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Baltrusch, Ernst: Außenpolitik, Bünde und
Reichsbildung in der Antike. München: Olden-
bourg Wissenschaftsverlag 2008. ISBN: 978-3-
486-58401-1; XII, 220 S.

Rezensiert von: Christian Körner, Histori-
sches Institut, Universität Bern

Der siebte Band in der Reihe „Enzyklopädie
der griechisch-römischen Antike“ von Ernst
Baltrusch befasst sich mit Formen von Außen-
politik, Bündnis- und Reichsbildung in der
Antike. Der zeitliche Horizont des Werks er-
streckt sich von der griechischen Frühzeit bis
zur Kaiserzeit (wobei die Spätantike bewusst
ausgeblendet wird). Wie alle Bände der Rei-
he, so ist auch dieser in drei Teile gegliedert:
Einem allgemeinen Überblick folgen die For-
schungsdiskussionen und schließlich eine Bi-
bliographie.

Ein einleitendes Kapitel befasst sich mit der
griechischen und römischen Frühzeit (S. 5-14,
S. 85-96). Bereits im Homerischen Epos fin-
den sich zahlreiche Hinweise auf eine zuneh-
mende Institutionalisierung von außenpoliti-
schen Kontakten. War der Anlass des Troja-
nischen Kriegs noch eine private Angelegen-
heit, so zeigen sich in der Organisation des
Feldzugs, der Kriegserklärung, dem diploma-
tischen Verkehr Ansätze zu „neuen, nicht-
personalen Formen der Außenpolitik“ (S. 9).
Diese konnten durchaus mit den alten, per-
sonalisierten Beziehungen zwischen Gemein-
wesen koexistieren. Die Festlegung eines po-
merium als Trennung von domi und mili-
tiae zeigt, dass in Rom bereits früh eine klare
Auffassung von „außen“ bestand. Ein staatli-
ches Gewaltmonopol für den römischen Staat
nimmt Baltrusch nicht vor 400 v.Chr. an. Das
foedus Cassianum mit den Latinern datiert er
ins 4. Jahrhundert und sieht darin eine wich-
tige Stufe in der Entwicklung einer systema-
tisierten Außenpolitik, die schließlich im 1.
Jahrhundert v.Chr. zur Vereinigung Italiens in
einem einheitlichen Bürgergebiet führte.

Ein umfangreiches Kapitel erörtert Formen
und Begrifflichkeiten von Außenpolitik und
interpolitischen Beziehungen in der Antike (S.

14-37 u. 97-130). Baltrusch versteht unter Au-
ßenpolitik „alle zielgerichteten – friedlichen
oder kriegerischen – Aktivitäten eines Staa-
tes im Verkehr mit anderen Staaten“ (S. 3).
Für eine Verwendung des modernen (nicht
mit dem lateinischen ius gentium deckungs-
gleichen) Terminus Völkerrecht auch für anti-
ke Verhältnisse spricht die Tatsache, dass be-
reits autonome politische Einheiten und da-
mit eigentliche Völkerrechtssubjekte vorhan-
den waren. Den Begriff „internationale Bezie-
hungen“ lehnt Baltrusch dagegen zu Recht ab.
Für die klassischen griechischen Verhältnis-
se dürfte der Terminus „interpolitische Bezie-
hungen“ angebracht sein.1 Für die römische
Zeit und die Kontakte zwischen Reichen bie-
tet sich der Begriff „zwischenstaatliche“ oder
„äußere Beziehungen“ an.

Von zentraler Bedeutung ist der Autono-
miebegriff, der in klassischer Zeit als politi-
sches Schlagwort entstand und somit natür-
lich vielfältigen Definitionsspielraum zuließ.
Für Baltrusch meint der Begriff „seine eige-
nen Gesetze gebrauchen“, also „das jeweils
gültige eigene Recht [. . . ] ungehindert anwen-
den“ zu dürfen (S. 18). Während in der Po-
liswelt die Autarkie als Idealbild galt, ent-
stand seit dem Sieg über die Perser durch den
Hellenenbund zunehmend das Bewusstsein,
dass die Hellenen durch gemeinsame Werte
verbunden seien, die sich auch in der Au-
ßenpolitik auswirken sollten. Angesichts der
Schrecken des Peloponnesischen Kriegs wei-
tete sich der Wunsch nach einem allgemeinen
Frieden aus.2 Eine ähnliche Wirkung hatten
die römischen Bürgerkriege. Die pax Romana
meinte den inneren Frieden unter der Obhut
des Kaisers, während die griechische Vorstel-
lung einer koinè eiréne von autonomen Poleis
ausging. Die kaiserzeitliche Universalmonar-

1 Aloys Winterling, Polisübergreifende Politik bei Ari-
stoteles, in: Charlotte Schubert / Kai Brodersen (Hrsg.),
Rom und der Griechische Osten. Festschrift für Hat-
to H. Schmitt zum 65. Geburtstag, Stuttgart 1995, S.
313–328.

2 Der Begriff eiréne erhält erstmals infolge des Pelopon-
nesischen Kriegs eine rechtliche Dimension, so dass
von „Friedensverträgen“ im eigentlichen Sinne gespro-
chen werden kann (Baltrusch, S. 22 u. 25).
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chie rückte vom Autonomiegedanken ab und
stellte stattdessen die Integration der gesam-
ten Oikumene in den Vordergrund, was wie-
derum dem allgemeinen Frieden dienen soll-
te.

Zu Recht betont Baltrusch, dass Krieg in
der Antike nicht als „Naturzustand“ gese-
hen wurde. Die zunehmende staatliche Mo-
nopolisierung des Krieges führte auch zu ei-
ner Intensivierung der Regeln, die es in ei-
nem Krieg zu beachten galt. Explizit stellt Bal-
trusch sich gegen die nach wie vor verbreitete
Auffassung, das „agonale Prinzip“ des grie-
chischen Adels stünde hinter vielen Konflik-
ten: Zum einen handelt es sich dabei um eine
moderne Terminologie ohne antike Entspre-
chungen, zum anderen lassen sich in der Re-
gel konkrete Kriegsgründe materieller Natur
feststellen. Von zentraler Bedeutung für die
antike Außenpolitik war der sakrale Aspekt,
so im Bereich der religiösen Absicherung ei-
nes Vertragsabschlusses. Doch auch im Krie-
ge konnte religiöse Legitimierung eingesetzt
werden. Die von Cicero formulierte Idee des
bellum iustum sieht Baltrusch nicht als blo-
ßes Konstrukt oder nachträgliche Rechtferti-
gung, sondern als reale Handlungsmaxime in
der Expansion der römischen Republik.

Im griechischen Vertragswesen existierte
keine einheitliche, nach dem Inhalt differen-
zierende Terminologie. Detailliert und präzise
werden die verschiedenen Begriffe für Verträ-
ge bei Griechen und Römern erläutert (S. 114-
124). Das 4. Jahrhundert v.Chr. sah die Ent-
stehung einer multilateralen Vertragsgattung,
der Koiné Eiréne-Verträge, die Frieden und
Autonomie garantieren sollten. Baltrusch (S.
127) sieht ihr Scheitern vor allem im Fehlen
einer übergeordneten Instanz und stellt sich
gegen die These, dass in den Verträgen selbst
mit ihren übersteigerten Ansprüchen ein we-
sentlicher Grund für die Konflikte des 4. Jahr-
hunderts v.Chr. gelegen habe.3 Bündnissys-
teme (S. 37-58, S. 130-151) waren in der Po-
liswelt ein häufiges Phänomen, da die Zer-
splitterung zeitweise engere Zusammenarbeit
notwendig machte. Ausführlich wird auf die
Symmachien eingegangen, deren Entstehung
eng mit der Ausbildung der Poliswelt ver-

3 So Martin Jehne, Koine Eirene. Untersuchungen zu den
Befriedungs- und Stabilisierungsbemühungen in der
griechischen Poliswelt des 4. Jahrhunderts v.Chr., Stutt-
gart 1994.

bunden war (Homer verwendet den Begriff
noch nicht). Dabei legt Baltrusch Wert auf ei-
ne sorgfältige Begrifflichkeit: Eine Unterschei-
dung in defensive und offensive Symmachi-
en gab es nicht, die Verträge waren immer be-
fristet und in rechtlicher Hinsicht reziprok, ih-
re Partner also gleichberechtigt, auch wenn es
durchaus zu Hegemonialstellungen von Po-
leis kommen konnte, wie der Peloponnesische
Bund und der Attische Seebund zeigen.

Der Hellenenbund gegen die Perser war
wohl eine Symmachie unter spartanischem
Oberbefehl, kein panhellenischer Bund. Er
muss nach Baltrusch vor 478 v.Chr. beendet
worden sein, da Sparta sich aus dem Kampf
gegen die Perser zurückgezogen hatte; fak-
tisch wurde er mit der Gründung des Ers-
ten Attischen Seebunds aufgelöst. Dessen gut
dokumentierte Entwicklung von einem Bund
zu einem athenischen Reich bedeutete nicht
nur für die Mitglieder der Symmachie, son-
dern auch für die gesamte griechische Außen-
politik einen „Paradigmenwechsel“, der „eine
neue Dimension zwischenstaatlicher Bezie-
hungen einleitete“ (S. 50f.). Der Erste Attische
Seebund veränderte gemeinsam mit dem Pe-
loponnesischen Krieg die griechische Außen-
politik dahingehend, dass in der Folge Frie-
den und Autonomie im Vordergrund stan-
den. Die „Bundesstaaten“ des 4. und 3. Jahr-
hunderts v.Chr. wie der Achaiische oder Ai-
tolische Bund entstanden außerhalb der klas-
sischen griechischen Poliswelt und brachten
als neues Element die Struktur des Stammes-
staats (ethnos) ins Spiel. Das römische Bun-
desgenossensystem wiederum lässt sich nicht
mit den griechischen Bündnisformen verglei-
chen. Sein Aufbau aus unterschiedlichen Ele-
menten erklärt sich aus der Entwicklung über
einen langen Zeitraum.

Im Kapitel zur Reichsbildung (S. 59-76,
S. 151-176) werden einerseits das Alexan-
derreich und seine hellenistischen Nachfol-
gereiche, andererseits die römische Expansi-
on und das Kaiserreich untersucht. Der Be-
griff „Reich“ hatte in der Antike keine Ent-
sprechung. Vielmehr wurde stärker von der
Herrschaft her gedacht, wie die Termini ar-
ché oder imperium zeigen. Imperium wur-
de spätestens seit Pompeius und Caesar auch
territorial verstanden. Baltrusch verwendet
den Begriff „Reich“ als „jede hierarchisier-
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te Ordnung zwischen Regionen und Staa-
ten“ (S. 59). Das Alexanderreich bestand nur
kurze Zeit und konnte entsprechend noch
keine einheitliche Verwaltungsstruktur ent-
wickeln. Die verbindende Klammer blieb al-
lein Alexander, der sich als Patron der hete-
rogenen Bevölkerungsgruppen verstand. Bal-
trusch lehnt den Begriff „Gleichgewicht der
Mächte“ für die hellenistischen Reiche ab, da
das außenpolitische Ziel der unter enormem
Erfolgsdruck stehenden Monarchen eben ge-
rade nicht ein Gleichgewicht, sondern die
Vorherrschaft war. Umso instabiler war die
außenpolitische Situation: „[. . . ] die Reiche
waren im Innern zu schwach organisiert für
die großen außenpolitischen Ziele, die sie ver-
folgten“ (S. 67).

Die Expansion der römischen Republik
gliedert Baltrusch in drei Phasen: Nach ei-
ner ungewöhnlich dynamischen Ausdehnung
führten seit 146 v.Chr. Fragen der Verwaltung
des großen Gebietes und daraus resultierende
innenpolitische Probleme dazu, dass die Rö-
mer zögerlicher agierten. Mit Pompeius und
Caesar entwickelte sich schließlich die Reichs-
idee. Der Weg vom Stadtstaat zur Verwaltung
eines Weltreichs war ein langwieriger und
komplexer Prozess. Die verschiedenen Ver-
waltungsformen, die dabei zur Anwendung
kamen, variierten stark nach Region und Zeit,
so dass ein sehr differenziertes Herrschafts-
system entstand. Als Motive der Expansion
sieht Baltrusch das Streben nach Sicherheit,
wirtschaftlichem Gewinn und Macht. Dem
neuzeitlichen Begriff „Imperialismus“ steht
er in diesem Zusammenhang skeptisch ge-
genüber. Im römischen Kaiserreich schließlich
wurde die Außenpolitik vom Prinzeps mono-
polisiert. Die offizielle Ideologie ging von der
Weltherrschaft aus. Inwieweit sich daraus ei-
ne offensive oder defensive Außenpolitik ab-
leitete, ist in der Forschung umstritten.

Insgesamt bietet der Band einen hervor-
ragenden Überblick über die Forschungsdis-
kussionen, wobei Baltrusch auch immer wie-
der seinen eigenen Standpunkt einbringt. Der
weit gespannte zeitliche Horizont eröffnet
aufschlussreiche Blickwinkel und Perspekti-
ven. So ermöglicht der Vergleich verschie-
dener Formen von Außenpolitik und Bünd-
nisbildung ein besseres Verständnis von de-
ren Funktionsweisen. Dies entschädigt dafür,

dass naturgemäß vieles ausgeklammert blei-
ben muss. (So hätte beispielsweise ein Blick
auf die sizilischen Tyrannen gezeigt, dass in
der griechischen Poliswelt auch andere For-
men von Außenpolitik praktiziert wurden.)
Das Buch stellt somit eine hervorragende Ar-
beitsgrundlage für Studierende wie Dozieren-
de der Altertumswissenschaften dar.

HistLit 2009-1-215 / Christian Körner über
Baltrusch, Ernst: Außenpolitik, Bünde und
Reichsbildung in der Antike. München 2008. In:
H-Soz-u-Kult 16.03.2009.

Baragwanath, Emily: Motivation and Narrative
in Herodotus. Oxford: Oxford University Press
2008. ISBN: 978-0-19-923129-4; XI, 374 S.

Rezensiert von: Charlotte Schubert, Histori-
sches Seminar, Universität Leipzig

Dieses Buch ist die überarbeitete Fassung ei-
ner Dissertation, die Emily Baragwanath 2005
in Oxford fertig gestellt hat. 2008 wurde das
Buch mit dem Conington Preis des Board der
Faculty of Classics ausgezeichnet, der jährlich
für Dissertationen an der Universität Oxford
vergeben wird. Das Ziel der Verfasserin ist
es, die Erzählstrategien Herodots zu untersu-
chen, um so die Motivationen menschlicher
und göttlicher Akteure in den Historien frei-
zulegen. Sie will zeigen, welcher Mittel sich
Herodot bedient, um seine Leser und deren
Aktivität herauszufordern.

Diese Vorstellung vom vielstimmigen und
dialogischen Charakter der Historien ver-
dankt in methodischer Hinsicht sehr viel den
Arbeiten von Wolfgang Iser, dem neben Hans
Robert Jauß maßgeblichen Vertreter der Kon-
stanzer Schule der Rezeptionsästhetik, die seit
den 1970er-Jahren weiten Einfluss gewonnen
hat.1 Der tätige Leser eines fiktionalen Textes

1 Vgl. Wolfgang Iser, Der implizite Leser. Kommuni-
kationsformen des Romans von Bunyan bis Beckett,
München 1972; ders., Der Akt des Lesens. Theorie äs-
thetischer Wirkung, München 1976; Das Fiktive und
das Imaginäre. Perspektiven literarischer Anthropolo-
gie, Frankfurt a. M. 1991. Von der Verfasserin werden
die englischen Übersetzungen „The implied Reader“,
München 1974, „The Act of Reading“, München 1978
verwendet. Weiterhin legt sie von Wolfgang Iser „Pro-
specting. From Reader Response to Literary Anthropo-
logy“, Baltimore 1989 zugrunde.
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reagiert dabei in einem dialogischen Akt auf
‚Leerstellen’ und ‚Unbestimmtheitsstellen’ im
Text, stellt selbst Hypothesen über die Art der
Verknüpfungen zwischen den unterschiedli-
chen Sichtweisen und Weltsichten her, die der
Autor durch Erzählstrategien ‚steuert’. So las-
sen sich etwa Handlungen, Normen und vor
allem Motivationen im Gefüge der fiktiven
Handlung auf verschiedene Figuren bzw. Per-
spektivträger verteilen. Durch den Wechsel
der Perspektiven im Textverlauf soll über die
so für den Leser ermöglichte ’gegenseitige Be-
obachtbarkeit’ der Leser veranlasst werden,
unter den möglichen Bedeutungen einzelner
Erklärungen, Motivationen etc. unter Rück-
griff auf das Bisherige selektiv auszuwählen.

Die Autorin fügt sogar noch eine weitere
Ebene ein, indem sie die geharnischte Kri-
tik des antiken Lesers Plutarch (De maligni-
tate Herodoti) mit einbezieht. Insbesondere
aus der Kommunikation zwischen Plutarch
und Herodot gewinnt sie einige wesentliche
Aspekte: der Täuschungsvorwurf, den Plut-
arch gegenüber Herodot (z. B. im Hinblick
auf die Alkmeoniden) erhebt, lässt sich auch
als Hinweis des Autors Herodot an seine Le-
ser verstehen, Diskrepanzen zu erkennen und
dazu Stellung zu nehmen. Genauso ist die
Markierung eines Geschehens als bestaunens-
wert oder verwunderlich als Technik zu er-
kennen, bei dem Leser Unsicherheiten in Be-
zug auf die Motivationen der Akteure zu we-
cken, ebenso auch die immer wieder bei He-
rodot zu erkennende Gegenüberstellung völ-
lig unvereinbarer Alternativen.

Dieser interessante Ansatz wird systema-
tisch auf das gesamte Werk Herodots ange-
wandt, indem die Verfasserin das Motivati-
onsthema für die Samischen und Persischen
Logoi (Buch III), die Athener Logoi (Buch I,
V, VI), den ionischen Aufstand (Bücher V, VI),
die Umstände des Medismos (Buch VII, IX),
für die Figur des Xerxes (Buch VII-IX) und
des Themistokles (Buch VII-IX) analysiert. Ein
exakter und sehr detaillierter Quellenindex
macht es möglich, die zahlreichen Einzelana-
lysen schnell zu erschließen und zu verglei-
chen.

Grundsätzlich geht die Verfasserin jedoch
einem wesentlichen Problem aus dem Weg,
nämlich der Frage nach dem Verhältnis des
Fiktiven zum historischen Kontext. Das ist

insofern schade, als sie mit ihren Analysen
einen wesentlichen Beitrag zu der Erschlie-
ßung des diskursiven Charakters des hero-
doteischen Werkes leistet. Wird diese Frage so
völlig ausgeblendet, dann leistet man der An-
sicht von der Repräsentationsschwäche fiktio-
naler Texte Vorschub, zu denen auch die his-
toriografischen gehören. Insofern als Fiktio-
nalisierung in geschichtlicher Erfahrung im-
mer schon vorhanden ist, weil das histori-
sche Ereignis erst durch Wahrnehmung und
Rekonstruktion, aber auch durch Darstellung
und Deutung konstituiert wird, hätte die Fra-
ge der historischen Erfahrung nicht so kom-
plett außen vor bleiben dürfen, denn: „Die
Fiktion macht die Anschauungsformen der
geschichtlichen Erfahrung selbst erfahrbar.“2

HistLit 2009-1-110 / Charlotte Schubert über
Baragwanath, Emily: Motivation and Narrati-
ve in Herodotus. Oxford 2008. In: H-Soz-u-Kult
09.02.2009.

Berndt, Guido M.; Steinacher, Roland (Hrsg.):
Das Reich der Vandalen und seine (Vor-)Geschich-
ten. Wien: Verlag der österreichischen Aka-
demie der Wissenschaften 2008. ISBN: 978-3-
7001-3822-8; 337 S.

Rezensiert von: Ulrich Lambrecht, Institut
für Geschichte, Universität Koblenz-Landau,
Campus Koblenz

Spezialforschung zu den Vandalen, lange
Zeit eher eine Domäne der französischen Al-
tertumswissenschaften1, steht augenblicklich
hoch im Kurs. Insofern repräsentiert der auf
eine internationale und interdisziplinäre Wie-
ner Tagung im Januar 2005 zurückgehen-
de Sammelband einen Trend der Völkerwan-
derungsforschung dieses Jahrzehnts und ist

2 Karlheinz Stierle, Erfahrung und narrative Form. Be-
merkungen zu ihrem Zusammenhang in Fiktion und
Historiographie, in: Jürgen Kocka/Thomas Nipper-
dey (Hrsg.), Theorie und Erzählung in der Geschichte.
München 1986, 85-118, hier 98; vgl. dazu Ch. Schubert:
Zum problematischen Verhältnis von res fictae und
res factae im Nomadendiskurs, in: Alexander Weiß
(Hrsg.), Der imaginierte Nomade. Formel und Reali-
tätsbezug bei antiken, mittelalterlichen und arabischen
Autoren, Wiesbaden 2007, 17ff.

1 Nach wie vor wichtig Christian Courtois, Les Vandales
et l’Afrique, Paris 1955.
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selbst dazu angetan, auf der Grundlage der
vorgestellten Ergebnisse neue Untersuchun-
gen anzuregen. Das Thema wird vom ost-
mitteleuropäischen Ursprungsgebiet der Van-
dalen bis zum nordafrikanischen Vandalen-
reich allumfassend in den Blick genommen;
damit wird die Chance genutzt, kulturraum-
übergreifend nicht nur die Vandalen im Zu-
sammenhang mit ihren verschiedenen Mi-
grationsgebieten zu behandeln, sondern auch
der heutigen Vandalenforschung eine ent-
sprechend internationale Plattform zu bieten.

Der Inhalt des Bandes ist – nach einer Ein-
führung ins Thema von Frank M. Clover – in
acht Beiträge zu den „(Vor-)Geschichten“ der
Vandalen und neun Aufsätze zum nordafri-
kanischen Vandalenreich aufgeteilt. Die bei-
den Beiträge von Peter W. Haider und Florian
Gauß widmen sich aus althistorischer und aus
vor- und frühgeschichtlicher Perspektive den
Problemen im Zusammenhang mit den Nach-
weisen für die ursprünglichen Siedlungsge-
biete der Vandalen im heutigen Polen. Hai-
der bespricht die antiken Benennungen der
Vandalen und ihrer Nachbarn, wie der Lugier
(nach Strabon, Plinius d. Ä., Tacitus und Pto-
lemaios), sowie die mit den Abgrenzungen
untereinander zusammenhängenden Proble-
me, um methodisch orientierte Fragestellun-
gen anzuschließen, die die Veränderung von
Identitäten und damit Verschiebungen in der
Zuschreibung von Stammesverbandszugehö-
rigkeiten im 1./2. Jahrhundert n.Chr. zum
Inhalt haben. An die Aussagen literarischer
Quellen schließen sich Fragen nach den ar-
chäologischen Nachweisen zu den Siedlungs-
räumen dieser Stämme an, also der Zuord-
nung der Vandalen zur Przeworsk-Kultur
und ihrer Abgrenzung von der Wielbark- und
der Jastorf-Kultur. Diese Thematik führt Gauß
näher aus, nicht ohne vor einer eindeutig
ethnographischen Interpretation der dispara-
ten Befunde zu warnen. Sodann rekonstru-
iert Péter Prohászka die Geschichte des Fun-
des von Osztrópataka (heute Ostrovany, Slo-
wakei). Das 1790 und 1865 ergrabene vandali-
sche „Fürstengrab“ aus dem späteren 3. Jahr-
hundert steht für die jetzt an der Peripherie
des Römischen Reiches befindlichen Vanda-
len und repräsentiert, wofür die Zusammen-
setzung der Beigaben zu sprechen scheint,
möglicherweise einen herausgehobenen Ver-

treter vandalischer Hilfstruppen des Kaisers
Aurelian (270-275), die dieser nach dem in
Pannonien erfochtenen Sieg über die Vanda-
len in Dienst stellte.

Mit Überlegungen zum vandalischen Dop-
pelkönigtum und dessen Grundlagen über-
spannt Helmut Castritius einen mythischen
und einen historischen, mit der Abkehr vom
Doppelkönigtum mittels Einführung des Se-
nioratsprinzips durch Geiserich bis weit ins
5. Jahrhundert reichenden Zeitraum. Zugleich
verklammert dieser Beitrag die Migrations-
phase, die die Vandalen vom östlichen Mit-
teleuropa mit dem Rheinübergang am Jah-
reswechsel 406/07 über Gallien und Spani-
en nach Afrika führte; ihr gelten die nächsten
vier Beiträge: Jörg Kleemann untersucht die
archäologische Hinterlassenschaft auf Aussa-
gen über die Westwanderung der Vandalen
und kommt zu dem Ergebnis, dass deren An-
wesenheit in Gallien nicht signifikant und
auf der Iberischen Halbinsel überhaupt nicht
archäologisch zu erfassen ist. Früher gern
ethnisch interpretierte Grabbeigaben werden
heute – viel vorsichtiger – auf „die Reprä-
sentationsbedürfnisse der spätrömischen Mi-
litäraristokratie“ (S. 94) zurückgeführt; das
Fundmaterial spricht für eine weitreichen-
de „Anpassungsbereitschaft an die römische
Kultur“ (ebd.). Mit diesem Befund Kleemanns
korrespondieren auch die Ausführungen über
wesentliche Fragen vandalischer Identität in
den beiden „spanischen“ Jahrzehnten von 409
bis 429 anhand literarischer Quellen von Ja-
vier Arce und archäologischer Einschätzun-
gen von Joan Pinar und Gisela Ripoll. Den
ersten Teil beschließt der auf Ergebnissen sei-
ner Dissertation2 beruhende Beitrag des Mit-
herausgebers Guido M. Berndt über den Zug
der Vandalen von Mitteleuropa nach Afrika
und ihrer mit der Wanderbewegung verbun-
denen Veränderungen in der ethnischen Iden-
tität. Dabei diskutiert er unter anderem den
Rheinübergang 406/073 und die Motive für
den Weg nach Afrika sowie die nach mehre-
ren Vorstufen hier sich findende Identität der

2 Vgl. Guido M. Berndt, Konflikt und Anpassung. Studi-
en zu Migration und Ethnogenese der Vandalen, Hu-
sum 2007.

3 Mit Stellungnahme gegen die Vorverlegung des Rhein-
übergangs um ein Jahr durch Michael Kulikowski, Bar-
barians in Gaul, Usurpers in Britain, in: Britannia 31
(2000), S. 325–345.
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gens Vandalorum.
Der zweite Teil des Tagungsbandes wird

durch einen Beitrag Philipp von Rummels
eingeleitet, der sich der auch im ersten Teil
mehrfach angesprochenen Frage des Nach-
weises vandalischer Identität anhand der ar-
chäologischen Befunde und damit Problemen
widmet, die er in seiner Dissertation in umfas-
sendem Zusammenhang behandelt.4 Was di-
rekte Spuren wie die Zuschreibung von Zer-
störungshorizonten und Grabfunden betrifft,
plädiert der Autor entschieden gegen eine
auf der falschen Prämisse eines romanisch-
germanischen Gegensatzes beruhende und
durch unzulässige Zirkelschlüsse zustande
kommende ethnische Deutung. Kleidungsbe-
standteile seien stattdessen als spätrömisch-
militärisch und nur insofern als „barbarisch“
anzusehen. Auch einen demgegenüber län-
gerfristigen genuin vandalischen Einfluss auf
die Wirtschaft des nordafrikanischen Herr-
schaftsraumes hält von Rummel für nicht er-
fassbar, allenfalls die Sicherstellung von Kon-
tinuität sei als Organisationsleistung der Van-
dalen positiv zu werten. Daran, dass die Van-
dalen in ihrem Reich „für die Archäologie
praktisch unsichtbar“ blieben, zeige sich po-
sitiv, dass sie hinsichtlich ihrer Sachkultur
„ganz offensichtlich nicht auf Abgrenzung be-
dacht waren“ (S. 174). Damit geht er gewisser-
maßen auf Distanz zu zentralen Fragestellun-
gen der Wiener Tagung im Zusammenhang
von Ethnogenese, Migration und Ansiedlung
in Nordafrika (vgl. S. 152). Einzelfragen nach
Fibelfunden in Nordafrika als vandalischem
Trachtzubehör und neueren Funden im heu-
tigen Tunesien gehen die Beiträge von Chris-
toph Eger und Fathi Béjaoui nach. Sie erhär-
ten, wenngleich zurückhaltender im Urteil,
die durch von Rummel angesprochenen For-
schungstendenzen.

Dem Verhältnis von Vandalen und Mauren
in Nordafrika widmet sich Yves Modéran: In
den Mauren sieht er neben dem Römischen
Reich nach außen und der römischen Bevöl-
kerung im Inneren die dritte Kraft, der ge-
genüber vandalische Identität im 5. Jahrhun-
dert sich zu profilieren suchte. Die Vanda-

4 Vgl. Philipp von Rummel, Habitus barbarus. Kleidung
und Repräsentation spätantiker Eliten im 4. und 5.
Jahrhundert, Berlin u.a. 2007; vgl. meine Rezension in:
H-Soz-u-Kult, 10.03.2008 <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2008-1-193>.

len wählten ihm zufolge einen Mittelweg zwi-
schen Romanisierung und Selbstbehauptung,
um auf diese Weise durch politische und reli-
giöse Vereinnahmung mit den Romanen eine
Interessengemeinschaft zu bilden und sich ge-
gen die Mauren abzuschotten; dieser aus Sicht
der Vandalen schlüssigen Haltung blieb nach
Modéran wegen deren harter Religionspoli-
tik gegenüber der römischen Bevölkerung der
Erfolg versagt. Das Verhältnis von arianischer
Konfession und ethnischer Identität im Van-
dalenreich wird von Andreas Schwarcz in ei-
nem kurzen, auf die religionspolitischen Maß-
nahmen der Vandalenkönige konzentrierten
Beitrag erörtert. Wichtige weiterführende, im
Tagungsband sich noch nicht niederschlagen-
de Aspekte bieten die kürzlich veröffentlich-
ten Erörterungen Tankred Howes zu dieser
Thematik5, die die Kirchenpolitik des Van-
dalenreiches als insgesamt erfolgreich ein-
schätzen. Alessandra Rodolfi geht sodann an-
hand von Aussagen Prokops in dessen Dar-
stellung des Vandalenkrieges der reichsrö-
mischen Propaganda zur Rechtfertigung des
Eingreifens in Nordafrika nach: Die Beziehun-
gen zwischen dem Vandalenreich und dem
Römischen Reich werden vor dem Krieg in
einer Terminologie der „Freundschaft“ be-
schrieben, nach Eintritt in den Krieg mit dem
Jahre 533 tritt an deren Stelle die Dichotomie
zwischen feindlichen Vandalen und nordafri-
kanischen Römern, denen Byzanz nun zu Hil-
fe eile. Nach Beendigung des Krieges spielt
auch diese Sichtweise keine Rolle mehr, an ih-
re Stelle tritt vielmehr der Kampf der auto-
chthonen römischen Untertanen und der by-
zantinischen Neuankömmlinge gegen die ost-
römische Regierung. Im Wechsel der Stand-
punkte werden Identitäten nach dem jeweili-
gen tagespolitischen Bedarf konstruiert; Maß-
stab ist die Einschätzung der Loyalität zum
römischen Kaiser.

Grundsätzliche Erwägungen zur Bedeu-
tung der Vandalenbezeichnung und Ausbil-
dung eines entsprechenden Gruppen- und
Identitätsbewusstseins bietet Mitherausgeber
Roland Steinacher und bündelt damit in ver-
schiedenen Beiträgen angesprochene Einzela-
spekte. Unter anderem behandelt er die Frage

5 Vgl. Tankred Howe, Vandalen, Barbaren und Arianer
bei Victor von Vita, Frankfurt am Main 2007; vgl. meine
Rezension in: plekos, 18.04.2008 <http://www.plekos.
uni-muenchen.de/2008/r-howe.pdf>.
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nach der Qualität des Vandalentums (Ethnizi-
tät, Anschluss durch Bekenntnis oder Anhän-
gerschaft), der Landversorgung (sortes Van-
dalorum), der politischen Bedeutung der aria-
nischen Religionspolitik, der Elite des Van-
dalenreichs jenseits ethnischer Zuschreibun-
gen, der Sprache, dem Romanisierungspro-
zess, dem sich die Vandalen aussetzten, und
der Orientierung der Vandalenkönige hin-
sichtlich ihres Repräsentationsverhaltens am
Vorbild des römischen Kaisers. So vermochte
die vandalisch-alanische Elite „in den afrika-
nischen Provinzen im Kleinen den Anspruch
des Imperiums und das Funktionieren ei-
ner römischen Ordnung über ein Jahrhundert
aufrecht zu erhalten“ (S. 259). Zwei abschlie-
ßende Beiträge gelten weiteren übergreifen-
den Aspekten: Gian Pietro Brogiolo und Alex-
andra Chavarría Arnau untersuchen gemein-
sam im Vergleich zwischen Vandalen und
Langobarden deren ländliche Siedlungswei-
sen im Westen; Sebastian Brather bezieht Klei-
dung und Grabausstattung in Spätantike und
Frühmittelalter auf Fragen der Identität, die
mit der Betonung des sozialen Status mehr
der Binnendifferenzierung als ethnischen Un-
terscheidungen galten.

Der Sammelband über die Vandalen zeigt
als Ganzes in wünschenswerter Offenheit,
dass sich die mit den Völkerwanderungs-
verbänden beschäftigende altertumswis-
senschaftliche und frühmittelalterliche
Forschung unterschiedlicher Disziplinen
in einem scheinbaren Dilemma befindet:
Die durch Reinhard Wenskus angestoßene
und durch Herwig Wolfram fortgeführte
Ethnogenese-Forschung hat die Vorstellung
von der Entstehung der „Stämme“ bezie-
hungsweise Völkerwanderungsverbände,
mit denen es das Römische Reich zu tun
hatte, in den letzten Jahrzehnten auf eine
völlig neue, dem Wanderverhalten und damit
häufigen Veränderungen in der ethnischen
Zusammensetzung Rechnung tragende
Grundlage gestellt. Von hier aus ist es nur ein
kleiner Schritt bis zu der Feststellung, dass im
Zusammenhang mit der Niederlassung auf
römischem Gebiet, in unmittelbarer Nach-
barschaft und in Kontakt mit Römern ein
intensiver kultureller Austausch und damit
Romanisierungsprozess in Gang kommt, der
dazu führt, dass die ethnische Individualität

von Verbänden wie den Vandalen archäolo-
gisch nicht mehr feststellbar zu sein scheint
und die Zuschreibung zu einem „Barbaren-
volk“ in literarischen Quellen nicht allein
von einem Kriterium wie der ethnischen
Zugehörigkeit im engeren Sinne abhängt
– nicht zuletzt, weil mit der vorläufigen
oder endgültigen Sesshaftigkeit das Ethnos
in einen weiterführenden und intensiven
Veränderungsprozess eintritt. Gewiss ist in
diesem Zusammenhang das methodische
Repertoire der beteiligten Disziplinen so
weit verfeinert worden, dass Zirkelschlüs-
se aus wechselseitigen Bezügen zwischen
lückenhaften literarischen und archäologi-
schen Quellen vermieden werden können.
Die daraus sich ergebenden neuen Unsi-
cherheiten sollten aber als Chancen genutzt
werden, mit unverstelltem Blick den ständi-
gen Veränderungsprozess eines Verbandes
wie der Vandalen gerade auch während
ihres nordafrikanischen Jahrhunderts zu
erforschen. Dazu leistet der von Berndt und
Steinacher herausgegebene Sammelband mit
seinen vielfältigen, methodisch durchaus
unterschiedlichen, doch vom zuversichtli-
chen Bewusstsein der Notwendigkeit einer
neuen Ausrichtung der Forschung getrage-
nen Beiträgen wertvolle Anstöße. Um den
Tagungsband gruppieren sich bereits eine
Anzahl neuerer monographischer Einzel-
forschungen, die noch lange nicht an einen
Abschluss gekommen sein dürften.

HistLit 2009-1-089 / Ulrich Lambrecht über
Berndt, Guido M.; Steinacher, Roland (Hrsg.):
Das Reich der Vandalen und seine (Vor-)Geschich-
ten. Wien 2008. In: H-Soz-u-Kult 02.02.2009.

Carolla, Pia (Hrsg.): Priscus Panita, Excerpta et
fragmenta. Berlin u.a.: de Gruyter 2008. ISBN:
978-3-11-020138-3; XLVIII, 140 S.

Rezensiert von: Dariusz Brodka, Instytut Fi-
lologii Klasycznej, Uniwersytet Jagielloński
Kraków

Priskos von Panion gehört mit seinem Ge-
schichtswerk zu den wichtigsten Vertretern
der klassischen griechischen Historiographie
des 5. Jahrhunderts. Sein Werk ist nur frag-

10 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



P. Carolla (Hrsg.): Priscus Panita 2009-1-256

mentarisch erhalten, wobei die wichtigsten
und längsten Fragmente aus den Exzerpten
des Konstantinos Porphyrogennetos stam-
men. Die moderne Forschung verfügte bis-
lang über einige kritische Priskos-Ausgaben:
Die im 19. Jahrhundert veröffentlichten Edi-
tionen von Müller und Dindorf berücksichtig-
ten aber noch nicht alle Codices.1 Auch die
Ausgabe der konstantinischen Exzerpte griff
nicht auf alle Handschriften zurück.2 Im 20.
Jahrhundert erhielt die Forschung zwei zu-
verlässige Ausgaben: zum einen die Editi-
on von Bornmann, der als erster alle erhal-
tenen Codices mit den konstantinischen Ex-
zerptsammlungen nutzte und auch einige Ab-
schnitte aus der Suda berücksichtigte.3 Sei-
ne Edition ist aber insgesamt wenig bekannt.
Heute verwendet man meistens die Ausgabe
von Blockley4, der sich nicht nur auf die kon-
stantinischen Exzerpte beschränkte, sondern
Priskos auch einige Texte aus anderen griechi-
schen Geschichtswerken zuwies, die mittel-
bar oder unmittelbar die Priskos-Tradition wi-
derspiegeln. Darüber hinaus versuchte Block-
ley mit seiner Zuordnung der Fragmente eine
Einsicht in den Aufbau des Werkes zu geben.
Problematisch ist aber der Umstand, dass er
in einigen Fällen die konstantinischen Exzerp-
te in kleinere Abschnitte teilte. Trotzdem ist
seine Edition aber überaus wertvoll, da seine
Arbeit auch eine grundlegende Monographie
zu den griechischen Historikern des 5. Jahr-
hunderts darstellt und einen kurzen Kom-
mentar zu den einzelnen Fragmenten enthält.

Carolla versucht nun mit ihrer neuen Edi-
tion, die Arbeit ihres Lehrers Bornmann fort-
zusetzen. Aufschlussreich ist insbesondere
der Titel des Buches: Excerpta et Fragmen-
ta. Ihre Hervorhebung der Exzerpte resultiert
wohl daraus, dass sie – und dies zu Recht
– die konstantinischen Exzerptsammlungen
als einen glaubwürdigen Textzeugen betrach-

1 Karl Müller / Thedodor Müller (Hrsg.), Fragmenta
Historicorum Graecorum, Bd. IV-V, Paris 1851-1870;
Ludwig Dindorf (Hrsg.), Historici Graeci Minores,
Leipzig 1870.

2 Carl de Boor (Hrsg.), Excerpta de legationibus, Berlin
1903. De Boor benutzte noch nicht den Codex C.

3 Fritz Bornmann (Hrsg.), Prisci Panitae Fragmenta, Fi-
renze 1979.

4 Roger C. Blockley, The Fragmentary Classicizing His-
torians of Later Roman Empire. Eunapius, Olympiodo-
rus, Priscus and Malchus, Bd. 1, Liverpool 1981; Bd. 2,
Liverpool 1983.

tet. Carolla geht von der Grundvoraussetzung
aus, dass die Exzerptoren ihre Quellen we-
nig überarbeiteten und darauf bedacht wa-
ren, den originalen Textbestand zu erhalten
(S. XXXII). Deswegen überliefern die einzel-
nen Auszüge den Text des Priskos weitge-
hend zuverlässig. Für Exzerpte hält sie aber
auch die Passagen aus den Getica des Jorda-
nes, in denen Priskos als Vorlage verwendet
wird.5 Ob man in diesem Fall aber von Aus-
zügen im eigentlichen Sinne sprechen darf,
muss bezweifelt werden.

Im ersten Teil der Edition (Excerpta de lega-
tionibus, S. 1-3; Excerpta de insidiis, S. 4; Ex-
cerpta de legationibus sequuntur, S. 5-80; Ex-
cerpta incertae sedis, S. 82f.) finden sich vor
allem die Auszüge aus den Excerpta de lega-
tionibus sowie zwei aus den Excerpta de in-
sidiis (exc. 1a-1b). Unter den Exzerpten nahm
Carolla aber auch einige Passagen aus den Ge-
tica des Jordanes (z.B. exc. 9, 10, 17 und 23)
und der Suda (z.B. exc. 11) auf. Es werden hier
also Fragmente ganz unterschiedlicher Prove-
nienz zusammengestellt. Daher bleibt es un-
klar, wieso all diese Fragmente bzw. Exzerpte
unter dem Titel Excerpta de legationibus auf-
geführt werden. In dieser wenig konsequen-
ten Vorgehensweise werden mithin sowohl
die wirklichen Auszüge als auch die auf Pri-
skos’ Werk zurückgehenden Fragmente un-
ter die konstantinischen Exzerpte subsumiert.
Insgesamt enthält der erste Teil 49 Exzerp-
te (exc. 1-49). Da Carolla auf alle erhaltenen
Handschriften mit den konstantinischen Ex-
zerpten zurückgreift, bietet sie einen glaub-
würdigen Text mit einem ausführlichen kri-
tischen Apparat, dem das gut rekonstruierte
Stemma zugrunde liegt. Die Nummerierung
der Exzerpte ist aber etwas verwirrend: So
gibt es insgesamt vier Exzerpte 1, die sich aber
auf verschiedene Texte beziehen: exc. 1, exc.
1,1, exc. 1a und exc. 1b. Exc. 1 und 1,1 (= fr. 2
Blockley) betreffen den Hunnenkönig Rua, es
handelt sich also eher um ein einziges Frag-
ment (wie auch Blockley annimmt). Warum
aber zwei ganz unterschiedliche Fragmente
über die Belagerungen von Novidunum (exc.
1a = fr. 5 Blockley) und von Naïssus (exc. 1b =
fr. 6,2 Blockley) unter exc. 1 subsumiert wer-
den, ist völlig unklar. Mit Hilfe von „a“ oder

5 Passagen aus Jordanes erscheinen dann auch als frag-
menta dubia.
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„b“ sollte man eher alternative Versionen des-
selben Textes bezeichnen, nicht aber zwei ver-
schiedene Texte; die Reihenfolge bei Blockley
(fr. 5 u. fr. 6,2) ist hier wohl vorzuziehen.

Der zweite Teil der Edition führt nach
den excerpta die fragmenta dubia auf. Auch
sie werden kontinuierlich durchnummeriert,
nach den Exzerpten mit den Nummern 1 bis
49 folgen also die Fragmente mit den Num-
mern 50 bis 83. Die wechselnde Begrifflich-
keit ist zwar verständlich, stellt aber sicher
keine optimale Lösung dar. In diesem Teil
werden Texte aus verschiedenen Werken zu-
sammengestellt, die wahrscheinlich auf Pri-
skos zurückgehen. Größtenteils wurden die
einzelnen Fragmente bereits in die Editio-
nen von Bornmann bzw. Blockley aufgenom-
men. Gänzlich neue Vorschläge für Priskos-
Texte (so etwa aus Johannes von Antiochien)
sind eher selten. Einige von Blockley aufge-
nommene Fragmente lehnt Carolla dagegen
ab (z.B. fr. 3,1 Blockley). Da Carollas Editi-
on aber – ähnlich wie die anderen Teubner-
Ausgaben – keinen Kommentar hat, bleiben
bedauerlicherweise die Gründe, warum die
einzelnen Fragmente berücksichtigt wurden
oder unberücksichtigt blieben, ganz unklar.
Die Edition enthält nützliche indices nomi-
num, locorum und fontium fragmentorum
dubiorum, es fehlt aber an der notwendigen
comparatio numerorum, die die Überprüfung
einzelner Stellen der Bornmann-, Blockley-
und Carolla-Ausgaben erleichtern könnte.

Da hier nicht der Ort ist, um alle Fragmen-
te detailliert zu besprechen, möchte ich mich
nur auf einige Bemerkungen beschränken.
Ein moderner Priskos-Kommentar ist nach
wie vor ein Desiderat. Beachtenswert sind ins-
besondere die von Bornmann, aber nicht von
Blockley berücksichtigten Textstellen, die sich
auf die diplomatische Tätigkeit des Anatoli-
us im Osten beziehen (fr. 54 = Theoph. AM
5921; fr. 59 = Proc. bell. 1,2,11-15) und die
aus dem Werk des Priskos stammen könn-
ten. Problematisch ist die Tatsache, dass fr.
54 über das Geschehen des Jahres 428 berich-
tet, es aber gar nicht sicher ist, ob das Ge-
schichtswerk des Priskos bereits diese Peri-
ode umfasste. Insgesamt aber mag der Detail-
reichtum in beiden Fällen auf eine gut infor-
mierte und kompetente Quelle hinweisen, die
mit Priskos identisch sein könnte. Sehr kom-

pliziert ist hingegen das Problem des fr. 66b
(= Proc. bell. 3,4,29-35). Carolla markiert zwar
kursiv, dass der erste Satz nicht unmittelbar
auf Priskos zurückgeht, zitiert aber (ähnlich
wie Blockley) den ganzen Prokopios-Text, oh-
ne eine quellenkritische und sachliche Analy-
se durchzuführen. Da ich bereits an anderer
Stelle eine ausführliche Analyse dieser Passa-
ge vorgelegt habe, seien hier nur die Hauptge-
danken wiederholt: Meines Erachtens haben
wir es hier mit zwei verschiedenen Priskos-
Fragmenten zu tun. Proc. bell. 3,4,29-35 be-
steht aus zwei Teilen, einer allgemeinen Ein-
führung (3,4,29), die die große Macht Attilas
hervorhebt, und aus dem Bericht über die Ein-
nahme Aquileias durch die Hunnen (3,4,30-
35). Prokop vertritt die Ansicht, Attila habe
ganz Europa geplündert, denn niemand ha-
be ihn nach dem Tod des Aëtius aufhalten
können. Sowohl das west- als auch das ost-
römische Reich seien gegenüber dem Hun-
nenkönig unterwürfig gewesen und hätten
ihm Tribut gezahlt (3,4,29). Diese Feststellung
liest sich wie eine Zusammenfassung von At-
tilas Karriere. Prokop muss sie einem Text
entnommen haben, der die Geschichte des
Hunnenkönigs mit einem kurzen Überblick
beendete, und sie dann irrtümlich mit dem
Tod des Aëtius in Zusammenhang gesetzt ha-
ben. Prokop scheint von der eher idealisti-
schen Voraussetzung auszugehen, dass Aëti-
us das letzte Bollwerk gegen die Barbaren ge-
wesen sei und dass die Römer zu seinen Leb-
zeiten die Barbaren hätten besiegen können.
Der Historiker versucht nicht, diese Annah-
me zu verifizieren. Aus diesem Grund spielt
die chronologische Reihenfolge für ihn keine
Rolle: Er denkt nicht darüber nach, dass Attila
noch zu Lebzeiten des Aëtius einige wichtige
Städte Norditaliens eroberte. Er schenkt dar-
über hinaus den hunnisch-oströmischen Aus-
einandersetzungen in den 440er-Jahren insge-
samt kaum Beachtung. Die chronologischen
Verwechslungen in Prokops Bericht beruhen
somit auf einem Flüchtigkeitsfehler. Er fügt
die einzelnen, in der Wirklichkeit unverbun-
denen Ereignisse zu einer Sequenz zusam-
men, um eine bestimmte Interpretation vor-
zugeben: Der Tod des Aëtius, der letzten
Hoffnung der Weströmer, habe katastrophale
Folgen für den Westen gehabt. Mit der Nach-
richt über Attila und dessen Erfolge woll-
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te Prokop diese These veranschaulichen. Die
Einfügung der Erzählung über Attila und Ein-
nahme Aquileias durch die Hunnen ist der
literarischen Gestaltung geschuldet, die hier
dem Prinzip der Anschaulichkeit den Vor-
rang vor der Genauigkeit gibt. Der Fehler,
dass Aëtius vor Attila ums Leben gekommen
sei, hat somit zwei Ursachen: Prokops Bild
von Aëtius als dem letzten Bollwerk gegen
die Barbaren sowie seiner mangelnden Kennt-
nisse zur Geschichte der Hunnen.6 In 3,4,29
greift Prokop auf den Teil von Priskos’ Ge-
schichtswerk bzw. der Priskos-Epitome (viel-
leicht des Eustathios von Epiphaneia) zurück,
in welchem Attilas Ende dargestellt wurde.
Proc. bell. 3,4,30-35 bezieht sich dagegen auf
den Einfall der Hunnen in Italien. Bei Priskos
stand er mit Sicherheit vor dem Tod sowohl
des Aëtius als auch des Attila.

Prokops Intentionen sind leicht zu erken-
nen: Er will zeigen, dass die Ermordung
des Aëtius unmittelbare Konsequenzen ge-
habt habe. Nach dessen Tod habe Attila das
Römische Reich wieder angegriffen und ganz
Europa geplündert, ohne diesmal auf größe-
ren Widerstand zu stoßen (3,4,29). Prokopi-
os entwirft damit ein kohärentes und drama-
tisches, aber im Hinblick auf die chronolo-
gische Reihenfolge falsches Bild des Gesche-
hens. Die Deutung, die er hier bietet, weist
gewisse Ähnlichkeiten mit der des Marcel-
linus Comes auf (vgl. chron. a. 454,2). Die
Ermordung des Aëtius lässt sich aus dieser
Perspektive als das entscheidende Moment
in der Geschichte Westroms deuten, denn sie
setzt eine Ereigniskette in Gang, die zum Fall
des Weströmischen Reiches führt. Auf Grund
dieser Deutung ist der Historiker hier nicht
an chronologischer Präzision interessiert, son-
dern versucht durch entsprechende Auswahl
und Anordnung des Stoffes die Verbindungs-
linien und Kausalzusammenhänge herzustel-
len, um sein Quellenmaterial zu einem zwar
allgemeinen, aber trotzdem wahrscheinlichen
Bild der Ereignisse in Rom zusammenzufü-
gen. Zu diesem Zweck verbindet er die ein-
zelnen in der Wirklichkeit unverbundenen Er-
eignisse (Tod des Aëtius und Einfall der Hun-

6 Dariusz Brodka, Attila und Aetius. Zur Priskos-
Tradition bei Prokopios von Kaisareia, in: Jerzy Sty-
ka (Hrsg.), From Antiquity to Modern Times. Classical
Poetry and It Modern Reception. Essays in Honour of
S. Stabryła, Kraków 2007, S. 149-158, hier 155f.

nen in Italien) miteinander.7

Zudem ist es sehr wahrscheinlich, dass die
Vorstellung von Aëtius als Bollwerk gegen
die Barbaren in der griechischen Tradition
auf Priskos zurückgeht. Ihre Spuren sind bei
Prokop und Johannes von Antiochien zu fin-
den. Johannes stellt die Umstände von Aëtius’
Ermordung sehr ausführlich dar. Mit an Si-
cherheit grenzender Wahrscheinlichkeit darf
man annehmen, dass dieser Passus unmit-
telbar auf Priskos zurückgeht. Priskos / Jo-
hannes hält den Tod des Aëtius für den kri-
tischen Punkt in der Geschichte Westroms,
Aëtius wird dabei teichos [...] tes arches ge-
nannt (Prisc. fr. 30,1 v. 9ff. Blockley / fr. 69 Ca-
rolla = Ioh. Ant. fr. 293,1 Roberto v. 8-9).8 Ca-
rolla lehnt daher zu Unrecht Priskos’ Autor-
schaft der Schlüsselbezeichnung teichos tes
arches ab, indem sie diese kursiv markiert (fr.
69, v. 17-18). Die Umstände von Aëtius’ Tod
stellte Priskos grundsätzlich sachlich und in
pragmatischen Kategorien dar. Diese Schilde-
rung verwendete Johannes von Antiochen als
seine Vorlage (Prisc. fr. 30,1 v. 9ff. Blockley
/ fr. 69 Carolla = Ioh. Ant. fr. 293,1 Rober-
to). Eine andere, eher „romantische“ Fassung
der Ereignisse, die in den bella des Prokop
(3,4,16ff.), in den Excerpta Salmasiana (Exc.
Salm. II 82 = Ioh. Ant. fr. 293,2 Roberto) und in
der Suda (Suid. 389 = Prisc. fr. 70 Carolla / fr.
62 Bornmann) zu finden ist, könnte ebenfalls
aus Priskos stammen, wo sie vielleicht als ei-
ne alternative Erklärung des Geschehens fun-
gierte.9 Plausibler ist aber sicherlich, dass die-
se Auffassung erst in der nachpriscianischen
Tradition entstand.

Insgesamt liefert die neue Edition einen
wichtigen Beitrag zur Entwicklung der
Priskos-Forschung. Sie bietet einen zuverläs-
sigen Text, ohne die einzelnen Exzerpte aus
ihrem Zusammenhang herauszulösen und
schlägt einige neue hypothetische Fragmente
vor. Sie geht aber nur in sehr beschränk-
tem Maß über die Ergebnisse der älteren
Forschung hinaus.10 Die Reihenfolge der

7 Brodka, Attila, S. 150.
8 Ausführlich dazu Brodka, Attila, S. 152f.
9 Brodka, Attila, S. 149f.

10 Zu den Elementen der Priskos-Tradition bei Jordanes
vgl. Dariusz Brodka, Attila, Tyche und die Schlacht auf
den Katalaunischen Feldern. Eine Untersuchung zum
Geschichtsdenken des Priskos von Panion, in: Hermes
136 (2008), S. 227-245.
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Exzerpte und Fragmente ist nicht in jedem
Fall überzeugend, dasselbe gilt auch für
die Zuordnung einiger nicht sicherer Frag-
mente, so dass Carollas Ausgabe die ältere
Edition Blockleys nicht völlig ersetzen kann.
Zweifelsohne wird die Priskos-Forschung
von dieser Neuausgabe aber viele wichtige
Impulse erhalten.

HistLit 2009-1-256 / Dariusz Brodka über Ca-
rolla, Pia (Hrsg.): Priscus Panita, Excerpta et
fragmenta. Berlin u.a. 2008. In: H-Soz-u-Kult
30.03.2009.

Gemeinhardt, Peter: Das lateinische Christen-
tum und die antike pagane Bildung. Tübingen:
Mohr Siebeck 2007. ISBN: 978-3-16-149305-8;
XII, 594 S.

Rezensiert von: Stefan Selbmann, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Tertullians rhetorische Frage, was Athen mit
Jerusalem und die Akademie mit der Kir-
che gemein hätten1, gilt als Paradebeispiel
einer christlichen Abwehrhaltung gegenüber
der paganen Bildung, wenn nicht gar der pa-
ganen Kultur überhaupt (S. 73).2 Vom christ-
lichen Diskurs über Bildung ausgehend, fragt
Peter Gemeinhardt in seiner 2006 in Jena an-
genommenen Habilitationsschrift nach „An-
eignung und Transformation der antiken Kul-
tur“ (S. VII). Dabei knüpft er an Überlegungen
von Christoph Markschies an, der nach der
Überlebensfähigkeit des Christentums in der
Antike fragte.3 Da Bildung „in der römischen
Gesellschaft als sozialer Platzanweiser“ (S.
114) fungierte, untersucht Gemeinhardt „die
antike Schulbildung samt Inanspruchnahme
und Reflexion durch das Christentum“ (S. 21).
Seinen Fokus legt er auf den westlichen Teil
des Imperium Romanum vom Beginn des 4.
bis zum 6. Jahrhundert. Hierbei gelingt es Ge-
meinhart in beeindruckender Weise, unzäh-

1 Tertullian, praescr. 7,9.
2 Vgl. Henrike Maria Zilling, Tertullian. Untertan Gottes

und des Kaisers, Paderborn 2004, S. 36.
3 Vgl. Christoph Markschies, Warum hat das Christen-

tum in der Antike überlebt? Ein Beitrag zum Gespräch
zwischen Kirchengeschichte und Systematischer Theo-
logie, Leipzig 2004.

lige und zudem auch höchst unterschiedli-
che Quellen zusammenzustellen und dem Le-
ser kundig aufzubereiten. Neben epigraphi-
schen Quellen werden christliche Brieflitera-
tur, Hagiographien, Kirchenordnungen, Pre-
digten und „theoretische[...] Reflexionen über
Bildung und den Lehrberuf“ (S. 24) analysiert.

Zuerst skizziert Gemeinhardt die klassische
römische Bildung und setzt sich von Bemü-
hungen ab, das dreigliedrige Bildungssystem
(Elementarunterricht, Grammatik und Rheto-
rik) unbefangen auf das Gesamtreich zu über-
tragen. Deutlich wird, dass „Bildung“ kei-
nesfalls mit „Ausbildung“ gleichgesetzt wur-
de. Vielmehr wurde unter Bildung ein le-
benslanges Lernen verstanden und somit ei-
ne elitäre Lebenshaltung (S. 58f.). Vor diesem
Hintergrund geht Gemeinhardt das Verhält-
nis von Christen gegenüber paganer Bildung
in vorkonstantinischer Zeit an. Dabei geht er
ausführlich auf Tertullian ein, der einerseits
auf die Lektüre klassischer Texte baut, ande-
rerseits die Trennung von Kirche und paga-
ner Schule impliziert. Somit kann Tertullian
den Zwiespalt zwischen Christentum und Bil-
dung nicht auflösen, zumal er offenbar auch
keine Synthese intendierte. Dennoch zeigt ge-
rade das Beispiel Tertullians, dass die Teilhabe
an paganer Bildung durch Christen wohl der
Regelfall war. Weiterhin untersucht Gemein-
hardt höhere Bildung bei Minucius Felix und
Cyprian, die rhetorisch versiert die Rhetorik
ihrer Zeit kritisierten.

In der Hauptstadt Rom selbst können in
vorkonstantinischer Zeit christliche Philoso-
phenschulen nachgewiesen werden, die ohne
festen institutionellen Zusammenhalt agier-
ten und auf Privatinitiative gegründet wur-
den. Methodisch und inhaltlich sollte das
Christentum den anderen Philosophen in
nichts nachstehen, so der Ansatz von Justin
und Tatian. Kirchliche Amtsträger wie Hip-
polyt und Irenäus wiederum standen der Phi-
losophie kritisch gegenüber. Insgesamt zeigt
sich ein sehr differenziertes Bild bei den vor-
konstantinischen Autoren, da die pagane Phi-
losophie einerseits von Apologeten für die
christliche Lehre vereinnahmt, andererseits
von kirchlichen Amtsträgern als häretische
Gefahr verteufelt wurde.

Nach diesem ausführlichen Vorlauf wid-
met sich Gemeinhardt seinem eigentlichen
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Thema, der Spätantike. Umsichtig fasst er
den Forschungsstand über die Verankerung
des Christentums in der spätantiken Gesell-
schaft zusammen. Grundbesitzer und städti-
sche Oberschicht wurden gezielt missioniert,
was eine „soziale Sogwirkung“ (S. 134) be-
wirken sollte. Als viri clarissimi seien Chris-
ten vor allem unter Aufsteigern aus den Pro-
vinzen oder anderen Nutznießern kaiserli-
cher Protektion zu finden. Dies sei nicht ver-
wunderlich, da hier eine zielgerichtete Politik
christlicher Kaiser erkennbar sei und gerade
die sozialen Aufsteiger sich nicht gegenüber
(paganen) Traditionen verpflichtet fühlten.

Im Folgenden untersucht Gemeinhardt den
Umgang mit Bildung in Grabinschriften, Brie-
fen und Hagiographien. Erfreulicherweise
verzichtet Gemeinhardt auf eine Quantifizie-
rung seiner Ergebnisse (vgl. S. 165 u. 184),
sondern präsentiert seine Quellen mit begrün-
deter Zurückhaltung.
Zuerst kann Gemeinhardt feststellen, dass
Bildung, der Bildungsgang der Verstorbenen
oder seine Lehrtätigkeit auf Grabsteinen zwar
thematisiert werden, dies aber in vergleichba-
rer Form wie in Inschriften paganer Proveni-
enz geschieht.

Die christliche Briefkultur bewies an sich
bereits ein hohes Maß an klassischer Bil-
dung. So gilt das Briefcorpus des jüngeren
Plinius Autoren wie Ambrosius und Sidoni-
us Apollinaris als Maßstab für deren Brief-
corpora. Über das Schreiben von Briefen un-
terhielten christliche Intellektuelle ein „epis-
tolarische[s] Netzwerk“ (S. 244), das sich über
weite Teile des weströmischen Reiches er-
streckte. Wie Gemeinhardt zeigt, wurde in
Briefen ganz selbstverständlich mit antikem
Bildungsgut umgegangen, das nicht anstel-
le, sondern neben biblischen Autoren zitiert
wurde. Mit der Epistolographie eigneten sich
Christen bewusst eine pagane „Literaturgat-
tung samt deren spezifischer Formkultur“ an
(S. 244). Etwas anders wurde mit dem The-
ma „Bildung“ in Hagiographien umgegan-
gen. Hier wurde nun deutlich auf die geringe
Bildung von Heiligen hingewiesen, die eine
Beispielfunktion erfüllten. Gemeinhardt kann
dies jedoch als Topos deutlich machen. Auf
der sprachlichen Ebene passten sich Hagio-
graphien zwar dem beschriebenen Bildungs-
niveau an, jedoch zeigten zahlreiche Anspie-

lungen und rhetorische Mittel, dass hier für
ein gebildetes Publikum geschrieben wurde.
Zugleich waren Hagiographien Bestandteil
des Bildungsdiskurses innerhalb des Chris-
tentums und lebten von gegenseitiger positi-
ver wie negativer Rezeption.

Nach der Untersuchung literarischer Gen-
res prüft Gemeinhardt, welche Bildungser-
wartungen an einzelne Personen, vor allem
an Mönche, Kleriker und Lehrer gestellt wur-
den. Dabei geht es vor allem um den Umgang
mit paganem Bildungsgut und der Anwen-
dung klassischer Rhetorik. Er kommt hierbei
zu recht unterschiedlichen Ergebnissen. Die
Viten der ausgehenden Spätantike kommen-
tierten die rhetorische Ausbildung kritisch
und ablehnend, die rhetorische Bischofsbio-
graphie wurde im 6. Jahrhundert zum „Aus-
laufmodell“ (S. 302). Zwar wurde Bildung
bei einem Bischof als Zierde angesehen, galt
aber nicht mehr als Voraussetzung. Ähnliches
galt für die Rhetorikausbildung bei Klerikern.
Einerseits sollten Prediger gebildeten Groß-
städtern durch rhetorische Predigten entge-
genkommen, andererseits wurde die Unver-
ständlichkeit rhetorisch ausgereifter Predig-
ten gegenüber einfachen Leuten kritisiert, die
die Mehrheit der Kirchenbesucher darstellten.
Auch wenn dies nur ein Topos gewesen sein
sollte, galten dennoch Augustinus und Hie-
ronymus im 6. Jahrhundert als zu anspruchs-
voll für das Kirchenvolk. Nach dem Nach-
weis, dass antike Autoren zwar kritisch, aber
souverän mit dem Erbe der antiken Bildung
umgingen, untersucht Gemeinhardt die Aus-
wirkungen des Schulgesetzes Kaiser Julians,
das die Einheit von Lehre und Bekenntnis for-
derte. Obwohl im Westen kaum Auswirkun-
gen dieses Edikts spürbar waren, scheint es
in einigen Fällen dazu geführt zu haben, dass
bei Christen erst eine Reflexion über die eige-
ne Bildung einsetzte. Zudem zeigen die Zeug-
nisse eine prinzipielle Bejahung antiker Bil-
dungsinstitutionen. Deutlich wird, dass die
Formulierung eigener Bildungsziele und der
Aufbau eigener Schulinstitutionen den Aus-
stieg aus dem soziokulturellen Umfeld be-
deutet hätte.4 Dies führt zu der Frage, wie

4 So bereits Edgar Pack, Sozialgeschichtliche Aspekte
des Fehlens einer „christlichen“ Schule in der römi-
schen Kaiserzeit, in: Werner Eck (Hrsg.), Religion und
Gesellschaft in der römischen Kaiserzeit. Kolloqui-
um zu Ehren von Friedrich Vittinghoff, Köln 1989, S.
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verbreitet christliche Lehrer im spätantiken
Bildungssystem waren. Auch hier vermeidet
Gemeinhardt quantifizierende Angaben, wer-
tet jedoch sein Material gewinnbringend aus.
So sind epigraphisch vor allem christliche
Elementarlehrer greifbar, während Gramma-
tiker und Rhetoren eher literarisch bezeugt
sind. Hier reproduzierten Christen alte Vor-
würfe, Grammatiker würden ihre Kunst in
den Dienst der falschen Sache stellen und zu
„moralischer Indifferenz“ (S. 404) führen.

Als Fazit beschreibt Gemeinhardt drei ide-
altypische Vorgehensweisen, in denen die Re-
zeption paganer Bildung in der Spätantike
greifbar wurde: im „schulmäßigen“ Umgang
mit der Bibel, gerade in exegetischer Kom-
mentarliteratur, wurde die pagane Schulbil-
dung negativ konnotiert. Ebenso sollten bei
der Bibellektüre grammatische und rhetori-
sche Kompetenzen keine Rolle spielen. Ei-
ne unbefangene Rezeption klassischer Bil-
dung fand hingegen außerhalb exegetischer
und theologischer Diskurse statt. Gemein-
hardt kann zeigen, dass der Umgang mit der
paganen Bildung keineswegs zu einheitlichen
Lösungen führte, deutlich werde vielmehr ei-
ne „differenzierte bis disparate Haltung [...]
bei ein und derselben Person“ (S. 487). Derar-
tiger flexibler Umgang mit Bildung wird von
Gemeinhardt als ein wichtiger Grund angese-
hen, der das Christentum in der Antike über-
leben ließ.

HistLit 2009-1-001 / Stefan Selbmann über
Gemeinhardt, Peter: Das lateinische Christen-
tum und die antike pagane Bildung. Tübingen
2007. In: H-Soz-u-Kult 05.01.2009.

Hekster, Olivier: Rome and its Empire, AD 193-
284. Edinburgh: Edinburgh University Press
2008. ISBN: 978-0-7486-2304-4; XVI, 183 S.

Rezensiert von: Udo Hartmann, Institut
für Klassische Altertumskunde, Christian-
Albrechts-Universität zu Kiel

Aus der Reihe „Debates and Documents in
Ancient History“ liegt nun von Olivier Heks-

185–263. Eine Entfremdung von der antiken Bildung
sei laut Gemeinhardt erst im 6. Jahrhundert erkennbar;
die nun entstandene Lücke konnte von klösterlichen
Bildungsstätten nicht gefüllt werden (vgl. S. 493).

ter, Professor für Alte Geschichte an der Rad-
boud Universität Nijmegen, ein Band für die
Zeit der Severer und der Soldatenkaiser vor.
Mit dieser ungewöhnlichen, in der älteren
Forschung vor allem von Altheim1 vertre-
tenen Epochenbegrenzung von 193 bis 284
nimmt er eine historische Periode der Kri-
se und der radikalen Umwälzungen in der
römischen Welt in den Blickpunkt, die der
grundlegenden Neugestaltung des Reiches
unter Diocletian vorausging, für dessen Re-
gierungszeit in dieser Reihe bereits ein Band
von Rees erschienen ist.2 Ziel der Reihe ist es
zum einen, kurze Überblicke zu einem The-
menfeld der Alten Geschichte und zu den
entsprechenden Debatten in der Forschung
zu geben. Zum anderen sollen wichtige anti-
ke Zeugnisse zum Thema präsentiert werden;
dabei werden sowohl schriftliche Quellen in
englischer Übersetzung als auch archäologi-
sches Material herangezogen. Die Bände sol-
len somit Studierenden den Einstieg in das be-
handelte Themenfeld ermöglichen. Dieses ist
Hekster mit seinem Studienbuch in hervor-
ragender Weise gelungen: Im ersten Teil des
Bandes („Debates“, S. 1-86) erläutert Heks-
ter in einer klaren und leicht verständlichen
Sprache und unter ständigem Rückbezug auf
die antiken Quellen, die im zweiten Teil („Do-
cuments“, S. 86-154) vorgestellt werden, so-
wie unter Heranziehung wichtiger, vor allem
englischsprachiger Forschungen die grundle-
genden Probleme und Debatten. Auf so be-
grenztem Raum kann Hekster selbstverständ-
lich keine detaillierte Darstellung zur Ereig-
nisgeschichte von Septimius Severus bis Dio-
cletian vorlegen, er versteht es aber dennoch,
alle wesentlichen Ereignisse zumindest kurz
anzusprechen, ohne dass der Leser dabei den
Überblick verliert. Die Veränderung außer-
halb der Grenzen Roms spart Hekster aller-
dings auf Grund des begrenzten Seitenum-
fangs bewusst aus (S. X), so dass der Le-
ser beispielsweise nichts über die Herausbil-
dung der westgermanischen Stammeskonfö-
derationen oder über die Ankunft der Goten
an der unteren Donau erfährt.

1 Franz Altheim, Die Soldatenkaiser, Frankfurt am Main
1939.

2 Roger Rees, Diocletian and the Tetrarchy, Edinbur-
gh 2004; vgl. die Rezension von Holger Dietrich, in:
H-Soz-u-Kult, 09.01.2006 <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2006-1-018>.
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In der „Introduction“ (S. 3-10) werden die
behandelte Epoche in einzelne Phasen einge-
teilt, ihre Grundzüge sehr summarisch umris-
sen und die literarischen Quellen kurz vor-
gestellt. Hekster hätte hier wohl noch klarer
die Unterschiede zwischen der Zeit der Sever-
er und der Soldatenkaiser akzentuieren kön-
nen; auch wäre deutlicher zu betonen, dass
es sich bei den Alamannen, Franken, Goten
und Sāsāniden um gänzlich neue Bedrohun-
gen für das Reich handelte, die durch ihr
gleichzeitiges Auftreten zum bestimmenden
Krisenfaktor wurden. Wer nun einen knap-
pen chronologischen Abriss der Ereignisse er-
wartet, wird enttäuscht: Hekster präsentiert
in den folgenden Kapiteln vielmehr die Um-
wälzungen der Epoche in eher systematischer
Form. Im ersten Kapitel „A Capital and its
Provinces“ (S. 11-30) erörtert Hekster die Ver-
änderungen in der Rolle Roms und des Se-
nats sowie die Situation in den Provinzen
und die regionalen Reaktionen auf die Kri-
se. Dabei werden fast alle wichtigen Ereig-
nisse der Reichsgeschichte angesprochen, von
den Bürgerkriegen nach dem Tod des Com-
modus über die Einfälle der „Barbaren“ und
die Züge der Kaiser gegen diese neue Feinde,
die Selbstverteidigung der Bevölkerung wie
der Athener unter Dexippos gegen die Heru-
ler und die regionalen Herrscher wie Urani-
us Antoninus in Syrien bis hin zu den Son-
derreichen in Ost und West. Die langfristi-
gen Auswirkungen der so genannten Anto-
ninischen Pest werden von Hekster als Kri-
senfaktor aber wohl überschätzt (S. 11). Dage-
gen hätte die Aufgabe größerer Gebiete durch
die Römer, also der Verlust Daciens und des
Decumatlandes, in jeden Fall angesprochen
werden müssen. Auch hätte Hekster sicher-
lich deutlicher zwischen dem palmyrenischen
Teilreich unter dem Kaiserstellvertreter Vabal-
lathus (267-272) und der gegen Aurelian ge-
richteten Usurpation des Palmyreners im Jahr
272 trennen müssen, in der Vaballathus nach
dem Beginn des Feldzuges des illyrischen
Kaisers gegen den Orient den Augustus-Titel
für sich beanspruchte (S. 24f.).3

3 Vgl. Udo Hartmann, Das palmyrenische Teilreich, in:
Klaus-Peter Johne (Hrsg.), Die Zeit der Soldatenkaiser.
Krise und Transformation des Römischen Reiches im 3.
Jahrhundert n.Chr., Berlin 2008, S. 343–378. Der rex im-
perator dux Romanorum Vaballathus ist auf der Rück-
seite der gemeinsamen Münzprägung mit Aurelian zu

Sehr ausgewogen werden dann im zwei-
ten Kapitel („Economy, Armies and Adminis-
tration“, S. 31-44) die wirtschaftlichen Proble-
me des Reiches beschrieben. Hekster streicht
einerseits die Indizien für den wirtschaftli-
chen Niedergang und den Bevölkerungsrück-
gang heraus („Diocletian inherited an empi-
re in economic chaos“, S. 35), betont ande-
rerseits aber auch die großen regionalen Un-
terschiede; einige Regionen wie etwa Africa
seien von der Wirtschaftskrise kaum betrof-
fen gewesen. Im dritten Kapitel („Law and
Citizenship“, S. 45-55) bespricht Hekster sehr
ausführlich die Motive und Folgen der Con-
stitutio Antoniniana im Jahr 212, Caracalla
habe sie vor allem als „appeasement to the
gods“ nach dem Mord an Geta erlassen (S.
48), habe so aber auch eine das gesamte Reich
umfassende römische Identität schaffen wol-
len. Dem Wandel des Kaisertums widmet sich
Kapitel 4 („Development and Perception of
Emperorship“, S. 56-68). Hekster hebt hervor,
dass auch frühere Kaiser durch Soldaten erho-
ben worden seien, aber erst für die Soldaten-
kaiser habe dies als Legitimationsgrundlage
vollständig ausgereicht; in ihrer Selbstdarstel-
lung hätten sie daher insbesondere ihre mi-
litärische virtus herausgestrichen. Kaiserkult
und Schutzgottheiten seien nun zu wichtigen
Stützen des labilen Kaisertums geworden. Im
Mittelpunkt des fünften Kapitels zur Religi-
on („Christianity and Religious Change“, S.
69-81) steht die Problematik der reichsweiten
Christenverfolgungen unter Decius und Va-
lerian, Hekster nimmt aber auch den Mani-
chäismus und andere orientalische Kulte in
den Blick. Ausführlicher erörtert er die De-
batte um die Motive für das Opferedikt des
Decius, das er vor allem als Loyalitätsbekun-
dung versteht, die der als Usurpator an die
Macht gekommene Herrscher von seinen Un-
tertanen forderte.

In der Zusammenfassung (S. 82-86) streicht
Hekster die gegenläufigen Tendenzen von
„fragmentation“ und „unification“ noch ein-
mal heraus: Trotz der zeitweiligen Aufspal-
tung in unterschiedliche Herrschaftsräume
überlebte das Reich in seiner Gesamtheit die
Krisenphase. Nach einem Abriss über die De-
batte um die Krise des Reiches im 3. Jahrhun-
dert betont Hekster, dass man insbesondere

sehen (S. 24f.), vgl. Hartmann, Teilreich, S. 363f.
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für die Zeit nach dem Tod Gordians III. von
einer militärischen und politischen, nicht aber
von einer reichsweiten wirtschaftlichen Krise
sprechen könne.4 Die neuen äußeren Bedro-
hungen als die hauptsächliche Ursache für die
Krise und das Movens für die strukturellen
Veränderungen im Reich werden allerdings
nicht deutlich herausgearbeitet.

Im zweiten Teil des Bandes bietet Hekster
eine Auswahl an Quellenauszügen, die einen
guten Überblick zur recht disparaten Quel-
lenlage liefert. In dieser wohlgewählten Zu-
sammenstellung finden sich Auszüge aus li-
terarischen Quellen von Cassius Dio bis Zo-
simos sowie aus christlichen Autoren, aber
auch wichtige Inschriften, Papyri und Mün-
zen sowie einige archäologische Zeugnisse, so
etwa Passagen aus dem Tatenbericht Šābuhrs,
die Petition aus Skaptopara, der Augsbur-
ger Siegesaltar oder das Feriale Duranum.
Eine der Hauptquellen für die Epoche, die
Historia Augusta, kommt aber sicherlich mit
fünf Auszügen aus den Viten des Gallienus
und des Tacitus zu kurz. Byzantinische Au-
toren fehlen. Am Ende des Bandes werden
den Studierenden noch eine hervorragende
kommentierte Auswahl an weiterführender
Forschungsliteratur5, Quellenausgaben und
Internetressourcen6 sowie eine Bibliographie
gegeben, ergänzt durch Übungsaufgaben und
ein Glossar (S. 157-178); ein Index erschließt
den Band (S. 179-183). Neben der Liste mit
den Kaisern und Usurpatoren (S. 155f.) wä-
re wohl auch eine Übersicht zu den wichtigen
Ereignissen sehr hilfreich gewesen.

Hekster bietet einen sehr knappen, aber
präzisen und gut formulierten Überblick über

4 Vgl. dazu jetzt auch Klaus-Peter Johne / Udo Hart-
mann, Krise und Transformation des Reiches im 3.
Jahrhundert, in: Johne, Soldatenkaiser, S. 1025-1053.

5 Zur Literatur ist m.E. nur weniges unbedingt zu ergän-
zen: zu den Gesamtdarstellung Gerald Kreucher, Der
Kaiser Marcus Aurelius Probus und seine Zeit, Stutt-
gart 2003; zu Šābuhrs Tatenbericht die kommentierte
Ausgabe von Philip Huyse (Hrsg.), Die dreisprachige
Inschrift Šābuhrs I. an der Ka[U+201B]ba-i Zardušt
(ŠKZ), London 1999; zu den Sāsāniden und ihren Be-
ziehungen zu Rom Josef Wiesehöfer, Das antike Persien
von 550 v.Chr. bis 650 n.Chr., München u.a. 1994 (eng-
lisch: Ancient Persia, 2. Aufl., London 2001); Engelbert
Winter / Beate Dignas, Rom und das Perserreich, Ber-
lin 2001 (englisch: Rome and Persia in Late Antiquity,
Cambridge u.a. 2007).

6 Die Seite „mapping history“ ist mittlerweile unter
<http://mappinghistory.uoregon.edu/> zu finden.

Ereignisse und Debatten zur Epoche der Se-
verer und der Soldatenkaiser und zugleich
eine vorzügliche Auswahl aus den antiken
Zeugnissen. Seine pointierten Stellungnah-
men in den wichtigen Diskussionen zur Kri-
se des 3. Jahrhunderts sind dabei überaus
anregend. Ärgerlich ist allerdings eine Reihe
von Verschreibungen und inhaltlichen Irrtü-
mern, zumal in einem so kurzgefassten Stu-
dienbuch.7 Zudem erschließen sich dem Stu-

7 Die von Hekster (S. 8, 65 u. 97) als literarisches Zeugnis
für die Usurpation Domitians angeführte Passage aus
der Gallienus-Vita der Historia Augusta (2,6: in Illyri-
co cum Aureoli imperatoris, qui contra Gallienum im-
perium sumpserat, duce, Domitiano nomine, manum
conseruit ) erwähnt nicht diesen Aufstand, sondern die
Revolte des Aureolus gegen Gallienus (268). Die Usur-
pation Domitians (in der Regierungszeit Aurelians) ist
literarisch nur bei Zosimos belegt (1,49,2); außerdem
dürfte es sich bei ihm wohl eher um einen gallischen
Sonderkaiser handeln (vgl. Andreas Luther, Das galli-
sche Sonderreich, in: Johne, Soldatenkaiser, S. 325-341,
hier 335). Der Usurpator in Rom 250 hieß Iulius Va-
lens Licinianus (nicht Hostilianus, S. 15), vgl. Ulrich
Huttner, Von Maximinus Thrax bis Aemilianus, in: Joh-
ne, Soldatenkaiser, S. 161-221, hier 210. Ob Šābuhr 252
(so Hekster, S. 20) oder doch eher 253 (so m.E. korrekt
Huttner, Maximinus, S. 218) gegen Syrien zog, bleibt
in der Diskussion, der Einfall der Goten unter Kniva
erfolgte aber zweifellos 250/51 (vgl. Huttner, Maximi-
nus, S. 208-211), nicht 254 (so Hekster, S. 20). In ILS 8924
wurde des Epitheton invictus vergessen (S. 24). Der Er-
folg des Postumus gegen die Germanen am Rhein, der
seiner Usurpation vorausging, ist sicherlich nicht mit
dem Sieg des M. Simplicinius Genialis über die Juthun-
gen am 24. und 25. April 260 bei Augsburg identisch
(AE 1993, 1231; vgl. Luther, Sonderreich, S. 327f.), wie
Hekster vermutet (S. 26); auch siegte Genialis in Rae-
tia im April noch im Namen des Gallienus und nicht
in „the territory which Postumus was in charge of“ (S.
26; vgl. Andreas Goltz / Udo Hartmann, Valerianus
und Gallienus, in: Johne, Soldatenkaiser, S. 223–295,
hier 245). Šābuhr förderte zweifellos Manis Religion,
war aber selbst kein Manichäer (S. 78). Die palmyre-
nische Transkription des griechischen kratistoi in CIS
II 3946 ist mit egregii wiederzugeben (S. 117). In der
Kaiserliste (S. 155f.) wurde der Usurpator Sabinus Iu-
lianus 284/85 vergessen (vgl. Gerald Kreucher, Probus
und Carus, in: Johne, Soldatenkaiser, S. 395-423, hier
422), Aureolus regierte nur 268 (vgl. Goltz/Hartmann,
Valerianus, S. 288–292), Antiochus usurpierte 273 (vgl.
Hartmann, Teilreich, S. 372f.). Gänzlich verwirrt ist fol-
gende Passage: „In AD 260, the Franks even managed
to invade northern Italy, following the Alamannic ex-
ample of AD 258, and reached the town of Ravenna.
In the same years, the Goths ravaged Asia Minor . . . “
(S. 21). Die Franken fielen 256/57 oder 259 nach Gal-
lien und Spanien ein (Aur. Vict. Caes. 33,3; Eutr. 9,8,2;
Oros. 7,22,7-8; Goltz/Hartmann, Valerianus, 243), die
Alamannen drangen erst 259/60 nach Italien vor und
kamen bis Ravanna (Aur. Vict. Caes. 33,3; Eutr. 9,7;
9,8,2; Oros. 7,22,7; Zos. 1,37,2; Zon. 12,24 S. 596, 19–20;
Goltz/Hartmann, Valerianus, 244f.); um 258 fielen die
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dierenden ohne Vorkenntnisse wahrschein-
lich viele Debatten erst nach der parallelen
Lektüre einer genaueren Darstellung zur Er-
eignisgeschichte, die von Hekster nicht gebo-
ten werden konnte. Wer sich jedoch schnell
und präzise über die Diskussionen zu dieser
turbulenten Epoche informieren möchte und
einen leichten und übersichtlichen Zugriff zu
den antiken Quellen sucht, dem sei das kon-
zise Studienbuch anempfohlen.

HistLit 2009-1-087 / Udo Hartmann über
Hekster, Olivier: Rome and its Empire, AD
193-284. Edinburgh 2008. In: H-Soz-u-Kult
02.02.2009.

Johne, Klaus-Peter; unter Mitwirkung von
Udo Hartmann und Thomas Gerhardt
(Hrsg.): Die Zeit der Soldatenkaiser. Krise und
Transformation des Römischen Reiches im 3. Jahr-
hundert n. Chr. (235-284). Berlin: Akademie
Verlag 2008. ISBN: 978-3-05-004529-0; XII,
1409 S.

Rezensiert von: Matthias Haake, Seminar für
Alte Geschichte / Institut für Epigraphik,
Westfälische Wilhelms-Universität Münster

Im letzten Viertel des Jahres 2008 ist das zwei-
bändige, von Klaus-Peter Johne unter Mitwir-
kung von Udo Hartmann und Thomas Ger-
hardt herausgegebene Handbuch ‚Die Zeit
der Soldatenkaiser‘ erschienen. Der schiere
Umfang dieses im folgenden zu besprechen-

Goten nach Bithynien ein, der große Goten-Zug nach
Asia gehört ins Jahr 262 (Goltz/Hartmann, Valerianus,
S. 247f. u. 275-277). Fehlerhaft sind auch die Karten 3
und 4: Auf Map 3 („Military advances from Septimius
Severus to Gordian III“) stoßen die Hunnen gegen die
Alanen vor, und die Perser marschieren 237 gegen Syri-
en; auf Map 4 („Military advances from Papienus – sic!
– to Diocletian“) sitzen die „Alani“ im Decumatland
und dringen 254 bis Italien vor, die Goten ziehen nur
254 (sic!) auf den Balkan und nach Griechenland, die
Perser führen lediglich 252 Krieg (der Einfallspfeil en-
det irgendwo am mittleren Euphrat). Einige Verschrei-
bungen: Athenodorus (PIR2 S 492), nicht Athenedorus
(S. 24); M. Cassianius Latinius Postumus (PIR2 C 466),
nicht Cassianus Latianius (S. 26); Genialis (PIR2 S 749),
nicht Genialus (S. 117; in der aus nicht ersichtlichem
Grund doppelt abgedruckten englischen Übersetzung
von AE 1993, 1231 sind zudem die Erasionen unter-
schlagen); Aureolus (PIR2 A 1672), nicht Aureolous (S.
155); die Festus-Übersetzung stammt von Thomas M.
Banchich, die Ausgabe von John Eadie (S. 160).

den Werkes von mehr als 1400 Seiten mit über
45 Kapiteln, verfasst von 25 Autorinnen und
Autoren, macht es unmöglich, in der vorlie-
genden Besprechung den einzelnen Beiträgen
die ihnen angemessene Aufmerksamkeit zu-
kommen zu lassen – dafür ist dieses Hand-
buch im wahrsten Sinne des Wortes zu vo-
luminös. Um eines gleich zu Beginn festzu-
halten: Mit dem hier anzuzeigenden Gemein-
schaftswerk zu den knapp 50 Jahren zwischen
dem Herrschaftsantritt des Maximinus Thrax
und dem des Diocletian liegt für das so ge-
nannte Zeitalter der Soldatenkaiser ein opus
vor, dem das Epitheton magnum ganz zwei-
felsohne gebührt und das als ein Beispiel par
excellence für ein Handbuch mit all seinen
genrebedingten Stärken, aber auch seinen im-
manenten Schwächen anzusehen ist.

‚Die Zeit der Soldatenkaiser‘ setzt sich nach
einer knappen Einleitung (S. 5-12), in der
Klaus-Peter Johne, Udo Hartmann und Tho-
mas Gerhardt die Grundzüge des Buches dar-
legen, die zeitliche Eingrenzung in aller Kür-
ze begründen sowie dessen Entstehung skiz-
zieren, aus zehn unterschiedlich umfangrei-
chen Hauptkapiteln zusammen (S. 15-1198),
denen in einem Anhang (S. 1199-1400) unter
anderem ein 150-seitiges Literaturverzeichnis
(S. 1209-1358) beigegeben ist; am Ende stehen
eine Karte des Imperium Romanum im Jahre
235 sowie sieben Tafeln mit 21 Abbildungen.
Den zehn Hauptkapiteln sind die folgenden
Themenkomplexe zugeordnet: ‚Quellen und
Forschung‘ (S. 15-157), ‚Die Ereignisse der
Reichsgeschichte‘ (S. 161-423), ‚Völker und
Staaten an den Grenzen der Römischen Welt‘
(S. 427-580), ‚Der römische Staat‘ (S. 583-712),
‚Die römische Gesellschaft‘ (S. 715-813), ‚Wirt-
schaft und Münzwesen‘ (S. 817-860), ‚Bildung
und Wissenschaft‘ (S. 863-924), ‚Die Religio-
nen‘ (S. 927-1024), ‚Krise und Transformation
des Reiches im 3. Jahrhundert‘ (S. 1025-1053)
sowie ‚Fasti‘ (S. 1055-1198). Grundsätzlich de-
cken die ersten acht dieser zehn Kapitel mehr
oder weniger die gesamte thematische Band-
breite ab, unter der man eine Epoche aus his-
torischer Perspektive betrachten kann. Einige
Anmerkungen zu den einzelnen Kapiteln sei-
en nachfolgend angeführt.

Besonders hervorzuheben ist im Kapitel
‚Quellen und Forschung‘ die Einbeziehung
des nicht-griechisch-römischen Quellenmate-
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rials (‚Die orientalische literarische Überliefe-
rung‘: Andreas Luther zu den syrischen, per-
sischen und arabischen Autoren, S. 89-100;
Ernst Baltrusch und Erich Kettenhofen zu den
jüdischen respektive den armenischen und
georgischen Quellen, S. 101-102 und 103-107;
Philip Huyse zu den sasanidischen Inschrif-
ten und Felsreliefs, S. 109-123); in gleicher
Weise ist positiv das Unterkapitel zur Archäo-
logie zu erwähnen (Kathrin Schade, S. 59-
87). Im zweiten Hauptkapitel ‚Die Ereignisse
der Reichsgeschichte‘ (S. 161-423) finden sich
überaus kenntnisreiche und detaillierte Dar-
stellungen der Kaiserherrschaften – inklusi-
ve des gallischen Sonder- und des palmyreni-
schen Teilreichs (Andreas Luther, S. 325-341;
Udo Hartmann, S. 343-378) – von Maximinus
Thrax bis zu Carus und seinen Söhne. Anders
als es der Titel erwarten lassen würde, liegt
der Schwerpunkt der einzelnen Artikel jedoch
weniger auf der Reichsgeschichte im eigent-
lichen Sinne als vielmehr auf der Geschich-
te der Kaiser im Reich. Das dritte Hauptkapi-
tel mit dem Titel ‚Völker und Staaten an den
Grenzen der Römischen Welt‘ (S. 427-580), das
von den Völkern an den nördlichen Gren-
zen des Imperiums (Andreas Goltz, S. 427-
464) bis zu den Mauren (Andreas Gutsfeld, S.
465-473) und vom Kaukasus (Erich Kettenho-
fen, S. 475-500) bis nach Meroë und zu den
Blemmyern (Angelika Lohwasser, S. 571-580)
reicht, ist unter die besonders gelungenen Tei-
le der ‚Zeit der Soldatenkaiser‘ zu rechnen,
werden doch auf gut 150 Seiten in einer bis-
lang so noch nicht zu findenden Art und Wei-
se die ‚Grenzvölker‘ des Imperium Romanum
vom Nordwesten bis in den Südosten behan-
delt.

Die Hauptkapitel IV. bis VI. sind drei ‚klas-
sischen‘ Themengebieten – ‚Römischer Staat‘
(S. 583-712), ‚Römische Gesellschaft‘ (S. 715-
813) und ‚Wirtschaft und Münzwesen‘ (S. 817-
860) – gewidmet. Zu den besonders hervor-
zuhebenden Beiträgen gehören hierbei Klaus-
Peter Johnes Artikel über ‚Das Kaisertum und
die Herrscherwechsel‘ (S. 583-632), in dem
der Verfasser eine Darstellung des Kaisertums
in der Soldatenkaiserzeit vorlegt, für das „ei-
ne ausführliche Untersuchung“ bis dato nicht
existiert (S. 583, Anm. 1), Michael P. Speidels
Ausführungen zum Heer (S. 673-690), für das
bislang trotz zahlreicher wichtiger Detailstu-

dien eine umfassende Synthese zum 3. Jahr-
hundert nicht vorliegt, sowie Kai Ruffings
Darstellung über ‚Die Wirtschaft‘ (S. 817-841),
in der der Autor ein differenziertes Bild dieses
komplexen Themas zeichnet. Auch wenn es
den Rahmen des Werkes wohl gesprengt hät-
te, so ist es doch zu bedauern, dass es zwar ein
Unterkapitel zur Provinzialverwaltung gibt
(Toni Glas/Udo Hartmann, S. 641-672), je-
doch keine stärkere Berücksichtigung der Be-
völkerung in den Provinzen in einem eigenen
systematischen, notwendigerweise allerdings
umfangreichen Beitrag. Die zwei Fallstudien
zu Isaurien (Karl Feld, S. 791-800) und Ägyp-
ten (Friederike Herklotz, S. 801-813) im Rah-
men des Unterkapitels ‚Unterschichten und
soziale Konflikte‘ (Thomas Gerhardt, S. 763-
789) sind zwar zweifelsohne instruktiv, kön-
nen – und wollen respektive sollen – aber
nicht mehr sein als eben Fallbeispiele.

Das siebte Hauptkapitel mit dem Titel
‚Bildung und Wissenschaft‘ (S. 863-924) mit
Beiträgen zur ‚Bildung‘ (Katrin Pietzner, S.
863-891), ‚Geschichtsschreibung‘ (Udo Hart-
mann, S. 893-916) und ‚Philosophie‘ (Irmgard
Männlein-Robert, S. 917-924) ist zwar grund-
sätzlich sehr zu begrüßen, allerdings auch
nicht gänzlich unproblematisch: Dies liegt vor
allem an der Disposition. Einerseits ist die
thematische Auswahl sehr beschränkt und
nicht in jeder Hinsicht nachvollziehbar – so
fehlt beispielsweise eine Auseinandersetzung
mit der Medizin oder der Mathematik; ande-
rerseits ist zu fragen, ob der wichtige Arti-
kel zur Historiographie in diesem Hauptka-
pitel gut platziert ist und nicht eher in das
Hauptkapitel über die Quellen hätte gesetzt
werden sollen; der Beitrag über die Philoso-
phie ist bedauerlicherweise rein biodoxogra-
phisch ausgerichtet, ohne nach den sozialen
Bedingungen und gesellschaftlichen Funktio-
nen von Philosophie zu fragen – dies aller-
dings tut Pietzner in ihrem gelungenen Ar-
tikel grundsätzlich in Hinsicht auf die Bil-
dung. Das neunte und letzte große – hinsicht-
lich der Bedeutung des Themas eher knapp
ausgefallene – Hauptkapitel ist den ‚Religio-
nen‘ gewidmet (S. 927-1024). In großer Brei-
te wird hier das Spektrum der Religionen
abgehandelt; allerdings verhält sich teilweise
der Umfang der einzelnen Kapitel zueinan-
der disproportional: Während ‚Die Manichä-
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er‘ (Desmond Durkin-Meisterernst, S. 1009-
1024) auf 16 Seiten Gegenstand der Darstel-
lung sind, kommen dem Unterkapitel ‚Die pa-
ganen Religionen‘ nur neun Seiten zu (Moni-
ka Schuol, S. 927-935). Im neunten Hauptkapi-
tel unternehmen Klaus-Peter Johne und Udo
Hartmann das schwierige Unterfangen, dem
monumentalen Werk eine abschließende Syn-
these zukommen zu lassen: Gelungen zeich-
nen sie die ‚Krise und Transformation des Rei-
ches im 3. Jahrhundert‘ (S. 1025-1053) vor dem
Hintergrund der in den einzelnen Beiträge
dargelegten Ergebnisse. Nach dieser Synthese
folgt im zehnten Hauptkapitel mit den ‚Fasti‘
(S. 1055-1198) ein überaus nützliches Arbeits-
instrumentarium mit Listen der Kaiser, Beam-
ten und Herrscher an den Grenzen Roms, für
dessen Zusammenstellung Thomas Gerhardt
und Udo Hartmann großer Dank gebührt.

Mit ‚Die Zeit der Soldatenkaiser‘ liegt ein
Werk vor, das zweifelsfrei für lange Zeit je-
dem, der sich in Zukunft mit den fünf Jahr-
zehnten zwischen den Jahren 235 und 284 be-
schäftigen wird, ein unverzichtbares und in
jeder Hinsicht überaus reiches wie auch an-
regendes Arbeitsinstrumentarium darstellen
wird. Von dieser wohlfundierten Basis kön-
nen neue wissenschaftliche Bemühungen und
Diskussionen um ‚Krise(n)‘ und ‚Transfor-
mation(en)‘ zwischen Hoher Kaiserzeit und
Spätantike ihren Ausgangspunkt nehmen. Zu
kritisieren an dem zweibändigen Werk ist al-
lerdings, dass es nur eine einzige Karte (‚Das
Römische Reich im Jahr 235‘) enthält. Eine
weite Verbreitung nicht nur in der deutsch-
sprachigen Welt ist den beiden Bänden, die
die bisherigen Forschungen zur so genann-
ten Soldatenkaiserzeit in bislang noch nicht
da gewesener Weise auf einem hohen Niveau
zusammenfassen, zu wünschen.

HistLit 2009-1-236 / Matthias Haake über Joh-
ne, Klaus-Peter; unter Mitwirkung von Udo
Hartmann und Thomas Gerhardt (Hrsg.): Die
Zeit der Soldatenkaiser. Krise und Transformati-
on des Römischen Reiches im 3. Jahrhundert n.
Chr. (235-284). Berlin 2008. In: H-Soz-u-Kult
23.03.2009.

Kaizer, Ted (Hrsg.): The Variety of Local Re-
ligious Life in the Near East in the Hellenistic
and Roman Periods. Leiden u.a.: Brill Academic
Publishers 2008. ISBN: 978-90-04-16735-3; XX,
329 S., 76 Taf.

Rezensiert von: Frank Daubner, Historisches
Institut, Universität Stuttgart

Der Nahe Osten war in hellenistischer und
römischer Zeit ein Raum zahlreichster Kul-
turbegegnungen. Sprachen- und Völkerviel-
falt prägten ihn damals wie heute. So scheint
diese Kontaktzone prädestiniert zu sein für
die Untersuchung der verschiedenartigsten
Akkulturationsprozesse im weitesten Sinne
des Wortes. Dem steht nun unser eklatan-
ter Mangel an Quellen entgegen, der hier
aufgrund der kleinräumigen Verhältnisse be-
sonders ins Auge fällt, aber letztendlich nur
noch stärker hervorkehrt, wie wenig wir über-
haupt über das Römische Reich der Kaiser-
zeit wissen. Man kann es durchaus als Vor-
teil sehen, dass man, da literarische Quellen
äußerst rar sind, auf die Untersuchung un-
mittelbarer Zeugnisse wie Inschriften, Mün-
zen, Plastik oder Stadtanlagen angewiesen ist.
Die klassisch scheinende Einteilung der Alter-
tumswissenschaftler in Historiker, Archäolo-
gen, Philologen, Religionswissenschaftler, Ju-
daisten, Orientalisten, Semitisten, Epigraphi-
ker und Numismatiker kann angesichts einer
dergestalt beschaffenen Quellenlage nur will-
kürlich anmuten und weicht daher zwangs-
läufig einer kaum als Interdisziplinarität zu
bezeichnenden Zusammenarbeit und Über-
schreitung der disziplinären Grenzen. Somit
ist die Erforschung des antiken Nahen Ostens
derzeit einer der regsamsten und fesselndsten
Bereiche der Altertumswissenschaften.

Der vorzustellende Band besteht zum
Großteil aus den Beiträgen eines Kolloqui-
ums, das 2004 in Oxford stattgefunden hat.
Sie beschäftigen sich mit dem lokalen reli-
giösen Leben, dessen Vielfältigkeit anhand
von Einzelstudien vor Augen geführt wer-
den soll, wie es bereits der programmatische
Buchtitel besagt. Die Einleitung von Ted Kai-
zer (S. 1-36) beschreibt die Schwierigkeiten
der Forschung, neben der „griechischen“ und
der „römischen“ Religion eine spezifische
„nahöstliche“ zu definieren. Viele der Städ-
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te, Dörfer und Regionen der antiken Levan-
te teilten Götter, Rituale und Formen religi-
öser Architektur, ebenso sind aber auch große
Unterschiede zu konstatieren. Einige religi-
öse Kulturen sind griechischer, andere indi-
gener geprägt, dazu kommen bewusste Im-
porte. Selbst hinter der sehr griechisch anmu-
tenden Fassade der Tetrapolis oder der Deka-
polis verbirgt sich eine Vielzahl von Einflüs-
sen. Ausführlich und für jede weitere Beschäf-
tigung höchst nutzbringend ist dieser For-
schungsüberblick Kaizers, der bei Franz Cu-
monts Etablierung des Begriffs „orientalische
Kulte“ ansetzt und bis zum aktuell höchst
kontrovers diskutierten Kernproblem führt,
ob der Orient unter der Herrschaft des Römer
traditionsbewusst (laut Maurice Sartre) oder
geschichtsvergessen (laut Fergus Millar) war.

Der Beitrag von Milette Gaifman (The ani-
conic image of the Roman Near East, S.
37-72) kritisiert, dass die allfällige Verwen-
dung des Begriffs Baitylos die Vielzahl der
nicht-figürlichen Darstellungsweisen verun-
klärt und vereinheitlicht. So werde in einem
Zirkelschluss der Eindruck eines für den gan-
zen Nahen Osten typischen Phänomens ge-
schaffen, was letztendlich auf bereits in der
Antike greifbare Stereotypen über die Stein-
verehrung der Araber zurückgehe. Julien Ali-
quot (Sanctuaries and villages on Mt Hermon
during the Roman period, S. 73-96) betrach-
tet den Hermon als einmalige Kultlandschaft.
Auf engem Raum und in großer Höhe finden
sich mindestens 25 Kultplätze, die meist von
Gräbern umgeben und je an eine Siedlung an-
gebunden sind. Einige bauliche Besonderhei-
ten unterscheiden die Tempel von denen der
Bekaa-Ebene und des Libanon-Gebirges und
verbinden sie mit denen des Hauran. Leider
sind die Bauten kaum datierbar; auch die dort
verehrten Götter bleiben, wie fast überall in
Syrien, anonym. Dennoch lassen sich einige
Aussagen zur sozialen Organisation der Hei-
ligtümer und der Dörfer machen, deren di-
stinktives Merkmal darauf beruht, dass sie –
im Gegensatz zu den phänotypisch vergleich-
baren Südsyriens – immer zum Territorium
einer der Städte Sidon, Damaskus oder Pane-
as gehört haben.

Die originellen Tempelbauten der Tracho-
nitis und der Hauranitis stellt Arthur Segal
vor (Religious architecture in the Roman Ne-

ar East: temples of the basalt lands, S. 97-132).
Er unterteilt den Bestand in „vitruvische“
und in „nicht-vitruvische“ Bauten. Letztere,
die Kalyben, dienten wohl immer dem Kai-
serkult und sind ein auch zeitlich eng be-
grenztes Spezifikum dieser Gegend. Jedoch
ist bei allen Tempeln im Basaltland der In-
nenraum, anders als bei „klassischen“ antiken
Tempeln, nicht der Gottheit vorbehalten, son-
dern dient den verschiedensten Zwecken der
Gemeinschaft. Achim Lichtenberger (Artemis
and Zeus Olympios in Roman Gerasa and
Seleucid religious policy, S. 133-153) unter-
sucht das Verhältnis der beiden bedeutends-
ten Kulte Gerasas und kommt zu auch be-
völkerungsgeschichtlich bedeutsamen Ergeb-
nissen. Der Gott Zeus darf nicht, wie oft ge-
schehen, als interpretatio Graeca eines altori-
entalischen Himmels- und Wettergottes an-
gesehen werden; er ist nicht das Ergebnis
einer Verschmelzung, sondern der von An-
tiochos IV. wohl reichsweit eingeführte rein
griechisch-makedonische Zeus Olympios. Die
Artemis Gerasas führt jedoch Epitheta, die
typisch für den semitischen Raum sind. Seit
dem späten 1. Jahrhundert n.Chr. dominiert
Artemis die numismatischen und epigraphi-
schen Zeugnisse. Sollte man die Konkurrenz
der beiden Gottheiten als Konkurrenz der
griechischen und der einheimischen Bevölke-
rungsgruppe in der Stadt Antiocheia-Gerasa
verstehen?

Die Frage, was denn eigentlich ein Samari-
ter sei, versucht Jonathan Kirkpatrick zu be-
antworten (How to be a bad Samaritan: the
local cult of Mt Gerizim, S. 155-178). Ist die
Bezeichnung ethnisch, religiös oder geogra-
phisch zu verstehen? Die Dichotomie pagan-
jüdisch jedenfalls könne kein Erklärungsmo-
dell abgeben, da sie erst mit dem Sieg des
Christentums zum Tragen gekommen sei. So
untersucht Kirkpatrick die archäologischen
Überreste auf dem Gerizim, dem heiligen
Berg der Samariter, und in Neapolis, ihrer
größte Stadt, dem heutigen Nablus, auf die
Kontinuität der Siedler hin. Auch aus dem
Namenmaterial Neapolis’ lässt sich schlie-
ßen, dass es sich bei der Bevölkerung auch
nach der Erhebung zur colonia durch Philip-
pus Arabs zum größten Teil um Einheimische
handelte. Ted Kaizer (Man and god at Palmy-
ra: sacrifice, lectisternia and banquets, S. 179-
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191) untersucht insbesondere anhand der pal-
myrenischen Darstellungen opfernder Götter
die Bedeutung der Arten der Opfer für das
Verhältnis der Menschen zu den Göttern, das
in Palmyra recht eng gewesen zu sein scheint.
Insbesondere nimmt er die soziale Funktion
des Opfermahls in den Blick.

Die Unterschiede, die sich auf religiösem
Gebiet in drei nahe beieinanderliegenden
mesopotamischen Städten ausmachen lassen,
sind das Thema des Beitrags von Peter W.
Haider (Tradition and change in the beliefs at
Assur, Niniveh and Nisibis between 300 BC
and AD 300, S. 193-207). Ninive und Nisibis,
beide römische Kolonien und letzteres zeit-
weise Provinzhauptstadt, zeichnen sich durch
die nahezu ausschließliche Verwendung der
griechischen Sprache aus. Einige Divergenzen
sollen wohl nicht überbewertet werden, da
die Überlieferungssituation zu beiden Städ-
ten sehr unterschiedlich ist. Zum bisher nicht
ausgegrabenen Nisibis stellen Münzen unse-
re nahezu einzige Quelle dar, während wir
über Ninive durch Baubefunde und Inschrif-
ten deutlich besser informiert sind. In As-
sur hingegen sieht dies anders aus: Alle In-
schriften sind aramäisch; in der Zeit der par-
thischen Herrschaft werden alte Kulte wie-
derbelebt, daneben neue Götter in Heiligtü-
mern parthischen Typs verehrt. Die Differen-
zen zwischen den Städten sind eindrucksvoll,
wenngleich die Definition eines parthischen
Typs von Heiligtümern überrascht.

Lucinda Dirven (Aspects of Hatrene religi-
on: a note on the statues of kings and nobles
from Hatra, S. 209-246), die an einem Gesamt-
katalog der hatrenischen Statuen und Reliefs
arbeitet, von denen es aus der Zeit von et-
wa 150 bis 240 n.Chr. ungefähr 300 Exempla-
re gibt, untersucht hier den religiösen Cha-
rakter der Menschendarstellungen, die etwa
die Hälfte des Bestandes ausmachen. Da Ha-
tra um 240 von den Sasaniden erobert und da-
nach plötzlich verlassen wurde, blieben Sta-
tuen und zum Teil auch die zugehörigen In-
schriften im jeweiligen Aufstellungskontext
erhalten. Außer sechs Stücken von den Stadt-
toren stammen alle Götter- und Menschensta-
tuen aus den Heiligtümern. Die Ehrenstatuen,
die einen bestimmten Menschen, einen Herr-
scher oder Würdenträger zeigen, sind gleich-
zeitig Weihgeschenke für die Götter. Das Phä-

nomen erklärt sich zwar im weiteren Kon-
text der Religionen des antiken Nahen Os-
tens, stellt aber durchaus einen Unterschied
zur Aufstellung der palmyrenischen Ehren-
statuen dar. Einen Ausblick in die christliche
Zeit bietet Jürgen Tubach (Ephraem Syrus and
the solar cult, S. 247-262). Dargestellt wird
die Bedeutung der Sonne bei dem Theologen
und großen Dichter Ephraim dem Syrer, der
versuchte, mit seinen Sonnenmetaphern älte-
res religiöses Gedankengut aufzugreifen und
mit christlichem zu verbinden. Dabei ist keine
Vermischung intendiert, sondern eine Usur-
pation der heidnischen Metaphern und religi-
ösen Vorstellungen durch den Christen.

Abgerundet wird der sehr sorgfältig produ-
zierte Band durch eine Gesamtbibliographie
und umfangreiche Register. Die neun Einzel-
untersuchungen stellen insgesamt einen wei-
teren wichtigen Beitrag zur Erforschung der
vielgestaltigen religiösen Welt des antiken
Nahen Ostens dar. Zwar wird es aufgrund der
in weiten Bereichen noch recht mangelhaf-
ten Forschungslage weiterhin unumgänglich
sein, kumulativ zu arbeiten und Phänomene
allererst zu erkennen und zu benennen, und
eine Synthese steht noch längst nicht in greif-
barer Nähe, jedoch zeigt der wertvolle For-
schungsüberblick in Kaizers Einleitung, dass
auch im Großen durchaus Fortschritte nam-
haft gemacht und Zwischenresumés gezogen
werden können.

HistLit 2009-1-112 / Frank Daubner über Kai-
zer, Ted (Hrsg.): The Variety of Local Religious
Life in the Near East in the Hellenistic and Ro-
man Periods. Leiden u.a. 2008. In: H-Soz-u-
Kult 09.02.2009.

Kampers, Gerd: Geschichte der Westgoten. Pa-
derborn u.a.: Ferdinand Schöningh Verlag
2008. ISBN: 978-3-506-76517-8; 347 S.

Rezensiert von: Manuel Koch, Historisches
Institut, Universität Paderborn

Bereits im Jahr 1970 machte Dietrich Claude
die „Geschichte der Westgoten“ dem viel zi-
tierten Kreis interessierter Laien zugänglich.1

1 Dietrich Claude, Geschichte der Westgoten, Stuttgart
1970.
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So hilfreich Claudes Überblick auch heute
noch in vielem sein mag, so wünschenswert
war jedoch schon seit längerem eine aktua-
lisierte Geschichte der Wisigoten (Kampers
entscheidet sich in seinem Buch für diesen
quellennahen Begriff und er bzw. der Verlag
verzichtet im Titel darauf nur aufgrund der
mangelnden Geläufigkeit der Wisi- im Ver-
gleich zu den Westgoten). Dieses Desiderat ist
mit Gerd Kampers’ Buch nunmehr beseitigt.

In der forschungsgeschichtlichen Tradition,
insbesondere der deutschsprachigen, steht ei-
ne solche Gesamtdarstellung im Bezugsfeld
einer gemeinsamen, bis ins 1. Jahrhundert
n.Chr. zurückreichenden, gotischen Vorge-
schichte und der/den sich daraus weit später
entwickelnden west- bzw. ostgotischen Ge-
schichte(n). Den modernen Forschungsstand
für die gotischen Geschichten vor allem bis
ins 5. Jahrhundert prägt dabei unverändert
die Untersuchung Herwig Wolframs.2 Aller-
dings spricht dieses wissenschaftlich Maß-
stäbe setzende Standardwerk eher nicht ein
breiteres Publikum an. Darüber hinaus en-
det die Untersuchung der westgotischen Ge-
schichte darin mit der Eroberung des Tolo-
sanischen Westgotenreiches durch die Fran-
ken im Jahre 507 und spart damit die sich
in der Folge auf die Iberische Halbinsel ver-
lagernde westgotische Geschichte aus. Der
den Adressatenkreis betreffenden Einschrän-
kung haben Herwig Wolfram selbst und Wolf-
gang Giese bereits Abhilfe geschaffen, indem
sie in jüngerer Vergangenheit jeweils knappe
Gesamtdarstellungen der gotischen respek-
tive der ost- und westgotischen Geschich-
te(n) vorgelegt haben, welche sich an den
Ansprüchen des angesprochenen Leserkrei-
ses orientieren.3 Die wenigen Worte, welche
bei beiden Autoren zwangsläufig nur auf das
spanische Westgotenreich entfallen, konnten
dem Bedürfnis nach einer hinreichenden Dar-
stellung der immerhin gut 200 Jahre wäh-
renden westgotischen Geschichte nach dem
Untergang des Tolosanischen Reiches freilich
nicht gerecht werden. Schon der Blick ins
Inhaltsverzeichnis verrät, dass Kampers hier

2 Herwig Wolfram, Die Goten, 4. Aufl., München 2001.
Siehe ebenfalls maßgeblich dazu Peter Heather, The
Goths, Oxford 1996.

3 Herwig Wolfram, Die Goten und ihre Geschichte (C. H.
Beck Wissen 2179), München 2001; Wolfgang Giese, Die
Goten (Urban Taschenbücher), Stuttgart 2004.

den Schwerpunkt seiner Arbeit setzt. Die-
se Akzentsetzung liegt nicht nur eingedenk
der skizzierten Forschungslage nahe, sondern
lässt sich auch durch die besondere Kenner-
schaft begründen, die der Verfasser durch
eine langjährige wissenschaftliche Beschäfti-
gung insbesondere in diesem Bereich der wi-
sigotischen Geschichte aufweisen kann.4

Ihren Ausgang nimmt die gotische Ge-
schichte im ersten Teil des Buches („Die Go-
ten bis zum Hunneneinbruch“, S. 17-84) mit
den in der antiken Ethnographie ab dem 1.
Jahrhundert n.Chr. im Mündungsraum der
Weichsel belegten Gutones. Im Weiteren wird
das bekannte Itinerar der gotischen Vorge-
schichte nachvollzogen, bis sich im 4. Jahr-
hundert am Schwarzen Meer festere Struk-
turen zweier gotischer Gruppen fassen las-
sen, der Greuthungi und Terwingi bzw. der
Ostrogothi und Vesigothi. Kampers knüpft
hiermit an die Darstellung der älteren For-
schung an, bindet dabei aber auch wesent-
liche Forschungsergebnisse der letzten Jahre
mit ein. Für diese Phase der gotischen Ge-
schichte, über die kaum schriftliche Zeug-
nisse Auskunft geben können, ist die kriti-
sche Auseinandersetzung mit dem archäolo-
gischen Material von besonderer Bedeutung.
Bleibt Kampers selbst auch im Wesentlichen
der Methode treu, bestimmte archäologische
Kulturgruppen und ihre Veränderungen in
Verbindung mit Migrationsbewegungen zu
bringen, so lässt er gleichwohl auch jene kri-
tischen Stimmen aus dem Bereich der archäo-
logischen Forschung zu Wort kommen, wel-
che das Kulturgruppenmodell und seine eth-
nische Deutung grundsätzlich in Frage stellen
und damit an einem Pfeiler der ur- und früh-
geschichtlichen Forschung rütteln. Resümie-
rend befindet Kampers in Übereinstimmung
mit der Mehrheitsmeinung zumindest der eu-
ropäischen Forschung, dass der von Jorda-
nes in seiner Getica beschriebene „Zug“ zum
Schwarzen Meer nicht jeglicher Realität ent-
behre, er aber nicht von einer gleichsam mo-
nolithischen Gruppe als ein einmaliger Vor-

4 Kampers wurde mit einer im Jahr 1979 veröffent-
lichten prosopographischen Untersuchung zum spani-
schen Westgotenreich in Bonn promoviert (Personen-
geschichtliche Studien zum Westgotenreich in Spani-
en, Münster) und hat seitdem zahlreiche Einzelunter-
suchungen zur Geschichte des westgotischen Spaniens
veröffentlicht.
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gang vollzogen wurde, sondern es sich da-
bei um einen gestreckten Prozess handelte, in
dessen Verlauf es immer wieder zu Abspal-
tungen und zur Aufnahme neuer Verbände in
die Großgruppe kam. Die durch den näheren
Kontakt zum Imperium etwas reichhaltiger
werdenden schriftlichen Quellen nutzt Kam-
pers im Folgenden dazu, Grundzüge des „im
Werden begriffenen terwingischen Staatswe-
sens“ (S. 62), darunter die Christianisierung,
in den Blick zu nehmen.

Dieses flüchtig greifbare „Staatswesen“
wurde jedoch durch die hunnische Expansi-
on zerstört, und eine beträchtliche Anzahl ter-
wingischer Goten suchte daraufhin im Jah-
re 376 Schutz innerhalb des Imperium Roma-
num. „Die Entstehung der Wisigoten“ (S. 85-
117) vollzieht sich nach Kampers unter Be-
teiligung terwingischer, greutungischer und
auch weiterer Gruppen in der folgenden 40-
jährigen Phase der „Wanderung“. Der Gang
der Ereignisse war dabei geprägt von einem
ständigen Wechselspiel zwischen Kooperati-
on und Konfrontation mit dem Römischen
Reich bzw. mit oder gegen Interessengrup-
pen in demselben. Den existenziellen Bedro-
hungen, denen diese heterogene Gruppe sich
dabei nicht selten ausgesetzt sah, konnte sie
nur dann begegnen, wenn sie als (militäri-
sche) Gemeinschaft agierte. Es waren mithin
pragmatische Notwendigkeiten des Überle-
bens sowie der Selbstbehauptungswille gegen
die häufig feindliche römische Umwelt die
Hauptgründe dafür, dass sich Menschen un-
terschiedlicher Herkunft und Abstammung
zu einer „neuen“, wisigotische gens zusam-
menfanden.

Dieser als Ethnogenese bezeichnete Prozess
und das darüber hinausreichende Themen-
feld der ethnischen Identität sind in den
zurückliegenden Jahren im Bereich der
spätantik-frühmittelalterlichen Forschung
viel und kontrovers diskutiert worden. Kam-
pers stellt dabei deutlich heraus, dass weder
die Abstammung noch ein sich in einer spezi-
fischen Sprache oder Kultur ausdrückender
„Geist“ ein Volk zusammenhielten, sondern
ein ethnisch identifiziertes Zusammengehö-
rigkeitsbewusstsein, welches Wandlungen
unterlag (S. 79f.). Kann ein solches Verständ-
nis ethnischer Identität mittlerweile auch als
communis opinio gelten, so werden aus ihr in

der Forschung unterschiedlich weitgehende
Konsequenzen gezogen. Das Meinungsspek-
trum reicht dabei von der Annahme, dass
eine breite Schicht von Freien, bereits goti-
scher Abstammung, als Kontinuitätsträger
fungierten, erstreckt sich über die Ansicht,
dass nur ein relativ kleiner und prestigeträch-
tiger Traditionskern dazu notwendig war, die
polyethnische Gruppe unter einer Identität
zu einen, und mündet schließlich in der gene-
rellen Marginalisierung der Bedeutung und
Funktion ethnischer Identität. Nichtgotische
Gruppen durchaus einbeziehend, kommt
Kampers vor allem mit Blick auf die Betei-
ligung terwingischer und greutungischer
Verbände an der wisigotischen Ethnogenese
zu folgendem Urteil (S. 117): „Die Wisigoten
waren gotisch, weil die Mehrheit ihrer adel-
sähnlichen Führungselite und ihrer freien
Kriegerschicht gotisch waren.“

Macht der Verfasser damit seine Auffas-
sung von der ethnischen Zusammensetzung
der an der Ethnogenese beteiligten Gruppen
und den Bedingungen deutlich, unter denen
sie sich vollzog, so erfährt man jedoch wenig
über ihr Ergebnis: Was machte diese neu ent-
standene gens zu jenem Zeitpunkt und zu-
künftig aus? Welche spezifischen Merkmale
etwa könnten es ermöglichen, die nach ih-
rer „Volkwerdung“ als Wisigoten bezeichne-
te Gruppe von den terwingischen und greu-
tingischen Goten des Schwarzmeerraumes zu
unterscheiden bzw. mit den spanischen Wisi-
goten des 8. Jahrhunderts zu identifizieren?
Es wird mit diesen kaum zu beantworten-
den Fragen ein noch weitgehend blinder Fleck
der bisherigen Ethnogeneseforschung ange-
deutet: Liegt ihr großes Verdienst gerade dar-
in, die Wandelbarkeit und Kontextgebunden-
heit ethnischer Identität in der Völkerwande-
rungszeit aufgezeigt zu haben, so impliziert
der Begriff der „Volkwerdung“ jedoch auch
ein Ende, nämlich jenen Moment, in welchem
ein neues Volk in das Licht der Geschichte
trat. So erscheinen die gentes nach ihrer an-
genommenen Ethnogenese vielfach erneut als
klar um- und abgegrenzte Völker. Inwieweit
dies der Fall war, bleibt jedoch insbesondere
eingedenk der Tatsache zweifelhaft, dass die
Forschung in den letzten Jahren immer deut-
licher das gemeinsame und verbindende rö-
mische Erbe aller im Gebiet des ehemaligen
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Westreiches lebenden Völker und Gruppen
herausgearbeitet hat. In diese Richtung zie-
lende Gedanken werden nun auch von Ver-
tretern der Ethnogeneseforschung aufgegrif-
fen5, es wäre aber noch eingehender zu er-
örtern, welche Konsequenzen daraus zu zie-
hen sind, insbesondere auch für die Erfor-
schung der Nachfolgereiche des Imperiums.
Die Frage, die somit zukünftig deutlicher zu
stellen wäre, lautet, ob es weiterhin sinn-
voll ist, von einer „Volkwerdung“ der Wisigo-
ten (oder anderer gentes) zu sprechen, oder
ob die auch dem Modell der Ethnogenese
zugrundeliegende Überzeugung der histori-
schen Kontextgebundenheit ethnischer Iden-
tität nicht noch konsequenter und auch für die
Zeit der regna angewandt werden sollte.

Dem ersten dieser Königreiche, dem „Reg-
num Tolosanum“, ist der dritte Teil von Kam-
pers Buch gewidmet (S. 121-153). Seinen Aus-
gang nahm dieses mit der Ansiedlung der
Wisigoten als Foederaten des Römischen Rei-
ches in Aquitanien im Jahr 418. Kampers be-
schreibt daraufhin, wie sich im Laufe etwa
eines halben Jahrhunderts ein selbständiger
politischer Verband unter wisigotischer Füh-
rung entwickelte, der die gesamte südliche
Gallia umfasste und bis in die Hispania aus-
griff und dessen Entstehung anfangs weder
geplant noch absehbar war. Er zeigt dabei
deutlich auf, dass das wisigotische regnum
administrativ, juristisch und ideologisch rö-
mischer Prägung war und spitzt dies im letz-
ten Satz dieses Abschnitts wie folgt zu (S.
153): „Sowohl ideell wie institutionell ähnel-
te das Tolosanische Reich der Wisigoten so-
mit einer vereinfachten Form des kaiserlich-
römischen Modells.“

Im Hinblick auf die inneren Verhältnis-
se stellt er heraus, dass die Goten höchs-
tens 5 Prozent der Gesamtbevölkerung aus-
gemacht hätten. Die Kontrolle über das reg-
num konnten sie dennoch ausüben, da sie fast
ausnahmslos das Militärpotential des Reiches
stellten. Obwohl die Wisigoten bereits zum
Zeitpunkt ihrer Ansiedlung in beträchtlichem
Maße romanisiert gewesen seien und dieser
Prozess sich im Weiteren fortgesetzt habe, sei-
en sie seitens der provinzialrömischen Bevöl-

5 Walter Pohl, Identität und Widerspruch. Gedanken
zu einer Sinngeschichte des Frühmittelalters, in: Ders.
(Hrsg.), Die Suche nach den Ursprüngen, Wien 2004, S.
23–35.

kerung dennoch lange als Fremdkörper wahr-
genommen worden. Aufrechterhalten wor-
den sei diese Perspektive vor allem durch
den rechtlichen Sonderstatus und den homöi-
schen Glauben der Wisigoten. Bei aller Unter-
scheidung lässt Kampers jedoch auch keinen
Zweifel darüber aufkommen, dass die Res-
sentiments der gallo-romanischen Elite selbi-
ge jedoch nicht daran hinderte, mit den neu-
en Herren zu kooperieren. Dieses Zusammen-
wirken stellte dabei eine der Grundbedingun-
gen für die Existenz des Königreiches dar.

Die Teile IV („Das spanische Reich der Wi-
sigoten“, S. 155-236) und V („Eine spätan-
tike Zivilisation auf dem Weg ins Mittelal-
ter“, S. 237-323) behandeln, im ersten Ab-
schnitt ereignis- und im zweiten struktur-
geschichtlich orientiert, die wisigotische Ge-
schichte der Jahre 507 bis 711. Hatte sich deren
Aktionsfeld mit dem Vordringen der Fran-
ken schon zu Anfang des 6. Jahrhunderts auf
die Iberische Halbinsel verschoben, so kam
es, nach einem ostgotischen Zwischenspiel,
erst in dessen letzten Drittel zu einer Festi-
gung der Strukturen und damit zur Grund-
legung des Toledanischen Reiches. Als de-
stabilisierendes Element der staatlichen Ord-
nung gilt Kampers dabei die weiterhin fort-
bestehende Trennung der Wisigoten von der
hispano-romanischen Bevölkerungsmehrheit
des regnum. Das Gefahrenpotential dieses
Dualismus sei besonders deutlich beim Auf-
stand des Königssohnes Hermenegild gegen
dessen Vater Leovigild offenbar geworden,
indem der Erstgenannte versucht habe, die
konfessionell-ethnische Spaltung der Reichs-
bevölkerung durch seine Konversion zu sei-
nen Gunsten zu instrumentalisieren. Dies ha-
be letztlich den Anstoß zu einer von Leovi-
gild und Rekkared vorangetriebenen Integra-
tionspolitik gegeben, welche in der Konversi-
on der Wisigoten zum katholischen Glauben
ihre entscheidende Wendung genommen und
mit der Vereinheitlichung des Rechts im von
Rekkesvinth im Jahre 654 erlassenen Liber Iu-
diciorum ihren formalen Schlusspunkt gefun-
den habe. Fortan wurde nicht mehr zwischen
Hispano-Romanen und Goten unterschieden,
sondern als Goten wurde die gesamte Reichs-
bevölkerung oder im Inneren vor allem eine
vergleichsweise kleine, landbesitzende Ober-
schicht bezeichnet. Die letztgenannte Beob-
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achtung spiegle dabei auch eine wesentliche
soziale Veränderung im Vergleich zur Migra-
tionsphase der gens wider, indem nun nicht
mehr eine breite Schicht von Freien, son-
dern eine zahlenmäßig sehr begrenzte Elite
den Kristallisationspunkt wisigotischer Iden-
tität ausgemacht habe. In Anlehnung an die
oben formulierten Gedanken zur Flexibilität
ethnischer Identität und die kulturelle Nähe
der Wisigoten zur hispano-romanischen Be-
völkerung erwägend, die jenseits literarischer
Topoi einer elitären Bildungsschicht wahr-
scheinlich existierte und auch die archäologi-
sche „Unsichtbarkeit“ der Wisigoten erklärt,
erschiene es hier sicher lohnend, die tatsäch-
liche Ausprägung und Bedeutung der ethni-
schen Distinktion bis ins 6. Jahrhundert hin-
ein neu zu hinterfragen.

Bei aller Bedeutung, die Kampers dieser
bis in das beginnende 7. Jahrhundert hin-
ein auch zuschreibt, versteht er jedoch auf
prägnante Weise aufzuzeigen, dass sie keines-
wegs die entscheidende strukturelle Prägung
des wisigotischen Reiches ausmachte. Eben
jene erkennt er in der „Gestaltung des eben-
so komplexen wie komplizierten und kon-
fliktträchtigen Verhältnisses zwischen Adel,
Kirche und Königtum“ (S. 187). Das wider-
sprüchliche Verhältnis zwischen der religiös
fundierten und hehren Herrschaftsideologie
einerseits und der oft durch kalte Berech-
nung und brutale Entschlossenheit bestimm-
ten Machtpolitik andererseits macht Kampers
insbesondere bei seinen Ausführungen zur
Regentschaft König Chindasvinths hervorra-
gend deutlich. Die anhaltende Rivalität der
genannten Gruppen, die sich mit wiederkeh-
render Regelmäßigkeit auch gewaltsam äu-
ßerte, stellt für Kampers, in Begleitung wei-
terer wirtschaftlicher und sozialer Probleme,
auch den Hauptgrund für die rasche Erobe-
rung des Wisigotenreiches durch die Muslime
dar.

Insgesamt ist Kampers die verdienstvolle
Aufgabe vollauf gelungen, eine aktualisier-
te, gut lesbare und dabei präzise Gesamtdar-
stellung der „Geschichte der Westgoten“ vor-
zulegen. Der Text hat damit uneingeschränkt
die Qualität, als ausführliches Handbuch je-
dem Studierenden und Fachmann anemp-
fohlen zu werden. Etwas bedauerlich ist le-
diglich, dass das Gewand dieses fachwissen-

schaftlichen Ansprüchen genügenden Textes
auf einen anderen als den genannten Leser-
kreis zugeschnitten ist. So wird dieser vor al-
lem einen Anmerkungsapparat und auch ein
ausführliches Literaturverzeichnis zur Vertie-
fung vermissen. Das fehlende Register kann
durch das sehr feinmaschige Inhaltsverzeich-
nis zumindest in Teilen kompensiert werden.
Andersherum stellt sich die (vielleicht zu pes-
simistische) Frage, ob der interessierte Laie,
dem man den wissenschaftlichen Apparat er-
sparen möchte, nicht vielleicht doch eher zu
den weitaus kürzeren Gotenbüchern greift.

HistLit 2009-1-046 / Manuel Koch über Kam-
pers, Gerd: Geschichte der Westgoten. Pader-
born u.a. 2008. In: H-Soz-u-Kult 19.01.2009.

Knell, Heiner: Des Kaisers neue Bauten. Ha-
drians Architektur in Rom, Athen und Tivoli.
Mainz am Rhein: Philipp von Zabern Verlag
2008. ISBN: 978-3-8053-3772-4; 119 S.

Rezensiert von: Wolfgang Moschek, Institut
für Geschichte, Technische Universität Darm-
stadt

Heiner Knell, bis 2006 Professor für Klassi-
sche Archäologie an der Technischen Univer-
sität Darmstadt im Fachbereich Architektur,
hat sich in seiner Laufbahn unter anderem
durch bedeutende Schriften zu Vitruv und
die Erforschung römischer und griechischer
Architektur einen Namen gemacht. Zuletzt
veröffentlichte Knell mit seiner Zusammen-
fassung der „Bauprogramme römischer Kai-
ser“ von Augustus bis Trajan einen lehrrei-
chen Überblick über diese Repräsentations-
bauwerke in Rom. Vor dem Hintergrund der
großartigen Ausstellung „Hadrian – Empire
and Conflict“ im British Museum in London
2008 mit einem ebenso hervorragenden Aus-
stellungskatalog1 sowie der sich wandelnden
und komplexer werdenden Forschungsmei-
nung zu Hadrian2 muss die neue Publikati-
on Knells zu den Bauten dieses Kaisers ihren
Platz in der Forschungsliteratur finden.

1 Thorsten Opper, Hadrian: Empire and Conflict. Lon-
don 2008.

2 Man vergleiche dazu beispielsweise den guten For-
schungsüberblick von Susanne Mortensen, Hadrian.
Eine Deutungsgeschichte. Bonn 2004.
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Knell geht davon aus, dass Hadrian im Ge-
gensatz zu Trajan mehr an Architektur als an
Kriegen interessiert gewesen sei. Auf Basis
dieser These – die meines Erachtens nach nur
auf einen Teil der Persönlichkeit Hadrians zu-
trifft und die ebenso wie die Behauptung, Tra-
jan sei mehr dem militärischen Einsätzen zu-
geneigt gewesen, ein wenig undifferenziert ist
– rückt das Buch von Knell den architekto-
nischen Aspekt der hadrianischen Herrschaft
stark in den Mittelpunkt. Unter dieser Prämis-
se entwickelt Knell die hadrianische Architek-
tur in ihrem topographischen Kontext als Fo-
lie vor dem Hintergrund römischer Geschich-
te (S. 7). Da es ihm um eine Gesamtbetrach-
tung der anzusprechenden Bauten in Rom,
Athen und Tivoli geht, gehören – laut Vor-
wort – Abbildungen der Gebäude und Quel-
len dazu, wenngleich nicht zur Illustration
des Textes, sondern vielmehr zur Darstellung
der Gebäude an sich. Ein weiteres Ziel des Bu-
ches ist es, ohne Aufbereitung wissenschaftli-
cher Diskussionen „Form und Bedeutung be-
stimmter Bauten verständlich werden zu las-
sen“ (S. 9). Mit dem Verweis auf die entspre-
chenden Monographien von Anthony Birley,
Mary T. Boatwright, Dietmar Kienast, Diet-
rich Willers und Heinz Kähler zur dem Le-
ser selbst überlassenen Auseinandersetzung
mit neueren Forschungsergebnissen zu den
Bauten (S. 7, S. 9) lässt Knell den histori-
schen Kontext Hadrians und seiner Zeit weit-
gehend im Hintergrund. Bereits das Vorwort
zeigt so die durchaus gerechtfertigte Intenti-
on des Autors, keine Publikation für ‚Einstei-
ger‘ ins Thema Hadrian und seine Architek-
tur präsentieren zu wollen, sondern vielmehr
eine ausführliche Ergänzung und Spezialdar-
stellung vorzulegen.

Knell bespricht die Bauten Hadrians, dem
Ort ihrer Errichtung folgend, nach einem
sinnvollen Schema. Von der Stadt Rom, dem
Zentrum römischer Macht, mit ihren Staats-
bauten (S. 11-58), über Athen für die Welt der
Griechen (S. 59-78), bis hin zu Tivoli, dem
Ort der Traumwelt Hadrians, realisiert in der
Gestalt seiner Villa (S. 79-110). Knell befasst
sich nach dem Pantheon und dem Tempel
der Matidia auch mit dem Staatsheiligtum
des Venus- und Roma-Tempels und rundet
seinen architektonischen Rundgang mit Ha-
drians Mausoleum ab. Im Abschnitt zu Athen

behandelt Knell Bibliothek und Gymnasion,
Pantheon, Olympieion und Kaisareion sowie
Hadrians Stadttorbogen. In Bezug auf Ha-
drians Villa in Tivoli stehen für Knell die Piaz-
za d’Oro, das Teatro Marittimo, die Stoa Poi-
kile, das große Triklinium, das Gartenstadium
und das Canopus-Tal im Fokus der Betrach-
tung. Innerhalb dieser durchaus sinnvollen
geographischen Gliederung wird jedoch die
qualitative Reihenfolge der Bauten nicht ganz
klar und die Frage nach der Beliebigkeit die-
ser Folge drängt sich durchaus auf. Das Pan-
theon als erstes Bauwerk Roms zu nennen, ist
durchaus gerechtfertigt; die Betrachtung des
‚Tempel der Matidia‘ wirkt jedoch im Kontext
des Buches fast deplatziert bzw. als architek-
tonische Betrachtung überflüssig, da hier nur
eine Münzdarstellung gezeigt wird und sich
keine weiteren Aussagen oder Erörterungen
zur Architektur des Bauwerks finden. Indem
er diesen Tempel durchaus zu Recht als „dy-
nastisches Kultmonument“ bezeichnet, kon-
zentriert sich Knell nun doch auf eine histori-
sche Interpretation und weicht somit von sei-
ner Intention einer architektonischen Spezi-
aldarstellung ab.

Die stärksten und eingängigsten Darstel-
lungen Knells finden sich in den Beschrei-
bungen und Erörterungen zum Pantheon und
Mausoleum in Rom, zum Stadttorbogen in
Athen und zur Piazza d’Oro in Hadrians Vil-
la in Tivoli. Der Gesamteindruck des Buches
verliert etwas aufgrund von einigen qualitativ
nicht allzu hochwertigen Fotos und unglück-
lich gewählten Bildausschnitten – besonders
im Kapitel zu Hadrians Villa in Tivoli. In die-
sem Kapitel wird jedoch auch die gesteiger-
te architektonische Komplexität der Bauwer-
ke Hadrians deutlich – wenngleich leider ab
und zu auch auf Kosten der Lesefreundlich-
keit. Hier hätte ein geschickteres Zusammen-
spiel von Text, Bildern, Zeichnungen und Plä-
nen die Schlussfolgerungen Knells besser ins
rechte Licht gerückt.

Das Buch bildet zwar einerseits einen guten
Einstieg in das Repertoire der hadrianischen
Architektur, wie es ihn so bislang in deutscher
Sprache noch nicht gegeben hat, andererseits
bietet es jedoch nicht allzu viel Neues. Knells
Arbeit zu Hadrians Architekturprogramm be-
sticht in ihrer Auswahl und Beschreibung
und zeigt detaillierte Gründlichkeit und Fach-
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kenntnis, wenngleich der unachtsame Le-
ser streckenweise Gefahr läuft, den Über-
blick zu verlieren. Die vielen altbekannten
Bilder erhöhen den Wiedererkennungseffekt;
nichtsdestotrotz wäre eine größere Zahl neu-
er und hochwertiger Fotos der entsprechen-
den Bauten wünschenswert gewesen. Lobens-
wert sind jedoch die zahlreichen Neuzeich-
nungen alter Pläne und Rekonstruktionen ei-
niger erwähnter Bauten (z.B. Abb. 28: Rekon-
struktionsmöglichkeit der Pantheonsfront in
Rom), wenngleich nicht ganz nachvollzieh-
bar ist, warum diese Pläne in Bezug auf ihre
Detailgenauigkeit unterschiedlich ausgeführt
wurden. Auch wären die Wirkung und Präg-
nanz von Knells Aussagen durch ein insge-
samt etwas weniger verspieltes Layout deut-
licher und nachhaltiger gewesen.

Knells Nachwort und Ausblick bestätigen
– auch wenn dies im Gegensatz zu seiner
ursprünglichen Intention steht, einzelne Bau-
körper ohne eine differenzierte Einordnung in
ihren historischen Kontext zu beschreiben –
dass gerade diese reduzierte Beschreibung ar-
chitektonischer Befunde zwar eine gute Aus-
gangsbasis für weitere Interpretationen ist –
mehr aber auch nicht. Die von Knell immer
wieder betonte Selbstüberhöhung Hadrians
(Pantheon, Villa Hadriana) und dessen angeb-
liches Verlangen nach Gründung einer Dynas-
tie (Mausoleum, Tempel der Matidia) werden
plausibel mit architektonischen Beispielen be-
legt, stellen jedoch letztlich wiederum nicht
Neues dar. Lobenswert ist jedoch auf jeden
Fall, dass mit diesem Buch nicht nur die wich-
tigsten Bauten Hadrians endlich in einer Ar-
beit erfasst wurden, sondern auch, dass Knell
wichtige neue Teilaspekte zur Hadrians Ab-
sichten und Taten aus architektonischer Per-
spektive beschreibt. Knell betont – vielleicht
unbewusst – damit das in der althistorischen
Forschung facettenreicher werdende Bild von
Hadrian und seiner Herrschaft.

HistLit 2009-1-025 / Wolfgang Moschek über
Knell, Heiner: Des Kaisers neue Bauten. Ha-
drians Architektur in Rom, Athen und Tivo-
li. Mainz am Rhein 2008. In: H-Soz-u-Kult
12.01.2009.

Kolb, Anne; Fugmann, Joachim: Tod in Rom.
Grabinschriften als Spiegel römischen Lebens.
Mainz am Rhein: Philipp von Zabern Verlag
2008. ISBN: 978-3-8053-3483-9; 232 S.

Rezensiert von: Renate Lafer, Institut für Ge-
schichte, Alpen-Adria-Universität Klagenfurt

Ähnlich wie die vor acht Jahren erschiene-
ne Publikation von Klaus Bartels1 lässt sich
auch die vorliegende Monographie als Rund-
gang durch Roms Inschriften beschreiben, al-
lerdings auf einige ausgewählte Grabmonu-
mente der Antike beschränkt. Die urbs mit ih-
rer Vielzahl an unterschiedlichen, inhaltlich in
mannigfacher Hinsicht aussagekräftigen Stei-
nen ist für dieses Vorhaben besonders gut
geeignet, zumal sich noch viele Monumen-
te vor Ort befinden. Ebenfalls prädestiniert
für eine derartige Darstellung sind die beiden
Autoren Anne Kolb und Joachim Fugmann.
Die Kenntnisse von Kolb, die sich bislang mit
der griechischen und lateinischen Epigraphik
sowie mit sozial- und kulturgeschichtlichen,
teils auf Rom zentrierten Themen beschäftigt
hat, harmonieren darin äußerst vorteilhaft mit
jenen des Latinisten und Epigraphikers Fug-
mann.

Ausgehend von einem einführenden Ka-
pitel zu Tod und Bestattung in Rom wer-
den im nachfolgenden Inschriftenteil, der in
sechs Abschnitte gegliedert ist, insgesamt 58
Inschriften und deren Träger besprochen und
mit umfassender Bibliographie vorgestellt. In
der Einleitung wird zunächst der Frage nach-
gegangen, welche Funktionen Grabinschrif-
ten bzw. -monumente im Zusammenhang
mit dem Totenkult und dem Jenseitsglau-
ben in Rom hatten. Dazu gehen die Autoren
auch auf die unterschiedlichen Bestattungs-
riten und Rechtsvorschriften ein. Hier ist im
Wesentlichen das, was in den gängigen Publi-
kationen zum Begräbniswesen von Toynbee
oder Schrumpf2 bereits zu lesen ist, in Kurz-
fassung vorgestellt.

1 Klaus Bartels, Roms sprechende Steine. Inschriften aus
zwei Jahrtausenden, Mainz am Rhein 2000.

2 Jocelyn M. C. Toynbee, Death and Burial in the Ro-
man World, London 1971 (ND Baltimore 1996); Stefan
Schrumpf, Bestattung und Bestattungswesen im Römi-
schen Reich. Ablauf, soziale Dimension und ökonomi-
sche Bedeutung der Totenfürsorge im lateinischen Wes-
ten, Bonn 2006.
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Der erste Abschnitt befasst sich dann mit
Dokumenten, welche Kaiser und Angehöri-
ge des Kaiserhauses nennen. Hier werden un-
ter anderen auch die Inschriften auf dem Ti-
tusbogen sowie auf dem Sockel der Traians-
säule besprochen. Jeweils eingebettet in das
entsprechende archäologische und sozialhis-
torische Umfeld erhält der Leser Informatio-
nen über den historischen Hintergrund, die
Baugeschichte oder über genealogische De-
tails. Die nächste Kategorie von Inschriften
ist Repräsentanten des Senatoren- und Rit-
terstandes gewidmet. Auch hier werden ne-
ben einigen, der breiten Öffentlichkeit unbe-
kannten Dokumenten berühmte Monumente
wie das Grab der Caecilia Metella oder die
Cestius-Pyramide vorgestellt. Als eine Beson-
derheit ist die Besprechung der fragmentier-
ten Inschrift des Cornelius Tacitus hervorzu-
heben, die hier in ergänzter Form erläutert
und mit der Ämterlaufbahn des Historiogra-
phen zu einem Ganzen geformt wird. Gera-
de den cursus honorum und andere Ämter et-
wa priesterlicher Art erörtern die Autoren in
diesem Kapitel entsprechend den Erwähnun-
gen in den Inschriften in detaillierter Weise.
Dem militärischen Bereich gilt der dritte Un-
terabschnitt: Darin findet der Leser zum Bei-
spiel Dokumente von Vertretern der Prätoria-
nerkohorten, der kaiserlichen Leibwache oder
der Flotte. Bei der Besprechung der Inschrif-
ten selbst wird auch hier wieder auf viele De-
tails militärischer Laufbahnen eingegangen.

Abwechslungsreicher gestaltet sich das fol-
gende Kapitel, das Sklaven und Freigelasse-
nen in der kaiserlichen Verwaltung gewid-
met ist. Ersichtlich werden hierbei sehr an-
schaulich die Vielfalt der Tätigkeitsfelder und
die weitreichende Bedeutung dieser Perso-
nengruppe. Die allgemeine Berufswelt und
der Alltag sind Themen der letzten beiden
Abschnitte, welche ungefähr die Hälfte des
gesamten Inschriftenmaterials einnehmen. Im
vorletzten Kapitel stellen die Autoren ver-
schiedene Berufsgruppen vor und interpretie-
ren die dazu passenden Inschriften, von de-
nen die bekannteste sicher die des Bäckers Eu-
rysaces ist. Jene Vielfalt an Berufszweigen fin-
det sich dann ebenfalls im abschließenden Ka-
pitel zur Spiel- und Unterhaltungskultur wie-
der, in dem unter anderem auf Wagenlenker,
Kunstreiter, Schiedsrichter, Schauspieler und

Mimen sowie Sänger und Dichter eingegan-
gen wird.

Resümierend lässt sich diese Monographie
als eine Sammlung zahlreicher, gut ausge-
wählter und ebenfalls anschaulich besproche-
ner und interpretierter Dokumente beschrei-
ben. Die Photos in ausgezeichneter Qualität
tragen das Ihre zur anschaulichen Präsentati-
on der Zeugnisse bei. Allgemein verständlich
geschrieben und detail- und nuancenreich er-
klärt ist der Band sowohl für den an der Anti-
ke Interessierten als auch für den Romkenner
und Experten von Interesse. Vom Forschungs-
standpunkt her gesehen bietet die Studie al-
lerdings kaum Neues.

HistLit 2009-1-133 / Renate Lafer über Kolb,
Anne; Fugmann, Joachim: Tod in Rom. Grabin-
schriften als Spiegel römischen Lebens. Mainz am
Rhein 2008. In: H-Soz-u-Kult 16.02.2009.

Kühnen, Angela: Die imitatio Alexandri in der
römischen Politik (1. Jh. v. Chr. - 3. Jh. n. Chr.).
Münster: Rhema Verlag 2008. ISBN: 978-3-
930454-73-0; 294, VIII S.

Rezensiert von: Sabine Müller, Historisches
Seminar, Leibniz-Universität Hannover

Studien zur Rezeption des Alexandermythos
in seinen verschiedenen Ausformungen und
Kontexten haben in der Forschung nichts
an Aktualität und Relevanz eingebüßt. Bei
der vorliegenden Untersuchung zur Nach-
wirkung Alexanders in der römischen Poli-
tik handelt es sich um die geringfügig geän-
derte, 2005 an der Universität Duisburg-Essen
eingereichte Dissertation von Angela Küh-
nen, Vorstandsmitglied der Gerda Henkel-
Stiftung. Im Zentrum steht die Frage nach
der Rezeption der mythisierten Figur Alexan-
ders III. von Makedonien bei führenden po-
litischen Akteuren Roms von Pompeius bis
Probus. In Anlehnung an die Definition von
Peter Green1 unterscheidet Kühnen zwischen
einer bewusst von einer Person angestreb-
ten Angleichung an Alexander (imitatio) oder
deren weiterführenden Plan, das Vorbild zu

1 Peter Green, Caesar and Alexander. Aemulatio, imita-
tio, comparatio, in: American Journal of Ancient Histo-
ry 3 (1978), S. 1-26.
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übertreffen (aemulatio), und einer nicht in-
tendierten, von außen herangetragenen Nach-
ahmung Alexanders (comparatio). Anhand
literarischer, archäologischer und numisma-
tischer Zeugnisse lauten die grundlegenden
Fragestellungen der Untersuchung, welche
politischen Motive einer imitatio/aemulatio
respektive comparatio Alexandri in Rom zu-
grunde liegen, welche Medien eingesetzt und
welche Adressaten angesprochen werden, in-
wieweit bei einer Alexanderangleichung ein
Automatismus vorliegt, wenn römische Feld-
herrn im Osten operierten, und welche Erfol-
ge den behandelten Fällen beschieden waren
(S. 16f.).

Zu Beginn gibt Kühnen in zwei systema-
tischen Kapiteln einen Überblick zum Ägis-
motiv in der römischen Kunst, abgeleitet vom
Alexander Aigiochos-Typ, sowie zu Elemen-
ten der Alexanderangleichung römischer Kai-
ser auf Münzdarstellungen. Es folgt ein chro-
nologischer Überblick. Für die politischen Ak-
teure der späten Republik konstatiert Küh-
nen bei Pompeius eine klare imitatio Alexan-
dri, die vor allem Impulse durch seine Feld-
züge in Africa und gegen Mithradates VI. er-
fahren habe. Im Anschluss an Weippert führt
sie aus, bei der Darstellung des Pompeius mit
dem Attribut des Dreizacks auf den Münzen
seines Sohns Sextus Pompeius liege keine in-
direkte Anknüpfung an Alexander mittels ei-
ner Neptun-Apotheose vor (S. 55f.).2 Dazu ist
erstens anzumerken, dass Poseidon unter den
olympischen Schutzpatronen Alexanders oh-
nehin nicht besonders prominent war. Zwei-
tens ist in methodischer Hinsicht zu beden-
ken, dass es sich nicht um Prägungen des
Pompeius selbst handelt, sondern vielmehr
um eine Bezugnahme auf ihn durch seinen
Sohn. Diese postume, sekundäre Stilisierung
war ein Aspekt von Sextus Pompeius’ Selbst-
darstellung, nicht der väterlichen, und ist da-
her vor dem Hintergrund seiner politischen
Situation zu betrachten. Eine Angleichung an
Neptun lag im Hinblick auf die Seesiege von
Pompeius Magnus nahe, deren Ruhm für Sex-
tus Pompeius besonders wichtig war, da seine
eigene Stellung auf seiner Überlegenheit zur
See basierte.3

2 Vgl. Otto Weippert, Alexander-Imitatio und römische
Politik in republikanischer Zeit, Augsburg 1972, S. 61,
Anm. 1.

3 Vgl. etwa Alain M. Gowing, Pirates, witches, and sla-

Bei Julius Caesar kommt Kühnen zum
Schluss, dass er in seiner Selbstdarstellung
der römischen Tradition verhaftet geblieben,
ihm jedoch durch häufig negativ gefärbte
Quellenberichte eine Nachahmung Alexan-
ders unterstellt worden sei. Daher liege eine
comparatio vor. Im Fall von Marcus Antoni-
us folgt sie der communis opinio, dass die
Anlehnung an seinen Vorfahren Herakles in
der römischen Tradition zu verorten sei. Seine
Angleichung an die östliche Herrscherreprä-
sentation mit Zügen der Alexander-Dionysos-
Kunstfigur behandelt sie vor allem im Hin-
blick auf Antonius’ politische Diskreditierung
in der stadtrömischen Politik. Dabei hätte
stärker berücksichtigt werden können, inwie-
weit Marcus Antonius aufgrund seiner Ver-
bindung zu Kleopatra VII. den Maßgaben der
ptolemäischen Selbstdarstellung folgen muss-
te und seine Repräsentation mehr als politisch
bedingte Vorgabe, denn als eigene Wahl zu
betrachten ist.

In der Repräsentation des Octavian-
Augustus sieht Kühnen den Weltherr-
schaftsgedanken als festen Bestandteil. Sie
interpretiert dies als Zeichen einer intendier-
ten Alexanderangleichung und bewertet als
überraschend, dass er sich dabei nicht des
Aspekts der Eroberung des Ostens bedient
habe (S. 120). Dagegen ist einzuwenden,
dass dies eigentlich nicht erstaunt, da eine
solche Selbstdarstellung der Politik Octa-
vians widersprochen hätte, sich als positives
Gegenbild vom als „unrömisch“ abqualifi-
zierten Widersacher Antonius abzusetzen.
Gerade der Aspekt, dass Octavians Basis
im Westen lag, während Marcus Antonius
mit dem Osten verbunden gewesen war,
bildete einen Schwerpunkt der Stilisierung
des Geschehens zum Kampf von West gegen
Ost. Die Vorgabe war, den Bürgerkrieg –
für siegreiche römische Feldherren wenig
rühmlich und eigentlich gemäß der Tradition
nicht mit einem Triumph gefeiert – als Krieg
gegen einen auswärtigen Feind, Ägypten,
zu propagieren. Dies geschah mit solchem
Nachdruck und Aufwand, dass Octavian
auch nach Actium nicht ohne weiteres davon

ves: The imperial afterlife of Sextus Pompeius, in: An-
ton Powell / Kathryn Welch (Hrsg.), Sextus Pompeius,
Swansea 2002, S. 187-211; Anton Powell, ‚An island and
the flame‘: The strategy and imagery of Sextus Pompei-
us, in: ebd., S. 103-133.
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hätte abgehen können.
Augustus’ Modell der Alexanderrezeption

stellt Kühnen als Vorbild für einzelne Ver-
treter der julisch-claudischen Dynastie, expli-
zit Germanicus, Caligula und Nero, vor. Un-
ter den Flaviern habe bei Vespasian und Ti-
tus allenfalls die kriegerische virtus Alexan-
ders eine Rolle gespielt. Im Falle der bei Do-
mitian erkennbaren Angleichung an den Ma-
kedonen sei ungewiss, ob es seine eigene In-
tention gewesen sei, während bei Trajan ei-
ne aemulatio vorgelegen habe. In der Zeit
der Antonine sei das Alexandermodell ver-
blasst. Dies werde besonders in der Regierung
Marc Aurels offenbar, dessen philosophische
Prägung zu einer Distanz zum topischen ex-
emplum Alexanders als eines entarteten Phi-
losophenschülers geführt habe. Für Commo-
dus sei kein bewusster Rückgriff auf Alexan-
der festzustellen; erst der Severerkaiser Cara-
calla habe wieder eine extensive Alexander-
nachahmung betrieben. Anzumerken ist, dass
man bei der Behandlung der Parallelisierung
von Severus Alexander mit Alexander in der
Historia Augusta (S. 186ff.) den sich bieten-
den Anlass, zumindest kurz auf das Alex-
anderthema bei den ebenfalls in die spätere
Zeit fallenden Kontorniaten einzugehen, hät-
te nutzen können. Bezüglich der nachseve-
rischen Soldatenkaiser stellt Kühnen heraus,
dass es mit Ausnahme Gordians III. keine be-
sonderen Hinweise auf eine politische Instru-
mentalisierung des Alexandermythos gäbe.

Im Fazit kommt sie zu dem Ergebnis, dass
die Angleichung an Alexander in der rö-
mischen Republik aufgrund des Zerrbildes
der Monarchie als Tyrannis problematisch für
politische Akteure gewesen und daher nur
im Falle von Feldzügen in den Osten einge-
setzt worden sei. Nicht zuletzt sei die imi-
tatio Alexandri als Mittel betrachtet worden,
um die Sympathien der östlichen Bevölke-
rung zu gewinnen. Das Modell der Anknüp-
fung an Alexander im Rahmen von militäri-
schen Kampagnen im Osten sei auch in der
römischen Kaiserzeit die vorherrschende Me-
thode der Instrumentalisierung der Alexan-
derfigur(en) geblieben, wobei die Zweite So-
phistik eine Intensivierung bewirkt habe. Ein
Katalog von Münztypen (ohne Abbildungen,
doch lassen sich diese über Roman Provincial
Coinage immerhin für größere Teile des Un-

tersuchungszeitraums unschwer nachvollzie-
hen), für den Kühnen numismatische Zeug-
nisse systematisch auf Elemente der Alexan-
derangleichung hin ausgewertet hat (S. 207-
257), ein Personen- und Sachregister sowie Ta-
feln mit 20 Abbildungen komplettieren den
Band.

Kühnen hat eine Fülle von Material zusam-
mengetragen und gewährt einen Überblick,
der sich in einem zeitlich weiten Rahmen er-
streckt. Das Ergebnis der Arbeit ist solide, be-
stätigt in weiten Teilen bekannte Thesen und
bietet daher wenig Raum für Überraschun-
gen. Die Sorgfalt, die auf die paritätische
Behandlung von bildlichen und schriftlichen
Quellen gelegt wird, ist ebenso positiv hervor-
zuheben wie die gewichtige Rolle, die ikono-
graphische Fragestellungen spielen. Einiges
bliebe allerdings zu hinterfragen, so in me-
thodischer Hinsicht die Tendenz, von Attribu-
ten, die nicht zwingend für Alexander sind –
etwa achtstrahliger Stern, Mond/Halbmond,
Tierfellschabracke oder Weltkugel (S. 84ff., S.
165f.) –, und teils generalisierend von Feldzü-
gen in den Osten oder von Weltherrschafts-
ansprüchen auf eine imitatio/aemulatio oder
comparatio Alexandri zu schließen. Dies gilt
ebenfalls für die Interpretationen von Städte-
gründungen als alexanderspezifisch, wie sie
beispielsweise im Fall von Pompeius und Oc-
tavian gedeutet werden (S. 65ff., S. 119). Eben-
so wenig ist der durchaus häufige Name Ni-
kopolis für eine Stadtneugründung (S. 138)
zwangsläufig an eine Alexanderimitatio ge-
bunden.

Auch in der Bewertung des historischen
Alexanders sind einige Punkte zu diskutie-
ren. So stellt sich eine Apotheose Alexan-
ders zu Lebzeiten, seit langem umstritten, bei
Kühnen als Faktum dar (S. 87, S. 90).4 Bei
der Behandlung des komplexen Rätsels der
so genannten Porosdekadrachme kommt die
Vielfalt der Thesen zu Datierung, Prägestät-
te, Verwendungszweck und Prägeherrn et-
was zu kurz. Der Fokus liegt auf dem Attri-
but des Blitzbündels, das in Bezug zur späte-

4 Vgl. bes. Ernst Badian, Alexander the Great between
two thrones and heaven: Variations on an old theme, in:
Ian Worthington (Hrsg.), Alexander the Great. A Rea-
der, London u.a. 2003, S. 245-262; George L. Cawkwell,
The deification of Alexander the Great, in: Ian Wor-
thington (Hrsg.), Ventures into Greek history, Oxford
1994, S. 293–306.
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ren Neisosgemme gesetzt wird (S. 23f.). Da-
gegen hat etwa Reinsberg in ihrer Deutung
dieses Elements für die Alexanderikonogra-
phie eine Alternative zur Apotheose aufge-
zeigt, die man hätte erwähnen können.5 Küh-
nens Ausführung, die Prägeherren seien ver-
mutlich die „Satrapen“ gewesen, „die für die
Münzstätte in Susa zuständig waren“ (S. 24),
ist insofern missverständlich, als es in der
Susiana nur einen Satrapen gab. Neben die-
sem – Aboulites – stand allerdings der ma-
kedonische Garnisonskommandant von Susa
– Xenophilos –, und Kühnen folgt der The-
se, beide wären für die Prägungen verant-
wortlich gewesen, da bei einigen Exemplaren
entweder die Initialen AB oder X erkennbar
sind.6 Problematisch erscheint ferner, dass ei-
ne bei Hypereides erwähnte Statue Alexan-
ders als Herrscher und unbesiegbarer Gott –
der Charakter als Kultstatue ist umstritten,
da sie als eikon, nicht als agalma bezeichnet
wird –, die von Demosthenes 324 v. Chr. be-
antragt worden sein soll, aber wohl nicht zur
Aufstellung in Athen gelangte7, als Vorbild
für einen Vergleich mit Caesar und einer ge-
planten Aufstellung seiner Statue im Tempel
des Romulus-Quirinus herangezogen wird (S.
86f.).

Wünschenswert wäre schließlich die The-
matisierung von drei weiteren Aspekten ge-
wesen: ein Hinweis auf die ideologische Co-
dierung nach den Vorgaben der Physiogno-
mie bei der Besprechung der Porträts und ih-
rer Ikonographie8, die Definition des häufig
erwähnten Attributs des parazonium in sei-

5 Vgl. Carola Reinsberg, Alexanderbilder in Ägypten.
Manifestation eines neuen Herrscherbildes, in: Städel
Jahrbuch 19 (2004), S. 319-339, hier 327.

6 Kühnen beruft sich auf Andrew Stewart, Faces of
power. Alexander’s image and Hellenistic politics, Ber-
keley 1993, S. 206; Stewart (S. 205) gibt jedoch korrekt
an, dass es sich bei Aboulites um den Satrapen von Su-
siana (Curt. 5,2,17) und bei Xenophilos um den Gar-
nisonskommandanten (Curt. 5,2,16) handelte. Zu al-
ternativen Deutungen der Monogramme vgl. Frank L.
Holt, Alexander the Great and the mystery of the ele-
phant medallions, Berkeley 2003, S. 145.

7 Vgl. Stewart, Faces, S. 23, 100f. u. 208.
8 Vgl. etwa Rolf Winkes, Physiognomonia: Probleme der

Charakterinterpretation römischer Porträts, Aufstieg
und Niedergang der Römischen Welt I 4 (1973), S. 899-
926. Zur Alexanderikonographie vgl. Bente Kiilerich,
The public image of Alexander the Great, in: Jesper
Carlsen u.a. (Hrsg.), Alexander the Great. Reality and
myth, 2. Aufl., Roma 1997, S. 85-92.

ner Problematik9 und die Reflektion, inwie-
weit die Alexanderhistoriographien von Cur-
tius Rufus und Arrian Informationsbedürfnis-
se der römischen Welt vor ihrem jeweiligem
historischen Kontext spiegeln und vielleicht
Auswirkungen auf das Verhältnis der politi-
schen Akteure ihrer Zeit zu Alexander hatten.

Insgesamt ist der Band trotz der genannten
Kritikpunkte als eine aktuelle Bestandsauf-
nahme und Überblicksdarstellung der Quel-
len zur römischen Alexanderrezeption auch
aufgrund der weiten Zeitspanne des Untersu-
chungsgegenstands sehr gut geeignet. Da der
inhaltliche Schwerpunkt auf der Sammlung
des Materials liegt, ermöglicht das Buch mit
seiner klaren Kapitelstrukturierung und den
Registern eine rasche Orientierung und bietet
vor allem Themeneinsteigern Anhaltspunkte
für die Beschäftigung mit den Alexanderfigu-
ren in Rom, die schablonenhaft zu Synony-
men für bestimmte Wertvorstellungen geron-
nen waren und in diesem Sinne, als exempla,
instrumentalisiert wurden.

HistLit 2009-1-175 / Sabine Müller über Küh-
nen, Angela: Die imitatio Alexandri in der römi-
schen Politik (1. Jh. v. Chr. - 3. Jh. n. Chr.). Müns-
ter 2008. In: H-Soz-u-Kult 02.03.2009.

Kulikowski, Michael: Rome’s Gothic Wars.
From the Third Century to Alaric. Cambridge:
Cambridge University Press 2007. ISBN:
978-0-521-84633-2; XII, 225 S.

Rezensiert von: Eike Faber, Historisches Insti-
tut, Universität Potsdam

„Rome’s Gothic Wars“ von Michael Kulikow-
ski ist ein überraschendes Buch. Die Publika-
tion ist von Umfang, Gliederung, Stil des Tex-
tes oder auch Anzahl der Anmerkungen her
klar eine Einführung und als solche wird das
Buch auch beworben. Andererseits erteilt Ku-
likowski derart vielen etablierten Positionen
eine Absage, dass sein Buch als programmati-
sche Schrift verstanden werden muss, wider

9 Dazu demnächst: Johannes Heinrichs / Sabine Müller,
Ein persisches Statussymbol auf Münzen Alexanders I.
von Makedonien. Ikonographie und historischer Hin-
tergrund des Tetrobols SNG ABC, Macedonia I, 7 und
11, in: Zeitschrift für Papyrologie und Epigraphik 167
(2008), S. 283-309.
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Jordanes, der sich nicht mehr wehren kann,
und die moderne Historiographie, die von
der Getica ausgehend eine gotische Geschich-
te vor dem 4. Jahrhundert annimmt und be-
handelt. Kulikowski schreibt gewinnend in
einem (anglo-amerikanischen) Stil, der auch
die letzten großen Beiträge zur Spätantike
auszeichnet.1

Der einleitende Prolog (S. 1-13) bietet ein
detailliertes Panorama der dritten und letz-
ten Belagerung Roms durch Alarich, das den
Leser in das Buch regelrecht hineinzieht. Auf
den Prolog, der Alarich, den Eroberer und
Plünderer Roms, zurecht als politisch geschei-
terten Mann kennzeichnet, folgt in zwei Kapi-
teln eine Darstellung der Beziehungen Roms
zu den Barbaren vor der Spätantike. Dabei
wird einer gelungenen Analyse der Inter-
aktion zwischen Imperium Romanum und
den benachbarten barbarischen Gesellschaf-
ten (The Roman Empire and Barbarian Socie-
ty, S. 34-42) die Darstellung der gotischen (?)
Invasionen des 3. Jahrhunderts vorangestellt
(The Goths before Constantine, S. 14-33). Das
dritte Kapitel (The Search for Gothic Origins,
S. 43-70) dient der Methodenreflexion und ist
zentral für das gesamte Buch: „One of the
most important differences between the pre-
sent book and other recent studies of Gothic
history is its evaluation of Jordanes on the sa-
me terms as any other Byzantine author of the
sixth century.“ (S. 55) Diese Bewertung fällt
dezidiert zu Ungunsten Jordanes’ aus, des-
sen Bericht lediglich dann glaubhaft sei, wenn
er durch eine Parallelüberlieferung gestützt
werde. Der Migrationsgeschichte der Goten
von Skandinavien bis ans Schwarze Meer
wird damit die Grundlage entzogen. Ohne
Jordanes’ Bericht, so spitzt Kulikowski seine
Argumentation weiter zu, gebe es auch kei-
nen zwingenden Grund mehr zur Verknüp-
fung der (unzweifelhaft auch von Kulikowski
als ‚gotisch‘ anerkannten) ans Römische Reich
grenzenden Sîntana de Mureş/Černjachov-
Kultur mit der Wielbark-Kultur des Weichsel-
raumes.2

1 Peter Heather, The fall of the Roman Empire. London
u.a. 2006; Bryan Ward-Perkins, The fall of Rome and the
end of civilization. Oxford u.a. 2006. Vgl. die Sammel-
rezension zu beiden genannten Titeln von Udo Hart-
mann in: H-Soz-u-Kult, 09.07.2007 <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2007-3-022>.

2 Gegen Volker Bierbrauer, Archäologie und Geschichte

Durch den Vergleich der Goten mit Fran-
ken und Alamannen wird der strikten Ab-
lehnung einer gotischen Vorgeschichte etwas
von ihrer radikalen Anmutung genommen:
Dass sich Franken und Alamannen unter rö-
mischem Einfluss zu Beginn des 4. Jahrhun-
derts im wesentlichen in situ als ethnisch-
politische Gruppierungen konstituiert haben,
ist weitgehend Konsens. Analog dazu setzt
Kulikowski auch den Beginn der eigentli-
chen gotischen Geschichte in tetrarchisch-
constantinischer Zeit an (Imperial Politics and
the Rise of Gothic Power, S. 71-100). Eben-
so wie am Rhein hätten auch an der Donau
erst das Interesse und der Einfluss Roms zur
Herausbildung einer neuen Großgruppe ge-
führt, die im Kontakt zu Rom begann, sich als
Goten zu begreifen. Diese Maximalposition
ist ungewohnt, als Denkfigur und Analyse-
kategorie jedoch interessant. Kulikowski ver-
wirft dabei die umfangreiche Literatur zur go-
tischen Wanderung und Ethnogenese3, ohne
allerdings neuere Veröffentlichungen zu Cas-
siodor/Jordanes rezipiert zu haben4, so dass
sein Urteil zu pauschal ausfällt.

In den folgenden Kapiteln werden der Zeit-
raum vom constantinischen Gotenfoedus bis
zum Donauübergang (Goths and Romans
332-376, S. 100-122) und anschließend aus-
führlich Valens’ epochale Niederlage des Jah-
res 378 dargestellt (The Battle of Adrianople,
S. 123-143). Zwei weitere Kapitel thematisie-
ren die Verbindung der theodosianischen Dy-
nastie zu den Goten, zunächst mit dem rö-
mischen Kaiser als Handelndem (Theodosius
and the Goths, S. 144-153), sodann mit Alarich
und Stilicho als denjenigen, die das Heft des
Handelns in Händen halten (Alarich and the
Sack of Rome, S. 154-177). Hier schließt sich
der Kreis in Kulikowskis Narrativ; das ach-
te Kapitel setzt fort und vertieft, was im Pro-
log den Ausgangspunkt bildete – inwieweit
nämlich die Eroberung und Plünderung der
Stadt Rom eben keinen Erfolg in Alarichs Be-

der Goten vom 1.-7. Jahrhundert, in: Frühmittelalterli-
che Studien 28 (1994), S. 51-171.

3 Die wichtigsten Titel sind fraglos Herwig Wolfram, Die
Goten: Von den Anfängen bis zur Mitte des sechs-
ten Jahrhunderts. Entwurf einer historischen Ethnogra-
phie, 4. Aufl., München 2001 und Peter Heather, The
Goths, Oxford 1996.

4 Vor allem Arne Søby Christensen, Cassiodorus, Jorda-
nes and the History of the Goths. Studies in a Migration
Myth, Copenhagen 2002.
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mühungen darstellte, sondern den endgülti-
gen Abbruch der Beziehungen zum weströ-
mischen Kaiserhof zur Folge haben musste.
Ein Epilog, Glossare (Quellen und biographi-
sche Skizzen) und ausführlich kommentierte
Literaturempfehlungen beschließen das Buch.

Kulikowski meldet Zweifel an der Glaub-
würdigkeit Jordanes’ an und denkt sie lo-
gisch und stringent zu Ende. Gerade weil er
nicht in allem Zustimmung erfahren wird5,
hat Kulikowski ein verdienstvolles Buch vor-
gelegt, das bedenkenswerte Anstöße liefert.
Die Mechanismen der friedlichen und krie-
gerischen Interaktion zwischen Rom und den
Goten im 4. Jahrhundert sind kenntnisreich
und mit Blick auf die Lehre anwendungsori-
entiert dargestellt und analysiert.

HistLit 2009-1-134 / Eike Faber über Kuli-
kowski, Michael: Rome’s Gothic Wars. From the
Third Century to Alaric. Cambridge 2007. In: H-
Soz-u-Kult 16.02.2009.

Lee, John W. I.: A Greek Army on the March. Sol-
diers and Survival in Xenophon’s Anabasis. Cam-
bridge u.a.: Cambridge University Press 2007.
ISBN: 978-0-521-87068-9; XII, 323 S.

Rezensiert von: Peter Nadig, Alte Geschichte,
Historisches Institut, Universität Mannheim

Das vorliegende Buch von John W. I. Lee ist ei-
ne sehr lesbare und ebenso spannende Sozial-
und Kulturgeschichte der Kyreer, der griechi-
schen Söldnertruppen des jüngeren Kyros. Bei
dem Versuch den Prätendenten auf den persi-
schen Thron zu bringen, legten sie in den Jah-
ren 401 bis 399 v.Chr. tausende von Kilome-
tern zurück. Sie kämpften nur in der Schlacht
bei Kunaxa, bei der ihr Auftraggeber fiel und
in deren Folge ihre Befehlshaber von den Sie-
gern getötet wurden. Der Augenzeuge Xeno-
phon setzte diesem Feldzug in seiner „Anaba-
sis“ ein literarisches Denkmal, wobei er seine
eigene Rolle etwas übertrieb, als er nach Kun-

5 Diese Kritik am Detail sei dem Rezensenten gestattet:
Aus der Inschrift des Augsburger Victoria-Altars (AE
1993, 1231) geht nicht hervor, dass Postumus die Iut-
hungen besiegt habe, wie Kulikowski S. 29 (mit S. 211,
Anm. 16) schreibt – es liegt wohl ein falsches Verständ-
nis der frühen deutschsprachigen Veröffentlichungen
zum Neufund vor.

axa in eine Kommandoposition aufstieg.
Xenophon schrieb sein Werk erst circa 30

Jahre nach den Ereignissen, was bekannter-
maßen zu einigen Ungenauigkeiten beitrug.
Ungeachtet dessen ist die „Anabasis“ eine
sehr wichtige, fast singuläre Quelle, weil sie
den Alltag einer griechischen Expeditionsar-
mee aus eigener Beobachtung und Erinne-
rung recht genau schildert. Viele aufschluss-
reiche Details lassen sich aus dieser Schrift er-
schließen bzw. rekonstruieren. In der Vergan-
genheit hat man die Kyreer oft als eine ein-
zelne politische Einheit gesehen, doch Lee be-
absichtigt hier eine differenziertere Analyse.
So weist er unter anderem nach, dass sich die
Soldaten tatsächlich durch verschiedene klei-
nere Gruppen definierten.

In elf Kapiteln werden die diversen mili-
tärischen Teilaspekte dieser Expedition erör-
tert. Das erste Kapitel beinhaltet eine Einfüh-
rung in das Thema. Der Schwerpunkt dieser
militärgeschichtlichen Studie gilt der Kriegs-
erfahrung aus der Perspektive des einfachen
Soldaten - ein Ansatz, der seit John Keegans
„The Face of Battle“ auch von der althistori-
schen Forschung zunächst für die klassische
griechische Zeit und die späte römische Re-
publik übernommen wurde.1 Allerdings geht
es Lee nicht um das Schlachterlebnis als viel-
mehr um die sozialen und logistischen Fra-
gestellungen. Tatsächlich wird das eigentliche
Schlachtgeschehen nicht thematisiert. Eben-
falls ausgeklammert sind die persischen Aus-
hebungen des Kyros, die bis Kunaxa dabei
waren und auf 20.000 Fußsoldaten und 3.000
Reiter (S. 41, S. 43) geschätzt werden. Auf
finanzielle Aspekte des Zuges geht Lee nur
sehr sporadisch ein, zumal die wenigen Bele-
ge bei Xenophon eine umfassendere Auswer-
tung kaum zulassen.2

Die Einleitung enthält einige zusammen-
fassende Bemerkungen zur Logistik, Gliede-
rung des Buches, Quellen und Methodik.
Grundlegend ist der Forschungsüberblick zur
gemeinschaftlichen Organisation der Kyreer,
die in der Vergangenheit mitunter als eine
„marching democracy“ bzw. „moving polis“

1 John Keenan, The Face of Battle, New York 1976.
2 In der „Anabasis“ finden sich etwa 26 Belege mit

eindeutigem finanziellem Hintergrund; vgl. die
Datenbank des Projekts „Antike Kriegskosten“,
URL: <http://www2.uni-erfurt.de/kriegskosten
/index.php> (29.03.2009).
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oder „Greek colonizing expedition“ angese-
hen wurde (S. 9f.). In Kapitel 1 wird nach
Regionen geordnet die ungefähre Marschrou-
te des Kyros-Zuges besprochen. Hier wird
besonders auf die unterschiedliche Topogra-
fie und die je nach Jahres- und Tageszeit
abweichenden klimatischen Verhältnisse ein-
gegangen. Die Etappen der Kampagne wer-
den im zweiten Kapitel unter geografischen
Aspekten zusammengefasst und anhand ei-
ner detaillierten Karte (S. 20-21) illustriert.
Dem folgt ein ausführliches Kapitel über die
Zusammensetzung der Armee, ihrer einzel-
nen Kontingente und Befehlshaber unter Be-
rücksichtigung der verschiedenen Loyalitäts-
verhältnisse und ethnischen Unterschiede un-
ter den Söldnern. Lee stellt dabei unter ande-
rem fest, dass wohl allein acht Prozent der ar-
kadischen Bevölkerung an dieser Expedition
teilnahmen.

Kapitel 4 (S. 80-108) beinhaltet die Orga-
nisationsstrukturen und Gemeinschaften der
Armee. Die Armee der Kyreer war in Lochoi
eingeteilt, deren Gesamtzahl wie auch ein-
zelne Größe nur geschätzt werden kann, da
Xenophon hierzu keine Angaben liefert. Lee
vermutet hier zu Recht deutlich kleinere Ein-
heiten als in spartanischen Lochoi, die 600
Mann stark waren, und vermutet etwa über
100 Mann pro Einheit bei 100 Lochoi. Ferner
geht er den taktischen und administrativen
sowie sozialen Funktionen der Lochoi nach.
Die Lochitai bildeten eine kohäsive Einheit
ihres Lochos, das wiederum in viele kleine
Einheiten, den Suskeniai eingeteilt war. Eine
Suskenia bezeichnet die kleinste geschlosse-
ne Einheit des Lochos, praktisch eine „Zeltge-
meinschaft“, die durch gezielte Arbeitsteilung
zusammenhielt, ihre Mahlzeiten gemeinsam
organisierte und einnahm sowie zusammen
campierte. Lee zeigt hier auf, dass ein Suske-
nos sich zunächst seinen Suskenioi und erst
dann seinem Lochos verpflichtet fühlte (wo-
bei Kontakte und Freundschaften mit Mit-
gliedern aus anderen Zeltgemeinschaften und
Lochoi keineswegs auszuschließen sind). Die
griechische Armee des Kyros wurde praktisch
durch diese einzelnen Suskeniai gestützt.

Was der einzelne Kyreer tragen bzw. trans-
portieren musste, untersucht der Verfasser
im fünften Kapitel „The things they carried“
(S. 109-139). Neben den militärischen Grund-

elementen (Waffen und Rüstung) kamen zu-
sätzlich Kleidung, Schuhwerk, Kochgeschirr,
Werkzeuge, Geräte, Zelte, Beute und ande-
res Gepäck hinzu. Lee betont hier die verän-
derten Transportkapazitäten im Verlauf der
Expedition. Nicht alle Lochoi hatten ausrei-
chend Packtiere und manche Suskeniai muss-
ten ihren Transportanteil mit größerem Auf-
wand bewältigen als andere. Die Last eines
einzelnen Hopliten – einschließlich Kleidung
und Bewaffnung - wird auf circa 31 Kilo-
gramm veranschlagt.

Dem eigentlichen Marsch gilt das nächs-
te Kapitel (S. 140-171). Die Kyreer muss-
ten allein schon aus organisatorischen Grün-
den „marschieren“, was zugleich an schema-
tischen Diagrammen veranschaulicht wird.
Hier, wie auch in fast allen anderen Kapiteln
des Buches, geht der Autor in seiner Erörte-
rung chronologisch vor. Die Veränderungen
in der Armee werden dabei deutlich: unter
Kyros lernen die Söldner z.B. in Mesopotami-
en die Vorzüge des nächtlichen Marschierens,
was nach Kunaxa ihnen von Nutzen war.
Nach diesem Ereignis änderte sich die ge-
samte Marschformation aus Sicherheitsgrün-
den zu einem Quadrat bzw. im Rechteck
(Plaision), in dessen Mitte der Tross und die
Nichtkombattanten marschierten. Ein weite-
rer Aspekt beim Rückmarsch durch Anatolien
war die Schiffspassage nach Herakleia bzw.
Kalpe, die nach der Ankunft in Trapezus or-
ganisiert wurde und von Kotyra aus erfolg-
te. In Kapitel 7 (S. 173-207) setzt sich Lee mit
dem Lager der Soldaten – ob für eine Nacht
oder eine längere Dauer – auseinander. Auch
hier werden die sich verändernden Bedingun-
gen des Marsches skizziert: Biwak im Zelt,
Übernachtung im Freien (besonders nachdem
fast alle Zelte nach Kunaxa aus Ballastgrün-
den aufgegeben wurden), Einquartierung in
Gebäuden oder in unterirdischen Dörfern in
Armenien. Zudem werden der genaue Auf-
bau eines Feldlagers erörtert und die Aktivi-
täten einer Suskenia im Lager – vor und nach
Kyros – verglichen.

Dem „Essen und Trinken“ der Kyreer wen-
det sich Kapitel 8 zu. Bevor Lee die ein-
zelnen Nahrungsmittel kommentiert, geht er
auf die Lagerfeuer und Brennstoffversorgung
ein. Cerealien bildeten das Grundnahrungs-
mittel, das bis Kunaxa – oft im gemahlenen
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Zustand – auf den Märkten erworben wer-
den konnte. Andere Abschnitte behandeln die
diversen Koch- und Zubereitungsarten, den
Fleischbedarf, Wein und Wasser sowie die so-
ziale und bindende Komponente der Mahl-
zeiten: „Foraging, cooking, and eating we-
re central acts of Cyrean life“ (S. 230). Der
„Körper des Soldaten“ wird im Folgekapitel
einer Auswertung unterzogen. Hier geht es
um die Gesundheit und Kondition der Kämp-
fer unter jeweils sich verändernden Bedin-
gungen, aber auch die sanitären und hygieni-
schen Herausforderungen sowie körperliche
Versehrtheit, Verwundung, Krankheiten, Be-
gräbnis und Totenehrung.

Den Nichtkombattanten im Kyros-Zug ist
das zehnte Kapitel gewidmet (S. 255-275),
nämlich den Gehilfen bzw. Sklaven einzel-
ner Söldner, Gefangenen und auch Frauen.
Ein eigener Abschnitt konzentriert sich da-
her auf „Captives and companions“, wozu
auch Kriegsgefangene und Geiseln gehörten,
die zum Teil eine enge Bindung mit einzel-
nen Hopliten eingingen und so von diesen ge-
schützt wurden. Darunter waren viele Kna-
ben (nach Lee „many dozens rather than hun-
dreds“) in päderastischen Beziehungen. Ein
kurzes Fazit beschließt den Textteil, in dem
die Suskenia dem aristokratischen Symposi-
um gegenüber gestellt werden. Diese mili-
tärische Zeltgemeinschaft prägte jedoch das
Leben ihrer Angehörigen aufgrund des stän-
digen Zusammenseins wesentlich intensiver
und beeinflusste die spätere antike Militärge-
schichte. Durch Heranziehung auch der ande-
ren Werke Xenophons, besonders der Helleni-
ka und Kyropaedie, aber auch anderer Quel-
len, schafft es Lee sehr instruktiv die Informa-
tionen aus der Anabasis zu einem einheitli-
chen Bild zu rekonstruieren. Ergänzend greift
er auf Parallelen aus der römischen Geschich-
te und späterer Epochen bis in die Gegen-
wart zurück. Lee ist sich bewusst, dass sei-
ne Auswertung nicht immer Zuspruch fin-
den wird und regt daher weitere Forschun-
gen an; betont aber zugleich, man müsse Xe-
nophon zwischen den Zeilen lesen, um so zu
einem genauen Verständnis des Alltagslebens
der Kyreer und somit von Hopliten im Krieg
zu gelangen.

Eine Tabelle zur Chronologie der „Anaba-
sis“, eine ausführliche Bibliografie und ein In-

dex beschließen das Buch. Leider fehlt dieser
sehr quellenreichen Studie ein Stellenregister,
was den Zugang sicher verbessert hätte. Grie-
chische Begriffe werden meist nur in Trans-
literation wiedergegeben, während Textzita-
te in griechischem Original kaum vorhanden
sind. Dieses Vorgehen mag von Verlagsvor-
gaben bestimmt sein. Ungeachtet dieser Ein-
wände ist „A Greek Army on the March“ ei-
nes der wichtigsten Bücher nicht nur zur xe-
nophontischen Anabasis, sondern auch zur
spätklassischen Militärgeschichte. Jeder Le-
ser, ob Fachmann, Student oder interessierte
Laie wird Lee mit großem Gewinn benutzen.

HistLit 2009-1-255 / Peter Nadig über Lee,
John W. I.: A Greek Army on the March. Sol-
diers and Survival in Xenophon’s Anabasis. Cam-
bridge u.a. 2007. In: H-Soz-u-Kult 30.03.2009.

Mante, Gabriele: Die deutschsprachige prähis-
torische Archäologie. Eine Ideengeschichte im
Zeichen von Wissenschaft, Politik und europäi-
schen Werten. Münster: Waxmann Verlag 2007.
ISBN: 978-3-8309-1691-8; 280 S.

Rezensiert von: Sebastian Brather, Institut für
Ur- und Frühgeschichte, Universität Freiburg

Dieser in Essen entstandenen, aber an der
Humboldt-Universität Berlin eingereichten
Dissertationsschrift merkt man die anregen-
de Atmosphäre eines interdisziplinären For-
schungsverbunds an und wundert sich zu-
gleich über allzu persönliche Schilderungen
in der Einleitung.

Die Schrift führt Paradigmen der deutsch-
sprachigen prähistorischen Archäologie vor.
Das Inhaltsverzeichnis weist neun Kapitel
aus, doch sind die wesentlichen Aspekte in
den Kapiteln 2 bis 5 zu finden. Sie werden
soweit möglich in ungefährer chronologischer
Anordnung vorgeführt.

Als „Traditionen“ beschreibt Mante zu-
nächst klassifizierende Forschungsansätze,
die seit dem 19. Jahrhundert entwickelt wur-
den. Mit dem Begriff „antiquarisch“ bezeich-
net man seit langem Bemühungen, die ar-
chäologischen Quellen zu erfassen und zu
klassifizieren – als notwendige Grundlage für
alle weiteren Interpretationen, wie auch sämt-

Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

37



Alte Geschichte

liche Kritiker einräumen. Oft ist damit die Su-
che nach chronologischer Ordnung verbun-
den, womit aber sofort auch die räumliche
Ordnung in den Blick gerät – hier als „regio-
nalistischer Ansatz“ separat behandelt. Das
ist logisch inkonsequent, doch pragmatisch
zu begründen, denn mit der Abgrenzung ‚ar-
chäologischer Kulturen’ ist zugleich das lang
diskutierte Problem der ‚ethnischen Deutung’
verbunden. Nur gelegentlich riefen Diskus-
sionen um zeitliche Unterscheidungen ähn-
lich heftige Debatten hervor, und zwar eben
dann, wenn es um ‚ethnische’ Fragen ging.
Mit Gustaf Kossinna nennt die Verfasserin
den Begründer dieses kulturregionalen Para-
digmas und mit Ernst Wahle einen wichtigen
Kritiker. Gero von Merhart dient als Beispiel
für primär antiquarische Bemühungen. Ru-
dolf Virchow, der bekannte Berliner Anatom
und Politiker, steht für einen „universalisti-
schen“ Ansatz, der interdisziplinär und in-
ternational ausgerichtet ist. Mit der Ausdif-
ferenzierung der von Virchow noch zusam-
mengehaltenen Disziplinen Archäologie, Eth-
nologie und Anthropologie geriet diese Per-
spektive im allgemeinen zunehmend aus dem
Fokus, doch könne das Deutsche Archäologi-
sche Institut mit seinen weltweit operieren-
den Abteilungen als aktueller Gegenbeweis
gelten. Dass das DAI beim Auswärtigen Amt
angesiedelt ist, verweist auf seine kultur- und
außenpolitische Bedeutung – über seine wis-
senschaftlichen und Dienstleistungsaufgaben
hinaus.

Einen zweiten Schwerpunkt des Buchs bil-
det dann – nach einem überraschenden zeit-
lichen und inhaltlichen Sprung – die DDR-
Archäologie. Die SED-Politik schrieb ihr den
‚Historischen Materialismus’ als Deutungs-
schema vor, der mit Mante als ‚im Prinzip’
universalistisch anzusehen ist, weil er glo-
bal die gleichen gesellschaftlichen Entwick-
lungsstadien annimmt. Universalistisch wa-
ren des Weiteren die postulierte enge Ver-
bindung mit der Ethnologie und die, wenn
auch angesichts der Möglichkeiten begrenz-
te, internationale Tätigkeit. Das Bemühen von
DDR-Archäologen um marxistische Ansätze
erklärt die Verfasserin zu Recht mit dem
Bemühen, ihrem Fach seine Existenzberech-
tigung zu erhalten und es mit seiner Be-
deutung für die „gesellschaftliche Praxis“ zu

rechtfertigen. Auch wenn man angesichts der
Entwicklung des Fachs bis 1945 und bei-
spielsweise des 1947 gescheiterten Versuchs
Wilhelm Unverzagts, eine Professur an der
Humboldt-Universität zu erlangen, einen be-
sonderen Bedarf der Prähistorie vermuten
kann, hatte sich in der DDR alles diesem
‚Praxistest’ zu unterziehen, der oft nur auf
dem Papier stehen konnte. Die seinerzei-
tigen Bemühungen Karl-Heinz Ottos müs-
sen aber wohl auch unter einem persönli-
chen Blickwinkel gesehen werden: mit sei-
nen zahlreichen Vorschlägen suchte er sich of-
fenbar selbst eine dominierende Stellung in-
nerhalb der neu zu strukturierenden DDR-
Archäologie zu schaffen, wie die zitierten
Dokumente nahelegen. Die vom zuständi-
gen Ministerium erlassenen, fachspezifischen
Studienpläne der 1970er-Jahre spiegeln eher
politische Absichtserklärungen als tatsächli-
che Ausbildungsinhalte wider, nicht unähn-
lich den gegenwärtigen Bemühungen um die
Konzeption von BA- und MA-Studiengängen.

Noch deutlicher erscheint die Diskrepanz
zwischen „semantischen Umbauten“, das
heißt marxistischen Begriffs- und Konzept-
formulierungen, und dem Forschungsalltag.
Joachim Herrmann hat sich um die Formu-
lierung von Forschungsperspektiven beson-
ders und an führender Stelle bemüht. Prak-
tisch unterschieden sich aber ‚sozialökono-
mische Gebiete’ nicht von ‚archäologischen
Kulturen’, und auch die ‚sozialökonomische
Analyse’ oder die ‚militärische Demokratie’
blieben Postulate ohne praktische, methodi-
sche Relevanz für die unternommenen Stu-
dien. Herbert Jankuhns Einschätzung, welche
die Verfasserin teilt, wird man folgen kön-
nen: mit dem Blick auf Lebensumstände und
Sozialstrukturen schienen ‚marxistische’ An-
sätze neue wissenschaftliche Perspektiven zu
eröffnen, ohne dies aber methodisch innova-
tiv umsetzen zu können; ähnlich äußerte sich
Joachim Werner. Im Wesentlichen dürfte dies
daran gelegen haben, dass eine offene Dis-
kussion über Forschungsziele und -methoden
unter den politischen Umständen nicht mög-
lich war und sich deshalb die meisten Fach-
vertreter mangels Alternative auf ‚traditionel-
le’ Paradigmen zurückzogen. So lange kei-
ne Grundsatzfragen berührt waren, bestan-
den jedoch Spielräume.
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Als Kontrast zur ‚materialistischen’ DDR-
Archäologie baut die Verfasserin einen west-
deutschen ‚Idealismus’ auf. Hermann Müller-
Karpe, Karl J. Narr und Hansjürgen Müller-
Beck werden als Prähistoriker genannt, die
monotheistische Vorstellungen sehr weit zu-
rückprojizierten. Aus dieser Sicht komme
dem Geist – und damit einem Schöpfer –
der Primat zu, während man in der DDR
die ‚Arbeit’ oder die ‚Macht des Gemeinwe-
sens’ an die erste Stelle setzte. Dies trifft wohl
nur ideengeschichtlich zu und zeigt damit
die Grenzen dieser Perspektive. In der Pra-
xis waren derart explizite und einseitige An-
sichten auf beiden Seiten der innerdeutschen
Grenze in der Minderheit, wie die Verfasse-
rin auch unumwunden einräumt. Grundsätz-
lich lassen sich Entwicklungen und Wirkun-
gen von Ideen nur erklären, wenn man die
politischen und sozialen Umstände ausrei-
chend berücksichtigt, wie es die gegenwärtige
Wissenschaftsgeschichte fordert und unter-
nimmt. Die ‚Systemauseinandersetzung’ zwi-
schen Ost und West wirkte sich nur an der
Oberfläche und programmatisch aus. Insge-
samt wird man dennoch feststellen können,
dass man tendenziell in der DDR eher anthro-
pologischen und in der Bundesrepublik eher
historistischen Konzepten folgen wollte, es in
der Praxis häufig aber gar nicht tat.

‚Innovationen’ lassen sich – wenig überra-
schend für eine wissenschaftliche Disziplin
– mit der Verfasserin auf verschiedenen Fel-
dern feststellen. Ihre überwiegend implizite
Formulierung in deutschsprachigen Arbeiten,
soweit es um methodische Grundsatzfragen
geht, lässt allerdings jeden Vergleich mit dem
englischen Sprachraum schief ausfallen. Man-
te zählt Weiterentwicklungen von Methoden
und Fragestellungen auf, wobei Einflüsse der
New Archaeology und anderer Richtungen
deutlich werden, des weiteren die Quellen-
kritik, die besondere Rolle vergleichender Be-
trachtungen (Sangmeisters Konzept wird auf
S. 34 und auf S. 171 zweimal abgedruckt),
die Einbeziehung statistischer Verfahren und
funktionaler Konzepte, eine zunehmend ‚so-
ziologische’ Betrachtung von ‚Kultur’, die
Siedlungsarchäologie Jankuhns und Heiko
Steuers großen (und kaum ausreichend rezi-
pierten) Wurf zur Erfassung frühgeschichtli-
cher Sozialstrukturen sowie strukturalistische

und funktionalistische Perspektiven. Insge-
samt zeigten diese Entwicklungen, dass die
Rekonstruktionen prähistorischer Vergangen-
heit deutlich dynamischer und bunter gewor-
den sind.

Ein kürzeres Kapitel zu „Europa-Bildern“
wirkt etwas fremd. Es beschreibt äußere Ab-
grenzungen des Kontinents in ur- und früh-
geschichtlicher Zeit und innere Abgrenzun-
gen, indem die Germanen als treibende Kraft
herausgestellt werden. Damit sind lang an-
haltende Debatten um die ‚Indogermanen’
und germanische ‚Kontinuität’ seit langen
Zeiten verbunden, die sich in den letzten
Jahrzehnten doch deutlich erschöpft haben.
Gegenwärtige Europa-Bezüge in Ausstellun-
gen und Forschungsprogrammen sind weni-
ger ideologisch geprägt als um die Öffent-
lichkeitswirkung der Archäologie bemüht.
Hier wird deutlich, dass Ideengeschichte in
einen breiteren Kontext eingebettet werden
muss – und ‚Forschungsgeschichte’ besser als
‚Wissenschaftsgeschichte’ unter Berücksichti-
gung von Personen und Institutionen, wis-
senschaftlichem und politischem Umfeld zu
betreiben ist. Die ‚Abendland’-Debatte der
Nachkriegszeit diente der ideologischen For-
mierung neuer westeuropäischer Identitäten
und der Abgrenzung vom bald zementierten
sowjetischen Einflussbereich. Darauf zielten
auch die heftigen Reaktionen in der DDR, die
aber deshalb primär politisch und nicht fach-
lich zu verstehen sind. Prägend für die DDR-
Archäologie war die zentrale Rolle des Ber-
liner Akademie-Instituts einerseits und der
fünf Landes(!)museen andererseits. Otto wur-
de 1964 aus primär politischen Motiven Nach-
folger Unverzagts an der Spitze des Instituts;
als Organisator scheint er sich nicht bewährt
zu haben, denn im Zuge der Akademiere-
form der späten 1960er-Jahre wurden mehre-
re Einrichtungen zum Zentralinstitut für Al-
te Geschichte und Archäologie (ZIAGA) zu-
sammengelegt und mit Herrmann ein junger
dynamischer Archäologe als dessen Direk-
tor eingesetzt, der es bis zur Auflösung 1990
leitete. Herrmann verschaffte der Archäolo-
gie durch seine Initiativen und vielfältigen
Funktionen eine starke Stellung und konnte
Großprojekte anschieben, die erwartungsge-
mäß nicht frei von politischen Rahmenvorga-
ben blieben.
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Dass im ‚Germanen-Handbuch’ der 1970er-
Jahre die Goten nicht vorkamen, dürfte man
auch mit politischen Rücksichtnahmen ge-
genüber dem benachbarten Polen erklären
können, das damals noch einer starken (slawi-
schen) Autochthonie-Vorstellung anhing und
sich akuten innenpolitischen Problemen ge-
genübersah. Der gegenüber dem ursprüngli-
chen Handbuch-Konzept entfallene Europa-
disput wird ebenso mit der nun einsetzen-
den Entspannungspolitik zusammenhängen,
aber auch mit dem Führungswechsel von Ot-
to zu Herrmann. Manche Polemik des Kalten
Krieges war darüber hinaus ebenfalls nicht
wissenschaftlich, sondern politisch motiviert.
Wenn im Handbuch ‚Die Slawen in Deutsch-
land’ nur Regionen westlich von Oder und
Neiße behandelt werden, lag darin gewiss
auch eine von Gerhard Mildenberger seiner-
zeit kritisierte politische Implikation – die
Oder-Neiße-Grenze. Man kann dies als jene
Zwänge verstehen, unter denen in der DDR
Wissenschaft betrieben wurde, aber auch als
eher pragmatische, politisch vernünftige Lö-
sung, die außerdem das Autorenteam nicht
zu umfangreich werden ließ. Eine zentralis-
tische Wissenschaftsorganisation trug das ih-
re bei, doch bot sie für ein kleines Fach wie
die Archäologie in einem kleinen Land die
einzige Chance der Ressourcenbündelung.
Der Zentralismus war zwar politisch erzwun-
gen, aber wie etwa das Beispiel Frankreich
zeigt, nicht auf die ‚sozialistischen Staaten’
beschränkt.

Das Buch folgt „oft einem mehr darstel-
lenden als wertenden Ansatz“ (S. 8), was
ihm nicht immer zum Vorteil gereicht. Da-
durch werden Passagen langatmig und Zu-
sammenhänge undeutlich, während Straffun-
gen und pointierte Formulierungen die Lek-
türe erleichtert hätten; man erwartet schließ-
lich eine Analyse der Ideen und nicht allein
deren ausführliche Präsentation. Wenn aber
als Ziel formuliert wird, „die angesprochenen
Archäologen schlicht selbst zu Wort kommen
[zu] lassen und durch die Auswahl der Zi-
tate zum Lesen ihrer Werke an[zu]regen“ (S.
8), dann verfehlt man eine bewertende, ver-
gleichende Analyse. Neben durchaus inter-
essanten Beobachtungen findet sich viel Alt-
bekanntes und stehen gelegentlich eigenwilli-
ge Urteile. Manche, besonders explizit geäu-

ßerte Ideen werden dabei mehr betont, als es
ihrer tatsächlichen Bedeutung oder Wirkung
entspricht. Andere, zurückhaltend und me-
thodisch abwägend vorgebrachte Grundsatz-
überlegungen wie die von Edward Sangmeis-
ter oder Hans Jürgen Eggers scheinen mir da-
gegen unterbewertet zu sein. Rafael v. Uslar
als ‚antiquarischen’ Archäologen präsentiert
zu bekommen, wird ihm wohl nicht gerecht.
Für v. Uslar spielten historische Interpretatio-
nen eine wesentliche Rolle, doch plädierte er
zunächst energisch für Vorsicht bei der Inter-
pretation und eine sorgfältige Prüfung der be-
treffenden archäologischen Quellen. Frauke
Stein ist mitnichten eine Schülerin Jankuhns,
sondern Werners.

Die Gliederung des Bandes dient auf den
ersten Blick einem durchaus plausiblen Über-
blick über ‚Leitideen’ der prähistorischen Ar-
chäologie der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts. Aber welche zentralen Konzepte
sind berücksichtigt? ‚Marxistische’ und ‚idea-
listische’ Vorstellungen haben in der For-
schung tatsächlich nur eine marginale Rolle
gespielt. Deshalb hätte sich genaueres Hinse-
hen bei implizit verwendeten, deshalb aber
umso wirkungsvolleren und weniger bei pro-
grammatisch formulierten Modellen empfoh-
len, auch wenn dies aufwändig und nur an-
hand sorgfältig ausgewählter Publikationen
möglich gewesen wäre. Gerade dort böte sich
die Chance, entscheidenden Einblick in un-
ausgesprochene Konzepte wichtiger Autoren
und Publikationen zu gewinnen und das voll-
kommen falsche Diktum über eine angeb-
lich ‚theorielose’ deutschsprachige Archäolo-
gie gründlich zu widerlegen. Schließlich be-
wegen sich Interpretationen auf unterschied-
lichen ‚Ebenen’ – chronologische Ordnun-
gen auf einem anderen Niveau als die Ana-
lyse von Sozialstrukturen oder gar von er-
eignisgeschichtlichen Zusammenhängen. Pa-
radigmenwechsel im Kuhnschen Sinne las-
sen sich auch in der Archäologie nach allge-
meinem Eindruck nicht feststellen; stattdes-
sen ergänzten neue Konzepte die bestehen-
den ein ums andere Mal und vergrößerten
damit die Bandbreite möglicher historisch-
archäologischer Erklärungsansätze.

Der weitgehende Verzicht auf Fußnoten
und die Integration von Literaturangaben in
den laufenden Text erschwert in meinen Au-
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gen die Lesbarkeit, statt dass es sie erhöht (S.
8). Bei mehreren Auflagen von Monographien
oder anderen Originalarbeiten wäre das di-
rekte Zitieren der Erstauflage hilfreich, wenn
es auf deren Rolle und ihren Einfluss an-
kommt. Ein Personenregister hätte man sich
außerdem gewünscht, um feststellen zu kön-
nen, in welchen Kontexten bestimmte Ar-
chäologen behandelt werden.

HistLit 2009-1-213 / Sebastian Brather über
Mante, Gabriele: Die deutschsprachige prähis-
torische Archäologie. Eine Ideengeschichte im
Zeichen von Wissenschaft, Politik und europäi-
schen Werten. Münster 2007. In: H-Soz-u-Kult
13.03.2009.

Märtin, Ralf-Peter: Die Varusschlacht. Rom und
die Germanen. Frankfurt am Main: S. Fischer
2008. ISBN: 978-3-10-050612-2; 460 S.

Rezensiert von: Klaus-Peter Johne, Insti-
tut für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Das umfangreiche und mit vielen Abbil-
dungen versehene Werk Märtins zur Varus-
schlacht wendet sich an ein breiteres Publi-
kum. Es ist in einem populärwissenschaftli-
chen, unterhaltsamen Stil geschrieben, stützt
sich jedoch durchweg auf die Breite der vor-
handenen Quellen und wertet die neueste ar-
chäologische und althistorische Forschungsli-
teratur aus, so dass der Anmerkungsapparat
den wissenschaftlichen Ansprüchen genügt.
Geschrieben wurde das Buch im Hinblick auf
die 2000-Jahrfeier der Schlacht im Teutobur-
ger Wald, die in diesem Jahr gleich mit drei
Ausstellungen in Detmold, Haltern und Kalk-
riese sowie mit einem Kongress in Osnabrück
begangen werden soll.

Nach einem literarisch geschickten Prolog
über die Aufnahme der Hiobsbotschaft von
der Varusschlacht in Rom im Herbst des Jah-
res 9 n.Chr. skizziert Märtin in anschaulicher
Weise die höchst unterschiedlichen Lebens-
verhältnisse von Römern und Germanen und
spannt dabei den Bogen von den Einfällen
der Kimbern und Teutonen bis zur Regierung
des Augustus (S. 13-65). Die folgenden Kapi-
tel beschäftigen sich mit der Phase der Erobe-

rung Germaniens durch die Feldherren Dru-
sus und Tiberius zwischen 15 v.Chr. und 6.
n.Chr. (S. 66-133). Das neunte Kapitel „Die
Schule des Arminius“ liefert einen instrukti-
ven Exkurs zur römischen Armee (S. 134-151),
die beiden folgenden stellen die Protagonis-
ten Varus und Arminius vor. Interessant ist
die umsichtige Zusammenstellung aller Mo-
tive, die aus dem „Römerfreund“ Arminius
einen „Römerfeind“ gemacht haben könnten
(S. 176f.). Der im Buchtitel genannten Schlacht
ist das zwölfte Kapitel gewidmet (S. 182-221).
Darin wird das Geschehen ausführlich nach-
gezeichnet, so gut dies nach den vorhandenen
Quellen möglich ist. Als Hauptkampfort ent-
scheidet sich Märtin für die Fundstelle Kalk-
riese. Kapitel XIII erörtert das Geschehen in
Rom und am Rhein zwischen 10 und 14 n.Chr.
unter der nicht ganz zutreffenden Überschrift
„Die Rache Roms“, die für die Schilderung
der Feldzüge des Germanicus in den Jahren
14 bis 16 passender gewesen wäre (S. 222-
239). Um diese geht es in den beiden fol-
genden Kapiteln (S. 240-267). Ein Epilog bie-
tet einen Ausblick auf die weitere Entwick-
lung der römisch-germanischen Beziehungen
(S. 268-280). Zu Recht wird darin festgestellt,
„die Varusschlacht wäre Episode geblieben,
wenn die nachfolgenden Feldzüge des Ger-
manicus das Ergebnis korrigiert hätten“ (S.
275). Zweifellos von großem Interesse für vie-
le Leser ist der abschließende Teil „Von Ar-
minius zu Hermann“ über das Nachleben des
Siegers der Varusschlacht (S. 283-356). Die Be-
trachtung reicht von der Auffindung und Ver-
öffentlichung der Tacitus-Handschriften so-
wie der Arminius-Begeisterung bei den Hu-
manisten und Reformatoren über die Napo-
leonische Zeit und die Errichtung des Her-
mannsdenkmals bis zur Rezeption vom Kai-
serreich bis zur Bundesrepublik.

Ein Schwachpunkt des Buches besteht dar-
in, in der wissenschaftlichen Diskussion be-
findliche Zusammenhänge als gesichert dar-
zustellen. Das rechtsrheinische Germanien in
den Jahren vor der Varusschlacht wird oh-
ne weiteres als römische Provinz betrachtet,
so die Überschrift von Kapitel VIII, obwohl
dieser Annahme gewichtige Schwierigkeiten
entgegenstehen. Eigene Interpretation Mär-
tins ist die Bezeichnung des Stammesheilig-
tums Ara Ubiorum an der Stelle des spä-
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teren Köln als „Altar Germaniens“ (S. 126-
128). Trotz der ansprechenden Vermutung,
dass hier das Zentrum des Kaiserkults für die
geplante neue Provinz entstehen sollte, war
es auch am Ende von Varus’ Statthalterschaft
immer noch der Kultmittelpunkt der Ubier
und wird nur so bezeichnet. Für den Beginn
der Schlacht im Teutoburger Wald übernimmt
der Autor die These von Dieter Timpe, sie
sei durch eine Meuterei cheruskischer Hilfs-
truppen innerhalb des Römerheeres ausgelöst
worden (S. 178-181). Eine römisch geschulte
Kerntruppe unter dem Kommando des Armi-
nius spielt in der Folgezeit allerdings keine
Rolle, weshalb ihre Existenz auch im Herbst 9
hypothetisch bleiben muss. Ebenso ist es nur
eine Vermutung, dass der 23-jährige Arminius
gegen die Langobarden geschickt wurde (u.a.
S. 128). Nicht besser ist es um die Feststellung
bestellt, Domitius Ahenobarbus habe 3 v.Chr.
den Drusus-Marsch zur Elbe wiederholt (S.
120f.). Ein Irrtum ist die mehrmals vorkom-
mende Behauptung, Velleius Paterculus sei in
den Jahren 4 bis 6 Legionskommandeur in der
Rheinarmee gewesen (u.a. S. 98). Er war viel-
mehr ein dem Ritterstand angehörender Rei-
terpräfekt und erlangte erst 15 n.Chr. die Prä-
tur und damit das Amt, das die Vorausset-
zung für den Befehl über eine Legion gewe-
sen wäre, den er jedoch nach unserem Kennt-
nisstand nie erhielt. Die Landkarte im Vorsatz
weist eine Provinz Germania bis zur Elbe für
das Jahr 14 n.Chr. aus, was auch den Ausfüh-
rungen im Buch widerspricht (S. 230). Ebenso
problematisch ist die Karte im Nachsatz. Sie
präsentiert „die Welt der Römer“ im Zustand
des 2. Jahrhunderts n.Chr. und weist mit der
Nennung von Constantinopolis sogar bis in
die Spätantike.

Die genannten Monita ändern nichts daran,
dass dieses Werk einen angenehm zu lesen-
den und oftmals spannenden Überblick bie-
tet, wenn auch die Werbung auf dem Schutz-
umschlag mit „einer neuen verblüffenden Er-
klärung der Ereignisse“ zu hoch gegriffen
sein dürfte. Tatsächlich verblüffend ist ein von
Märtin verwerteter neuer Fund. Wenn sich
die 2008 erfolgte Neuinterpretation einer 1989
veröffentlichten Bleischeibe aus dem Legions-
lager Dangstetten mit einer allerdings schwer
lesbaren Inschrift bewahrheiten sollte, dass
Varus bereits 15 v.Chr. der Befehlshaber einer

der später mit ihm untergegangenen Legio-
nen gewesen wäre, käme dies einer Sensation
gleich (S. 153). War doch die gesamte bishe-
rige Forschung davon ausgegangen, dass der
Verlierer im Teutoburger Wald bis zum Antritt
seiner Statthalterschaft im Jahre 7 niemals in
die Grenzgebiete im Norden gekommen sei.

HistLit 2009-1-214 / Klaus-Peter Johne über
Märtin, Ralf-Peter: Die Varusschlacht. Rom und
die Germanen. Frankfurt am Main 2008. In: H-
Soz-u-Kult 16.03.2009.

Milledge Nelson, Sarah (Hrsg.): Worlds of Gen-
der. The Archaeology of Women’s Lives around
the Globe. Lanham: AltaMira Press 2007. ISBN:
0-7591-1084-0; 306 S.

Rezensiert von: Julia Koch, Historisches Se-
minar, Universität Leipzig

Geschlechterforschung wird immer mehr in
Forschungsprojekte und Studiengänge inte-
griert. Auch in den archäologischen Dis-
ziplinen wird es inzwischen als Rander-
scheinung der soziohistorischen Studien ak-
zeptiert, auch wenn Fragen nach prähisto-
rischen Geschlechterrollen und -identitäten
noch nicht zum selbstverständlichen Untersu-
chungskanon gehören. Dennoch wurden be-
reits so zahlreiche Studien durchgeführt, dass
eine Zusammenstellung des bisher erreich-
ten weltweiten Forschungsstandes überfällig
war. Es ist daher eine lobenswerte Aufgabe,
der sich Sarah Milledge Nelson (University of
Denver), die zu den Pionierinnen der archäo-
logischen Geschlechterforschung in den USA
gehört, stellte. Der vorliegende Band wurde
von ihr koordiniert und herausgegeben, wo-
bei sie auf Artikel aus Band 4 ihres Handbook
of Gender in Archaeology (erschienen 2006)
zurückgreifen konnte.

Das Buch umfasst acht Kapitel, gegliedert
nach (Teil-)Kontinenten und Regionen, in de-
nen der aktuelle Stand der archäologischen
Geschlechterforschung von ArchäologInnen,
die eigene Forschungsprojekte durchgeführt
haben, vorgestellt werden soll. Etwas be-
fremdlich ist, dass die GUS-Saaten nicht in
die zwei Kapitel über Asien mit aufgenom-
men wurden. Ergänzt wird der Sammelband
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durch eine Einführung der Herausgeberin, ei-
nem 10-seitigen Index und Kurzbiographien
der AutorInnen. Dabei handelt es sich um
Diane Lyons (Afrika; 26 Seiten), Elisabeth A.
Bacus (Ost- und Südostasien; 30 Seiten), Carla
M. Sinopoli (Süd- und Südwestasien; 19 Sei-
ten), Claire Smith und Emer O’Donnell (Aus-
tralien; 27 Seiten), Ruth Whitehouse (Europa;
36 Seiten), Rosemary A. Joyce (Mittelameri-
ka; 18 Seiten), Karen Olsen Bruhns (Nordame-
rika, nur „Natives“; 31 Seiten) sowie Virgian
Ebert und Thomas C. Patterson (Südamerika;
17 Seiten). Leider stammen die AutorInnen
nach den im Anhang abgedruckten Kurzbio-
graphien ausnahmslos aus dem anglophonen
Sprachraum (USA, Australien, Kanada, Groß-
britannien), so dass meines Erachtens hier ei-
ne Chance vergeben wurde, tatsächlich unter-
schiedliche Forschungstraditionen in einem
globalen Überblick zusammenzutragen. Den-
noch wird mit dem Buch vor allem durch die
Zusammenfassung der zahlreichen Publika-
tionen und Fallstudien ein aktueller Überblick
vorgelegt, der einen sehr guten Einstieg in das
Thema bietet.

Die Kapitel im Einzelnen zu besprechen,
würde den Rahmen der Rezension sprengen.
Gegliedert sind sie weitgehend nach dem-
selben Schema: es werden die berufliche Si-
tuation für Archäologinnen in den letzten
Jahrzehnten beschrieben, Pionierinnen der
archäologischen Frauen- und Geschlechter-
forschung vorgestellt, wichtige Einzelstudien
und Fundplätze erläutert und abschließend
ein Resümee zum aktuellen Stand der Ge-
schlechterforschung gezogen. Angehängt ist
jeweils eine Literaturliste, zwischen vier und
15 Seiten lang. Illustriert werden die Kapitel
kaum. Eine Hilfe ist jeweils eine Karte mit den
im Text genannten Fundplätzen und Regio-
nen bei der Orientierung (fehlt bei Mittelame-
rika). Da jedoch kaum eine Leserin/ein Le-
ser sich auf allen Kontinenten gleich gut aus-
kennen wird, wäre eine grob gefasste Chrono-
logietabelle pro Kapitel ebenfalls wünschens-
wert gewesen. Ein paar mehr ausgewählte
Bilder zu wichtigen Artefakten oder Frauen-
und Göttinnendarstellungen wären dem In-
halt eventuell gerechter geworden, wie die
knapp illustrierten Kapitel zu Europa und
Australien zeigen.

In den Abschnitten zu Nord- und Süd-

amerika sowie Süd- und Südwestasien wer-
den leider die beruflichen Rahmenbedingun-
gen sowie die Pionierinnen ausgeklammert,
was besonders bei Nordamerika bedauer-
lich ist, da zahlreiche Publikationen aus US-
amerikanischen Institutionen die Geschlech-
terforschung weltweit beeinflusst haben. In
fast allen archäologischen Teildisziplinen geht
die Frauen- und Geschlechterforschung auf
ein paar wenige Frauen vor den 1980er-Jahren
zurück, die unerschrocken ihre Meinung ver-
traten, zu nennen sind z.B. Tatiana Proskou-
riakoff und June Nash für die mittelamerika-
nische Archäologie. Wie mutig Archäologin-
nen teilweise für archäologische Frauen- und
Geschlechterforschung in einer männerdomi-
nierten Wissenschaft eingetreten sind, zeigt
besonders das Kapitel zu Australien, in dem
die Hintergründe zu einem der ersten „Wo-
men in Archaeology“-Konferenzen in Albu-
ry 1991 mit persönlichen Kommentaren be-
schrieben werden. Bedauerlich, dass die eben-
so bemerkenswerte Tagung „Were they all
men?“ in Norwegen 1979 nur am Rande er-
wähnt wird. Auch wird deutlich, dass die Ein-
schränkung auf englischsprachige Literatur
manche Pionierinnen aus anderen Sprachräu-
men verschwinden lässt. So hätten z.B. für
die Europäerinnen neben Dorothy Garrod
und Amelia Edwards durchaus Johanna Me-
storf (1828–1909, Deutschland) oder Hannah
Rydh (1891–1964, Schweden) als Archäologin-
nen der ersten Stunde, die ebenso für Frau-
enbildung eintraten, genannt werden können.
Auch die norwegische Zeitschrift „Kvinner i
Arkeologi i Norge“ (Frauen in der Archäolo-
gie in Norwegen), die meines Wissens welt-
weit einzige Zeitschrift, die explizit dem The-
ma archäologische Frauen- und Geschlechter-
forschung gewidmet war, herausgegeben von
1985 bis 2005, fand keine Erwähnung.

Eine wahre Fundgrube sind die Zusam-
menfassungen zu den bisherigen Forschun-
gen und wichtigsten Einzelstudien, entwe-
der chronologisch und regional gegliedert
oder nach Schwerpunkten wie Bestattun-
gen, Handwerk, Arbeitsteilung oder Ikono-
graphie. Durch den anhängenden Index kön-
nen sie auch schnell nachgeschlagen wer-
den. Es wird deutlich, dass in allen Regionen
die Kritik an androzentrischen Forschungs-
schwerpunkten und an dadurch entstande-
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nen Fehlinterpretationen den Beginn der Ge-
schlechterforschung bildet. Ein weiterer wich-
tiger Arbeitsschritt ist die Identifizierung des-
jenigen archäologischen Materials, das sehr
wohl mit weiblicher Lebenswelt und Ge-
schichte verknüpften werden kann. Hier lie-
gen von allen Kontinenten schon zahlreiche
Studien vor, die eine gute Basis für weiter-
führende Studien zu Geschlechterrollen bil-
den. Eine weitere Stärke des Buches ist, dass
die einzelnen Schwerpunkte, Fragestellun-
gen und Aspekte der Geschlechterforschung
überregional verglichen werden können. Es
wird dadurch deutlich, dass „gender“ nur ein
Aspekt im Geflecht der sozialen Determinan-
ten neben sozialem Alter, Ethnizität oder so-
zialem Status/Klassenzugehörigkeit ist, der
jedoch keineswegs bei Interpretationen aus-
geklammert werden kann. Die Fallbeispiele
sind den Perioden zwischen Paläolithikum
und Frühen Mittelalter bzw. dem Beginn der
europäischen Kolonisation entnommen. Lei-
der wurde für Europa der gesamte Bereich
der Antike (griechische Stadtstaaten und Rö-
misches Reich) ausgeklammert, obwohl hier
durchaus Studien nicht nur von althistori-
scher, sondern auch von archäologischer Seite
vorliegen. Genauso vermisst die Rezensentin
weitgehend Studien zu hochmittelalterlicher
und neuzeitlicher Archäologie. Auch die Auf-
teilung der archäologisch so wichtigen Region
zwischen Niltal, Bosporus und Mesopotami-
en auf zwei Kapitel erscheint nicht sehr glück-
lich. Ebenso wird die Beschränkung auf die
englischsprachige Literatur der gerade dort
so international geprägten Forschungssitua-
tion nicht gerecht. Diesem generell verblei-
benden Desiderat, der Zusammenfassung der
nicht-englischsprachigen Forschung, müssten
sich jedoch die Archäologinnen aus Skandina-
vien, Frankreich, Spanien, Deutschland, Japan
und anderen Ländern stellen.

Trotz der genannten Schwächen und dem
sehr amerikanischen Blick auf die Welt bie-
tet das Buch einen hervorragenden Einstieg
in die weltweite archäologische Geschlechter-
forschung in den verschiedensten Ländern,
Regionen und Kontinenten. Es ist sicherlich
nicht nur für ArchäologInnen, sondern dar-
über hinaus für WissenschaftlerInnen anderer
Disziplinen interessant, die sich einen ersten
Überblick verschaffen möchten. „Worlds of

gender“ sollte daher in jeder archäologischen
Bibliothek wie auch in den interdisziplinären
Zentren für Geschlechterforschung vertreten
sein.

HistLit 2009-1-257 / Julia Koch über Milled-
ge Nelson, Sarah (Hrsg.): Worlds of Gender. The
Archaeology of Women’s Lives around the Globe.
Lanham 2007. In: H-Soz-u-Kult 31.03.2009.

Nisbet, Gideon (Hrsg.): Ancient Greece in Film
and Popular Culture. Bristol: Bristol Phoenix
Press 2006. ISBN: 1-904675-12-3; XIV, 170 S.

Rezensiert von: Anja Wieber, Dortmund

Vor geraumer Zeit hatte Maria Wyke eine mo-
nographische Abhandlung über griechische
Geschichte im Film als Desiderat benannt.1

Nachdem durch eine Neubelebung und Wei-
terentwicklung unterschiedlicher Subgenres
des Antikfilms in Kino und Fernsehen ne-
ben die dominierenden Themen des monu-
mentalen Rom und des mythischen Grie-
chenland auch noch Verfilmungen zur grie-
chischen Geschichte getreten sind („Alexan-
der“, USA 2004; „300“, USA 2006 und als
Parodie „Meet the Spartans“, USA 2008), er-
folgt nun eine wissenschaftliche Aufarbei-
tung dieses Themenkomplexes, wie etwa der
soeben erschienene Sammelband „Hellas on
Screen“ belegt.2 Mit seinem in der rezeptions-
geschichtlich ausgelegten Reihe „greece and
rome live“ erschienenen Band widmet sich
Gideon Nisbet ebenfalls jenem Forschungsge-
biet, allerdings auch unter Einbeziehung des
griechischen Mythos. In den drei Hauptkapi-
teln des Buches behandelt Nisbet die Grün-
de für die Marginalisierung Griechenlands im
Antikfilm, die Dominanz von Herkules als Ki-
noheld und dessen Einfluss auf andere Film-
sujets sowie zuletzt die Alexanderverfilmun-
gen. Dass das Buch essayistisch ohne Anmer-
kungen geschrieben ist, mag mit der erklärten
Zielgruppe dieser Reihe, nämlich den Studie-
renden und Unterrichtenden, zusammenhän-
gen, erschwert jedoch das Auffinden etlicher

1 Maria Wyke, Are you not entertained? Classicists and
Cinema, International Journal of the Classical Tradition
9 (2003), S. 430-445, hier 436.

2 Irene Berti / Marta Gracía Morcillo (Hrsg.), Hellas on
Screen, Stuttgart 2008.
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interessanter Details. Hilfreich dagegen sind,
insbesondere für den Einstieg in die Thema-
tik der Antikfilme und „cultural studies“, ein
Glossar mit hauptsächlich filmischem Fach-
vokabular (S. 141-147), eine Liste mit Lektüre-
und Filmempfehlungen (S. 148-156) und ein
sehr ausführlicher Index (S. 157-170).

Im ersten Kapitel (S. 4-44) geht Nisbet der
Problematik der ‚Unverfilmbarkeit‘ Griechen-
lands nach. Anhand der Art, wie der Zeit-
reisefilm „Bill & Ted’s excellent adventure“
(USA 1989) den Schauplatz Athen in lang-
samen Nahaufnahmen in gedeckten Farben
inszeniert, wird deutlich, dass Griechenland
im Mainstreamkino das Etikett des Langwei-
ligen und Intellektuellen anhaftet. Die beiden
jungen amerikanischen Haupthelden befreien
Sokrates daraus und bieten ihm nach einem
Zeitsprung wahrhaftiges Actionkino in einem
Wagenrennen à la Ben Hur an der Seite von
Billy the Kid. Wie sehr am Bilde Roms ka-
nonisierte Sehgewohnheiten, aber auch Fest-
schreibungen des Filmplots nach dem Vorbild
der toga plays (im angloamerikanischen Be-
reich melodramatische Theaterstücke zur An-
tike) auch Filme über das antike Griechen-
land prägten, zeigt Nisbet im Folgenden an
drei Klassikern des Genres auf. Dem für sein
handwerkliches Geschick, seine Unabhängig-
keit und publikumswirksame Verfilmungen
verschiedenster Genres bekannte Regisseur
Roger Corman gelang es bei seinem einzigen
Filmprojekt zur griechischen Antike („Atlas“,
USA 1960) nicht, ein glaubwürdiges griechi-
sches Ambiente zu schaffen, obwohl er sogar
in Griechenland drehte. Neben Budgetkür-
zungen hatte er wohl gegen das Problem ei-
nes fehlenden visuellen Codes für das antike
Griechenland zu kämpfen und so kommt es
immer wieder zu Anleihen bei Bildern Roms.

Auch der durch seine späteren ‚Spaghetti-
western‘ berühmte Sergio Leone lässt – trotz
seiner langjährigen Erfahrung in der Regiear-
beit zu Antikfilmen – in „Il Colosso di Rodi“
(I 1961) kein überzeugendes antikes Griechen-
land entstehen, besonders der rhodische Ty-
rann Serse (= Xerxes) gerate zu einem zwei-
ten Nero, zudem zitiere die Inszenierung des
dem Film namengebenden Weltwunders ei-
ne erst seit der Renaissance belegte Ikonogra-
phie. Bei der Verfilmung von „Helen of Troy“
(USA 1956) hält Nisbet zwar die sich teilwei-

se auf antike Tragödien stützende Dramatisie-
rung des Geschehens und die Mykenisierung
der griechischen Welt und die Minoisierung
Trojas für gelungen, moniert aber die fehlen-
de Passung zwischen dem Paar Helena/Paris
und der romantischen Liebe à la Hollywood.
Seines Erachtens leiden die in vorchristli-
cher Zeit spielenden griechischen Liebesge-
schichten daran, dass ihnen die im klassi-
schen, auf den viktorianischen toga plays ba-
sierenden Römerfilm knisternde Spannung
zwischen der abweisenden christlichen Hel-
din und dem heidnischen Helden fehle. Diese
Konzeption der Sexualität im Wartestand ha-
be wie die Kontrastierung heidnischer Sitten-
verwilderung mit christlichem Anstand lan-
ge Zeit trotz der strengen Zensur des Hays
Codes einen publikumswirksamen Voyeuris-
mus3 ermöglicht, den die griechischen Fil-
merzählungen nicht bedienen konnten. Mit
Griechenland dagegen assoziiere man ameri-
kanische Elitekultur und viktorianische Vor-
stellungen von Homosexualität, zudem fehle
auch noch ein eindeutiges urbanes und impe-
riales Erscheinungsbild wie im Falle Roms.

Das zweite Kapitel (S. 45-86) behandelt die
im wahrsten Wortsinne bildfüllende Präsenz
des Hercules, für dessen römische Benennung
sich Nisbet im Folgenden in Anlehnung an
die Filmpraxis entscheidet. Bereits in der An-
tike war Herkules ein äußerst polymorpher
Held, wie Nisbet mit dem Verweis auf die al-
les andere als kohärenten antiken Herkuleser-
zählungen und die damals auch übliche De-
konstruktion des antiken Helden beweist, hat
doch schon auf einem antiken Papyrus (ge-
meint ist: P. Oxy. 2331) die Zeichnung eines
mit einer Statue eines Löwen und nicht ei-
nem echten Raubtier ringenden Hercules des-
sen beigefügten Bericht über seine Helden-
tat als Aufschneiderei entlarvt. Daran nähe-
re sich das Spiel mit dem falschen Hercules
in dem Fernsehfilm „Hercules and the Ma-
ze of the Minotaur“ (USA 1995) genauso wie
die erzählerischen Inkonsistenzen in der sich
anschließenden Fernsehserie („Hercules: The
Legendary Journeys“, USA 1995-1999) durch-
aus an. Auch die Einschreibung der römi-

3 Vgl. auch Ulrich Kittstein, Heidnisches Rom und
christlicher Glaube in Quo vadis? Zu den Erzählstrate-
gien des Romans von Henryk Sienkiewicz und der Ver-
filmung von Mervyn LeRoy, in: Martin Lindner (Hrsg.),
Drehbuch Geschichte, Münster 2005, S. 86-105.
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schen Geschichte in den Erzählzyklus dieser
Fernsehserie und ihres Ablegers, der Serie um
die amazonenhafte Kämpferin „Xena“ (USA
1995-2001)4, hält Nisbet für eine Fortführung
antiker Mythenaneignung und -variation, wie
sie bereits im Altertum – auch zwischen Grie-
chenland und Rom – betrieben wurde. Ganz
unterschiedlich wird jedoch in beiden Sen-
dungen mit der Behandlung des homoeroti-
schen Subtextes verfahren, während in „Xe-
na“ damit gespielt wird, bemüht sich die
Herculesserie um dessen Ausblendung, wie
an der deutlichen Konzeption des Iolaus als
Freund und der völligen Unterschlagung des
Geliebten Hylas deutlich wird. Während der
moderne Herkules im Gegensatz zu seinem
Vorläufer in den 1950er-Jahren, der teilwei-
se in das kulturelle Gedächtnis der Italiener
eingeschrieben war, keine Anbindung an das
moderne Griechenland aufweist, habe gerade
die Produktion „Troy“ von Wolfgang Petersen
versucht, moderne Ideen vom antiken Grie-
chenland mit dem Muskelmannimage (so in
der Besetzung Achills mit Brad Pitts) zu ver-
söhnen, dabei sei jedoch die halbherzige Aus-
sparung der homosexuellen Beziehung zwi-
schen Achilles und Patroklos und die Fokus-
sierung auf die romantische Liebe nicht trag-
fähig gewesen.

Die Adaptation des antiken Griechenland
im modernen Comic wähle dagegen in die-
ser Frage andere Wege: Während Eric Sha-
nower in seiner Comicversion des Trojani-
schen Krieges („Age of Bronze“) die homoe-
rotische Beziehung erwähnt, treten die spar-
tanischen Hauptfiguren in Frank Millers Co-
mic „300“ als Vertreter eines heterosexuellen
Machismo auf. Unabhängig davon, ob man
Nisbets Überlegungen für das Scheitern der
Filmprojekte „Gates of fire“ (ein Film zum
Thermophylenroman von Steven Pressfield,
der immer noch für 2011 angekündigt ist) und
„Hannibal“ (hier als nicht-römisches Filmpro-
jekt mit behandelt) teilt, bleibt doch als wichti-
ge Erkenntnis seiner Darstellung die Intertex-
tualität zwischen Kino und Comic ein beach-
tenswertes Phänomen. So stellt sich die Fra-
ge, ob Wolfgang Petersens Entscheidung ge-
gen Götter als Akteure in „Troy“ nicht auch
einen Reflex der zur Filmzeit erschienen Teile

4 Vgl. dazu Frances Early/ Kathleen Kennedy, Athena’s
daughters, New York 2003, besonders Teil 1, S. 13-52.

von „Age of Bronze“5 war. Die inzwischen er-
schienene Verfilmung des Comics „300“ (USA
2007) belegt jedenfalls mit ihrer deutlichen
Absage an die Homosexualität Nisbets Beob-
achtungen, zeigt aber auch, wie verbale Bot-
schaften von Heterosexualität auf der visuel-
len Ebene in Inszenierungen des männlichen
Körpers unterlaufen werden können.6

Das dritte Kapitel (S. 87-135) zeigt, wel-
che Auswirkung die allgemeine Medienprä-
senz des Makedonenkönigs, insbesondere seit
den 1990er-Jahren, auf dessen Darstellung
im Film hat.7 Der Kampf um die Defini-
tion des Alexanderbildes, auch in Zusam-
menhang mit Fragen der griechischen Na-
tionalidentität, hat sich gewissermaßen den
Diadochenkämpfen angenähert. Konsequen-
terweise behandelt Nisbet dann auch nicht
nur die Verfilmung Robert Rossens (USA
1956) und Oliver Stones (USA 2004), sondern
auch bisher (?) nicht erfolgreich abgeschlosse-
ne bzw. gescheiterte Filmproduktionen, näm-
lich einen TV-Pilotfilm, das Projekt von Baz
Luhrmann/Ridley Scott und ein weiteres von
Martin Scorsese, schließlich eine Fernsehse-
rie von Mel Gibson sowie eine Verfilmung
neugriechischer Provenienz. Zu den eindeu-
tigen Stärken des Films von 1956 gehörten
Rossens Arbeit mit den neuen technischen
filmgrammatischen Mitteln (etwa Technico-
lor und Breitwand), insbesondere aber deren
Manipulation (etwa der Bruch der 180-Grad-
Regel) sowie der Soundtrack. Rossens Alex-
ander vergleicht sich in einem Selbstgespräch
mit Achill und fragt sich, wer nun der zweite
Hektor sein werde, den er zu töten beabsichti-
ge. Dass nun gerade sein Gegenspieler Dareus
mit demselben Schauspieler besetzt wurde,
der in der Robert Wise Verfilmung „Helen of
Troy“ den Hektor (ebenfalls 1956) gibt, stellt

5 Dazu die Rezension von Karl M. Petruso, <http://ccat.
sas.upenn.edu/bmcr/2001/2001-09-43.html>.

6 Vgl. <http://www.cinemademerde.com/Essay-300
_Made_Spartans_Straight.shtml>.

7 Zu Alexander im Film vgl. auch Ruth Lindner, My-
thos Alexander, in: Lindner, Drehbuch, S. 50-66, sowie
die Beiträge in „Hellas on Screen“ (S. 147-201): Anja
Wieber, Celluloid Alexander(s): A Hero from the Past
as Role Model for the Present?; Ivana Petrovic, Plut-
arch’s and Stone’s Alexander ; Angelos Chaniotis, Ma-
king Alexander Fit for the Twenty-first Century: Oliver
Stone’s Alexander ; Wolfgang Kofler, Antike Geschichte
und Antikenfilm im Latein-Unterricht: Alexander der
Große bei Oliver Stone, Robin Lane Fox und Curtius
Rufus, Latein Forum 58 (2006), S. 21-32.

46 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



F. X. Risch (Hrsg.): Die Klemens-Biographie 2009-1-196

eine interessante Form der ‚Intertextualität‘
dar. Als „tactical casting“ sieht Nisbet die Be-
setzung der ambivalenten Rolle des Hephais-
tion mit dem italienischen Schauspieler Ri-
cardo Vallo an: Dadurch, dass die anderen
englischen Theatergrößen diesen an die Wand
spielten, werde die Figur des Hephaistion ge-
nauso ausgegrenzt und negiert wie seine ver-
meintlich homosexuelle Beziehung zu Alex-
ander. Ingesamt neige Rossen zu einer Prüde-
rie, die sowohl an der Tabuisierung der Ho-
mosexualität als auch an der krampfhaften
Vermeidung griechischer Nacktheit deutlich
werde – der berühmte Diskuswerfer ist etwa
mit dem Gesicht zur Wand dargestellt.

Der Pilotfilm einer im Anschluss nicht reali-
sierten Fernsehserie zu „Alexander the Great“
(USA 1964), in der William Shattner, ein
Jahr später Captain Kirk der Sciencefiction-
Serie „Raumschiff Enterprise“, den König
darstellte, hat inzwischen in der Star-Trek-
Fangemeinde Kultcharakter. Nisbet sieht je-
doch hinter den fast topischen Kitschele-
menten eine durchaus interessante Darstel-
lung des zerrissenen Makedonenkönigs und
entdeckt in dem lange Zeit als verschollen
angesehenen Pilotfilm, der keine Nachfolge
fand, eine Annäherung zwischen Darstellung
und Dargestellten (der König ohne Nachfol-
ger, nach dessen Grab heute noch gefahndet
wird), wie sie in der Filmbranche oft genug
gewollt inszeniert wird. Welche Rolle Alexan-
ders Männlichkeit im Verständnis des griechi-
schen Nationalcharakters zukommt, bewei-
sen die im Vorfeld der diversen aktuelleren
Filmprojekte besonders von heutigen Aus-
landsgriechen in Internetforen gerade zu er-
bittert geführten Debatten über die sexuelle
Orientierung Alexanders, dessen Darstellung
als homosexuell einer Beleidigung der grie-
chischen Nation gleichzukommen scheint. So
erklärt Nisbet manche Schwerpunktsetzung
in der Stoneverfilmung gerade vor dem Hin-
tergrund der Diskurse über die unvollende-
ten Filmprojekte, etwa die bei Stone lediglich
angedeutete Beziehung Alexanders zu He-
phaistion oder die Beruhigung nationalgrie-
chischer Ängste durch die Einbeziehung des
bekannten Oxforder Althistorikers und Alex-
anderbiographen Robin Lane Fox in die Film-
arbeiten. Schließlich favorisiere Fox nicht das
makedonische Erbe Alexanders und ermög-

liche so den Auslandsgriechen, sich mit ei-
nem griechischen und nicht-slawischen Film-
Alexander zu identifizieren – ein Aspekt,
der auch bei dem bereits erwähnten neugrie-
chischen Filmprojekt eine Rolle spielte, für
das Investoren, insbesondere auslandsgrie-
chische, mit Hinweis auf ihren möglichen Bei-
trag zum Erhalt des hellenischen Erbes ange-
worben wurden.

Nisbet hat dieses Buch mit einer offen ein-
gestandenen Parteilichkeit für die verschiede-
nen Genre der Populär- und Subkultur, fach-
kundiger Kenntnis des Mediums Films und
zugleich altertumswissenschaftlicher Experti-
se geschrieben und kann deswegen überra-
schende Verbindungslinien aufzeigen sowie
mannigfache Anregungen für die Rezeptions-
forschung, aber auch für den unterrichtlichen
Einsatz – etwa in Filmseminaren altertums-
wissenschaftlicher Fakultäten oder dem Lek-
türeunterricht der alten Sprachen – liefern.
Angesichts der von Nisbet verschiedentlich
nachgewiesenen Zusammenhänge zwischen
modernen Männlichkeitsdiskursen und den
griechischen Filmhelden ließe sich allerdings
das Fazit ziehen: „Neue Männer braucht der
Antikfilm!“

HistLit 2009-1-064 / Anja Wieber über Nis-
bet, Gideon (Hrsg.): Ancient Greece in Film and
Popular Culture. Bristol 2006. In: H-Soz-u-Kult
26.01.2009.

Risch, Franz Xaver (Hrsg.): Die Pseudoklemen-
tinen, Bd. 4: Die Klemens-Biographie. Epitome
prior. Martyrium Clementis. Miraculum Clemen-
tis. Berlin u.a.: de Gruyter 2008. ISBN: 978-3-
11-020944-0; CXXV, 279 S.

Rezensiert von: Mario Ziegler, Department
Geschichte, Friedrich-Alexander-Universität
Erlangen-Nürnberg

Zu den rätselhaftesten Figuren der frühen
christlichen Kirche zählt zweifellos Clemens
Romanus, den die Tradition – freilich histo-
risch nicht korrekt – als dritten Nachfolger
des Petrus auf dem Stuhl des römischen Bi-
schofs bezeichnet.1 Der anonyme Brief der

1 Zusammenstellung von Informationen über den histo-
rischen Clemens bei Mario Ziegler, Successio. Die Vor-
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römischen Gemeinde an die Kirche von Ko-
rinth, der bereits kurze Zeit nach seiner Ab-
fassung mit dem Namen Clemens verbunden
wurde (so genannte 1. Clemensbrief), machte
ihn weithin bekannt. Diese Berühmtheit sorg-
te allerdings auch für eine Fülle von ihm un-
tergeschobenen pseudepigraphischen Schrif-
ten und umfangreichen Legenden im Zusam-
menhang mit seiner Person: den Pseudokle-
mentinen.2 Diesem Textkorpus widmete die
Berlin-Brandenburgische Akademie der Wis-
senschaften schon mehrfach Editionswerke3;
mit Franz Xaver Rischs Textausgabe der Epi-
tome prior, des Martyrium Clementis und des
Miraculum Clementis wird dieses Editions-
projekt nun abgeschlossen.

In seiner Einleitung geht Risch zunächst
auf die drei Texte ein, denen seine Unter-
suchung gilt, wobei die umfangreichen Vor-
arbeiten von Franz Paschke4 zugrunde ge-
legt werden. Die Epitome prior (S. IX–XV)
stellt eine der bedeutendsten Bearbeitungen
der griechischen Homilien dar, die wohl in
der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts in Syri-
en entstand5 und einen der zentralen Bestand-
teile der Pseudoklementinen bildet. In die-
sem nach klassischen Vorbildern konzipier-
ten Reise- und Wiedererkennungsroman ver-
liert der Petrusschüler Clemens seine Familie
und findet sie erst nach phantastischen Ver-
wicklungen wieder. Die Epitome prior wur-
de vielleicht schon im 5. Jahrhundert erstellt
und ist – im Gegensatz zur Überarbeitung
des Symeon Metaphrastes aus dem 10. Jahr-

steher der stadtrömischen Christengemeinde in den
ersten beiden Jahrhunderten, Bonn 2007, S. 69ff.

2 Vgl. Meinolf Vielberg, Klemens in den pseudokle-
mentinischen Rekognitionen. Studien zur literarischen
Form des spätantiken Romans, Berlin 2000.

3 Die Pseudoklementinen I. Homilien (1. Aufl. 1953,
hrsg. v. Bernhard Rehm; 2. Aufl. 1969, hrsg. v. Franz
Paschke; 3. Aufl. 1992, hrsg. v. Georg Strecker), GCS
42; Die Pseudoklementinen II. Rekognitionen (1. Aufl.
1965, hrsg. v. Bernhard Rehm u. Franz Paschke; 2. Aufl.
1994, hrsg. v. Georg Strecker), GCS 51; Die Pseudokle-
mentinen III/1 (1. Aufl. 1986, hrsg. v. Georg Strecker);
Die Pseudoklementinen III/2 (1. Aufl. 1989, hrsg. v. Ge-
org Strecker).

4 Franz Paschke, Die beiden griechischen Klementinen-
Epitomen und ihre Anhänge. Überlieferungsgeschicht-
liche Vorarbeiten zu einer Neuausgabe der Texte, Berlin
1966.

5 Zur Datierung und Lokalisierung vgl. Johannes Hof-
mann, Unser heiliger Vater Klemens. Ein römischer Bi-
schof im Kalender der griechischen Kirche, Trier 1992,
S. 27 mit Anm. 39.

hundert (Epitome metaphrastica) sprachlich
noch nahe am Vorbild. Aus diesen übernahm
der Autor die Geschichte des Clemens weit-
gehend unverändert und verband sie mit der
nachnizänischen Theologie; er erweiterte sie
allerdings auch um die Schlussabschnitte 141-
144. Das Martyrium Clementis (S. XV-XXI),
das, wie seit langem bekannt, die griechi-
sche Übersetzung einer lateinischen Passio
darstellt6, ist sowohl eigenständig als auch –
wesentlich häufiger – als Anhang der Epito-
me prior überliefert. Die gesonderte Überlie-
ferung bietet größtenteils eine ältere Fassung
und wird deshalb von Risch „älteres Marty-
rium Clementis“ genannt. Beschrieben wird
die – historisch haltlose – Geschichte von der
Verbannung des Clemens durch Kaiser Trai-
an nach Cherson am Schwarzen Meer (nahe
des heutigen Sewastopol) sowie sein dortiges
Martyrium durch Versenken im Meer.

Der Stoff des Miraculum Clementis (S. XXI-
XIV) entstammte vermutlich der Lokaltraditi-
on von Cherson.7 Die Wundergeschichte, die
in einfacherer Form auch von Gregor von
Tours erzählt wird8, preist ein von Clemens
regelmäßig an seinem Festtag gewirktes Wun-
der. Als Autor wird von fast allen Abschriften
ein Bischof Ephraim von Cherson angegeben.
Risch meldet an dieser Zuschreibung dezente
Zweifel an (S. XXII: „Diese Angabe scheint zu-
nächst unverdächtig zu sein; da aber der Ort
Cherson in dem für das Miraculum vorausge-
setzten Martyrium Clementis genannt wird,
ist es nicht völlig auszuschließen, daß der Au-
tor erfunden wurde. Doch würde der Nach-
weis einer solchen Erfindung sich kaum bei-
bringen lassen.“), geht aber nicht weiter auf
diese Problematik ein und verwendet in der
Folge den Namen Ephraim. Als terminus ante
quem für die Abfassung des Miraculum Cle-
mentis sieht Risch das Jahr 397, das Todes-
jahr des Nectarius von Konstantinopel. Risch
postuliert dabei eine Abhängigkeit des Mi-
raculum von dessen Enarratio de festo sanc-

6 Vgl. Pio Franchi de’ Cavalieri, La leggenda di s. Cle-
mente papa e martire, in: Note agiografiche fasc. 5
n. 1, Città del Vaticano 1915; Paschke, Klementinen-
Epitomen, S. 67-68.

7 Elżbieta Jastrzębowska, Il culto di S. Clemente a Cher-
soneso alla luce della ricerca archeologica, in: Philippe
Luisier (Hrsg.), Studi su Clemente Romano. Atti degli
incontri di Roma, 29 marzo e 22 novembre 2001, Roma
2003, S. 127-137.

8 Greg. Tur. de gloria beatorum martyrum 35.
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ti Theodori, die er in einzelnen Formulierun-
gen, der Rhetorik, der thematischen Akzen-
tuierung und dem Gedankengang erkennt (S.
XXIIf.). Die Beeinflussung durch die Homilie
des Nectarius macht ferner wahrscheinlich,
dass das Miraculum Clementis ursprünglich
in griechischer Sprache verfasst wurde.

Auf den Seiten XXIV-LXXXI gibt Risch
einen umfassenden Überblick über die der
Edition zugrunde gelegten Handschriften,
deren älteste bis ins 10. Jahrhundert zurück-
reichen. Dabei wird eine Differenzierung da-
nach vorgenommen, ob sie nur die Epito-
me prior und das Martyrium Clementis bie-
ten, zusätzlich zu beiden noch das Miraculum
Clementis enthalten ist oder eine Verschmel-
zung von Martyrium und Miraculum vorge-
nommen wurde. Das Verhältnis der einzelnen
Handschriften wird jedoch durch die ungüns-
tige Überlieferung und nicht abzuschätzende
Verluste von Codices äußerst verkompliziert,
so dass die Erstellung von Stemmata nicht in
jedem Fall möglich war (S. LXXXI-CXI). Kern-
stück der Edition ist der Text der drei Schrif-
ten mit umfassendem textkritischen Apparat
und Parallelstellen (S. 1-190). Es schließt sich
ein Stellenregister (S. 193-196) sowie ein um-
fangreiches Wortregister (S. 197-279) an.

Das Werk gibt dem interessierten Leser – in
der von der Berlin-Brandenburgischen Aka-
demie der Wissenschaften gewohnten hohen
Qualität – einen wichtigen hagiographischen
Text an die Hand. Er steht an der Schnittstel-
le einer Entwicklung, die von der historischen
Person Clemens Romanus über den Clemens
der Pseudoklementinen bis hin zum Märty-
rer in Cherson reicht und somit, wie Risch
treffend im Vorwort formuliert, „Dichtung in
Historie umwandelt“.

HistLit 2009-1-196 / Mario Ziegler über Risch,
Franz Xaver (Hrsg.): Die Pseudoklementinen,
Bd. 4: Die Klemens-Biographie. Epitome pri-
or. Martyrium Clementis. Miraculum Clementis.
Berlin u.a. 2008. In: H-Soz-u-Kult 09.03.2009.

Robert, Osborne (Hrsg.): Debating the Athe-
nian Cultural Revolution. Art, Literature, Phi-
losophy, and Politics 430 - 380 BC. Cam-
bridge: Cambridge University Press 2007.
ISBN: 9780521879163; XV, 341 S.

Rezensiert von: Christian Mann, Brown Uni-
versity Providence

Der vorliegende Band geht auf eine Tagung
zurück, die im Juli 2004 an der Universi-
tät Cambridge stattfand. Er steht im Kon-
text des Forschungsprogramms „The Anato-
my of Cultural Revolution: Athenian art, li-
terature, language, philosophy and politics
430-380 BC“, als dessen zweiter Band er er-
schienen ist.1 Ziel des Programms, das vom
„Arts and Humanities Research Board“ geför-
dert wird, ist eine detaillierte und umfassen-
de Analyse des kulturellen Wandels, der sich
in Griechenland an der Wende vom 5. zum 4.
vorchristlichen Jahrhundert vollzog. „Kultur“
ist dabei im weitesten Sinne verstanden, das
heißt unter Einschluss demographischer, sozi-
algeschichtlicher und politischer Phänomene.

In einem ausführlichen einleitenden Beitrag
erläutert Robin Osborne („Tracing cultural re-
volution in classical Athens, S. 1-26) die Ziel-
setzung des Bandes. Als gegeben wird vor-
ausgesetzt, dass sich in den Jahren 430-380
v.Chr. ein tief greifender Wandel in allen Be-
reichen der athenischen Gesellschaft vollzo-
gen habe. Das Wie und das Warum hingegen
seien umstritten: Die frühere Forschung ha-
be zur Erklärung auf den psychologischen Ef-
fekt der Katastrophen am Ende des 5. Jahr-
hunderts hingewiesen, auf die große Seuche,
die Niederlage gegen Sparta und die oligar-
chische Terrorherrschaft. Der selbstbewusste
athenische Demos des 5. Jahrhunderts habe
sich zur traumatisierten Bürgerschaft des 4.
Jahrhunderts entwickelt, die nicht mehr an
die frühere Leistungsfähigkeit habe anknüp-
fen können. Von einer solchen Dekadenzvor-
stellung setzt sich Osborne betont ab: Es ge-
he nicht um einen Niedergang, sondern um
einen Wandel.2 Um ein möglichst umfassen-
des Bild der Prozesse zu gewinnen, müss-
ten verschiedene Bereiche des öffentlichen Le-

1 Der erste Band thematisierte die Konstruktion von
Wandel als Revolution: Simon Goldhill / Robin Os-
borne (Hrsg.), Rethinking Revolutions through Ancient
Greece, Cambridge 2006.

2 Es sei an dieser Stelle angemerkt, dass die Dekadenz-
these in der Forschung längst überholt ist, man verglei-
che etwa Walter Eder (Hrsg.), Die athenische Demokra-
tie im 4. Jahrhundert v.Chr., Stuttgart 1995. Dieses Werk
fehlt im Literaturverzeichnis, ebenso wie viele andere
wichtige Beiträge der französischen, italienischen und
deutschen Forschung zum Thema.
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bens – Politik, Religion, Kunst usw. – einer ge-
nauen Analyse unterzogen und insbesonde-
re herausgestellt werden, in welchem Kausal-
verhältnis die einzelnen Veränderungen stan-
den.

Vier Beiträge thematisieren Veränderungen
im politischen und sozialen Bereich. So be-
fasst sich Ben Akrigg („The nature and im-
plications of Athens’ changed social structure
and economy“, S. 27-43) mit dem demogra-
phischen Einbruch am Ende des 5. Jahrhun-
derts. Er schätzt die Gesamtpopulation At-
tikas zu Beginn des Peloponnesischen Krie-
ges auf etwa 300.000 Menschen und errechnet
bis zum Ende des Jahrhunderts einen Rück-
gang zwischen einem Drittel und der Hälf-
te. Diese Zahlen bewegen sich im Rahmen
früherer Schätzungen, und auch Akrigg ver-
mag keine neue Methodik zur Berechnung zu
liefern; er präsentiert aber interessante Über-
legungen zu den ökonomischen Auswirkun-
gen: Durch den Bevölkerungseinbruch habe
sich das Verhältnis von verfügbarem Land zu
verfügbaren Arbeitskräften verändert, was ei-
ne Steigerung des Wertes von Arbeit zur Fol-
ge gehabt habe. Aufgrund eines Vergleichs
mit dem spätmittelalterlichen England nimmt
er an, dass im Athen des 4. Jahrhunderts eine
Tendenz zur gleichmäßigeren Verteilung von
Gütern bestand. Profitiert von der Situation
hätten auch die Sklaven, denen aufgrund des
Mangels an Arbeitskräften zunehmend wich-
tige ökonomische Positionen, beispielsweise
im Bankenwesen, zugefallen seien.

Von den drei Aufsätzen mit archäologischer
Thematik sei hier auf den Beitrag von Kathari-
na Lorenz eingegangen („The anatomy of me-
talepsis: visuality turns around on late fifth-
century pots“, S. 116-143), in welchem die Ver-
änderungen in der Vasenmalerei des späten
5. Jahrhunderts diskutiert werden. Den Aus-
gangspunkt bilden Forschungsansätze, wel-
che diese Veränderung direkt aus außerhalb
der Gattung liegenden Entwicklungen ablei-
tet: Entweder wurden die im Vergleich zum
Anfang und Mitte des 5. Jahrhunderts zu-
meist friedvollen Szenen als eskapistische Re-
aktion auf die Schrecken des Peloponnesi-
schen Krieges gedeutet, oder man fasste sie
als Folge der zunehmenden Literarisierung
einer Gesellschaft auf, für die Bilder zu Illus-
trationen bekannter Texte wurden.

Lorenz setzt diesen Annahmen eine Ana-
lyse der visuellen Erzählstrategien entgegen,
wobei sie auf das in der Literaturwissenschaft
entwickelte Modell der Metalepsis zurück-
greift; dieses wird dazu eingesetzt, ein Über-
schreiten narrativer Grenzen zu erfassen, et-
wa die direkte Anrede des Lesers in einem
Text. Ein für die Bildanalyse modifiziertes
Modell wird exemplarisch auf drei Beispie-
le angewandt: Dargestellt wird, wie das Bild
den Betrachter dazu auffordert, den Blick-
winkel zu verändern, um das ganze Gesche-
hen zu erfassen. Dabei handelt es sich nicht
nur um eine simple Unterscheidung zwischen
Vorder- und Rückseite einer Vase, wie dies in
früheren Epochen die Regel war, sondern um
einen dynamischen, sowohl horizontalen als
auch vertikalen Wechsel der Ansicht. Lorenz
interpretiert dies als eine neue visuelle Strate-
gie der Vasenmaler, nicht als eine Reaktion auf
den Krieg oder eine Unterordnung der Bilder
unter Texte.

Aus den fünf Beiträgen zu literarischen
Gattungen sticht der Aufsatz Edith Halls
(„Greek tragedy 430-380 BC, S. 264-287) her-
aus. Dies ist überhaupt der einzige Aufsatz
des Bandes, der sich direkt auf den im Ti-
tel des Bandes genannten Untersuchungszeit-
raum bezieht. In der Gattung der Tragödie, so
Hall, ließen sich in den betreffenden 50 Jahren
eine ganze Reihe von Veränderungen beob-
achten, sie nennt etwa das Aufkommen neu-
er musikalischer Ausdrucksformen und die
zunehmende theoretische Durchdringung der
Gattung. Den meisten Raum räumt sie einem
Phänomen ein, das sie als „Globalisierung“
der Tragödie bezeichnet: Zum einen habe sich
die Gattung auch außerhalb der Grenzen At-
tikas verbreitet, zum anderen hätten sich auch
die Themen von einer spezifisch athenischen
Prägung gelöst; es seien zunehmend allge-
meine, auch außerhalb der Polis Athen rele-
vante Fragen auf der Bühne verhandelt wor-
den.

Aber kann man diese Veränderungen als
Revolution bezeichnen? Hall weist auf die
Schwierigkeit hin, einzelne Kriterien dingfest
zu machen, die einen Wandel als Revolution
erscheinen lassen. Im konkreten Fall der Tra-
gödie handele es sich eher um Veränderungen
gradueller Natur, und es sei auch eine beacht-
liche Kontinuität zu beachten: Nach wie vor
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wurden Tragödien von drei Schauspielern so-
wie einem Chor aufgeführt, im Zentrum der
Handlung standen Familien einer mythologi-
schen Vergangenheit, der Einsatz von Masken
habe fortbestanden usw.

Diese Zusammenfassungen ausgewählter
Beiträge können die Vielfalt des Bandes nur
andeuten. Der Anspruch, möglichst viele Be-
reiche und Aspekte zu diskutieren, wird
zweifellos eingelöst. Dazu trägt auch bei, dass
der Herausgeber keine Vorgaben hinsichtlich
eines theoretischen Rahmens oder methodi-
schen Konzepts gemacht hat. So hatten die
Autoren/innen Freiraum für exzellente Bei-
träge, die sich durch klare Gedankenführung
und weiterführende Thesen auszeichnen. Auf
der anderen Seite legt man den Band wegen
seiner Heterogenität auch etwas ratlos beisei-
te. Osborne selbst ist überzeugt, dass der Re-
volutionsbegriff angemessen ist, und postu-
liert eine tiefe Zäsur zwischen dem Athen des
5. und des 4. Jahrhunderts: Während in ers-
terem das Vertrauen in die kollektive Stärke
der Athener das prägende Merkmal gewesen
sei, hätten die Katastrophen des Peloponne-
sischen Krieges die Bindung zwischen Indi-
viduum und Polis gelockert. Die meisten der
Beiträge zeichnen hier ein ganz anderes Bild:
Danach scheint es erstens unklar, inwieweit
die Veränderungen zwischen 430 und 380
überhaupt gravierender waren als in den hal-
ben Jahrhunderten davor oder danach, zwei-
tens erscheint es in Anbetracht der vielen gat-
tungsspezifischen Entwicklungen sehr zwei-
felhaft, ob sich diese zu einem auch nur halb-
wegs einheitlichen Bild zusammenfügen las-
sen.

HistLit 2009-1-235 / Christian Mann über Ro-
bert, Osborne (Hrsg.): Debating the Athenian
Cultural Revolution. Art, Literature, Philosophy,
and Politics 430 - 380 BC. Cambridge 2007. In:
H-Soz-u-Kult 23.03.2009.

Santi Amantini, Luigi (Hrsg.): Il dopoguerra nel
mondo greco. Politica, propaganda, storiografia.
Rom: L’ERMA di Bretschneider 2007. ISBN:
978-88-8265-421-4; XI, 99 S.

Rezensiert von: Charlotte Schubert, Histori-
sches Seminar, Universität Leipzig

Dieses Buch ist das Ergebnis eines Konferenz-
zyklus aus den Jahren 2004/5 an der Univer-
sität Genua. Die drei hier vorgestellten Bei-
träge geben einen repräsentativen Ausschnitt
aus den dort gehaltenen Vorträgen wieder. In
den beiden ersten setzen sich Mauro Moggi
und Dino Ambaglio mit den Wirkungen ei-
ner Niederlage (Thermopylen, Sizilien) aus-
einander. Die Untersuchung des Weges, auf
dem sich die Niederlage bei den Thermopy-
len zu einem Sieg wandelt, wird als Rezep-
tionsphänomen dargestellt. Diese starke Fo-
kussierung auf die historiografische Analyse
zeigt sich auch in dem dritten Beitrag von
Guido Schepens, der die Sichtweise des Pelo-
ponnesischen Krieges vor allem bei den Au-
toren des 4. Jahrhunderts untersucht.

Im Einzelnen vergleicht Moggi („La bat-
taglia delle Termopili: una sconfitta che va-
le una vittoria“) die Rezeption der Ther-
mopylenschlacht ausgehend von der Nicht-
Erwähnung bei Aischylos über die ausführli-
che und detailreiche Darstellung bei Herodot
bis hin zu Diodor. Nach Moggi hat Herodot
die detaillierte Schilderung der Schlacht als
Hommage an den Mut Leonidas’ präsentiert.
Am chronologisch anderen Ende seiner unter-
suchten Autorenreihe stehen Diodor, der nach
Moggi sogar so weit geht, dass er den Ver-
dienst des Leonidas über den der Gewinner
der erfolgreichen Schlachten stellt, und Pau-
sanias, bei dem zu erkennen ist, dass auch
die Römer die Schlacht als exemplum virtutis
gesehen haben. Moggi zeigt, dass der Beginn
der Umwertung der Thermopylenschlacht in
Delphi zu suchen sei, wo gleich nach Pla-
taia der panhellenische Plan auf die Tages-
ordnung gesetzt wurde, um damit die eigene
philopersische Einstellung vergessen zu ma-
chen. Auch in Sparta hatte man ein Interes-
se an der Umwertung, da man einen Verlust
an Reputation und Ansehen umgehen, aber
gleichzeitig das Leitbild des perfekten bis in
den Tod der Polis gegenüber loyalen sparta-
nischen Hopliten untermauern konnte.

Im zweiten Beitrag untersucht Delfi-
nio Ambaglio („La spedizione in Sicilia e
l’opinione pubblica: un disastro annunciato“)
die verschiedenen Stadien, die sich in der
öffentlichen Meinung zu der Sizilischen
Expedition nachzeichnen lassen. Er berück-
sichtigt dabei die diversen Diskussionen
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und Informationen über Orakel, Omen und
Zeichen und zeigt vor allem, wie sie im
Interesse bestimmter Machtkonstellationen
eingesetzt wurden, um in der Öffentlichkeit
Fehl- und Falschdeutungen zu lancieren. Im
Unterschied zu anderen militärischen Großer-
eignissen hat jedoch gerade diese Sizilische
Expedition in der nachkriegsöffentlichen
Meinung wenig an Spuren hinterlassen.

Der dritte Beitrag von Guido Schepens
(„Tucidide ‚in controluce’. La guerra del Pe-
loponneso nella storiografia greca del quar-
to secolo a.C.“) analysiert, wie im Gegensatz
zur thukydideischen Prägung des Bildes vom
‚Peloponnesischen Krieg’ die Autoren des 4.
Jahrhunderts sowohl in der Chronologie als
auch in der Bewertung etwa der Kapitulati-
on von 404 v.Chr. abweichen: Theopomp et-
wa hält die Schlacht von Aigospotamoi 405
v.Chr. für das Ende des Krieges, der Autor der
Hellenika Oxyrhynchia – nach Schepens Kra-
tipp gegen etwa Bleckmann, der Theopomp
für den Verfasser hält – rechnet beim Dekelei-
schen Krieg von 414/13 v.Chr. an mit einer 12-
jährigen Dauer. Insbesondere Ephorus’ Dar-
stellung sei geprägt von einer Perspektive aus
der Nachkriegszeit im 4. Jahrhundert, deren
Basis die ‚universelle moralische Ordnung’
der koiné eirene gewesen sei. Für Schepens
liegt auch der unterschiedlichen Auffassung
über die Ursachen und Anlässe, die zum Aus-
bruch des Peloponnesischen Krieges führten,
ein Paradigmenwechsel zugrunde, der in der
Phase nach dem Krieg im 4. Jahrhundert zu
verorten ist. Abschließend kritisiert Schepens
die bislang sehr abschätzige Art, in der man
mit der Meinung der Autoren des 4. Jahr-
hunderts (insbesondere Kratippos und Epho-
ros) umgegangen sei, und vor allem, dass de-
ren Stimmen etwa bei modernen Autoren wie
Kaplan, die sich der thukydideischen Mei-
nung angeschlossen haben, ungehört verhallt
sei.

Insgesamt bietet der kleine Band viel
an interessanten Einzelperspektiven und
-analysen. Es fehlt jedoch eine breitere
Kontextualisierung. Denn insbesondere die
Zeiten nach dem Krieg zeigen, dass gerade
dann innenpolitisch neue Formationen mit-
einander um die legitime politische Ordnung
ringen. In diesem Zusammenhang hätten die
hier vorgelegten Einzelstudien durchaus in

einen größeren Rahmen eingebunden werden
können.

HistLit 2009-1-193 / Charlotte Schubert über
Santi Amantini, Luigi (Hrsg.): Il dopoguerra nel
mondo greco. Politica, propaganda, storiografia.
Rom 2007. In: H-Soz-u-Kult 09.03.2009.

Schäfer, Christian (Hrsg.): Kaiser Julian ’Apo-
stata’ und die philosophische Reaktion gegen das
Christentum. Berlin u.a.: de Gruyter 2008.
ISBN: 978-3-11-020541-1; XIII, 266 S.

Rezensiert von: Jan Stenger, Exzellenzcluster
TOPOI, Freie Universität Berlin

Nur wenige Herrschergestalten des Alter-
tums haben zu Lebzeiten wie nach ihrem To-
de so intensive und kontroverse Diskussionen
ausgelöst wie der römische Kaiser Julian, den
seine christlichen Gegner mit dem Beinamen
,Apostata‘ (der Abtrünnige) belegten. Die ge-
lehrte Literatur zu diesem letzten paganen
Kaiser ist seit geraumer Zeit unüberschaubar,
und gerade in den letzten Jahren sind gewich-
tige Publikationen hinzugekommen. In der
populären und der wissenschaftlichen Aus-
einandersetzung mit Julian spielt der biogra-
phische Zugang eine eminente Rolle, so dass
an entsprechenden Darstellungen verschiede-
nen Niveaus kein Mangel ist.1 Demgegenüber
tritt des öfteren in den Hintergrund, dass Juli-
an nicht nur Kaiser, sondern auch ein produk-
tiver Autor griechischer Sprache gewesen ist.
Seine Werke, die in engem Zusammenhang
mit seiner Regierungstätigkeit zu sehen sind,
finden zwar in den althistorischen Arbeiten
Aufmerksamkeit, doch werden sie oft losge-
löst von ihren literarischen und intellektuel-
len Kontexten als historische Quellen ausge-
wertet.

Verdienstvoll ist deshalb das Anliegen, das
der aus einer Münchner Tagung von 2006 her-
vorgegangene Sammelband verfolgt. Er ist Ju-
lians philosophischer und literarischer Aus-
einandersetzung mit dem Christentum ge-
widmet und vereinigt Beiträge von Philolo-
gen, Historikern, Philosophiehistorikern und

1 Klaus Bringmann, Kaiser Julian, Darmstadt 2004; Mari-
on Giebel, Kaiser Julian Apostata. Die Wiederkehr der
alten Götter, Düsseldorf u.a. 2002; Klaus Rosen, Julian.
Kaiser, Gott und Christenhasser, Stuttgart 2006.
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Theologen. In elf Aufsätzen wird versucht,
den geistigen Hintergrund auszuleuchten,
ohne den Julians Versuch, das Christentum
in Staat und Gesellschaft zurückzudrängen,
kaum zu verstehen ist, denn philosophisch-
literarische Reflexion und politisches Han-
deln waren bei diesem Kaiser untrennbar mit-
einander verwoben. Das Unterfangen einer
interdisziplinären Synthese bzw. Bestands-
aufnahme der Forschung zu Julians Aposta-
sie ist um so mehr zu begrüßen, als die Äuße-
rungen zu diesem Thema in der Forschungs-
literatur weit verstreut sind und oft von an-
derem überlagert werden. Wie der Herausge-
ber Christian Schäfer in der Einleitung formu-
liert, war es das Ziel, in einer „handbucharti-
ge[n] Informationsquelle“ (S. Xf.) und sowohl
in Überblicksdarstellungen als auch in Detail-
studien Julians Reaktion gegen das Christen-
tum aus verschiedenem Blickwinkel zu be-
leuchten und daraus „letztlich das Bild ei-
ner gesamten Epoche“ zu gewinnen (S. XI).
In gewissem Widerspruch zu dieser ambitio-
nierten Konzeption steht, dass Vollständigkeit
nicht angestrebt wurde (S. XIII).

Die ersten beiden Beiträge von Jens Half-
wassen zu „Neuplatonismus und Christen-
tum“ (S. 1-15) sowie von Theo Kobusch
zu kontroversen religiösen Fragen des 4.
Jahrhunderts („Philosophische Streitsachen.
Zur Auseinandersetzung zwischen christli-
cher und griechischer Philosophie“, S. 17-40)
haben einführenden Charakter und stecken
den intellektuellen Rahmen ab, in dem sich
Julians Auseinandersetzung mit dem Chris-
tentum bewegte. Halfwassen als einer der
besten Kenner des Neuplatonismus skizziert
die Diskussion über den Status Gottes und
über die Trinität in der neuplatonisch gepräg-
ten Theologie der Spätantike, wobei er die
Traditionsstränge bis ins frühe Mittelalter ver-
folgt. Da Julian mit keinem einzigen Wort er-
wähnt wird, bleibt unklar, wo sich der Kai-
ser in diese Diskussionen einordnet. Kobusch
stellt wesentliche Streitpunkte zwischen pa-
ganen und christlichen Philosophen vor, wie
etwa die Seelenwanderung, den Gottesbe-
griff oder die Bildung. Hier findet der Leser
eine handbuchartige Darstellung; originelle,
neue Einsichten werden freilich nicht gebo-
ten. Christian Schäfer („Julian ,Apostata‘ und
die philosophische Reaktion gegen das Chris-

tentum. Die ,Pseudomorphosen‘ des platoni-
schen Denkens im ,magischen Zeitalter‘“, S.
41-64) geht der Frage nach, ob Julian, wie es
die Rückschau suggeriert, ein Unzeitgemäßer,
Verspäteter war oder ob sein Aufbegehren ge-
gen das Christentum nicht vielmehr als folge-
richtig zu bewerten ist. Mit dieser Frage will
er das Charakteristische der Epoche fassen,
und zwar in den spezifischen Argumentati-
onsformen der Intellektuellen. Schäfer schlägt
hierfür den Begriff der Pseudomorphose vor,
der besagt, dass sich in den Wandlungen die
charakteristische Form durchhält, in diesem
speziellen Falle also der Platonismus als ge-
meinsames Fundament bzw. als epocheprä-
gende Denkform (S. 63). Sicherlich ist unstrit-
tig, dass diese Charakterisierung das intellek-
tuelle Klima dieser Zeit trifft – dies wurde
seit längerem betont –, unklar bleibt jedoch,
welchen Erkenntnisgewinn der Terminus der
Pseudomorphose verschafft. Zudem berück-
sichtigt Schäfer, wenn er christlichen Aus-
formungen in Julians Religionskonzept nach-
spürt, zu wenig, dass der Kaiser eine fundier-
te christliche Ausbildung genossen hatte.

Dirk Cürsgen zeichnet in seinem Beitrag
(„Kaiser Julian über das Wesen und die Ge-
schichte der Philosophie“, S. 65-86) nach, dass
für den Kaiser beinahe sämtliche Strömun-
gen der Philosophie eine Einheit bildeten und
dass in dieser Konzeption Philosophie weit-
gehend deckungsgleich mit Theologie war, da
ihr Ziel in der Angleichung an Gott bestand.
In dieser „apologetische[n] Synthese“ (S. 74)
war für Christen, aber auch für Pseudoky-
niker kein Platz. Als Ergebnis hält Cürsgen
fest, dass für Julian echtes Erneuern im Be-
wahren, in der Rückwendung zum Ursprung
bestanden habe. Klaus Bringmann („Julian,
Kaiser und Philosoph“, S. 87-104) bietet an-
schließend ein Gesamtbild der julianischen
Politik der heidnischen Restauration und be-
müht sich, Julians neuplatonische Parteigän-
ger namhaft zu machen. Dabei geht er aber zu
weit, wenn er den Eindruck erweckt, es habe
eine homogene neuplatonische Partei um den
Kaiser gegeben. Symptomatisch dafür ist die
unhaltbare Behauptung, der Rhetor Libanios,
ein Bewunderer des Kaisers, sei Verehrer der
Götter „aus neuplatonischem Geist“ gewesen
(S. 91). Nichts lag dessen traditioneller Fröm-
migkeit ferner.
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Matthias Perkams („Eine neuplatonische
politische Philosophie – gibt es sie bei Kai-
ser Julian?“, S. 105-125) relativiert die Bedeu-
tung des Neuplatonismus für die politischen
Reflexionen des Kaisers. Weitaus größere Be-
deutung komme dem Rekurs auf Dion von
Prusa und damit auf stoisches Gedankengut
zu. Im Hinblick auf Julians politischen Mus-
termythos in der Rede gegen Heraklios wäre
es allerdings hilfreich gewesen, auch die theo-
retischen Überlegungen zur Form des My-
thos zu berücksichtigen, da Julian sich hier
stärker neuplatonisch beeinflusst zeigt. Zu-
zustimmen ist Perkams darin, dass es einen
politischen Neuplatonismus im engeren Sin-
ne nicht gegeben hat. Jan Opsomer („Weshalb
nach Julian die mosaisch-christliche Schöp-
fungslehre der platonischen Demiurgie unter-
legen ist“, S. 127-156) konzentriert sich auf Ju-
lians Auffassung der Heliosgestalt. Im Gegen-
satz zum in Julians Augen rein lokalen Chris-
tengott sei Helios ein Demiurg von univer-
seller Dimension. Freilich entwickele der Kai-
ser kein vollständiges System der Demiurgie,
auch wenn er auf einem solchen, nämlich dem
des Philosophen Jamblich, aufbaue.

Die übrigen Beiträge sind den literari-
schen Seiten einiger Schriften Julians gewid-
met: Martin Hose („Konstruktion von Auto-
rität: Julians Hymnen“, S. 157-175) versucht,
die argumentative Kraft von Julians Hym-
nen, die er als Form der Selbstvergewis-
serung begreift, herauszuarbeiten. Die Kon-
struktion von Autorität bestehe zum einen
im Rekurs auf anerkannte Gewährsleute (He-
lioshymnos), zum anderen in der Schlüssig-
keit der Allegorese (Hymnos auf die Götter-
mutter). Markus Janka („Quae philosophia
fuit, satura facta est. Julians ,Misopogon‘ zwi-
schen Gattungskonvention und Sitz im Le-
ben“, S. 177-206) löst seinen Anspruch, ei-
ne ästhetische Neubewertung des Misopo-
gon zu bieten, nicht ein, da seine Interpre-
tation in Ansätzen stecken bleibt und dem
Versuch, einen intertextuellen Bezug zu Pla-
tons Symposion herzustellen, die Grundlage
im Text fehlt. Zudem verliert Janka das Rah-
menthema des Bandes völlig aus den Au-
gen. Einen interessanten Aspekt in Julians
Mustermythos kann Heinz-Günther Nessel-
rath aufzeigen („Mit ‚Waffen‘ Platons gegen
ein christliches Imperium. Der Mythos in Ju-

lians Schrift Gegen den Kyniker Herakleios“,
S. 207-219). Julian knüpfe nicht nur an die pla-
tonische Tradition an, sondern ebenso an bib-
lische Themen, so dass ein umgekehrtes Vor-
gehen wie bei den christlichen Autoren vor-
liege, die pagane Philosophie für ihre Zwecke
nutzten. Dadurch wird die bekannte Beob-
achtung ergänzt, dass Julian bei seinem Ver-
such, eine pagane ,Kirche‘ zu schaffen, christ-
liche Strategien adaptierte. Katharina Luch-
ner demonstriert schließlich durch eine Ana-
lyse des Briefcorpus, wie sich der Briefautor
Julian als Philosoph in einem Netzwerk von
Gleichgesinnten präsentiert („,Grund, Funda-
ment, Mauerwerk, Dach‘? – Julians philoso-
phía im Netzwerk seiner Briefe“, S. 221-252).
Philosophie und Bildung (paideía) fungier-
ten, ergänzt um Frömmigkeit, als einigendes
Band dieser Gemeinschaft. Das Medium des
Briefes diene dabei der Vermittlung und Stär-
kung dieser Werte. Damit fügen die Briefe der
bekannten Konzeption der Philosophie in Ju-
lians Denken keine wirklich neue Facette hin-
zu.

Leider kann der Band insgesamt nicht über-
zeugen, was verschiedene Gründe hat. Die
Konzeption schwankt etwas unentschlossen
zwischen einer allgemeinen Darstellung des
Verhältnisses von neuplatonischer Philoso-
phie und Christentum einerseits und der Kon-
zentration auf Julian andererseits; so fehlt
auch einigen der Beiträge eine deutliche Aus-
richtung auf das Rahmenthema, da sie den
philosophischen Aspekten bzw. der Reaktion
gegen das Christentum zu wenig Aufmerk-
samkeit schenken. Dann ist der einzige, für
die meisten Aufsätze geltende Zusammenhalt
doch wieder nur die Person Julians. Mehrere
Beiträge lassen eine klare Fragestellung ver-
missen, so dass der Ertrag an neuen Erkennt-
nissen relativ gering bleibt. Zudem werden
wichtige Aspekte nicht ausreichend in den
Blick genommen, etwa Julians Galiläerschrift,
die Bedeutung von Theurgie und Mithraskult
für Julian oder auch mögliche christliche Ein-
flüsse auf sein Denken. Gleichwohl kommt
dem Band das Verdienst zu, den aktuellen
Forschungsstand zu präsentieren und damit
Ansatzpunkte für die weitere Beschäftigung
zu bieten.

HistLit 2009-1-152 / Jan Stenger über Schä-
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fer, Christian (Hrsg.): Kaiser Julian ’Aposta-
ta’ und die philosophische Reaktion gegen das
Christentum. Berlin u.a. 2008. In: H-Soz-u-Kult
23.02.2009.

Sammelrez: Projekt Römerschiff
Schäfer, Christoph: Lusoria. Ein Römerschiff
im Experiment. Rekonstruktion, Tests, Ergebnisse.
Hamburg: Koehler/Mittler Verlag 2008. ISBN:
978-3-7822-0976-2; 128 S.

Aßkamp, Rudolf; Schäfer, Christoph (Hrsg.):
Projekt Römerschiff. Nachbau und Erprobung
für die Ausstellung „Imperium, Konflikt, My-
thos 2000 Jahre Varusschlacht“. Hamburg:
Koehler/Mittler Verlag 2008. ISBN: 978-3-
7822-0977-9; 152 S.

Rezensiert von: Sven Günther, Institut
für Alte Geschichte, Johannes Gutenberg-
Universität Mainz

Die „Experimentelle Archäologie“, vor eini-
gen Jahren noch ein von der Wissenschaft
euphemistisch gebrauchtes Synonym für die
eher mildtätig belächelten Aktionen der „Re-
Enactment“-Gruppen, bildet mittlerweile ein
herausragendes Forum für einen fruchtbaren
Dialog der traditionell stark geisteswissen-
schaftlich ausgerichteten Altertumswissen-
schaften und der oft als „kulturlos“ bezeich-
neten naturwissenschaftlichen Fächer. Hier
wie dort ist die immer noch einflussreiche
„Zwei-Welten-Theorie“ des britischen Physi-
kers und späteren Publizisten Charles Percy
Snow aus dem Jahre 1959 jedoch längst der
Erkenntnis gewichen, dass Fortschritte, gera-
de in der quellenarmen Periode des Alter-
tums, heute kaum noch ohne Hilfe naturwis-
senschaftlicher Methoden vonstatten gehen
können, umgekehrt aber auch die Naturwis-
senschaften von diesen Ergebnissen profitie-
ren und die daraus gewonnenen Erkenntnis-
se ein realitätsnahes Abstimmen ihrer Metho-
den ermöglichen.1 Insofern stellen der Nach-

1 Zu einer Abrechnung mit der Zwei-Welten-Theorie
Snows aus soziologischer Sicht vgl. jüngst den
Beitrag von Rudolf Stichweh, Die zwei Kul-
turen? Eine Korrektur, in: FAZ, 2. Dezember
2008, abzurufen unter: <http://www.faz.net
/s/RubE3BF7B6B26F443E5990C9BA42301A0C9
/Doc~E9D91EF18FA2F4783829BAB92312B1ACA~ATpl

bau der beiden Römerschiffe, die unter der
Leitung von Christoph Schäfer in Regens-
burg 2003/04 und in Hamburg 2007/08 in
monatelanger Arbeit entstanden, und die da-
mit durchgeführten Experimente ein Parade-
beispiel für den Ertragreichtum einer solchen
Zusammenarbeit dar.

Im „Lusoria“-Band widmet sich Schä-
fer schwerpunktmäßig der Erprobung eines
bereits seit 2004 fahrtüchtigen spätantiken
Kriegsschiffes, der „Navis Lusoria“, die an
der Universität Regensburg nach dem Vorbild
der Mainzer Schiffsfunde rekonstruiert wur-
de. Während die konkreten Tätigkeiten und
Probleme beim Schiffsnachbau bereits in ei-
nem eigenen Band, der zur Schiffstaufe am
1. August 2004 erschien, ausführlich behan-
delt wurden2, geht Schäfer zunächst kom-
pakt auf den archäologischen Befund ein (S.
9-19). Hierbei ist neben der konkreten Fund-
situation der 1981 bei einem Hotelbau in
Mainz entdeckten Schiffswracks und deren
Datierung Ende des 4. Jahrhunderts bzw. An-
fang des 5. Jahrhunderts n.Chr. mit Hilfe
der Dendrochronologie sowie der Münzfun-
de insbesondere die historische Einordnung
des „Lusoria“-Typs interessant. Die vornehm-
lich aufgrund der Darstellung auf Münzen
durchgeführte Analyse um die Entwicklung
der „Navis Lusoria“ als Standardtypus für
die spätantike flottengestützte Grenzverteidi-
gung und die Diskussion um die Interpretati-
on des Untergangs der Mainzer Römerschif-
fe im Rahmen der germanischen Eroberung
von Mainz 406/07 n.Chr. liefern das (leider)
nur lückenhafte historische Fundament, des-
sen Verbreiterung und Vertiefung das zentra-
le Ziel der Rekonstruktion und Erprobung des
Schiffstyps darstellte.

Hernach nimmt Schäfer zur Diskussion um
die korrekte Rekonstruktion der „Navis Lu-
soria“ Stellung (S. 20-23), die durch die Pu-
blikation der Grabungsbefunde durch Ronald
Bockius im Jahr 2006 neu entfacht wurde.3

Da der Regensburger Nachbau noch nicht auf
diese neuen Erkenntnisse, insbesondere zum
Längen- und Breitenverhältnis des Schiffes,

~Ecommon~Scontent.html>, (21.12.2008).
2 Hans Ferkel / Heinrich Konen / Christoph Schäfer,

Navis lusoria, St. Katharinen 2004.
3 Ronald Bockius, Die spätrömischen Schiffswracks aus

Mainz, Mainz 2006.
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zurückgreifen konnte4, sind die erstmalig er-
hobenen Leistungsdaten nur unter Vorbehalt
in der Diskussion um die korrekte Schiffsre-
konstruktion zu nutzen, könnten jedoch – so
Schäfer – „trotz oder gerade wegen der oben
skizzierten Kontroverse“ (S. 23) einen wert-
vollen Beitrag hierzu leisten. Den kurzen und
reich bebilderten Bemerkungen zum Schiffs-
bau (S. 24-38) und zu den ersten Erfahrungen
auf dem Wasser (S. 39-46) folgt eine ausführli-
che Beschreibung der Testfahrten mit Studie-
renden der Universität Hamburg (S. 47-76).
In Bild und Text werden sowohl die Fahrten
unter Ruder als auch unter Segel eindrucks-
voll geschildert sowie erste Erkenntnisse hin-
sichtlich der Reisegeschwindigkeit und der
Manövrierfähigkeit der „Navis Lusoria“ for-
muliert. So habe sich in den Versuchen unter
Ruder eine Höchstreisegeschwindigkeit von
über 5 Knoten ebenso wie eine von einer un-
geübten Besatzung, die auch in der Antike
vor allem aus Landsoldaten bestanden haben
dürfte, leicht und schnell zu erlernende gu-
te Steuerfähigkeit des Schiffes gezeigt. Auch
die durch ein mobiles, ursprünglich für den
America’s Cup entwickeltes Meßsystem erho-
benen Daten zur Beseglung hätten wichtige
Erkenntnisse zur erstaunlich vielseitigen Se-
gelfähigkeit und Wendigkeit der „Navis Lu-
soria“ auf den stark mäandrierenden Flüssen
des „nassen Limes“ geliefert.5

Im Kapitel zu den Widerstandsversuchen
in der Schiffbau-Versuchsanstalt Potsdam er-
läutert Schäfer anschließend die Tests an ei-
nem Modell der „Navis Lusoria“, die zur Er-
gänzung und Kontrolle der Versuchsfahrten
durchgeführt wurden (S. 77-88). Hierbei ste-
chen sowohl die Höchstgeschwindigkeit von
maximal 8 Knoten als auch die diese Höchst-
geschwindigkeit relativierenden Daten der zu
erbringenden Ruderleistung hervor, die eine
durchschnittliche Reisegeschwindigkeit von
4-5 Knoten als realistisch erscheinen lässt,
da bei höheren Geschwindigkeiten die expo-
nentiell steigende Leistungskurve die antike
Schiffsmannschaft schnell an ihre Leistungs-
grenze gebracht haben dürfte.

Mit den „Folgerungen der Testfahrten für

4 Für den Nachbau dienten die älteren Arbeiten von Olaf
Höckmann als Grundlage. Vgl. hierfür das Literatur-
verzeichnis (S. 127) am Ende des Bandes.

5 Vgl. dazu auch den Anhang (S. 111-122) mit den tech-
nischen Details der Windtests.

das spätantike Verteidigungskonzept“ (S. 89-
108) greift Schäfer dann die vorherigen Ein-
zelergebnisse auf und ergänzt dadurch die
anfangs gezeichneten historischen Entwick-
lungslinien zur spätantiken Grenzverteidi-
gung. So führen ihn die Leistungsdaten der
„Navis Lusoria“ in Verbindung mit dem li-
terarischen Quellenmaterial zur Konstruktion
eines zweiten spätantiken Verteidigungssys-
tems zu Wasser, das jenes zu Lande ergänzte,
jedoch eine gänzlich unterschiedliche Taktik
zur Feindbekämpfung anwandte. Während es
bei der Landverteidigung mit den zahlreichen
befestigten Städten gegolten habe, möglichst
ein Festsetzen der Invasoren im Reichsland
zu verhindern, sei das flussgestützte Vertei-
digungssystem um eine möglichst effektive
Vorabwehr der Feinde bemüht gewesen, was
durch die leichte Manövrierfähigkeit der „Na-
vis Lusoria“ entlang der zahlreichen Burgi
in Flussnähe gut zu bewerkstelligen gewesen
sei. Insofern zeichnet der Band, der durch ein
sehr nützliches Glossar zu den Begriffen der
Schiffersprache ergänzt wird (S. 123f.), insge-
samt ein deutliches Bild vom Erkenntnisge-
winn durch die realitätsnahe Erprobung des
Schiffnachbaus.

Ähnliches gilt für den Band zum zwei-
ten Römerschiffbau, der unter der Ägide von
Schäfer im Rahmen der 2009 stattfindenden
Großausstellung „Imperium – Konflikt – My-
thos. 2000 Jahre Varusschlacht“ an der Uni-
versität Hamburg initiiert wurde. Hier sind
es die Schiffsfunde aus Oberstimm in der
Nähe von Ingolstadt, die zur Rekonstrukti-
on eines kaiserzeitlichen römischen Kriegs-
schiffes des 1. Jahrhunderts n.Chr. führten
und nähere Erkenntnisse zum Verteidigungs-
konzept in der frühen Kaiserzeit, also auch
zur Zeit der Varusschlacht, liefern sollten. Zu-
nächst stellt Rudolf Aßkamp die Konzepti-
on der auf drei Orte (Haltern am See, Kalk-
riese und Detmold) verteilten Ausstellung
„Imperium – Konflikt – Mythos. 2000 Jah-
re Varusschlacht“ und die damit verbunde-
ne Einordnung des Schiffsbauprojekts vor (S.
10-19). Hier ist es vor allem die Beschrei-
bung der römischen Schiffshäuser in Haltern-
Hofestatt, welche die Frage nach dem mari-
nen Verteidigungskonzept in Germanien auf-
wirft und wohl Anstoßpunkt zur Rekonstruk-
tion eines frühkaiserzeitlichen Schiffstyps im
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Rahmen des Jubiläums gab (S. 10–14), wäh-
rend die Vorstellung der drei Ausstellungsor-
te eher der Werbung denn der Erhellung der
Fragestellung dient. Die genaue Analyse der
Schiffsfunde aus dem bayerischen Oberstimm
übernehmen daraufhin Sandra Altmann und
Ronald Bockius (S. 20-39). Dabei zeichnen
sie nicht nur die glücklichen Fundumstän-
de der fast vollständig erhaltenen Rümpfe
der beiden einreihigen Schiffe sowie die Da-
tierung aufgrund dendrochronologischer Da-
ten an das Ende des 1. Jahrhunderts n.Chr.
nach, sondern untersuchen auch das antike
Baukonzept des Schiffstyps, der sich in medi-
terraner Nut-Feder-Bauweise präsentiert und
sich – im Vergleich mit anderen Schiffsfun-
den – als zweckmäßiger, planvoll konstruier-
ter, aber dennoch rasch zu bewältigender Bau
im militärischen Kontext erweist.

Nach Vorstellung der Analyse der gefun-
denen und für den Nachbau nachgestalte-
ten Schiffsnägel durch Nicolas H. Bings und
Christoph Schäfer (S. 40-43) widmen sich Ger-
rit Wagener und Carolin Gross der reich bebil-
derten Darstellung des Rekonstruktionspro-
zesses des Schiffswracks 1 aus Oberstimm
(S. 44-71). Der Baubericht umfasst dabei so-
wohl die ersten Anfänge mit der Auswahl des
Holzes und dem Schnitt des Kiels als auch
den äußerst komplexen Außen- und Innen-
ausbau des Schiffes, der von Studierenden der
Universität Hamburg sowie der Werft Jugend
in Arbeit e.V. in Hamburg-Harburg durch-
geführt wurde. Ebenso wird die in diesem
Zusammenhang gut begründete Rekonstruk-
tion der verlorenen Teilstücke des Schiffs-
wracks, vor allem des Vor- und Achterste-
vens, dargelegt. Zudem seien schon in die-
ser Phase zahlreiche Erkenntnisse, etwa zur
auch antiken schiffsbautechnischen Effizienz-
steigerung bei Handwerksarbeiten gewonnen
worden, die ein realitätsnahes Bild der mi-
litärischen Schiffsproduktion aufzeigten. Die
im Gegensatz zur „Navis Lusoria“ im Vor-
hinein durchgeführten Widerstandstests in
der Schiffbau-Versuchsanstalt Potsdam wer-
ten Rainer Grobert und Christoph Schäfer aus
(S. 72-92). Hierbei hätten sich besonders die
erstaunlich geringen Widerstandswerte des
schmalen Militärschiffes vom Typ Oberstimm
ebenso wie die etwa mit der „Navis Luso-
ria“ vergleichbare Reisegeschwindigkeit von

4-5 Knoten und die Begrenzung der Höchst-
geschwindigkeit durch das Leistungsvermö-
gen der Schiffsmannschaft deutlich gezeigt.

Zu einem direkten Vergleich mit der „Na-
vis Lusoria“ avancierten dann auch die ers-
ten Testfahrten unter Riemen und Segel, die
Christoph Schäfer und Gerrit Wagener tage-
buchartig erläutern (S. 93-113) und die durch
einen Erfahrungsbericht des Crewmitglieds
Astrid Otte ergänzt werden (S. 114-117). Die
große Wendigkeit, flexible Steuerung und
hohe Geschwindigkeit des Nachbaus stellen
hierbei die Hauptergebnisse aus den Test-
versuchen dar und lassen den Oberstimm-
Typus als eine ähnlich schlagkräftige, flexi-
bel einsetzbare Schiffseinheit wie die „Navis
Lusoria“ erscheinen. Eine Auswertung die-
ser Testfahrten in zweifacher Form schließt
sich nahtlos an: Zunächst beschreibt Gerrit
Wagener die „Einsatzfelder der Oberstimm-
Schiffe“ (S. 118-128). Aus der Funktion des
Kastells Oberstimm als logistische Versor-
gungsbasis leitet sie auch den Einsatzbe-
reich der Oberstimm-Schiffe ab, den sie je-
doch nicht pauschal im Transport- oder Ver-
sorgungswesen sieht, für das der Schiffstyp
überhaupt nicht geeignet gewesen sei, son-
dern aufgrund der Testfahrten in differen-
zierter Sichtweise im Eskort-, Informations-
und Grenzsicherungswesen plausibel veror-
tet. Zu ähnlichen Ergebnissen kommt auch
die Messgeräte-Auswertung durch Hans Mo-
ritz Günther und Alexander Christopher Wa-
wrzyn (S. 129-147). Sowohl unter Riemen
als auch Segel hätten sich so die Robustheit
und hohe Lenk- sowie Geschwindigkeitsfä-
higkeit des Schiffes gezeigt, wobei die ho-
he Einsatzrate des Segels zu einer spürbaren
Entlastung der Rudermannschaft geführt ha-
be. Im direkten Vergleich mit der drei Jahr-
hunderte später eingesetzten „Navis Lusoria“
träten die vielen Gemeinsamkeiten hinsicht-
lich Höchstgeschwindigkeit, Manövrierfähig-
keit und Segeleinsatz deutlich zutage, wo-
hingegen die kleinen Unterschiede in weite-
ren Testreihen noch genauer untersucht wer-
den müssten. Dass dieser noch intensivere
Vergleich der beiden Militärschiffe hoffentlich
nach dem Varusschlacht-Jubiläumsjahr 2009,
in dem das Militärschiff aus Oberstimm eine
zentrale Vermarktungsrolle spielen wird, an-
gegangen werden kann, bleibt die große Hoff-
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nung, nicht nur des Rezensenten.
Ingesamt betrachtet, erweisen die beiden

Bände die Zukunftsfähigkeit der „Experi-
mentellen Archäologie“, die auf natur- wie
geisteswissenschaftlich solider Grundlage zu
neuen Forschungserkenntnissen führt und
zudem publikumswirksam die Relevanz von
Geschichte und Kultur in der angeblich
so „kulturarmen“ postmodernen Gesellschaft
deutlich macht.

HistLit 2009-1-068 / Sven Günther über Schä-
fer, Christoph: Lusoria. Ein Römerschiff im
Experiment. Rekonstruktion, Tests, Ergebnisse.
Hamburg 2008. In: H-Soz-u-Kult 26.01.2009.
HistLit 2009-1-068 / Sven Günther über Aß-
kamp, Rudolf; Schäfer, Christoph (Hrsg.): Pro-
jekt Römerschiff. Nachbau und Erprobung für die
Ausstellung „Imperium, Konflikt, Mythos 2000
Jahre Varusschlacht“. Hamburg 2008. In: H-
Soz-u-Kult 26.01.2009.

Schwinge, Ernst-Richard: Komplexität und
Transparenz. Thukydides: Eine Leseanleitung.
Heidelberg: Universitätsverlag Winter Hei-
delberg 2008. ISBN: 978-3-8253-5451-0; 182 S.

Rezensiert von: Heinz-Günther Nesselrath,
Seminar für Klassische Philologie, Georg-
August-Universität Göttingen

Mit dem vorliegenden Buch knüpft Schwin-
ge an einen Aufsatz von 1996 an.1 Sein in
der kurzen Einleitung (S. 9–11) formuliertes
Ziel ist, „anhand einer Untersuchung der Bü-
cher 3–7“ des Thukydides der Frage nach-
zugehen, wie Thukydides „ihn [d.h. den Pe-
loponnesischen Krieg] in und mit seiner Er-
zählung als Krieg sichtbar gemacht [hat], der
alle früher in Griechenland geführten Krie-
ge an Format übertrifft“ (S. 10). Schwinge
läßt Buch 1 (das sich vor allem der Vorge-
schichte und den Gründen des Krieges wid-
met ) und Buch 8 (das unvollendet ist) bei-
seite. Dies leuchtet bei seiner Fragestellung
ein. Weniger verständlich ist jedoch, warum
auch das Buch 2 (das keineswegs „nur den
Auftakt des Krieges entfaltet“ (S. 10), sondern
die ersten drei Kriegsjahre beschreibt) un-

1 Ernst-Richard Schwinge, Zu Thukydides’ historischer
Erzählung, in: Poetica 28 (1996), S. 297–326.

berücksichtigt bleibt. Möglicherweise hätten
sich bei seiner genaueren Betrachtung Aspek-
te ergeben, die nicht unbedingt dem entspre-
chen, was Schwinge als Thukydides’ Haupt-
Aussageintentionen herausstellen möchte. So
z.B. die insgesamt positive Bewertung des Pe-
rikles, der von einem Sieg Athens in diesem
Krieg überzeugt war – vgl. 2,65,7 und 13 –,
sowie die große Schilderung der Seuche, die
sich nicht als durch den Krieg verursachtes
Leid ansehen lässt.

Hinter dem etwas sperrigen Titel („Theorie
des Thukydides und seine Geschichtsschrei-
bung“) des ersten längeren Kapitels (S. 13–33)
verbirgt sich eine im ganzen überzeugende
Darstellung, wie sich die von Thukydides
selbst (vor allem in den Kapiteln 1,20–22) ge-
gebenen methodischen Hinweise zu der von
ihm dann konkret praktizierten erzählenden
Geschichtsschreibung verhalten. Dabei stellt
Schwinge zunächst Thukydides’ „Tekmerien-
verfahren“ (S. 14) heraus, das im wesentli-
chen darin besteht, „aussagefähige Kriteri-
en auszumachen und nicht-aussagefähige ...
zu eliminieren“ (S. 18), ferner Kategorien zu
entwickeln, „mit denen die Größe [scil. des
Peloponnesischen Krieges] ... fassbar wird“
(S. 18); als solche nennt Schwinge „Macht“,
„Rüstung“, „Geld“ und das Zusammenwir-
ken der zahlreichen an diesem Krieg Betei-
ligten (ebd.), dazu aber auch die „Kategorie
des Leids“, der er in den folgenden Kapi-
teln immer wieder besondere Aufmerksam-
keit widmet. Ebenso stellt er heraus, dass
zwischen der Ermittlung von Vergangenheits-
und der von Gegenwartsgeschichte bei Thu-
kydides „kein qualitativer, sondern lediglich
ein quantitativ-gradueller Unterschied“ be-
steht (S. 22) und dass er „bei der Schilde-
rung der historischen Ereignisse ... grundsätz-
lich nicht anders verfährt als bei der Gestal-
tung der Reden der historischen Akteure“ (S.
30). Schwinge billigt Thukydides zu, „ein re-
lativ hohes Maß an Genauigkeit ... bei der Da-
tierung von Ereignissen ... bzw. bei der zeit-
lichen Länge von Geschehensabläufen“ er-
reicht zu haben (S. 24); er hebt aber auch den
Konstrukt-Charakter der von Thukydides ge-
gebenen Version der geschilderten Vorgänge
hervor (S. 28). Ob man dies als Widerspruch
zu der in 1,22,2 gemachten Aussage, er ha-
be die Ereignisse nicht so dargestellt „wie es
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mir schien“, sehen sollte (so Schwinge S. 29),
hängt davon ab, wie man dieses „wie es mir
schien“ interpretiert. Thukydides selber hat
hier sicher keinen Widerspruch gesehen.

In den nächsten drei Kapiteln (S. 35–117)
werden die Bücher 3 bis 5 in Hinsicht auf die
Leitfrage, wie Thukydides in seiner Darstel-
lung die von ihm eingangs behauptete Grö-
ße dieses Krieges wirklich sinnfällig machen
konnte, genauer untersucht. An Buch 3 stellt
Schwinge heraus, wie sich Thukydides – ne-
ben der punktuellen Sichtbarmachung von
Einzelereignissen (S. 36) – auf die Darstel-
lung einer Mehrzahl von gleichzeitig ablau-
fenden Geschehenssträngen konzentriert, die
er – um eben ihre Gleichzeitigkeit sichtbar zu
machen – sich gegenseitig durchdringen lässt,
indem er sie jeweils stückweise (am Leitfa-
den der Chronologie geordnet) erzählt (S. 44
und 45–52). Schwinge nennt das eine „Kom-
plexitätsreduktion“ und fragt, „aus welchem
Grund Thukydides das Kriegsgeschehen zu
solch größeren ... Geschehenssträngen gerin-
nen ließ“ (S. 52); er gibt darauf freilich we-
der hier noch an späterer Stelle (S. 164) ei-
ne Antwort. Sie könnte darin bestehen, dass
Thukydides wohl gar keine andere Möglich-
keit hatte, das vielfältige und an zahlreichen
Orten gleichzeitig ablaufende Kriegsgesche-
hen überhaupt darstellbar zu machen; wel-
che historiografische Darstellung wäre je oh-
ne „Komplexitätsreduktion“ ausgekommen?

Als weiteres Merkmal von Thukydides’
Darstellungsweise arbeitet Schwinge in die-
sen Kapiteln die „Paradigmatisierung des
Kriegsgeschehens“ (zum ersten Mal auf S.
52) heraus, und zwar in formaler Hinsicht
– laut Schwinge „vermag ein Geschehens-
strang ... im Prinzip das Gesamtkriegsgesche-
hen im kleinen abzubilden“ (S. 52) – wie auch
in inhaltlicher, indem ein konkretes Einzelge-
schehen, das Thukydides als wiederkehrend-
typisch für den gesamten Krieg herausstellen
möchte, bei seinem ersten Auftreten beson-
ders eindringlich dargestellt wird. Schwin-
ge versucht, dies am „Lesbos-Strang“ (Abfall
von Mytilene und anschließendes Strafgericht
der Athener) und am „Kerkyra-Strang“ (grau-
samer Bürgerkrieg) zu zeigen, die weite Stre-
cken des 3. Buches bestimmen (S. 54–59 und
63–71). Während sich aber die auf Kerkyra ge-
schilderte Bürgerkriegssituation noch oft wie-

derholen sollte und damit etwas Paradigma-
tisches hat – worauf Thukydides selber hin-
weist (3,82,1–3) –, ist das Geschehen um My-
tilene (mit seiner gewissen Art von „Happy
end“) jedoch so einmalig, dass man wohl fra-
gen darf, ob Thukydides hier eine Paradigma-
tisierung wirklich beabsichtigte.

An Buch 4 möchte Schwinge vor allem
nachweisen, dass Thukydides in ihm zei-
gen wollte, „wie es dazu kam, dass dieser
Krieg sich so extrem lange hinzog“ (S. 76),
d.h. hier gilt das Augenmerk der Reihe von
Situationen, in der eine oder beide Seiten
einen Frieden ins Auge fassen, dann aber
doch weitermachen. Unter diesem Vorzeichen
betrachtet Schwinge vor allem den „Pylos-
Strang“ (S. 77–86) und (nicht ausschließ-
lich) den „Thrakien- bzw. Brasidas-Strang“
(S. 91–100). Dies setzt sich mit Betrachtungen
zum Zustandekommen des Nikias-Friedens
(S. 103–106) und zum nicht wirklich „friedli-
chen“ Charakter dieses „faulen Friedens“ (S.
106–117) im 5. Buch fort.

Das umfangreichste Kapitel des Buches (S.
119–161) ist Thukydides’ Darstellung der Sizi-
lischen Expedition in Buch 6 und 7 gewidmet
. Hier ringt Schwinge zunächst mit dem „Pro-
blem“ (so die Überschrift des ersten Teilab-
schnitts, S. 119–126), wie diese (fast) geschlos-
sene Darstellung eines einzelnen Geschehens-
strangs – die in der Tat Umfang und Aus-
führlichkeit jedes anderen Geschehenstrangs
im thukydideischen Werk weit übertrifft – in
die Gesamtdarstellung des Peloponnesischen
Krieges einzuordnen ist und ob sie nicht die-
sen Krieg als solchen zu sehr in den Hin-
tergrund treten lässt. Aber steckt hier wirk-
lich ein Problem? Bereits in 2,65,11 wird die
Sizilische Expedition als größtes Einzelereig-
nis innerhalb des Peloponnesischen Krieges
und auch als größter Fehler der athenischen
Seite klar herausgestellt (nicht dagegen, wie
Schwinge selbst auf S. 124 urteilt, als „aus-
schlaggebend ... für die Niederlage Athens“);
sie ist auf jeden Fall der auch real dominie-
rende Geschehenskomplex in den Jahren 415
bis 413 und hat in dieser Hinsicht den großen
Raum, den ihr Thukydides widmet, vollauf
verdient.

Noch in einer anderen Hinsicht muss man
Schwinge wohl nicht unbedingt zustimmen:
Er sieht die Sizilische Expedition durch Thu-
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kydides „von Beginn an“ als „Leidensgesche-
hen“ (S. 130) ausgewiesen (vgl. S. 136: „schon
bald nach der Ausfahrt beginnt seine [d.h.
des athenischen Sizilienzuges] Paralyse und
damit der Weg in den Untergang“). Er muss
jedoch selber konstatieren, dass die Athener
auch beachtliche Erfolge erringen (S. 137) und
dem entscheidenden Erfolg sogar bis auf Haa-
resbreite nahekommen (S. 140), wie Thuky-
dides explizit festhält (7,2,4). Angesichts des-
sen dürften Bemerkungen wie die, dass die
Sizilische Expedition „als Untergangsgesche-
hen des athenischen Heeres ... durchgängig ...
nichts als Leidensgeschehen“ sei (S. 160), Thu-
kydides’ Darstellungsabsichten wohl zu sehr
verkürzen.

Auch in früheren Kapiteln ist bei einzel-
nen Geschehenssträngen ein „Leidensfina-
le“ (S. 54) stark hervorgehoben (S. 37–42:
Amprakia-Strang; S. 61f.: Plataia-Strang; S.
63–68: Kerkyra-Strang). All dies ist in Thu-
kydides’ Darstellung zweifellos vorhanden,
doch droht die zu große Hervorhebung dieses
Aspekts die tatsächlichen Gewichte in Thuky-
dides’ Darstellung zu verschieben: Zu Thuky-
dides’ historischer Erzählung gehören ja auch
die nicht wenigen markanten Reden, in denen
Leid in der Regel kaum eine Rolle spielt; sie
werden aus Schwinges Betrachtungen weitge-
hend ausgeklammert.

Auf weiten Strecken kann man in die-
sem Buch den Eindruck gewinnen, dass die
Einstellung seines Autors und die des Thu-
kydides zum rundum verderblichen Phäno-
men des Krieges identisch sind (vgl. etwa
S. 116: „Beschrieben ist hier ... die Zwangs-
läufigkeit von Feindschaft und Krieg, dem
die Menschen aufgrund ihres Machttriebs un-
ausweichlich unterworfen sind“; S. 117: „Bei
solcher Entwicklung der Dinge, die sich ...
letzthin dem Machttrieb der Parteien ver-
dankt, mußte [Hervorhebung von Schwin-
ge] der Krieg kommen“). Es ist bei moder-
nen Altertumswissenschaftlern weit verbrei-
tet (und sicher begrüßenswert), eine dem Pa-
zifismus affine Einstellung zu pflegen; es ist
aber sehr zweifelhaft, ob man eine solche auch
für Thukydides – der sich explizit zur Grö-
ße, nicht aber zur Verwerflichkeit des von
ihm beschriebenen Krieges geäußert hat – in
Anspruch nehmen darf. Möglicherweise ist
die von Schwinge vorgenommene „Komple-

xitätsreduktion“, was die Darstellungsabsich-
ten des Thukydides betrifft, also etwas zu
weit gegangen und die „Leseanleitung“ da-
mit zu einseitig ausgefallen.

Das Buch schließt mit einer kurzen Zu-
sammenfassung (S. 163–165), einem Litera-
turverzeichnis (S. 167–170), einem Stellen- (S.
171–181) und einem knappen Namen- und
Sachindex (S. 182). Druckfehler sind selten
und nie wirklich sinnstörend; eigenartig, dass
Akarnanen und Akarnanien auf S. 37–47 stän-
dig falsch als „Arkananen“ und „Arkanani-
en“ wiedergegeben sind.

HistLit 2009-1-062 / Heinz-Günther Nessel-
rath über Schwinge, Ernst-Richard: Komple-
xität und Transparenz. Thukydides: Eine Lese-
anleitung. Heidelberg 2008. In: H-Soz-u-Kult
23.01.2009.

Thieme, Hartmut (Hrsg.): Die Schöninger
Speere. Mensch und Jagd vor 400.000 Jahren.
Stuttgart: Theiss Verlag 2007. ISBN: 978-3-
8062-2164-0; 248 S.

Rezensiert von: Gerhard Trnka, Institut für
Ur- und Frühgeschichte, Universität Wien

Mit vorliegendem Band werden einem brei-
ten Publikum die bislang frühesten hölzer-
nen Jagdwaffen und Holzgeräte der Mensch-
heit vorgeführt. Die sensationellen Holzfun-
de lagen im südlichen Braunkohlentagebau
Schöningen bei Helmstedt in Niedersachsen
und wurden in den Jahren 1995 bis 1999 ge-
funden. Bereits das Jahr 1994 erbrachte neben
Jagdüberresten einen an beiden Enden ange-
spitzten Holzstab. Etwa zehn Meter tief unter
der heutigen Oberfläche am Rande eines ehe-
maligen Sees sind derart ideale Erhaltungs-
bedingungen in den torfigen Muddeschich-
ten mit Torfbedeckung gegeben, so dass die
Speerfunde aus Fichtenholz (Speer IV war al-
lerdings aus Kiefernholz gefertigt) sich her-
vorragend erhalten hatten. In Fundlage zu-
sammen mit Knochen von etwa 20 Wildpfer-
den und fertig zugerichteten Steingeräten war
es naheliegende, hier einen Jagdaufenthalts-
platz des europäischen Frühmenschen (Homo
erectus bzw. Homo heidelbergensis) zu pos-
tulieren. Das Ganze lag in über 20.000 aus-

60 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



H. Thieme (Hrsg.): Die Schöninger Speere 2009-1-002

gezeichnet erhaltenen Jagdbeuteresten (u.a.
Wildpferd, Wisent, Rothirsch und Wildesel)
mit Schnitt- bzw. Zerlegungsspuren auf ei-
nem zehn Meter breiten und über 50 Meter
langen, parallel zum ehemaligen Seeufer ver-
laufenden Saum in dichten Konzentrationen.
Die Bedeutung der Fundstelle erbrachte eine
örtliche Einstellung des Abbaues und bis 2005
konnte dann diese auch komplett untersucht
werden.

In dem Buch stehen die Speere im Vor-
dergrund, wenngleich sämtliche pleistozäne
Aspekte der erarbeiteten stratigraphischen
Abfolgen von Schöningen behandelt werden.
Von Hartmut Thieme stammen „Einleitung:
Die Entdeckung von Schöningen“ (S. 17-34),
wo die Landschaft und die Problematik des
Braunkohletagebaues vorgestellt wird. Natur-
gemäß gab es nicht nur altsteinzeitliche Be-
funde und Funde, sondern auch solche aus
dem Neolithikum (Jungsteinzeit), der Bron-
zezeit und Eisenzeit. Gegenstand der weite-
ren Betrachtungen sind aber die altpaläolithi-
schen Schichten und Funde, welche in den
größeren Tiefen angetroffen wurden.

Nach dem Kapitel „Das Eiszeitalter und sei-
ne Spuren im Tagebau Schöningen“ (S. 35-
86) folgt „Eine neu entdeckte Warmzeit in
Schöningen: Das Reinsdorf-Interglazial“ (S.
87-126), worin das 1991 erstmals angeschnit-
tene mittelpleistozäne, warmzeitliche Schicht-
paket mit fünf Folgen (Schöningen II) behan-
delt wird. Es weist eine einmalige Repräsen-
tanz an Florenfunden. Ebenso ist die mensch-
liche Präsenz in sämtlichen fünf Verlandungs-
bzw. Uferfolgen des einstigen Sees belegt. Es
gibt Befunde von menschlich zertrümmer-
ten Großsäugerknochen, angebrannten Höl-
zern in Feuerstellen aus den Folgen 1-3 un-
terhalb der Speerfundstelle. Feuersteingeräte
stammen aus den Folgen 2-3.

Von zentraler Bedeutung ist das Kapi-
tel „Ein Befund von Weltbedeutung: Ein
Wildpferd-Jagdlager vor 400 000 Jahren“ (S.
127-176). Thieme beschreibt die archäologi-
sche Bedeutung von der Entdeckung, dem
Ausgrabungsverlauf und der Freilegung der
Holzartefakte. Rudolf Musil bearbeitet die
Wildpferdereste, die teilweise noch in ihrem
anatomischen Verband lagen und wesent-
lich zur Interpretation als Jagdstation beitra-
gen und in der Vollständigkeit der Erhaltung

mancher Skelettteile in paläolithischen Ver-
bänden bisher einmalig sind. Schaber über-
wiegen das Gerätespektrum. Interessant ist,
dass es sich ausschließlich um fertige, teils
überarbeitete und nachretuschierte Artefak-
te (von denen der Retuschierungsabfall vor-
handen ist) handelt. Sie wurden speziell für
die Bearbeitung und Zerlegung der Jagdbeu-
te mitgebracht bzw. vorgefertigt. Detaillier-
ter folgt die Behandlung der Holzartefakte
und deren Interpretation (S. 144-157). Es sind
acht Speere. Die Längen variieren zwischen
1,82 und 2,50 Meter mit einem maximalen
Durchmesser bis zu 5 Zentimeter. Mit Aus-
nahme von Speer IV (Kiefer) sind alle ande-
ren aus Fichte hergestellt. Es wurden sorgfäl-
tig entrindete und entastete Stämmchen ver-
wendet. Die extrem fein ausgearbeiteten Spit-
zen wurden aus der Stammbasis geschnitzt.
Auch die erhaltenen Basen (ursprünglicher
Bäumchenspitzenbereich) erfuhren eine spit-
ze Zurichtung, was mit ballistischen Grün-
den argumentiert wird. Dass es eindeutige
Wurfgeräte sind, geht aus der Schwerpunkt-
position der Artefakte im vorderen Drittel
des Speerschaftes hervor, mit einer Verjün-
gung nach hinten. Die Qualität der Zurich-
tung und Bearbeitung so perfekt ausgeführt,
dass nicht einmal Schnitt- oder Schabspuren
von den zur Herstellung verwendeten Feu-
ersteingeräten vorhanden sind. Jahrringbrei-
ten von durchschnittlich 0,5 Millimeter zeigen
innerhalb des Reinsdorfer-Interglazials kühle-
re Umweltverhältnisse an. Das 1994 gefunde-
ne erste Holzartefakt wird als Wurfstock an-
gesprochen. Ein angekohlter Fichtenholzstab
von etwa 88 Zentimeter Länge ist nicht so
sorgfältig zugerichtet. Seine Spitze weist auf
acht Zentimetern eine angekohlte Stelle auf,
so dass ein Zusammenhang mit den Feuer-
stellen (Stocherholz, Schürholz) bis hin zu ei-
ner Verwendung als Bratspieß einleuchtend
ist.

Holzanatomische und klimabezogene
Überlegungen durch Werner H. Schoch (S.
158-159) gehen auch auf Wachstumsstandorte
und den damit verbundenen Waldbestand
ein. Sportwissenschaftliche Betrachtun-
gen durch Hermann Rieder (S. 159-162)
weisen nach, welche Effizienz und Perfekti-
on anhand experimenteller Versuche mittels
nachgebauter Speere erzielt werden kann und
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Wurfweiten bis fast 100 Metern gestatten.
Wichtige kulturelle Überreste menschli-

che Präsenz stellen Feuerstellen dar. Diesen
kommt bereits seit der Frühzeit des Menschen
eine zentrale Bedeutung zu, da mit dem Feu-
er bzw. dem Unterhalt des Feuers grundle-
gende soziale und technische Errungenschaf-
ten verbunden sind. Im Fall von Schönin-
gen 13 II-4 (S. 166-171 - Solveig Schiegl und
Hartmut Thieme) sind Überreste von Feuer-
stellen durch eine hitzebedingte Rotfärbung
des Sediments, verbunden mit Trocken- und
Schrumpfungsrissen, nachzuweisen. Auch im
Bereich des Jagdlagers waren solche rötliche
Sedimentverfärbungen anzutreffen.

Im Kapitel „Überlegungen zum Gesamt-
befund des Wildpferd-Jagdlagers“ versucht
Hartmut Thieme das Jagdgeschehen und die
weiteren Geschehnisse nach der Befundlage
aufzuschlüsseln und jagdstrategisch zu re-
konstruieren (S. 177-190). Der lediglich durch
hohes Seggengras bewachsene Uferbereich
stellte zusammen mit der aus dem Nordwes-
ten bzw. Norden kommen Hauptwindrich-
tung eine günstige Position dar, in welcher die
JägerInnen entsprechend nahe einer Pferde-
herde auflauern konnten. Da die etwa 20 Pfer-
deüberreste ein angenommenes, einmaliges
Jagdereignis vermitteln, sind die acht Jagd-
waffen unterrepräsentiert.

Weitergehende Überlegungen zur Zerle-
gung und Nutzung der Jagdbeute zielen dar-
aufhin, wie die große Menge an Frischfleisch
nicht nur rasch, sondern auch dauerhaft ver-
arbeitet werden konnte. Damit werden bereits
verschiedenste Konservierungsmöglichkeiten
wie Lufttrocknen, Räuchern und Rösten ins
Spiel gebracht, womit auch mit dem hölzer-
nen Bratspieß treffend argumentiert werden
kann. Natürlich boten die Tiere auch wert-
volle Rohstoffe in Form der Häute, des Kno-
chenmarks aus den Langknochen, der Sehnen
usw., was wohl erst nach der vollkommenen
Aufarbeitung von den vielen tausenden Kno-
chenfunden endgültig beantwortet werden
kann. Aufgrund der relativen Ufernähe der
Feuerstellen wie auch der demographischen
Werte der Pferdereste scheint ein Zeitraum
vom Spätsommer bis in den Herbst in Be-
tracht zu kommen. Die menschliche Präsenz
darüber hinaus (vielleicht bis in den Spätwin-
ter) bewirkte wohl, dass fast kein Raubtierver-

biss an den Knochen festzustellen ist.
Anschließend an diese eindrucksvollen

Darlegungen ist mit Kapitel „Die altpaläoli-
thische Fundstelle Schöningen 12 (Reinsdorf-
Warmzeit)“ ein weiterer altpaläolithischer
Aufschluss aus dem Optimum der Reinsdorf-
Warmzeit und danach untersucht worden (S.
191-210). In zwei Fundschichten mit zahlrei-
chen fossilen Tierresten wurden auch Feuer-
steingeräte und Astansatzstücke von Weiß-
tanne mit eingeschnittenen Kerben, mögli-
cherweise Klemmschäftungen, entdeckt.

Mit dem Kapitel „Die altpaläolithische
Fundstelle Schöningen 13 I: der bisher älteste
Siedlungsnachweis des Menschen in Nieder-
sachsen“ (Hartmut Thieme S. 211-216) wird
ein Fundplatz aus dem Holstein Interglazi-
al (Schöningen I) vorgestellt. Eine Thermolu-
mineszenzdatierung soll wesentlich älter als
400.000 Jahre sein. Ganz wichtig ist die von
Dietrich Mania und Hartmut Thieme ver-
fasste Abhandlung „Zur Einordnung der alt-
paläolithischen Fundhorizonte von Schönin-
gen in die Erdgeschichte“ (S. 217-220). Die
Reinsdorf-Warmzeit, in dessen späte Phase
der Pferdejagdplatz (also nach dem Klimaop-
timum) gehört, soll mit der Sauerstoffisoto-
penstufe (OIS) 11 der Tiefseekurve korrelie-
ren; aufhorchen lässt die Bemerkung „im Ge-
gensatz zu der jüngeren chronologischen Ein-
stufung durch Brigitte Urban (siehe Abb. 55
auf S. 72) oder in letzter Zeit auch durch an-
deren Autoren.“ (S. 218, 220) Welche diese wä-
ren, wird allerdings nicht erwähnt. Es handelt
sich um die Arbeit von Michael Baales und
Olaf Jöris.1 Demzufolge wäre ein etwa 100.000
Jahre jüngeres Alter für Schöningen I-III zu
veranschlagen.

Das Buch endet mit dem Thema „Das
Wildpferd-Jagdlager von Schöningen mit den
Jagdspeeren“ (S. 221-228), wo auf die Men-
schengattung von Homo erectus und sei-
nen bisher bekannten Errungenschaften ein-
gegangen wird, letztlich aber anhand der
Speerfunde und seinen weiterführenden Im-
plikationen für den europäischen Frühmen-
schen ein geistig viel höher zu veranschla-

1 Michael Baales / Olaf Jöris, Zur Altersstellung der
Schöninger Speere, in: J. Burdukiewicz u.a. (Hrsg.), Er-
kenntnisjäger. Kultur und Umwelt des frühen Men-
schen (Festschrift für Dietrich Mania), Veröffentlichun-
gen des Landesamtes für Archäologie Sachsen-Anhalt
57 (2003), S. 281-288.
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gendes ‚Weltbild’ vorzunehmen ist und der
„große Wurf“ bereits vor hundertausenden
von Jahren stattfand.

Zusammenfassend hinterlässt das Buch
einen prägenden Eindruck, was – abgesehen
von den herausragenden Funden und Befun-
den – die inhaltliche wie optische Darstellung
betrifft. Es werden sowohl FachkollegenIn-
nen wie auch Fachfremde angesprochen und
eingehend informiert. Wunderschöne Farbbil-
der, Graphiken und Abbildungen ergänzen
die Texte in willkommener Form und geben
ein instruktives Bild der Ereignisse und Ab-
läufe vor 300 bis 400.000 Jahren wieder. Eben-
so wird auch die Methode und Vorgehens-
weise der Archäologie in den Braunkohlenab-
baue erläutert. Jedenfalls bleibt noch abzu-
warten, was die weitergehenden Forschun-
gen für neue Erkenntnisse und Überraschun-
gen erbringen werden. Bis dahin sollte auch
mehr Klarheit über die exakten altersmäßigen
Einstufungen bestehen.

HistLit 2009-1-002 / Gerhard Trnka über Thie-
me, Hartmut (Hrsg.): Die Schöninger Speere.
Mensch und Jagd vor 400.000 Jahren. Stuttgart
2007. In: H-Soz-u-Kult 05.01.2009.

Walser, Andreas Victor: Bauern und Zinsneh-
mer. Politik, Recht und Wirtschaft im frühhelle-
nistischen Ephesos. München: C.H. Beck Verlag
2008. ISBN: 978-3-406-57568-6; 385 S.

Rezensiert von: Sven Günther, Institut
für Alte Geschichte, Johannes Gutenberg-
Universität Mainz

Kreditkrise – Zahlungsunfähigkeit – staatli-
ches Regulierungsprogramm: Was sich wie
eine Beschreibung gegenwärtiger Finanzkri-
sen im Telegrammstil auszunehmen scheint,
sind tatsächlich die prägnanten Schlagworte
der Untersuchung Walsers zu einer Kreditkri-
se und deren Lösungsversuch im frühhelle-
nistischen Ephesos, die im Sommersemester
2006 als Dissertation an der Universität Zü-
rich angenommen wurde und 2008 mit dem
Hedwig-Hintze-Preis des deutschen Histori-
kerverbandes bedacht wurde.

Im Kern bemüht sich Walser um eine um-
fassende Analyse einer bereits im 19. Jahrhun-

dert gefundenen Inschrift aus Ephesos, die ein
von der Polis ver- sowie geordnetes Tilgungs-
verfahren zwischen Gläubigern und Schuld-
nern nach einem mehrjährigen Krieg zum In-
halt hat, nachdem die kriegsbedingte Zah-
lungsunfähigkeit der Schuldner, der Wertver-
fall ihrer Sicherheiten und die aufrechterhalte-
nen Ansprüche ihrer Gläubiger die innere so-
ziale Stabilität der Polis ins Wanken gebracht
hatten.

Dass sich bislang kein anderer Althistori-
ker an eine umfassende Analyse des 1876
publizierten Textes heran gewagt hat, liegt
wohl an den spezifischen Schwierigkeiten,
welche dieses epigrafische Zeugnis zu Hauf
bietet: Selbst nur unvollständig und ohne
absolutes chronologisches Datierungsmerk-
mal überliefert, ist für eine adäquate Unter-
suchung dieser Inschrift eine solche Band-
breite an epigrafischen, philologischen, his-
torischen, juristischen und wirtschaftswissen-
schaftlichen Kenntnissen erforderlich, dass
es sicherlich einfachere Möglichkeiten zum
Erlangen wissenschaftlicher Reputation gibt.
Hinzu kommt die gerade für die hellenisti-
sche Epoche starke Zersplitterung der For-
schungslandschaft, in der epigrafische Analy-
sen oft neben, aber nicht in Verknüpfung mit
Untersuchungen literarischer Überlieferung
stattfinden, in der sich die rechtsgeschicht-
liche Forschung am klassischen Athen fest-
beißt oder wirtschaftsgeschichtliche Fragen
auf „Primitivismus“ oder „Modernismus“ re-
duziert werden.

Insofern stellt Walsers Arbeit ein Muster-
beispiel für althistorisches Arbeiten dar, in-
dem er durch Integration, nicht durch Ex-
klusion der verschiedenen altertumswissen-
schaftlichen Fachmethoden versucht, die In-
schrift zum „Sprechen“ zu bringen, was er
in seiner Einleitung auch deutlich zum Aus-
druck bringt (S. 1-9).

Zu Beginn widmet sich Walser einer um-
fassenden epigrafischen Analyse der Inschrift
(S. 11-24), in der er nicht nur auf Fundum-
stände, Editionsgeschichte und Erhaltungs-
zustand des Inschriftenträgers eingeht, son-
dern über die Analyse der sprachlichen Ge-
staltung des ephesischen Gesetzes auch ers-
te Datierungskriterien gewinnt. Eine textkriti-
sche Edition mit eigener Übersetzung ist dann
Ausgangspunkt der weiteren Untersuchung
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sowie Ergebnis der insgesamt erzielten Er-
kenntnisse (S. 25-36).

Nach einer inhaltlichen Gliederung des
Textes und einer Kategorisierung desselben
als wohl in einem mehrstufigen Nomothe-
sieverfahren erlassenes Gesetz (nómos), das
eben dauerhafte Rechtssicherheit (im Gegen-
satz zu einem situationsbedingten Psephis-
ma) bot (S. 37-45), diskutiert Walser ver-
schiedene Datierungsansätze des Schulden-
tilgungsgesetzes, indem er eine zielorien-
tierte politische Geschichte der Polis Ephe-
sos im Frühhellenismus entwirft (S. 47-104).
Den im Gesetz genannten „gemeinschaftli-
chen Krieg“ (koinòs pólemos) identifiziert er
konsequent mit der Erneuerung des Helle-
nenbundes unter der Führung des Antigo-
nos Monophthalmos und Demetrios Polior-
ketes im Frühjahr 302 v.Chr., der als Sym-
machie gestaltet war und im direkten Kon-
flikt der beiden Antigoniden mit der Koalition
um Seleukos, Kassandros und Lysimachos bis
zur Schlacht von Ipsos 301 v.Chr. eine wichti-
ge Rolle spielte. Er postuliert damit eine bis-
her nicht direkt bezeugte Mitgliedschaft von
Ephesos in eben diesem Hellenenbund eben-
so, wie er frühere Datierungsversuche, die bis
in die Mithradatischen Kriege reichten, ver-
wirft. Als plausibles Ergebnis sieht er das Ge-
setz als Ausfluss der allgemeinen Lageberu-
higung nach der antigonidischen Niederlage
bei Ipsos in den Jahren 300/299 v.Chr., wozu
er richtigerweise auch die vorhandenen Bür-
gerrechtsdekrete heranzieht.

An dem primär juristischen Inhalt der In-
schrift entwirft Walser im Folgenden (S. 105-
152) das facettenreiche Bild der Darlehenspra-
xis in Ephesos und deren rechtliche Grundla-
gen. Dass es kein umfassend geregeltes und
fixiertes Darlehensrecht in Ephesos gegeben
hat, vielmehr freie Vereinbarungen zwischen
Gläubigern und Schuldnern existierten, die
nur im (hier vorliegenden) Streitfalle rechtlich
gewürdigt wurden, arbeitet er ebenso deut-
lich heraus wie die im Gesetz aufscheinen-
de Problematik der (dinglichen) Sicherheit für
gewährte Kredite. Hier wendet er sich mit gu-
ten Gründen gegen die früher oft vertretene
Forschungsauffassung der alleinigen dingli-
chen Sicherung des gewährten Kredits durch
starres Ersatzpfand und zeigt besonders an-
hand der im Gesetz genannten Mehrfachhy-

potheken schlüssig auf, dass das flexiblere
Verkaufspfand, das dem Schuldner wenigs-
tens den Mehrwert seiner Sicherheit beließ,
schon vor dem Tilgungsverfahren mehr als
nur marginale Anwendung fand. Erhellt wer-
den in diesem Abschnitt auch Spezialproble-
me, etwa das der Sicherung durch Bürgschaft
oder besonderer Darlehensformen (Darlehen
aus Mündelvermögen, Mitgiftversprechen als
quasi-hypothekarisches Darlehen), die im Ge-
setz angesprochen werden.

Die politische wie ökonomische Stellung
von Gläubiger und Schuldner sowie die öko-
nomische Funktion der Darlehen stehen im
Mittelpunkt des nächsten Kapitels (S. 153-
195). Der Ertrag liegt hier in der Abkehr von
allzu exklusiven Modellen, die in den Hy-
pothekarschuldnern entweder nur mittelstän-
dische Bauern oder gar nur Personen aus
der reichen Oberschicht sehen wollten, um-
gekehrt in den Gläubigern entweder nur pri-
vate Bankiers oder Verwalter der Depositen
im ephesischen Artemision witterten. Eine ge-
wisse soziale Bandbreite auf Schuldner- wie
Gläubigerseite ist daher anzunehmen, wenn
auch Walsers Überlegungen zum prinzipiell
möglichen Einbezug auch nichtbürgerlicher
Schichten aufgrund der mangelhaften Quel-
lenlage nicht mehr als Spekulation bleiben.
Dass neben dem Zinssatz auch der Mehrwert
der hypothekarischen Sicherung im Falle des
Ersatzpfandes für das Entstehen eines funk-
tionierenden Kreditmarktes seitens der Gläu-
biger verantwortlich war, zeigt Walser ein-
deutig. Ebenfalls verweist er auf die Tatsache,
dass die partielle Abkehr von dieser Praxis
durch eine Sicherung mit Verkaufspfand zwar
den Schuldner gegenüber dem Gläubiger be-
günstigte, jedoch aufgrund der Rechtssicher-
heit zumindest des Realkreditwertes durch
die dingliche Sicherheit dennoch nicht zum
Zusammenbruch des Kreditmarktes führte.

Erst die kriegsbedingte Zahlungsunfähig-
keit der Schuldner und die daraus folgenden
staatlichen Eingriffe vor und nach dem Krieg
störten die in den vorangegangen Kapiteln
herausgearbeiteten, fein austarierten Wech-
selbeziehungen zwischen Gläubigern und
Schuldnern und damit das Funktionieren des
Kreditmarktes insgesamt empfindlich. Dies
untersucht Walser im zentralen Kapitel seiner
Arbeit (S. 197-272), indem er zunächst den nur

64 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



A. V. Walser: Bauern und Zinsnehmer 2009-1-153

über das erhaltene Gesetz rekonstruierbaren
Beschluss über ein Moratorium für Schuld-
ner ab einem bestimmten Zeitpunkt zu Be-
ginn des Krieges herausarbeitet und daran
die entstehende Krise nachzeichnet. Hierfür
untersucht er sowohl die sozialstabilisieren-
de Funktion dieses Psephismas in der kon-
kreten Kriegssituation als auch die vielfäl-
tigen Einzelprobleme, die durch diesen Be-
schluss am Ende des Krieges auf die Polis
und ihre Bürger zukamen und die direkten
Folgen aus Kriegseinwirkungen (Verwüstun-
gen, sinkende Grundstückspreise) noch ver-
stärkten. So standen die Schuldner durch ih-
re Zahlungsunfähigkeit vor dem Verlust ih-
rer materiellen Existenz, da sie nun nach En-
de des Moratoriums ihre Sicherheiten, die
vor allem im eigenen Landbesitz bestand, im
Falle des wohl zumeist vorliegenden starren
Ersatzpfandes vollständig an die Gläubiger
hätten abtreten müssen. Hernach beschreibt
er das von der Polis verordnete Tilgungs-
verfahren in allen Einzelheiten, wobei er als
Kern gerade die Abkehr vom starren Ersatz-
pfand hin zum flexiblen Verkaufspfand her-
ausarbeitet. Durch die Schätzung der Grund-
stückspreise nach dem Vorkriegswert und der
Anwendung des Verkaufspfandes blieb den
Schuldnern so wenigstens der Mehrwert ihres
Grundstücks erhalten, die Kriegsfolgelasten
mussten aus politischen Erwägungen heraus
die Gläubiger auf sich nehmen, die zumin-
dest jedoch nicht gänzlich leer ausgingen. Die
Analyse des genauen Verfahrensablaufs die-
ser außerordentlichen Tilgung mit dem Ein-
greifen städtischer Behörden, der Möglichkeit
freier Vereinbarung zwischen den Parteien so-
wie dem Tätigwerden der „fremden Richter“
aus anderen Poleis zur Erlangung eines un-
parteiischen Urteils oder Schiedsspruches er-
öffnet einerseits einen ausgezeichneten Ein-
blick in die Funktionsfähigkeit der ephesi-
schen Verwaltung und hebt andererseits auch
die administrativ-juristische Zusammenarbeit
zwischen den hellenistischen Poleis deutlich
hervor.

Der Blick auf die Polis Ephesos im Krieg
(S. 273-289) und das wirtschaftliche Umfeld
der Polis (S. 291-309) verdichtet noch einmal
mit jeweiliger Schwerpunktsetzung die aus
den vorangegangen Untersuchungsabschnit-
ten gewonnenen Erkenntnisse. Besonders die

Interdependenz von städtischer Finanzlage
und privater wirtschaftlicher Leistungsfähig-
keit gestaltet sich hier interessant, kann al-
lerdings aufgrund der unzureichenden Quel-
lenlage nur angedeutet werden. Die griffige
Zusammenfassung der Ergebnisse mit einem
ebenso anregenden Ausblick auf eine ähnlich
gestaltete römische Kreditkrise im Bürger-
krieg zwischen Caesar und Pompeius als Ver-
gleichsmaßstab (S. 311-320) sowie ein kom-
pakter Appendix zur Datierung der mehrfach
zur Analyse herangezogenen frühhellenisti-
schen Ehrendekrete aus Ephesos (S. 321-356)
runden die Untersuchung ab.

Summa summarum zeichnet Walser an-
hand der mustergültigen Auswertung einer
Inschrift ein sorgsam abgewogenes, realitäts-
nahes sowie quellen- und gerade nicht theo-
rieverhaftetes Bild vom Wirtschaftsleben ei-
ner hellenistischen Polis und zudem der hel-
lenistischen Wirtschaft unterhalb der Ebene
der Großreiche insgesamt. Er hebt sich da-
mit wohltuend von der allzu „primitivisti-
schen“ Sichtweise der antiken Wirtschaft –
und speziell der griechischen Wirtschafte(n)
– in den vergangenen Jahren ab, ohne jedoch
einer ebenso verfehlten, puren „modernisti-
schen“ Interpretation anheimzufallen.1 Viel-
mehr öffnet Walser den Blick für einen „drit-
ten“ Weg zur Analyse der griechischen Öko-
nomie(n) im Hellenismus, der für die Epoche
der Römischen Kaiserzeit bereits konsequent
gebaut wird2, für den griechischen Bereich je-
doch noch in der Planungsphase steckt, inso-
fern noch genauer auszuformulieren ist und,
wie gesehen, sich nicht nur auf die Kategorie
einer staatlich geplanten Wirtschaft beschrän-
ken darf.3 Hierfür bietet Walsers kenntnisrei-
che Studie eine richtungsweisende Trasse, sei-
ne Methoden und Überlegungen liefern ein

1 Einen konzisen Überblick über diese Forschungsdebat-
te bieten Hans-Joachim Drexhage / Heinrich Konen /
Kai Ruffing, Die Wirtschaft des Römischen Reiches (1.-
3. Jahrhundert). Eine Einführung, Berlin 2002, S. 19–21.

2 Siehe hierzu vor allem die Einleitung von Sabine Panz-
ram in das Forum „Produktion und Distribution von
Nahrungsmitteln im Imperium Romanum. Der Monte
Testaccio und die Forschergruppe CEIPAC“ im Online-
Rezensionsjournal Sehepunkte 7 (2007), 1, (12.1.2009)
<www.sehepunkte.de/2007/01/forum.html>.

3 Vgl. z.B. mit Fokus auf das ptolemäische Großreich,
die – allerdings mit moderner ökonomischer Termino-
logie durchsetzte – Überblicksdarstellung von Ulrich
Fellmeth, Pecunia non olet. Die Wirtschaft der antiken
Welt, Darmstadt 2008, S. 59-79.
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festes Fundament, auf dem man sicher auf-
bauen kann.

HistLit 2009-1-153 / Sven Günther über Wal-
ser, Andreas Victor: Bauern und Zinsnehmer.
Politik, Recht und Wirtschaft im frühhellenisti-
schen Ephesos. München 2008. In: H-Soz-u-
Kult 23.02.2009.
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Mittelalterliche Geschichte

Buske, Norbert (Hrsg.): Johannes Bugenha-
gen, Pomerania. Erste Gesamtdarstellung der Ge-
schichte Pommerns. Faksimiledruck und Über-
setzung der Handschrift von 1517/18. Schwe-
rin: Thomas Helms Verlag 2008. ISBN: 978-3-
940207-10-4; 304 S.

Rezensiert von: Ronny Kaiser, Institut für
Klassische Philologie, Humboldt-Universität
zu Berlin

Die Tätigkeit Johannes Bugenhagens (1485-
1558) als Reformator ist in der Forschung bis-
her bevorzugt thematisiert worden. Dagegen
erfuhr sein Erstlingswerk, die Pomerania – ein
Auftragswerk des pommerschen Herzogs Bo-
gislaw X., das in den Kontext humanistischer
Landesbeschreibungen einzuordnen ist –, nur
eine stiefmütterliche Beachtung. Der bisheri-
ge Fokus richtete sich vornehmlich auf die Re-
zeption und die Entstehung, nicht aber auf
das ‚Innenleben’ der Pomerania.1 Dies mag
dem Fehlen einer vollständigen Übersetzung
geschuldet sein. Die erste zusammenhängen-
de Darstellung der Geschichte Pommerns er-
hält durch Norbert Buske nun auch ihre
längst überfällige, erste vollständige Überset-
zung.

Zwei kurze Einleitungen von Norbert Bus-
ke und Volker Gummelt sind der Überset-
zung vorgeschaltet: Neben seinem manifes-
ten Bestreben, das Interesse des heutigen Le-
sers zu erwecken, weist Norbert Buskes ein-
leitende Charakterisierung der Pomerania ei-
ne in manchen Punkten zu ergänzende Ein-
ordnung auf. Erstens: Die Idee von der „Va-

1 Exemplarisch sei hier verwiesen auf: Roderich
Schmidt, Die ‚Pomerania’ als Typ territorialer Ge-
schichtsdarstellung und Landesbeschreibung des
16. und beginnenden 17. Jahrhunderts (Bugenha-
gen – Kantzow – Lubinus), in: Roderich Schmidt
(Hrsg.), Das historische Pommern, Köln 2007, S.
638-662; Hans-Günter Leder, Johannes Bugenhagens
Pomerania – Humanistische Einflüsse auf die früher
Landesgeschichtsschreibung in Pommern, in: Wilhelm
Kühlmann, Horst Langer (Hrsg.), Pommern in der Frü-
hen Neuzeit. Literatur und Kultur in Stadt und Region,
Tübingen 2004, S. 77-99; Jürgen Petersohn, Die dritte
hochdeutsche Fassung von Kantzows Pommerscher
Chronik, in: Baltische Studien NF 59 (1973), S. 27-41.

terlandsliebe“ (S. 9) als Bugenhagens Schrei-
bintention übersieht das Offensichtliche und
für den Humanismus durchaus Charakteristi-
sche: Dass es sich um ein politisches Auftrags-
werk handelte, das den politischen Interessen
zu folgen hatte.2 Schon Hans-Günther Leder
wies partiell nach, dass das Werk humanisti-
sche Tendenzen besitzt.3 Zweitens: Die deut-
liche Tendenz, die Pomerania in einen ‚proto-
reformatorischen’ Kontext zu setzen (Vgl. S.
10), und drittens eine thematische Schwer-
punktsetzung auf die Zeit nach Entstehung
der Pomerania und auf die reformatorischen
Anfänge in Pommern insgesamt rücken die
Pomerania in ein falsches Licht. Es wirkt
schon paradox, dass in der ersten vollstän-
digen Übersetzung der Pomerania, mit deren
Hilfe Johannes Bugenhagen nun endlich auch
vor seiner reformatorischen Tätigkeit wahr-
genommen werden könnte und auch sollte,
eben dieser wieder in den Kontext der Refor-
mation gezwängt wird, obwohl in der Pome-
rania keine Tendenzen dahingehend ausfin-
dig zu machen sind.

Volker Gummelt nähert sich in seiner kurz
gehaltenen Einleitung dagegen dem Thema
der Pomerania wieder an. Sowohl Biografi-
sches als auch der Entstehungskontext der Po-
merania werden skizziert und mit entspre-
chenden Verweisen auf die Forschungslitera-
tur unterlegt. In der Wertung der Pomerania
bezieht er deutlich Stellung: Er betont vor al-
lem die von Bugenhagen geleistete „Pionier-
arbeit“ (S. 15) einer ersten pommerschen Ge-
schichtsdarstellung. Es gelingt Grummelt, die
Tendenz des Werkes, nämlich die „kirchli-
che und politische Unabhängigkeit sowie die
Einheit Pommerns“ (S. 15), deutlich zu ma-
chen, doch weder die konzeptionelle Raffines-
se noch der konstruierende sowie konstituie-
rende Charakter der Pomerania werden deut-
lich. Denn in humanistischer Manier wur-

2 Zur Thematik der Interaktion von literarischem Feld
und Feld der der Macht vgl. Albert Schirrmeister, Tri-
umph des Dichters. Gekrönte Intellektuelle im 16. Jahr-
hundert, Köln 2003.

3 Vgl. Leder, Humanistische Einflüsse (wie Anm. 1), S.
77-99.
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de hier eine pommersche Identität erzeugt.
Gummelts These, dass es sich bei der Pomera-
nia um „keine im strengen Sinne eigene Dar-
stellung der pommerschen Geschichte“ (S. 15)
handelt, wirkt daher nicht plausibel.

Um eine interessante Anregung dagegen
handelt es sich, wenn er „Bugenhagens Nä-
he zur humanistischen Reformintention“ (S.
15) akzentuiert, die er an den moralischen
und religiösen Exkursen der Pomerania fest-
macht. Auf eine thematische Vertiefung da-
hingehend verzichtet er jedoch. Seine The-
se von der Pomerania als „ein Muster-
buch religiös-qualifizierter Lebensführung“
(S. 16) erscheint dagegen weniger überzeu-
gend. Zwar klingt die Konsequenz, dass Bu-
genhagen potenzielle Adressaten nicht nur in
den pommerschen Fürsten sah, „sondern auf
eine baldige Veröffentlichung seiner Pomera-
nia hoffte“ (S. 16), nur logisch. Doch die sich
daraus ergebende Frage, welchen weiteren,
potentiellen Adressatenkreis er mit den mora-
lischen und religiösen Exkursen zu erreichen
beabsichtigte, bleibt unbeantwortet.

Die Autoren haben sich für eine möglichst
wörtliche Übersetzung entschieden (vgl. S.
12). Da es sich beim vorliegenden Buch um ei-
ne „Pionierarbeit“ handelt, wird man die ge-
legentlich auftretenden Versehen entschuldi-
gen müssen. So heißt es beispielsweise auf S.
45 wohl nicht „Überschreibung des Flusses
Peene“, sondern „Überschreitung“. Generell
waren die Herausgeber bestrebt, die Zeichen-
setzung möglichst gering zu halten. Doch wä-
re für die vereinzelt auftretenden Reden die
Verwendung von Anführungsstrichen durch-
aus hilfreich. Inwiefern die Übersetzung tat-
sächlich immer angemessen ist, lässt sich an-
hand des abgebildeten Faksimiledrucks lei-
der kaum überprüfen, da dieser in einer Ver-
kleinerung von 85 Prozent nur schwer les-
bar ist und paläografische Kenntnisse vor-
aussetzt. Insgesamt wird eine größtmögliche
Übereinstimmung zwischen Faksimiledruck
und Übersetzung angestrebt, wobei die Über-
setzung sich an dem Druck orientiert und da-
mit nie eine ganze Seite ausfüllt. Bedauer-
lich ist der Umstand, dass die Marginalien
aus dem Faksimiledruck nicht in die Über-
setzung übernommen wurden, obwohl ihnen
bestimmte Funktionen im Werk zugeschrie-
ben werden können, wie: die Gliederung des

Textes, die Orientierung für den Leser und
der Wahrheitsanspruch der eigenen Darle-
gungen, weil sie Transparenz bewirken oder
doch zumindest suggerieren. Dies macht sich
besonders dann bemerkbar, wenn als Margi-
nalien stehende Kommentare bzw. Korrektu-
ren Bugenhagens – unangekündigt – in die
Übersetzung übernommen werden (vgl. S. 32,
43, 63, 72, 90). Die Marginalie auf S. 108 unten
wurde offensichtlich nicht als Kommentar Bu-
genhagens wahrgenommen und daher auch
nicht übersetzt.

Der Anmerkungsapparat greift nicht „nur
in Ausnahmefällen [. . . ] Anmerkungen und
Textnachweise von Otto Heinemann“ (S. 12)
auf.4 Insgesamt kristallisieren sich drei Kate-
gorien von Anmerkungen aus: 1. Angaben zu
Personen aus dem Text; 2. vereinzelte Quel-
lennachweise, die zeigen, welche Vorlagen
Bugenhagen wohl benutzte. 3. schließlich Er-
läuterungen zu bestimmten Formulierungen
oder zum besseren Textverständnis: Stellen-
weise werfen diese jedoch mehr Fragen auf,
als dass sie einer Klärung dienlich sind (vgl.
beispielsweise Anm. 23 und 119). Auch haben
sich Ungenauigkeiten eingeschlichen, von de-
nen die Anmerkung 33 (S. 45) die vielleicht
größten Konsequenzen nach sich zieht: Die
Autoren schließen sich – implizit – der bis-
herigen These Otto Heinemanns an und ver-
muten, dass Bugenhagen sich beim Asinius-
Pollio-Zitat auf Suetons Caesarvita stützt und
beim Cicero-Zitat schöpferisch tätig gewesen
ist. Die durchaus augenscheinliche Variati-
on des bei Bugenhagen verwendeten Cicero-
Zitats zu einem Atticus-Brief Ciceros bleibt
ebenso verborgen wie die eigentliche Vorlage,
die Bugenhagen offensichtlich in Bebels Epi-
tome laudum Suevorum fand und die er fast
wörtlich zitiert.5

Das Register erschließt allein die Überset-
zung. Einteilung und Anordnung sind grund-
sätzlich gelungen; die Orte werden in an-
sprechender und verständlicher Weise aufge-
gliedert, die Personennamen weitestgehend

4 Die bisher maßgebliche Ausgabe Otto Heinemanns
zeichnet sich vor allem durch einen ausgiebigen und
zum Teil textkritischen Anmerkungsapparat aus: Vgl.
Johannes Bugenhagen, Pomerania, hrsg. v. Otto Heine-
mann, unveränderter Nachdruck der Ausgabe Stettin
1900, besorgt von Roderich Schmidt, Köln 1986.

5 Vgl. Cic. Att. XIV,13,6 und Bebel, Heinrich, Epito-
me laudum Suevorum, in: Opera Bebeliana sequentia,
Pforzheim (Ansehelm) 1509, fol. a iiiv.
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mit Lebensdaten und kurzen Erläuterungen
versehen, soweit ermittelbar. Als Versehen
sind zu beheben: Das Todesjahr von Au-
gustus wird irrig auf 19 n. Chr. datiert, bei
Marcus Licinius Crassus Dives wird ein sol-
ches ganz vergessen. Unklar ist, nach wel-
cher Richtlinie die Namen antiker Personen
geordnet werden: Vornehmlich wird der ge-
samte Name angegeben; bei Augustus, Pha-
edrus oder Seneca fehlen jedoch weitere Na-
menszusätze. Dass die Erstellung eines Regis-
ters auch interpretatorische Maßnahmen er-
forderlich macht, zeigt der Eintrag zu Augus-
tus (S. 291). Ein Irrtum unterlief wohl bei der
Annahme, dass Bugenhagen einen gewissen
„Augustus Iulius“ (S. 291) als Gründer Wol-
gasts verstanden wissen wollte, obwohl die-
ser Name weder im Lateinischen noch in der
deutschen Übersetzung auftritt. Die Bearbei-
ter des Registers identifizieren diesen prompt
als Augustus, obwohl die Gesamtargumenta-
tion des siebten Kapitels des ersten Buches
nicht Augustus, sondern Gaius Iulius Caesar
(100-44 v. Chr.) nahe legt.

Die von Norbert Buske vorgelegte Über-
setzung der Pomerania war längst überfällig;
darin besteht die von den Autoren geleistete
Pionierarbeit, auch wenn das Optimum noch
nicht erreicht scheint. Bleibt zu hoffen, dass
die Forschung Johannes Bugenhagen dank
dieser Ausgabe nun auch in seiner Tätigkeit
als (humanistischer) Geschichtsschreiber stär-
ker wahrnimmt.

HistLit 2009-1-076 / Ronny Kaiser über Bus-
ke, Norbert (Hrsg.): Johannes Bugenhagen, Po-
merania. Erste Gesamtdarstellung der Geschichte
Pommerns. Faksimiledruck und Übersetzung der
Handschrift von 1517/18. Schwerin 2008. In: H-
Soz-u-Kult 28.01.2009.

Caballero Kroschel, Miguel-Angel: Reconquis-
ta und Kaiseridee. Die Iberische Halbinsel und Eu-
ropa von der Eroberung Toledos (1085) bis zum
Tod Alfonsos X. (1284). Hamburg: Reinhold
Krämer Verlag 2008. ISBN: 978-3-89622-090-5;
299 S.

Rezensiert von: Wiebke Deimann, Friedrich-
Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg

Die Geschichte der Iberischen Halbinsel im
Mittelalter in ihrer besonderen Prägung durch
die dortige Existenz der drei monotheisti-
schen Weltreligionen - dem Christentum, dem
Islam und dem Judentum - hat in den vergan-
genen Jahren zunehmend auch das Interes-
se deutscher Forscher geweckt, nachdem sich
außerhalb Spaniens und Portugals vor allem
französische und englischsprachige Histori-
ker mit dem Thema beschäftigt hatten. Stan-
den die hispanischen Reiche lange Zeit am
Rand der Wahrnehmung der deutschsprachi-
gen Mittelalterforschung, so war es in der ers-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts insbesonde-
re der kastilische König Alfons X. der Weise
(1252–1284), der sich aufgrund seiner Bemü-
hungen um die römische Kaiserkrone auch
die Beachtung einiger hiesiger Historiker si-
chern konnte.1

Die 2008 veröffentlichte Untersuchung von
Miguel-Angel Caballero Kroschel, „Recon-
quista und Kaiseridee, Die Iberische Halb-
insel und Europa von der Eroberung Tole-
dos (1085) bis zum Tod Alfonsos X. (1284)”,
die von der Helmut-Schmidt-Universität der
Bundeswehr Hamburg als Dissertation an-
genommen wurde, bringt nun diese beiden
Interessenfelder an der iberischen Geschich-
te zusammen: das Kaisertum einerseits und
andererseits die Reconquista, also die militä-
rischen und ideologischen Bemühungen der
Christen, die muslimische Herrschaft von der
Halbinsel zu verdrängen. Caballero Kroschel
fragt in seiner Studie „nach dem Zusammen-
hang zwischen Reconquista und Kaiseridee“
(S. 9). Dabei sollen das „Gewicht der Be-
trachtung (. . . ) auf das politische und mili-
tärische Vorgehen der christlichen Herrscher
gelegt und die Rahmenbedingungen für ih-
re Herrschaft analysiert werden“ (S. 9). An-
ders als seine Fragestellung und der Titel der
Arbeit suggerieren, konzentriert sich der Au-
tor auf einige Herrscherpersönlichkeiten aus
Kastilien-León. Die übrigen hispanischen Rei-
che spielen in seinen Betrachtungen nur eine
mittelbare Rolle in territorialen Auseinander-

1 Beispielsweise Arnold Busson, Die Doppelwahl des
Jahres 1257 und das römische Königthum Alfons X.
von Castilien. Ein Beitrag zur Geschichte des gros-
sen Interregnums, Münster 1866; Alfons Schunter, Der
Weströmische Kaisergedanke außerhalb des einstigen
Karolingerreichs im Hochmittelalter, Univ. Diss. Mün-
chen 1925, 1926.

Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

69



Mittelalterliche Geschichte

setzungen und dem Ringen um die Vormacht-
stellung auf der Iberischen Halbinsel.

Dementsprechend ordnet Caballero Kro-
schel seine Untersuchung zwischen zwei
wichtige Daten in der Geschichte von
Kastilien-León ein: Er beginnt seine Darstel-
lung mit der Eroberung Toledos 1085 durch
Alfons VI. von León und Kastilien und endet
mit dem Tod Alfons’ X. des Weisen von
Kastilien-León 1284. Die Gliederung folgt -
abgesehen von Einleitung und Zusammen-
fassung - dem chronologischen Prinzip und
ist in drei Hauptabschnitte unterteilt. Das
zweite Kapitel „Die Entwicklung der Recon-
quista und der Kaiseridee bis zum Jahr 1085“
skizziert zunächst die historische Ausgangssi-
tuation. Die eigentliche Untersuchung besteht
wiederum aus zwei Hauptabschnitten: Im
Kapitel „Alfonso VI. und Alfonso VII. - Die
Verwirklichung und das Wieder-Aufgeben
der Kaiseridee“, zeichnet der Autor den Weg
Alfons’ VI. zur Königswürde sowie - sehr
ausführlich - die Eroberung Toledos und ihre
Bedeutung in der alfonsinischen Herrschafts-
politik nach. Daraufhin geht er gesondert
auf den Einfluss der Cluniazenser und des
Rodrigo Díaz de Vivar, besser bekannt als
„El Cid“, auf die historischen Entwicklungen
ein. Im zweiten Teil dieses Kapitels, „Der
Höhepunkt der Kaiseridee“, steht die Person
Alfons’ VII. im Mittelpunkt, beginnend mit
der Herrschaftszeit seiner Mutter Urraca über
seine Kaiserkrönung bis zu seinem Tod 1157,
der zur erneuten Reichsteilung in Kastilien
und León und damit vorerst zum Ende der
imperialen Hegemonialstellung führte.

Der zweite Hauptteil „Alfonso VIII. und
Alfonso X. - Das Ende der Almohadenherr-
schaft und das Streben nach imperialer Au-
torität“ beginnt wiederum mit der Schilde-
rung eines militärischen Ereignisses. Auf die
Schlacht von Las Navas de Tolosa 1212, einem
Wendepunkt in den militärischen Auseinan-
dersetzungen zwischen Muslimen und Chris-
ten um die Iberische Halbinsel, geht der Au-
tor in insgesamt sechs Unterabschnitten ein.
Es folgt ein Bericht über die historische Ent-
wicklung seit „Las Navas“ bis zur Einnahme
Sevillas 1248 durch Ferdinand III. Der letzte
Schwerpunkt liegt auf dem Versuch Alfons’
X., die römische Kaiserwürde zu erlangen.

Diese Zweiteilung der Untersuchung in die

Phase „Alfonsos VI., der mit der Wiederer-
oberung der alten Westgotenhauptstadt To-
ledo und der Führung des Kaisertitels eine
Grundlage für ein wiedervereinigtes christ-
liches Reich lieferte, und die Herrschaft des
Kaisers Alfonso VII., der mit seiner Kaiserkrö-
nung einen imperialen Hegemonialanspruch
zum Ausdruck brachte“, und zum anderen
die Zeit Alfons’ VIII. und Alfons’ X., „da mit
seinem [Alfonsos VII.] Sieg gegen die Almo-
haden [. . . ] eine christliche Dominanz auf der
Iberischen Halbinsel hergestellt wurde, die
zum Abschluss der Reconquista geführt ha-
ben könnte, zumal im weiteren Verlauf des 13.
Jahrhunderts König Alfonso X. erneut einen
Versuch unternahm, die Kaiserwürde zu er-
langen“ (S. 10), überzeugt nicht. Die Defini-
tion des Autors lässt vielmehr auf mindestens
vier verschiedene Phasen schließen. Eine stär-
kere Differenzierung hätte hier mehr Klarheit
gebracht.

Im Anschluss an die Zusammenfassung der
Ergebnisse und das Literaturverzeichnis lie-
fert der Autor 16 Karten (S. 284-299), die
dem Leser eine hilfreiche Orientierung über
die in den zweihundert Jahren des Untersu-
chungszeitraums zahlreichen Veränderungen
unterworfenen Herrschaftsräume bieten, je-
doch sämtlich aus anderen Werken übernom-
men sind und daher unterschiedliche Qualität
in der Abbildung aufweisen und in verschie-
denen Sprachen beschriftet sind. Ein Glossar
findet sich am Ende des Einleitungskapitels;
ein Index wurde indes nicht erstellt.

Nach Auffassung der Rezensentin hätte die
Definition einiger für die Studie grundlegen-
der Begriffe für eine klarere Grundlinie sor-
gen können. An zahlreichen zentralen Stel-
len findet sich eine Verquickung mehrerer un-
terschiedlicher Aspekte wie der hegemonia-
len Ansprüche Kastiliens auf der Iberischen
Halbinsel, dem tatsächlichen Führen des Kai-
sertitels und imperialen Ansprüchen auf das
römische Reich, wie sie bei Alfons X. anzu-
treffen sind. Gerade auch im Hinblick auf
den Untertitel der Studie, in der der Autor
auf die Iberische Halbinsel und Europa ab-
hebt, wäre hier eine präzisere Differenzierung
- auch methodischer Art - wünschenswert
gewesen. Der zweite für die Arbeit zentrale
Aspekt ist die „Reconquista“. Diesem kom-
plexen und von der Forschung häufig proble-
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matisierten Begriff begegnet der Autor gleich
zu Beginn seiner Arbeit stark relativierend:
„Mit der Reconquista sind eine Reihe von
Meinungen und Haltungen verbunden, die
zu jeder Zeit Befürworter und Gegner fanden,
angefangen von einer stolzen Rückbesinnung
auf eine Zeit gemeinsamer tapferer Selbst-
verteidigung gegenüber muslimischen Inva-
soren, bis hin zur Ablehnung der Reconquista
als Zeit des Krieges und der gewaltsamen Ver-
treibung muslimischer und jüdischer Bevöl-
kerungsteile“ (S. 9). Eine Auseinandersetzung
mit den verschiedenen Thesen der Forschung
zu diesem Thema wäre der Arbeit sicherlich
zugute gekommen und hätte helfen können,
das komplexe und von zahlreichen Faktoren
bestimmte Phänomen der Reconquista in sei-
ner Veränderlichkeit, gerade auch im Hinblick
auf die ideologischen Grundlagen, greifbar zu
machen. Hier wurde leider eine Chance ver-
tan, die Reconquista einerseits und die impe-
rialen Ansprüche hispanischer Herrscher an-
dererseits ihren jeweiligen historischen Aus-
prägungen gemäß zueinander in Bezug zu
setzen. Die Studie bietet daher kaum mehr als
einen - weitgehend auf den klassischen Hand-
büchern und Lexika basierenden - Überblick
über die Militär- und Herrschaftsgeschichte
Kastilien-Leóns vom 11. bis zum 13. Jahrhun-
dert.

HistLit 2009-1-028 / Wiebke Deimann über
Caballero Kroschel, Miguel-Angel: Reconquis-
ta und Kaiseridee. Die Iberische Halbinsel und Eu-
ropa von der Eroberung Toledos (1085) bis zum
Tod Alfonsos X. (1284). Hamburg 2008. In: H-
Soz-u-Kult 13.01.2009.

Feld, Helmut: Franziskaner. Stuttgart: UTB
2008. ISBN: 978-3-8252-3011-1; 127 S.

Rezensiert von: Thomas Ertl, Georg-August-
Universität Göttingen, Seminar für Mittlere
und Neuere Geschichte

Die neue Reihe „Profile“ des Verlagskonsor-
tiums UTB bietet knappe Darstellungen zen-
traler Themen aus verschiedensten Wissens-
bereichen und greift damit ein verlegerisches
Erfolgsmodell der letzten Jahre auf. Eine Dar-
stellung des Franziskanerordens und seiner

verschiedenen Zweige ist ein angemessenes
Thema für eine solches „Profil“ – bekannt
und breit genug, um Interesse auch außer-
halb wissenschaftlicher Kreise zu wecken, da-
neben aber kompakt genug, um sich auf et-
was mehr als 100 Seiten anschaulich darstel-
len zu lassen.

Mit Helmut Feld wurde ein kompetenter
Autor gefunden. Der Mediävist und Theolo-
ge aus Saarbrücken hat in den letzten zwanzig
Jahren die deutschsprachige Franziskus- und
Franziskanerforschung durch viele Arbeiten
bereichert und mitgestaltet. Vielen Fragen
und Problemen der Franziskanerforschung
widmete Feld seine Aufmerksamkeit, von der
Quellenerschließung über die Geschichte der
Klarissen bis zur franziskanischen Theologie,
um dabei aber immer – wenn auch auf unter-
schiedlichen Wegen – den ursprünglichen In-
tentionen des Franziskus und ihrer geschicht-
lichen Wirksamkeit nachzuspüren. In mehre-
ren monographischen Darstellungen, die sich
an ein breites Lesepublikum wenden, vermit-
telte Feld seine Sicht der Dinge, nicht zuletzt
in seinem „Franziskus von Assisi“ in der Rei-
he Beck-Wissen. Auch das Format der knap-
pen und leserfreundlichen Synthese ist dem
Autor also vertraut.

Diese Vorbedingungen lassen die „Fran-
ziskaner“ zu einer anregenden Lektüre wer-
den. Helmut Feld entfaltet - wie im Vor-
wort angekündigt - eine „auf das Wesent-
liche konzentrierte Darstellung (...) für Stu-
dierende und kulturgeschichtlich Interessier-
te“. Sein Zugriff ist dabei ein „exemplari-
sches Vorgehen, das bei aller Genauigkeit im
Detail auf die Schilderung vieler wichtiger
Vorgänge und Zusammenhänge verzichtet“.
Das ist bei dem gewählten Format nicht an-
ders zu erwarten und für den eiligen Le-
ser nicht von Nachteil. Das Panorama der in
neun Kapiteln dargebotenen Themen ist klug
gewählt. Im Mittelpunkt steht zwar die kir-
chengeschichtliche Entwicklung der Franzis-
kaner mit ihren internen Spannungen und
Spaltungen, daneben werden aber auch der
religionsgeschichtliche Hintergrund, der fran-
ziskanische Frauenorden sowie die künstle-
rische und wissenschaftliche Bedeutung des
Franziskanertums gebührend berücksichtigt.
Chronologisch wird der Frühzeit die größ-
te Aufmerksamkeit geschenkt, während die
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Darstellung an der Wende zur Neuzeit ein
rasantes Erzähltempo annimmt. Ausgewo-
gen umfasst diese Gliederung die klassischen
Themen der Franziskanerforschung – stark
geprägt allerdings von der Perspektive des
Mediävisten.

Die Darstellung des Stoffes zielt auf Ver-
ständlichkeit und Anschaulichkeit. Nur sehr
begrenzt tragen dazu die wenigen unkom-
mentierten schwarz-weiß-Abbildungen bei.
Weit besser unterstützen den Text die wörtli-
chen Zitate aus wichtigen Quellentexten. Tat-
sächlich originell und didaktisch wertvoll ist
die Einleitung jedes Kapitels mit einer „The-
se“, die den Tenor des folgenden Kapitels in
einem Satz pointiert zusammenfasst. Diese
Thesen klingen häufig wenig überraschend,
etwa wenn das Kapitel „Spaltungen und Ver-
zweigungen des Ordens der Minderbrüder“
mit der These eingeleitet wird: „Alle Spaltun-
gen des Ordens der Minderbrüder im Spät-
mittelalter haben ihre Ursache in den ver-
schiedenen Auffassungen von der Ordens-
armut und der Ordensdisziplin“. Dennoch
verleihen diese prägnanten Formulierungen
den folgenden Seiten ein semantisches Ge-
rüst, das bei ihrer Durchdringung hilft und
ihre Einprägsamkeit steigert. Auch innerhalb
der einzelnen Abschnitte liebt Helmut Feld
die klare Formulierung - kurz und eindeu-
tig beispielsweise die Stellungnahme zu den
Stigmata: „Die Stigmata wurden nicht durch
‚übernatürliche’ Einwirkung hervorgebracht,
sondern Franziskus hat sie sich selbst bei-
gebracht. Im Zeitalter der Kreuzzüge waren
Selbstverletzungen in der Nachfolge des lei-
denden Christus nicht ungewöhnlich.” (S. 21)

Eindeutige Positionen und Mut zur The-
senbildung sind essentielle Elemente der Ge-
schichtsschreibung. Möglicherweise sind sie
jedoch nicht in allen Darstellungsformen glei-
chermaßen sinnvoll und angebracht. Das
Zielpublikum aus Studierenden und kultur-
geschichtlich Interessierten wird Kürze und
Würze dieser Einführung begrüßen, dadurch
allerdings gelegentlich mehr eine bestimm-
te Forschungsposition innerhalb der Franzis-
kanerforschung als ein ausgewogenes Bild
der Diskussion kennen lernen. Als Beispiel
hier der Beginn des Abschnitts über die Spi-
ritualen: „Die Spiritualen sind nicht die hä-
retischen Bastarde des Ordens, zu denen die

spätere Polemik sie gern abstempelte, son-
dern sie sind diejenigen, denen es um die Be-
wahrung des spirituellen Erbes des Ordens-
gründers ging; zweifellos standen sie dessen
Absichten näher als ihre ’rechtgläubigen’ Or-
densbrüder. Man kann in ihnen auch die legi-
timen Erben der engsten Gefährten des Fran-
ziskus sehen, die sich der von den Päpsten
und der eigenen Ordensleitung geförderten
Laxheit widersetzten.” (S. 34) Mit wertenden
Aussagen dieser Art verleiht Helmut Feld vor
allem der Frühgeschichte des Franziskaner-
tums den Charakter einer „Verfallsgeschich-
te“ mit antipäpstlicher Spitze. Das kann man
tun und befindet sich dabei in einer langen
Tradition und in der Gesellschaft berühmter
Gelehrter. Es stellt sich allerdings die Frage,
ob eine Einführung das richtige Format für
Stellungnahmen dieser Art ist.

Die Kombination von Knappheit und The-
senfreudigkeit führt zudem gelegentlich zu
kryptischen Wendungen. So schreibt Helmut
Feld über die Vision, die Franziskus anläss-
lich seiner Stigmata auf dem Berg La Verna
hatte: „Über den Wortlaut dieser Mitteilung
hat Franziskus zeitlebens eisernes Schwei-
gen bewahrt. Der Grund ist nahe liegend:
die Worte des Seraphen waren unvereinbar
mit der damals als rechtgläubig geltenden
kirchlichen Lehre vom Erlösungswerk Chris-
ti“ (S. 22) Der Franziskusexperte mag den ex-
plosiven Inhalt der Engelsbotschaft erraten,
für den Rest bleibt er wohl rätselhaft. In ei-
ner einführenden Darstellung der Franziska-
ner vom Mittelalter bis heute sollte man viel-
leicht etwas vorsichtiger formulieren, seine
eigenen Standpunkte etwas stärker zurück-
nehmen und mehr Wert auf inhaltliche Aus-
gewogenheit und Offenheit legen. Der me-
diävistischen Geschichtswissenschaft und ih-
rer Außenwirkung erweisen Bücher wie die-
se allerdings einen guten Dienst, denn nichts
ist schlimmer als faktenreich-langweilige Ein-
führungen, die schon vormittags müde ma-
chen und alte Vorurteile gegenüber dem ver-
staubten Mittelalter bestätigen. Die deutsch-
sprachige Franziskanerforschung kann froh
sein, Helmut Feld in ihren Reihen zu haben.
Die Anhänger Gregors IX. werden dies frei-
lich anders sehen.

HistLit 2009-1-067 / Thomas Ertl über Feld,
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Helmut: Franziskaner. Stuttgart 2008. In: H-
Soz-u-Kult 26.01.2009.

Frommer, Sören: Historische Archäologie. Bü-
chenbach: Dr. Faustus 2007. ISBN: 978-3-
933474-48-3; S. 394

Rezensiert von: Natascha Mehler, Universität
Wien

Sören Frommer hat sich mit dem Anliegen,
die Archäologie des Mittelalters und der Neu-
zeit als eine geschichtswissenschaftliche Me-
thode zu definieren und die Grundlagen des
Faches zu überarbeiten einer äußerst schwie-
rigen Aufgabe unterzogen. Zunächst sei der
Inhalt der Arbeit zusammengefasst.1

Die Arbeit ist in drei große Teile gegliedert:
Der erste Teil befasst sich mit einer Metho-
denanalyse der Archäologie des Mittelalters
und der Neuzeit in Deutschland und stellt
die theoretischen Grundlagen des Faches aus-
führlich dar. Im Anschluss daran leitet der
zweite Teil, eine Analyse von Fachpublikatio-
nen hinsichtlich ihrer historischen Interpreta-
tionen, zum dritten und letzten Teil über, der
Lösungen für die angesprochenen Probleme
präsentieren und das Fachgebiet methodolo-
gisch umreißen soll.

Kapitel 1 widmet sich der Entstehung der
Archäologie des Mittelalters und der Neuzeit
und ihrer Standortpositionierung gegenüber
der Geschichte bzw. Geschichtswissenschaft.
Dabei konstatiert Frommer der Mittelalter-
und Neuzeitarchäologie eine „Methoden-
lücke“ und einen „inhaltsleeren Konsens“ (S.
16–18), zwei Kernpunkte seiner Arbeit, und
nimmt beide Missstände zum Anlass, die Me-
thoden des Faches zu analysieren und zu kri-
tisieren. Sprachlich differenziert er dabei zwi-
schen der Archäologie des Mittelalters und
der Neuzeit in ihrer bisherigen – nach From-
mer traditionellen Ausrichtung – und der His-
torischen Archäologie, die für ihn eine ge-
schichtswissenschaftliche Archäologie (S. 27)
darstellt. Für sie verlangt er mit seiner Ar-
beit nach einer erkenntnistheoretischen Neu-
orientierung. Kapitel 2 behandelt die metho-

1 Kurzfassung: Sören Frommer, Historische Archäologie.
Versuch einer methodologischen Grundlegung der Ar-
chäologie als Geschichtswissenschaft. Archäologisches
Nachrichtenblatt 4/12, (2007), S. 356-360.

denorientierte Forschungsgeschichte und die
Paradigmen der Ur- und Frühgeschichte im
deutschsprachigen Raum und stellt diesen
Entwicklungsverlauf der Geschichtswissen-
schaft gegenüber. Sein Überblick beginnt mit
den Anfängen der prähistorischen Archäolo-
gie in der Mitte des 19. Jahrhunderts und setzt
sich mit der Entstehung des Positivismus und
seinem prägenden Einfluss auf die Archäolo-
gie fort. Es folgen Überblicke über die me-
thodologischen Grundlegungen der traditio-
nellen Ur- und Frühgeschichte, die Neuorien-
tierung des Faches nach dem Zweiten Welt-
krieg und die marxistisch geprägte Archäo-
logie der DDR. Kapitel 3 beschäftigt sich mit
Fragen nach Quellen und Methode in der Pu-
blikationspraxis der Archäologie des Mittelal-
ters und der Neuzeit. Mit statistischen Aus-
wertungen versucht Frommer zu ergründen,
wie hoch der Anteil an Interpretation bei ei-
nigen ausgewählten Publikationen des Faches
ist. Damit kritisiert er die reinen Materialvor-
lagen der traditionellen Archäologie, die oft
nur „Abstraktion statt historischer Individua-
lität“ zum Inhalt haben (S. 105). Als Grund-
lage für seine multivariaten Analyse dienen
ihm elf Bücher, ein – wie er meint – repräsen-
tatives Quellenspektrum. Zu Recht kritisiert
er, dass Schriftquellen so gut wie nie mit Fun-
den in Zusammenhang gebracht werden son-
dern fast immer mit Befunden (S. 124, 135).
Dieses Kapitel – und damit auch der erste Teil
der Arbeit, der der Kritik an der traditionel-
len Archäologie des Mittelalters und der Neu-
zeit dient – endet mit einem Vorschlag einer
„Systematik der historischen Quellen auf der
Grundlage ihrer Materialität“ (Abb. 26).

Im zweiten Teil versucht Frommer, Lösun-
gen für die angesprochenen Probleme näher
zu kommen. Den ersten Vorschlag dazu lie-
fert er in Kapitel 4, indem es darum geht, Her-
meneutik und materielle Wirklichkeit zusam-
men zu führen, um eine archäologische Her-
meneutik zu erarbeiten (S. 181). Auch hier
beginnt er mit einer Wissenschaftsgeschichte
der Hermeneutik und konzentriert sich dabei
auf die Grundfragen der materiellen Herme-
neutik. Da er die deutschsprachigen Theorie-
diskussionen in einer „semiotischen Sackgas-
se“ sieht (S. 171ff.), bietet Frommer als Lösung
eine neue Formulierung an und spricht nun
von „materieller Hermeneutik“, die er im Fol-
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genden als historische Methode der Archäo-
logie definiert (S. 208). Kapitel 5 setzt seine
Ausführungen zur materiellen Hermeneutik
fort. Hier lautet nun sein Ziel, die materiel-
le Hermeneutik heuristisch zu komplettieren,
und auch hierfür zieht er wieder die Statistik
zu Hilfe. Hier wird das Buch erstmals praxis-
näher und geht auf Aspekte wie z.B. Kultur-
schichten, Störungen und Verfüllungen ein.
Wie im anderen statistischen Kapitel 3 erklärt
er auch hier seine Methode der Datenaufbe-
reitung, erläutert seine Faktorenanalyse und
gibt die Datenbasis im Anhang wieder. Im Ka-
pitel 6 untersucht Frommer den Umgang bzw.
die Verwendung von Statistik in der tradi-
tionellen Mittelalter- und Neuzeitarchäologie,
wobei er sich an der sozialwissenschaftlichen
Praxis von statistischen Anwendungen orien-
tiert. Frommer bemängelt, dass die erkennt-
nistheoretische Rolle der Statistik bislang we-
nig diskutiert wurde und fordert generell zur
Verwendung statistischer Methoden auf. Mit
Kapitel 7 schließt der zweite Teil der Ar-
beit. Hierin bespricht er die Auswertungsar-
beit des Archäologen, den Weg der Funde
und Befunde von der Grabung zur Publika-
tion. Er kritisiert einige Beispiele von sub-
jektiver Befunddokumentation als eines der
Probleme bei Grabungen, fordert eine Stan-
dardisierung von Befundbeschreibungen und
konstatiert der Denkmalpflege eine struktu-
relle Überforderung. Für ihn hat die histo-
rische Quellenwerterschließung drei Grund-
aufgaben zu erfüllen: Kohärenz, Korrespon-
denz und Ausschöpfung.

Nach diesen oft sehr ausschweifenden Aus-
führungen will der Autor mit seinen Kapi-
teln 8 und 9, die den dritten und letzten Teil
der Arbeit bilden, seine Ergebnisse darlegen.
Frommer versucht hier, sein Verständnis von
Historischer Archäologie zu definieren. In Ka-
pitel 8 geht es noch einmal um die Publika-
tionspraxis. Archäologische Arbeiten stellen
für ihn mikrogeschichtliche Arbeiten dar, sie
sollten allerdings zur Makrogeschichte beitra-
gen. In Kapitel 9 definiert er nun sein Ver-
ständnis von Historischer Archäologie. Für
ihn ist sie die paradigmatische Weiterentwick-
lung aus der traditionellen Archäologie und
hat die Aufgabe, aus Materie Geschichte zu
machen. Sie unterscheidet sich von der Ur-
und Frühgeschichte, die für ihn einen be-

grenzten Aussagegehalt vor allem für die vor-
neolithischen Zeiten hat (S. 340f.), in der Qua-
lität der integrativen Heuristik. Somit defi-
niert er Historische Archäologie folgender-
maßen: „Historische Archäologie ist die auf
der Grundlage materieller Kontexte arbeiten-
de Geisteswissenschaft“ (S. 341). Frommer en-
det mit Vorschlägen von historischen Metho-
den zur Quellenwerterschließung archäologi-
scher Kontexte und ruft zur Diskussion auf.

Was Frommer mit Historischer Archäologie
meint, wird zunächst nur aus dem Kontext
klar: Es geht offenbar um die Archäologie des
Mittelalters und der Neuzeit, doch im Verlauf
der Arbeit wird deutlich, dass der Autor sich
tatsächlich fast ausschließlich auf die Mittelal-
terarchäologie konzentriert und die Neuzeit-
archäologie mit ihren teilweise unterschiedli-
chen Prämissen und methodischen Bedürfnis-
sen außer Acht lässt. Wenn Frommer mit der
Bezeichnung „Historische Archäologie“ eine
direkte Übersetzung der „Historical Archaeo-
logy“ im Sinn hat – und dies bleibt leider un-
geklärt – fehlt zunächst ganz klar die Abgren-
zung bzw. Herausstellung der Gemeinsam-
keit zur anglo-amerikanischen Perspektive
auf das Fach. Dies ist dann besonders wichtig,
wenn man eine neue bzw. junge Bezeichnung
(Historische Archäologie) für ein etabliertes
Fach (Archäologie des Mittelalters und der
Neuzeit) verwendet, welche sich im deutsch-
sprachigen Europa noch nicht zufriedenstel-
lend durchgesetzt hat. Frommer blickt zwar
hin und wieder auf anglo-amerikanische Bei-
träge, jedoch kaum aus dem Bereich der „His-
torical Archaeology“. Auch wenn die „Histo-
rical Archaeology“ in einigen Bereichen ande-
re Schwerpunkte als die Historische Archäo-
logie setzt: Viele Aspekte, die Frommer in sei-
ner Arbeit zu Recht kritisiert (z.B. die „Me-
thodenlücke“), wurden dort bereits vor Jahr-
zehnten angesprochen.2 Solche und andere
inhaltlichen Stolpersteine erschweren es dem
Leser, einen Einstieg in das Buch zu finden
und die vielen sprachlichen Unebenheiten er-
lauben bis zum Schluss keinen wirklichen Zu-
gang.

Zur formalen Gestaltung des Buches ist an-
zumerken, dass dem Buch deutlich das Feh-

2 Siehe z.B. Kathleen A. Deagan, Neither History Nor
Prehistory: the Questions that Count in Historical Ar-
chaeology. In: Historical Archaeology 22/1 (1988), S. 7-
12.
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len einer professionellen Text- und Bildredak-
tion anzumerken ist. Dadurch hätten viele
Satz- und Layoutfehler, zu kleine Abbildun-
gen und widersprüchliche bzw. unklare Text-
passagen vermieden werden können.

Sören Frommer hat, wie er selbst anmerkt
(S. 30f.), eine polarisierende Arbeit verfasst.
Seinen Denkansätzen, Interpretationen und
Kritiken zu folgen ist die Entscheidung ei-
nes jeden Lesers. Vieles ist nicht neu, son-
dern lediglich anders formuliert. Trotzdem ist
es ein mutiges Werk, das in Teilen Impulse
für die stockenden Methoden- und Theorie-
diskussionen, unter denen die Historische Ar-
chäologie nach wie vor leidet, liefern kann.
Oftmals bietet Frommer gute Überblicke (z.B.
Forschungsgeschichte, Statistik) und kritische
Stellungnahmen. Für eine wirkliche Grund-
legung der Historischen Archäologie fehlen
dem Buch neben durchschlagenden neuen
Ideen vor allem eine klare Vermittlung der Er-
gebnisse und die notwendige Leichtigkeit ei-
nes Klassikers. Ob es ein Versuch zur Grund-
legung des Faches ist, wie der Titel verspricht,
muss der Leser selbst entscheiden. Das Buch
kann immerhin als Versuch gewertet wer-
den, die Archäologie des Mittelalters und der
Neuzeit zu einer prozessualen und vielleicht
auch postprozessualen Archäologie weiterzu-
entwickeln.

HistLit 2009-1-003 / Natascha Mehler über
Frommer, Sören: Historische Archäologie. Bü-
chenbach 2007. In: H-Soz-u-Kult 05.01.2009.

Führer, Julian: König Ludwig VI. von Frankreich
und die Kanonikerreform. Frankfurt am Main:
Peter Lang/Frankfurt 2007. ISBN: 978-3-
631-54522-5; 392 S.

Rezensiert von: Martin Schoebel, Landesar-
chiv Greifswald

Der Titel dieser Berliner Dissertation von 2003
ist auf den ersten Blick leicht irreführend.
Zwar behandelt der Autor ausführlich das
Verhältnis Ludwigs VI. von Frankreich zur
Kanonikerreform im beginnenden 12. Jahr-
hundert in der französischen Krondomäne,
doch geht es ihm zudem um eine Neuver-
ortung dieses Herrschers in der Verfassungs-

und Kirchengeschichte. Im Gegensatz zu sei-
nen Vorgängern Robert II. und Philipp I. oder
seinem Nachfahren Ludwig VII. zählt Lud-
wig VI. nicht gerade zu den französischen
Königen, die in der Geschichtsforschung ein
breites Interesse hervorgerufen haben. Ein
nicht unwesentlicher Grund dafür war der
unzureichende Bearbeitungsstand der ein-
schlägigen Quellen. So erschien erst vor we-
nigen Jahren eine wissenschaftlichen Ansprü-
chen genügende Ausgabe seiner Urkunden,
die in weiten Teilen die maßgebliche Grund-
lage der vorliegenden Untersuchung bildet.
Das nun geschlossen ediert vorliegende Ur-
kundenkorpus und eine Untersuchung der
einzelnen Stücke hinsichtlich der Beteiligung
des Herrschers an Diktat oder Unterfertigung
ermöglichen einen neuen Blick auf die Herr-
schaft Ludwigs VI.

Im Grunde besteht die Untersuchung aus
drei größeren Teilen, deren erster Ludwig VI.
als Herrscher und seinem Handlungsspiel-
raum gewidmet ist (S. 42-112). Hier wird der
geographische Rahmen der Untersuchung ab-
gesteckt, der sich mit dem Herrschaftsbe-
reich deckt, in dem Ludwig VI. eigene Rech-
te geltend machen und durchsetzen konn-
te. Nach einer ausführlichen Behandlung der
neueren Urkundenedition von Jean Dufour
und umfangreichen Studien zum Protokoll,
zur Titulatur, zum Diktat und zum Eschato-
koll der Urkunden Ludwigs VI. vermag Füh-
rer nach der Behandlung der engeren Kron-
domäne an den Fällen Clermont, Brügge,
Maguelonne, Saint-Guilhem-le-Désert, Nan-
tes, Bordeaux und Dijon schlüssig nachzuwei-
sen, dass aufgrund des urkundlichen Befun-
des, „anders als es eine kartographische Dar-
stellung auf der Basis der Edition nahelegt“
(S. 97), eine Intervention des Königs außer-
halb der Krondomäne sich nur in Bordeaux
nachweisen lässt, und dort keineswegs den
Anschluss Aquitaniens bedeute sondern viel-
mehr in einem Zusammenhang mit dem Er-
werb des Herzogtitels durch die Heirat mit
Eleonore zu sehen ist. In allen anderen Fäl-
len ist eine Intervention nicht nachzuweisen
oder wie in Brügge sehr fraglich. Nicht nur
der Raum, sondern auch das persönliche Um-
feld bestimmte die Handlungsspielräume des
Herrschers. So sind in den wichtigen Hofäm-
tern und Funktionen im Umkreis des Herr-
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schers nur einige wenige Familien nachweis-
bar, unter denen die der Familie Garlande mit
dem Kanzler Stephan und die Familie de la
Tour de Senlis herausragen.

Im zweiten Hauptteil (S. 113-197) werden
die Kanonikergemeinschaften in der Krondo-
mäne auf ihre Beziehungen zu Ludwig VI.
vorgestellt und auf der Basis urkundlicher In-
terventionen des Herrschers der Versuch un-
ternommen, ein mehr oder weniger intensi-
ves Interesse oder Desinteresse Ludwigs VI.
an der jeweiligen Institution herauszuarbei-
ten. Neben den Kanonikerverbänden von Ar-
rouaise und Prémontré, die freilich ihre Kon-
gregationen erst unter Ludwigs Nachfolger
ausbauten, und vor allem den regulierten Stif-
ten bei den Bischofsstädten wie St. Quentin
bei Beauvais, St. Martin vor Laon, St. Vin-
cent bei Senlis, St. Jean bei Sens, St. Jean-en-
Vallée bei Chartes, St. Côme und Damien in
Tours nimmt das Stift St. Victor bei Paris den
größten Umfang der Untersuchung ein. Hier-
für sind weniger die außergewöhnlich gu-
te Quellenlage, sondern vielmehr die wech-
selvollen Ereignisse im Zusammenhang mit
der Frühgeschichte dieses Stiftes ausschlag-
gebend. Die inzwischen sehr gut erforschten
Vorgänge um die Gründung Wilhelms von
Champeaux und die Förderung durch die Pa-
riser Bischöfe, die Auseinandersetzung mit
dem königlichen Kanzler Stephan von Gar-
lande und die Ermordung des Priors Tho-
mas bieten eine geradezu ideale Folie, vor der
sich die Haltung Ludwigs VI. gegenüber den
Regularkanonikern, zumal in seinem engsten
Umfeld, gut beleuchten lässt. Zugleich öffnen
diese Vorgänger schlagartig einen sehr detail-
lierten Blick auf die Herrschaftsverhältnisse
am königlichen Hof. In kaum einem ande-
ren Fall zeigt sich das schwankende und wohl
eher zurückhaltende Verhältnis des Königs
zur Kanonikerreform besser, selten wird deut-
licher, wie sehr sein Verhalten von ihm nahe-
stehenden Personen wie beispielswiese dem
Pariser Bischof oder dem Kanzler bestimmt
ist. Im Vergleich mit den anderen Stiften zeigt
Führer, welch entscheidende Rolle bei der Ka-
nonikerreform das persönliche Umfeld spielt.
Vor allem den Bischöfen wie Ivo von Char-
tres oder Bischof Bartholomäus von Laon, die
selbst die Kanonikerreform in ihren Diözesen
betrieben, haben Interventionen Ludwigs VI.

zugunsten der von ihnen reformierten Stifte
erwirken können. Fehlte eine solche bischöfli-
che Protektion, lassen sich zumeist auch kei-
ne oder nur sehr geringe königliche Begünsti-
gungen nachweisen. Doch nicht nur die per-
sonellen Verflechtungen sondern auch die ur-
eigensten Interessen des Herrschers waren
durch die Kanonikerreform berührt, wie der
Autor vor allem am Bruch mit den reform-
freundlichen Kreisen um den Bischof von Pa-
ris und den ihm nahe stehenden Viktorinern
im Jahr 1128 nachweist. Gleiches lässt sich bei
den Kollegiatstiften in Beauvais und in Dreux
beobachten, da dort königliche Interventio-
nen offenbar allein auf die Wahrnehmung kö-
niglicher Rechte zurückgehen.

Als Gegenpol zu den Kanonikern rücken
im dritten Teil (S. 199-268) die klösterlichen
Gemeinschaften in den Blick. Auffallend ist,
dass die traditionell in der besonderen Gunst
des französischen Königtums stehenden Be-
nediktinerklöster sich hinsichtlich königlicher
Gunstbeweise in keiner Wiese von ande-
ren geistlichen Gemeinschaften unterschie-
den. Auch sie waren ebenso wie andere vom
aktuellen Wohlwollen des Herrschers und sei-
ner Umgebung sowie vom direkten Zugang
zu Ludwig IV. abhängig. Besonders deutlich
wird dies bei St. Germain-des-Prés, das über
diesen Zugang nicht verfügte und sich durch
Fälschungen auf ältere Könige Rechte zu-
schrieb, die es bei Ludwig VI. nicht erwirken
konnte. Wie stark bestimmte persönliche Kon-
stellationen das Wohlwollen Ludwigs VI. be-
einflussen konnten, zeigt auch Suger von St.
Denis. Zog seine Erhebung zum Abt gegen
den Willen Ludwigs VI. noch keine unmittel-
baren Folgen nach sich, so hat sich das Ver-
hältnis nach der mit der Unterstützung des
Königs erfolgten Inkorporation des Klosters
Argenteuil deutlich abgekühlt. In dieser Zeit
sind dann auch keine Urkunden Ludwigs für
St. Denis mehr nachzuweisen, und auch Su-
ger scheint nun auf Fälschungen auf Karl den
Großen zurückzugreifen. Während das Ver-
hältnis zu den Cluniazensern nicht zuletzt
vom Aufstieg und Fall der Familie Garlande
beeinflusst ist, treten die Zisterzienser erst ge-
gen Ende seiner Herrschaft in das Blickfeld
und das Wohlwollen des Königs.

Das vor allem auf die Lebensbeschreibung
Ludwigs VI. durch Abt Suger von St. Denis
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zurückgehende Bild der älteren Forschung,
die in Ludwig den im Vergleich zu seinem
Vater Philipp I. energischen Kirchenpolitiker
und Reformer sieht, ist nach dieser Studie
ebenso überzeichnet und unrichtig wie die
Forschungsmeinung, die Ludwig als einen
Zauderer in kirchenpolitischen Fragen be-
greift. Das Bild ist wesentlich differenzierter
zu betrachten, und hierbei wird das Verhal-
ten des Herrschers nicht zuletzt auch von der
Tatsache bestimmt, wem seine Gunstbewei-
se gelten. Die Begünstigung von Kanoniker-
gemeinschaften lag dabei stärker im bischöf-
lichen und königlichen Interesse als die von
streng hierarchisch gegliederten Klosterver-
bänden.

Fassen wir das Ergebnis der Dissertation
zusammen. Sie bietet einen guten und um-
fassenden Überblick der geistlichen Institutio-
nen im Herrschaftsgebiet König Ludwigs VI.
von Frankreich. Dabei ist der Autor durch-
aus auf der Höhe der aktuellen Forschung.
Verdienstvoll ist die Gesamtschau, denn bei
der Behandlung der einzelnen Institutionen
kommt er nur selten über bereits Bekanntes
hinaus, was sich besonders bei St. Victor vor
Paris zeigt. Indem er jedoch den Blick stärker
als bisher geschehen auf Ludwig VI. und die
ihn handlungsleitenden Umstände und Per-
sonen richtet, vermag er durchaus das bisher
in der Forschung vorherrschende, ein wenig
indifferente Bild dieses Königs zu schärfen.
Doch ist die Erkenntnis wirklich neu, Ludwig
VI. habe im Vergleich zu seinem Sohn weitaus
weniger in die kirchlichen Belange eingegrif-
fen und die Bischöfe weitgehend gewähren
lassen, habe sich stärker um einen Interes-
sensausgleich in der Île-de-France bemüht, in-
dem er einer zu starken Dominanz der großen
Familien entgegenzuwirken suchte? Auch die
Veränderungen in und nach der großen Kri-
se von 1127-1133 mit dem Sturz des Kanzlers
Stephan von Garlande sind seit langem gut er-
forscht. Dennoch ist es falsch, das Verdienst
der Arbeit über Gebühr zu schmälern. Sie ist
nicht mehr aber auch nicht weniger als ei-
ne auf breiter Quellen- und Literaturgrundla-
ge sorgfältig erarbeitete Studie zu einem zen-
tralen Aspekt der Kirchenpolitik Ludwigs VI.
und damit ein Beitrag zu einer politischen
Biografie dieses bisher nur wenig von der For-
schung beachteten Herrschers.

HistLit 2009-1-044 / Martin Schoebel über
Führer, Julian: König Ludwig VI. von Frankreich
und die Kanonikerreform. Frankfurt am Main
2007. In: H-Soz-u-Kult 19.01.2009.

Große, Rolf (Hrsg.): L’acte pontifical et sa criti-
que. Bonn: Bouvier Verlag 2007. ISBN: 978-3-
416-03225-4; VI, 305 S.

Rezensiert von: Harald Müller, Historisches
Institut, RWTH Aachen

Papsturkunden und ihre Fälschung stehen
im Mittelpunkt des Sammelbandes, der eine
Tagung vom Jahr 2005 dokumentiert. Exakt
zehn Jahre nach Erscheinen des vorausgehen-
den vierten Bandes der Reihe werden darin
in erster Linie Fortschritte des Regestenwerks
Gallia Pontificia präsentiert, das die Papstur-
kunden für französische Empfänger bis 1198
flächendeckend verzeichnen soll. Die meisten
der zwölf Beiträge schöpfen unmittelbar aus
der Erschließungsarbeit. Es dominieren da-
her Studien zu Echtheitsmerkmalen und Fäl-
schungskontexten einzelner Urkunden oder
Urkundengruppen.

Ludwig Vones, Le faux acte pontifical du
pape Léon VII (BZ2 †148) pour l’abbaye de Ri-
poll et ses repercussions diplomatiques (S. 1-
14), macht als Anlass der Fälschung Konflik-
te zwischen den Bistümern Gerona und Vic
glaubhaft, in denen der Bischof von Vic dem
Verlust seiner Hoheit über Ripoll vorzubeu-
gen suchte. Rolf Große, Die beiden ältesten
Papsturkunden für das Domkapitel von Paris
(JL 3949 und 3951) (S. 15-30), charakterisiert
die beiden Stücke Johannes’ VIII. als Scheino-
riginale oder „Kopien in Form eines Origi-
nals“ (S. 19), spricht sie vom Fälschungsver-
dacht frei und ediert ihren Text. Gérard Moy-
se, Deux couples de privilèges pontificaux du
XIe siècle pour Saint-Claude. Léon IX (1050)
et Jean (faux), Pascal II (mars et avril 1100)
(S. 31-50), bietet eine kritische Parallel-Edition
der vier Stücke für die Abtei im Jura. Lau-
rent Morelle, Par delà le vrai et le faux. Trois
études critiques sur les premiers privilèges
pontificaux reçus par l’abbaye de Saint-Bertin
(1057-1107) (S. 51-86), widmet sich Privilegi-
en Viktors II., Urbans II. und Paschalis’ II.
und deckt Interpolationen und Verwendungs-
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hintergründe auf. Ursula Vones-Liebenstein,
Le faux privilège de Gélase II pour Psalmodi
ou Saint-Silvestre de Teillan, une église con-
voitée (S. 87-109), geht davon aus, dass die
schwankend als Fälschung oder copie figurée
bezeichnete Urkunde angefertigt wurde, um
im Streit mit Saint-Ruf ein Delegationsman-
dat zu erwirken. Fünf Dokumente aus dem
Konflikt der Abteien um Saint-Silvestre aus
den Jahren 1082-1155 sind angefügt. Ludwig
Falkenstein, Fälschung oder Nachzeichnung?
Das Privileg Alexanders III. vom 31. Dezem-
ber 1176 (JL 12748) für die Abtei Saint-Thierry
(S. 139-211), weist in ausführlichster Analy-
se nach, dass die auf originaler Vorlage be-
ruhende Nachzeichnung des Privilegs gemes-
sen am Wortlaut der Vorurkunden einige be-
wusste inhaltliche Manipulationen enthält. Er
datiert ferner die Mandate JL 12984 und 12639
präziser als bisher und ediert fünf Papstur-
kunden (JL 10245, 12144, 12639, 12748, 14590)
sowie eine Bestätigung Erzbischof Heinrichs
von Reims für Saint-Thierry. Bernard de Vre-
gille, Un mandement inédit de Grégoire IX
a des juges délégués du 8 décembre 1237 (S.
225-228), macht den Wortlaut einer Kommis-
sorie bekannt, die in einem umfangreicheren
Prozessdossier erhalten ist.

Gisela Drossbach, Eherechtliche Fälschun-
gen als „Ersatznormen“ in Dekretalensamm-
lungen des 12. Jahrhunderts (S. 213-223), fragt
am Beispiel dreier Dekretalen der Collectio
Francofurtana nach den Motiven der Kano-
nisten, gefälschte Dekretalen in ihre Samm-
lungen zu übernehmen. Sie sieht darin das Be-
mühen, Lücken in der juristischen Norm um
der Systematisierung willen zu schließen. Ob
die Kompilatoren seinerzeit überhaupt um
die Unechtheit der Stücke wussten oder auf
der anderen Seite gar an deren Fabrikation
Anteil hatten, wird nicht erörtert.

Überlieferungsfragen wendet sich zu: Jean-
Daniel Morerod, Le „polycopiage“ de privilè-
ges cisterciens par la chancellerie de Clément
V durant la querelle de l’exemption. Notes
sur la vie des documents pontificaux (S. 295-
305). Die exemplarische Untersuchung von 14
Chartularen/Klosterarchiven aus Frankreich
und dem Arelat legt nahe, dass selbst grund-
legende Papsturkunden für den Orden, wie
etwa das Exemtionsprivileg Lucius’ III. von
1184, höchst selten in den Archiven der ein-

zelnen Zisterzienserabteien vorhanden wa-
ren; Cîteaux scheint solche Dokumente exklu-
siv bewahrt zu haben. Dieser Befund relati-
viert die oft angenommene serielle Vervielfäl-
tigung päpstlicher Privilegien zum Gebrauch
in den einzelnen Zisterzen. Lucius’ Schlüs-
seltext beispielsweise gelangte erst 1309 in
großer Zahl in Umlauf, als Papst Gregor V.
ihn anlässlich der Anfechtung der zisterzi-
ensischen Exemtion als Vidimus von seiner
Kanzlei in großer Stückzahl expedieren ließ.

Vorrangig erschließenden Charakter haben
folgende Beiträge: Gunnar Teske, Cluny, la
France et la papauté. La collection épistolaire
de Pierre le Vénérable (S. 111-138), der die
Kontakte zwischen dem Papsttum und dem
burgundischen Reformkloster präzise analy-
siert, dazu 66 Regesten aus dem bekann-
ten Briefwechsel zusammenstellt und durch
einen Index erfasst. Dietrich Lohrmann, Dele-
gatio cum articulis et interrogatoriis annexis.
Die prozessrechtliche Wende im Streit um die
Reliquien des heiligen Eligius (1256) (S. 229-
264), behandelt einen Abschnitt des reich do-
kumentierten Prozesses, in dem die Prokura-
toren der Abtei das noch junge Positionalver-
fahren zu Gunsten der Mönche zu nutzen ver-
standen. Die im Anhang edierten Materiali-
en, darunter ein Extrakt aus dem Prozessbe-
richt des Abtes, die Artikel der Kontrahenten
zur Beweisaufnahme, vor allem aber die de-
struktive Fragestrategie, welche die klösterli-
chen Bevollmächtigten in dieser Hinsicht ent-
wickelten (Nr. 6), geben Einblick in die Pra-
xis der Prozessführung. Alexandra Chirkova,
Papsturkunden für französische Kirchen aus
Sammlungen in St. Petersburg (11.-13. Jahr-
hundert) (S. 265-294), weist auf beachtliche
Bestände mittelalterlicher Urkunden hin, die
durch Sammler nach Russland gelangten. Sie
ediert 14 die Gallia betreffende Papsturkun-
den teilweise erstmals: fünf für Saint-Jean-
des-Vignes bei Soissons (JL 5391, 5729, 7124,
JL–, Potthast –), drei für Saint-Bertin (Diöz.
Thérouanne, JL 13315, 15020, Potthast –), zwei
für Corbie (JL–, Potthast –), je eine für Cluny
(Potthast –), für Buillon (Diöz. Besançon, JL
10550), für Lützel (Diöz. Basel, JL 13491), für
Saint-Cloud (Diöz. Paris, JL–). Das Fragment
einer Urkunde für den Abt von Corbie (Nr.
10) dürfte dem Exordium zufolge im Zusam-
menhang mit einem Rechtsstreit stehen; das
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Kopfregest ist in seiner allgemeinen Formu-
lierung daher ein wenig irreführend.

Der Band zeigt den Fortgang der Gallia
pontificia ebenso deutlich wie die Stolperstei-
ne des discrimen veri ac falsi, ohne das je-
de Erschließung von Urkunden ihren Wert
einbüßt. Die teils akribischen Untersuchun-
gen führen zu unmittelbaren Klärungen im
Detail, werfen aber auch grundsätzliche Fra-
gen der Echtheitsbewertung auf. So werden
Scheinoriginale, Nachzeichnungen bzw. co-
pies figurées in mehreren Beiträgen angespro-
chen. Die schwankende Nomenklatur und
ihr Gebrauch lassen ahnen, dass hier auch
noch Präzisierungen in der Sache erforder-
lich sind. Angesichts der Beiträge von Morelle
und Falkenstein beschleicht den Rezensenten
eine gewisse Beklommenheit bei dem Gedan-
ken an die zahlreichen Urkunden zweifelhaf-
ter Authentizität, die solch eingehender Un-
tersuchungen noch harren. Wer den geradezu
forensischen Indizien-Aufwand verfolgt, den
Falkenstein treiben muss, ehe er am Ende ein
bislang als Nachzeichnung eingestuftes Privi-
leg als Fälschung erweisen kann, der kommt
um die Erkenntnis kaum umhin, dass es in
solchen Fällen mit dem üblichen Instrumenta-
rium der Papstdiplomatik kaum getan ist. Zur
hilfswissenschaftlichen Expertise muss eine
tiefe Vertrautheit mit Geschichte und Über-
lieferung der jeweiligen Empfängerinstituti-
on treten. Das stellt extreme Anforderungen
an die potenziellen Bearbeiter. Gerade für die
Gallia pontificia, der mit rund 100 zu bearbei-
tenden Diözesen Frankreichs ein ambitionier-
tes Ziel gesteckt ist, bleibt daher zu diskutie-
ren, wie die hohe Zuverlässigkeit der Urkun-
denerschließung zum Wunsch nach zügiger
Bearbeitung in ein ausgewogenes Verhältnis
gesetzt werden kann.

HistLit 2009-1-095 / Harald Müller über
Große, Rolf (Hrsg.): L’acte pontifical et sa criti-
que. Bonn 2007. In: H-Soz-u-Kult 04.02.2009.

Jakobs, Hermann; Petke, Wolfgang: Papstur-
kundenforschung und Historie. Aus der Germania
Pontificia. Halberstadt und Lüttich. Köln: Böh-
lau Verlag Köln 2008. ISBN: 978-3-412-20024-
4; VIII, 276 S.

Rezensiert von: Harald Müller, Historisches
Institut, RWTH Aachen

Der Band vereint zwei voneinander unab-
hängige diplomatische Studien. In der ers-
ten unterzieht Hermann Jakobs unter dem
Titel „Spätottonische Klosterfreiheit. Die Pri-
vilegien ‚Creditae speculationis‘ Johannes’
XIII. und Benedikts VII. für Thankmarsfel-
de/Nienburg, Alsleben und Arneburg“ Ur-
kunden des 10. und beginnenden 11. Jahr-
hunderts einer akribischen Untersuchung, be-
wertet ihre Echtheit und die Abhängigkeit
der Vorlagen voneinander neu und disku-
tiert die Bedeutung der zentralen Formeln
vor dem Hintergrund klösterlichen Autono-
miestrebens und herrscherlicher Klosterpoli-
tik der ausgehenden Ottonenzeit. Der Bei-
trag ist zugleich eine exemplarische Ausein-
andersetzung mit den weit ausgreifenden Fäl-
schungsthesen des Dänen Mogens Rathsack
und eine nicht minder kritische mit der Über-
nahme von dessen Ergebnissen in die von Ha-
rald Zimmermann besorgte Edition der früh-
mittelalterlichen Papsturkunden (S. 9).1 Ja-
kobs führt damit in der vorliegenden Unter-
suchung fort, was er bereits vor geraumer
Zeit ausführlich für Fulda und fast beiläufig
für andere Empfänger in Regestenbänden der
Germania pontificia ins Werk gesetzt hat.

Die überaus scharfsinnige Untersuchung
ist hier nicht im Detail nachzuvollziehen,
doch zeichnet sich als ein Ergebnis ab, dass
in den 980er-Jahren im Reich an einem For-
mulierungsentwurf gearbeitet wurde, der im
Hinblick auf die klösterliche Freiheit unter-
schiedliche Ansprüche zu befriedigen such-
te; aber auch römische Elemente, nament-
lich aus dem Liber Diurnus, sind festzustel-
len. Der Verfasser interpretiert anschließend
die Ergebnisse seiner diplomatischen Unter-
suchung vor dem Hintergrund der Kirchen-
geschichte des Entstehungszeitraums und
kommt dabei zu dem Schluss, dass es Be-
strebungen gab, die klösterlichen Rechte etwa
im Hinblick auf Abtswahl und Immunität auf

1 Mogens Rathsack, Die Fuldaer Fälschungen. Eine
rechtshistorische Analyse der päpstlichen Privilegien
des Klosters Fulda von 751 bis ca. 1158, Stuttgart 1989
(Originalausgabe Kopenhagen 1980); Harald Zimmer-
mann (Hrsg.), Papsturkunden 896-1046, 3 Bde., Wien
1984-1989 (revidierte Ausgabe der Bde. 1 und 2 Wien
1989).
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ein reichseinheitliches Niveau zu heben, auch
wenn dies von jeder rechtlichen Systematik
noch weit entfernt war (S. 78f.). Die grund-
sätzliche Ausschaltung bischöflichen Einflus-
ses war dabei nicht intendiert; im Gegen-
teil: Insbesondere Heinrich II. scheint klöster-
lichen Initiativen, den Einfluss ihres Diözes-
ans zurückzudrängen, eine klare Absage er-
teilt zu haben (S. 89f.). Sechs Urkunden der
im Titel genannten Päpste und zwei Diplome
Heinrichs II. sind abschließend im Licht der
neuen Erkenntnisse kritisch ediert, ferner ein
in der Sache einschlägiges Urkundenformular
rekonstruiert, das aus einigen Formeln des Li-
ber Diurnus wie aus markanten Passagen der
untersuchten Texte besteht und dem damali-
gen römischen Notar bei der Abfassung der
Privilegien vorgelegen haben könnte.

In die Diözese Lüttich, genauer gesagt an
den heutigen Stadtrand von Maastricht führt
der Beitrag von Wolfgang Petke „Reimser
Urkunden- und Siegelfälschungen des 12.
und 13. Jahrhunderts für Priorat und Pfar-
rei Meerssen.“ Er geht von einem seit län-
gerem bekannten Verfälschungskomplex aus
dem limburgischen Priorat der Reimser Ab-
tei Saint-Remi aus, kann dieses Konvolut aber
um ein bislang ungedrucktes, ebenfalls inter-
poliertes feierliches Privileg Alexanders III.
sowie ein späteres Falsifikat auf den Namen
des Lütticher Bischofs Alexander (I.) ergän-
zen und die Entstehungsumstände dieser Pro-
dukte kreativer Diplomatik äußerst plausibel
erhellen. Petke rückt den Schreiber Garnerus
in den Mittelpunkt seiner Analyse, der spä-
testens seit 1177 in Saint-Remi wirkte und
von dessen Hand zahlreiche Texte erhalten
sind. Ihn macht er aufgrund des Schriftver-
gleichs für die verfälschende Nachzeichnung
des Alexander-Privilegs wohl in den Jahren
1178 bis 1181 verantwortlich. Spannend ist,
dass Garnerus später bei der Kompilation
des Chartulars B der Abtei Saint-Remi auf
die Übertragung der von ihm gefälschten Ur-
kunde verzichtete. Petke bringt dies mit den
berühmten Fälscherkonstitutionen Innozenz’
III. von 1198 in Verbindung. Sie waren an den
Erzbischof von Reims adressiert und dürften
auch in Saint-Remi bekannt geworden sein.
Möglicherweise habe Garnerus aus Furcht
vor Entlarvung und Bestrafung beim Eintrag
in das Kopialbuch weitere verfälschte Texte

wieder in ihren Urzustand zurückversetzt (S.
183-185). Insgesamt aber erscheint Garnerus
als ehrbarer Fälscher, der das Wohl des Klos-
ters im Blick hatte.

Mit gleicher Sorgfalt geht der Verfasser ei-
ner Siegelfälschung in demselben Urkunden-
bestand nach, die er in die Jahre 1243/44, spä-
testens aber 1270 datiert. Die nachgeschnit-
tenen Beglaubigungsmittel sollten zwei un-
verdächtigen Urkunden des Lütticher Archi-
diakons Hermann aus dem Jahr 1136 ex post
mehr Gewicht verschaffen. Der seltene Fund
eines Originalbriefs Hermanns an den Abt
von Saint-Remi rundet die Untersuchung ab.
Ein stattlicher Dokumentenanhang bietet 34
Stücke für Meerssen aus den Jahren 1135 bis
1272 teils in kritischer Volledition, teils als Re-
gest mit den aus der Untersuchung resultie-
renden Neuerungen. Zahlreiche Abbildungen
ermöglichen den Nachvollzug der Ergebnis-
se, die die Urkundenbasis des hochmittelal-
terlichen Meerssen nun zuverlässig sichern.

Zwei Jahrzehnte lang erschien kein Buch
mehr in den „Studien und Vorarbeiten“. Der
neue, inhaltlich disparate Band der Reihe ist
ein Monument der Beharrlichkeit. Er demons-
triert in seinen beiden Teilen die Tugenden
diplomatischer Forschung und macht dar-
über hinaus deutlich, dass das quellenkriti-
sche Kerngeschäft des Mediävisten unbeein-
druckt von den zahlreichen Wendungen und
Moden der historischen Forschung in un-
verminderter Weise die Arbeit an verlässli-
chen Fundamenten der Erkenntnisarbeit sein
muss. Leider ebnet kein Register dem Leser
den Weg zu den einzelnen Urkunden und
Sachthemen. Die Tatsache, dass die eindring-
lichen Studien aus der Feder zweier Emeriti
stammen, sollte im Übrigen nicht als Menete-
kel begriffen werden.

HistLit 2009-1-203 / Harald Müller über Ja-
kobs, Hermann; Petke, Wolfgang: Papsturkun-
denforschung und Historie. Aus der Germania
Pontificia. Halberstadt und Lüttich. Köln 2008.
In: H-Soz-u-Kult 11.03.2009.
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Jörg, Christian: Teure, Hunger, Großes Sterben.
Hungersnöte und Versorgungskrisen in den Städ-
ten des Reiches während des 15. Jahrhunderts.
Stuttgart: Anton Hiersemann Verlag 2008.
ISBN: 978-3-7772-0800-8; XII, 464 S.

Rezensiert von: Klara Hübner, Departement
für die Geschichte der Moderne und des Mit-
telalters, Universität Fribourg, Misèricorde

„Und was tho dure allent, wath men hebben
scholde“. Mit den kargen Worten eines Stral-
sunder Chronisten, der damit Versorgungs-
krise und Hungersnot des Jahres 1439 in sei-
ner Stadt umreißt, gibt Christian Jörg bereits
mit dem einleitenden Satz die programmati-
sche Richtung seiner Dissertation vor: „Teu-
re, Hunger, Großes Sterben“. Es geht darin
um die Auslöser und Begleiterscheinungen
der kurz aufeinander folgenden, in der bishe-
rigen Forschung eher am Rande behandelten
agrarischen Krisenphasen zwischen 1437 und
1440 aus der Sicht großer spätmittelalterli-
cher Städte im Süden und Westen des Reichs-
gebietes. Ungewohnt ist dabei nicht nur der
komparatistische Ansatz, sondern auch die
Breite der Fragestellung sowie des herange-
zogenen Quellenmaterials zu dieser europa-
weit manifesten Hungerkrise, die der Au-
tor selbst als die schwerste des 15. Jahr-
hunderts bezeichnet. Er stellt sich damit be-
wusst in die Tradition Wilhelm Abels, der
als einer der ersten anhand des periodischen
Auftretens von Hungersnöten im 14. und
15. Jahrhundert die gegenseitige Abhängig-
keit von Versorgungsengpässen und demo-
grafischem Rückgang aufzeigte, was er letzt-
lich zur Formulierung „Krise des Spätmittel-
alters“ verdichtete, die wie so manche Zu-
gangsweise bei aller Einprägsamkeit metho-
disch und begrifflich diffus blieb. Dem Feh-
len über die klassische Wirtschaftsgeschich-
te hinausgehender Modelle und Begriffe be-
gegnet Jörg, indem er Abels Ausgangspunkt
um aktuelle Ansätze aus den Sozialwissen-
schaften, der Ökonomie-, Verfassungs- und
Kulturgeschichte erweitert: Nicht die Wieder-
kehr des Phänomens selbst, sondern die viel-
fältigen sozialen und politischen Folgen von
Getreideknappheit, Teuerung und Seuchen
im innen- und außenpolitischen Handeln der
Städte stehen dabei im Vordergrund. Entspre-

chend nuanciert ist seine Fragestellung. Sie
reicht von den Mitteln und Handlungsspiel-
räumen, die den Stadtführungen im 15. Jahr-
hundert zur Verfügung standen, um Versor-
gungsengpässe zu lindern, über deren Be-
deutung für die Aufrechterhaltung der in-
neren Ordnung bis hin zu spezifischen Er-
wartungen, die einzelne Mitglieder oder In-
teressensgruppen innerhalb der Stadtgemein-
de an ihre Entscheidungsträger stellten. Da
Krisen nur selten geografisch isoliert waren,
gilt seine Aufmerksamkeit auch ihrem Ein-
fluss auf städtische Außenbeziehungen, ins-
besondere jene innerhalb von Städtenetzwer-
ken und Bündnissystemen. Neben der Chro-
nistik stützt er sich dabei auf bislang we-
nig benutztes, weil größtenteils unpublizier-
tes Quellenmaterial, allen voran Rechungs-
quellen, Regestenbücher oder die Aufzeich-
nungen bruderschaftlich organisierter städti-
scher Gemeinschaften.

Der erste Teil der Studie ist der Problema-
tik städtischer Versorgungspolitik aus globa-
ler Sicht gewidmet, was auf eine gelungene
Auseinandersetzung mit der bislang weitge-
hend übergangenen zeitgenössischen Termi-
nologie in städtischen Chroniken hinausläuft,
wo der Beschreibung agrarischer Krisen zu-
meist viel Raum zugestanden wurde. Dieser
wird anschließend die Begriffsverwendung
in der historischen Forschung unterschied-
lichster ideologischer Prägung gegenüberge-
stellt. Dabei gilt Jörgs Aufmerksamkeit aller-
dings auch der Diversifizierung von Städte-
typen, die er nicht primär herrschaftstypo-
logisch, sondern aufgrund ihrer unterschied-
lichen Versorgungsvoraussetzungen einteilt.
Das Kernstück seiner Studie stellt jedoch der
dritte, inhaltlich und thematisch ambitionier-
teste Abschnitt dar, welcher einen Gesamt-
überblick über die Folgen der Teuerungs-
phasen und Hungersnöte zwischen 1430 und
1440 beinhaltet. Dabei werden einleitend die
Auslöser betrachtet, an die er klimahistorisch
herangeht: Demnach gehen Krisen aus ei-
ner ungünstigen Konstellation anthropogener
und klimatischer Rahmenbedingungen her-
vor. Letzteres wird anhand zahlreicher Bei-
spiele aus dem städtischen Bereich zwischen
iberischer Halbinsel und dem Ostseeraum so-
wie zwischen Italien und Irland illustriert.
Bei aller Betonung eines europäischen Krisen-
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jahrzehnts vergisst Jörg jedoch nicht, den re-
gionalen und lokalen Spezifika Rechnung zu
tragen. Dass agrarische Krisen – trotz ähn-
lichen Auslösern – unterschiedliche Folgen
haben konnten, zeigt er detailliert am Bei-
spiel der Städte im Süden und mittleren Wes-
ten des Reiches, namentlich Basel, Nürnberg,
Augsburg und Frankfurt am Main, wo er
die beiden schlimmsten Verlaufsphasen zwi-
schen 1430 und 1440 systematisch nachzeich-
net. Eindrücklich ist etwa die Darstellung des
sich zuspitzenden Konfliktes zwischen Stadt
und Land in Franken und Schwaben, wo
explodierende Kornpreise und Viehseuchen
1437 gesellschaftlich verheerende Folgen hat-
ten. Im Gegensatz zu Abel, der sich bei seinen
Aussagen auf einen Jahreskornpreis stützte,
geht Jörg von den ereignisnahen monatli-
chen Preisschwankungen aus, da diese den
schmalen Grat zwischen kurzzeitigem Auf-
schub und demografischer Katastrophe be-
sonders gut dokumentieren. Die existenziel-
le Bedrohung durch Hungersnöte führte auch
zu einer gewissen Prominenz des Themas im
zeitgenössischen Reformdiskurs, was zu ei-
nem Exkurs über die anonyme Reformatio Si-
gismundi führt, die bislang nicht in diesem
Kontext interpretiert wurde. Auch wenn ihr
Verfasser Krisenerscheinungen durchaus tra-
ditionell erklärt, nämlich als göttliches Straf-
gericht, bediente er sich aber auch Argumen-
te, die im urbanen Bereich besonders verbrei-
tet waren. So etwa der Kritik am Fürkauf oder
des Vorwurfes, dass sich städtische Bäcker-
und Metzgerzünfte auf Kosten einer hungern-
den Bevölkerung bereicherten.

Da Versorgungskrisen nicht nur eine exis-
tenzielle Bedrohung für den Einzelnen dar-
stellten, sondern auch den politischen Füh-
rungsanspruch der Stadtobrigkeiten gefähr-
den konnten, widmet sich Christian Jörg an-
schließend ausgiebig den Maßnahmen, die
die Stadtführungen dieser periodisch wie-
derkehrenden Gefährdung entgegenbrach-
ten. So etwa dem Versuch, Kornausfuhren
durch Geldstrafen zu beschränken, wobei die
schwierige Umsetzung solcher Ratsentschei-
dungen in die Praxis zudem die Frage nach
Effizienz und Reichweite von Stadtherrschaft
aufwirft. Breiter Raum wird anschließend der
Anlage städtischer Großspeicherbauten, der
Reglementierung Getreide verarbeitender Ge-

werbe, der Bestrafung von Wucher sowie
der gezielten Armenfürsorge zugestanden –
Letzteres stets mit der Absicht, die Gren-
ze zwischen abgabeberechtigter Einwohner-
schaft und unberechtigten Personengruppen
deutlicher hervorzuheben. Dass jedoch kei-
nes der Führungsgremien finanziellen und
zeitlichen Aufwand scheute, um die Korn-
versorgung der eigenen Stadt sicherzustellen,
zeigt Jörg anschließend anhand von Beispie-
len, die er unter dem Gesichtspunkt städti-
scher Außenpolitik abhandelt. Mag dieses Ka-
pitel auch etwas kurz geraten sein, so genügt
es doch, um in den folgenden Abschnitten an-
schaulich zu dokumentieren, welche Entfer-
nungen mit Kornkäufen betraute Ratsherren
zurückgelegt haben, welcher immense infra-
strukturelle Aufwand getrieben wurde und
wie unrentabel solche Geschäfte waren, da ein
Teil des oftmals über weite Strecken transpor-
tierten Korns nur zu reduzierten Preisen an-
geboten werden konnte, um die Versorgung
der Ärmsten sicherzustellen. Besonders be-
achtenswert ist das Beispiel Frankfurts, wo
die Messe und der Wahltag nach dem Tode
Kaiser Sigismunds für Versorgungsengpässe
sorgten. Dies bewog den Rat in seinen an
verbündete Städte gerichteten Bittbriefen zu
dem einzigartig gebliebenen Appell an die in
der Goldenen Bulle beschworene Städtesoli-
darität. Dass dieser Aufwand nicht nur dem
altruistischen Selbstbild als „buon governo“
diente, wird aus den folgenden Kapiteln er-
sichtlich, die Inklusions- und Exklusionsme-
chanismen in der städtischen Armenfürsorge
gewidmet sind. Deutlich wird hierbei die Ab-
hängigkeit zwischen vermehrt auftauchen-
den Vorurteilen und obrigkeitlichen Maßnah-
men gegenüber Bettlern, Beginen und Begar-
den, Juden und „Zigeunern“ in Teuerungs-
phasen dargestellt. Versöhnlicher ist der letz-
te Abschnitt der Arbeit, welcher die un-
terschiedlichen Formen kommunaler Erinne-
rungspraxis an Notjahre thematisiert. Dabei
stehen nicht nur Prozessionen in den Städ-
ten im Vordergrund, sondern auch größere
Bittwallfahrten – hier besonders jene der Jah-
re 1437 bis 1440. Besonderes Augenmerk gilt
aber auch öffentlichen Inschriften sowie ande-
ren, zumeist bildlichen Bezügen zu Getreide-
teuerung und Hungerkatastrophen.

Christian Jörg zeichnet mit seiner Unter-
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suchung ein facettenreiches Bild des Phäno-
mens „agrarische Krise“ aus städtischer Sicht,
das seinem ambitionierten Anspruch gerecht
wird. Sie besticht nicht nur durch die Brei-
te des herangezogenen Quellenmaterials und
die gelungene Pluralität der angewandten
methodischen Ansätze, die den Themenbe-
reich der Wirtschaftsgeschichte um zahlreiche
Aspekte erweitert, sondern auch durch die
gute Lesbarkeit, welcher etwa die umfassen-
den Zusammenfassungen am Ende der Groß-
kapitel dienlich sind. Wie jede in sich abge-
rundete Arbeit, wirft auch diese mehr Fragen
auf als sie beantworten will. Man mag nur
hoffen, dass damit Studien ähnlichen Stils an-
regt werden.

HistLit 2009-1-225 / Klara Hübner über Jörg,
Christian: Teure, Hunger, Großes Sterben. Hun-
gersnöte und Versorgungskrisen in den Städten
des Reiches während des 15. Jahrhunderts. Stutt-
gart 2008. In: H-Soz-u-Kult 18.03.2009.

Jostkleigrewe, Georg: Das Bild des Anderen.
Entstehung und Wirkung deutsch-französischer
Fremdbilder in der volkssprachlichen Literatur
und Historiographie des 12. bis 14. Jahrhunderts.
Berlin: Akademie Verlag 2008. ISBN: 978-3-
05-004394-4; 446 S.

Rezensiert von: Klaus Oschema, Historisches
Seminar, Ruprecht-Karls-Universität Heidel-
berg

Vom gewandt-höfischen, aber unzuverlässi-
gen Franzosen bis hin zum sprichwörtlichen
„furor teutonicus“ sind die wohlfeilen und
langlebigen Stereotype, mit denen sich die
europäischen Völkerschaften im Verlauf der
mittelalterlichen Geschichte und gerne auch
darüber hinaus gegenseitig bedachten und
bedenken, weithin bekannt. So unterhaltsam
ihre Sammlung und die mit ihnen zusammen-
hängenden Bilder zuweilen sind, so droht
sie doch gerne im Charme des Antiquari-
schen stecken zu bleiben. Georg Jostkleigre-
we spricht sich daher in seiner jüngst pu-
blizierten Erlanger Dissertationsschrift vehe-
ment gegen einen solchen Zugang aus und
versucht, die gegenseitige Wahrnehmung von
„Deutschen“ und „Franzosen“ stärker struk-

turiert in den Griff zu bekommen. Er ver-
bindet dabei stupende Quellenkenntnis, die
nicht wenige Texte auch aus ihrer handschrift-
lichen Grundlage heraus vorführt, mit aus-
geprägtem Methodenbewusstsein und theo-
retischer Reflexion. Beste Voraussetzungen al-
so, um dem Leser aufzuzeigen, ob und wie
sich die untersuchten deutschen und franzö-
sischen Autoren gegenseitig „erschrieben“.

Die Vielfalt der damit angesprochenen The-
menfelder kann im Rahmen dieser Bespre-
chung keinesfalls erschöpfend benannt wer-
den. Auch sei hier bereits der Hoffnung Aus-
druck verliehen, dass Ansatz und Ergebnis-
se dieser Arbeit eine rege Debatte und weite-
ren Austausch nach sich ziehen mögen, wobei
sich Affirmation und kritische Sichtung der
höchst anregenden Studie gewiss vermischen
werden. Zur Vorstellung soll hier vor allem
der Gang der Arbeit knapp skizziert werden,
bevor einige kommentierende Anmerkungen
folgen.

Eine prägnant zugespitzte Einführung stellt
den gewählten Zugang und das Quellenkor-
pus vor, das sich aus deutsch- und fran-
zösischsprachigen literarischen Texten und
Chroniken zusammensetzt, die zwischen dem
12. und 14. Jahrhundert entstanden sind (S.
13-55). Zugleich klingt die spezifische Pro-
blematik im Verhältnis der beiden gewählten
„Nationen“ an: Es geht um die gegenseitige
Fremdwahrnehmung in einer besonderen Be-
ziehung. Mit der gemeinsamen karolingisch-
fränkischen Herkunft und in Verbindung mit
den divergenten Situierungen (Königreich
versus Kaisertum) entwickelte sich zwischen
Deutschen und Franzosen ein eigentümliches
Spannungsfeld, das sich auch in Asymmetri-
en der Wahrnehmung niederschlug.

In drei Abschnitten (Strukturen und Di-
mensionen der Fremdwahrnehmung; Para-
meter der Entstehung spezifischer Fremdbil-
der; Zusammenfassung) nähert sich die Ar-
beit in einem ersten Teil der Genese der
Fremdbilder und ihren Charakteristika. Als
besonders originell, aber zugleich zur Dis-
kussion reizend, darf der stark quantifizie-
rende Zugriff gelten, der vorführt, wie asym-
metrisch schon die Mengenverteilung der
„grenzüberschreitenden“ Nachrichten und
Inhalte angelegt ist: Während die deutsch-
sprachige Historiographie kaum über den
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westlichen Nachbarn berichtet – Ausnahmen
bieten in Ansätzen Ottokars „Steirische Reim-
chronik“ und die „Sächsische Weltchronik“ –
war französischen Autoren diese Perspekti-
ve weniger fremd. Selbstverständlich kam da-
bei der Rolle des Kaisertums besondere Be-
deutung zu, und man wird die Details die-
ser Analyse noch weiter diskutieren müssen,
etwa hinsichtlich der Ausführungen über die
„verdeckten“ Kenntnisse, die Jostkleigrewe
aus indirekten Nachrichten erschließt (S. 84-
104). Der Autor argumentiert aber stets sorg-
fältig und differenziert: So macht er deut-
lich, wie die Nachrichten unterschiedlich auf
den Berichtszeitraum verteilt sind, da sich
viele der Fremdbeschreibungen auf die Zeit
der „gemeinsamen“ fränkischen Geschichte
(S. 69-75) beziehen, und dass sie keinen strik-
ten Gesetzen gehorchen, was die korrekte Be-
schreibung des Fremden bzw. die Projektion
eigener Lebensumstände betrifft (S. 137-156).

Nach diesem strukturell ausgerichteten Ab-
schnitt widmet sich der längere zweite Teil
den konkreten Inhalten, welche die Beschrei-
bung des Verhältnisses von „Regnum Fran-
ciae“ und „Imperium“ bestimmten. Die zen-
tralen Fragen sind dabei bereits von einer lan-
gen Forschungstradition vorgegeben, die sich
insbesondere für die wechselseitige rechtlich-
politische Situierung von Frankreich und dem
Reich interessierte. Mit Blick auf andere Ma-
terialkomplexe (lateinische Historiographie,
Traktatliteratur, juristische Texte) wurden hier
dezidierte Meinungen begründet, die sich an-
hand der volkssprachigen Texte häufig ge-
nug nicht bestätigen lassen. Wenn es auch für
die moderne Sicht besonders interessant sein
mag, wie sich die Auffassung von der Eigen-
ständigkeit des französischen Königs gegen-
über der imperialen Autorität herausbildete,
so scheint dieses Problem für die Zeitgenos-
sen weniger virulent gewesen zu sein: Einen
Vorrang des Kaisertums festzustellen erschien
vielen französischen Autoren des 13. Jahrhun-
derts nicht problematisch – das berühmte ’rex
imperator in regno suo’-Konzept drang erst
im 14. Jahrhundert in die volkssprachliche
Historiographie ein und auch dann keines-
wegs mit massiven Auswirkungen. Wesent-
lich wirkmächtiger erscheint in Frankreich die
von Suger von St. Denis entwickelte Vorstel-
lung einer besonderen Kirchennähe der fran-

zösischen Herrscher, die sich daher in einem
stets spannungsreichen und geschichtsmäch-
tigen Verhältnis zu den papstfeindlichen Kai-
sern befunden hätten. Plausibel führt Jostklei-
grewe vor, wie dieser Gedanke erst um 1300
herum an Wirkung verlor – anderes war auch
kaum denkbar, angesichts der Krise zwischen
Philipp IV. und Bonifaz VIII.

Zwei zentrale Aspekte kennzeichnen den
zweiten Teil der Arbeit: Zum einen unter-
streicht er die bereits festgestellten quanti-
tativen Unterschiede zwischen der deutsch-
und der französischsprachigen Tradition. Im-
mer wieder dient die „Steirische Chronik“
als Referenztext für die Perspektive aus dem
Reich – vorrangig aus dem simplen Grund,
dass das Verhältnis zwischen Frankreich und
dem Reich in der weiteren deutschsprachi-
gen Überlieferung kaum eine Rolle spielte.
Ganz anders dagegen die vielfältigere franzö-
sische Tradition. Zum zweiten fällt die vom
Material vorgegebene inhaltliche Engführung
auf: In den Fokus der Berichte tritt der Nach-
bar fast nur dort, wo konkrete (Interessens-)
Konflikte zu verzeichnen sind. Die zentralen
Themenkomplexe bilden daher die Auseinan-
dersetzungen zwischen den späten Staufern
und den Anjou um die Herrschaft im süd-
lichen Italien (S. 245-255 und 327-360) sowie
jene Konflikte zwischen Frankreich und dem
Reich, die sich im burgundisch-lothringischen
Grenzraum abspielten (S. 256-272). Das Bild
einer quasi-nationalen Auseinandersetzung
ist aber auch hier nicht zu untermauern. Es
ist daher nur konsequent (und nicht einer ak-
tuellen Mode geschuldet), dass Jostkleigrewe
seine Arbeit mit einem Kapitel über die im-
mer wieder anzutreffende Vorstellung von ei-
ner vertraglichen Freundschaft, einer „amici-
tia“ zwischen den beiden Reichen beschließt.

Ohne dass damit die deutsch-französische
Geschichte des Mittelalters schöngefärbt wür-
de, zeigt dieser knappe Überblick doch be-
reits, dass man die Wertigkeit so mancher
liebgewordenen Vorstellung von den ehema-
ligen „Erbfeinden“ wird modifizieren müs-
sen. So wurden die Konflikte im Grenzraum
offensichtlich nicht als schlechthin französi-
sche Expansionspolitik wahrgenommen (S.
269 und 271) und auch die deutschsprachigen
literarischen Werke der Zeit besaßen nicht die
Freiheit (und wohl auch nicht die Absicht),
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Karl den Großen zu einem „deutschen Kai-
ser“ zu machen (S. 157-170). Allerdings gilt es
natürlich die Grundlage dieser Ergebnisse zu
beachten, die nur auf einem Ausschnitt aus
den insgesamt verfügbaren Materialien der
Epoche fußen. Auch ist zu fragen, ob alle der
untersuchten Texte nach dem gleichen Mus-
ter analysiert werden können: Ist der „Mé-
nestrel de Reims“ mit denselben Kriterien zu
untersuchen wie die Chroniken des Umfelds
von Saint-Denis? Und wie geht man mit dem
hie und da aufscheinenden Modus der Ironie
um? Trotz solcher Fragen legt Jostkleigrewe
hier gewichtige Neubewertungen vor, die zur
weiteren Diskussion reizen sollten.

Dass er es dem Leser dabei nicht immer
leicht macht, bei der Stange zu bleiben und
auch tatsächlich den Kern der Argumentation
zu verfolgen, soll allerdings nicht verschwie-
gen werden: In der Vielzahl der vorgeführ-
ten Exempel droht sich der eigentliche Gegen-
stand zuweilen aufzulösen, so dass man ger-
ne und regelmäßig auf die Orientierungsleis-
tung des Inhaltsverzeichnisses zurückkommt.
Auch wird die Lesefreude durch wiederholt
erscheinende Flüchtigkeitsfehler getrübt, die
eine gründliche Korrektur vor der Druckle-
gung hätte beseitigen können. Die Eile bei der
Publikation macht sich schließlich in den Kar-
tenbeigaben im „Anhang II“ bemerkbar, wel-
che die „geographischen“ Horizonte ausge-
wählter Texte vorführen (S. 403-405): Es wä-
re hilfreich gewesen, die markierten Orte und
Räume zu benennen und vor allem die Sige-
lerläuterungen der Legende im selben Maß-
stab wie die Markierungen der Karten zu hal-
ten (die Größe der Sigel zeigt quantitative Ein-
stufungen an). Von größerem Nutzen ist da-
her das dreigeteilte Register („mittelalterliche
Autoren und Texte“, „historische und mythi-
sche Personen“, „Orte“).

Doch solche Kritik soll nicht vom inhaltli-
chen Kern ablenken: All jenen, die sich mit
der Geschichte der gegenseitigen Wahrneh-
mung Deutschlands und Frankreichs im Mit-
telalter beschäftigen, sei es aus einer „natione-
norientierten“ Perspektive oder aus der Sicht
der Fremdwahrnehmung als solcher, ist die-
ses Buch zur Lektüre zu empfehlen.

HistLit 2009-1-088 / Klaus Oschema über
Jostkleigrewe, Georg: Das Bild des Anderen.

Entstehung und Wirkung deutsch-französischer
Fremdbilder in der volkssprachlichen Literatur
und Historiographie des 12. bis 14. Jahrhunderts.
Berlin 2008. In: H-Soz-u-Kult 02.02.2009.

Köster, Gabriele: Künstler und ihre Brüder. Ma-
ler, Bildhauer und Architekten in den veneziani-
schen Scuole Grandi (bis ca. 1600). Berlin: Ge-
br. Mann Verlag 2008. ISBN: 978-3-7861-2548-
8; 641 S.

Rezensiert von: Thomas Frank, Friedrich-
Meinecke-Institut, Freie Universität Berlin

Ziel dieser kunsthistorischen Dissertation ist
es, die Beziehungen der Venezianer Künst-
ler zu den sechs wichtigsten Bruderschaften
der Stadt, den so genannten Scuole Grandi,
zwischen dem späten 14. und dem frühen
17. Jahrhundert umfassend zu rekonstruieren.
Dies erfordert die Durchsicht von Dutzenden
von Matrikeln, Protokoll- und Rechnungsbü-
chern, die sich in den reichen Archiven der
Scuole erhalten haben. Die Texte sind größten-
teils in venezianischem Dialekt verfasst, somit
sprachlich kaum normalisiert und daher alles
andere als leicht zu lesen. Nicht dass der äl-
teren kunstgeschichtlichen Forschung die Be-
deutung der Venezianer Bruderschaftsquel-
len für die Biografie einzelner Künstlerper-
sönlichkeiten entgangen wäre; doch der Mü-
he, sie für einen längeren Zeitraum systema-
tisch auszuwerten, hat sich bisher noch nie-
mand unterzogen.

Die Eigenart des Quellenmaterials legt ei-
ne prosopografische Herangehensweise nahe.
Grundlage des Buches ist ein Anhang mit ins-
gesamt 1372 alphabetisch geordneten Perso-
nenartikeln (S. 357-572), die in einem Umfang
von wenigen Zeilen bis mehreren Spalten al-
les dokumentieren, was die erfassten Künst-
ler mit den Scuole Grandi verband. Dass sie
der Begriff „Künstler“ wegen der noch feh-
lenden Differenzierung zwischen Künstlern
im modernen Sinn und Handwerkern vor
schwer lösbare Eingrenzungsprobleme stellt,
räumt Köster in der Einleitung (S. 26) ein.
Sie legt deshalb ein engmaschiges Netz aus
und nimmt in ihre Mustergruppe alle Per-
sonen auf, für welche die Berufsbezeichnun-
gen „pentor“ und Ähnliches (Maler, Minia-

Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

85



Mittelalterliche Geschichte

turmaler, Zeichner, aber auch Vorhangmaler
und Anstreicher), „intagliator“ (Bildschnit-
zer, Steinschneider), „tagliapietra“ (Bildhauer,
Steinmetz, aber auch Architekt) und „mure-
ro“ (Maurer, aber auch Baumeister und Archi-
tekt) belegt sind. Das Buch gebraucht den Be-
griff ‚Künstler’ in diesem umfassenden Sinn,
schließt jedoch ‚kunsthandwerkliche’ Berufe
wie Goldschmied in der Regel aus. Die schiere
Größe dieses Korpus führt zwangsläufig da-
zu, dass von der Mehrheit der erfassten Per-
sonen kaum mehr als ihre zeitweilige Präsenz
in einer der Scuole Grandi festzustellen ist;
nur einer geringen Zahl sind Werke zuzuwei-
sen, und nur ganz wenige Persönlichkeiten
eignen sich zu kunsthistorischen Erörterun-
gen im engeren Sinn. Dementsprechend bie-
tet das Buch nur zwei ausführliche (und eini-
ge wenige kürzere) Bildanalysen: eine zu Ti-
zians für die Scuola Grande di S. Maria della
Carità geschaffenem „Tempelgang Mariens“
(S. 157-167), die andere zu Tintorettos „Großer
Kreuzigung“ in der Scuola Grande di S. Rocco
(S. 337-355). Diese sorgfältig argumentieren-
den bildbezogenen Passagen leiden unter der
mageren Qualität und geringen Größe fast al-
ler Abbildungen.

Doch da es Köster darum geht, einen „Bei-
trag zu einer Sozialgeschichte des Künstlers“
(S. 26) zu leisten, ist es gerechtfertigt, vor al-
lem den historischen Aspekten Aufmerksam-
keit zu widmen. Einschlägig ist hierfür vor al-
lem das erste und längste der drei Hauptka-
pitel (Stadt und Bruderschaft, S. 27-174), teils
auch das zweite (Kunstpolitik, S. 175-304),
während das dritte (Städtische Repräsentati-
on und bürgerliche Identität, S. 305-355) sich
stärker auf genuin kunsthistorische Proble-
me konzentriert. Die Benutzung neuerer ge-
schichtswissenschaftlicher Arbeiten über Bru-
derschaften ist zwar als selektiv zu bezeich-
nen, reicht für den angestrebten Zweck je-
doch aus: Die Autorin entnimmt der Bruder-
schaftsforschung eine Reihe von Fragestellun-
gen, die neue Aufschlüsse über den Venezia-
ner Kunstbetrieb versprechen.

Die erste dieser Fragestellungen betrifft die
Sozialgeschichte der Scuole Grandi und die
Rolle der Künstler als einfache Mitbrüder
oder Vorstandsmitglieder. Köster beschreibt
zunächst die starke soziale Binnendifferenzie-
rung der Scuole Grandi, die in Venedig qua-

si öffentlichen Charakter hatten. Die Abglei-
chung ihrer prosopografischen Daten mit der
Sozialstruktur der Scuole ergibt, dass die na-
mentlich bekannten Künstler meist zur mitt-
leren Gruppe der Bruderschaftsangehörigen
zählten, aber relativ selten zu den Spitzenäm-
tern vorstießen, die der reichen Bürgerelite
vorbehalten waren. Dass manche Maler den-
noch an ein Spitzenamt kamen, zeigt, dass
auch in Venedig die soziale Stellung nicht ri-
goros an die – über den Beruf und die Zunft-
pflicht definierte – Standeszugehörigkeit ge-
bunden war, sondern ein Aufstieg in die Bür-
gerelite möglich war. Ein Problem liegt hier
in der Darstellung der aus den Künstlerproso-
pografien im Anhang erhobenen Befunde. Ei-
ne Straffung wäre wünschenswert und hätte
erreicht werden können, wenn die wichtigs-
ten Beobachtungen grafisch umgesetzt und
im Text durch eine begrenzte Anzahl signifi-
kanter Beispiele erläutert worden wären.

Ein zweiter Aspekt ist die Vernetzung der
Künstler untereinander und mit ihrem so-
zialen Umfeld. Um diesem Lebenselixier des
vormodernen Kunstbetriebs auf die Schliche
zu kommen, sind die Venezianer Scuole Gran-
di ein idealer Beobachtungsposten, und hier
liegt ohne Zweifel eine der Stärken des Bu-
ches. Köster erkennt in den verwandtschaft-
lichen und mehr noch den freundschaftli-
chen Verflechtungen, die sich aus den Bruder-
schaftsquellen rekonstruieren lassen (S. 86-
110), nicht nur ein Mittel für die Künstler,
sich sozialen Kredit zu verschaffen. Sie weist
an späterer Stelle (S. 186ff.) sogar einen sys-
tematischen Zusammenhang zwischen Mit-
gliedschaft eines Künstlers in einer Scuola
Grande und Vergabe eines Auftrags an den
Künstler durch die Bruderschaft nach. Die
Einsicht in die Systemhaftigkeit eines Phäno-
mens birgt allerdings die Gefahr von Zirkel-
schlüssen. Die Autorin ist sich dessen bewusst
und geht mit der gebotenen Vorsicht zu Wer-
ke. Das führt auf der anderen Seite dazu, dass
sie sich auf die sicher bezeugten Fälle zurück-
zieht und dass die Beispiele, auf denen die
chronologisch gegliederte Untersuchung der
Auftragsvergabe durch die Scuole Grandi ba-
siert (S. 175-304), sich mehr und mehr auf die
wenigen bekannten Maler konzentrieren: auf
die Familie Bellini, Tizian, Jacopo und Dome-
nico Tintoretto und wenige andere. Der Rest,
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das heißt die Masse der im Anhang verzeich-
neten Personen, über die nur hypothetische
oder gar keine Aussagen möglich sind, spielt
in diesen Teilen der Arbeit kaum eine Rolle:
Auftragsabwicklung und „Kunstpolitik“ wa-
ren eben das Terrain der Bruderschaftseliten.

Ein dritter Aspekt bezieht sich auf die zen-
tralen religiösen Funktionen der Scuole Gran-
di, die Vorsorge für das Seelenheil und die
Fürsorge für bedürftige Mitglieder. Auch auf
diese klassischen bruderschaftlichen Funktio-
nen fällt aus der Perspektive von Kösters
Mustergruppe neues Licht. Im Kapitel zur
Jenseitsvorsorge (S. 111-140) werden vor al-
lem Stiftungen von Künstlern an ihre Bruder-
schaften untersucht. Einzelne Fälle, zum Bei-
spiel der des Malers Iacobello del Fiore (†
1439), sind gut bezeugt, können indes nicht
über den Eindruck hinwegtäuschen, dass die
Zahl solcher Stiftungen insgesamt nicht sehr
hoch war und im Laufe des 15. und 16. Jahr-
hunderts noch zurückging. Gewichten lässt
sich dieser Eindruck nicht, denn da einer-
seits vergleichende Sondierungen in der riesi-
gen Venezianer Testamentüberlieferung nicht
zu leisten waren und Köster andererseits den
rechtlichen Rahmen der Testiertätigkeit nicht
thematisiert, fehlt die Möglichkeit zur Kon-
textualisierung.

Für den Sozialhistoriker lohnender ist das
Kapitel über die Armenfürsorge (S. 141-174).
Die Scuole Grandi standen ihren zahlreichen
bedürftigen Mitgliedern, unter denen immer
wieder auch Künstler zu finden sind, mit al-
lerlei Hilfen bei. Dies war, neben der Sor-
ge für das Seelenheil aller Brüder, ihre Kern-
funktion und zugleich ein Argument, das sich
gegen allzu hohe Ausgaben für die künst-
lerische Ausstattung der Bruderschaftshäu-
ser vorbringen ließ. Ein besonders gut do-
kumentiertes Feld der Wohltätigkeit, für das
große Summen eingesetzt wurden, ist die Ver-
gabe von Mitgiften an junge Mädchen. Das
Buch zeigt mithilfe ausgedehnter Zitate aus
den Bruderschaftsakten genau, wie Künstler
durch gute Kontakte zum Vorstand der Scuo-
le von dieser speziellen Form der Caritas pro-
fitierten, wie sie ihrerseits durch Stiftungen
oder Mitarbeit im Vorstand zu ihr beitrugen
und wie sie das fromme Werk durch bildli-
che Darstellung (Tizians „Tempelgang Mari-
ens“) der Öffentlichkeit nahe brachten. Diese

Ergebnisse sind auch für die historische Bru-
derschaftsforschung ein Gewinn.

Gabriele Köster hat eine materialreiche Stu-
die an der Schwelle zwischen Kunst-, Sozial-
und Stadtgeschichte geschrieben, die durch
systematische Auswertung eines großen, aber
homogenen Quellenbestands eine Reihe neu-
er Erkenntnisse über Bruderschaften auch jen-
seits des kunsthistorischen Horizonts bietet.
Schade ist nur, dass die zahlreichen Einzeler-
gebnisse des Buches sich am Ende verflüch-
tigen bzw. im Mare magnum der Personen-
artikel im Anhang verlieren, weil eine Zu-
sammenfassung fehlt. Gerade eine prosopo-
grafisch vorgehende Untersuchung schuldet
dem Leser ein Resümee, das sich über die Fül-
le der Einzelbeispiele erhebt und die roten Fä-
den noch einmal aufgreift.

HistLit 2009-1-141 / Thomas Frank über Kö-
ster, Gabriele: Künstler und ihre Brüder. Maler,
Bildhauer und Architekten in den venezianischen
Scuole Grandi (bis ca. 1600). Berlin 2008. In: H-
Soz-u-Kult 18.02.2009.

Leistenschneider, Eva: Die französische Königs-
grablege Saint-Denis. Strategien monarchischer
Repräsentation 1223 bis 1461. Weimar: VDG
- Verlag und Datenbank für Geisteswissen-
schaften 2008. ISBN: 978-3-89739-580-0; 362 S.,
121 s/w Abb.

Rezensiert von: Julian Führer, Historisches
Seminar, Universität Zürich

Noch ein Buch über Grablegen in Saint-
Denis? Ja, und zwar zu Recht! Sicherlich ist
die historische und kunsthistorische Litera-
tur seit den frühneuzeitlichen Summen von
Jacques Doublet (1625) und Michel Félibi-
en (1706) längst unüberschaubar geworden,
gleichwohl schließt diese Bonner Dissertati-
on von 2004 eine Lücke. Die Grablegetradi-
tion bis ins 13. Jahrhundert wurde vor über
drei Jahrzehnten monographisch bearbeitet1,
für das 16. Jahrhundert liegt ebenfalls ei-
ne gründliche Studie vor2, die spätmittelal-

1 Alain Erlande-Brandenburg, Le roi est mort. Étude sur
les funérailles, les sépultures et les tombeaux des rois
de France jusqu’à la fin du XIIIe siècle, Genève 1975.

2 Ralph E. Giesey, The royal funeral ceremony in Re-
naissance France, Genève 1960.
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terlichen Bestattungen sind hingegen bislang
noch nicht in dieser Breite untersucht wor-
den. Während der Erarbeitung dieses Buches
(vgl. S. 14) erschien eine beeindruckende Syn-
these von Elizabeth A.R. Brown3, die einen
Schwerpunkt im 14. Jahrhundert setzt, den-
noch aber den Charakter eines Überblicks-
werkes trägt und obendrein aus verlegeri-
schen Zwängen heraus ohne Belege auskom-
men muss. Eva Leistenschneider kann also
an viel Bekanntes anknüpfen, wenn sie ihr
Thema angeht. Anders als es der Eindruck
bei einer touristischen Visite in Saint-Denis
mit der Vielzahl von dort ausgestellten Grab-
mälern glauben machen könnte, ist der Zu-
gang zu den Quellen nicht immer einfach.
Heute werden in Saint-Denis diverse Grab-
mäler präsentiert, die teilweise erst im 19.
Jahrhundert dorthin verbracht wurden, teil-
weise nicht mehr an ihrem ursprünglichen
Platz stehen, teilweise schließlich in den Re-
ligionskriegen des 16. Jahrhunderts und der
Revolution stark beschädigt wurden. Die Me-
tallplatten, mit denen einige Grablegen mar-
kiert waren (von Karl dem Kahlen, Philipp II.,
Ludwig VIII. und anderen), wurden bereits
1792 eingeschmolzen. Für die angestammte
Anordnung muss also auf Schrift- und Bild-
quellen zurückgegriffen werden. Besonders
die Sammlung Gaignières liefert hier reiches
Material, das jedoch nicht immer als zuverläs-
sig gelten kann.

Die Vorgehensweise ist grundsätzlich chro-
nologisch; zunächst geht es nach einem Pro-
log zur Geschichte der Abtei und ihrer Grab-
legen bis ins 13. Jahrhundert um den Um-
bau des Kirchenbaus unter Abt Eudes Clé-
ment und das politische Programm der Grab-
mäler von 1263/1264, die als „commande de
saint Louis“ bekannt geworden sind (Kapitel
1: Saint-Denis bis 1270: Die Anfänge eines dy-
nastischen Grabmalprogramms). Eva Leisten-
schneider gibt hierbei zu bedenken, dass Kö-
nig Ludwig IX. nicht ohne weiteres als Auf-
traggeber oder Spiritus rector dieser Form
der Grabmalspräsentation angesprochen wer-
den sollte. Das nach Dynastien unterschei-
dende Aufstellungsprinzip mit Merowingern
und Karolingern auf der einen Seite, Kape-
tingern auf der anderen Seite sowie Philipp

3 Elizabeth A.R. Brown, Saint-Denis. La basilique, [Saint-
Léger-Vauban] 2001.

II. und Ludwig VIII. in der Mitte illustrierte
die als Reditus-Theorie bekannte Vorstellung,
dass mit der Thronbesteigung Ludwigs VIII.
aufgrund der karolingischen Herkunft seiner
Mutter wieder die alte Königsfamilie regie-
re und es letztlich nur eine Herrscherdynas-
tie gebe. Grundsätzlich wurde bereits zu die-
sem Zeitpunkt anscheinend zwischen regie-
renden Königen und weiteren Bestattungen
unterschieden: Hugo Magnus und ein Sohn
Philipps II. aus der unkanonischen Ehe mit
Agnes von Andechs-Meranien wurden nicht
mit einer Liegefigur bedacht. Philipp, ein zu
Lebzeiten Ludwigs VI. umgekommener Kö-
nigssohn, erhielt hingegen eine solche Figur,
da er bereits gekrönt war. Karl Martell (sehr
unglücklich auf S. 20 als „Stammvater der
Karolinger“ bezeichnet) wurde allerdings als
König in Szene gesetzt. Die augenfällig prä-
sentierte Reditus-Theorie war indes in dieser
Form nicht ausbaufähig; die Bestattung weite-
rer Könige führte zwangsläufig zu Umbettun-
gen, die die dynastische Gruppierung letzt-
lich wieder undeutlich werden ließen.

Die beiden umfangreichsten Kapitel behan-
deln die Grablegepraxis und ihre Inszenie-
rung einmal bis 1328, dem Todesjahr des letz-
ten männlichen Kapetingers in direkter Li-
nie, und einmal unter den Valois seit dem
Herrschaftsantritt König Philipps V. 1328 bis
zur Bestattung König Karls VII. 1461 und sei-
ner Gemahlin, der Königin Maria von Anjou,
zwei Jahre später; Ludwig XI. als nächster re-
gierender Herrscher wählte für seine Bestat-
tung Cléry bei Tours, Tod und Grablege der
folgenden Könige werden in der bereits ange-
sprochenen Studie von Giesey behandelt.

Unter den direkten Kapetingern (Kapitel 2:
Die königliche Grablege vom Tod Ludwigs
IX. bis 1328) blieb die Bestattung in Saint-
Denis prinzipiell den Königen vorbehalten,
die regelmäßig in der Vierung und damit
möglichst nahe bei den Gebeinen des 1297
heiliggesprochenen Ludwig IX. zu liegen ka-
men. In Einzelfällen erhielten auch Königin-
nen (Isabella von Aragon als Witwe des die
Bestattung verfügenden Königs Philipp III.
und Margarete von Provence als Witwe des
hl. Ludwig) das Privileg einer Grablege bei
den Königen. Bei der Lokalisierung des ein-
zelnen Grabmals sorgte die Nähe zum Hei-
ligen für Distinktion (S. 104). Zu Recht wird
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darauf hingewiesen, dass die Vierung für Pil-
ger und andere Besucher grundsätzlich nicht
zugänglich war.

Unter den Valois-Königen bahnte sich ein
veränderter Bestattungsbrauch an (Kapitel 3:
Saint-Denis unter den Valois bis 1461 – die
Grabkapellen). Der bereits zuvor vereinzelt
belegte Brauch, Herz und Eingeweide an un-
terschiedlichen Orten bestatten zu lassen (bei-
spielsweise bei den Pariser Dominikanern, in
Maubuisson oder in Poissy), wurde regelmä-
ßiger gepflegt, so dass zusammen mit dem
Körpergrab oft drei Memorialstätten geschaf-
fen wurden. Anstelle der stark belegten Vie-
rung kamen nun Kapellen im Querhaus der
Abteikirche in Gebrauch, in denen die letzten
Kapetingerinnen aus direkter Linie bestattet
wurden. König Karl V. (1364-1380) stiftete ei-
ne Johannes dem Täufer gewidmete Kapelle,
in der fortan die Könige gemeinsam mit ih-
ren Gemahlinnen in Doppeltumben zur Ru-
he gebettet wurden. Obwohl König Johann
II. 1362 betont hatte, dass das Privileg einer
Bestattung in Saint-Denis den Königen vor-
behalten sei (S. 190), wurden nun auch Mit-
glieder des königlichen Umfelds mit Geneh-
migung des Herrschers in seiner Nähe, meist
zu seinen Füßen, bestattet. Am bekanntes-
ten dürfte das Beispiel des Konnetabels Bert-
rand Du Guesclin sein. Die Studie beschreibt
nicht nur Architektur und Belegung der Ka-
pellen, sondern weist ihnen auch den jewei-
ligen Kontext im sakralen Raum zu. Wo es
die Quellenlage erlaubt, werden auch der fi-
nanzielle Aufwand und der Herstellungszeit-
punkt der Grabmäler beleuchtet. Üblicher-
weise kümmerte sich der Nachfolger um die
Inszenierung der Grablege seines Vorgängers;
eine Regelung zu Lebzeiten ist für Karl V. si-
cher, sonst nicht belegt.

Dies alles wird quellennah und unpräten-
tiös, dafür präzise dargelegt. Eva Leisten-
schneider zitiert ihre Quellen oft ausführ-
lich im Haupttext oder in den Fußnoten, so
dass man ihre Arbeit auch als Quellensamm-
lung benutzen kann. Dies hieße allerdings
den Wert ihrer Zusammenstellung zu gering
schätzen. Der überaus positive Eindruck vom
Inhalt des Buches wird durch die sorgfälti-
ge Formulierung und Lektorierung des Textes
unterstrichen; selbst genealogische Verzwei-
gungen sind klar nachvollziehbar und wer-

den nie um ihrer selbst willen ausgebreitet,
sondern stets auf ihre inhaltliche Relevanz
beschränkt. Bedauerlicherweise sind lateini-
sche Passagen verballhornt (S. 102, 111, 117),
mitunter auch offensichtlich falsch verstan-
den worden; französische Zitate sind in al-
len Sprachstufen seit dem 14. Jahrhundert lei-
der zu oft das Opfer von Verschreibungen ge-
worden. Auch im Literaturverzeichnis haben
gerade die fremdsprachigen Titelaufnahmen
nicht nur unter formalen Inkonsistenzen wie
unsystematisch angeführten Reihen, sondern
auch unter massiven Defiziten wie falsch ge-
schriebenen Verfassernamen zu leiden (Deli-
se statt Delisle, S. 265; Deshaisne statt De-
haisnes, S. 275), die das Auffinden der maß-
geblichen Literatur erschweren. Für Erstau-
nen sorgt die längst außer Gebrauch gerate-
ne Herrscherbezeichnung „Pippin der Kur-
ze“, für Schmunzeln die wiederholte Bezeich-
nung „reditus carolingus“ (S. 56, 113). Der
Band enthält genealogische Tafeln, umfang-
reiche Literaturangaben, drei Quellenauszü-
ge (eine Passage aus den Grandes Chroniques
de France, eine Aufstellung über die Aufwen-
dungen anlässlich der Umsetzung des Tes-
taments König Karls VI. und eine Urkunde
des Abtes von Saint-Denis von 1432) und ein
Register der Personen und Orte. Über hun-
dert Schwarz-Weiß-Abbildungen schwanken-
der Qualität illustrieren das Dargelegte und
unterstreichen den hohen Gebrauchswert die-
ses überaus nützlichen Buches, dem einzig ein
letzter Korrekturgang in den Fremdsprachen
fehlt und dessen vielfältige Ergebnisse im De-
tail im Rahmen dieser Besprechung nur ange-
deutet werden konnten.

HistLit 2009-1-194 / Julian Führer über Leis-
tenschneider, Eva: Die französische Königsgrab-
lege Saint-Denis. Strategien monarchischer Re-
präsentation 1223 bis 1461. Weimar 2008. In: H-
Soz-u-Kult 09.03.2009.

Ludwig, Thomas: Die Urkunden der Bischöfe
von Meißen. Diplomatische Untersuchungen zum
10.-13. Jahrhundert. Köln: Böhlau Verlag Köln
2008. ISBN: 978-3-412-25905-1; 337 S.

Rezensiert von: Anne-Katrin Kunde, Institut
für Geschichte des Mittelalters, Österreichi-
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sche Akademie der Wissenschaften, Wien

Diplomatische Studien über das bischöfli-
che Urkundenwesen der vergleichsweise jun-
gen Bistümer des heute so genannten Mittel-
deutschlands sind nur spärlich vorhanden1,
an modernen Untersuchungen mangelt es bis
auf eine Ausnahme, die sich mit dem Ur-
kundenwesen der Erzbischöfe von Magde-
burg beschäftigt, nahezu gänzlich.2 Daher ist
es um so erfreulicher, dass diesem Umstand
nunmehr durch die Dissertation von Tho-
mas Ludwig über das Urkundenwesen der
Bischöfe von Meißen bis in die zweite Hälf-
te des 13. Jahrhunderts, die ihren Anfang am
– heute praktisch nicht mehr vorhandenen
– Lehrstuhl für Historische Hilfswissenschaf-
ten/ Archivwissenschaft in Leipzig genom-
men hat und im Jahr 2003 an der Universi-
tät Osnabrück angenommen wurde, in Teilen
Abhilfe geschaffen werden kann.

Untersucht wurden 231 Urkunden der Bi-
schöfe und des Domkapitels Meißen, die heu-
te in der überwiegenden Zahl im Bestand
„Ältere Urkunden“ des Sächsischen Haupt-
staatsarchivs Dresden verwahrt werden. Ziel
der Arbeit ist es, „im Kern [. . . ] eine diplo-
matische Studie“ zu leisten, sich jedoch „hin
zu einer ‚Diplomatik der Historiker’ nahe-
zu zwangsläufig“ zu öffnen und somit vor
dem Hintergrund der Befunde und Ergeb-
nisse relevante Aussagen für die Landesge-
schichte zu erbringen (S. 2). Dazu unter-
teilt der Autor seine Studie nach dem Ab-
stecken der Ziele und Methoden, dem Ab-
riss des Forschungsstandes und dem Dar-
legen der Überlieferungsfragen (Kapitel 1,
S. 1-15) in zwei große „Blöcke“. Im ersten
werden zunächst die Anfänge der bischöf-
lichen Urkundenausstellung bis 1170, dem

1 Siehe: Paul Fridolin Kehr, Einleitung zum Urkunden-
buch des Hochstifts Merseburg, Tl. 1: 962-1357, Ge-
schichtsquellen der Provinz Sachsen und angrenzen-
der Gebiete 36, Halle a.d. Saale 1899, S. XVII-LXXXIV;
Helmut Beumann, Beiträge zum Urkundenwesen der
Bischöfe von Halberstadt (965-1241), in: Archiv für Ur-
kundenforschung 16 (1939), S. 1-101.

2 Olaf B. Rader, Pro remedio animae nostrae: Das Urkun-
denwesen der Erzbischöfe von Magdeburg bis zum To-
de Wichmanns von Seeburg 1192, ms. Diss. Berlin 1991;
leider hat der Autor der vorliegenden Dissertation die
hervorragende Edition des Urkundenbuch des Zister-
zienserklosters Altzelle, Teil 1: 1162–1249, bearb. von
Tom Graber, Hannover 2006, nicht mehr berücksichti-
gen können.

Ende des Pontifikats Bischof Gerungs, an-
hand von 16 Stücken erörtert (Kap. II, S. 16-
39). Das „nahezu unvermittelt[e]“ Erschei-
nen der bischöflich-meißnischen Siegelurkun-
de im Laufe des 12. Jahrhunderts (S. 16) führt
der Autor im Gegensatz zu bisher gängigen
Auffassungen von der schleppenden Rezepti-
on des Schriftgebrauchs im Rechtsleben eher
auf den Mangel an in der Zeit nahezu aus-
schließlich geistlichen Empfängern von Ur-
kunden zurück, gab es doch bis dahin im Bis-
tum Meißen neben dem Domkapitel lediglich
das Kollegiatstift Wurzen (seit 1114) als po-
tentiellen Adressaten. Dennoch kann der Au-
tor aus einigen (bekannten) Fälschungen der
erste Hälfte des 12. Jahrhunderts Aktaufzeich-
nungen des ausgehenden 11. Jahrhunderts als
Vorlagen und damit doch „Vorläufer“ der Sie-
gelurkunde erschließen.

An dieses Kapitel schließt sich der Haupt-
teil der Untersuchung „Die entwickelte bi-
schöfliche Urkundenausstellung“ an (Kap. III,
S. 40-190), der in eine umfängliche Betrach-
tung nach Empfängern und nach Ausstellern
unterteilt ist. Die zahlreichen, überwiegend
geistlichen Empfänger (circa 20) werden ent-
sprechend der chronologischen Reihung ih-
rer Urkunden abgehandelt; beginnend mit
dem Domkapitel Meißen, reichen sie über das
Augustinerchorherrenstift Zschillen, das ne-
ben dem Domkapitel frühester Empfänger ei-
ner Meißner Bischofsurkunde ist (S. 55), und
verschiedenste Klöster der Diözesen Meißen,
Merseburg und Naumburg bis hin zum Hoch-
stift und den Bischöfen von Naumburg. An
der Spitze der Empfängerinstitutionen steht
dabei das Zisterzienserkloster Altzelle (26 Ur-
kunden), gefolgt vom Domkapitel und dem
Hochstift Meißen (25), dem Kollegiatstift St.
Peter in Bautzen (12), dem Zisterzienserklos-
ter Buch (12) und dem Augustinerchorher-
renstift St. Afra in Meißen (11). Alle übri-
gen Einrichtungen erhielten weniger als sechs
Stücke, so das bekannte Zisterzienserkloster
Pforte lediglich eine Urkunde (S. 90). Neben
einer jeweils knappen historischen Einord-
nung, versucht der Autor aufgrund ausführli-
cher diplomatischer Einzelanalysen zu klären,
inwieweit es sich bei der Urkundenproduk-
tion um bischöfliche bzw. bischöflich beein-
flusste Urkundenherstellung handelt. Beson-
ders die hierbei (aber auch schon im voran-
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gegangenen Kapitel, siehe beispielsweise die
Aussagen zur Kührener Lokationsurkunde S.
26f.) gelieferten Einzelbeobachtungen (etwa
zu den Urkunden der verschiedenen Frauen-
klöster, der damit weiter zu diskutierenden
Schriftlichkeit oder deren Kontakte unterein-
ander) sind für jede weitere Beschäftigung
mit der sächsischen Landes- bzw. Kirchenge-
schichte heranzuziehen.

Die im zweiten großen „Block“ der Ar-
beit gesammelten Erkenntnisse über die Emp-
fänger und die Urkundenherstellung durch
den Aussteller – dazu werden die bischöfli-
chen Urkunden aus sechs Pontifikaten um-
fassend erörtert – führt der Autor schließ-
lich in einem Kapitel „Ergebnisse“ zusam-
men (Kap. IV, S. 191-245). Hier werden so-
wohl alle äußeren als auch alle inneren Merk-
male systematisch analysiert und auf Grund-
lage der bestehenden Forschungsliteratur zu
den einzelnen Bereichen eingehend disku-
tiert, womit durchaus neue und allgemei-
ne Aussagen zu einzelnen Gebieten der His-
torischen Hilfswissenschaften getroffen wer-
den können (siehe etwa den Abschnitt Sie-
gel und Besiegelung S. 193-201). Dies trifft
ebenso auf den Abschnitt „Notare und Kanz-
lei“ zu (S. 233-238), indem der Autor auf-
grund seines vorsichtig verwendeten „techni-
schen“ Kanzleibegriffs (S. 235, siehe auch die
Einleitung S. 3f.) zu der Feststellung gelangt,
dass eine Kanzlei „erstmals unter Bischof Bru-
no [1209/10-1228] fassbar [wird], [. . . ] sich
also spätestens im zweiten Jahrzehnt des
13. Jahrhunderts herausgebildet“ hat. Wäh-
rend der folgenden Jahrzehnte wirkte diese
Kanzlei, so ein zentrales Ergebnis von Lud-
wigs Diktatuntersuchungen, als Vermittlerin
halberstädtisch-magdeburgischer Urkunden-
formulare über Bautzen in die königlich-
böhmische Kanzlei, was die bisherigen An-
nahmen über die Rezeptionsrichtung um-
kehrt (S. 238-240).

„Die Meißner Fälschungen“ bilden den
zweiten Teil dieser „Diplomatik für Histori-
ker“. Aufgrund einer Neubewertung der in
der Literatur schon häufig erörterten elf ge-
fälschten Papst- und Kaiser- bzw. Königsur-
kunden der Jahre zwischen 968 und 1108 hin-
terfragt der Autor nochmals die anfängliche
Gliederung der Kirchenprovinz Magdeburg
(S. 246), konkret die Zugehörigkeit der Nie-

derlausitz zum ursprünglichen Erzsprengel
Magdeburg. In einer klaren Sprache und logi-
schen Gedankenführung, die dem gesamten
Buch dankenswerter Weise eigen ist, werden
dem Leser alle aus der bis ins Detail reichen-
den Quellen- und Literaturauswertung ge-
wonnenen Argumente vorgeführt, die letzt-
lich zwingend zu dem Schluss führen, dass
die Niederlausitz ursprünglich Teil des Erz-
sprengels Magdeburg, damit weder Teil des
Bistums Meißen noch des Bistums Branden-
burg gewesen war, durch beharrliche Fäl-
schungsaktionen der Meißner Bischöfe aber
im Laufe des 12. Jahrhunderts an diese über-
ging. Spätestens an dieser Stelle hätte man
sich allerdings eine Karte gewünscht, um die-
se für die Beurteilung der ottonischen „Ost-
politik“ wichtigen Erkenntnisse noch klarer
nachvollziehen zu können.

Abgeschlossen wird das Buch durch einen
Anhang, der ein Urkundenverzeichnis, die
üblichen Apparate und anstatt eines eigentli-
chen Registers ein Urkundenregister umfasst.
In diesem gebotenen Urkundenverzeichnis
liegt leider die einzige Schwäche des Bu-
ches: Dem Benutzer wird ein ähnlicher Spür-
sinn und eine ähnliche Geduld bei der Zu-
sammenführung von Einzelnachweisen zu ei-
ner Urkunde abverlangt, wie sie der Autor
bei der Auswertung seines Materials an den
Tag gelegt hat. Zwar enthält das Urkunden-
verzeichnis die laufende Nummer, das Da-
tum, die jeweilige Archivsignatur der Ur-
kunde (bzw. bei nicht vorhandenem Origi-
nal den Drucknachweis), Notar und Bemer-
kungen, leider aber nicht den entsprechen-
den Empfänger, den man etwas mühsam auf
den S. 12-15 ermitteln kann, und ebenfalls
nicht den Nachweis der Orte, an denen die
überwiegend gedruckt vorliegenden Urkun-
den einzusehen sind. Hier wird zwar der Hin-
weis auf das Schieckelsche Regestenwerk3 ge-
boten (S. 291), doch muss somit jeder mit
der sächsischen Landesgeschichte nicht um-
fassend Vertraute zwingend dieses Werk her-
anziehen, um die überaus kenntnisreiche und
lohnenswerte Dissertation in allen ihren Fa-
cetten würdigen zu können.

3 Harald Schieckel, Regesten der Urkunden des Säch-
sischen Landeshauptarchivs Dresden. Bd. 1: 948-1300,
Schriftenreihe des Sächsischen Landeshauptarchivs
Dresden 6, Berlin 1960.
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HistLit 2009-1-154 / Anne-Katrin Kunde über
Ludwig, Thomas: Die Urkunden der Bischöfe
von Meißen. Diplomatische Untersuchungen zum
10.-13. Jahrhundert. Köln 2008. In: H-Soz-u-
Kult 23.02.2009.

McKitterick, Rosamond: Karl der Große. Darm-
stadt: Primus Verlag 2008. ISBN: 978-3-
89678-599-2; 472 S.

Rezensiert von: Max Kerner, Historisches In-
stitut, RWTH Aachen

Rosamond McKitterick, Professorin für mit-
telalterliche Geschichte an der Universität
Cambridge und herausragende Kennerin der
Karolingerzeit und deren handschriftlicher
Überlieferung, hat hier ein ungemein gelehr-
tes und vielfach anregendes Buch zu Karl
dem Großen vorgelegt. In fünf Schwerpunk-
ten werden die Geschichte und die Bedeu-
tung des Frankenherrschers erschlossen, in-
dem zunächst die Quellen und deren Kri-
tik (Kapitel I: Karlsbilder), dann der Aufstieg
der Karolinger und das Wachsen des Karls-
reiches (Kapitel II: Errichtung einer Dynastie),
weiter der reisende König, die Fragen seines
Itinerars, die Herstellung und Überlieferung
seiner Urkunden (Kapitel III: Königshof), die
Formen der Kommunikation und die Mittel
politisch-kultureller Identität (Kapitel IV: Kö-
nig und Reich) sowie Karls religiöse und kul-
turelle Strategien und die damit verbunde-
nen Texte und Artefakte (Kapitel V: Correc-
tio, Wissen und Macht) dargestellt werden.
Insgesamt sollen auf diese Weise „im Rah-
men einer erneuten Evaluation der zeitgenös-
sischen Quellen“ (S. 325) die rasante Expansi-
on des Karlsreiches, der dynamische Wandel
von Karls Herrschaft und die christliche Ko-
härenz seines Staatsgebildes verdeutlicht und
neu bewertet werden.

Ausgehend von dem allgemein akzeptier-
ten Stereotyp, in Karl dem Großen einen be-
deutenden europäischen Herrscher zu sehen,
versucht die Verfasserin in ihren Überlegun-
gen zu den Karlsbildern (Kapitel I) diese ka-
rolingische Erfolgsgeschichte bereits in den
grundlegenden Texten des 9. Jahrhunderts
festzumachen, so etwa bei Einhard und in
den fränkischen Reichsannalen. Für McKit-

terick hat Einhard, dessen mögliche Vorla-
gen und historische Bedeutung besprochen
werden, Karl den Großen gewissermaßen
„erfunden“, was nicht zuletzt durch dessen
spätere Rezeptions- und Wirkungsgeschich-
te belegt werden kann. Bei den offiziösen
Reichsannalen untersucht McKitterick nicht
nur deren verschiedene Rezensionen, deren
wahrscheinliche Originalfassung, deren Au-
torenwechsel sowie kodikologischen Kontex-
te, sondern vermutet ihre Entstehung unter
königlicher Verantwortung in Saint-Denis zu
Beginn der 790er-Jahre. Hierzu würde gut die
gleichzeitige Zusammenstellung der päpstli-
chen Korrespondenz mit den frühen Karo-
lingern (Codex Carolinus) oder auch das et-
wa zur selben Zeit entstandene sogenann-
te Formularbuch von Saint-Denis (Paris, BN
lat. 2777) passen, das von der Verfasserin als
eine „Materialsammlung zu historiographi-
schen Zwecken“ (S. 55) verstanden wird.

In Kapitel II geht es um die Errichtung der
karolingischen Dynastie, auch hier weniger
um die engere Ereignisgeschichte des Auf-
stiegs der Karolinger als vielmehr um des-
sen Darstellung und Wahrnehmung in den
zeitgenössischen Quellen. Dabei werden der
Prinzipat der karolingischen Hausmeier 687-
751, Pippins Königsherrschaft 751-768, Karls
gemeinsame Herrschaft mit Karlmann 768-
771 genauso besprochen wie Karls Alleinherr-
schaft und deren Folgen. Beschrieben wer-
den seine Sachsenkriege und die Christiani-
sierung Norddeutschlands, seine italische Po-
litik und die Geschichte der Franken in Spa-
nien, das Ende der Agilolfinger und des Awa-
renreiches sowie die Rolle der exteriores gen-
tes. Herausgestellt werden bei dieser Schilde-
rung vom „Wachsen des Reiches“ zwei be-
deutsame Zeugnisse: die ‚notitia Italica’, ei-
ne wichtige Quelle über die Eroberung und
die Neugestaltung des langobardischen Itali-
en (entstanden 774-776) sowie der viel bespro-
chene Kaisertitel Karls des Großen.

In Kapitel III wird der Königshof Karls des
Großen näher gekennzeichnet, indem dessen
bisheriges Bild als einer „statischen und un-
veränderlichen Institution“ (S. 130) mit der
Dominanz der Aachener Pfalz aufgebrochen
wird. McKitterick fragt nach der Beleglage für
den königlichen Haushalt und seine Struktu-
ren, nach den zeitgenössischen Informationen
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über Aachen im Vergleich zu anderen karolin-
gischen Pfalzen sowie nach dem königlichen
Itinerar. Festgemacht wird diese Beleglage an
den königlichen Diplomen mit ihren Aren-
gen und Datierungsklauseln, an den Kapitu-
larien, an den Werken Adalhards von Corbie
bzw. Hinkmars von Reims (‚de ordine pala-
tii’) sowie an den narrativen Darstellungen
eines Einhard und Notker bzw. an den ma-
teriellen Überresten der Artefakte und Mün-
zen. Dabei ergibt sich für die Pfalzen Karls
des Großen ein gewichtiger Befund: Neben
Ingelheim und Nimwegen, neben Worms und
Frankfurt oder auch neben Paderborn, das als
urbs Karoli geplant war, wird insbesondere
die Rolle Aachens diskutiert, dessen Marien-
kirche als „sakrales Zentrum einer reichswei-
ten Liturgiereform“ (S. 158) gesehen und des-
sen Pfalz erst in den letzten Lebensjahren des
Kaisers als faktische Hauptresidenz genutzt
wird. Zum Thema des Königshofes gehört für
die Verfasserin schließlich auch die Frage des
wandernden Hofes und reisenden Königs.
McKitterick versucht stärker als bisher, die
Aktivitäten der königlichen Amtsträger her-
auszustellen und die entsprechenden Bemer-
kungen in den Urkunden (ad vicem ... reco-
gnovi -Hinweise bzw. eine genauere Untersu-
chung des sogenannten Vollziehungsstrichs)
ernst zu nehmen.

Kapitel IV (König und Reich) beschreibt
die mündlichen und schriftlichen Formen der
Kommunikation, die sich aus den Kapitulari-
en und Königsurkunden, aus den Briefen des
täglichen Verwaltungsbetriebs, aus dem Co-
dex Carolinus oder auch aus dem Formelbuch
des Markulf erfassen lassen. Als ergiebigste
Quelle für Programm und Praxis von Karls
Herrschaft erweisen sich für McKitterick die
Kapitularien, gleichsam „als unverfälschte
Stimme Karls des Großen“ (S. 208), die nach-
einander unter dem Aspekt des Programmati-
schen (769-797), des Regionalen (Italien, Bay-
ern, Sachsen) und des Administrativen (802-
813) ausführlich diskutiert werden. Eine ent-
scheidende Rolle für die Stärkung der admi-
nistrativen Bindungen im Reich spielten auch
die missi dominici, deren Tätigkeit an Kapi-
tulariensammlungen gut nachvollzogen wer-
den kann, so etwa an der des Gerbald von
Lüttich.

Kapitel V (Correctio, Wissen und Macht)

arbeitet die Eigenart der karolingischen Kul-
tur heraus, indem die Personen und Insti-
tutionen, die Karls Religionspolitik mitge-
tragen haben (Bischöfe, Metropoliten, Kö-
nigsklöster) genauso dargestellt werden, wie
die programmatischen Texte der Kirchenre-
form, wie sie etwa in den Bestimmungen
der ‚Admonitio generalis’ von 789 enthal-
ten sind, einem Schlüsseltext für den christ-
lichen Glauben und die christliche Lebens-
führung. Hinzu kommt Karls Bemühen um
die lateinische Sprache und den christlichen
Glauben (vgl. die dogmatischen Streitigkei-
ten um Adoptianismus und Bilderstreit sowie
die Frage des Filioque). Die Förderung des
Lateins, aber auch der altfranzösischen und
altdeutschen Textformen wie überhaupt der
Schriftkultur hat insgesamt mitgeholfen, ei-
ne fränkisch-kulturelle Identität auszubilden.
Wichtig ist für McKitterick schließlich der per-
sönliche Glaube Karls, der sich aus den Aren-
gen seiner Urkunden, aus den an ihn ge-
richteten Papstbriefen, aus seinem sakralen
Itinerar oder aus den von ihm favorisierten
Heiligen und seinen Reliquiensammlungen
bzw. -schenkungen ableiten lässt. Bedeutsam
sind hier ebenfalls die Gebetbücher Karls des
Großen, die wir kennen oder die uns erhalten
sind: zum einen das Gebetbuch, das Alkuin
für Karl schuf, zum anderen das großformati-
ge Godescalc-Evangelistar bzw. der berühmte
Dagulf-Psalter (Wien ÖNB Cod. 1861). In die-
sen Kontext passt schließlich die von McKitte-
rick betonte Rolle der Aachener Marienkirche,
die bei der Herstellung und Verbreitung wich-
tiger liturgischer und rechtlicher Texte (Evan-
geliare, Sakramentare, Kanonessammlungen)
sowie des orthodoxen Glaubens (vgl. Versi-
on des Credos mit dem Filioque) von grund-
legender Bedeutung war. Geschaffen wurden
hier in der Hofwerkstatt Karls des Großen kö-
nigliche Bücher von überwältigender Schön-
heit und außergewöhnlicher handwerklicher
Fertigkeit.

Man hat der Verfasserin bereits an ande-
rer Stelle1 kleinere Nachlässigkeiten und Un-
genauigkeiten aufgelistet oder auch das Feh-
len wichtiger Literatur vorgehalten bzw. beim
Vergleich der englischen und deutschen Fas-

1 Wilfried Hartmann, Rezension zu Rosamond Mc Kitte-
rick, Karl der Große, in: Concilium medii aevi 11 (2008),
S. 1019-1025.
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sung ihres Buches mancherlei Nachteile der
deutschen Ausgabe moniert, etwa die ans
Buchende gesetzten Anmerkungen, die Re-
duktion der Indizes auf ein bloßes Perso-
nenregister, unnötige Übersetzungsfehler und
anderes mehr. Dies soll hier im Einzelnen
nicht wiederholt oder ergänzt werden. Wich-
tiger ist die inhaltliche Gesamtwertung: Ro-
samond McKitterick wollte weder eine klas-
sische Biografie noch eine herkömmliche Mo-
nografie zu Karl dem Großen schreiben, son-
dern vielmehr dessen Herrschaft neu beurtei-
len: die integralen Bestandteile seiner politi-
schen Macht (Kultur, Religion, Recht und ge-
schriebenes Wort), die kommunikativen und
kulturellen Mittel seiner Herrschaft, die Be-
deutung der lateinischen Bildung und christ-
lichen Orthodoxie. Bei dieser Neueinschät-
zung sind ihr viele überzeugende Ein- und
Ansichten gelungen: von der Karlsvita Ein-
hards, über St. Denis als Entstehungsort der
Reichsannalen bis hin zur Frömmigkeit Karls
des Großen oder auch zur Bedeutung des
karolingischen Aachen. Solche Forschungsa-
spekte wie auch die stets quellen- und überlie-
ferungskritische Angangsweise machen das
Karlsbuch von Rosamond McKitterick zu ei-
ner anspruchsvollen Lektüre, die für die hof-
fentlich zahlreichen Leserinnen und Leser ei-
ne Herausforderung darstellen wird.

HistLit 2009-1-243 / Max Kerner über McKit-
terick, Rosamond: Karl der Große. Darmstadt
2008. In: H-Soz-u-Kult 25.03.2009.

Müller, Harald: Mittelalter. Berlin: Akademie
Verlag 2008. ISBN: 978-3-05-004366-1; 249 S.

Rezensiert von: Bernd Schneidmüller, Zen-
trum für europäische Geschichts- und Kul-
turwissenschaften (ZEGK), Ruprecht-Karls-
Universität Heidelberg

In rascher Folge erscheinen jetzt alle jene Ein-
führungen, Arbeits- oder Studienbücher, die
wir uns immer gewünscht haben. Das neue
Grundlagenbuch von Harald Müller macht
dem etablierten Proseminar Geschichte von
Hans-Werner Goetz keine Konkurrenz1, wohl

1 Hans-Werner Goetz, Proseminar Geschichte: Mittelal-
ter, 3. Aufl., Stuttgart 2006.

aber den vielen nützlichen Grundrissen, wel-
che inzwischen die Brücken vom Schulunter-
richt zum Studium schlagen. Hier liegt aber
nicht nur eine überaus gelungene Einführung
für Erstsemester vor, sondern auch ein Le-
sebuch für alle, die sich für das Mittelalter
interessieren und ebenso knappe wie kom-
petente Zugänge suchen. Diese Doppelung
von Nutzen und Freude („prodesse et delec-
tare“) zeichnet das Studienbuch von der ers-
ten bis zur letzten Seite aus. Eine Benutzung
in der aktuellen Anfängervorlesung an der
Universität Heidelberg zeigt, wie geschickt
der Autor seine Themen wählt. Am Anfang
stehen Gedanken zum Vorwissen über das
Mittelalter als eine Epoche zwischen schi-
cker Fremdheit und böser Stigmatisierung.
Kapitel über Weltbilder, Leben in überschau-
baren Gemeinschaften, Kommunikation oder
Selbst-Bewusstsein präsentieren die Anders-
artigkeit. Die Lebenswelten werden in Kapi-
teln über Familien, Verbände und Herrschaft,
über Bauern, Herren, Adlige, Bürger, Herr-
scher, Kleriker und Gelehrte skizziert. Passa-
gen über Aufstiege in die Welt des Verstands,
über die Ausweitung des Wissens oder über
die mittelalterliche Mobilität in alle Richtun-
gen konturieren die Dynamik wie die uner-
wartete „Modernität“ des Mittelalters.

Harald Müller räumt ein, dass er ein lan-
ges und vielfältiges Jahrtausend rigoros auf
einige Seiten verknappt. Diese Komplexitäts-
reduktion mag im Einzelnen zu Widerspruch
oder Ergänzung nötigen, ist aber geboten und
insgesamt vorzüglich gelungen. Die knapp
ausgewählten Literaturhinweise sind aktuell
und führen immer weiter, selbst wenn man
hier und da einmal andere Schwerpunkte set-
zen würde. Der Serviceteil bietet den ange-
messenen Überblick und berücksichtigt vor
allem die neuen Medien. Allein die Fragen
und Anregungen am Ende jedes Kapitels, ge-
wiss zur Lernzielkontrolle notwendig und üb-
lich, überfordern Anfänger allzu oft. In einer
zweiten Auflage könnte die verwirrend er-
scheinende, sachlich durchaus berechtigte un-
terschiedliche Datierung des Scholarenprivi-
legs Friedrichs I. (1155/1158, S. 165, 200) ein-
deutiger gefasst werden.

Eine Ereignisgeschichte wird ebenso wenig
angestrebt wie ein detailliertes Arbeitspro-
gramm, so dass Studienanfänger dieses Werk
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zusammen mit dem Grundkurs von Jörg
Schwarz oder dem Proseminar von Hans-
Werner Goetz nutzen sollten.2 Zu messen
ist dieses Studienbuch an seinem Ziel, näm-
lich das Mittelalter als Welt und Epoche auf
knappem Raum erstehen zu lassen. Das leis-
tet Harald Müller in ganz vorzüglicher Wei-
se. Er spart nicht mit anregenden Aktualitä-
ten (Vergleich institutioneller Strukturprinzi-
pien von mittelalterlicher Kirche, Bundesre-
publik Deutschland und Vertriebsorganisatio-
nen von Staubsaugern oder Versicherungen,
S. 119; deutsches Essen und Leben in einer
spätmittelalterlichen Pilgerherberge in Vene-
dig, wo nach Felix Fabri selbst der Herbergs-
hund durch sein Schwanzwedeln zwischen
Reisenden aus dem römisch-deutschen Reich
und anderen zu unterscheiden wusste, S. 199).
Auch wenn man heute dem Mittelalter mehr
Alteritäten als Vorgeschichten und den His-
torikerinnen wie Historikern mehr Mut zum
ethnographischen Blick auf die große Fremd-
heit wünschen möchte, weist dieses Studien-
buch glücklich die ersten Wege in eine ver-
gangene Welt.

HistLit 2009-1-005 / Bernd Schneidmüller
über Müller, Harald: Mittelalter. Berlin 2008.
In: H-Soz-u-Kult 05.01.2009.

Prudlo, Donald: The Martyred Inquisitor. The
Life and Cult of Peter of Verona († 1252). Alders-
hot: Ashgate 2008. ISBN: 978-0-7546-6256-3;
XVIII, 300 S.

Rezensiert von: Ralf Lützelschwab, Ludwig-
Maximilians-Universität, München

Petrus Martyr war kein einfacher Heiliger. Im
Gegenteil: unmittelbar nach seiner Kanonisie-
rung 1253 bedurfte es konzertierter Anstren-
gungen, um seinen Kult in der Gesamtkir-
che durchzusetzen – Anstrengungen, in die
sowohl das Papsttum als auch der Domi-
nikanerorden mit eingebunden waren. Eine

2 Jörg Schwarz, Das europäische Mittelalter, 2 Bde.,
Bd. 1: Grundstrukturen - Völkerwanderung -
Frankenreich; Bd. 2: Herrschaftsbildungen und
Reiche 900-1500, Stuttgart 2006; hierzu Rezensi-
on zu ebd. von Harald Müller, in: H-Soz-u-Kult,
23.01.2008, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2008-1-060>.

Episode aus der Chronik des einflussreichen
dominikanischen Historiographen Galvanus
Fiamma aus dem 14. Jahrhundert mag das
Problem verdeutlichen: als Stephan von Be-
sançon, der Generalmagister der Dominika-
ner, auf seinem Rückweg vom Generalkapi-
tel 1294 in Mailand Station machte, war er
von den im Kloster Sant’Eustorgio beobach-
teten Bemühungen um Kultsteigerung weni-
ger beeindruckt denn erzürnt. Mit domini-
kanischer Schlichtheit hatte die Ausstattung
der letzten Ruhestätte des Petrus Martyr we-
nig zu tun. Der Generalmagister befahl den
Brüdern, die prächtige eiserne Lampe über
dem Grabmal des Heiligen zu entfernen –
und bereits in der folgenden Nacht wurde
Stephan von einer Vision gepeinigt, in der er
vom Märtyrer selbst mit einer eisernen Ket-
te geschlagen wurde. Galvanus Fiamma füg-
te hinzu, dass der bald darauf erfolgte Tod
des Generalmagisters wohl ursächlich auf
dieses Fehlverhalten, genauer: seine Gering-
schätzung des Ordensheiligen, zurückzufüh-
ren gewesen sei. Auch wenn diese Wunder-
erzählung nicht Eingang in die offiziellen Mi-
rakelsammlungen fand, verdeutlicht sie doch
zum einen, dass das rechte Maß der Kultför-
derung selbst innerhalb des Dominikaneror-
dens umstritten war, zeigt zum anderen aber
auch, dass Petrus Martyr – zumindest in der
Vorstellung des 14. Jahrhunderts – ein zor-
niger, ein strafender Heiliger war. Wer war
Petrus Martyr tatsächlich? So naiv die Frage
auf den ersten Blick anmuten mag, so günstig
ist die Quellenlage, um einen der prominen-
testen Heiligen des Mittelalters vom Ballast
jahrhundertealter innerkirchlicher Kontrover-
sen zu befreien.

Donald Prudlo, assistant professor an der
Jacksonville State University in den USA, tritt
mit dem Anspruch an, die erste moderne Bio-
grafie des Petrus von Verona zu liefern. Und
Prudlo tut gut daran, zu betonen, dass es
sich dabei um die erste moderne Biografie in
englischer Sprache handelt. Von großem Ge-
wicht ist nämlich nach wie vor der bereits
1953 von Antoine Dondaine publizierte bio-
grafische Abriss des Heiligen1, auf den sich
Prudlo denn auch ständig bezieht, von dessen
Zielsetzung und methodischem Gerüst er sich

1 Antoine Dondaine, Saint Pierre Martyr, in: Archivum
Fratrum Praedicatorum 23 (1953), S. 67-150.
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jedoch bewusst abgrenzt. Tatsächlich ging es
Dondaine vornehmlich darum, Petrus Mar-
tyr aus dem Dunstkreis der Inquisition zu be-
freien und seine Rolle als Inquisitor zu mini-
mieren. Dondaines Vorgehen könnte auch als
letzter, schlussendlich gescheiterter Rettungs-
versuch verstanden werden: als Dominika-
ner stand Dondaine klar die Gefahr vor Au-
gen, dass Petrus als Inquisitionsheiliger an-
gesichts der kirchenpolitischen Großwetterla-
ge seit den 1950er-Jahren eine Revision des
Heiligenkalenders wohl kaum unbeschadet
hätte überstehen dürfen. Diese Befürchtung
sollte sich bewahrheiten: 1969 wurde Petrus
aus dem Kalender gestrichen. Damit kam ein
rund 700 Jahre gepflegter Kult zu einem jähen
Ende. Um Apologie geht es Prudlo sicherlich
nicht, vielmehr ist die Absicht erkennbar, alle
Facetten des konstruierten und instrumenta-
lisierten Heiligen zur Darstellung zu bringen
und damit zu zeigen, auf welchen Grundla-
gen und Voraussetzungen die Verbindung des
Petrus mit der Inquisition beruht.

Prudlos Arbeit gliedert sich in zwei große
Teile, in Leben und Nachleben, in die irdi-
sche Existenz des Petrus von Verona und die
postmortale Kultexistenz des Petrus Martyr.
In den Blick gerät so zunächst Peters Jugend,
die insofern allergrößtes Interesse beanspru-
chen darf, als Petrus aus einer Familie stamm-
te, die klar häretische Sympathien hegte. Erst
der Kontakt mit Dominikus in Bologna, wo
sich Petrus zu Studienzwecken aufhielt, soll-
te zu einer Konversion, zum Bruch mit der
Familie und zum Eintritt in den noch neu-
en Dominikanerorden führen. Die einzelnen
Karriereschritte innerhalb des Ordens werden
knapp und anschaulich zur Darstellung ge-
bracht – mitunter befremden jedoch psycho-
logisierende Deutungen. Wenn die Chronistik
davon spricht, Petrus habe 1251 im Mailänder
Konvent einen Garten angelegt, dieses Fak-
tum in der Folge an eine Mirakelerzählung
gekoppelt wird, in der von früherer Garten-
pflege im Konvent von Como die Rede ist,
und daraus abgeleitet wird, Petrus habe aus
Freude gegärtnert (for enjoyment, S. 33) und
wenn Prudlo – als Krönung – schließlich noch
anfügt, dieses Faktum könne zum besseren
Verständnis der Gesamtpersönlichkeit beitra-
gen, dann wirkt dies doch eher befremdlich.

Gelungen sind die Ausführungen zur Pre-

digttätigkeit des Petrus, der seit den 1240er-
Jahren als Generalprediger des Ordens fun-
gierte und dabei eine ungeheure Massenwir-
kung entfaltete – hier hätte freilich die Tat-
sache, dass keine einzige Predigt überliefert
ist, noch zusätzlicher Erläuterungen bedurft.
Gestützt auf die in Bruchstücken erhaltenen
Inquisitionsprotokolle wird die Ermordung
des Petrus und seiner Gefährten, werden sei-
ne letzten Stunden einer detaillierten Analy-
se unterzogen und dabei die Mär, Petrus habe
sterbend mit seinem Blut das Credo auf die
Erde geschrieben, ins Reich der Legende ver-
wiesen.

Unmittelbar nach der Ermordung – nie-
mand zweifelte daran, dass Petrus für sei-
nen Glauben gestorben war – setzten die Be-
mühungen um eine Heiligsprechung ein. Tat-
sächlich lagen zwischen der Eröffnung des
Informativprozesses am 31.8.1252 und der
Kanonisierung am 9.3.1253 nur knapp sie-
ben Monate. Damit darf Petrus als derjeni-
ge Heilige gelten, der – zumindest formal
– die schnellste Kanonisierung in der Ge-
schichte der Kirche durchlief. Zu einer Er-
folgsgeschichte entwickelte sich dieser for-
maljuristische Akt jedoch nicht unmittelbar:
Der Kult stieß nicht nur im kaiserfreundli-
chen Milieu auf Widerspruch, sondern auch
in Kreisen der konkurrierenden Orden, ins-
besondere der Franziskaner. Lange Zeit wan-
derten sowohl das Papsttum als auch der Do-
minikanerorden auf dem schmalen Grat zwi-
schen Kultpromotion und -verteidigung. Pe-
trus profitierte schlussendlich jedoch von der
supranationalen Ausrichtung des Predigeror-
dens und dessen Bemühungen um eine Ver-
einheitlichung der Liturgie. Hatte die Kano-
nisierung Peter einen Platz im Himmel gesi-
chert, waren die Dominikaner für seine „Erd-
haftung“ zuständig. Ab 1255 sorgte eine ste-
te Dedizierung von Altären und Kirchen sub
titulo Petri für eine Ausbreitung des Kultes,
dessen Zentrum unwidersprochen im Kon-
vent Sant’Eustorgio in Mailand lag. Dort fand
auch eine Koordinierung der Kultaktivitäten
statt: Petrus diente dazu, Idealkonzeptionen
dominikanischen Lebens zu verbreiten und
die Dominikaner verwandten große Sorgfalt
darauf, Petrus passgenau in den Rahmen zeit-
genössischer Heiligkeit einzufügen. Man ging
dabei sehr weit: Petrus wurde nicht nur zum
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bloßen imitator Christi, sondern zum alter
Christus stilisiert. Diese christologischen Pa-
rallelen wurden über das Medium der Pre-
digt massenhaft verbreitet: Die entsprechen-
den Erfolge blieben nicht aus. Diese Darstel-
lung dominikanischer Kultkonstruktion und
-propagierung gehört mit zu den anregends-
ten Passagen der Monografie. Insbesondere
die Bedeutung des Bildes von der „dreifa-
chen Krone“ (Märtyrertum, Jungfräulichkeit,
Gelehrsamkeit) wird stringent in all ihren Ver-
ästelungen entfaltet. Spätestens Ende des 13.
Jahrhunderts war der Siegeszug des Ordens-
heiligen nicht mehr aufzuhalten, stieg seine
Popularität auch innerhalb der Laienwelt ins
Unermessliche – eine Popularität, die diejeni-
ge des Ordensgründers Dominikus bei wei-
tem überstieg.

Zur Popularität trug eine Vielzahl von
Wundern bei, die sich jedoch im Übergang
vom 13. zum 14. Jahrhundert deutlich in ih-
rem Charakter änderten: die Untersuchung
der entsprechenden Mirakelsammlungen ver-
deutlicht, dass Strafwunder an die Stelle von
Heilungswundern traten – Petrus wurde trotz
seiner weiterhin anhaltenden Popularität zu
einem Angst einflößenden, ja unnahbaren
Heiligen. Genau in dieser Zeit sind im Bereich
der Predigt auch die ersten Versuche feststell-
bar, Petrus stärker in seiner Rolle als Inquisi-
tor darzustellen – mit den bereits erwähnten
Langzeitfolgen.

Auf eine Diskussion der zur Verfügung ste-
henden Quellen – nach wie vor ist auf den ent-
sprechenden Band in den ‚Acta Sanctorum’
zurückzugreifen, in dem sich eine von Am-
brogio Taegio um 1500 angelegte Kompilati-
on unterschiedlichster Quellen findet – folgt
in einem umfangreichen Anhang die Überset-
zung eines Großteils dieser Quellen ins Eng-
lische. Der Nutzwert für den akademischen
Unterricht liegt unmittelbar auf der Hand –
neben päpstlichen Bullen, Auszügen aus Mi-
rakelsammlungen, Fragmenten des Informa-
tivprozesses ist es vor allem die Übertragung
der umfangreichen Vita, die besonderes Inter-
esse beanspruchen darf.

Prudlo gelingt es in seiner Untersuchung,
Petrus Martyr vom Ballast konfessioneller
Kontroversen zu befreien, Gewöhnliches mit
Außergewöhnlichem in seiner Person zu ver-
binden, historische Ereignisse zu kontextua-

lisieren und an die Ergebnisse der aktuel-
len Forschung rückzubinden – einzig die
florierende deutschsprachige Forschung zum
Komplex „Wunder“ scheint von ihm nicht
recht zur Kenntnis genommen worden zu
sein. Petrus war kein kanonisierter Konrad
von Marburg, sondern ein Heiliger, der zu
Lebzeiten dezidiert für seine Glaubensüber-
zeugungen eintrat und nach seinem Tod Ge-
genstand großer Kirchen- und Ordenspolitik
wurde. Eine Wiederaufnahme in das litur-
gische Gedenken der Universalkirche dürfte
zwar auch diese Untersuchung nicht bewir-
ken, freilich könnte sie zu einer etwas diffe-
renzierteren Sichtweise auf diesen „schwieri-
gen“ Heiligen beitragen.

HistLit 2009-1-120 / Ralf Lützelschwab über
Prudlo, Donald: The Martyred Inquisitor. The
Life and Cult of Peter of Verona († 1252). Alders-
hot 2008. In: H-Soz-u-Kult 11.02.2009.

Schmitt, Sigrid; Klapp, Sabine (Hrsg.): Städti-
sche Gesellschaft und Kirche im Spätmittelalter.
Kolloquium Dhaun 2004. Stuttgart: Franz Stei-
ner Verlag 2008. ISBN: 978-3-515-08573-1; IX,
261 S.

Rezensiert von: Lioba Geis, Historisches
Institut, Lehrstuhl für Mittlere Geschich-
te, Rheinisch-Westfaelische Technische Hoch-
schule Aachen

Der vorliegende Sammelband präsentiert das
Resultat einer gleichnamigen Tagung, die
2004 in Kooperation zwischen dem Deut-
schen Historischen Institut in Rom und
dem Historischen Seminar III der Universität
Mainz veranstaltet wurde. Ziel dieser Tagung
war die Vorbereitung eines von Sigrid Schmitt
initiierten Forschungsprojekts zu „Kirche und
Gesellschaft im Spätmittelalter. Soziale Mobi-
lität und soziale Positionierung im landesge-
schichtlichen Kontext“.

Auf der Basis prosopografischer Untersu-
chungen wird im Sammelband der Frage
nachgegangen, in welchem Verhältnis Einzel-
personen bzw. bestimmte Gruppen der städ-
tischen Gesellschaft (Adel, Patriziat, Zünfte,
Unterschichten) zu den verschiedenen kirch-
lichen Einrichtungen in ihrem Umfeld stan-
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den und welche Wechselbeziehungen anhand
konkreter Fallstudien zu ermitteln sind.

Die ersten drei Beiträge befassen sich –
gleichsam als methodischer Überbau des
Sammelbands – mit Möglichkeiten und
Grenzen datenbankgestützter Personenaus-
wertungen: Peter Rückert (S. 5-15) stellt den
Aufbau und die Nutzungsmöglichkeiten
einer Datenbank vor, die den zentralen
Urkunden- und Archivbestand des alt-
württembergischen Archivs (1301-1500)
umfasst und in einer umfangreichen Text-
Bild-Präsentation im Internet zur Verfügung
steht.1 Suse Baeriswyl-Andresen (S. 17-36)
präsentiert eine Datenbank im Rahmen des
Forschungsprojekts „Repertorium Acade-
micum Germanicum“, in dem graduierte
Gelehrte zwischen 1250 und 1550, ihre soziale
und geografische Herkunft, ihre Studien,
Ämter und Tätigkeiten sowie ihre verwandt-
schaftlichen und beruflichen Vernetzungen
aufgenommen sind. Die Studiendaten der
Gelehrten sind bereits in einer Internetversion
der Datenbank zugänglich.2 Der dritte Bei-
trag von Andreas Rehberg (S. 37-65) widmet
sich ausführlich der Grundlagenforschung,
die das DHI Rom durch das „Repertorium
Germanicum“ (RG) und das „Repertorium
Poenitentiariae Germanicum“ (RPG) leistet,
und gibt einen detaillierten Überblick über
die umfangreichen Quellenbestände, die
zu deutschen Klerikern in verschiedenen
Archiven Roms vorliegen und noch einer
adäquaten Auswertung bedürfen. Langfristig
soll auch dieses Material in einer allgemein
zugänglichen, internetfähigen Datenbank
nutzbar gemacht werden, wie Michael Ma-
theus in seinem Grußwort andeutet (S.VII-IX).
Einen ersten Einblick in dieses Großprojekt
konnte man bereits im Herbst 2008 in einer
Sektion des 47. Deutschen Historikertags in
Dresden gewinnen.3

1 <http://www.landesarchiv-bw.de/hstas/findbuch
/a602>.

2 <http://www.rag-online.org/>.
3 Vgl. Tagungsbericht HT 2008: Bleibt im Vatika-

nischen Geheimarchiv vieles zu geheim? Histo-
rische Grundlagenforschung in Mittelalter und
Neuzeit. 30.09.2008-03.10.2008, Dresden. In: H-Soz-
u-Kult, 20.11.2008, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/tagungsberichte/id=2360> sowie
die Ankündigung der Sektionsvorträge un-
ter <http://www.historikertag.de/Dresden2008
/index.php/wissenschaftliches-programm/sektionen-

Im Anschluss an diese praxisorientierten
Beiträge beschäftigt sich Karl Borchardt (S. 67-
74) mit der Frage, wie die deutschen Johan-
niter sozialgeschichtlich und prosopografisch
erschlossen werden können und aus welchen
Gesellschaftsschichten sich ihre Mitglieder re-
krutierten. Das wechselseitige Verhältnis von
Kirchen und Stadt nehmen die drei folgen-
den Aufsätze in den Blick: Martina Knichel (S.
75-80) untersucht die Koblenzer Stifte St. Kas-
tor und St. Florin vor dem Hintergrund der
Frage, ob das Stadtpatriziat gezielt versuch-
te, die dortigen Schlüsselpositionen einzu-
nehmen und zu sichern; Arnd Reitemeier (S.
81-92) stellt die Institution der Kirchenfabrik
mit ihrem Kirchenmeister an der Spitze vor,
der u. a. für die Bauaufsicht und die Deckung
der notwendigen Baukosten, für die Umset-
zungen von Stifterwünschen und die Verant-
wortung über den Zugang zu Reliquien und
Sakramenten zuständig war. Wenngleich er
oftmals als verlängerter Arm des Stadtrats
fungierte, so kam diesem Amt nach Reite-
meier doch eine wichtige integrative Funkti-
on innerhalb der Stadt zu: „Die Kirchenfabrik
bildete [. . . ] die Schnittmenge zwischen der
kirchlichen auf der einen und der politisch-
sozialen Ordnung auf der anderen Seite.“
(S. 92); Robert Gramsch (S. 93-122) zeichnet
den so genannten Lüneburger Prälatenkrieg
(1446-62) nach und beschreibt die komple-
xen Auseinandersetzungen zwischen Klerus
und Stadt Lüneburg um die Verschuldung der
Stadt, um die wirtschaftliche und politische
Stellung sowie Nutzbarmachung der dortigen
Saline. Die ausführliche und instruktive Stu-
die Gramschs macht exemplarisch deutlich,
wie wenig dieser Konflikt mit Kategorien wie
„Klerus gegen Stadt und umgekehrt“ belegt
werden kann, sondern eine äußerst differen-
zierte Betrachtung der einzelnen Interessens-
partner vonnöten ist.

Die verschiedenen sozialen Gruppen der
städtischen Gesellschaft stehen im Zentrum
der letzten vier Beiträge des Sammelbands:
Sabine von Heusinger (S. 123-140) widmet
sich den Handwerksbruderschaften in Straß-
burg, ihren sozial-karitativen und religiösen
Aufgaben, ihrer Organisation und Struktur,
ihrer Stellung innerhalb innerstädtischer Pro-
zessionen sowie der Ausbildung von Gesel-

am-3okt>.
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lenbruderschaften. Dabei geht es um Fragen
der öffentlichen Repräsentation, der Konflikt-
regelung und um den Emanzipationsprozess
der nichtselbstständigen Handwerker. Insge-
samt erscheinen die Handwerksbruderschaf-
ten als Schnittstelle der Gesellschaft, an der
„Klerus und Stadt, Zunft und Gesellen, Laien-
frömmigkeit und Sozialabsicherung zusam-
mentrafen“ (S. 140). Andreas Rüther (S. 141-
166) untersucht nach einigen allgemeinen Be-
merkungen zu Städten und Räten, Handel
und Gewerbe, Kirchen und Zünften verschie-
dene Orte, in denen politische Inhalte kom-
muniziert wurden, und bezieht sich dabei ex-
emplarisch auf den Breslauer Stadtschreiber
Peter Escherloer, der sich eindringlich gegen
die Verbreitung hussitischen Gedankenguts –
etwa in Gaststuben und Brauhöfen – ausge-
sprochen hatte. Letha Böhringer stellt in ih-
rem Aufsatz (S. 167-188) die Frage, ob der
bisherigen These zuzustimmen ist, dass Be-
ginen im Verlauf des Spätmittelalters immer
mehr aus den gesellschaftlichen Unterschich-
ten stammten. In diesem sehr auf klare Quel-
lenzuordnung und -interpretation sowie prä-
zise Begriffsverwendung bedachten Beitrag
kommt Böhringer zu dem Schluss, dass die
Lebensform der Begine grundsätzlich Frau-
en mit unterschiedlicher sozialer und gesell-
schaftlicher Stellung offen stand, dass die-
se Lebensform zwar zu verschiedenen Zei-
ten von verschiedenen Gesellschaftsschich-
ten unterschiedlich stark frequentiert wur-
de, sich aber kein grundsätzliches Absinken
der Beginen in sozial-ständischen Kategori-
en nachweisen lässt. Die Straßburger ‚Unter-
schichten’ im polit-theologischen System des
Reform- und Frömmigkeitstheologen Johan-
nes Geiler von Kaisersberg werden von Rita
Voltmer behandelt (S. 189-232). In einem aus-
führlichen, streckenweise leicht ermüdenden
Überblick wird herausgearbeitet, dass Geiler
diesen Personengruppen in seinen Predigten
einen spezifischen Platz im ordo des spät-
mittelalterlichen Gesellschaftssystems zuwies
und ihre sozialen wie kirchlichen Aufstiegs-
möglichkeiten grundsätzlich ablehnte. Den-
noch, so wird am Ende betont, erwies sich
Geiler als Anwalt der Armen und Randstän-
digen, indem er den städtischen Alltag kri-
tisch beobachtete und sich aktiv in die Tages-
politik einmischte.

Abgeschlossen wird der Sammelband
durch eine Zusammenfassung und einen
kritischen Kommentar von Rolf Kießling, der
am Ende eine stärkere städtetypologische
Differenzierung und eine Blickwinkelerweite-
rung in Bezug auf die verschiedenen sozialen
Gesellschaftsschichten anregt (S. 233-241).
Bedauerlich ist bei der Zusammenfassung,
dass nur die Ergebnisse der Tagung, nicht
aber die des Sammelbands resümiert werden,
so dass einige Vortragsbeiträge besprochen
werden, die hier jedoch nicht abgedruckt
sind.

Auf den ersten Blick hinterlässt der vor-
liegende Sammelband den Eindruck, in zwei
voneinander weitgehend unabhängige Teile
zu zerfallen – einen praxisorientierten Me-
thodenteil zum Nutzungswert prosopografi-
scher Datenbanken und einen eher konventio-
nellen Teil, in dem diese Forschungstenden-
zen kaum aufgegriffen werden, sondern der
Thematik „Städtische Gesellschaft und Kir-
che im Spätmittelalter“ auf bekannten Pfa-
den in exemplarischen Einzelstudien nachge-
gangen wird. Bei genauerem Hinsehen wird
ein solches Urteil der Intention der Tagung
und des daraus hervorgegangenen Sammel-
bands jedoch nicht gerecht. Denn es geht hier-
bei nicht um die Präsentation eines beendeten
Forschungsprojekts, sondern um einen Zwi-
schenstand, der „Forschungsdesiderate greif-
bar [machen] und Anregungen für weitere
Forschungen [geben soll]“, wie Sigrid Schmitt
in ihrer Einleitung (S. 2) betont. Aus diesem
Grund ist eine Vertiefung der hier erprobten
Blickrichtungen auf diese lohnenswerte The-
matik zu wünschen und mit Interesse weiter
zu verfolgen.

HistLit 2009-1-160 / Lioba Geis über Schmitt,
Sigrid; Klapp, Sabine (Hrsg.): Städtische Gesell-
schaft und Kirche im Spätmittelalter. Kolloquium
Dhaun 2004. Stuttgart 2008. In: H-Soz-u-Kult
25.02.2009.

Šmahel, František: Die Prager Universität im
Mittelalter. The Charles University in the Midd-
le Ages. Gesammelte Aufsätze. Selected Studies.
Leiden: Brill Academic Publishers 2007. ISBN:
978-90-04-15488-9; XII, 636

Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

99



Mittelalterliche Geschichte

Rezensiert von: Wolfgang Eric Wagner, His-
torisches Institut, Universität Rostock

Welch prägenden Einfluss die 1348 von Karl
IV. gestiftete Universität Prag auf die spätmit-
telalterlichen Universitätsgründungen nörd-
lich der Alpen ausgeübt hat, ist in den
letzten drei Jahrzehnten von der medi-
ävistischen Universitätsgeschichtsforschung
durch sowohl personengeschichtliche und
organisatorisch-strukturelle als auch auf die
Lehrinhalte bezogene Untersuchungen deut-
lich herausgearbeitet worden. Sie aber deswe-
gen als „Präger Universität“ zu bezeichnen,
wie auf dem Titelblatt des vorzustellenden
Sammelbandes geschehen, mutet auf den ers-
ten Blick etwas missverständlich an. Natür-
lich handelt es sich hierbei um einen Druck-
fehler, doch wird der Ärger über ihn sofort ge-
mildert durch die Annahme, dass er dank zur
Akribie verpflichteter Bibliothekare Eingang
in die Kataloge universitärer Büchersamm-
lungen finden und dort künftige Leser unge-
wollt sogleich mit einem in der Sache durch-
aus richtigen Voreindruck für die Lektüre ver-
sehen wird.

Der Autor der Aufsatzsammlung, František
Šmahel (Jahrgang 1934), hierzulande in ers-
ter Linie durch seine Studien zur Hussiti-
schen Revolution bekannt1, hat neben Fer-
dinand Seibt und Peter Moraw den größ-
ten Anteil daran, dass die seit den sechzi-
ger Jahren von tschechischer Seite aus betrie-
bene intensive Erforschung der mittelalterli-
chen Prager Alma Mater auch in Deutsch-
land verfolgt und angeregt worden ist. Das
liegt nicht zuletzt daran, dass Šmahel zahlrei-
che seiner zunächst auf Tschechisch erschie-
nenen Arbeiten auch auf Deutsch, Englisch
oder Französisch publiziert hat. Zu diesem
Vorgehen dürften ihn wohl weniger histori-
sche oder forschungsstrategische Überlegun-
gen bewogen haben als vielmehr die wid-
rigen Arbeitsbedingungen, unter denen ihm
das Publizieren in seinem Heimatland jah-
relang verboten war. Infolge des politischen
Umschwungs nach der gewaltsamen Nieder-
schlagung des „Prager Frühlings“ (1968) hat-
te er seinen Arbeitsplatz am Institut für Ge-
schichte der Tschechoslowakischen Akade-
mie der Wissenschaften aus politischen Grün-

1 Die Hussitische Revolution, 3 Bde., Hannover 2002.

den räumen müssen und ihn für fünf Jahre
mit dem Fahrersitz einer Straßenbahn (Tram)
in Prag getauscht. Unterstützt von tschechi-
schen und ausländischen Kollegen in Polen,
Frankreich, England und Deutschland gelang
es ihm in dieser Zeit dennoch, wissenschaftli-
che Texte zumindest für den Druck vorzube-
reiten. Einige davon waren ursprünglich für
Konferenzen im Ausland bestimmt, zu denen
Šmahel aber in den meisten Fällen nicht reisen
durfte.

Der vorliegende Band vereinigt 18 deutsch-
und drei englischsprachige Beiträge zur Ge-
schichte der Prager Universität von ihrer Stif-
tung im Jahr 1348 bis zum 17. Jahrhundert.
Vier davon wurden eigens für diese Publi-
kation aus dem Tschechischen ins Deutsche
und einer ins Englische übertragen, ein Auf-
satz ist hier erstmals veröffentlicht. Die Über-
setzungsrichtung und das Mengenverhältnis
der Sprachanteile deuten auf die vornehm-
lich anvisierte Leserschaft hin. Die inhaltliche
Gliederung des Bandes soll den Themenberei-
chen von Šmahels Forschungen entsprechen.
Dementsprechend werden die Beiträge zu je
sieben unter drei Rubriken zusammengefasst.

Die erste, Alma Mater Pragensis, versam-
melt Aufsätze über die Anfänge, die Besu-
cherschaft und die europäische Ausstrahlung
der Prager Universität. Für diese haben vor
allem die Hussitenbewegung und der Aus-
zug der deutschen Magister und Scholaren
aus Prag 1409 gesorgt, die durch das Kutten-
berger Dekret von König Wenzel IV. rechtlich
benachteiligt worden waren. Wer wie Šmahel
wissen will, ob die Minderung ihrer Rechts-
stellung tatsächlich durch eine zahlenmäßi-
ge Zunahme von Angehörigen der Böhmi-
schen Universitätsnation gerechtfertigt war,
dem sei sein Beitrag „The Kuttenberg Decree
and the Withdrawal of the German Students
from Prague in 1409: A Discussion“ empfoh-
len (S. 159-171), der seine in jahrelangen De-
tailstudien erzielten Untersuchungsergebnis-
se zu Anzahl, territorialer und sozialer Zu-
sammensetzung der Prager Universitätsbesu-
cher zusammenfasst. Begrüßenswert ist zu-
dem die Übersetzung seines bislang nur auf
Tschechisch erschienenen Aufsatzes über die
Magister und Scholaren der Prager medizini-
schen Fakultät, der einen umfangreichen pro-
sopografischen Anhang enthält (S. 103-158).
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Darüber hinaus wird in diesem Abschnitt ne-
ben kritischen Reflexionen über die Univer-
sität Prag als vermeintlich nationales Monu-
ment der Deutschen oder der Tschechen (S.
3-50) eine Lösung des Rätsels um das ältes-
te ihrer Siegel geboten (S. 51-84). Die zwei-
te Rubrik, Facultas artium liberalium, stellt
die Prager Artistenfakultät mit ihren Statu-
ten, Bibliotheksbeständen, Vorlesungen und
Quodlibet-Disputationen in den Mittelpunkt.
Hier sticht gleich zu Beginn der umfangreiche
Überblicksartikel „The Faculty of Liberal Arts
1348-1419“ hervor (S. 213-315). Er stellt ei-
ne erweiterte englische Fassung von Šmahels
Beitrag zur mehrbändigen Prager Universi-
tätsgeschichte dar, die anlässlich des 650. Jah-
restages der Gründung der Karls-Universität
1998 erschienen ist.2 Im dritten und letzten
Abschnitt, Universalia realia, werden Beiträ-
ge zu Quästionen und Polemiken der Pra-
ger Variante des Universalienstreits präsen-
tiert. Im Zentrum stehen dabei die Frage
nach den Ursachen für den Erfolg des Wyclif-
schen Gedankengutes im Hussitischen Böh-
men und die Schriften des Magisters Hie-
ronymus von Prag († 1416). Auf das um-
fängliche „Verzeichnis der Quellen zum Pra-
ger Universalienstreit 1348-1500“ wurde aller-
dings mit Rücksicht auf die Rezipienten zu-
gunsten der weitaus kürzeren bilanzierenden
Analyse dieser Zeugnisse verzichtet (S. 490-
503), so dass man weiterhin auf die kaum
zugängliche Übersicht im 25. Band der Zeit-
schrift Mediaevalia Philosophica Polonorum
angewiesen bleibt.3

Neben der bei dieser Art von Veröffent-
lichung generell erfreulichen Tatsache, dass
hier verstreut publizierte und zum Teil nur
schwer erreichbare Texte eines Autors nun ge-
meinsam wieder abgedruckt und durch Re-
gister erschlossen vorliegen, sind in diesem
Fall noch drei weitere Vorzüge zu nennen, die
den Erwerb des Bandes für Universitätshisto-
riker und Fachbibliotheken attraktiv machen:
Erstens, dass alle Aufsätze auf Deutsch oder
Englisch dargeboten werden. Zweitens, dass
die meisten von ihnen um neue Erkenntnis-
se und Literatur ergänzt wurden, so dass die
älteren Versionen demgegenüber an Wert ver-

2 Michal Svatoš (Hrsg.), Dějiny Univerzity Karlovy, Bd.
1, Praha 1995, S. 101-133.

3 Wrocław 1980.

lieren. Drittens, dass auch sämtliche Anhänge
zu den Aufsätzen mit ihren wichtigen Infor-
mationen zu Personengeschichte, Vorlesungs-
und Disputationsinhalten sowie Handschrif-
ten vollständig wiedergegeben werden konn-
ten. Umso bedauerlicher erscheint angesichts
dessen, dass es sich lediglich um ausgewähl-
te Arbeiten („selected[!] studies“) von Šmahel
handelt und eben nicht um seine „gesammel-
ten Aufsätze“, wie dies der deutsche Titel ver-
heißt. Für den gleichwohl geleisteten Kraftakt
ist František Šmahel und für die Aufnahme
des Bandes in die von ihm herausgegebene
angesehene Reihe Jürgen Miethke zu danken.

HistLit 2009-1-052 / Wolfgang Eric Wagner
über Šmahel, František: Die Prager Univer-
sität im Mittelalter. The Charles University in
the Middle Ages. Gesammelte Aufsätze. Selec-
ted Studies. Leiden 2007. In: H-Soz-u-Kult
21.01.2009.

Vollrath, Hanna (Hrsg.): Der Weg in eine weite-
re Welt. Kommunikation und „Außenpolitik“ im
12. Jahrhundert. Berlin: LIT Verlag 2008. ISBN:
978-3-8258-6856-7; 114 S.

Rezensiert von: Thomas Wetzstein, Histo-
risches Seminar, Ruprecht Karls-Universität
Heidelberg

Der vorzustellende Sammelband fasst die
Vorträge einer Sektion des 44. Deutschen
Historikertags zusammen, der 2002 in Halle
unter dem Leitthema „Traditionen-Visionen“
stattfand. Der Sektionstitel wurde für die Ver-
öffentlichung weitgehend übernommen – ein-
zig „politisches Handeln“ wurde zu „Außen-
politik“.1 Damit wurde ein Terminus gefun-
den, der die vier Beiträge auf den ersten Blick
treffend umschreibt, tatsächlich aber gerade
für das hohe Mittelalter – wie der Band offen
bekennt – nicht ohne Vorbehalte verwendet
werden kann (S. 9, S. 35, S. 40). Dass die Au-
ßenbeziehungen der mittelalterlichen Reiche
jedoch eng mit Kommunikation verknüpft
waren, daran wird kaum gezweifelt. Das 12.

1 Abstracts und Titel der Sektion („Der Weg in ei-
ne weitere Welt: Kommunikation und ’politisches’
Handeln im 12. Jahrhundert“) sind nachzulesen
unter< http://www.historikertag2002.uni-halle.de
/programm/3_05.shtml>, (24.02.2009).
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Jahrhundert stellt dabei eine äußerst dynami-
sche Phase der mittelalterlichen Kommunika-
tionsgeschichte dar. Dies betont die Heraus-
geberin in ihrer Einleitung gleich zu Beginn
des Bandes und unterstreicht die Bedeutung
der gewachsenen horizontalen Mobilität als
Voraussetzung für die Herausbildung kom-
munikativer, weiträumig wirksamer Netz-
strukturen. „Außenpolitik“ erscheint aus die-
ser Perspektive als Versuch, „Distanz und
Fremdheit zu überwinden und Formen der
Kommunikation zu finden, die auch außer-
halb des je eigenen Lebenskreises verstanden
wurden“ (S. 5). Der Sammelband hat sich da-
her das Ziel gesetzt, die zu diesem Zweck ein-
gesetzten Instrumente im „persönlichen Tun
von Herrschenden“ (S. 9) zu thematisieren, da
Herrschaft während des 12. Jahrhunderts mit
einem solchen akteurszentrierten Ansatz am
besten zu fassen sei.

Klaus van Eickels greift ein Thema sei-
ner 2002 publizierten Habilitationsschrift auf
und widmet sich mit einem besonderen Fo-
kus auf die Berichte zur Leistung des homa-
gium durch den englischen Monarchen er-
neut der Frage nach dem Verhältnis zwischen
dem englischen und dem französischen Kö-
nig mit Bezug auf den englischen Festland-
besitz.2 Seiner Ansicht nach schuf die in ih-
ren Anfängen nicht sicher datierbare engli-
sche Lehnshuldigung keineswegs ein Unter-
werfungsverhältnis sondern stellte zunächst
„eine von Rangfragen unbelastete Kommu-
nikation in der Freundschaft“ (S. 32-33) si-
cher. Es wäre der Mühe wert, diesen Gedan-
ken der Freundschaft zwischen dem franzö-
sischen und dem englischen König, wie er
in den lehnsrechtlichen Quellen des 12. Jahr-
hunderts zur Sprache kommt, nicht nur im
Spiegel der höfischen Literatur sondern auch
vor dem Hintergrund des wesentlich breite-
ren und gut erforschten gelehrten Freund-
schaftsdiskurses und seiner außenpolitischen
Implikationen zu betrachten.3 Auf diese Art

2 Klaus van Eickels, Vom inszenierten Konsens zum sys-
tematisierten Konflikt. Die englisch-französischen Be-
ziehungen und ihre Wahrnehmung an der Wende vom
Hoch- zum Spätmittelalter, Stuttgart 2002.

3 Um nur die explizit im politischen Bereich angesie-
delten jüngeren Publikationen zum Thema zu nennen:
Verena Epp, Amicitia. Zur Geschichte personaler, so-
zialer, politischer und geistlicher Beziehungen im frü-
hen Mittelalter, Stuttgart 1999; Claudia Garnier, Ami-
cus amicis, inimicus inimicis. Politische Freundschaft

und Weise Außenpolitik zu treiben blieb je-
doch nach Ansicht van Eickels eine Vision
des 12. Jahrhunderts – wenig später sollte der
französische König Philipp II. sich bei Juristen
Rat holen, die das breite Spektrum an Inter-
pretationen auf die ihnen einzig denkbare Di-
mension der Herrschaft einengten und damit
eine Deutungstradition der Lehnshuldigung
des englischen Königs schufen, die bis ins 20.
Jahrhundert fortwirkte.

Knut Görich bewegt sich mit der Zeit Bar-
barossas auf ihm vertrauten Terrain und un-
tersucht anhand der Gesandtschaftsbeziehun-
gen des deutschen Kaisers die „demonstrati-
ven Verhaltensweisen“ der Gesandten (S. 35-
57).4 Er fragt, ob auch im hohen Mittelalter be-
reits eine mangelhafte interkulturelle Kompe-
tenz in Etikette, Titulatur oder Sprachbeherr-
schung – hier darf der Hoftag von Besançon
1157 nicht fehlen, den Görich als „echtes Miss-
verständnis“ (S. 56) interpretiert – zu uner-
wünschten Effekten führten. Görich erarbeitet
zu diesem Zweck vorwiegend auf der Grund-
lage der einschlägigen erzählenden Quellen
zur Barbarossazeit ein Schema des Gesand-
tenempfangs und kommt mit dem Verweis
auf Personen wie Wibald von Stablo zum
Schluss, landeskundige Fachleute für einzel-
ne Regionen wie Byzanz hätten auch wäh-
rend des 12. Jahrhunderts bereits für ein weit-
gehend problemloses Funktionieren der Ge-
sandtenkontakte gesorgt.

Der US-amerikanische Historiker Joseph P.
Huffman beleuchtet auf der Grundlage sei-
ner umfassenden Kenntnisse die englisch-
deutschen Beziehungen des ausgehenden 12.
Jahrhunderts im Licht der Wahl Ottos IV. und
richtet sein besonderes Augenmerk dabei auf
das mit England zu jener Zeit wirtschaft-
lich eng verflochtene Köln und seinen Erzbi-
schof Adolf von Altena.5 In den diplomati-
schen Verwicklungen jener turbulenten Jah-
re zeigt sich in den Augen Huffmans nicht

und fürstliche Netzwerke im 13. Jahrhundert, Stuttgart
2000; Klaus Oschema, Freundschaft und Nähe im spät-
mittelalterlichen Burgund. Studien zum Spannungs-
feld von Emotion und Institution, Köln 2006.

4 Vgl. Knut Görich, Die Ehre Friedrich Barbarossas.
Kommunikation, Konflikt und politisches Handeln im
12. Jahrhundert (Symbolische Kommunikation in der
Vormoderne), Darmstadt 2001.

5 Vgl. Joseph Huffman, The social politics of medieval
diplomacy: Anglo-German relations (1066-1307), Ann
Arbor 2000.
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nur „das hohe Niveau des europäischen di-
plomatischen Diskurses“, sondern auch das
Zusammenwachsen vormals isolierter politi-
scher Gemeinwesen (S. 73, S. 83).

Als einzige Beiträgerin thematisiert Hanna
Vollrath ausdrücklich das Problem der räum-
lichen Entfernung zwischen den Akteuren als
bestimmenden Faktor außenpolitischer Kom-
munikation und richtet ihren Blick aus dieser
Perspektive auf die Auseinandersetzung zwi-
schen dem englischen König und Erzbischof
Thomas Becket. Gerade die Informationsge-
winnung wird so in Verbindung mit dem Fak-
tor Zeit zu einer über Erfolg oder Misser-
folg entscheidenden Komponente politischen
Handelns, der damit in hohem Maße von den
Herrschaftsorganisation und Herrschaftstech-
niken abhing (S. 85). Schon Timothy Reuter
hatte in seiner brillanten Dissertation zum
alexandrinischen Schisma6 – die aufgrund ih-
rer inhaltlichen, zeitlichen und methodischen
Nähe eine Nennung verdient hätte – auf Brie-
fe als wertvolle Quelle verwiesen, die nicht
nur mit Auskünften über mittelalterliche Di-
plomatiegeschichte, sondern auch über die
mit ihr eng verwobene Kommunikationsge-
schichte aufwarten können. Auch im Becket-
Streit geben viele hundert Briefe bereitwillig
Informationen preis über die weit gespann-
ten Netze des aufs Festland geflohenen engli-
schen Prälaten und seiner Widersacher, über
die Schwierigkeit, Nachrichten aus der Fer-
ne auf ihre Verlässlichkeit hin zu prüfen und
über das hochmittelalterliche Botenwesen mit
seinen hohen Kosten, die für eine Gruppe exi-
lierter Kleriker besonders drückend waren.

Der schmale Band spricht sehr unterschied-
liche Aspekte in der Schnittmenge zwischen
Kommunikations- und Diplomatiegeschichte
an. Die Bandbreite reicht von der raumüber-
greifenden Wirksamkeit gemeinsamer Kon-
zepte über die symbolische Kommunikati-
on auf der Ebene der unmittelbaren persön-
lichen Begegnung und die Darstellung so-
zialer Netze als hinter den Kulissen wirksa-
men Faktoren der „Außenpolitik“ bis hin zu
Fragen der praktisch-technischen Bedingun-
gen hochmittelalterlicher Fernkommunikati-
on. Auch wenn sich nicht alle Autoren der

6 Timothy Reuter, The Papal Schism, the Empire and the
West, 1159-1169. Thesis Submitted for the Degree of
Doctor of Philosophy, Merton College 1976.

Mühe unterziehen konnten, ihre Beiträge bi-
bliographisch zu aktualisieren und die Be-
handlung der einzelnen Themen stärker auf
die gemeinsame Fragestellung hin hätte fo-
kussiert werden können, macht der Band den-
noch deutlich, welche Impulse künftig von ei-
ner stärkeren Berücksichtigung der Kommu-
nikationsgeschichte für die Betrachtung mit-
telalterlicher Herrschaft zu erwarten sind.

HistLit 2009-1-217 / Thomas Wetzstein über
Vollrath, Hanna (Hrsg.): Der Weg in eine weite-
re Welt. Kommunikation und „Außenpolitik“ im
12. Jahrhundert. Berlin 2008. In: H-Soz-u-Kult
16.03.2009.

Žemlička, Josef: Čechy v době knížecí
(1034–1198). [Böhmen im Zeitalter der Fürsten-
herrschaft (1034–1198)]. Prag: Nakladatelství
Lidové noviny 2007. ISBN: 978-80-7106-905-8;
712 S.

Rezensiert von: Karel Hruza, Institut für Mit-
telalterforschung, Österreichische Akademie
der Wissenschaften, Wien

Lange Zeit wurde die tschechische Forschung
zu Böhmen im Hochmittelalter durch den
1913 von Vàclav Novotný veröffentlichten
Band „Von Břetislav I. zu Přemysl I.“ (1034-
1198) bestimmt.1 Erst in den 1990er-Jahren
wurde dieses bis dahin unumstrittene Stan-
dardwerk in tschechischer Sprache durch Ar-
beiten von Josef Žemlička und Marie Bláho-
vá weitgehend ersetzt; Žemličkas Werk über
„Böhmen im Zeitalter der Fürstenherrschaft“
(1997) gilt seitdem als maßgebliches Werk zu
diesem Thema.2

Dennoch ist grundlegende Kritik an eini-
gen Ansichten Žemličkas geübt worden, und

1 Václav Novotný, České dějiny [Böhmische Geschichte].
Bd. I,2: Od Břetislava I. do Přemysla I. [Von Břetislav I.
zu Přemysl I.] (1034-1197), Praha 1913.

2 Josef Žemlička, Čechy v době knížecí [Böhmen im Zeit-
alter der Fürstenherrschaft] (1034-1198). Praha 1997;
Marie Bláhová u.a., Velké dějiny zemí Koruny české
[Große Geschichte der Länder der böhmischen Krone].
Bd. 1: Do roku 1197 [bis zum Jahr 1197], Praha 1999.
Zur Geschichte Böhmens bis zur Mitte des 13. Jahrhun-
derts vgl. auch Josef Žemlička, Počátky Čech královs-
kých [Die Anfänge des Königreichs Böhmen] 1198-
1253. Proměna státu a společnosti [Wandel in Staat und
Gesellschaft], Praha 2002.
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so lohnt es sich, in dieser Rezension einen
Blick auf die „neue erweiterte und ergänz-
te Auflage“ von 2007 zu werfen. Abgesehen
von einem zentralen Schlusskapitel „‚Böhmen
im Zeitalter der Fürstenherrschaft’ nach zehn
Jahren. Bilanz und Ausblick“ (S. 403–423)
und Ergänzungen im Apparat gleicht diese
Neuauflage fast seiten- und inhaltsgetreu der
Erstauflage.

In seiner Einleitung (S. 5) beschreibt Žem-
lička zunächst die konzeptionelle Ausrich-
tung seines Buchs und skizziert die For-
schungstendenzen zur Přemyslidenzeit vor
der Wende 1989. Vorherrschend war zum
einen in dieser Zeit ein statisches Verständ-
nis des frühmittelalterlichen Staates, der „als
ein Monolith betrachtet [wurde], der im 10.
Jahrhundert heranreifte und in verhältnismä-
ßig unveränderter Form bis zum Ende des
12. Jahrhunderts überdauerte.“ (S. 7) Dem ge-
genüber möchte Žemlička das dynamische
Bild von weittragenden Veränderungen in
den behandelten zwei Jahrhunderten präsen-
tieren. Zum anderen unterlag die Mediävis-
tik vor 1989 einer ideologischen Kontrolle
zwar weniger als die Erforschung der Neuzeit
und Zeitgeschichte, wie Žemlička in seinem
Schlusskapitel beschreibt (S. 405, u.a.: „. . .
konnte man im Ganzen über alles forschen“),
doch verschweigt er, dass nur ideologisch
standfeste Wissenschaftler des Instituts für
tschechoslowakische Geschichte und Weltge-
schichte der Akademie der Wissenschaften
der ČSSR zur Erforschung des mittelalterli-
chen „Feudalismus“ herangezogen wurden.
Zu ihnen zählte seit 1970 auch Žemlička
selbst, der ab 1981 in leitender Funktion pu-
blizieren und „frei“ forschen konnte und noch
in seiner 1990 erschienenen Biografie „Pře-
mysl Otakar I.“ von einer in „Klassen“ geglie-
derten Feudalgesellschaft unter Hinweis auf
Werke von Marx und Engels schrieb. Vor die-
sem Hintergrundwissen erhält Žemličkas Be-
schreibung „harmloser“ Forschungsverhält-
nisse einen bitteren Beigeschmack.

Die zweite Auflage seines Buchs begrün-
det Žemlička, der durch die Ausübung ver-
schiedener Ämter derzeit der formal einfluss-
reichste tschechische Mediävist ist, wie folgt
(S. 8): „Weil zehn Jahre gerade die Zeit sind,
nach der nicht nur ein Buch dieses Schlages,
sondern auch ein Haus oder ein Garten eine

Erneuerung benötigen.“ Freilich, Besitzer äl-
terer Häuser, vor allem so genannter Platten-
bauten, wissen, dass es Fundamente und Bau-
substanz gibt, die auch mittels Renovierung
vor einem endgültigen Verfall nicht mehr ge-
rettet werden können, in Tschechien vor al-
lem dann, wenn zum Bau Material und Hand-
werk des realen Sozialismus zur Anwendung
kamen. Wie stabil und tragfähig ist also das
von Žemlička errichtete Haus „Böhmen im
Zeitalter der Fürstenherrschaft“?

Das Buch ist in zwölf Hauptkapitel geglie-
dert und folgt dem chronologischen Ereigni-
sablauf, wobei dieser durch thematisch ori-
entierte Unterkapitel aufgelockert wird. Die-
se führen den Leser zunächst in die Welt des
Mittelalters und in frühere Epochen der Ge-
schichte Böhmens und Mährens ein und ha-
ben kulturelle, wirtschaftliche, religiöse und
sozialgeschichtliche Themen zum Inhalt. Im
dritten Kapitel wird die Herrschaft des Pře-
myslidenfürsten Břetislav I. behandelt und
seine erfolgreiche Kriegsführung und Poli-
tik als ein bedeutender Einschnitt der böh-
mischen Geschichte gewertet. Das gilt eben-
so für den chronologischen Schlusspunkt, die
Verleihung der erblichen Königswürde an
Přemysl Otakar I. 1198. Die Breite und stel-
lenweise Farbigkeit der Darstellung bedingen
zusammen mit dem Faktenreichtum den Er-
folg des Buches. Ein Personen-, Orts- und
Sachregister und zahlreiche Abbildungen ver-
vollständigen die Publikation.

Žemlička vertritt in seiner Monographie ex-
poniert das seit den 1960er-Jahren erarbeite-
te „mitteleuropäische Modell“ eines „Sonder-
weges“ der „Staaten“ Böhmen, Polen und Un-
garn in ihrer Entwicklung bis zum 13. Jahr-
hundert, als diese Länder „in den Strom des
europäischen ‚Feudalismus’ gezogen wur-
den“ (S. 411). Dieses „Modell“ habe trotz ele-
mentarer Kritik, die es etwa von dem Brün-
ner Mediävisten Libor Jan erfahren hat, sei-
ne Richtigkeit (S. 406, 410f.). Integriert in
das „Modell“ sind Phasen der geschichtli-
chen Entwicklung, die durch das Beutema-
chen („kořistná“ fáze), ein Benefizialwesen
(„beneficiární“ etapa) und zuletzt eine Pri-
vatisierung staatlichen Eigentums („privati-
zace“ či „odstátnění“ knížecího [= státního]
majetku) gekennzeichnet werden (S. 407). Be-
sonders der Begriff einer vom Adel vehe-
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ment betriebenen „Privatisierung“, die zu ei-
ner Aushöhlung der postulierten, einst ge-
schlossenen Herrschaft der Zentralgewalt ge-
führt habe, wird gegen Kritik verteidigt (S.
411f.). Damit verbunden ist auch die Frage
nach der verfassungsrechtlichen und sozialen
Stellung eines Adels und seiner Herrschafts-
ausübung. Auch hier hält Žemlička – wie-
der gegen Libor Jan – an grundsätzlich äl-
teren Ansichten fest (S. 416f.). Und ebenso
weist er neueste Thesen Martin Wihodas über
die Entwicklung des Fürstentums und Kö-
nigreichs Böhmen sowie die Stellung Mäh-
rens zurück (S. 416–419). Mit der aufgezeig-
ten Verdichtung der Herrschaft der Přemysli-
den sollen „Brüche“, „Wandel“, „Transforma-
tion“, „Modernisierung“ und „Konversion“
verbunden gewesen sein und insgesamt eine
„lange Revolution“ darstellen (S. 411), wobei
eine Differenzierung dieser Begriffe ausbleibt.
In der Endphase habe der Herrscher sogar
die „flächendeckende Kontrolle [!] über Land
und Leute“ verloren, da seine ehemaligen
Verwaltungs- und Gerichtsrechte auf „private
Obrigkeiten“ übertragen wurden (S. 147, 408).

Diese Entwicklung bindet Žemlička stark
an das Wirken der herrschenden „Dynastie“,
was in prägnanten Äußerungen kulminiert,
wenn etwa vom „Geschlecht der Přemysli-
den“ als „Gründerdynastie böhmischer Staat-
lichkeit“ gesprochen wird (S. 420). Einher
geht damit konsequenterweise eine Fokus-
sierung auf den „Staat“, dessen erfolgreiches
Funktionieren und beständige Emanzipation
vom römisch-deutschen Reich mit Freude zur
Kenntnis genommen wird. Die an anderer
Stelle postulierte „revolutionäre Implantation
der Institution Staat“ in den böhmischen Län-
dern um das Jahr 1000 haben die Přemysli-
den gemäß Žemlička insgesamt bravourös ge-
meistert, so dass sie letztendlich ähnlich abso-
lutistischen Fürsten regiert haben müssen.

Auffallend ist der unreflektierte Gebrauch
etlicher Begriffe, der zu fragwürdigen Aus-
sagen führt. Das gilt für die häufige ana-
chronistische Verwendung von „Staat“ oder
„deutsch“, die angebliche Existenz von „Ter-
ritorien“ im 11. Jahrhundert (S. 175), einer
„Landaristokratie“ oder einer „militärischen
Ministerialität“ im Fürstentum Böhmen (S.
416, 279). Zur fragwürdigen Aussage: „Mit
dem Christentum drang in die Böhmischen

Länder das Bewusstsein von der Welt des
kirchlichen kanonischen Rechts ein, das in sei-
nem Wesen bis zum 13. Jahrhundert mit dem
römischen Recht ineinanderfloss“ passt das
nicht haltbare Unterkapitel „Eindringen des
römischen und kanonischen Rechts“ (S. 172,
705). Überhaupt suggerieren manche Über-
schriften Entwicklungen für das 11. und 12.
Jahrhundert, die so nicht stattfanden, was
aber im jeweils zugehörigen Text nicht we-
sentlich korrigiert bzw. präzisiert wird.

Dem Buch ist deutlich anzumerken, dass
sein gemäß dem Autor aus der Mitte
der 1980er-Jahre stammendes Konzept bzw.
„grundlegende Philosophie“ [!] (S. 406) mit
größtenteils aus dem Westen stammenden
neuen Erkenntnissen und Trends, die auch
manches Mal plakativ übernommen wurden,
angereichert wurde, was eine Art Temelín der
Geschichtsforschung hervorbringt, wobei al-
te Fundamente trotz aller Sanierungsversuche
das Gebäude tragen müssen. Žemlička bie-
tet in seinem Haus und Garten eine national
determinierte „Meistererzählung“ über den
Aufbau des unabhängigen „böhmischen Staa-
tes“ im Hochmittelalter, in welcher zuvor-
derst die Leistung des Herrschergeschlechts
der Přemysliden gefeiert wird. Es scheint, als
habe Žemlička ein autoritatives Großnarrativ
geliefert, das durchaus an sozialistische Meis-
tererzählungen anknüpft.

Das Publikum muss also weiterhin auf eine
mittelalterliche Geschichte Böhmens warten,
die sich – entkleidet von nationalpolitischen
Determinanten und Wunschvorstellungen –
auf dem Stand der europäischen Mittelalter-
forschung bewegt. Bis dahin wird Žemličkas
Haus bewohnt werden, danach wird es hof-
fentlich zur verlassenen Ruine. Am Ende des
Buches steht die Ankündigung eines großen,
unter der Leitung Žemličkas entstehenden
Sammelwerkes mit dem Titel „Die Přemysli-
den – der Aufbau des tschechischen Staates“,
das wohl an Ferdinand Peroutkas berühmtes
Buch „Aufbau des Staates [= ČSR]“3 erinnern
soll, genauso aber auf Zeiten des „sozialisti-
schen Aufbaus“ verweist. Dieser neue Sam-
melband wird trotz des Versprechens, „neue
konzeptionelle Blicke“ (sic!) auf die Epoche
der Přemysliden zu werfen, das besprochene

3 Ferdinand Peroutka, Budování státu [Der Aufbau des
Staates], 4 Bde, Praha 1933-36.
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Buch wohl an Umfang, nicht aber in seinem
Konzept qualitativ übertreffen.

HistLit 2009-1-054 / Karel Hruza über Žem-
lička, Josef: Čechy v době knížecí (1034–1198).
[Böhmen im Zeitalter der Fürstenherrschaft
(1034–1198)]. Prag 2007. In: H-Soz-u-Kult
21.01.2009.

Ziegler, Wolfram: König Konrad III. (1138-
1152). Hof, Urkunden und Politik. Wien: Böh-
lau Verlag Wien 2007. ISBN: 978-3-205-77647-
5; 962 S.

Rezensiert von: Bernd Schütte, Historisches
Institut, Friedrich-Schiller-Universität Jena

Die Herrschaftspraxis der staufischen Köni-
ge und Kaiser genießt bereits seit einiger
Zeit das besondere Interesse der deutschen
Mediävistik. Die bisher gestellten Fragen ge-
hen im Allgemeinen vom Itinerar, der Ur-
kundenvergabe sowie den Höfen der Herr-
scher aus und richten sich auf Reisewege und
Gastungsgewohnheiten, auf bevorzugt oder
gar nicht privilegierte Empfänger und Emp-
fängergruppen, auf Herkunft und ständische
Zusammensetzung des Gefolges sowie auf
die Ermittlung der jeweiligen Berater. Dar-
über hinaus fehlt es nicht an Arbeiten, die
damit zusammenhängende Problemkreise in
den Blick nehmen. Zu nennen sind etwa die
Hoftagspraxis, die Heerfahrt, die Lehnspoli-
tik, die Reichslegaten, die Ministerialität, ein-
zelne geistliche Einrichtungen und Orte in ih-
rer Stellung zum Königtum oder dessen Ver-
hältnis zur Reichskirche in ihrer Gesamtheit.
Unter dem Strich versucht man auf diesem
Weg, nicht allein Nah- und Fernzonen der Kö-
nigsherrschaft und sonstige strukturelle Bege-
benheiten zu ermitteln, sondern letztlich zu
einer Funktionsgeschichte des hochmittelal-
terlichen Königtums zu gelangen.

Insbesondere der Erforschung des herr-
scherlichen Gefolges verpflichtete Monogra-
phien und Aufsätze liegen für Friedrich I.,
Heinrich VI., Philipp von Schwaben und
Heinrich (VII.), aber auch für Lothar III. und
– in gewisser Weise – für Otto IV. zum Teil
schon seit längerem vor. Die Beschäftigung
mit der von 1138 bis 1152 währenden Regie-

rungszeit Konrads III., des ersten staufischen
Königs, beschränkte sich hingegen in den ver-
gangenen Jahren auf andere Bereiche, wie
zum Beispiel die Königswahl von 1138 und
das herrscherliche Eigenverständnis, die Aus-
einandersetzungen mit Heinrich dem Stolzen,
Heinrich dem Löwen und Welf VI., das Ver-
hältnis zur römischen Kurie, zu Byzanz und
den Normannen oder die Beziehungen zum
Reichsepiskopat. Weitere Perspektiven such-
ten schließlich einzelne Beiträge eines 2005 er-
schienenen Sammelbandes aufzuzeigen.1

Daher ist es ausgesprochen erfreulich, dass
Wolfram Ziegler sich in seiner 2004 in Wien
angenommenen Dissertation erstmals in ei-
nem großen strukturgeschichtlichen Zugriff
der Regierungspraxis Konrads III. widmet
und damit dem ebenfalls 2008 publizierten
Band der Regesten des Staufers sogleich ei-
ne große Untersuchung zur Seite stellt.2 Er
konzentriert sich in seiner Arbeit auf den
königlichen Hof, der bekanntlich in räum-
licher und personeller Hinsicht einem stän-
digen Wandel unterworfen war und gerade
als Schauplatz der Beziehungen von König
und Adel den Mittelpunkt des Reiches bil-
dete. Die geistlichen und weltlichen Großen
suchten die Nähe des Herrschers teils aus ei-
genem Antrieb, teils gerufen, begleiteten den
König eine Zeitlang, forderten die Teilhabe an
der Herrschaftsausübung ein und verließen
ihn dann wieder. Unter den Hofbesuchern be-
findet sich erwartungsgemäß auch ein Kreis
von Personen, die zu den engen Vertrauten
und Ratgebern des Königs zählten. Die wich-
tigste Quellengrundlage für die Ermittlung
dieser Hofgesellschaft bilden die Zeugenlis-
ten der Herrscherurkunden, ergänzt um Pri-
vaturkunden, Briefe und erzählende Werke,
doch sind mit der Auswertung der Quellen
gerade hinsichtlich der Ratgeber einige kaum

1 Hubertus Seibert / Jürgen Dendorfer (Hrsg.), Gra-
fen, Herzöge, Könige. Der Aufstieg der frühen Stau-
fer und das Reich (1079-1152), Ostfildern 2005. Vgl.
dazu die Rezension von Bernd Schütte: In: H-
Soz-u-Kult, 15.03.2006, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2006-1-174>.

2 Jan Paul Niederkorn / Karel Hruza (Bearb.), J. F. Böh-
mer, Regesta Imperii 4. Ältere Staufer 1. Abteilung: Die
Regesten des Kaiserreiches unter Lothar III. und Kon-
rad III. 2. Teil: Konrad III. 1138 (1093/94) - 1152, Wien
2008. Vgl. dazu die Rezension von Bernd Schütte: In: H-
Soz-u-Kult, 09.07.2008, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2008-3-020>.
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zu überwindende handwerkliche Schwierig-
keiten verbunden, die in der Literatur immer
wieder erörtert wurden. Abgesehen von der
Zahl der Anwesenheitsbelege müssen näm-
lich der regionale beziehungsweise überregio-
nale Bezug der Hofbesuche, Hoftage, Heer-
fahrten und die sonstige Tätigkeit im Reichs-
dienst berücksichtigt werden, denn in erzäh-
lenden Quellen wird nur selten einmal ein
Großer ausdrücklich als besonderer Vertrau-
ter erwähnt.3

Ziegler erläutert sein im zuvor umrissenen
Sinne verfolgtes Anliegen in einer knappen
Einleitung (S. 15-21), in der er zudem den
Kreis der zu untersuchenden Personen ver-
nünftigerweise einschränkt: Ausführlich be-
handelt werden nur diejenigen, die öfter als
dreimal an unterschiedlichen Itinerarstatio-
nen des Königshofes belegt sind. Damit schei-
den Reichsfremde wie Italiener von vornher-
ein aus, während päpstliche Legaten bewusst
nicht behandelt werden. Unter dieser Maßga-
be werden im Hauptteil (S. 25-651) in mehre-
ren Großkapiteln katalogartig 9 Erzbischöfe,
32 Bischöfe, 5 Äbte, 6 Angehörige der Kanz-
lei und der Kapelle, 10 Herzöge, 12 Pfalz-,
Mark- und Landgrafen, 44 Grafen, 9 Edelfreie,
10 Reichsministerialen, 2 bischöfliche Ministe-
rialen und mit Königin Gertrud, König Hein-
rich (VI.) und Friedrich von Rothenburg 3
Mitglieder der herrscherlichen Familie vor-
gestellt. Neben den Belegen für die Anwe-
senheit am Königshof erörtert Ziegler auch
darüber hinausgehende Aktivitäten, genea-
logische Zusammenhänge und vieles mehr,
so dass er zu dicht gearbeiteten Lebensabris-
sen gelangt, die allein schon sein Buch zu ei-
nem unentbehrlichen Hilfsmittel für die Be-
schäftigung mit der Zeit Konrads III. machen.
Gleichwohl verliert er die zentrale Frage nach
den Ratgebern und Vertrauten des Staufers
nicht aus dem Blick, denn das Wirken eines
jeden behandelten Großen wird jeweils ab-
schließend entsprechend charakterisiert.

Bei derart viel ausgebreitetem Material
kommt der Zusammenfassung besondere Be-
deutung zu. Ziegler vergleicht und wertet die
erhobenen Befunde zunächst unter regiona-

3 Vgl. dazu jetzt auch Christian Uebach, Die Ratge-
ber Friedrich Barbarossas (1152-1167), Marburg 2008.
Vgl. dazu die Rezension von Christian Hillen: In: H-
Soz-u-Kult, 08.10.2008, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2008-4-024>.

len Gesichtspunkten sowie ständisch geglie-
dert (S. 655-739) und bündelt die derart ge-
wonnenen Ergebnisse abschließend in einem
„Resümee“ (S. 741-752).

Es lässt sich festhalten, dass von den 142 be-
handelten Personen 50 öfter als zehnmal am
Königshof bezeugt sind. Darunter befinden
sich mit Anselm von Havelberg, Arnold von
Wied, Burchard von Worms, Embriko von
Würzburg, Otto von Freising, Wibald von Sta-
blo und Corvey, Albrecht dem Bären, Fried-
rich von Schwaben und Heinrich Jasomirgott
neun vermutlich als enge Berater und Ver-
traute anzusprechende Große, die sich mehr-
heitlich aus der Geistlichkeit rekrutieren. Die-
se Vertrauten stammen aus allen Regionen
des Reiches, doch kann man mit Blick auf
Konrads (Halb-)Brüder Otto von Freising,
Friedrich von Schwaben und Heinrich Ja-
somirgott kaum von einer Verwandtschafts-
oder Familienpolitik sprechen, denn andere
Verwandte sind nicht in gleichem Maße her-
vorgetreten. Weitgehend im Dunkeln bleiben
allerdings die meisten Angehörigen der herr-
scherlichen Kanzlei und Kapelle, von denen
man eine wichtige Rolle nur vermuten kann.
Die dichteste Besuchstätigkeit am Königshof
lässt sich für Männer aus Rhein- und Main-
franken sowie aus Schwaben, den Kernzo-
nen staufischer Herrschaft, verzeichnen, doch
waren auch Personen aus Lothringen, Bay-
ern und Thüringen im Umfeld des Königs
vertreten. Österreich, Kärnten, Steiermark, Ti-
rol und Böhmen waren hingegen Randzo-
nen, und in Sachsen konnte Konrad abge-
sehen vom Episkopat nur schwer Fuß fas-
sen. Neu und zudem zukunftsweisend war
im Vergleich mit der Regierung von Konrads
Vorgänger Lothar III. das deutlich fassbare
Profil der Reichsministerialität.

Obgleich Konrads Königswahl hand-
streichartig verlaufen war, genoss sein Hof
gerade in den Anfängen eine große Anzie-
hungskraft. Besonders viele Hofbesucher
lassen sich zudem im Vorfeld des Kreuzzugs
1147 und der angekündigten Romfahrt 1151
verzeichnen. Die politischen und militäri-
schen Rückschläge, die bis 1150 währenden
Auseinandersetzungen mit Welf VI. und
der bis zu Konrads Tod ungelöste Konflikt
mit dem sächsischen Herzog Heinrich dem
Löwen um Bayern führten jedoch nicht zu
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dauerhaften und durchgängigen Gegensät-
zen im Reich, denn gerade die Untersuchung
von Konrads Hof zeigt, dass das staufische
Königtum letztlich doch über eine spürbare,
unterschiedliche Interessen integrierende
Kraft verfügte.

Am Schluss dieses gründlich und umsich-
tig gearbeiteten Buchs stehen zwei Exkur-
se zu den polnischen Erbfolgestreitigkeiten
und den dänischen Thronwirren, Aufstellun-
gen, die sich mit Konrads Itinerar beschäf-
tigen, das Quellen- und Literaturverzeichnis
sowie das unverzichtbare Register. Im Rah-
men strukturgeschichtlicher Untersuchungen
zur Stauferzeit füllt Zieglers Werk eine Lücke
und wird von dauerhaftem Wert sein.

HistLit 2009-1-011 / Bernd Schütte über Zieg-
ler, Wolfram: König Konrad III. (1138-1152).
Hof, Urkunden und Politik. Wien 2007. In: H-
Soz-u-Kult 07.01.2009.
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Adam, Ulrich: The Political Economy of J.H.G.
Justi. Bern: Peter Lang/Bern 2006. ISBN:
978-3-03910-278-5; 317 S.

Rezensiert von: Inken Schmidt-Voges, Lehr-
stuhl für Geschichte der Frühen Neuzeit, Uni-
versität Osnabrück

Der Klappentext verspricht dem Publikum
„shedding fresh light on Justi’s tortous bio-
graphy and complex oeuvre [. . . ]“ – und die-
ser Anspruch wird, um es vorwegzunehmen,
eingelöst.

Ulrich Adam legt mit seiner am Gonville
& Caius College der Universität Cambridge
entstandenen Dissertation die erste eigenstän-
dige Gesamtwürdigung des Werkes von Jo-
hann Heinrich Gottlob von Justi vor. Die insti-
tutionelle Herkunft ist im ganzen Werk prä-
sent, denn der Anspruch des Wissenschafts-
historikers ist ganz dem seit Quentin Skin-
ner und Alan Pocock bekannten Ansatz der
Cambridge School verpflichtet. Die enge Ver-
schränkung des historischen und biografi-
schen Kontextes mit dem Oeuvre Justis zeigt
die ganze Komplexität und Ambivalenz sei-
ner Person, die vordergründigen Intentio-
nen einiger Schriften als „Bewerbungsschrei-
ben“ für eine Verwaltungskarriere, aber auch
die vielschichtigen und intellektuell überaus
spannenden Verzweigungen und Einflüsse
der westeuropäischen Denktraditionen.

So mag das leitende Erkenntnisinteresse
auf den ersten Blick erstaunlich simpel – ja
beinahe schon banal – erscheinen: „Rather
than viewing Justi as a quintessentially Ger-
man thinker, I will argue that he was in fact
firmly entrenched in the wider European in-
tellectual context of the time and modelled
his ideas primarily on those of contempo-
rary west European, i.e., French and Anglo-
Scottish authors“. (S. 15). Es enthüllt aber viel
eher das große Forschungsdesiderat im Hin-
blick auf Werk und Person, da Justi bisher le-
diglich im Rahmen der Kameralistik als „ty-
pisch deutscher“ bzw. „typisch preußischer“
Verwaltungsdenker wahrgenommen wurde.

Den Schwerpunkt legt Adam in seiner Stu-

die auf die Kernphase von Justis Schaffen in
den 1750er- und 1760er-Jahren, die im We-
sentlichen als „Wanderjahre“ zwischen der
Abreise aus der Theresianums-Professur in
Wien 1753 und seiner Ernennung zum Preußi-
schen Inspektor für Bergbau, Glas- und Stahl-
manufaktur 1765 bezeichnet werden können.
Ausgangspunkt ist eine präzise Analyse des
biographischen Kontextes, die von seinen Ju-
gendjahren in Thüringen, dem Studium in
Wittenberg bis zu seiner journalistischen Tä-
tigkeit in Dresden reicht und vor allem auf
seine Wiener Jahre eingeht. Seit 1750 war er
als Erzieher der Söhne von Friedrich Wilhelm
von Haugwitz angestellt, dem Chefdenker
der Verwaltungsreformen Maria Theresias im
Nachklang des Schlesischen Krieges. Durch
Patronage gelang ihm nach einer Konversi-
on zum Katholizismus die Ernennung zum
Professor am renommierten Theresianum, wo
erste Schriften zu den Policey- und Kame-
ralwissenschaften entstanden. Nach Konflik-
ten verließ Justi 1753 Wien, es schlossen sich
unruhige Wanderjahre mit Stationen in Göt-
tingen, Kopenhagen und Altona an, bis er
endlich 1765, sechs Jahre vor seinem Tod,
die erwünschte Festanstellung in preußischen
Diensten erhielt.

Adam rekonstruiert die Kernthemen der
Schriften Justis – eine „moderne Monarchie“,
die notwendigen politischen Reformen sowie
die Ökonomische Polizey – vor dem Hinter-
grund der europäischen Machtkämpfe in der
Mitte des 18. Jahrhunderts, die im Siebenjäh-
rigen Krieg einen Höhepunkt erlebten.

Die unmittelbare Erfahrung des Krieges
und seiner zerstörerischen Kräfte auf die pro-
duktive Substanz von Gesellschaften ließen
Justi von Beginn an das Projekt einer „mo-
dernen Monarchie“ (S. 93) verfolgen, die ihre
Stärke nicht so sehr in militärischen Aspekten,
sondern durch wirtschaftliche Überlegenheit
demonstrieren sollte. Pointiert argumentierte
er unter Rückgriff auf die allgemeinen Debat-
ten über eine staatliche Lenkung der Ökono-
mie, dass gerade die größeren Territorien im
Alten Reich durch wirtschaftliche – und in
deren Folge auch politische – Reformen eine
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Position erlangen würde, die sich durchaus
mit Frankreich und England messen könnte.
Sein Modell – Adam spricht in Anlehnung
an das Duo Giddens/Blair vom „third way“
(S. 136) – war gekennzeichnet durch Elemen-
te despotischer Systeme, vor allem eine star-
ke, zentrale Exekutive und die „Wohltaten“
einer durch konstitutionelle Beteiligung be-
grenzten Monarchie. Seine Vorschläge zielten
vor allem auf die Bedürfnisse des ambitionier-
ten Brandenburg-Preußen, was ihm schließ-
lich auch eine Anstellung einbrachte.

Spannend sind an Adams Studie dabei
nicht so sehr die Ergebnisse zu Justis Werk,
sondern der intellektuelle Weg und Denkpro-
zess, der ihn zu den bekannten Vorschlägen
gebracht hat. Denn führt man sich die ide-
enhistorischen Bezüge vor Augen, die leb-
haften Auseinandersetzungen in philosophi-
schen, politischen, ökonomischen und ästhe-
tischen Debatten, an denen Justi mit Vehe-
menz teilgenommen hat, dann wird deutlich,
dass man es hier nicht nur mit einem karriere-
orientierten Verwaltungsexperten zu tun hat,
sondern mit einem Gesellschaftstheoretiker.

Als Beispiele für die gesamteuropäischen
Debatten, die Justi aufgegriffen und verarbei-
tet hat, seien hier nur die Diskussionen um die
Handels- und Produktionstätigkeit des Adels
sowie um die sogenannten bürgerlichen Frei-
heiten erwähnt. Beide zielten nicht so sehr
auf generelle und grundsätzliche Überlegun-
gen, sondern auf Nützlichkeit und Anwend-
barkeit im Hinblick auf die Bedürfnisse der je-
weiligen Territorien. Bemerkenswert ist aber
auch im Hinblick auf die Erörterung der po-
litischen Modelle, dass nicht so sehr westeu-
ropäische Vorbilder diskutiert wurden, son-
dern seine Entwürfe vor dem Hintergrund ei-
ner intensiven China-Rezeption stattfanden.
Das entsprach durchaus der verbreiteten Si-
nophilie des 18. Jahrhunderts, andererseits
bot es aber auch die Möglichkeit, neue Wege
zu beschreiten, die nicht schon deshalb schei-
tern mussten, weil man sich einem potenziell
„feindlichen“ Modell nähern müsste.

Es ist das große Verdienst dieser Studie von
Ulrich Adam, die lang überfällige Synopse
des Werkes von Johann Heinrich Gottlob von
Justi zu leisten und damit tradierte Kuriosi-
täten, Ambivalenzen und Ratlosigkeiten ge-
rade zu rücken. Seine klare, präzise Sprache

macht das Werk nachgerade zu einem Lese-
vergnügen – trotz oder wegen der nicht ganz
einfachen Materie. Und für alle weiteren For-
schungen, die durch diese Studie angeregt
werden, bietet nicht nur das ausführliche Re-
gister, sondern vor allem eine nahezu 50 Sei-
ten umfassende Konkordanz zu Justis Werk
ein wichtiges Hilfsmittel.

HistLit 2009-1-018 / Inken Schmidt-Voges
über Adam, Ulrich: The Political Economy
of J.H.G. Justi. Bern 2006. In: H-Soz-u-Kult
09.01.2009.

Audisio, Gabriel: Preachers by Night. The Wal-
densian Barbes (15th-16th Centuries). Leiden:
Brill Academic Publishers 2007. ISBN: 978-90-
04-15454-4; 262 S.

Rezensiert von: Lothar Vogel, Cattedra, Storia
del Cristianesimo, Facoltà valdese di teologia,
Roma

Gabriel Audisio, Emeritus für frühmoder-
ne Geschichte an der Universität der Pro-
vence und einer der wichtigsten Waldens-
erforscher der Gegenwart, hat nach seiner
im Jahr 1999 erschienen Gesamtdarstellung
„The Waldensian Dissent“ nun eine weite-
re Monographie vorgelegt, welche sich den
waldensischen Predigern widmet.1 Entstan-
den ist auf diese Weise eine zugleich quel-
lengesättigte und angenehm lesbare Präsen-
tation der gesamten waldensischen Geschich-
te von den Aktivitäten Waldes’ im letzten
Drittel des 12. Jahrhunderts in Lyon über
die Ausbreitung als apostolische Predigtbe-
wegung bis hin zur Umwandlung in ein reli-
giöses Untergrundphänomen, das sich durch
nächtliche Versammlungen auszeichnete und
in der die umherziehenden Wanderprediger
(im Piemont „Barben“, das heißt „Onkel“, ge-
nannt) die Ihren aufsuchten, sie unterwiesen
und ihnen die Beichte abnahmen. Das Cha-
rakteristikum dieser Darstellung besteht dar-
in, dass die Schwerpunktsetzung auf die Pre-
diger gleichsam das organisatorische Rück-
grat des in den Quellen in sehr vielfältiger
Gestalt aufscheinenden Waldensertums her-

1 The Waldensian Dissent, Persecution and Survival, c.
1170-1570, Cambridge 1999.
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ausstellt und damit dessen innere Kohären-
zen betont. Auf diese Weise setzt Audisio ein
Gegenwicht zu der von Grado G. Merlo ver-
tretenen Forschungsmeinung, dass man im
14. und 15. Jahrhundert eigentlich nicht mehr
vom Waldensertum („valdismo“) im Singu-
lar sprechen, sondern verschiedene „valdis-
mi“ konstatieren könne.2

Einige interpretative Kernaussagen Audisi-
os sind besonders zu erwähnen. Was die ur-
sprüngliche Inspiration von Waldes betrifft,
so er identifiziert sie als das Bestreben, zum
einfachen und wörtlichen Sinn der biblischen
Botschaft zurückzukehren (S. 6). Dies ist zu-
gleich seine Antwort auf die seit etwa 40 Jah-
ren diskutierte Frage, ob die Grundmotivati-
on von Waldes in der apostolischen (Laien-)
Predigt oder im Armutsmotiv zu suchen sei
und in welche Beziehung diese beiden Aspek-
te bei ihm zu setzen seien.3 Sicher ist die-
se Motivation auf jeden Fall nicht im Sinne
einer bewussten Hermeneutik zu verstehen,
sondern im Sinne des sehr praktischen Bestre-
bens, das eigene Leben direkt an den Maßga-
ben der Heiligen Schrift zu orientieren.

Die Hauptzäsur in der Geschichte des mit-
telalterlichen Waldensertums ist Audisio zu-
folge die Verwandlung der Predigtbewegung
in eine im Verdeckten agierende Untergrund-
bewegung im Laufe des 13. Jahrhunderts. Ge-
schuldet ist sie der immer intensiveren in-
quisitorischen Verfolgung; die Folgen dieser
Transformation betreffen nach Audisio aber
auch Kernbereiche der waldensischen Identi-
tät. So hatte der Ausgangsimpuls einer wört-
lichen Orientierung an der Schrift seiner Auf-
fassung nach einen egalitären Charakter, der
sich auch in der anfangs klar belegten Predigt-
tätigkeit von Frauen niederschlug. In der Fol-
gezeit aber habe dieser egalitäre Impuls den
Erfordernissen der Umstände geopfert wer-
den müssen und habe zur Unterscheidung
zwischen den wandernden und nun durch-
gehend männlichen Predigern und ihren sess-
haften Anhängern geführt (S. 19ff.).

Auf dieser zweiten Phase liegt der Schwer-
punkt der Darstellung. Besonders interessant
sind hier die Passagen über die Ausbildung,

2 Grado G. Merlo, Valdesi e valdismi medievali [Bd. I-II],
Turin 1984/1991.

3 Vgl. Kurt-Victor Selge, Die Erforschung der mittelal-
terlichen Waldensergeschichte, in: Theologische Rund-
schau 33 (1968), S. 281-343.

die Weihe und den von Armut, Keuschheit
und Gehorsam geprägten Lebensstil der stets
zu zweit umherziehenden Prediger. Dem Au-
tor gelingt es dabei, die Inquisitionsprotokol-
le des 14.-16. Jahrhunderts von unterschied-
licher geographischer Herkunft auf sehr ein-
drückliche Weise miteinander zu korrelieren
(S. 95-133). Wenn sich auch eine geschlosse-
ne überregionale Organisationsform nicht be-
legen lässt, zeigen sich hier doch beachtliche
Übereinstimmungen. Die waldensischen Pre-
diger zeichneten sich dadurch aus, Teile der
Bibel auswendig zu beherrschen und ein Buch
mit sich zu führen, aus dem sie ihren Zu-
hörern erbauliche Texte vortrugen. In diesem
Sinne erweist sich das Waldensertum als Bil-
dungsphänomen von europäischem Ausmaß,
das nicht zuletzt auch Impulse des Hussitis-
mus integrierte, wie sie in den erhaltenen ok-
zitanischen Barbenhandschriften des frühen
16. Jahrhunderts dokumentiert sind.

Eindrücklich ist auch die statistische Aus-
wertung theologischer Aussagen von Häre-
sieverdächtigen in provenzalischen Inquisiti-
onsprotokollen des späten 15. Jahrhunderts,
an denen sich gleichsam der Erfolg der Bar-
benpredigt messen lässt. Als Kernbestandtei-
le waldensischer Identität treten dabei die Ab-
lehnung des Fegefeuerglaubens und der Hei-
ligenverehrung hervor. Zudem fällt auf, dass
trotz der Drohung von Folter und Todesstrafe
unter den Hunderten von Befragten kein ein-
ziger versuchte, die Verantwortung für den
vertretenen religiösen Dissens auf die Predi-
ger abzuschieben. Alle Befragten beschreiben
ihre Meister hingegen als religiös vorbildli-
che Personen, deren Autorität in ihrer mora-
lischen Untadeligkeit begründet sei (S. 186-
200). Erwähnenswert sind auch die Überle-
gungen Audisios zu dem in den Befragungen
wiederkehrenden Vorwurf, dass die nächt-
lichen Versammlungen zu sexuellen Grenz-
überschreitungen führten. Hier folgt die Mo-
nographie einem im Jahre 1992 veröffentlich-
ten Aufsatz, der diese Möglichkeit nicht völ-
lig ausschließt, zugleich aber die Prediger da-
von ausnimmt (S. 169-186).4 Sehr prononciert
charakterisiert Audisio schließlich den in der
Mitte des 16. Jahrhunderts vollzogenen An-

4 Gabriel Audisio, Famille, religion, sexualité dans une
secte: les Pauvres de Lyon (XVe-XVIe siècles), in, Revue
de l’histoire des religions 209 (1992), S. 427-457.
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schluss des Waldensertums des westlichen
Alpenbogens, Süditaliens und der Provence
an die Schweizer Reformation als dessen „En-
de“.5 Aus der Sicht dieser Monographie hat
besonders die Beobachtung Gewicht, dass nur
ein einziger Barbe in der Folgezeit als refor-
mierter Pfarrer nachweisbar ist (S. 236-239).

Audisios Veröffentlichung bietet ein gereif-
tes und fundiert aus den Quellen erarbeitetes
Gesamtbild. Es gibt jedoch einige Stellen, an
denen sich der Rezensent zu kritischen An-
fragen veranlasst sieht. So bezeichnet es Au-
disio als absolute Ausnahme, dass Vater und
Sohn, wie in einem Verhör von 1492 belegt,
gemeinsam als apostolische Prediger unter-
wegs waren (S. 99). An dieser Stelle besteht
jedoch eine Parallele in dem im Jahr 1451
in Straßburg auf dem Scheiterhaufen hinge-
richteten Friedrich Reiser, dessen Vater eben-
falls Prediger war und der seinen Sohn ge-
meinsam mit zwei weiteren Kollegen weih-
te.6 Da die Predigttätigkeit verwitweten Män-
nern grundsätzlich offen stand, kann ein sol-
cher Fall auch nicht als normwidrig betrachtet
werden. Ein weiterer Punkt betrifft die volks-
sprachliche Übersetzung von Bibelausschnit-
ten, die bereits Waldes in Lyon vornehmen
ließ; sie sind nach Audisio als Übertragung
in die langue d’oeuil zu betrachten (S. 6, 52).
Vor einigen Jahren hat aber Carlo Papini –
dessen wichtiges Buch über Waldes und die
Anfänge des Waldensertums in der Bibliogra-
phie leider fehlt – mit beachtenswerten Ar-
gumenten vorgeschlagen, hier eine Übertra-
gung in die langue d’œuil, das heißt ins Fran-
zösische, anzunehmen.7 Was Audisios Erör-
terung des Vorwurfs nächtlicher Ausschwei-
fungen betrifft, so ist die Herausnahme der
Barben aus diesem Themenkomplex auf kei-
nen Fall schlüssig, da diese – den Vorwürfen

5 Auch hier folgt er einer seit längerem vertretenen Linie;
vgl. z.B.: „Les Vaudois“: Naissance, vie et mort d‘une
dissidence (XIIe-XVI siècles), Turin 1989 (dt.: Die Wal-
denser, Geschichte einer religiösen Bewegung, Mün-
chen 1996).

6 Zu Reiser zuletzt: Albert de Lange, Friedrich Rei-
ser und die „waldensisch-hussitische Internationa-
le“. Quellen und Literatur zu Person und Werk, in:
Ders./Kathrin Utz Tremp (Hrsg.), Friedrich Reiser
und die „waldensisch-hussitische Internationale“, Ak-
ten der Tagung Ötisheim-Schönenberg, 2. bis 4. Okto-
ber 2003, Heidelberg 2006, S. 29-59.

7 Carlo Papini, Valdo di Lione e i „poveri nello spirito“. Il
primo secolo del movimento valdese 1170-1270, Turin
2001, S. 107-110.

zufolge – die Orgie mit einem Qui habet, te-
neat (theologisch als Rückgriff auf Offbg 3,14
deutbar) einleiteten. Ein schwieriges Problem
bleibt hier wohl die angemessene Definition
von „Waldensertum“. Einerseits ist damit zu
rechnen, dass aus Sicht der Inquisition Phäno-
mene unter diesem Begriff subsummiert wur-
den, die mit der von Waldes ausgegangenen
Bewegung wenig zu tun hatten; andererseits
ist es aber auch nicht sinnvoll, abstrakt ein
„authentisches“ Waldensertum zu definieren
und querstehende Phänomene damit a priori
auszuschließen.

Grundsätzlicheren Charakter haben zwei
weitere kritische Bemerkungen. Die erste be-
trifft das Kriterium des Egalitarismus, das
Audisio für die Anfänge postuliert und das
sich auch darin spiegelt, dass er den Wander-
predigern nicht nur für die Anfänge, sondern
auch für die Zeit vom 14. bis zum 16. Jahrhun-
dert dezidiert ein Selbstverständnis als Laien
zuschreibt (S. 64, 200). An dieser Stelle ist dar-
auf zu verweisen, dass in den Barbenhand-
schriften die Einsetzung in die Predigtfunk-
tion durchaus als „ordination“, das heißt als
Weiheakt, bezeichnet wird.8 Hinzu kommt,
dass den Inquisitionsprotokollen zufolge aus
Sicht der Anhänger die apostolischen Predi-
ger die Vollmacht zur Erteilung von Sakra-
menten besaßen. Nicht nur aufgrund der Ver-
pflichtung auf Armut, Keuschheit und Gehor-
sam, sondern auch angesichts dieser Funk-
tionen kam den Predigern ein durchaus kle-
rikaler Charakter zu. Dem entspricht, dass
die Inquisitionsprotokolle zahlreiche Aussa-
gen enthalten, die den verfallenen römisch-
katholischen Klerus den moralisch einwand-
freien Predigern gegenüberstellen (vgl. auch
S. 193-195).

Was schließlich die Begegnung von Wal-
densertum und Reformation betrifft, so kon-
struiert Audisio im Bereich der biblischen
Hermeneutik einen Gegensatz zwischen der
von ihm betonten waldensischen Konzentra-
tion auf den Literalsinn und Luthers Anwen-
dung „of various levels of interpretation“ (S.
203) – gemeint offenbar im Sinne eines mehr-
fachen Schriftsinnes. Dies ist aber das genaue
Gegenteil der von Luther vertretenen Positi-

8 Vgl. Romolo Cegna, Il „Libro espositivo„e il „Tesoro e
luce della fede“, Bd. I. Fede ed etica valdese nel Quat-
trocento, Turin 1982, S. 161f. (italienische Übertragung
des okzitanischen Textes).
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on. Die Forderung, dem Literalsinn der Schrift
zu folgen, ist die hermeneutische Grundla-
ge seiner Theologie. Ferner interpretiert Au-
disio Luthers Brief an den Herzog von Savoy-
en von 1523 in dem Sinne, dass sich Luther
für den Schutz jener Waldenser einsetzte, die
in dessen Herrschaftsgebiet wohnten. Auch
dies trifft wohl nicht zu: Es ging Luther dar-
um, den Herzog zum Anschluss an die Refor-
mation und zum Schutz evangelischer Predi-
ger zu ermuntern.9 Nichts spricht aber dafür,
diese mit den Barben zu identifizieren. Wenn
Luther von „Waldensern“ spricht, bezieht er
sich regelmäßig auf die Böhmischen Brüder
und nicht auf Glaubensgenossen im westli-
chen Alpenbogen.

HistLit 2009-1-186 / Lothar Vogel über Audi-
sio, Gabriel: Preachers by Night. The Waldensian
Barbes (15th-16th Centuries). Leiden 2007. In:
H-Soz-u-Kult 05.03.2009.

Büttgen, Philippe; Jouhaud, Christian (Hrsg.):
Lire Michel de Certeau - Michel de Certeau le-
sen. la formalité des pratiques - Die Förmlich-
keit der Praktiken. Frankfurt am Main: Vitto-
rio Klostermann 2008. ISBN: 978-3-465-04047-
7; IV, 270 S.

Rezensiert von: Matthias Pohlig, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Was ist Religion? Etwas, an das man glaubt –
oder etwas, das man tut? Wie hängen Glau-
benspraktiken und Glaubenslehren miteinan-
der zusammen? Und wie verändert sich Reli-
gion, wie entsteht Säkularisierung? Aus sich
heraus – oder durch externe Faktoren? Diesen
Fragen geht der anzuzeigende Sammelband
nach – naturgemäß ohne endgültige Antwor-
ten geben zu können, doch in der kritischen
Auseinandersetzung mit einem stimulieren-
den Einzeltext. „Lire Michel de Certeau“ be-
deutet keine Zuwendung zum Gesamtwerk
Certeaus, sondern eine wohltuend kleinteili-
ge Auseinandersetzung mit dem klassischen,
aber relativ unbekannten Aufsatz „La forma-
lité des pratiques“ von 1973. Inhaltlich geht es

9 Martin Luther, Werke. Kritische Gesamtausgabe. Brief-
wechsel, Bd. 3, Weimar 1933, Nr. 657, S. 148-154.

Certeau und seinen Interpreten vor allem um
frühneuzeitliche Säkularisierung, methodolo-
gisch um den Status von „Praktiken“ in den
Geisteswissenschaften.

Der Band ist insofern ein kleines Experi-
ment, als sich hier französische und deutsche
Historiker/innen, Theologen/innen und Lite-
raturwissenschaftler/innen zusammengefun-
den haben, um über Interpretationen eines
einzigen Aufsatzes ins Gespräch sowohl in-
haltlicher als auch methodologischer Art zu
kommen. Er enthält die deutsche Erstüber-
setzung von Certeaus Aufsatz „La formalité
des pratiques“ (von Xenia von Tippelskirch
in flüssiges Deutsch übertragen, eine wegen
der Dunkelheiten von Certeaus Stil schwie-
rige Aufgabe) und eine Reihe von Beiträ-
gen, die sich aus verschiedenen Perspektiven
mit diesem Aufsatz befassen. Certeau, der in
Deutschland eher berühmte als gelesene Je-
suit, Psychoanalytiker, Foucault-Freund und
Historiker der frühneuzeitlichen Religion, soll
damit – so lese ich den Titel des Bandes – ins
Bewusstsein gerückt und ein wenig auch be-
worben werden.

Es ist nicht einfach, Certeaus „long et étran-
ge article“ (Alain Boureau, S. 114) zusam-
menzufassen. Auf seine historische These ge-
bracht, postuliert Certeau eine Veränderung
der gesellschaftlichen Bedeutung von Religi-
on vom 17. zum 18. Jahrhundert – der Un-
tertitel des Textes lautet „Vom religiösen Sys-
tem zur Aufklärungsethik (17.-18. Jahrhun-
dert)“. Er beschreibt einen Säkularisierungs-
prozess, der am katholischen Frankreich ex-
emplifiziert wird. Dieser besteht nicht so sehr
in einer Veränderung religiöser Lehren oder
Frömmigkeitspraktiken (z.B. Andacht, from-
me Stiftungen etc.); was sich ändert, ist ih-
re „formalité“, ihr Bezugsrahmen. Während
bis ins 16. Jahrhundert Religion und Theolo-
gie der universelle Bezugsrahmen alles sozia-
len Handelns gewesen sei, setze sich durch
die religiöse Verunsicherung der Kirchenspal-
tung und den Aufstieg des absolutistischen
Staates eine neue „formalité“ religiöser Prak-
tiken durch: Certeau beschreibt die Verschie-
bung von „einer religiösen Ordnung“ zu „ei-
ner politischen und ökonomischen Ethik“ (S.
7). Mit der neuen Orientierung der Religi-
on an Staatsräson, (aufgeklärtem) Nützlich-
keitsdenken und Gemeinwohl ergäben sich
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zwei Veränderungen: Religion werde politi-
siert und zu Folklore/Volkskultur gemacht.
Häresien seien ab jetzt primär politische Op-
positionen. In gewisser Weise finde die christ-
liche Evangelisierung ihren Nachfolger in der
pädagogischen Mission der Aufklärung. Cer-
teau nennt dies nicht Säkularisierung, son-
dern – eher en passant – Entchristianisierung
oder auch die „Auflösung des religiösen Uni-
versums“ (S. 53) bei gleichzeitigem Fortbeste-
hen des christlichen Glaubens.

Certeaus methodischer Vorschlag besteht
darin, die beschriebene Transformation we-
der idealistisch (aus einer Veränderung religi-
öser Lehren) noch materialistisch (von äuße-
ren Faktoren her) noch auch durch mehr oder
weniger unbewusste Mentalitätsverschiebun-
gen zu erklären; daraus resultiert eine gene-
relle Zurückhaltung gegenüber Kausalmodel-
len. Certeau geht es eher darum, die religiösen
Lehren und die Frömmigkeitsformen für sich
ernst zu nehmen und nach ihren spezifischen
Beziehungen und Beeinflussungen, aber auch
nach dem Abstand zwischen ihnen zu fragen.

Beide Aspekte – der inhaltliche wie der me-
thodische – werden im vorliegenden Sammel-
band ausführlich diskutiert. Natürlich kön-
nen nicht alle Beiträge besprochen werden.1

Doch möchte ich darauf hinweisen, dass die
Beiträge durchweg interessant und durch-
dacht sind, und dass verschiedene Zugänge
zu Certeaus Text ausprobiert werden – einer-
seits eine theoretische Auseinandersetzung
mit dem Text oder einzelnen seiner Argumen-
te; andererseits eine Verbindung von Certe-
aus Analyse mit eigenen religionsgeschicht-
lichen Forschungen der Autoren zur Frühen
Neuzeit. Ist im zweiten Fall wegen des eher
eklektischen Umgangs mit Certeau dessen
Anregungspotential unbezweifelbar, werden
bei einer umfassenderen Auseinandersetzung
mit dem Aufsatz dessen Schwächen schnell
deutlich.

Ist der von Certeau beschriebene Säkula-
risierungsprozess plausibel? Jean-Pierre Ca-
vaillé kritisiert, wie andere auch, den letztlich
makrohistorischen Ansatz Certeaus und hält
anstatt eines grundsätzlichen Bruchs doch
eher ein Bündel kleinerer Veränderungen für
ausschlaggebend (S. 112). Auch Rebekka von

1 Ein Inhaltsverzeichnis findet sich unter <http://www.
klostermann.de/zeitsch/zspr_121.htm>.

Mallinckrodt kommt insgesamt zu einem ne-
gativen Ergebnis: Sie betont wie viele Auto-
ren, dass Certeaus Vorstellung vom Mittelal-
ter und der früheren Frühneuzeit (eine Gesell-
schaft, die einem universellen religiösen Be-
zugsrahmen gehorcht) mindestens unscharf
und romantisch, wenn nicht falsch sei. Auch
werde die komplexe Situation des konfes-
sionellen Zeitalters mit ihrem Ineinander
von Konfessionalisierung und Säkularisie-
rung von Certeau ignoriert (S. 261). Christo-
phe Duhamelle weist darauf hin, dass Certeau
die diagnostizierte Verschiebung wie einen
Selbstläufer beschreibt, für den kaum Ursa-
chen angegeben werden (S. 179); am ehesten
wäre wohl, und das zeigt die Großflächigkeit
des Certeauschen Ansatzes, die Konfessions-
spaltung und die mit ihr in irgendeinem Kon-
nex stehende absolute Monarchie als „Grün-
de“ für Säkularisierung auszumachen. Duha-
melle plädiert zu Recht für eine Ausweitung
des sozialen Spektrums der Säkularisierungs-
diskussion – Certeaus Text ist eben doch, trotz
anderslautender Etikettierungen, weitgehend
ideengeschichtlich und handelt eher von Tex-
ten als von Praktiken – und für einen Blick
über Frankreich hinaus. Sicher sind die Ein-
ordnung von Religion in einen politischen
Bezugsrahmen, ihre Folklorisierung und ihre
Objektivierung zum wissenschaftlichen Un-
tersuchungsgegenstand zentrale säkularisie-
rende Bewegungen der späteren Frühneu-
zeit. Aber die Verbindung von Holzschnittar-
tigkeit mit Allgemeinheitspathos, die Certe-
aus Text kennzeichnet, überzeugt heute nicht
mehr. Insofern bin ich nicht sicher, ob die Au-
toren einer jüngst erschienenen Monographie
zur frühneuzeitlichen Säkularisierung (dar-
unter auch der Rezensent) unrecht hatten,
wenn sie Certeau nicht zu einem ihrer Refe-
renztheoretiker erklärt haben.2

In methodischer Hinsicht zeigt Philippe
Büttgen auf, dass Certeau – anders als Teile
der heutigen Kulturgeschichte mit ihrem wild
wuchernden Leitbegriff der „Praktiken“ – den
Praxisbegriff in Bezug zum Gegenbegriff der
„Doktrin“ setzt, ohne dieses Verhältnis reduk-
tionistisch zu verkürzen. Trotz der antireduk-
tionistischen Intention Certeaus hat sein mo-

2 Vgl. Matthias Pohlig u.a., Säkularisierungen im früh-
neuzeitlichen Europa. Methodische Probleme und em-
pirische Fallstudien (Zeitschrift für historische For-
schung Beiheft 41), Berlin 2008.
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nistischer Ansatz, der makrohistorische Refe-
renzrahmen bemüht, um die „Förmlichkeit“
von Praktiken zu beschreiben, eine starke –
zu starke – Homogenisierungstendenz (Ca-
vaillé). Und doch: Der in der heutigen Dis-
kussion oft hochgradig individualistisch ver-
standene Begriff der Praxis (oder auch der
agency, des Eigensinns etc.) wird durch Cer-
teaus Postulat einer „Geformtheit“ der Prak-
tiken – also einer Einordnung in einen gesell-
schaftlichen Referenzrahmen – zurückgebun-
den an überindividuelle Phänomene. Erst die
Verbindung der „formalité“ der Praktiken mit
der Möglichkeit auch widerständiger Aneig-
nung (die Marian Füssel theoriegeschichtlich
situiert) beschreibt die Geprägtheit von Prak-
tiken ebenso wie ihre Kontingenz. So inter-
essant mir also die Idee eines historisch spezi-
fischen Referenzrahmens erscheint, dem alle,
auch gegensätzliche, Praktiken einer Epoche
zugeordnet sind, so wenig verstehe ich letzt-
lich, warum Certeau die Bezugnahme auf die-
sen Referenzrahmen als „formalité“ (Förm-
lichkeit – oder auch Geformtheit, Funktion,
oder: Form?) bezeichnet. Auch einigen der
Beiträger scheint nicht ganz klar geworden
zu sein, was eigentlich die „formalité“ einer
Handlung von ihrem Inhalt unterscheidet.

Methodisch ist Certeaus Text also anre-
gend: Seine Idee einer Geformtheit der (re-
ligiösen) Praktiken und ihr Bezug auf religi-
öse Doktrinen scheint mir ein wichtiges Kor-
rektiv zu einem unspezifischen Begriff der
Praktiken und auch zu stark individualisie-
renden agency-Konzepten in der gegenwär-
tigen Forschung darzustellen. Fragwürdiger
bleibt Certeaus historische Beschreibung. Ob
erst das 18. Jahrhundert und nicht die ständi-
sche Gesellschaft insgesamt eine Ethik kann-
te, „die auf der Grundlage von sozialen Ge-
sichtspunkten und ökonomischen Verhältnis-
sen formuliert wird“ (S. 31), erscheint mir
zweifelhaft. Certeaus These von der Morali-
sierung und Politisierung der Religion ist al-
les andere als originell; dazu kommt von heu-
te aus gesehen eine maßlose Überschätzung
des „Absolutismus“. Als Text, der die früh-
neuzeitliche Veränderung der Bedeutung von
Religion diagnostizieren will, scheint mir der
Aufsatz wenn nicht obsolet, dann doch ergän-
zungsbedürftig zu sein.

Eine letzte, persönlichere Anmerkung sei

gestattet: Die Strahlkraft der „french theory“
beginnt zu verblassen, und das, was sie ein-
mal in besonderem Maße auratisch hat wer-
den lassen, produziert jetzt leicht Gereizt-
heit: Certeaus Stil, wie in mancher Hinsicht
auch derjenige Foucaults und anderer, verbin-
det passagenweise gezielte Unklarheiten bis
hin zu mutmaßlichem Nonsens mit dem An-
schein und Anspruch höchstmöglicher Präzi-
sion. Man muss das wohl mögen, um es zu
goutieren.

HistLit 2009-1-075 / Matthias Pohlig über
Büttgen, Philippe; Jouhaud, Christian (Hrsg.):
Lire Michel de Certeau - Michel de Certeau lesen.
la formalité des pratiques - Die Förmlichkeit der
Praktiken. Frankfurt am Main 2008. In: H-Soz-
u-Kult 28.01.2009.

Castro, Daniel: Another Face of Empire. Bartlomé
de Las Casas, Indigenous Rights and Ecclesiasti-
cal Imperialism. Durham/NC: Duke Universi-
ty Press 2007. ISBN: 978-0-8223-3939-7; 248 S.

Rezensiert von: Felix Hinz, Didaktik der Ge-
schichte, Universität Kassel

Wie kein anderer prägt Fray Bartolomé de Las
Casas O.P. bis heute das Bild von der spa-
nischen Eroberung Amerikas. Seine Ankla-
ge der unmenschlichen Gräueltaten und sein
Eintreten für die Rechte der Indianer erschei-
nen uns modern und von bewundernswerter
Selbstlosigkeit. Dass bei dieser Wertung Vor-
sicht geboten ist, stellt keine neue Erkennt-
nis dar. Doch hinreichend durchgesetzt hat
sie sich bisher nicht, so dass das Buch Da-
niel Castros durchaus seine Berechtigung hat,
das den berühmten „Verteidiger der India-
ner“ als „another face of empire“ interpretiert,
das heißt eben nicht als einen Nestbeschmut-
zer spanischer Ehre im Sinne der „Schwarzen
Legende“1, sondern als einen nützlichen Part
königlicher und kirchlicher Herrschaftslegiti-

1 Der Begriff der “leyenda negra“ wurde eigentlich erst
im 19. Jahrhundert geprägt (v. a. durch Julián Juderías,
1877-1918). Die Grundidee jedoch, dass die Untaten
und Verbrechen der spanischen Kolonialherren an In-
dianern durch nichtspanische, nichtkatholische Dar-
stellungen stark übertrieben würden, entstand bereits
kurz nach der Eroberung der indianischen Imperien
der Mexica (Azteken) und Inka, in der Mitte des 16.
Jahrhunderts.
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mation in Übersee.
Castros zentrale These lautet: „Statt ihn

[Las Casas] als den ultimativen Champion
für indigene Angelegenheiten zu betrachten,
müssen wir den Dominikanerbruder als die
Verkörperung einer wohlwollenderen, pater-
nalistischen Form von kirchlichem, politi-
schem, kulturellem und wirtschaftlichem Im-
perialismus sehen [...]. Auch scheint seine Ver-
teidigung [der Indianer] nicht von einem Ge-
fühl der Sympathie oder Empathie hinsicht-
lich der Indigenen zu kommen, sondern von
einem Bemühen, eine humanere Form von
Ausbeutung einzuführen“ (S. 8). Auch Las
Casas stellte das Ziel der christlichen Bekeh-
rung und der diese garantierenden spani-
schen Herrschaft nicht in Frage. Nur die in
Anwendung gebrachten Mittel kritisierte er.

Mehrmals betont Castro, Las Casas habe
vergleichsweise wenig direkten Kontakt zu
Indianern gesucht und daher auch ihre Spra-
chen nicht erlernt (S. 97, 135), sondern statt-
dessen vor allem am kaiserlichen Hof ge-
wirkt. Daraus folgte, dass er auch wenig zu
Indianern predigte, vielmehr mit seinem Han-
deln auf die Spanier abzielte (S.125). Die Kro-
ne duldete dies nicht nur, sondern war da-
zu bereit, es ihm mit Cuzco zu lohnen (S.
117), der reichsten Diözese in Las Indias, da
er sich zu einer wichtigen Stütze der kaiser-
lichen Herrschaft in Las Indias entwickelte
(S. 153). Der Monarch versuchte sich nämlich
den eigentlich sehr ungünstigen Umstand zu-
nutze zu machen, dass die Kommunikations-
und Informationswege zu ihm lang waren, er
also immer nur schwerfällig und durch vie-
le Mittelsmänner regieren bzw. oft nurmehr
reagieren konnte. Im Zweifelsfall konnte er so
aber auch die Verantwortung von sich auf an-
dere schieben und seine Hände in Unschuld
waschen – nach dem Motto: „Das hatte ich
so nicht gewollt! Man hat mich schlecht infor-
miert.“ Dies war zur Regierungszeit Karls V.
ein entscheidender Umstand, da er zwischen
dem wohl aufrichtigen Willen, das Los sei-
ner indianischen Untertanen zu verbessern,
und dem stets drohenden Staatsbankrott hin
und her gerissen war, der durch seine impe-
riale Politik verursacht wurde und eigentlich
nur durch rigorose Ausbeutungsmaßnahmen
abgewendet werden konnte. Um seine Herr-
schaft in Übersee zu festigen, war zudem die

Entmachtung der Konquistadoren und ihrer
Nachkommen vonnöten, da diese selbstsüch-
tigen Desperados naturgemäß nach größt-
möglicher Autonomie von Spanien strebten.
Was lag näher, als ihnen unter dem Deck-
mantel des „Indianerschutzes“ die Kontrolle
über die Ressourcen der von ihnen eroberten
Länder zu entziehen? Auf diese Weise konn-
te Karl einerseits sein „königliches Gewissen“
entlasten, und andererseits Schritt für Schritt
die Konquistadoren durch ihm treu ergebene
Amtsträger ersetzen.

Las Casas ließ sich in diesem Machtkampf
um die spanischen Überseeterritorien – be-
wusst oder unbewusst – instrumentalisieren.
Er sammelte emsig Anklagepunkte gegen die
Konquistadorenfraktion, arbeitete Gesetzes-
werke aus, die deren wirtschaftliches und po-
litisches Ende bedeuten mussten, und verhin-
derte zudem effektiv, dass geschichtliche Ge-
gendarstellungen zu der von ihm verfassten
gedruckt und verbreitet wurden.2 (Daher ver-
schwanden damals so viele Geschichtswerke
in den Archiven, und daher ist Las Casas Ver-
sion, die in zahlreiche Sprachen übersetzt und
immer und immer wieder gedruckt wurde,
heute noch so bekannt.) Die anhaltende Gunst
Karls V. und Philipps II. und seine engen Kon-
takte zum spanischen Hof ermöglichten ihm
dies.

Leider kommt allerdings die historische
Einordnung des Phänomens „Las Casas“ in
dem Buch Castros etwas zu kurz. Vor al-
lem hätte er deutlicher herausarbeiten müs-
sen, dass des Dominikaners bekanntester Ge-
genspieler, Juan Ginés de Sepúlveda, in die-
sem Sinne ebenfalls ein sehr nützliches Mit-
tel für Karl V. war. Der Monarch ließ die
beiden in Valladolid ein ausführliches Streit-
gespräch über die Indianerfrage austragen.
Sicherlich nicht ohne Hintergedanken: Denn
auf Sepúlveda, der die aristotelische These
der „Sklaven von Natur aus“ auf die India-
ner angewendet wissen wollte, konnte seitens
der Krone verwiesen werden, wenn härtere,
ausbeuterische Maßnahmen gegen die „indi-
os“ erforderlich waren. Hinzu kamen wei-
tere gewichtige Konzepte über Indianer, wie
sie beispielsweise von den franziskanischen
Missionaren entwickelt wurden. Diese hat-

2 Lewis Hanke, La lucha por la justicia en la conquista de
América, Madrid 1988, S. 84.
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ten im Gegensatz zu den Dominikanern ei-
ne klare Vision von der Neuen Welt, in der
sie eine neue, von den Verderbnissen Euro-
pas reine Kirche errichten wollten. Indianer
waren in dieser Weltdeutung als unmündi-
ge „Kinder“ anzusehen und zu behandeln.
Auch dies war imperial (um nicht zu sa-
gen imperialistisch) gedacht, doch tendenzi-
ell eben nicht „spanisch“, sondern indianisch-
franziskanisch und zum Teil im Einverneh-
men mit der zur Unabhängigkeit tendieren-
den Konquistadorenfraktion. Daher verwun-
dert es auch nicht, dass aus dieser Richtung
die leidenschaftlichsten Angriffe auf Las Ca-
sas kamen, den damals zweifellos meistge-
hassten Geistlichen Spanisch-Amerikas.

Castro zeigt sehr anschaulich, wie der „Be-
schützer der Indianer“ bei den wenigen Ver-
suchen, in Tierra Firme (das heißt Panama,
im weiteren Sinne) und Chiapas seine Ent-
würfe persönlich umzusetzen, diesen Anfein-
dungen zum Opfer fällt und beide Male nur
knapp mit dem Leben davonkommt. In Chia-
pas wird aus der Menge aufgebrachter Spa-
nier sogar auf ihn geschossen. Sicherlich ist
auch die Feststellung richtig, dass Las Ca-
sas aus Prinzip oder aufgrund seiner langen
Abwesenheiten die Entwicklungen in Ameri-
ka während seiner Wirkenszeit nicht hinrei-
chend zur Kenntnis nahm (S. 122, 156). Hin-
zufügen müsste man, dass er ein schlicht uto-
pisches Indianerbild hatte. Er differenzierte
kaum zwischen den einzelnen Ethnien, son-
dern idealisierte sie hemmungslos zu „edlen
Wilden“, ja zu unschuldigen, sanften „Läm-
mern“ – und damit indirekt zu Ebenbildern
Christi. Den Aspekt, dass die Konquista ohne
indianische Partizipation ja gar nicht möglich
gewesen wäre, ignorierte er beharrlich.

Man wünscht sich bei Castros Ausführun-
gen auch ein näheres Eingehen auf das Kon-
zept des Imperialen, das er anwendet. Dies
hätte – nachdem nun klar sein dürfte, dass
uns Las Casas zu Unrecht wie ein „Zeitgenos-
se“ erscheint – näher an die wichtige Frage
herangeführt, inwiefern sein Denken noch als
mittelalterlich oder schon als (früh-)neuzeit-
lich zu bewerten ist. Hier hätte man beispiels-
weise gut an die Anregungen von Cuena Boy3

3 Francisco Cuena Boy, „Imperio romano e imperio hi-
spano en el Nuevo Mundo. Continuidad histórica y ar-
gumentos jurídicos en el ´Tratado comprobatorio´ de

und Lewis Hanke4 anknüpfen können.
Formal lässt es Castro bei grob chronolo-
gischer Vorgehensweise bisweilen an Strin-
genz fehlen und ergeht sich in unnötigen
Wiederholungen. Dass er als US-Amerikaner
praktisch ausschließlich englische und spani-
sche Fachliteratur heranzieht, ist bedauerlich
– aber auch typisch.

Insgesamt macht Daniel Castro den Blick
für eine kritischere Perspektive auf Las Ca-
sas frei, dem dabei keineswegs das Ver-
dienst abgesprochen werden kann und soll,
die aggressiv-kolonialen Auswüchse der spa-
nischen Expansion in großem Stil zur Spra-
che gebracht und damit einen wichtigen Bei-
trag auf dem Weg zur Entwicklung allgemei-
ner Menschenrechte geleistet zu haben. Doch
die Kehrseite der Medaille besteht eben dar-
in, dass er damit in der Tat zur spanischen
und christlichen Herrschaftslegitimation über
die Indianer und damit auch zur politisch-
religiösen Entmündigung zahlreicher ameri-
kanischer Völker, für deren Identität er sich
nicht interessiert hat, entscheidend beigetra-
gen hat. Dem Fazit Castros, dass die landläu-
fige Bezeichnung von Las Casas als „Apostel
der Indianer“ eine „grundlose Übertreibung“
(S. 184) darstelle, ist daher zuzustimmen.

HistLit 2009-1-085 / Felix Hinz über Castro,
Daniel: Another Face of Empire. Bartlomé de Las
Casas, Indigenous Rights and Ecclesiastical Im-
perialism. Durham/NC 2007. In: H-Soz-u-Kult
31.01.2009.

Haack, Julia: Der vergällte Alltag. Zur Streit-
kultur im 18. Jahrhundert. Köln: Böhlau Verlag
Köln 2008. ISBN: 978-3-412-20147-0; 317 S.

Rezensiert von: Angela Strauß, Universität
Potsdam

Die Freiburger Dissertation von Julia Haack
behandelt Zank, Zwist und Zwietracht in der
Frühen Neuzeit. Wie der Untertitel ankün-
digt, beschränkt sich das Thema auf die Streit-
kultur des 18. Jahrhunderts. Der Autorin geht
es um die „Störungen zwischenmenschlicher

Bartolomé de Las Casas“, in: Boletín del Instituto Riva-
Agüero 26 (1999), S. 125-142, bes. 129ff.

4 Hanke, La lucha 1988, S. 410f.

Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

117



Frühe Neuzeit

Beziehungen, die eine solche Schärfe erreich-
ten, dass sie gerichtsanhängig wurden“ (S.
9). Dazu wertete sie Prozessakten der Gerich-
te Stralsund und Freiburg sowie Spruchak-
ten der Juristischen Fakultäten der Univer-
sitäten Rostock und Tübingen aus. Die her-
angezogenen 750 Fälle wählte Julia Haack
„problemorientiert“ (S. 31) aus. Das heißt, sie
wählte nur jene Fälle aus, die sich nach ih-
rer Auffassung umfassend analysieren ließen.
Für die Analyse ordnete sie die Gerichtsakten
nach vier Sachverhalten, nämlich Beleidigun-
gen, Nachbarschaftskonflikte, Trauungs- und
Scheidungsangelegenheiten sowie schließlich
Erbrecht. Systematisch legt Haack in einem
jeweils einführenden Kapitel den Konfliktbe-
reich dar. In diesem erläutert sie die allge-
meine Bedeutung des Streitgegenstandes, be-
schreibt den typischen Verlauf und führt sta-
tistische Ergebnisse an. Zur Illustration ihrer
Argumentation zieht sie wiederholt Einzelfäl-
le heran.

In den Zusammenfassungen der Kapitel
des ersten Teils dieser Dissertation werden
folgende Gedanken geäußert: (1) Die in allen
Lebensbereichen auftretenden Beleidigungen
übertrugen Sachkonflikte in einen Ehrenhan-
del. In diesen Fällen wurde eine grundsätzli-
che Regelung angestrebt. (2) Die Streitigkei-
ten zwischen Nachbarn waren hingegen eher
auf Konsens und Kompromiss ausgerichtet.
Sie wurden durch Veränderungen im Alltag
verursacht, die von den Menschen eine sofor-
tige Reaktion verlangten. (3) Bei Paaren zog
sich der Streit oft hin, bevor sie wegen einer
Ehescheidung letztlich vor Gericht zogen. (4)
Erbschaftsstreitigkeiten dauerten lange, weil
sie mehrere Instanzen durchliefen und hinter
ihnen komplizierte Familienverhältnisse stan-
den. Nicht erst bei diesem letzten Konfliktbe-
reich wird deutlich, dass Auseinandersetzun-
gen oft in andere Bereiche hineinreichten.

Im letzten Kapitel vergleicht die Autorin
die Streitfälle der vier Sachbereiche übergrei-
fend und schließt ihre Arbeit mit der Formu-
lierung von Ergebnissen ab. Zentral ist die
Überlegung, dass die frühneuzeitliche Gesell-
schaft „konfliktfähig“ (S. 278) war und dass
keine regionaltypischen Unterschiede auftra-
ten. Zu den Ergebnissen gehört es auch, dass
sich viele Handlungsmuster zeigten. Die Au-
torin betont, dass es Anstrengungen gab,

Streit zu schlichten und außergerichtlich zu
vermitteln. Zu den Lösungen, die dem letz-
ten Schritt, also der Gerichtshandlung, vor-
ausgingen, gehörten eigenmächtige Handlun-
gen wie etwa das Verlassen des Ehepart-
ners. Gleichwohl hielten soziale Strukturen
und mentale Dispositionen Männer und Frau-
en nur selten davon ab, einen Gerichtspro-
zess anzustrengen – woran sich auch jene
„Konfliktfähigkeit“ der Gesellschaft zeigen
mag. Zu den Aussagen in der Schlussbetrach-
tung zählt auch die Erklärung, dass „kör-
perliche Gewalt [...] gewöhnlicher als heu-
te [war] und [...] schneller angewandt [wur-
de]“ (S. 279). Die Ergebnisse decken sich mit
dem im gleichen Verlag erschienenen Sam-
melband „Streitkulturen“.1 Nicht nur deshalb
steht die Bedeutung dieses Forschungsfeldes
außer Frage.

Hinterfragen lassen sich Aufbau und Zu-
gang der Arbeit. Dem Leser werden zahlrei-
che Fälle vorgelegt, die ihn jedoch wegen ih-
rer Ähnlichkeit zu ermüden drohen. Des Wei-
teren erscheinen die dazwischen artikulier-
ten Schlussfolgerungen holzschnittartig. Los-
gelöst stehen die Kommentare zwischen den
Darlegungen der Fälle, etwa beim Streit über
den Zank: „Die Analyse der Akten legt die
Vermutung nahe, dass die Länge der Prozes-
se mehr auf die Haltung und Vorgehensweise
der in die Auseinandersetzungen involvier-
ten Parteien, denn die säumige Arbeit der Ge-
richte bzw. der Spruchkollegien zurückzufüh-
ren ist“ (S. 225). Kausalitäten oder Begrün-
dungen werden selten angeboten.

Der Aufbau der Arbeit ergibt sich mög-
licherweise aus dem herausfordernden Zu-
gang. Als Ausgangspunkt steht der Titel „Der
vergällte Alltag“, der wiederkehrende For-
men von Streit ankündigt. Kritisch anzumer-
ken ist, dass die Suche nach Mustern anhand
der Quellengattung der Gerichtsakten den
Blick auf die Akteure und auf Konflikte oh-
ne rechtlichen Bezug verstellt. Erstens erschei-
nen Auseinandersetzungen, die nicht vor
dem Gericht ausgetragen wurden, nicht als
Streit. Zum Zweiten fließt die Wahrnehmung
der Beteiligten überhaupt nicht ein oder allen-

1 Magnus Eriksson / Barbara Krug-Richter (Hrsg.),
Streitkulturen. Gewalt, Konflikt und Kommunikation
in der ländlichen Gesellschaft (16. - 19. Jahrhundert),
Köln 2003; Rezension in Sehepunkte 4 (2004), Nr. 7/8 -
<http://www.sehepunkte.de/2004/07/4602.html>.
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falls gefiltert durch das Gutachten- und Ur-
teilssystem. Wenn die Darstellung von Streit
in den Gerichtsakten primär auf die Durchset-
zung der Interessen der beteiligten Streitpar-
teien ausgerichtet war, stellen Streitbeschrei-
bungen der Autorin zufolge nur strategische
Argumente dar. Diese Einwände schmälern
aber nicht das Verdienst der Autorin, zahlrei-
che Gerichtsfälle zusammengetragen und zu-
sammengefasst zu haben. Die Suche nach den
Streitformen muss indes weitergehen. Die Ar-
beit darf als Anregung verstanden werden,
um sich beispielsweise mit der Bedeutung
von Gefühlen auseinanderzusetzen und die
ideengeschichtlichen Vorstellungen von Streit
zu verifizieren.

Abschließend sei angemerkt, dass die Ab-
bildung auf dem Umschlag keinen erkennt-
lichen Bezug zum Thema Streitkultur bie-
tet. William Hogarths Stich „Tom Rakewell
im Gefängnis“ (1735), das vorletzte Bild aus
der achtteiligen Serie „Der Werdegang eines
Wüstlings“, veranschaulicht nämlich weder
eines der vier untersuchten Streitfelder noch
ein in der vorliegenden Arbeit erläutertes Ver-
halten.

HistLit 2009-1-129 / Angela Strauß über
Haack, Julia: Der vergällte Alltag. Zur Streitkul-
tur im 18. Jahrhundert. Köln 2008. In: H-Soz-u-
Kult 13.02.2009.

Hochmuth, Christian: Globale Güter - lokale
Aneignung. Kaffee, Tee, Schokolade und Tabak im
frühneuzeitlichen Dresden. Konstanz: Universi-
tätsverlag Konstanz - UVK 2008. ISBN: 978-3-
86764-082-4; 272 S.

Rezensiert von: Manuel Schramm, Techni-
sche Universität Chemnitz

Die Geschichte der Genussmittel übt seit den
1980er Jahren eine große Anziehungskraft auf
die Historiker/innen aus.1 Der Hintergrund
liegt zum einen in der Popularität des Gegen-

1 Vgl. Wolfgang Schivelbusch, Das Paradies, der Ge-
schmack und die Vernunft. Eine Geschichte der Ge-
nussmittel, München 1980; Roman Sandgruber, Bit-
tersüße Genüsse. Kulturgeschichte der Genussmittel,
Wien 1986; Thomas Hengartner/ Christoph Merki
(Hrsg.), Genussmittel. Ein kulturgeschichtliches Hand-
buch, Frankfurt am Main 1999; Annerose Menninger,
Genuss im kulturellen Wandel. Tabak, Kaffee, Tee und

standes, der auch außerhalb von Fachkreisen
Beachtung findet. Zum anderen wurde die
Beschäftigung mit dieser Thematik durch das
Aufkommen der Alltagsgeschichte begüns-
tigt. Auch die traditionelle Sozialgeschichte
und die neue Kulturgeschichte wandten sich
in der Folgezeit mehr und mehr den „cho-
ses banales“2 zu. Die Erkenntnisinteressen
sind dabei durchaus unterschiedlich. Wäh-
rend lange Zeit Versuche dominierten, die Ge-
nussmittel in einen großen Modernisierungs-
und Zivilisationsprozess im Sinne von Nor-
bert Elias3 einzuordnen (vor allem bei Wolf-
gang Schivelbusch), interessiert sich die neue-
re Forschung eher für die transnationale Ver-
breitung dieser Genussmittel und versucht,
sie in den politischen und kulturellen Kontext
anderer Transnationalisierungsprozesse, bei-
spielsweise der Kolonialisierung, einzuord-
nen.4

In diesen Kontext ist die Arbeit von Chris-
tian Hochmuth einzuordnen, die als Disserta-
tion am Sonderforschungsbereich 537 „Insti-
tutionalität und Geschichtlichkeit“ der Tech-
nischen Universität Dresden entstanden ist.
Sie untersucht die Wahrnehmung und Aneig-
nung der neuen globalen Güter Kaffee, Tee,
Schokolade und Tabak am Beispiel der Resi-
denzstadt Dresden vom späten 17. zum frü-
hen 19. Jahrhundert. Der konzeptionelle An-
satz leitet sich aus der neuen Kulturgeschichte
her, für die „Aneignung“ ein Schlüsselbegriff
darstellt, sowie aus dem erwähnten Dresdner
Sonderforschungsbereich, der sich für „Prak-
tiken institutionellen Ordnens“ (S. 17) durch
verschiedene Akteure interessiert.

Der Hauptteil der Arbeit ist in drei große
Abschnitte gegliedert. In Kapitel II beschreibt
der Autor die Strukturmerkmale Dresdens in
der Frühen Neuzeit, in Kapitel III die Dis-
kurse über die untersuchten Genussmittel.
Diese Kapitel bieten einen soliden und kri-
tischen Überblick über die Literatur, sie bie-
ten aber nichts wesentlich Neues. Hinsicht-
lich der physiologischen wie gesellschaftli-

Schokolade in Europa (16. - 19. Jahrhundert), Stuttgart
2004.

2 Daniel Roche, Histoire des choses banales. Naissance
de la consommation dans les sociétés traditionnelles,
Paris 1997.

3 Norbert Elias, Über den Prozess der Zivilisation, 2 Bde.,
Frankfurt am Main 201997.

4 Sidney Mintz, Sweetness and power. The place of sugar
in modern history, New York 1985.
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chen Auswirkungen des Konsums der neuen
Genussmittel differierten die Autoren der Zeit
bekanntlich erheblich, was Hochmuth vor al-
lem als Verunsicherung wertet. Den Kern der
Arbeit bildet Kapitel IV, in dem die Praktiken
des Handels, des privaten und öffentlichen
Konsums, der obrigkeitlichen Konsumsteue-
rung und der „Heimholung“, also des Ersat-
zes durch einheimische Produkte, beschrie-
ben werden. Dabei breitet er ein interessan-
tes Panorama des frühneuzeitlichen Handels,
Konsums und auch der Politik in Dresden
aus. Im Handel waren die Kontrollbemühun-
gen der Kaufmannsinnung nur mäßig erfolg-
reich. Vor allem ausländische, insbesondere
italienische, Kaufleute spielten bei der Ver-
breitung der neuen Genussmittel eine wich-
tige Rolle. Während sich Kaffee und Tabak
im 18. Jahrhundert in weiten Teilen der Stadt-
bevölkerung verbreiteten, blieb die Schoko-
lade ein Getränk der Oberschicht. Das Kaf-
feehaus war nicht nur ein Ort der aufgeklär-
ten bürgerlich-adeligen Öffentlichkeit, son-
dern auch und vor allem des Glücksspiels,
der Prostitution und des Aufruhrs, wobei sich
im Laufe des 18. Jahrhunderts verschiedene
Arten von Kaffeehäusern als Treffpunkte für
Angehörige verschiedener Schichten ausdif-
ferenzierten. Aufgrund dieser Wahrnehmung
der Kaffeehäuser als potentielle Gefahrenher-
de versuchte die Obrigkeit auch nicht, das
Kaffeetrinken anstelle des Alkoholkonsums
zu fördern, sondern versuchte im Gegenteil
den Dresdnern Bier statt Kaffee schmackhaft
zu machen. Außerdem förderte sie den An-
bau von Zichorie als Kaffeeersatz und von
einheimischem Tabak, deren Konsum aber
weitgehend auf die unteren Schichten be-
schränkt blieb.

Seine Ergebnisse fasst der Autor in vier
Thesen zusammen: erstens habe Dresdens
Status als Residenzstadt wesentliche Auswir-
kungen auf die Aneignung der Waren ge-
habt; zweitens habe die Verbreitung der Ge-
nussmittel eine Vielzahl von Problemen ge-
neriert; drittens hätten die Akteure zur An-
eignung der Waren spezifische Ordnungsleis-
tungen erbracht; und viertens habe die Her-
kunft als Kategorie bei der Einordnung der
Waren eine zentrale Rolle gespielt. Die Studie
ist insgesamt ein gelungenes Beispiel für ei-
ne Lokalstudie, die die Innenseite von Trans-

nationalisierungsprozessen untersucht. Sie ist
klar gegliedert und gut lesbar. Der Autor
geht mit der vorhandenen Literatur und sei-
nem Quellenmaterial kritisch um. Wesentli-
che Einwände sind nicht zu formulieren, nur
ein oder zwei kleinere Kritikpunkte. So blei-
ben die Thesen am Ende doch etwas allge-
mein. Gern hätte man mehr darüber erfahren,
was die durch die Einführung der neuen Gü-
ter aufgeworfenen Probleme und institutio-
nellen Ordnungsleistungen längerfristig be-
wirkten, z. B. hinsichtlich der Wahrnehmung
anderer Kulturen. Die Kategorie der Herkunft
ist zwar wichtig, doch erscheint sie häufig
als bloße Dichotomie inländisch/ausländisch,
ohne dass die Güter zu ihren Herkunftsge-
bieten in irgendeine engere Beziehung gesetzt
würden. Zu bedauern ist auch, dass der Au-
tor keinen Versuch unternimmt, seine Studie
in die reiche konsumhistorische Forschungsli-
teratur einzuordnen. Über Tee und Schokola-
de erfährt der/die Leser/in weniger als über
Kaffee und Tabak. Aber das sind Kleinigkei-
ten, die den Wert der Studie nicht schmälern
sollen.

HistLit 2009-1-101 / Manuel Schramm über
Hochmuth, Christian: Globale Güter - lokale
Aneignung. Kaffee, Tee, Schokolade und Tabak im
frühneuzeitlichen Dresden. Konstanz 2008. In:
H-Soz-u-Kult 05.02.2009.

Judson, Pieter M.: Guardians of the Nation. Acti-
vists on the language frontiers of imperial Austria.
Cambridge: Harvard University Press 2006.
ISBN: 0-674-02325-0; 332 S.

Rezensiert von: Peter Haslinger, Herder-
Institut, Marburg; Historisches Institut,
Justus-Liebig-Universität Gießen

Obwohl die Analyse und Reflexion der na-
tionalen Frage in der Habsburgermonarchie
immer wieder im Zentrum des historiogra-
fischen Interesses stand, hat sich gerade in
den letzten Jahren unser Bild von Nationali-
sierungsprozessen wesentlich verändert.1 In

1 Unter einer ganzen Reihe von Studien sollen – ohne
Anspruch auf Vollständigkeit – folgende Arbeiten ex-
emplarisch genannt werden: Jeremy King, Budweisers
into Czechs and Germans. A local history of Bohemi-
an politics, 1848-1948, Princeton 2002; Keely Stauter-
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diesen Kontext ordnet sich das Werk von Pie-
ter Judson nahtlos ein. Als Ausgangspunkt
dient Judson die Feststellung, dass selbst in
den westlichen Teilen der Habsburgermonar-
chie die „Sprachgrenzen“ nicht als objektiv
feststellbare Tatsachen zu fassen sind – trotz
statistischer Daten und kartografischer Visua-
lisierungen. Die Versuchsanordnung, auf der
die Analyse von Judson vor diesem Hinter-
grund aufbaut, ist nicht nur für Zentral- und
Osteuropa um 1900 repräsentativ: In den un-
tersuchten Regionen fielen Außen- wie admi-
nistrativen Binnengrenzen in der Regel nicht
mit imaginierten sprachlichen Trennlinien zu-
sammen, die damit aus zeitgenössischer Sicht
disponibel und gestaltbar blieben, vor al-
lem da andere kulturelle Marker als Diffe-
renzierungskriterium nur in geringem Ma-
ße zur Verfügung standen. Die Beispiele, die
Judson zur Instrumentalisierung seiner The-
sen heranzieht, sind Südböhmen, das heuti-
ge österreichisch-slowenische Grenzgebiet im
Bereich der Steiermark und zu manchen The-
men auch Südtirol. Unter den Vereinen fo-
kussiert Judson vor allem auf den Deutschen
Schulverein, den Verein Südmark, den slo-
wenischnationalen Cyril- und Method-Verein
und die regionalen Nationalvereinigungen
deutsch- und tschechischnationaler Proveni-
enz in den böhmischen Ländern.

In diesen Regionen bot die Sprachpräferenz
der Lokalbevölkerung im Gelände nur gro-
be Anhaltspunkte zu einer Definition ansons-
ten diffuser „nationaler“ Gemeinschaften. Die
Prämisse, dass die Konnationalen entlang der
Sprachgrenze stärker in eine umfassende na-
tionale Konfrontationssituation eingebunden
seien als Personen im Binnenland und daher
in ihrer Gesinnung „aufrechter“, fand zwar in
literarisch-publizistischen Werken ihren Aus-
druck, wie dem so genannten Grenzlandro-
man, den Judson an einigen Beispielen auf

Halsted, The nation in the village. The genesis of pea-
sant national identity in Austrian Poland, 1848-1914,
Ithaca 2001; Thomas Götz, Bürgertum und Liberalis-
mus in Tirol 1840-1873. Zwischen Stadt und „Region“,
Staat und Nation (= Italien in der Moderne, Bd. 10),
Köln 2001; Lawrence Cole, „Für Gott, Kaiser und Vater-
land“. Nationale Identität der deutschsprachigen Be-
völkerung Tirols, 1860-1914, Frankfurt am Main 2000;
Kai Struve, Bauern und Nation in Galizien. Über Zu-
gehörigkeit und soziale Emanzipation im 19. Jahrhun-
dert, Göttingen 2005; Tara Zahra, Kidnapped Souls.
National indifference and the battle for children in the
Bohemian Lands, 1900-1948, Ithaca 2008.

seine argumentative Struktur und Semantik
hin untersucht. Anhand zahlreicher Beispie-
le verdeutlicht Judson in sehr plastischer Wei-
se, wie sich die nationalen Aktivisten mit viel-
fältigen Formen „nichtnationalen“ Verhaltens
konfrontiert sahen: mit Gleichgültigkeit ge-
genüber nationalen Botschaften und Konzep-
ten, mit verschiedensten Varianten von Mehr-
sprachigkeit oder mit „abweichendem“ sozia-
len Kontaktverhalten bis hin zu „Mischehen“.
Vor allem war in der Bevölkerung eine Ein-
stellung nicht abrufbar, die die Aktivisten der
Vereine vorzufinden hofften, nämlich das Ge-
meinschaftsgefühl einer im Kampf um die ge-
samtnationale Existenz an exponierter Stel-
le verankerten „Grenzbevölkerung“. Sie wa-
ren vielmehr mit einer Bevölkerung konfron-
tiert, die wenig Sinn für nationale Erziehung
und den Wert einer modernisierenden Bot-
schaft entwickelt hatte (S. 81). Die Verwunde-
rung, Ratlosigkeit und Frustration darüber ist
in den Zitaten, die Pieter Judson präsentiert,
mit Händen zu greifen.

Zunächst bildete das Schulwesen den zen-
tralen Aktivitätsbereich der Vereine. Judson
zeigt an mehreren Beispielen, dass die Ein-
richtung selbstfinanzierter Schulen darüber
hinaus von den Vereinen jedoch auch als „Ter-
ritorialanspruch in der lokalen Landschaft“
empfunden wurde (S. 25), von den nationalen
Konkurrenten wiederum als eine Verletzung
eigener Ansprüche. Dies zog Gegengründun-
gen nach sich, was wiederum die Bildungs-
landschaft in kompetitiver Form verdichte-
te. In einzelnen Fällen dienten Schulgebäude
auch als Zielscheibe vandalistischer Akte. Sol-
che lokalen Ereignisse präsentierte die Presse
als Konflikte von gesamtnationaler Relevanz;
diese Artikel dienten damit, so Judson in sei-
ner Bewertung, der „heroischen Beschreibung
des Lebens an der Sprachgrenze“ (S. 54). Wie
Judson betont, war es gerade das geschick-
te Zusammenspiel zwischen Aktivisten, die
lokale Zusammenstöße durchaus provozier-
ten, und der noch weitgehend für ein städti-
sches Publikum erscheinenden Presse, das die
„Sprachgrenze“ für ein breites Publikum als
Ort existentieller Konfrontationen stilisierte.2

2 Siehe hierzu den im selben Jahr wie die Arbeit von Jud-
son erschienenen Doppelband: Helmut Rumpler / Pe-
ter Urbanitsch (Hrsg.), Politische Öffentlichkeit und Zi-
vilgesellschaft, 2. Teilband: Die Presse als Faktor der
politischen Mobilisierung (= Die Habsburgermonar-
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In der Folge passten die Vereinsnetze ihr
Tätigkeitsprofil den vorgefundenen Bedin-
gungen an und versuchten mit unterschied-
lichen Strategien und über materielle An-
reize, die Grundlagen für eine Akzeptanz
der eigenen nationalen Botschaft im loka-
len Rahmen zu verbessern; die ständige Be-
obachtung der Aktivitäten der konkurrie-
renden Seite war Teil dieses Szenarios. In
einigen wenigen Beispielfällen führte dies
die Vereine von der „defensiven Selbstbe-
wahrung zur aggressiven Kolonisierung“ (S.
103). Judson belegt dies vor allem am Bei-
spiel eines Siedlungsprojekts in der Gemein-
de St. Egydi, die zwischen der heutigen
slowenisch-österreichischen Grenze und Ma-
ribor/Marburg gelegen ist, aus deutschna-
tionaler Sicht eine strategische Lage aufwies
und in der der Verein „Südmark“ ein ver-
gleichsweise ambitioniertes Ansiedlungspro-
gramm für Deutschsprachige durchführte.
Unterstützt wurde dies durch die Populari-
sierung von St. Egydi als Demonstrationsob-
jekt für die Virulenz nationaler Bedrohung
– Judson bezeichnet dies in etwas zu ironi-
sierender Weise als den „ersten nationalis-
tischen Themenpark“ (S. 127). Die Kreativi-
tät der Nutznießer dieser Ansiedlungsaktion
(wie die Weiterverpachtung des erworbenen
Grundes durch deutsche Ansiedler an slowe-
nische Bauern) konnte vom Verein ebenso we-
nig verhindert werden wie die sprachliche
Assimilation vieler Ansiedler in die slowe-
nischsprachige Bevölkerung im Dorf (S. 137).

Die Bemühungen der Aktivisten hatten vor
allem dann Erfolg, wenn eine nationalisie-
rende Rhetorik mit ökonomischen Entwick-
lungsperspektiven verknüpft wurde. Als ei-
nes der wenigen Beispiele für eine relativ „er-
folgreiche“ Nationalisierung des ländlichen
Raumes präsentiert Judson die Region um
den südböhmischen Wallfahrtsort Höritz, in
dem der Böhmerwaldbund die Errichtung ei-
nes Passionsspieltheaters nach dem Muster
von Oberammergau unterstützte (S. 159-164).
In diesem Zusammenhang verweist Judson
allgemein auf Strategien zur touristischen Er-
schließung von „gefährdeten“ Sprachgrenz-
gebieten, die darauf abzielten, den privaten
Konsum und die Freizeitaktivitäten zu len-
ken. Eigene Reiseführer visualisieren auch ei-

chie 1848-1918, Bd. 8/ 2), Wien 2006.

ne nationale Landschaft und grenzten sie ent-
sprechend von fremdnationalen Gebieten ab
(S. 145).

Während des Krieges konstatiert Judson
schließlich einige widersprüchliche Entwick-
lungen – ein höheres Maß an Politisierung,
das sich jedoch weit weniger in Gewaltak-
ten niedergeschlagen habe und zu Kriegsaus-
bruch durchaus von einem gemeinsamen Pa-
triotismus und geteilter dynastischer Loyali-
tät kanalisiert wurde (S. 220). Eine neue na-
tionale Polarisierung ergab sich jedoch bereits
durch die militärischen Niederlagen an der
Ostfront im Bereich Galiziens. Zudem eröff-
nete die Kriegswirtschaft, so Judson, den na-
tionalen Aktivisten viele neue Tätigkeitsfel-
der (was jedoch zum teils dramatischen Rück-
gang der Mitgliederzahlen in einem gewissen
Widerspruch steht).

Die große Stärke der Arbeit von Pieter Jud-
son ist die hohe Sensibilität für die Tragfä-
higkeit analytischer Begriffe und das virtuo-
se „Gegenlesen“ nationaler Konzepte aus der
lokalen Perspektive. Insofern verwundert es
zuweilen, dass die Ergebnisse und Thesen
ohne die Konsultation lokaler Quellen oder
einer maßgebenden Zahl von Publikationen
der konkurrierenden slowenischen, tschechi-
schen oder italienischen Vereine entwickelt
wurden. Die wesentliche, in vielen Fällen aus-
schließliche Grundlage bildet die Vereinspu-
blizistik der deutschen Verbände. Diese Be-
schränkung bewirkt zum einen, dass es sich
hier nicht um Regional- oder Lokalstudien
im klassischen Sinne handelt, sondern dass
die lokale Gesellschaft auf der Grundlage ih-
rer Wahrnehmung durch die analysierten Ak-
tivisten wiedergegeben wird und die insti-
tutionellen Rahmenbedingungen und die in
der Tat zurückhaltend agierenden staatlichen
Repräsentanten zu wenig in das Gesamtbild
integriert sind. Auch wird die klare Stadt-
Land-Dichotomie, die sich in der Vereins-
presse wiederfindet, fast zwangsläufig repro-
duziert, zumal keine Brennpunkte nationaler
Auseinandersetzungen aus großstädtischen
oder teilindustrialisierten Regionen in die Un-
tersuchung miteinbezogen wurden. Schließ-
lich verbleibt auch die Gruppe der „Aktivis-
ten“ in Hinblick auf ihre Binnendifferenzie-
rung, Organisationsstruktur und die Einbet-
tung in die gesamtnationale Bewegung etwas
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im Schematischen. Die untersuchten Netz-
werke sind in Hinsicht auf ihre Binnendiffe-
renzierung nur ein Teil einer sprachbasierten
bzw. sprachreferenzierten Bewegung, die, wie
auch Judson zeigt, mit dem städtischen Raum
eng verzahnt ist, und ihre Erfahrungen wer-
den vor allem über Printmedien rückvermit-
telt.3

Wenn man sich dieser Beschränkung der
Studie, die Pieter Judson in seiner Einleitung
vielleicht deutlicher hätte machen können, je-
doch bewusst ist, bietet die Arbeit Anknüp-
fungspunkte, die klar über den behandelten
historischen wie regionalen Kontext hinaus-
weisen. Sie vermittelt nicht nur ein sehr über-
zeugendes Bild der Genese nationaler Kon-
frontation im lokalen Rahmen und erschließt
die daran geknüpften Denk- und Handlungs-
logiken. Sie vollzieht auch in einer weiteren
Hinsicht einen Perspektiven- und Paradig-
menwechsel: Die „kleinen nationalistischen
Kriege“ (S. 1) finden hier nicht mehr zwi-
schen konsolidierten nationalen Gesellschaf-
ten statt, sondern zwischen Vertretern unter-
schiedlicher Erfahrungs- und Sozialisations-
horizonte. Judson entwickelt ein sehr plas-
tisches Modell der Implantierung ethnischer
Konflikte in einem Umfeld, in dem die natio-
nalen Aktivisten gegenüber ihrer eigentlichen
Zielgruppe, der lokalen bäuerlichen Bevölke-
rung an der Sprachgrenze, normativ auftra-
ten.

HistLit 2009-1-051 / Peter Haslinger über Jud-
son, Pieter M.: Guardians of the Nation. Acti-
vists on the language frontiers of imperial Austria.
Cambridge 2006. In: H-Soz-u-Kult 21.01.2009.

Koller, Alexander (Hrsg.): Die Außenbeziehun-
gen der römischen Kurie unter Paul V. Borghese
(1605-1621). Tübingen: Max Niemeyer Verlag
2008. ISBN: 978-3-484-82115-6; 527 S.

Rezensiert von: Guido Braun, Institut für Ge-
schichtswissenschaft, Rheinische Friedrich-
Wilhelms-Universität Bonn

Die Zeit Pauls V. Borghese (1605-1621) ge-
3 Vgl. hierzu Cathrine Albrecht, The rhetoric of econ-

omic nationalism in the Bohemian boycott campaigns
of the late Habsburg monarchy, in: Austrian History
Yearbook 32 (2001), pp. 47-67.

hört seit einigen Jahren unstrittig zu den am
besten erforschten Pontifikaten der neuzeitli-
chen Papstgeschichte. Die Forschungen Wolf-
gang Reinhards und seiner Schüler zur Ver-
flechtung und zur Mikropolitik bilden ein
Kernstück unserer Kenntnisse über den Kir-
chenstaat unter diesem Papst. An seinem
Pontifikat konnte auch die Bedeutung bei-
der Forschungskonzepte für die frühneuzeit-
liche europäische Geschichte insgesamt il-
lustriert werden. Ihm kommt daher ein pa-
radigmatischer Charakter zu, auch jenseits
der chronologischen und territorialen Gren-
zen des Untersuchungsgegenstandes. Neben
der grundlegenden Arbeit von Birgit Emich
über „Bürokratie und Nepotismus unter Paul
V.“ (2001) und Martin Fabers Monographie
zur Mikropolitik des Kardinalprotektors Sci-
pione Borghese (2005) wurden so die mi-
kropolitischen Vernetzungen zwischen Rom
und Perugia, Ferrara und Bologna im Kir-
chenstaat sowie die mikropolitischen Bezie-
hungen Roms zu Spanien, Neapel, Mailand,
Genua, Florenz, Savoyen und jüngst auch
Frankreich minutiös erforscht. Damit sind nur
wichtige seit Ende der 1990er-Jahre publizier-
te Studien (ohne Anspruch auf Vollständig-
keit) erfasst. Aus dem Jahre 1984 wäre Vol-
ker Reinhardts finanz- und sozialgeschichtli-
che Untersuchung zum Papstnepoten Scipio-
ne Borghese zu nennen. Doch ist die exzellen-
te Forschungslage zum Borghese-Pontifikat
nicht nur der Reinhard-Schule zu verdan-
ken. Seit 2003 verdient vor allem die glei-
chermaßen durch Umfang wie Solidität be-
stechende dreibändige Edition der Hauptin-
struktionen dieses Papstes hervorgehoben zu
werden, die Silvano Giordano in der Reihe
„Instructiones Pontificum Romanorum“ vor-
legte. Die Hauptinstruktionen definieren die
großen diplomatischen Leitlinien der päpstli-
chen Gesandtschaften aus kurialer Sicht und
bilden eine für die Außenbeziehungen zen-
trale Quellengruppe der vatikanischen Über-
lieferung. Sie sind zugleich als „politische
und religiöse Grundsatzerklärungen“ (Chris-
tian Wieland, S. 263) des Heiligen Stuhls zu
lesen. Damit verfügt die Forschung über ein
exzellentes Arbeitsinstrument, um vertiefte
Aufschlüsse über den Borghese-Pontifikat zu
gewinnen.

Auf diesen beiden Pfeilern – den For-
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schungsergebnissen der Reinhard-Schule und
der monumentalen Quellenedition Giorda-
nos – beruhen wesentliche Erkenntnisse des
jüngst von Alexander Koller als Herausge-
ber publizierten Sammelbandes zu den Au-
ßenbeziehungen der römischen Kurie von
1605 bis 1621. Es handelt sich um die Ergeb-
nisse eines vom Deutschen Historischen In-
stitut veranstalteten römischen Kolloquiums,
das vom 18. bis 20. Mai 2005 anlässlich des
400. Jahrestages der Papstwahl Pauls V. im
Mai 1605 ausgerichtet worden war und bei
dem selbstverständlich auch Wolfgang Rein-
hard und einige seiner Schüler vertreten wa-
ren. Der Band berücksichtigt sowohl die for-
mellen als auch die informellen Außenbezie-
hungen der Kurie sowie die Interdependen-
zen zwischen den makro- und mikropoliti-
schen Kontakten. Der schwierigen Frage nach
dem Verhältnis von Makro- und Mikropolitik
in den römischen Außenbeziehungen unter
Paul V. widmet sich ein grundlegender Bei-
trag Reinhards, der damit ein nach 39 Jah-
ren Reinhard’scher Studien zur Mikropolitik
noch nicht gelöstes Forschungsproblem auf-
greift, während Bruno Boute diese Dichoto-
mie grundsätzlich ablehnt (S. 492). Reinhards
Aufsatz gehört zu einer ersten Gruppe von
vier Beiträgen zu allgemeinen Fragestellun-
gen des Borghese-Pontifikats, in denen fer-
ner die Anwendung der Trienter Konzilsde-
krete anhand der päpstlichen Hauptinstruk-
tionen (Maria Teresa Fattori ), die päpstliche
Jurisdiktion am Beispiel von Jesuiten und ve-
nezianischem Interdikt (Anthony D. Wright )
sowie die Militärpolitik Pauls V. (Giampiero
Brunelli ) untersucht werden. Auch die übri-
gen 19 Beiträge des fünfsprachigen Bandes
(mit einem Übergewicht deutscher und ita-
lienischer Texte) lassen sich fest umrissenen
Themenkomplexen zuordnen. Der Sammel-
band zeichnet sich daher sowohl durch eine
klare Struktur als auch durch eine bei diesem
Genre durchaus nicht immer übliche themati-
sche Geschlossenheit aus, welche die Vielfalt
nicht ausschließt.

Einen Themenkomplex bilden die politi-
schen und konfessionellen Beziehungen des
Heiligen Stuhls zu den europäischen Mäch-
ten: Frankreich (Olivier Poncet ), Spanien
(Bernard J. García García), Portugal (Silvano
Giordano), Reich (Jan Paul Niederkorn und

Alexander Koller), Böhmen (Václav Bůžek )
und Polen (Leszek Jarmiński ). Der folgen-
de Themenkomplex, in dem die Beziehun-
gen Roms zu ausgewählten italienischen Staa-
ten beleuchtet werden, hebt sich nicht nur
geographisch von der vorangehenden Grup-
pe ab. Es stehen nun mit Venedig (Stefano
Andretta), Savoyen (Toby Osborne), Mailand
(Julia Zunckel ), Toskana (Christian Wieland ),
Neapel (Guido Metzler) und Malta bzw. dem
Malteserorden (Moritz Trebeljahr) einige ita-
lienische Staaten bzw. ein kirchlicher Orden
mit Außenbeziehungen zu Rom als „Sonder-
fall“ der europäischen Geschichte (S. 308) im
Mittelpunkt, die in den vergangenen Jahren
Gegenstand der mikropolitischen Studien aus
der Reinhard-Schule waren. Die Beiträge zu
Italien sind daher diesem Ansatz eher ver-
pflichtet als die vorangehende Sektion, in der
die europäischen Bezüge vornehmlich makro-
politisch analysiert werden. Deutlich wird,
welche wichtigen neueren Erkenntnisse die
von Giordano edierten Hauptinstruktionen
zu bieten vermögen, zumal damit eine Lücke
geschlossen wird und nun in Verbindung mit
den bereits früher edierten Instruktionen aus
den Pontifikaten Clemens’ VIII. (seit 1592)
und Gregors XV. (bis 1623) drei Jahrzehnte ku-
rialer Außenbeziehungen unter Berücksichti-
gung ihrer Kontinuitäten und Brüche in den
Blick genommen werden können. Die Mehr-
zahl der Beiträge rekurriert auf diese Edition.
Im Hinblick auf Frankreich und auf die Er-
neuerung des diplomatischen Personals wer-
den die Instruktionen untersucht von Olivier
Poncet, während Guido Metzler sich ihrer für
den Fall Neapel bedient. Es zeigt sich, dass
sie eher für die „allgemeine“ Geschichte als
für die Geschichte der Mikropolitik nutzbar
gemacht werden können, weil Familienpoli-
tik und Patronage nicht dort, sondern in den
Nuntiaturkorrespondenzen thematisiert wur-
den.

Mit den Reformnuntiaturen von Köln (Pe-
ter Schmidt ), Graz (Elisabeth Zingerle), Brüs-
sel (Bruno Boute) und Luzern (Urban Fink )
sowie der außereuropäischen Mission (Mario
Sanfilippo und Giovanni Pizzorusso) nimmt
der Band schließlich zwei weitere für die Ge-
schichte des Pontifikats zentrale Problembe-
reiche auf.

Festhalten wird man nach der Lektüre des
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Bandes im Hinblick auf die deutsche Ge-
schichte unter anderem die Tatsache, dass
der in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun-
derts vorübergehend konsolidierte politische
Einfluss des Heiligen Stuhls in Europa im
Borghese-Pontifikat weiter erodierte und da-
mit auch seine Teilhabe an den Entschei-
dungsprozessen in Deutschland schwand.
Unter anderen Vorzeichen als Urban VIII. im
Dreißigjährigen Krieg, habe sich schon Paul
V. im Kontext „einer äußerst zurückhalten-
den Außenpolitik“ nicht zu einem veritablen
Engagement für die katholische Partei im
Reich entschlossen und „gegenreformatori-
schen Zielen“ zumindest phasenweise „nicht
mehr die höchste Priorität eingeräumt“ (Nie-
derkorn, S. 99). Die Grazer Nuntiatur wieder-
um verlor vornehmlich durch die zunehmen-
de räumliche Distanz zwischen dem Nunti-
us und dem Regenten eine ihrer wichtigsten
Grundlagen (Zingerle, S. 406). Die Tendenz
war jedoch offenbar nicht eindeutig: Zumin-
dest im Bereich der Kölner Nuntiatur verviel-
fältigten das Heilige Offizium und namentlich
die Indexkongregation sogar ihre Aktivitä-
ten (Schmidt, S. 409f.). Perzeptionsgeschicht-
lich ist mit Koller zu konstatieren, dass sich
die Nuntien zu Beginn des 17. Jahrhunderts
„gut informiert über die politischen Proble-
me im Reich und in den habsburgischen Erb-
landen sowie über die Vorgänge am Kaiser-
hof“ zeigten (S. 118). Auch im Brüsseler Fall
lässt sich nicht auf römische Ignoranz schlie-
ßen (Boute, S. 477f.), während nach Fink an-
hand der Luzerner Nuntiatur der kaum an
der Realität gemessene Traditionalismus des
kurialen „Verstehenshorizontes“ (S. 448) auf-
gezeigt werden kann und Metzler für den
spanischen Bereich und besonders Neapel bei
der Stellenbesetzung einen Rückgang der Be-
deutung von juristischer Sachkompetenz ge-
genüber persönlichen Bindungen zu den Bor-
ghese konstatiert (S. 252). Sicherlich standen
in der päpstlichen Politik italienpolitische Er-
wägungen sowie soziale und familiäre Inter-
essen an der Kurie im Vordergrund, so auch
bei der Auswahl der Nuntien außerhalb von
Neapel (Poncet, S. 146).

Angesichts der eingangs referierten, in den
letzten zehn Jahren noch einmal intensivier-
ten Forschungen zum Borghese-Pontifikat lag
das römische Kolloquium von der Sache

her gewissermaßen in der Luft. Dass das
Pontifikats-Jubiläum nicht mehr war als der
„äußere Anlaß“ (S. IX) für diese Veranstal-
tung und die ihr folgende Publikation, wird
von Alexander Koller in seiner Einführung
überzeugend dargelegt. Der Sammelband ge-
hört daher nicht zur gängigen Jubiläumslite-
ratur (nur ganz wenige Beiträge wie derjeni-
ge zu Polen fallen durch eine gewisse Ober-
flächlichkeit ab). Er zieht vielmehr eine ve-
ritable Bilanz der Erträge der jüngeren For-
schung zu wesentlichen Problemen des Ponti-
fikats, die, wie die Grundfrage nach dem Ver-
hältnis von Makro- und Mikropolitik, durch-
aus auch über die Herrschaft Pauls V. hinaus-
weisen, und ergänzt sie um bisher eher ver-
nachlässigte Bereiche wie die Luzerner Nun-
tiatur. Auch eine kritische Hinterfragung des
Konfessionalisierungs-Paradigmas fehlt nicht
(Boute). Diese Bilanz jetzt zu ziehen und da-
mit der künftigen Forschung weitere Anre-
gungen zu bieten, war durchaus angezeigt.
Nicht nur die Offenheit der Debatte um die
perzeptionsgeschichtlichen Aspekte zeigt, in
welchem Maße dieser Band dazu Impulse zu
geben vermag. Aber gerade aus diesem Grun-
de wäre es auch wünschenswert gewesen, die
Ergebnisse der doch teilweise recht speziellen
Beiträge in einem Fazit zu resümieren und zu-
einander in Beziehung zu setzen.

HistLit 2009-1-045 / Guido Braun über Kol-
ler, Alexander (Hrsg.): Die Außenbeziehungen
der römischen Kurie unter Paul V. Borghese
(1605-1621). Tübingen 2008. In: H-Soz-u-Kult
19.01.2009.

Kümmerle, Julian: Luthertum, humanistische
Bildung und württembergischer Territorialstaat.
Die Gelehrtenfamilie Bidembach vom 16. bis zum
18. Jahrhundert. Stuttgart: Kohlhammer Verlag
2008. ISBN: 978-3-17-019953-8; XLIV, 388 S.

Rezensiert von: Matthias Langensteiner, In-
stitut für Geschichte, Universität Regensburg

Zu den Kardinalproblemen der Geschichts-
wissenschaft zählt die Frage nach dem Ver-
hältnis von Individuum und Gesellschaft.
Nach jahrelanger Vernachlässigung persona-
lisierender Ansätze stieg in jüngerer Zeit das
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Interesse am historischen Individuum, seinen
Handlungsräumen und Dispositionen wieder
an. Verbunden war dies mit einer Renaissance
der Biographie als seriöser und gewinnbrin-
gender Form wissenschaftlicher Geschichts-
schreibung. In diesen Kontext ist auch die hier
zu besprechende Tübinger Dissertation von
Julian Kümmerle einzuordnen, bei der es sich
nicht um eine Einzelbiographie handelt, son-
dern die vielmehr den Weg der württembergi-
schen Gelehrtenfamilie Bidembach über drei
Jahrhunderte hinweg verfolgt und auf diese
Weise ein umfassendes Familienporträt zeich-
net.

Im Wissen um die Vorbehalte, die der Gat-
tung „Biographie“ immer wieder entgegenge-
bracht wurden, legitimiert Kümmerle in sei-
ner Einleitung die von ihm gewählte Metho-
dik, indem er darauf verweist, dass es mit-
nichten darum gehen könne, isolierte Einzel-
schicksale nachzuzeichnen, sondern dass das
Leben des Einzelnen vielmehr von der Ein-
bindung in das gesellschaftliche Gesamtgefü-
ge her betrachtet und gedeutet werden müsse.
Im vorliegenden Fall handle es sich bei die-
sem übergeordneten Kontext um das Konzept
der Gelehrtenfamilie, einem „intra- und inter-
generationellen Bewusstsein“ (S. 11), das sich
in verschiedenen Lebensbereichen manifes-
tierte. Im Rahmen dieses Ansatzes fragt der
Autor in einem ersten Schritt danach, inwie-
weit familiäre Prägungen individuelles Han-
deln zu erklären vermögen, um anschließend
den hermeneutischen Bogen zur Wechselwir-
kung von Gesellschaft, Politik und Konfessi-
on zu spannen, die unter anderem durch die
Darstellung sozialer Aufstiegsvorgänge mit-
tels der Nutzung sozialer Netzwerke unter-
sucht werden soll. Auf diese Weise hofft Küm-
merle, der bislang vorherrschenden Gering-
schätzung der Leistungen frühneuzeitlicher
protestantischer Gelehrtenfamilien entgegen-
treten zu können und die Dichotomie „von er-
forschungswürdigen Spitzen-Bereichen und
Spitzen-Gestalten der frühneuzeitlichen Ge-
lehrtenkultur und der kaum lohnenden Be-
schäftigung mit der Breite der wissenschaftli-
chen und geistigen Epigonen“ (S. 14) zu über-
winden.

Der Aufbau der Arbeit folgt einer Zweitei-
lung. Im ersten Teil entwirft Kümmerle ein
Sozial- und Bildungsprofil der Familie Bi-

dembach, im zweiten, umfangreicheren Teil
werden dann „Profilierungsebenen und Eta-
blierungsräume“ (S. 111) der Familie Bidem-
bach untersucht. Vorteil dieser Vorgehenswei-
se ist es, somit zunächst einen straffen Über-
blick über Herkunft, Laufbahnen und Hei-
ratsverbindungen der Familie gewinnen zu
können, von dem aus sich die nachfolgen-
de Analyse der einzelnen Profilierungsebe-
nen plausibel und transparent gestaltet. Frei-
lich gerät der erste Teil dadurch an den Rand
der vom Autor in der Einleitung ausdrück-
lich abgelehnten „genealogischen Kumulati-
on rekonstruierter Verwandtschaftsbeziehun-
gen und deren positivistischer Präsentation“
(S. 17). Kümmerle umschifft diese Klippe je-
doch, indem er sich nicht darauf beschränkt,
Karriere und Lebensweg der einzelnen Fami-
lienmitglieder kurz zu skizzieren, sondern ge-
zielt die Strategien vorstellt, mittels derer es
den Bidembachs gelang, sich in der bürgerli-
chen Führungsschicht des Herzogtum Würt-
temberg zu etablieren. Neben dem Studium
an der Landesuniversität Tübingen und der
Übernahme hoher Ämter im Kirchen- und
später Verwaltungsdienst ist hier unter an-
derem das Eingehen vorteilhafter Heiratsver-
bindungen mit anderen führenden Familien
des Herzogtums zu nennen. So ehelichten
zwei männliche Mitglieder der Familie, Eber-
hard und Felix der Ältere, Frauen aus der Fa-
milie Brenz und schufen auf diese Weise ei-
ne Beziehung zum württembergischen Refor-
mator Johannes Brenz, die sich auch in der
sozialen Stellung und geistigen Haltung nie-
derschlug. So folgte etwa Balthasar Bidem-
bach Brenz nicht nur im Amt des Stuttgarter
Stiftspropsts nach, sondern rezipierte und un-
terstützte ebenso wie seine Brüder die Theo-
logie des Reformators. Nach der 1654 erfolg-
ten Nobilitierung der Familie behielt das Kon-
nubium seine konstitutive Bedeutung für die
Wahrung der Stellung des Familienverbandes
bei, gleichzeitig entstanden aber neue Leit-
kategorien der Familiengeschichte. So stan-
den nun neue, dem niederen Adel vorbehal-
tene Laufbahnen in Militär und Staatsdienst
zur Verfügung, die von den Familienmitglie-
dern auch zielstrebig eingeschlagen wurden,
sei es als Reichshofrat, württembergischer Ge-
heimer Rat oder Obrist in der württembergi-
schen Armee. Gleichzeitig bemühte man sich
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um eine Adaption adeliger Lebensweisen, un-
ter anderem durch den Erwerb von Rittergü-
tern und mehr noch durch das stete Beharren
auf ererbten Privilegien, auch gegenüber dem
Herzog (S. 63f.).

Um zu generalisierenden Aussagen zu ge-
langen, vergleicht Kümmerle in der Folge
seine für die Familie Bidembach ermittelten
Befunde mit zwei weiteren protestantischen
Württemberger Gelehrtenfamilien, den An-
dreaes und Osianders. Diese starteten mit
ähnlichen Ausgangsbedingungen im 16. Jahr-
hundert ihren Aufstieg im Gefüge des würt-
tembergischen Staats, weisen aber dennoch
Unterschiede in den eingeschlagenen Be-
rufsfeldern wie auch in der Konstituierung
von Eigen- und Fremdwahrnehmung auf. So
diente im Fall der Familie Andreae insbe-
sondere die Erinnerung an den berühmten
Stammvater der Familie, den Tübinger Theo-
logieprofessor und Universitätskanzler Jakob
Andreae, dazu, das eigene Selbstverständnis
als Gelehrtenfamilie in jeder Generation neu
zu generieren und auch nach außen zu ver-
mitteln (S. 88f.). Diese Hervorhebung diente
auch dem Erhalt und dem Ausbau der fa-
miliären Netzwerke und Patronagesysteme,
die für alle drei Familien von erheblicher Be-
deutung für die Wahrung ihrer herausgeho-
benen Stellung innerhalb des württembergi-
schen Staatsverbandes waren.

Abgerundet wird der erste Teil der Arbeit
durch einen Überblick über verschiedene Pro-
fessorenfamilien im Reich. Das hieraus abge-
leitete Ergebnis, dass es Usus gewesen sei,
wichtige Ämter und Posten möglichst inner-
halb der Familie zu halten, ist bereits hinläng-
lich bekannt, dient Kümmerle jedoch dazu,
die Familie Bidembach, die eben keine klas-
sische Professorendynastie gewesen sei, als
von der Norm divergierende Gelehrtenfami-
lie einzuordnen. Diese Abweichungen zu er-
klären und zu kategorisieren, ist Aufgabe des
zweiten Teils, der den größeren Part inner-
halb der Arbeit einnimmt. Dort wird ein um-
fassendes Panorama der Profilierungsebenen
und Etablierungsräume entworfen, in denen
sich die Mitglieder der Familie Bidembach be-
wegten.

Einen Schwerpunkt bildet hierbei das Ka-
pitel „Konfessionskultur und humanistische
Bildung“ (S. 144-222). Anhand der exemplari-

schen Analyse ausgewählter Schriften von Fa-
milienmitgliedern weist der Autor überzeu-
gend nach, dass die Bidembachs einen we-
sentlichen Beitrag zur Genese einer Erinne-
rungskultur ihrer Förderer, wie etwa Johan-
nes Brenz, leisteten. Gleichzeitig dienten die-
se gelehrten Werke – egal ob Leichenpre-
digt oder Fürstenbiographie – dazu, Auskunft
über die Individualität und persönliche Le-
benssituation des Verfassers zu geben und
letztlich auch eine „Reflexion über die eigene
Epoche“ (S. 166) zu bieten. In einem zweiten
interpretatorischen Schritt ordnet Kümmerle
diese Werke in einen bildungs- und kulturge-
schichtlichen Zusammenhang ein, das heißt
er beschränkt sich nicht auf eine bloße Be-
schreibung des Inhalts, sondern legt dar, wie
mittels dieser Schriften humanistisches Ge-
dankengut für konfessionelle Zwecke funk-
tionalisiert wurde, sei es zur Untermauerung
der wissenschaftlichen Vorrangstellung der
Theologie oder zur Legitimierung und Eta-
blierung von Landeskirche und frühmoder-
ner Staatlichkeit.

Auch im weiteren Verlauf werden anhand
von Fallbeispielen aus der Familiengeschich-
te immer wieder Konturen und Kennzeichen
des frühmodernen württembergischen Ter-
ritorialstaats herausgearbeitet. Am Konflikt
zwischen Felix Bidembach und dem ehema-
ligen herzoglichen Favoriten Matthäus Enzlin
wird gezeigt, welch erhebliche Bedeutung fa-
miliären Netzwerken und Patronagegemein-
schaften im Gefüge des Staats zukam und
welche Schärfe Auseinandersetzungen zwi-
schen verschiedenen Klientelsystemen erhal-
ten konnten. Dass die Bidembachs zur Zeit
Herzog Friedrichs I. auch vor einer Konfron-
tation mit dem Landesherrn nicht zurück-
schreckten, ist ein weiteres Zeichen für die
maßgebliche Stellung, die sie innerhalb der
bürgerlichen Elite des Herzogtums einnah-
men.

Der Übergang von der Theologen- zur Ju-
ristenfamilie schuf im 17. Jahrhundert schließ-
lich die Grundlage für den Aufstieg der Bi-
dembachs in den niederen Adel. Am Bei-
spiel Georg Wilhelms, Geheimer Rat in Diens-
ten des Herzogs, umreißt Kümmerle Aufga-
ben und Kompetenzen eines Beamtentypus
neuzeitlicher Prägung, der neben juristischer
Gutachter- und Beratertätigkeit die Interes-
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sen seines Dienstherrn auf zahlreichen Ge-
sandtenkongressen sowie Deputations- und
Reichstagen vertrat. Dieser Aufstieg von der
theologischen Gelehrten- zur niederadligen
Beamtenfamilie spiegelt die soziale Mobilität
und die Aufstiegschancen, die der Fürsten-
staat des 17. Jahrhunderts einer juristisch ge-
bildeten Funktionselite bot. Anpassungsfähi-
ge Familien wie die Bidembachs konnten so-
mit vom sozialen Wandel dieser Zeit in be-
trächtlichem Maße profitieren.

Die aufgeführten Beispiele konnten nur in
Ansätzen die vielschichtige, kenntnisreiche
und auf breiter Quellengrundlage beruhende
Darstellung Julian Kümmerles nachzeichnen,
dem es ohne Zweifel gelungen ist, eine weg-
weisende familienbiographische Studie vor-
zulegen. Zwar konzediert der Autor selbst,
dass „historiographische Fokussierungen des
Gewichtens, Selektierens, Pointierens und bis-
weilen auch Kontrastierens“ (S. 364) unaus-
weichlich waren und demzufolge einzelne
Familienmitglieder abseits blieben. Dennoch
bietet seine Arbeit aufgrund ihres inhaltlichen
und gedanklichen Reichtums viele wertvolle
Erkenntnisse nicht nur zur Geschichte der Bi-
dembachs, sondern ebenso zur Konfessions-,
Bildungs-, Wissenschafts- und Gesellschafts-
geschichte der Frühen Neuzeit. Zuletzt soll an
dieser Stelle auch einmal der Preis lobend er-
wähnt werden, der mit 34 Euro für ein wis-
senschaftliches Werk dieser Güte und dieses
Umfangs erfreulich niedrig gehalten ist und
hoffen lässt, dass die vorliegende Studie nicht
nur in den einschlägigen Bibliotheken, son-
dern auch in dem einen oder anderen priva-
ten Bücherregal ihren verdienten Platz finden
wird.

HistLit 2009-1-211 / Matthias Langensteiner
über Kümmerle, Julian: Luthertum, humanisti-
sche Bildung und württembergischer Territorial-
staat. Die Gelehrtenfamilie Bidembach vom 16. bis
zum 18. Jahrhundert. Stuttgart 2008. In: H-Soz-
u-Kult 13.03.2009.

Lindenau, Katja: Brauen und herrschen. Die
Görlitzer Braubürger als städtische Elite in Spät-
mittelalter und Früher Neuzeit. Leipzig: Leip-
ziger Universitätsverlag 2007. ISBN: 978-3-
86583-139-2; 315 S.

Rezensiert von: Philip R. Hoffmann-Rehnitz,
SFB 485 „Norm und Symbol“, Fachbereich
Geschichte und Soziologie, Universität Kon-
stanz

Die Untersuchung der Oberschichten und
sozio-politischen Eliten gehört seit jeher
zu den Schwerpunkten der vormodernen
Stadtgeschichte. Wie bei kaum einem an-
deren Forschungszweig spiegeln sich hier
die jeweiligen historiographischen Trends wi-
der. So wurde die lange Zeit dominieren-
de verfassungs- und rechtsgeschichtliche Per-
spektive in der zweiten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts zunächst von strukturgeschichtli-
chen Ansätzen abgelöst, die gesellschaftliche
Ordnung vornehmlich anhand von horizon-
talen Schichtungsmodellen fassten. Nach der
Wiederkehr der Akteure und der Fokussie-
rung auf die Untersuchung sozialer Grup-
pen in den 1980er-Jahren ist die Forschung
der letzten beiden Jahrzehnte zum einen von
Netzwerkanalysen geprägt, die besonders die
informellen Verflechtungen in den Mittel-
punkt stellen, zum anderen von kulturge-
schichtlichen Ansätzen, die Formen der sym-
bolischen Kommunikation und den Erwerb
‚symbolischen Kapitals’ betonen. Katja Lin-
denaus Dresdner Dissertation, die sich den
Görlitzer Braubürgern, also den Inhabern der
in der Stadt gelegenen rund hundert Bierhö-
fe, als einer ‚städtischen Elite’ zuwendet, lässt
sich keiner dieser Forschungsrichtungen ein-
deutig zuordnen; vielmehr verfährt sie ek-
lektizistisch, darin einem allenthalben zu be-
obachtendem Trend der jüngeren Geschichts-
wissenschaft folgend. Das zentrale Anliegen
der Untersuchung ist es, zu zeigen, dass der
Besitz eines Brauhofes zumal in zentraler La-
ge zum einen mit einem hohen sozialen Pres-
tige des jeweiligen Inhabers verbunden war
und zum anderen als Ausweis der Zugehö-
rigkeit zur sozialen und politischen Elite der
Stadt, wie sie sich in der Ratsfähigkeit mani-
festierte, diente. Insofern kam dem Recht des
Bierbrauens und Bierschenkens neben seiner
ökonomischen auch eine mindestens ebenso
wichtige symbolische Bedeutung zu.1

1 ‚Symbolisch’ wird von Lindenau auf den Aspekt des
Ansehens und sozialen Prestiges, mithin des symboli-
schen Kapitals im Sinne Bourdieus, bezogen, ohne dass
damit aber ein darüber hinaus gehender konzeptionel-
ler Anspruch verbunden wäre.
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Diese Kernthese wird von Lindenau in den
vier Kapiteln des Buches aus unterschiedli-
chen Perspektiven beleuchtet. Im ersten Kapi-
tel wird einerseits die Entwicklung des Brau-
rechts seit dem Mittelalter, vor allem die Bin-
dung des Brauprivilegs an den Besitz be-
stimmter Brauhöfe und die Beschränkung der
Braubürger auf den Kreis der wohlhaben-
den Tuchhändler skizziert; andererseits wer-
den zentrale Konfliktfelder, die Fragen des
Braurechts betrafen, in exemplarischer Form
behandelt. Dass der Rat die Görlitzer Brauge-
rechtigkeiten etwa gegenüber dem Landadel
vehement verteidigte, verweist, so Lindenau,
ebenso auf die hervorgehobene Bedeutung
des Brauwesens für Görlitz wie die Auseinan-
dersetzungen mit den Handwerkern, die seit
dem späten Mittelalter vom Braurecht und
damit auch vom Stadtregiment ausgeschlos-
sen waren.

Diese politisch-rechtlichen Aspekte bilden
aber nur den Auftakt. Der Schwerpunkt des
Buches liegt auf einer sozialgeschichtlichen
und sozialtopographischen Analyse der Bier-
brauer und der Bierhöfe. Die Grundlage hier-
für bildet ein umfangreicher Katalog der Gör-
litzer Brauhöfe, der allein ein knappes Drittel
des Buches ausmacht. Hierin finden sich de-
taillierte Angaben vornehmlich zu den Besit-
zern und zur Wertigkeit der Brauhöfe, zu Tes-
tamenten sowie zu Geschosszahlungen. Die-
se beziehen sich vor allem auf das 16. und 17.
Jahrhundert, sie greifen teilweise aber auch
auf das 15. und das 18. Jahrhundert aus. Die
auf der Grundlage von Brauregistern, Steu-
erlisten und Testamentsbüchern erhobenen
Strukturdaten werden dabei in mehreren Ta-
bellen und Karten aufgearbeitet und im zwei-
ten und dritten Kapitel anhand zahlreicher
Einzelbeispiele ausgewertet. Gezeigt wird da-
bei, dass der symbolische Wert eines Brauhofs
wesentlich von seiner Lage abhing; so war mit
den Brauhöfen rund um das Rathaus ein hö-
heres Prestige verbunden als mit solchen, die
sich in periphereren Gebieten befanden. Wie
versucht wurde, den Status, der mit dem Be-
sitz eines Brauhofes einher ging, abzusichern
und innerhalb der eigenen Familie weiterzu-
geben, wird anhand der Vererbungs- und Stif-
tungspraktiken untersucht. Schließlich rückt
im letzten Kapitel der Brauhof als Ort der
Soziabilität und der ‚Oberschichteninterakti-

on’ in den Blickpunkt. Dabei wird aufgezeigt,
dass sich in den Brauhöfen private und öf-
fentliche Aspekte mischten, wobei ein Brau-
hof aufgrund der so genannten Reiheordnung
nur für begrenzte Zeit als Gasthaus diente
und ihm somit eine (semi-)öffentliche Funk-
tion zukam.

Die Untersuchung liefert interessante Ein-
blicke in die im Falle Görlitz aufs engste mit
dem Brauen und Schenken verbundenen so-
zialen Voraussetzungen der Konstitution ei-
ner sozialen und politischen Elite in einer vor-
modernen Stadt. Mit dem Katalog der Brau-
höfe sowie den darauf aufbauenden Auswer-
tungen, nicht zuletzt den zahlreichen Tabellen
und Karten, wird historische Grundlagenfor-
schung präsentiert, die nicht nur für die Gör-
litzer Stadtgeschichte Relevanz beanspruchen
kann und weiterführende Analysen anregen
kann. Dennoch bleiben einige Punkte kritisch
anzumerken:

(1) Die Aussagekraft gerade der auf statis-
tischer Grundlage gewonnenen Ergebnisse ist
oftmals beschränkt, da ein Vergleich mit an-
deren Referenzgrößen ausbleibt. So ergeben
etwa die von Lindenau ausgewerteten Tes-
tamente, dass in rund 80 Prozent der unter-
suchten Fälle die Ehefrau oder die Kinder das
Brauhaus erbten. Lindenau erkennt darin ei-
ne für die Braubürger charakteristische Ver-
erbungsstrategie, die auf die Sicherung des
Brauhofes und des damit verbundenen Pres-
tiges ausgerichtet war. Auch wenn dies plau-
sibel klingt, kann darüber aber letztlich keine
valide Aussage getroffen werden, weil keine
Vergleichsdaten zu anderen Häusertypen prä-
sentiert werden. Auch der Vergleich mit an-
deren Städten, der die Besonderheit respekti-
ve die Repräsentativität des Görlitzer Falles
hätte herausstellen können, unterbleibt weit-
gehend.

(2) Die in der Einleitung aufgeworfene Fra-
ge, wie die Braubürger soziologisch am bes-
ten zu bestimmen sind, ob als (Funktions-)
Elite, Oberschicht und/oder Führungsgrup-
pe, bleibt letztlich ungeklärt. Alle drei Be-
griffe werden im Laufe des Textes abwech-
selnd verwendet, ohne dass eine klare Prio-
rität erkennbar würde. Mehr noch: die Lektü-
re lässt Zweifel daran aufkommen, inwieweit
diese drei von Lindenau angeführten For-
schungskategorien überhaupt für die Charak-
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terisierung der Braubürger adäquat sind. An-
gesichts der erheblichen wirtschaftliche Dif-
ferenzen zwischen den Braubürgern und der
auf der jeweiligen Lage und Wertigkeit ba-
sierenden Hierarchisierung der Brauhöfe er-
scheint es zweifelhaft, ob man generell al-
le Baubürger zur städtischen Oberschicht re-
spektive Funktionselite zählen kann – zumal
diejenigen, denen ein peripher gelegener, nie-
derwertiger und damit vergleichsweise we-
nig Prestige verleihender Brauhof gehörte.
Ebenso erscheinen die angeführten Indikato-
ren, auf die Lindenau ihre Aussage stützt,
dass die Braubürger eine (Führungs-)Gruppe
bildeten und sie sich auch selbst als Gruppe
ansahen, nicht zwingend. Neben eher forma-
len Kriterien wie dem Besitz eines Brauhofs
oder dem Ausschluss der Handwerker vom
Braurecht wird zum einen darauf verwie-
sen, dass in den Testamenten von Braubür-
gern fast ausschließlich andere Brauhofbesit-
zer als Vormund eingesetzt wurden, zum an-
deren, dass die Brauhäuser als Orte der Sozia-
blität unter den Braubürgern dienten. Letzt-
lich wird damit aber nur gezeigt, dass zwi-
schen einzelnen Braubürgern mehr oder we-
niger enge soziale Beziehungen formeller wie
informeller Art bestanden, nicht aber, dass die
Gesamtheit der Braubürger eine soziale Grup-
pe gebildet hätte, zumal eine, die über eine
ausgeprägte Gruppenidentität und korpora-
tive Handlungsfähigkeit verfügt hätte. Hier-
für fehlte es, anders als bei den Zünften,
offensichtlich auch an einem institutionellen
Ort und an einem organisatorischen Rahmen.
An dieser Stelle kommt ein weiteres Problem
der Darstellung zum Tragen, und zwar die
primär exemplarische Verfahrensweise: Diese
liefert zwar Indikatoren für bestehende sozia-
le Netzwerke, belastbare Aussagen etwa über
den Grad ihrer Integration oder die Mechanis-
men der sozialen Auswahl lassen sich daraus
aber kaum ableiten.

(3) Sieht man von der kursorischen Darstel-
lung einzelner Konfliktfelder im ersten Kapi-
tel ab, wird die Ebene der politischen Praxis
kaum behandelt. Über das immerhin im Titel
angeführte Problem des Herrschens erfährt
man daher nur wenig. Vielmehr bleibt weit-
gehend im Unklaren, wie die Braubürger (als
Einzelpersonen und/oder als Gruppe) ihren
von Lindenau postulierten Einfluss auf das

Stadtregiment tatsächlich ausübten. Insofern
besitzen auch die hierzu formulierten Über-
legungen, so etwa dass angesichts des politi-
schen Einflusses der Brauhofbesitzer die von
Lars Behrisch verfochtene These einer „nicht
konsensgestützten Herrschaft in Görlitz teil-
weise revidiert werden“ müsse (S. 188), einen
eher hypothetischen Charakter.

HistLit 2009-1-111 / Philip R. Hoffmann-
Rehnitz über Lindenau, Katja: Brauen und
herrschen. Die Görlitzer Braubürger als städtische
Elite in Spätmittelalter und Früher Neuzeit. Leip-
zig 2007. In: H-Soz-u-Kult 09.02.2009.

Nagel, Jürgen G.: Abenteuer Fernhandel. Die
Ostindienkompanien. Darmstadt: Wissen-
schaftliche Buchgesellschaft 2007. ISBN:
978-3-534-18527-6; 203 S.

Rezensiert von: Mareike Menne, Universität
Stuttgart, Historisches Institut

Eine Zeit, die sich selbst als eine der „Glo-
balisierung“ deutet, bedarf der Vorläuferge-
schichten. Eine solche hält man mit Jürgen
Nagels erster deutschsprachiger Darstellung
der Ostindienkompanien in der Hand. Frei-
lich liegt der Schwerpunkt der Kompanien-
forschung weiterhin in den Ländern, die ei-
ne führende Rolle im frühmodernen Übersee-
handel einnahmen: Großbritannien und die
Niederlande. Doch auch die kleineren Kom-
panien erfuhren in ihren Nachfolgenationen,
etwa Frankreich, Dänemark und Schweden,
Beachtung. Die Kompanien aus Territorien
des Alten Reiches hingegen fristen bis heute
ein weitgehend unerforschtes und daher oft
bedeutungsloses Dasein. So gilt auch Nagels
Fokus den Protagonisten East India Compa-
ny und Vereenigde Oostindische Compagnie,
doch macht er den Leser gleichfalls mit klei-
neren Kompanien vertraut.

Überblicksdarstellungen dienen verschie-
denen Leserinteressen und verlangen dem
Autor daher sowohl profunde Fachkenntnis-
se in Gegenstand und Forschung als auch dar-
stellerisches Vermögen, Serviceorientierung
und Anregungen für Spezialstudien ab. Wie
profitiert nun welche Lesergruppe von Na-
gels Buch, was wird sie vermissen?
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Studierenden kann die Darstellung zu-
nächst eine Einführung sowohl in die Kom-
paniengeschichte als auch überhaupt in den
Gegenstandsbereich des frühneuzeitlichen in-
ternationalen Wirtschaftslebens geben. Abbil-
dungen, Daten und Literaturhinweise werden
bei eigenen Präsentationen und Arbeiten Ver-
wendung finden können. In der reichen Fak-
tenpräsentation mag die ein oder andere Irre-
führung oder Lücke zunächst nicht auffallen.
Kompanien werden durch Oktroi bzw. Char-
ter ins Leben gerufen (S. 39) – doch wie entste-
hen sie sozial, organisatorisch, ökonomisch?
Die Antworten müssen im Text gesucht wer-
den (etwa S. 43) – dies sollte jedoch nicht mehr
die Aufgabe des Lesers sein. Passivformulie-
rungen umgehen zudem die Nennung von
Urhebern (z.B. S. 122). Irreführend ist die Be-
zeichnung von Niederlassungen der Osten-
der Kompanie als „belgisch“ (S. 73), gleich-
falls wäre die europäische Einbettung ihres
„Scheiterns“, die Pragmatische Sanktion, eine
Erwähnung wert (S. 136f.). Auch der Verweis
auf die monetäre Dimension der Opiumkrie-
ge, die Rolle des Silbers, würde Studierenden
bei der Verschränkung von Einzelphänome-
nen und globalen Strukturen helfen (S. 92).

Ähnlich ambivalent erweist sich die Lektü-
re auf einen Einsatz in der universitären Leh-
re hin: Nagel fügt Abbildungen und Karten
hinzu, doch welche Funktion erfüllen sie? Im
Hauptteil des Buches widmet er sich den bei-
den großen Kompanien, der englischen und
der niederländischen und wechselt zwischen
unabhängigen Einzeldarstellungen und dem
Vergleich. Methodisch schwierig ist hier, dass
die tertia comparationis als Gliederungshilfe
dienen, doch die Kapitel sich davon emanzi-
pieren. Die Kapitelabschlüsse sperren sich je-
der Lesestrategie, auch wenn sie je für sich
wertvoll und nachvollziehbar sind; sie treten
als Zusammenfassung (S. 102), als Interpreta-
tion und Bewertung (S. 131), als Vergleich (S.
140) auf. So ist die Lektüre empfehlenswert,
falls ein schneller Überblick über die Kom-
panien und den Ostasienhandel erforderlich
ist, etwa zur Einführung in eine Lehrreihe
oder zur Ergänzung von größeren Seminar-
themen. Gleichfalls sind einige Kapitel auf-
grund der mageren Quellen oder fremdspra-
chigen Literatur unabkömmlich – etwa zur
schwedischen oder dänischen Kompanie. Für

die intensive, problemorientierte Arbeit müs-
sen jedoch mindestens die englischen Spezi-
alstudien herangezogen werden – die mithil-
fe des kommentierten Literaturverzeichnisses
und der Anmerkungen nun leichter gefunden
werden können.

Leser jenseits des universitären Geschichts-
studiums werden vermutlich dank der
Schlagworte „Globalisierung“ und „Aben-
teuer“, „Asien/Indien“ zu diesem Werk
gefunden haben. Es ist allerdings fraglich, ob
die Kompanien tatsächlich als Wegbereiter
der Globalisierung zu bewerten sind. Hier
wie auch in anderen Zusammenhängen
verwendet Nagel die Moderne als Maßstab,
an dem er den „Weg“, die Qualitäten „In-
novation“ oder „Verspätung“ (Kapitel VI)
ausrichtet. Diese Haltung wird sicherlich
bei vielen allgemein interessierten Lesern
auf Identifikation oder Einbindungsmög-
lichkeiten treffen, doch führt sie nicht zum
Wissenszuwachs. Selbstverständlich müssen
wir uns für die Untersuchung von vermeint-
lichen Randgebieten rechtfertigen, doch
gehen damit auch Aspekte verloren. Die
Kompanien werden nicht in ihrer eigenen
Zeit betrachtet. Ihre Qualität liegt nicht allein
darin, Wegbereiter für etwas Folgendes zu
sein. Die Kompanien und die Strukturen
vormodernen Überseehandels, dies zeigt
Nagel und benennt es doch nicht, sind bereits
Praktiken globalen Handelns. Die politischen,
sozialen, ökonomischen und ökologischen
Folgen und Konvergenzen dieser Praktiken in
Ostasien und in Europa weisen gleichfalls auf
Strukturmerkmale hin, die ihren Wert in ihrer
Zeit haben. Hierin läge auch der eigentliche
Gewinn einer Verwendung des Konzepts
„Globalisierung“ – indem es historisiert und
damit hinterfragt würde.

Gleiches gilt für die moderne Vorstellung
der vormodernen Gesellschaftsmodelle: Of-
fenbar war eine nicht zu vernachlässigende
Zahl von Menschen in den Überseehandel in-
volviert. Damit lebten diese Menschen in ei-
ner Realität, die grenz-, sprach- und grup-
penüberschreitend war, mobil sein musste,
in unterschiedliche Rechtssysteme eingebun-
den war oder diese gar neu schuf, definiert
durch Handelsinteressen. Die soziale Reali-
tät der Kompanien, so wie Nagel sie be-
schreibt, zeichnet ein Gegenmodell zum dy-
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nastischen, ständischen Europa des „Absolu-
tismus“. Nagel zeigt, dass Formen von „Mo-
dernität“ – das kapitalistische Europa, neue
Aufstiegskanäle, Professionalisierungen, Bür-
gerlichkeit – die alten Instanzen nicht aus-
schlossen, sondern für sich zu funktionalisie-
ren wussten.

Auch die Qualität des „Abenteuers“
schrumpft bis auf wenige Bezüge (etwa S.
56) auf eine Reminiszenz an exotische oder
waghalsige Expeditionen zusammen. Dabei
beschreibt Nagel das Abenteuer des Fernhan-
dels mittelbar: die Herausforderungen der
Seefahrt, die Organisation des Handels, die
Veränderungen in den Nationalwirtschaften
bzw. im Verhältnis zwischen Kaufmannschaft
und Staat, die Schwierigkeiten in der Zusam-
menstellung und Führung internationaler
Teams, das Eindringen in einen bereits be-
stehenden Handelsraum – und dennoch die
Übernahme der Hegemonialposition, die aus
dem Fernhandel nach und nach ein Kolonial-
system entstehen ließ. Die Dimensionen des
frühneuzeitlichen Fernhandels waren nicht
nur für den englischen Schiffsjungen ein
Abenteuer; sie bieten in ihren Bezügen und
in der Freilegung ihrer Möglichkeitsbedin-
gungen eine intellektuelle Herausforderung,
die die heute selbstverständliche Notwen-
digkeit der wirtschaftlichen Weltordnung
relativiert. Dieser frohe Skeptizismus an
aktuellen Deutungsmodellen und Rechtfer-
tigungen historischer Forschung bleibt dem
enzyklopädischen Leser jedoch versagt.

Diese Überblicksdarstellung ist nicht for-
schungsorientiert und will es auch nicht sein.
Hin und wieder finden sich jedoch auch im
Text Verweise auf aktuelle Studien, theore-
tische Modelle oder Forschungsdiskurse, et-
wa zu kommunikativen Problemen (S. 32).
Für sämtliche Lesergruppen wären gerade
bei einem Gegenstandsbereich, der auch „den
Anderen“ umfasst, methodisch-theoretische
Hinweise wünschenswert. Wie werden die
Gegenstände in der Forschung überhaupt
konstruiert? Welche Disziplinen sind wie
an der Erforschung des Gegenstandsbereichs
beteiligt? Wie ist das Verhältnis zwischen
Fremd- und Selbstsichten im Aufeinander-
treffen von Europäern einerseits und Afrika-
nern sowie Asiaten andererseits? Den kon-
stitutiven Charakter von Oktrois einmal vor-

ausgesetzt – wie funktionierte anschließend
die Kommunikation innerhalb der Kompani-
en, zwischen Kompanien und externen euro-
päischen sowie nichteuropäischen Akteuren?
Was war lingua franca des Fernhandels – und
wenn dies Englisch oder Niederländisch wa-
ren, dann folgt daraus, dass Europa in der
Frühen Neuzeit eben nicht nur das Lateini-
sche und das Französische im internationa-
len Verkehr verwendete. Die Sprachgewohn-
heiten internationaler Prozesse der Frühmo-
derne auf Latein und Französisch zu reduzie-
ren zeugte dann eher von einer anhaltenden
Hegemonie politischer und geistesgeschicht-
licher Deutungen als von einer präzisen Be-
schreibung frühneuzeitlicher Kommunikati-
onsmöglichkeiten.

Gleichgültig, welche Lesehaltung bestim-
mend ist – das Buch weist grundsätzliche Pro-
bleme und Stärken auf. Auch wenn eine Über-
blicksdarstellung nicht zwangsläufig quellen-
gestützt sein muss und es hier auch aufgrund
der bisweilen schwachen Grundlage (S. 19)
nicht immer sein kann, so wären Hinweise
auf Quellen (etwa in Form eines Verzeichnis-
ses oder Katalogs) dringend erwünscht. Dies
ist insofern ein gravierender Mangel, als der
Autor die Türen zur weiteren Forschung nicht
aufzeigt. Nagel verwendet, wenn überhaupt,
ausschließlich gedruckte Quellen (etwa S. 29);
dass aber selbst Marco Polo nach Schmitt zi-
tiert wird, ist allenfalls in Seminararbeiten
akzeptabel (S. 35). Gleichfalls bedenklich ist
die Vernachlässigung von Belegen: Ganze Ab-
schnitte kommen ohne eine einzige Endno-
te aus (z. B. zur Ostender Kompanie, S. 136-
138), die wichtigen und für eigene Arbeiten
sehnlich gesuchten Zahlen entbehren biswei-
len des Nachweises (S. 52, 56) oder Nagel be-
hilft sich mit vagen Formulierungen und Ver-
mutungen (S. 56) – wobei er hier nicht ver-
schleiert, sondern auf die Notwendigkeit zur
kreativen Vervollständigung wiederholt hin-
weist.

Kommentierte Auswahlbibliographien
sind inzwischen selten anzutreffen. Nagel
gestaltete seine mit viel Lektüreerfahrung
und berücksichtigte ein breites Spektrum.
Der Ausschluss von Aufsätzen aus der Aus-
wahlbibliographie mit dem Verweis auf die
Anmerkungen ist nachvollziehbar pragma-
tisch, begrenzt jedoch die Servicefunktion.
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U. Nieß u.a.: Geschichte der Stadt Mannheim 1607-1801 2009-1-086

Ähnlich ambivalent ist das Sachregister zu
werten – willkommen zur Orientierung im
Buch, doch die Zielgruppe Nichtfachleute
zöge eventuell ein Glossar vor.

„Abenteuer Fernhandel“ eignet sich als
Einstieg und erster Überblick für einen Ge-
genstandsbereich, der in den kommenden
Jahren sicherlich auch in der deutschspra-
chigen Forschung an Bedeutung gewinnen
wird. Insbesondere bei der gezielten Auswahl
fremdsprachiger Literatur wird die Darstel-
lung hilfreich sein. Dennoch kommt der Le-
ser ohne ein offenes Auge für die Schwächen
nicht aus.

HistLit 2009-1-043 / Mareike Menne über Na-
gel, Jürgen G.: Abenteuer Fernhandel. Die Ost-
indienkompanien. Darmstadt 2007. In: H-Soz-u-
Kult 19.01.2009.

Nieß, Ulrich; Caroli, Michael: Geschichte der
Stadt Mannheim, Bd.1: 1607-1801. Ubstadt -
Weiher: Verlag Regionalkultur 2007. ISBN:
978-3-89735-470-8; 671 S.

Rezensiert von: Markus Poggel, Lehrstuhl für
Mittlere / Neuere Geschichte, Universität Sie-
gen

Mannheim hat(te) (eine) Geschichte. Die-
ses Faktum war den stadt- und regional-
geschichtlich interessierten Historikern und
Laien spätestens seit der 1907 zum 300-
jährigen Jubiläum der Stadtgründung erschie-
nen zweibändigen Stadtgeschichte von Fried-
rich Walter bekannt, die bis heute noch als
Grundlagenwerk gilt.1 Nun gibt es eine zwei-
te umfangreiche Geschichte der Stadt Mann-
heim, die 100 Jahre nach Walters Werk un-
ter Federführung des Stadtarchivs - Insti-
tut für Stadtgeschichte Mannheim erschienen
ist.2 Der vorliegende erste Band befasst sich
mit Mannheim in der Frühen Neuzeit; mit ei-
nem Zeitraum also, der sich von der syste-
matischen und planmäßigen Gründung der
Stadt 1606/1607 bis hin zu den Umbruchsjah-

1 Friedrich Walter, Mannheim in Vergangenheit und Ge-
genwart, 2 Bde., Mannheim 1907. Der dritte, später hin-
zu gefügte Ergänzungsband ist für den vorliegenden
Zeitraum nicht relevant.

2 Michael Caroli / Ulrich Nieß (Hrsg.), Geschichte der
Stadt Mannheim, 3 Bde., Heidelberg 2007/08.

ren der Französischen Revolution 1789/1801
erstreckt.

Ulrich Nieß kontextualisiert in seinen bei-
den Beiträgen die systematische „Gründung“,
den Bau der Stadt und somit auch der Fes-
tung Mannheim im größeren Rahmen und
legt hierbei die Beweggründe und den euro-
päischen politischen Kontext klar dar. „Mann-
heim war für die Lenker der kurzpfälzischen
Politik als ein protestantisches Bollwerk ge-
dacht, genauer als ein calvinistisches.“ (S. 96)
Die Geschichte des Dorfes Mannheim inte-
griert Nieß überblicksartig. Franz Maier schil-
dert die Situation(en) Mannheims im Drei-
ßigjährigen Krieg mit Eroberung, Rekatho-
lisierungsversuchen in der Pfalz, Besetzun-
gen durch Schweden und Franzosen, Hunger,
Seuchen und schließlich der systematischen
Zerstörung durch die Bayern, dies alles mit
verheerenden sozialen und wirtschaftlichen
Folgen. „Bei der Übergabe an den pfälzischen
Kurfürsten Karl Ludwig im Jahr 1649 stand
Mannheim vor einem Neuanfang.“ (S. 149)
Beginnend mit der Nachkriegssituation stellt
Udo Wennemuth diesen Kurfürsten in den
Mittelpunk seiner Darstellung. Die Privilegi-
en für die Stadt von 1652 werden als Basis ei-
nes „’multinationalen’ Experiments, bei dem
ein in jeder Hinsicht modernes und zukunf-
torientiertes Gemeinwesen errichtet werden
sollte“ (S. 156) dargestellt. Mannheim wur-
de in dieser Ära bis 1685 zum Sinnbild einer
offenen und durch Zuwanderung geprägten
Stadt. Zunächst französisch und niederlän-
disch orientiert, entstanden zunehmend Pro-
bleme im Zusammenleben der Konfessionen.
Alltag, Wirtschaft und Politik waren stark be-
einflusst durch die experimentelle Stadtver-
fassung. Krieg und Pest kamen hinzu. Ein Ge-
meinschaftsgefühl, eine Identität der Mann-
heimer, bildete sich noch nicht heraus. Die
Stadt unter Karl Ludwig, das waren Modell-
versuche und Experimente, die ihrer Zeit vor-
aus waren. Zwischen „Krise und Krieg“ (S.
232) schildert Roland Vetter die Jahre 1685-
1689. Kurfürst Karl II. starb kinderlos, die
Kurpfalz kam an die katholische Linie Pfalz-
Neuburg. Katholiken und Lutheraner wurden
erstmals gleichgestellt, jedoch war „die Be-
vorzugung der katholischen Kirche“ (S. 234)
unübersehbar. Im Pfälzischen Erbfolgekrieg
wurde die Stadt belagert und erobert. 1689
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wurden die Festung Friedrichsburg und die
Stadt Mannheim schließlich durch die Fran-
zosen in ein „Trümmerfeld“ (S. 265) verwan-
delt. Die dritte Gründung der Stadt und den
neuen Aufbau Mannheims schildert Harald
Stockert. Kurfürst Philipp Wilhelm stellte die
Flüchtlinge unter „seinen besonderen Schutz“
(S. 270) und erteilte Mannheim Privilegien.
Sein Nachfolger Johann Wilhelm bestätigt
diese erneut und gestand Mannheim weiter-
gehende (auch konfessionelle) Freiheiten zu.
Stadt und Festung wurden nach langen Dis-
kussionen vereint. Innerstädtische Strukturen
werden ebenso betrachtet, wie die Sozialord-
nung, wie Handel, Gewerbe und die zentra-
le Rolle der Juden für die ökonomische Situa-
tion. Zahlreiche militärische und politische
Konflikte prägten die ersten Jahrzehnte des
18. Jahrhunderts in der Kurpfalz und somit
auch in Mannheim, zumeist auf Grund „der
nachhaltigen Stärkung des katholischen Fak-
tors“ (S. 320). Dennoch prosperierten Öko-
nomie und Alltagskultur. Hermann Wiegand
beleuchtet den Weg zur Residenzstadt. 1720
verlegte Kurfürst Karl Philipp seinen Regie-
rungssitz von Heidelberg nach Mannheim.
Dieses sollte zu einer katholisch, stark je-
suitisch geprägten Residenzmetropole wer-
den. Das Schloss wurde 1720 bis 1731 ge-
baut. „Mit der Übersiedlung des Hofs [. . . ] än-
dert sich die Sozialstruktur der Stadt grund-
legend“ (S. 342). Stefan Mörz widmet sich
in seinem umfassenden ersten Beitrag dem
„Glanz der Residenz zur Karl-Theodor-Zeit“
(S. 372). Kurfürst Karl Theodor, das bedeute-
te zum einen „Öffnung gegenüber dem Ge-
dankengut der Aufklärung“ und Reformwil-
le, zum anderen aber auch „konservativer Ka-
tholizismus und traditionelle absolutistische
Staatsräson“ (S. 379). Für Mannheim war dies
in jeder Hinsicht eine florierende und bewe-
gende Zeit. Das „Neckar-Athen, das pfälzi-
sche Florenz“ (S. 385) wird eine „recht große
Stadt“ (S. 401); architektonisch wie auch kul-
turell. Verschiedene Lebenswelten vereinten
sich in diesem „Kultur- und Verwaltungszen-
trum[...]“ (S. 443). Bärbel Pelker legt die Dis-
krepanz zwischen dem „Musikzentrum“ (S.
500) und der Vernachlässigung der höheren
Bildung dar. Mannheim in den Jahren vor
der Französischen Revolution, als „Haupt-
stadt ohne Kurfürst“ (S. 529) steht im Zen-

trum des zweiten Beitrages von Mörz. 1778
zogen Karl Theodor und der Hof nach Mün-
chen – ein „Aderlass“ (S. 535) für die Stadt,
doch die „geistige Nahrung“ (S. 548) gedieh
weiter; Buchhandlungen, Verlage, das Natio-
naltheater (unter anderem mit der Erstauffüh-
rung von Schillers „Räubern“) prägten das
Bild. Den Jahren der Französischen Revolu-
tion widmet sich Susanne Schlösser im ab-
schließenden Aufsatz dieses Bandes. Mann-
heim erschien „als Spielball zwischen Öster-
reich und Frankreich“ (S. 610). Krieg und Ka-
tastrophe prägten die Jahre 1794 und 1795.
Karl Theodor starb 1801, Mannheim verlor
seinen Status als Festung, „doch zeichneten
sich auch neue Wege ab, die in die Zukunft
führen sollten“ (S. 644).

Insgesamt wird dieser Band dem Anspruch
der Herausgeber vollständig gerecht. Wal-
ters Arbeit wird nicht nur durch die stadt-
geschichtlichen Forschungen der letzten 100
Jahre ergänzt, sondern gewissermaßen neu
geschrieben. Neben den großen politischen
Linien und wirtschaftsgeschichtlichen Epi-
soden integrieren die Autoren auch sozial-
und alltagsgeschichtliche Ansätze der jünge-
ren (Stadt-)Geschichtsforschung, Themen wie
„Versorgung“ (S. 207), „Soldaten“ (S. 417) das
Leben „am Rande der Gesellschaft“ (S. 429)
und vieles mehr, in ihre Darstellungen.

Die zwanzig Themenkästen, in denen fach-
lich versierte Autoren unterschiedliche Er-
eignisse, Personen und Rahmenbedingungen
vorstellen, und der flüssige Stil aller Autoren
erleichtern dem Leser das Verständnis. Die
opulente Ausstattung und der angemessene
Preis lassen hoffen, dass der Band Verbrei-
tung auch über Mannheim und die Pfalz hin-
aus finden wird. Hervorzuheben sind schließ-
lich die vorzüglichen Illustrationen (insge-
samt mehr als 400 Abbildungen), die ein brei-
tes Spektrum von Portraitgemälden, über Pla-
nungsskizzen bis hin zu schriftlichem Archiv-
gut abdecken. Hierbei sind die Herausgeber
und Verfasser augenscheinlich deutlich dar-
auf bedacht gewesen, neben bekannten, auch
selten publizierte Abbildungen zu verwen-
den.3

3 Ähnlich umfassende, mehrbändige Beispiele: Ulrich
Wagner (Hrsg.), Geschichte der Stadt Würzburg, 3
Bde., Stuttgart 2001-2007; Frank Göttmann / Karl Hüs-
ser / Jörg Jarnut (Hrsg.), Paderborn, Geschichte der
Stadt in ihrer Region, 3 Bde., Paderborn 1999.
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A. Prosperi: Geschichte eines Kindsmords 2009-1-219

HistLit 2009-1-086 / Markus Poggel über
Nieß, Ulrich; Caroli, Michael: Geschichte der
Stadt Mannheim, Bd.1: 1607-1801. Ubstadt -
Weiher 2007. In: H-Soz-u-Kult 02.02.2009.

Prosperi, Adriano: Die Gabe der Seele. Geschich-
te eines Kindsmords. Frankfurt am Main: Suhr-
kamp Taschenbuch Verlag 2007. ISBN: 978-3-
518-58478-1; 517 S.

Rezensiert von: Andrea Bendlage, Fakultät
für Geschichtswissenschaft, Philosophie und
Theologie, Universität Bielefeld

Die Tötung von Neugeborenen durch ihre
Mütter ist ein überzeitliches Phänomen, auf
das jede Epoche, rückgebunden an die jewei-
ligen gesellschaftlichen, politischen und re-
ligiösen Wertvorstellungen, Antworten sucht
und suchte. Noch immer umgibt eine große
Heimlichkeit das Verbrechen der Kindstö-
tung, die es auch heute schwer macht, etwas
über die Mütter und ihre Motive für die Tat
zu erfahren. Die Frage nach dem Warum, das
hinter einer Kindstötung steckt, kann in den
wenigsten Prozessen wirklich geklärt werden.
Im Zentrum der Studie von Adriano Pro-
speri, Religionshistoriker der Universität Pi-
sa, steht das typische Schicksal einer Kinds-
mörderin der Frühen Neuzeit: Im Jahr 1709
brachte die unverheiratete Lucia Cremonini in
Bologna einen Jungen zur Welt, den sie un-
mittelbar nach der Geburt tötete. Die Kinds-
mörderin wurde vor Gericht gestellt und nach
ihrem Geständnis zum Tode verurteilt. Auf
der Basis der überlieferten Gerichtsakten hat
Adriano Prosperi ein dichtes Buch verfasst, in
dem der Umgang mit dem Kindsmord im be-
ginnenden 18. Jahrhundert beschrieben wird.
Darüber hinaus geht er der Frage nach, wie
sich die Bewertung des Delikts durch Juristen,
Theologen und Mediziner seit dem Mittelalter
verändert hat. Sein fast 500 Seiten umfassen-
des Werk spinnt damit Fäden, die weit über
das Schicksal von Lucia hinausreichen.

Das zeigt schon der erste Teil der Stu-
die, in dem der Autor den Umgang und die
gesellschaftliche Bewertung der Kindstötung
seit den frühen christlichen Gesellschaften be-
schreibt. Während zunächst die Urchristen im
Ruf standen Kindsmörder zu sein, waren es

später die Ketzer und Juden, die ’Anderen’,
denen man unterstellte, für ihre Rituale unge-
taufte Kinder zu töten (S. 36). Abgelöst wur-
de dieser Antijudaismus durch die Krimina-
lisierung von Frauen, indem Hexen als pri-
märe Tätergruppe ausgemacht wurden. Mit
der Medikalisierung der Geburt und dem Ab-
flauen der Hexenverfolgung gerieten schließ-
lich die Hebammen in den Fokus von Kirche
und Staat. Deutlich wird dieser Einstellungs-
wandel mit dem Erscheinen des Handbuches
für Hebammen von Cesare Aranzio im Jah-
re 1596 (S. 61). Auch die Kirche vollzieht die-
sen Kurswechsel, indem sie die Kindstötung
– im Mittelalter noch als Sünde behandelt –
als strafwürdiges Verbrechen einstuft und be-
straft. Die Tötung von (weiblichen) Säuglin-
gen war, so der Befund des Autors, als selek-
tive Geburtenregelung in ländlichen Gesell-
schaften noch lange akzeptiert und lässt sich
in Kirchenbüchern verfolgen. Im Spätmittel-
alter entstand das Bild der ’grausamen Mut-
ter’ als Gemeinplatz der kirchlichen Kultur.
In diesem gesellschaftlichen Klima wurde die
Furcht vor Kindsmord und Abtreibung zur
’Besessenheit’, die von Theologie und Wissen-
schaft gleichermaßen befeuert wurde (S. 75).
Die soziale Ausgrenzung, Kriminalisierung
und Disziplinierung richtete sich vor allem
gegen ledige Frauen und ihre Kinder. Män-
ner nahmen im Kontext unehelicher Gebur-
ten allenfalls moralische Schuld auf sich, wäh-
rend Frauen konsequent strafrechtlich ver-
folgt wurden (S. 81). Das 16. Jahrhundert, so
das Resumeé des Autors, ließ die moralische
Kraft von Gesetz und Gewissen an alten Frau-
en und heiratsfähigen Müttern aus (S. 84). Mit
dem Rückzug der Justiz aus der Hexenverfol-
gung stiegen die Anklagen wegen Kindsmord
und Abtreibung. Beide Delikte wurden von
den ’Experten’ (Theologen, Richter und Ärz-
te) zunehmend restriktiver definiert und ver-
folgt (S. 91). Findelhäuser wurden zu Instru-
menten der Überwachung (S. 98), denn was
auf den ersten Blick als ein christlicher Akt
der Nächstenliebe und Fürsorge zum Schutz
der neugeborenen und ungewollten Kinder
erscheint, entpuppte sich in der Praxis als
Sackgasse – so verlangten die städtische Ein-
richtung in Bologna Gebühren, die die armen
Frauen in der Regel nicht bezahlen konnten.
Auch gewährten sie keine Anonymität, die
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den Schutz der weiblichen Ehre gesichert hät-
te (S. 100).

Im zweiten Teil der Untersuchung wendet
sich Prosperi den ’Protagonisten’ des Falles zu
(S. 141f.): Es ist der Versuch, aus dem vorhan-
denen Material ein individuelles Profil der Be-
teiligten zu erstellen. Ein recht schwieriges
Unterfangen, wie der Autor selbst bekennt,
weil von den handelnden Personen nur sehr
wenig bekannt ist. Die Geschichte der Mut-
ter, einer aus armen Verhältnissen stammen-
den Frau, kann Prosperi nur im Kontext des
Strafverfahrens und damit aus staatlicher Per-
spektive heraus beschreiben. Dennoch lässt
sich ein Profil erkennen, das als typisch für
Kindsmörderinnen gelten kann: Arm und oh-
ne Schutz eines Vaters oder Ehemannes hat-
ten sie durch die ungewollte Schwangerschaft
viel zu verlieren – ihre weibliche Ehre. Durch
ihre ausweglose Lebenssituation zum Verbre-
chen veranlasst, waren es vor allem diese
Frauen, die von Kirche und weltlichen Obrig-
keiten kontrolliert, diszipliniert und krimina-
lisiert wurden. Vom Vater des Kindes, einem
Priester, ist noch nicht einmal ein Name be-
kannt (S. 127). Trotz der Hinweise von Lu-
cia wurde offenkundig von Seiten des Gerich-
tes kein Versuch unternommen, den Kindsva-
ter, der Lucia während des Karnevals sexu-
ell genötigt hatte, ausfindig zu machen. Auch
wenn Geistliche nicht unter Aufsicht weltli-
cher Gerichte gestellt wurden, galt ihr sexuel-
les Fehlverhalten als strafwürdig. Im Zeitalter
der Konfessionalisierung verschärfte auch die
katholischen Kirche ihre Bemühungen, einen
strengeren Moralkodex – Prosperi spricht von
Re-Sakralisierung – durchzusetzen, um dem
Antiklerikalismus in der Bevölkerung entge-
gen zu wirken (Habit, Tonsur, Sittenstren-
ge, ’Moraloffensive’,). Beziehungen zu Frau-
en wurden zwar kriminalisiert, in der Praxis
wurden Priester aber, wie offenbar auch im
vorliegenden Fall, durch die Privilegien ihres
Standes geschützt (S. 134f.).

Die ’Suche’ nach dem Kind ist mit ca. 220
Seiten das umfangreichste Kapitel und der
Autor macht es dem Leser hier nicht immer
leicht, seinen geistesgeschichtlichen Exkursen
zu folgen. Dieser Teil bildet jedoch das Herz-
stück der Studie, in dem Prosperi der Frage
nach dem Verhältnis von Leib und Seele nach-
geht, denn die Vorstellung von der Beseelung

des Menschen bestimmte schließlich die Hal-
tung gegenüber Abtreibung und den vor der
Taufe verstorbenen Kindern. Lucia hatte 1709
einen Jungen geboren, nach zeitgenössischen
Vorstellungen ein Grund zu großer Freude,
galt die Geburt eines Sohnes doch als großes
Glück (S. 184). In der Sprache der am Ver-
fahren beteiligten ’Experten’ war das getö-
tete Kind jedoch kein Mensch, sondern eine
Kreatur. Es wurde nicht als Individuum an-
erkannt, denn der Sohn war zum Zeitpunkt
des Todes nicht getauft (S. 197). Mit der Ein-
führung der Pflichttaufe verfolgte die Kirche
das Anliegen, möglichst viele Seelen zu retten
und intensivierte damit den Diskurs über den
Ursprung der Seele. Die Taufe als die ’zwei-
te Geburt’ galt als der wichtigste Schritt ins
Leben und in die diesseitige Welt – die Ga-
be der Seele war erst mit diesem Akt vollzo-
gen. Nur durch die Taufe (und den Eintrag ins
Taufregister) bekam ein Mensch seinen Na-
men und damit seine Seele (S. 239). Die un-
getauften verstorbenen Neugeborenen waren
daher der systematischen Eingliederung des
Menschen in die Gemeinschaft der Lebenden
und der Toten entzogen. Ungetaufte Kinder
waren der Verdammnis preisgegebene Krea-
turen und durften nicht in geweihter Erde be-
stattet werden. Die Seele dieser Kinder ver-
blieb in einer Situation der Vorläufigkeit (Lim-
bus) (S. 242). Die „Gabe der Seele“ stellte Ärz-
te und Hebammen, aber auch die Eltern vor
große Probleme und Gewissenskonflikte: Was
geschah mit tot geborenen Kindern? Rettete
man bei Komplikationen die Mutter oder das
Kind? In der Praxis führten diese Konflikte zu
bizarren Ritualen „zur Korrektur eine unbe-
liebten Dogmas“ (S. 286) wie etwa die Tau-
fe von toten Kindern mittels Wunder (Répit )
(S. 279ff.), oder die Taufe ungeborener Kinder
im Mutterleib, bei deren Vollzug man den Tod
der Mütter in Kauf nahm (S. 332).

Der Autor macht immer wieder deutlich,
dass metaphysische Vorstellungen über die
Seele nicht ohne Bezüge zu sozialen und po-
litischen Auseinandersetzungen der jeweili-
gen Gegenwart entstehen. Während im Mit-
telalter die Gabe der Seele noch an das Vor-
handensein eines voll ausgebildeten Körpers
geknüpft wurde, galt im 17. Jahrhundert be-
reits nach dem dritten Tag der Empfäng-
nis der Embryo als beseelt (Thomas Feyens,

136 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



M. Scheutz u.a. (Hrsg.): Europäisches Spitalwesen 2009-1-015

1567-1631). Die Seele bedürfe, so die Erkennt-
nis, nicht der menschlichen Form, sie ge-
he vielmehr dieser voraus und schaffe sie
erst (S. 357). Auch dieser Paradigmenwech-
sel blieb nicht folgenlos für den weiblichen
Körper und für das ungeborene Kind: Eine
medizinisch-juristische Kultur war auf dem
Vormarsch, die der zunehmenden staatlichen
Kontrolle den Weg ebnete (S. 336). Die Fra-
ge der Entwicklung vom Fötus zum Men-
schen gewann unter den gesellschaftlichen
Bedingungen (Reformation) eine neue Dyna-
mik. Abtreibungen und auch die Tötung von
missgestalteten Neugeborenen wurden rigo-
ros verfolgt.

Im dritten und letzten Teil nimmt der Au-
tor schließlich die letzte Phase des Lebens
von Lucia in den Blick und beschreibt die
Verurteilung und Hinrichtung der Kindsmör-
derin (S. 413ff.). Im Fokus der Betrachtung
steht die Versöhnung. Dies ist, vergegenwär-
tigt man sich das Spektakel einer Hinrich-
tung, zunächst eine ungewöhnliche Zuspit-
zung. Mit der Verkündigung des Urteils be-
gann jedoch eine eigentümliche Metamorpho-
se der Täterin: Lucia wurde den ’Tröstern’
übergeben, die ihr in ihrer letzen Nacht vor
der Hinrichtung geistlichen Beistand leiste-
ten (S. 422f.). Die Delinquentin wurde durch
diese Tröster seelsorgerisch betreut und spi-
rituell auf den Tod vorbereitet. Lucia war
ein ’dankbare’ Delinquentin, denn durch ih-
re echte Reue wurde sie trotz der schändli-
chen Tat wieder Teil der (menschlichen) Ge-
sellschaft. Ihr Leben war der Preis für diese
Gnade. Aufgabe der Tröster war die Bekeh-
rung und damit die Versöhnung des Verur-
teilten mit der Gesellschaft, bei Erfolg wurde
auch der Leichnam dieser Sünder christlich
bestattet. (S. 470) Dieses traditionelle Bünd-
nis von weltlicher Obrigkeit und karitativen
Einrichtungen löste sich zur Zeit der Hinrich-
tung Lucias jedoch bereits auf: Beide Körper,
sowohl Lucias als auch der ihres Kindes, er-
hielten kein christliches Begräbnis, sondern
wurden der Anatomie zur Verfügung gestellt.
Wurden Geburt und Tod lange Zeit von Über-
gangsriten geregelt und begleitet, waren sie
nunmehr nur noch punktuelle Handlungen
die von spezifischen Bedürfnissen und Inter-
essen (Justiz, Wissenschaft) geleitet wurden
(S. 475).

Das Erzählkonzept Prosperis, anhand ei-
nes historischen Einzelfalles Grundüberzeu-
gungen vom Beginn des menschlichen Le-
bens in seinen historischen und gesellschaft-
lichen Dimensionen auszuleuchten, ist beein-
druckend. „Die Gabe der Seele“ ist unzwei-
felhaft ein ’großes’ Buch. Prosperi vermag in
seiner eingängigen Sprache dem Leser das
Leben Lucias und ihres getöteten Kindes für
einen kurzen Augenblick näher zu bringen.
Das erklärte Ziel, vom Typus der Kindsmör-
derin in der Frühen Neuzeit zur authenti-
schen Person zu gelangen (S. 476), das heißt
die dunklen Bewohner der Kriminalarchive
– mehrheitlich Angehörige der Unterschich-
ten – in ihrer unmittelbaren Realität zu er-
kennen, kann auch er nicht wirklich einlösen
(S. 483). Der Autor eröffnet dem Leser einen
kenntnisreichen Einblick nicht nur in die Welt
des 18. Jahrhundert, er rekapituliert darüber
hinaus (zuweilen etwas erschöpfend und red-
undant) die akademischen und theologischen
Diskurse über die Frage nach Ursprung und
Ende des Lebens, jenem Leben, dem Lucia
Cremonini 1709 nach der Geburt ein trauri-
ges Ende setzte. Die mikrohistorisch angeleg-
te Konzeption der Untersuchung verdeckt je-
doch nur mühsam das Ungleichgewicht zwi-
schen den wenig bekannten Fakten des Falles
und der kenntnisreichen und beeindrucken-
den Diskussion der Fragen von Geburt und
Leben, Sterben und Tod, die sich jede Epoche
von neuem stellt.

HistLit 2009-1-219 / Andrea Bendlage über
Prosperi, Adriano: Die Gabe der Seele. Geschich-
te eines Kindsmords. Frankfurt am Main 2007.
In: H-Soz-u-Kult 17.03.2009.

Scheutz, Martin; Sommerlechner, Andrea;
Weigl, Herwig; Weiß, Alfred Stefan (Hrsg.):
Europäisches Spitalwesen. Institutionelle Fürsor-
ge in Mittelalter und Früher Neuzeit. München:
Oldenbourg Wissenschaftsverlag 2008. ISBN:
978-3-486-58566-7; 477 S.

Rezensiert von: Juri Haas, Università Cattoli-
ca del Sacro Cuore, Mailand

Dieser Sammelband ist bereits die zweite Ver-
öffentlichung eines auf mehrere Jahre ange-
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legten Forschungsprojektes des Instituts für
Österreichische Geschichtsforschung in Wien
zur Geschichte des europäischen Hospitalwe-
sens.1 Für einen geographischen Raum, der
von Budapest bis London, von Rom bis Ham-
burg und von Berlin bis Lyon reicht, wird
die Geschichte der Spitalfürsorge zwischen
11. und 18. Jahrhundert beschrieben. In 18
Beiträgen bieten 21 Spezialistinnen und Spe-
zialisten auf knapp 500 Seiten eine profunde
Bestandsaufnahme aus Perspektive der Ge-
schichtsschreibung zahlreicher europäischer
Länder zum Mittelalter und zur Frühen Neu-
zeit. Die Überlieferungssituation in den ver-
schiedenen Ländern stellt sich dabei sehr he-
terogen dar: So betont Andrea Sommerlech-
ner, dass der Archivbestand an Gründungsur-
kunden aus dem 11. Jahrhundert in Oberitali-
en noch immer nicht vollständig aufgenom-
men ist. Judit Majorossy und Katalin Szen-
de stellen dagegen ihrer Arbeit voran, dass
eine ansatzweise flächendeckende schriftliche
Überlieferung in Bezug auf das Hospitalwe-
sen für das Königreich Ungarn erst mit der
Frühen Neuzeit einsetzt.
Dass sich diese Bestandsaufnahme der mitt-
leren und neueren Hospitalgeschichte ange-
sichts der regionalen Disparitäten nicht in Be-
liebigkeit verloren hat, muss zweifelsohne auf
das geschickt formulierte „Questionnaire“ zu-
rückgeführt werden, das Herausgeberinnen
und Herausgeber in der Einleitung (S. 11-14)
vorstellen: 1) Wie waren die Hospitäler recht-
lich und wirtschaftlich verfasst und unter
welchen Umständen wurden sie gegründet?
2) Wer hatte Zugang zu diesen Institutionen
geschlossener Fürsorge und wie erfolgte Auf-
nahme und Ausschluss? 3) Auf welche Weise
war die innere Organisation geregelt und wie
gestaltete sich der Hospitalalltag? 4) Wie stell-
ten sich die Hospitäler nach außen dar und
wie wurden sie vom gesellschaftlichen Um-
feld wahrgenommen? Vertieft und erweitert
wurden diese Fragestellungen durch den ein-
führenden Aufsatz von Christina Vanja, die
unter Schlagworten wie „Hospital als Gottes-
haus“ oder „Hospital als ökonomischer Be-
trieb“ den Forschungsstand prägnant zusam-

1 Der Jahrgang 115/3-4 (2007) der „Mitteilungen des In-
stituts für Österreichische Geschichtsforschung“ war
als Themenheft den „Europäischen Hospitälern“ ge-
widmet und für das Jahr 2009 ist bereits ein Quellen-
reader zu Spitalsgeschichte angekündigt.

menfasst.
Dem ersten Fragenkomplex, „Gründung

und Administration“ der Hospitäler, wurde
in den meisten Beiträgen die größte Aufmerk-
samkeit gewidmet. Die Ergebnisse der Un-
tersuchungen klaffen hier am weitesten aus-
einander und zeigen am stärksten die Gren-
zen der Vergleichbarkeit. So führt Brigitte Resl
aus, dass weltliche Herren sich bei einer Stif-
tung ad animam im 11. und 12. Jahrhundert
eher für eine Hospitalgründung als für ein
Kloster entschieden hätten, da es bei ersterer
einfacher gewesen sei, sich dauerhafte Verfü-
gungsrechte zu sichern (S. 45). Lilla Krász be-
schreibt in diesem Zusammenhang, wie im
Ungarn des 17. Jahrhunderts aufgrund der
Türkenkriege mit finanzieller Unterstützung
des Papstes das erste „floating field hospital“
realisiert wurde, welches bis zu 2000 verletz-
te Soldaten versorgen konnte. Ein wichtiges
Stichwort in diesem ersten Fragenkomplex
ist der von Siegfried Reicke eingeführte Be-
griff der „Kommunalisierung“2, der auch ei-
ne hohe Vergleichbarkeit ermöglicht. Gewis-
sermaßen zwei Pole bilden hier die Beiträge
von Gisela Drossbach und Frank Hatje. Wäh-
rend Drossbach zu der Einschätzung gelangt,
dass im Kirchenstaat im 13. und 14. Jahrhun-
dert die Bischöfe ihre Rolle als pater paupe-
rum trotz erstarkender Stadtkommunen im
Allgemeinen behaupten konnten und für die-
se Territorien die Anwendbarkeit der Kate-
gorie „Kommunalisierung“ überhaupt in Fra-
ge stellt, kann Hatje zeigen, dass im 16. Jahr-
hundert die „Kommunalisierung“ der Hospi-
täler in den protestantischen Städten Nord-
deutschlands als abgeschlossen gelten kann
und wie das städtische Hospital nun in Städ-
ten wie Hamburg, Lübeck oder Danzig zum
„umkämpften Politikum“ für Rat und Bürger-
schaft wurde.

In Bezug auf den zweiten, den „Hospita-
linsassen“ gewidmeten Fragenkomplex kon-
statieren zunächst alle das Mittelalter be-
treffenden Beiträge übereinstimmend, dass
in den Stiftungsurkunden als „Zielgruppe“
der Hospitäler die pauperes et infirmi be-
nannt wurden. Katharina Simon-Muscheid
macht in ihrem Beitrag aber deutlich, dass in
Oberdeutschland, Vorderösterreich und der

2 Siegfried Reicke, Das deutsche Spital und sein Recht im
Mittelalter, I-II, Stuttgart 1932.
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Schweiz in der Praxis von dieser normati-
ven Vorgabe durchaus abgewichen wurde.
Da die Hospitäler hier spätestens seit dem
14. Jahrhundert in ihrer wirtschaftlichen Exis-
tenz vom Verkauf gestaffelter Pfründen ab-
hängig waren, wurde die Anzahl der kos-
tenlos aufgenommen Armen möglichst ge-
ring gehalten. In den Beiträgen zur neue-
ren Spitalgeschichte in England und Frank-
reich wird dagegen deutlich, dass die An-
nahme einer allgemeinen „Sozialdisziplinie-
rung“ der Insassen frühneuzeitlicher Fürsor-
geanstalten nicht haltbar ist.3 Daniel Hickey
hebt hervor, dass 1534 in Rouen der Versuch
des Stadtrates durch die Unterscheidung von
würdigen und unwürdigen Armen Fürsor-
gekosten zu sparen scheiterte, da insgesamt
nur 532 Bettler ausgewiesen werden konnten,
wogegen 7000 Einwohner als tatsächlich un-
terstützungswürdig anerkannt werden muss-
ten. Und Ian W. Archer kommt auf der Ba-
sis eigener statistischer Berechnungen zu dem
Schluss, dass im Londoner Whittington Al-
mouse in der Zeit von 1511 bis 1821 mit 23
der insgesamt 500 Insassen nur 4,5 Prozent
aus disziplinarischen Gründen ausgewiesen
worden sind (S. 71). Dennoch gilt aber für
fast alle untersuchten Perioden und Regio-
nen, was Thomas Just und Herwig Weigl in
ihrem Beitrag herausgearbeitet haben: Hos-
pitalinsassen waren der Anstaltsleitung Ge-
horsam schuldig, sie mussten Klausur einhal-
ten und waren zu einer vorbildlichen christli-
chen Lebensführung verpflichtet. Durch die-
se Ausrichtung der Insassen am Vorbild Klos-
ter wird der jüngst betonte religiöse Charak-
ter des mittelalterlichen Hospitals ein weite-
res Mal deutlich.4

In Bezug auf den dritten Fragenkomplex
„Hospitalalltag und Fürsorgepraxis“ kann
der von Kay Peter Jankrift vorgestellte Fall
Münster als allgemeingültiges Beispiel für die

3 Martin Dinges, Frühneuzeitliche Armenfürsorge als
Sozialdisziplinierung? Probleme mit einem Konzept,
in: Geschichte und Gesellschaft 17 (1991), S. 5-29.

4 Oliver Auge, ”Ne pauperes et debiles. . . domo degen-
tes divines careant” - Sakral-religiöse Aspekte der mit-
telalterlichen Hospitalgeschichte, in: Neithard Bulst /
Karl Spieß (Hrsg.), Sozialgeschichte mittelalterlicher
Hospitäler, Ostfildern 2007, S. 77-124; Thomas Frank,
Die Sorge um das Seelenheil in italienischen, deutschen
und französischen Hospitälern, in: Gisela Drossbach
(Hrsg.), Hospitäler in Mittelalter und Früher Neuzeit,
S. 215-224.

Fürsorgefunktionen der Hospitäler im Mittel-
alter gelten. Aus Urkunden des vom Müns-
teraner Domkapitel gegründeten „Zwölfmän-
nerhauses“ geht hervor, dass die dort beher-
bergten Bedürftigen im 12. Jahrhunderts aus
dem Stiftungskapital Fleisch, Brot, Korn und
Bier sowie an Gründonnerstag Eier und He-
ringe erhalten sollten. Im Winter gestand man
ihnen als Bekleidung einen Schafspelz zu.
Dass sich die Beschränkung der Hospitäler
auf Beherbergen, Speisen und Kleiden derje-
nigen, die durch Alter, Armut oder Krank-
heit hilfsbedürftig geworden waren auch in
der Frühen Neuzeit nicht gravierend änder-
te, betont Ludwig Ohngemach. Die Spitä-
ler waren keine Zentren der Notfallmedizin,
nur sehr große Einrichtungen, wie das Ul-
mer Heiligen-Geist-Hospital verfügten schon
im 15. Jahrhundert über eine eigene Apotheke
und einen angestellten Spitalarzt (S. 287). Am
Beispiel Prag kann Ludmila Hlaváčková hin-
gegen zeigen, dass die zunehmende medizini-
sche Versorgung in den Hospitälern seit dem
ausgehenden 17. Jahrhundert der Nutzung
der Spitäler als Ausbildungsstätten für ange-
hende Ärzte und Feldscher durch die Medizi-
nischen Fakultäten zu verdanken war (S. 396).
Die wichtige Rolle frühneuzeitlicher Ordens-
gründungen für die Ausbreitung auf Kran-
kenheilung spezialisierter Spitäler belegt Iva-
na Ebelová.
Der letzten Themenkomplex „Öffentlichkeit
und Wahrnehmung der Hospitäler“ wird nur
knapp behandelt. Petr Svobodný bringt ei-
ne in den letzten Jahren ausformulierte For-
schungsperspektive5 auf den Punkt, wenn er
schreibt, dass die stadtbürgerlichen Hospi-
talgründungen des 14. und 15. Jahrhunderts
als wichtiges Instrument zur Ostentation von
Herrschaftsansprüchen interpretiert werden
müssen. Repräsentative Hospitalbauten nam-
hafter Architekten stärkten in diesem Sinne
nicht nur die „religione civica“ (Drossbach,
S. 103) der Stadtgemeinden, sondern dienten
urbanen Eliten dazu, gezielt wirtschaftliches
Kapital in symbolisches zu transferieren und
umgekehrt. Im Artikel von Martin Scheutz
und Alfred Stefan Weiss wird diese Einschät-
zung allerdings etwas eingeschränkt. Abge-

5 Dietrich W. Poeck, Wohltat und Legitimation, in: Peter
Johaneck (Hrsg.), Städtisches Gesundheits- und Für-
sorgewesen, Köln 2000, S. 1-17.
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sehen von den großen Reichstädten waren
die Bürgerspitäler ihres Untersuchungsrau-
mes „Zweckbauten, die nur wenig Ornamen-
te aufwiesen“ (S. 228).

Während politikgeschichtliche, religions-
geschichtliche und wirtschaftsgeschichtliche
Perspektiven durch den Fragenkatalog sehr
gut ausgeleuchtet worden sind, bleiben Fra-
gen nach der Einbindung der regionalen Hos-
pitalgeschichte in den jeweiligen sozioökono-
mischen und demografischen Kontext, ver-
hältnismäßig unterbelichtet. Lediglich in ei-
nem Nebensatz erwähnen Thomas Just und
Herwig Weigl den sehr interessanten Um-
stand, dass im Südosten des Deutschen Rei-
ches kein Zusammenhang zwischen Hospital-
gründungsaktivitäten und den Hunger- und
Pestjahren 1315/17 und 1348/49 zu beobach-
ten war (S. 151). Zwei Untersuchungen stel-
len hier eine Ausnahme dar. In Bezug auf
das spätmittelalterlichen Königreich Ungarn
arbeiten Majorossy/Szende heraus, dass Hos-
pitalgründungen stärker noch als Niederlas-
sung der Bettelorden als ein Gradmesser für
die Urbanisierung einer Region angesehen
werden können. Und Ian W. Archer kommt
durch eine detaillierte Auswertung der lo-
kalen Fürsorgepraxis und deren Korrelation
mit den entsprechenden demografischen Da-
ten zu dem Ergebnis, dass in England zwi-
schen 1580 und 1710 immerhin zwischen sie-
ben bis zwölf Prozent der über 60jährigen in
Armenhäusern untergebracht waren (S. 65).
Solche statistischen Untersuchungen wären
nicht nur die Voraussetzung, um die „Sozial-
leistungen“ der Hospitälern in Beziehung zu
den beiden für die Vormoderne wichtigsten
Fürsorgeinstitutionen Familie und Gemeinde
zu setzen, wie von ChristinaVanja in der theo-
retischen Einführung angeregt (S. 39). Fun-
dierte quantitative Studien müssten auch der
Ausgangspunkt sein, um Rationalität und Ef-
fizienz der territorialstaatlichen Zentralisie-
rungsbestrebungen im Europa des ausgehen-
den 18. Jahrhunderts zu beurteilen, die Edoar-
do Bressan in seinem interessanten Essay am
Beispiel Italien skizzierte.

Bleibender Eindruck dieses Bandes ist die
hohe Qualität der Beiträge, da die Mehrzahl
der Autoren dem Vorbild der vier Herausge-
ber gefolgt ist und ausführliche, problemori-
entierte und sehr gut belegte Untersuchungen

für die ihnen anvertrauten europäischen Re-
gionen durchführt hat.

HistLit 2009-1-015 / Juri Haas über Scheutz,
Martin; Sommerlechner, Andrea; Weigl, Her-
wig; Weiß, Alfred Stefan (Hrsg.): Europäisches
Spitalwesen. Institutionelle Fürsorge in Mittelal-
ter und Früher Neuzeit. München 2008. In: H-
Soz-u-Kult 08.01.2009.

Studt, Birgit (Hrsg.): Haus- und Familienbücher
in der städtischen Gesellschaft des Spätmittelal-
ters und der Frühen Neuzeit. Köln: Böhlau Ver-
lag Wien 2007. ISBN: 978-3-412-24005-9; XX,
166 S.

Rezensiert von: Sabine Schmolinsky, Philoso-
phische Fakultät, Universität Erfurt

Im Zuge des sich seit Jahren verstärkenden
Interesses an eigenbezüglichen Quellen
sind Haus-, Familien- und Geschlech-
terbücher zunehmend ins Blickfeld der
Spätmittelalter- und Frühneuzeitforschung
getreten. Sie erregen Aufmerksamkeit im
Rahmen der Untersuchung von Selbstzeug-
nissen/Egodokumenten wie als facettenrei-
che Quellen zur Geschichte der Repräsen-
tation von Familie und Verwandtschaft in
städtisch-patrizischen oder adeligen Lebens-
welten. Dabei lenken sie das Augenmerk in
besonderem Maß auf die handschriftlichen
Überlieferungsträger und deren Ausstattung.

Der von Birgit Studt herausgegebene Sam-
melband ist diesen Buchtypen im städtischen
Raum gewidmet. In ihrer Einführung stellt
Studt die Frage nach der Rolle familienbe-
zogener Schriftlichkeit innerhalb der städti-
schen Erinnerungskultur und spitzt sie auf
diejenige städtischer Eliten zu. Deren Fami-
lienchroniken wiesen wechselseitige Einflüs-
se aus patrizisch-städtischen und landade-
ligen Milieus auf. Terminologisch wählt sie
„Haus- und Familienbücher“ als Oberbegriff
für „Dokumentationsformen“, in denen fami-
liengeschichtliches, autobiographisches, kauf-
männisches, hauswirtschaftliches und ande-
res Wissen vereint sein kann (S. XIIf.). In ih-
rem Beitrag „Erinnerung und Identität. Die
Repräsentation städtischer Eliten in spätmit-
telalterlichen Haus- und Familienbüchern“
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erörtert sie zudem exemplarisch und syste-
matisch „die Familienbuchführung als sozia-
le Praxis“ (S. 6)1 der städtischen Eliten, die
einen Teil von deren „Repräsentationsverhal-
ten“ (S. 29) bildet. Studt zieht dabei eine
deutliche Trennlinie zwischen der „dynasti-
sche[n] Raison“ (land-)adeliger Geschlechter
und städtisch geprägtem „Familienbewusst-
sein“ (S. 31).

Gregor Rohmann hingegen akzentuiert in
seinem Beitrag „mit seer grosser muhe vnd
schreiben an ferre Ort. Wissensproduktion
und Wissensvernetzung in der deutschspra-
chigen Familienbuchschreibung des 16. Jahr-
hunderts“ diese Praxis jenseits der Interes-
sen an Genealogie oder familiärer Identität
„als kommunikatives wie materielles Substrat
sozialer Beziehungen“ (S. 120). An mehre-
ren Beispielen geht er Fragen der Pragmatik
der Familienbuchschreibung nach. Anhand
der historischen Verschriftlichung von Wis-
senswertem entwickelt er Begriffe von Wis-
sen, die auch Implikationen über retrospek-
tive Reichweiten der Erinnerung zeitgleich
miteinander lebender Generationen enthalten
(„Vernetzungswissen“, „vernetztes Wissen“,
„Wissensvernetzung“). Rohmann zeigt, wie
mündlich und schriftlich vermitteltes Fami-
lienwissen von einem Familienvater oder je-
mandem in dessen Rolle zu einem Famili-
enbuch verschriftlicht wurde, das in media-
len Netzen bzw. intertextuell mit anderen Bü-
chern, eigenen oder denen anderer Familien,
gegebenenfalls auch der städtischen Verwal-
tungsschriftlichkeit, verbunden war.2 So rea-
lisierten sich im Familienbuch als „Speicher“,
als „Medium [von] Kommunikation“ und als
„Gegenstand dieser Kommunikation“ soziale
Netzwerke „dreifach im Wissensnetzwerk der
Familienbuchschreibung“ (S. 109).

Die übrigen Beiträge des Bandes beschäf-

1 Der Begriff der sozialen Praxis hat in der Selbstzeugnis-
forschung einen Referenzpunkt in der Untersuchung
von Gabriele Jancke, Autobiographie als soziale Praxis.
Beziehungskonzepte in Selbstzeugnissen des 15. und
16. Jahrhunderts im deutschsprachigen Raum, Köln
2002.

2 Barbara Schmid wählt in einem thematisch zugehöri-
gen Beitrag den Namen ‚Hausbuch‘ und unterschei-
det diesen Quellentyp von Geschlechterbüchern (S.
613f.). Barbara Schmid, Das Hausbuch als literarische
Gattung. Die Aufzeichnungen Johann Heinrich Wasers
(1600–1669) und die Zürcher Hausbuchüberlieferung,
in: Daphnis 34 (2005), S. 603–656.

tigen sich eingehender mit einzelnen Quel-
len. Marc von der Höh („Zwischen religi-
öser Memoria und Familiengeschichte. Das
Familienbuch des Werner Overstolz“) zeigt,
wie die Verschränkung von kodikologisch-
paläographischen Beobachtungen und inhalt-
licher Analyse zu Aussagen über „den per-
sönlichen Umgang eines spätmittelalterlichen
Patriziers mit der Schriftlichkeit“ (S. 37) füh-
ren kann. Offensichtlich angelegt zu Zwe-
cken der familialen Totenmemoria, bestand
die Handschrift zunächst aus Kopien von Ur-
kunden über Stiftungen an den Familienaltar
in der Kirche des Zisterzienserinnen-Klosters
St. Maria in Seyne. Diese wurden dann um
Bestimmungen zur Ordnung des Altardiens-
tes und zur Ausstattung ergänzt. Hinzu ka-
men Aufzeichnungen über die Gräber von
Vorfahren und Verwandten sowie über Fami-
liennachrichten, Genealogien, Wappen, leben-
de Verwandte des Ehepaars Werner Overstolz
und Elisabeth Rotstock. Dieses Wissen zum
Erweis der eigenen adeligen Abkunft und der
Verbundenheit mit der Stadt und ihrer Ge-
schichte kennzeichnet von der Höh als sym-
bolisches Kapital, angesammelt zu einer Zeit
(1444/1445-1446), in der die gesellschaftliche
Stellung der alten Geschlechter in Köln prekär
geworden war. Den drohenden Verlust des
sozialen Gedächtnisses aufzufangen, bedurfte
eines Gedächtnisortes, wie ihn Werner Over-
stolz in Gestalt seines Familienbuchs geschaf-
fen habe.

Stiftungen und die mit ihnen verbunde-
nen Formen von Memoria seitens städti-
scher Eliten stehen im Mittelpunkt des Bei-
trags von Christian Kuhn, „Totengedenken
und Stiftungsmemoria. Familiäres Vermächt-
nis und Gedächtnisbildung der Nürnberger
Tucher (1450-1550)“. Insbesondere interessie-
ren ihn die aufgrund der Einführung der
Reformation anzunehmenden Umwertungen
von Stiftungen bzw. Stiftungszwecken und
deren Auswirkungen auf die historiographi-
sche Selbstdarstellung patrizischer Familien.
Im „Großen Tucherbuch“ aus dem späten 16.
Jahrhundert findet er Belege für Elemente alt-
gläubiger Frömmigkeit wie die Sorge um das
künftige Seelenheil und solche für die Sorge
um das geistliche Heil der Pfarrgemeinde ne-
ben einem ausführlichen Bekenntnis zur lu-
therischen Konfession.
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Die Spuren der religiösen Umorientierung
hin zur Reformation finden sich auch in der
Handschrift, die Alexa Renggli in ihrem Bei-
trag „Das Familienbuch Hans Voglers des
Älteren und des Jüngeren. Entstehung und
praktische Bedeutung“ vorstellt. Das gänz-
lich textorientierte Buch ist seit 1479 im St.
Galler Rheintal entstanden und enthält sei-
tens des Vaters Vogler familiengeschichtliche
Aufzeichnungen, eine Rubrik über die Wein-
läufe (den festgesetzten Marktpreis für Wein)
im Rheintal, annalistische Aufzeichnungen
vornehmlich aus regionaler Perspektive, eine
Sammlung von literarischen Texten, Gebeten,
religiösen Betrachtungen, Rezepten und ein
Verzeichnis der Vögte der Herrschaft Rhein-
tal. Der Sohn hingegen verfasste retrospek-
tiv eine ausführliche Beschreibung seines Le-
bens und der Ereignisse um die Reformation
im Rheintal, an denen er führend beteiligt ge-
wesen war. In Abschriften und Regesten füg-
te er eine umfangreiche Aktensammlung bei.
Nach wenigen Aufzeichnungen des Haupter-
ben der dritten Generation erlosch der aktive
Umgang mit dem Buch.

Im Beitrag von Martin Scheutz und Ha-
rald Tersch‚ „Memoria und ‚Gesellschaft‘.
Die Stadt als Bühne in drei oberösterreichi-
schen Selbstzeugnissen von Frauen aus dem
17. Jahrhundert“ figuriert ‚Selbstzeugnis‘ als
Oberbegriff auch für Haus- und Familien-
bücher, hier das „Gerasche Gedächtnisbuch“
und die so genannte „Chronik der Peisser“.
Ersteres besteht aus den Aufzeichnungen der
protestantischen Adeligen Esther von Gera
(gestorben 1611) und den zwischen 1647 und
1653 niedergeschriebenen diaristischen Noti-
zen ihrer katholischen Enkelin Maria Susanna
von Weissenberg. Beider Schilderungen gel-
ten dem Leben des Landadels und seinen Be-
ziehungsnetzen in der Steiermark und dann
im Land ob der Enns. Ihre Welt unterteilte
sich nach Land und Stadt, wobei letztere, be-
sonders Landeshauptstädte wie Linz, als be-
vorzugte Bühne adeliger Standesrepräsenta-
tion bei Übergangsriten wie Hochzeit, Tau-
fe oder Begräbnis figurierte. Dem Linzer Pa-
triziat entstammt das etwa zeitgleiche „Me-
mori Piehel” für die Jahre 1653–1703, das
von dem Kaufmann Johann Peisser angelegt
worden war und von seiner Frau Eva Maria
Schreiner detaillierter und betont moralisch-

didaktisch fortgeführt wurde. Sie schufen
und dokumentierten die Präsenz der Fami-
lie in den Linzer Sakralräumen durch religi-
öse Stiftungen. Scheutz und Tersch charakte-
risieren Linz als „Textstadt“, da bei den Au-
torinnen und Autoren Vorgaben verschiede-
ner Schrifttraditionen zusammenflossen, die
auch Linz in wechselnden, sozial und ökono-
misch, gegebenenfalls auch moraldidaktisch
konnotierten Raumausschnitten als „Schau-
plätzen eines statusgerechten Handelns“ (S.
154) ein eigenes Ansehen verliehen. Adelige
und bürgerliche Lebensführung wie Famili-
engeschichtsschreibung wiesen dabei teils ge-
meinsame Merkmale auf.

Raum zeigt sich in allen Beiträgen als eine
grundlegende Kategorie zur Erfassung und
Beschreibung von Haus- und Familienbü-
chern. Diese im städtischen Milieu und bei
seinen adeligen Mitgestalterinnen und Mitge-
staltern zu beobachten, heißt sie an einem ih-
rer Ursprungsorte zu untersuchen. Nament-
lich gilt dies hier mindestens für die Städ-
te Nürnberg, Augsburg, Frankfurt am Main,
Köln, Hamburg, Graz und Linz sowie unter
regionalem Aspekt für das St. Galler Rhein-
tal und Oberösterreich. Der Band leistet daher
Grundlagenarbeit für einen wenig erforschten
Quellentyp, und ihm ist sehr zu wünschen,
dass er interdisziplinär die ihm gebühren-
de Aufmerksamkeit finden und weitere For-
schung anregen wird.

HistLit 2009-1-139 / Sabine Schmolinsky über
Studt, Birgit (Hrsg.): Haus- und Familienbücher
in der städtischen Gesellschaft des Spätmittelalters
und der Frühen Neuzeit. Köln 2007. In: H-Soz-
u-Kult 18.02.2009.

Wagner, Wulf D.: Das Königsberger Schloss. Ei-
ne Bau- und Kulturgeschichte Bd. 1: Von der
Gründung bis zur Regierung Friedrich Wilhelms
I. (1255-1740). Regensburg: Schnell & Steiner
2008. ISBN: 978-3-7954-1936-3; 392 S.

Rezensiert von: Peter-Michael Hahn, Univer-
sität Potsdam

Zweifelsohne zählt das Königsberger Stadt-
schloss, das seit dem Verlust der Marien-
burg als Sitz des Hochmeisters des Deut-
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schen Ordens und später als Residenz der
Herzöge von Preußen fungierte, zu den wenig
beachteten Schlossbauten im deutschsprachi-
gen Raum. Daran änderte auch der Umstand
nichts, dass dieses Schlossareal im Jahr 1701
Schauplatz der preußischen Krönungserhe-
bung wurde. An längerfristigem Symbolwert
sollte der Ort nämlich nichts oder doch nur
wenig hinzugewinnen. Im äußersten Nordos-
ten gelegen, fern ab anderer fürstlicher Re-
sidenzen, vermochte sich dort nur eine sehr
provinzielle höfische Kultur zu entwickeln,
obwohl sich die Bürgerstadt Königsberg über
Jahrhunderte als ein Zentrum des Ostseehan-
dels behauptete. Dies belegt dieser reich illus-
trierte Band auf vielfältige Weise.

Diesem Eindruck der Provinzialität ver-
sucht der Autor wiederholt dadurch ent-
gegenzutreten, dass er die Geschichte die-
ses Gebäudekomplexes mit der allgemei-
nen Geschichte des Ordensstaates, später-
hin Brandenburg-Preußens verknüpft. Aus-
reichend bekannte Details zur Staats- und
Verwaltungsgeschichte werden nicht immer
geschickt in großer Ausführlichkeit ausge-
breitet, zumal die kritische Sichtung vor al-
lem älterer Forschungsergebnisse nicht ge-
lingt. Ranke und Vehse können heute nur
noch in einem sehr eingeschränkten Maße als
historische Gewährsleute herangezogen wer-
den. Die allgemeinen Ausführungen zur Re-
ligionspolitik der Hohenzollern werden teil-
weise durch die vom Autor aus den archi-
valischen Quellen geschöpften Beobachtun-
gen konterkariert. Nicht minder störend wir-
ken die vom Verfasser geschätzten Superlati-
ve, wenn er das Bauwerk und seine künstle-
rischen Merkmale beschreibt. Stattdessen wä-
re ein vorsichtiges, zielgerichtetes Abwägen
oftmals angemessener gewesen. Auch ist es
nicht hilfreich, auf dem Gebiet der Architek-
tursprache Bezüge zu möglichen Vorbildern
und Vergleichsobjekten herzustellen, die sich
über die zitierte Literatur nur mühsam nach-
vollziehen lassen. Daher ist der Text über wei-
te Strecken mit Details und Deduktionen be-
frachtet, die im Kontext einer Bau- und Nut-
zungsgeschichte eines Hoflagers nichts oder
wenig zu suchen haben. Eine solche breit
angelegte Herangehensweise lässt sich auch
nicht mit dem wiederholten Hinweis auf eine
kulturgeschichtliche Perspektive ausreichend

rechtfertigen.
Doch gilt es auch Positives zu vermelden.

Mit großer Energie hat der Verfasser aus den
Primärquellen ein facettenreiches Spektrum
an kleinen Details zusammengetragen, wel-
che Fragen der baulichen Planung, Umbauten
sowie Elemente der Ausstattung und die Nut-
zung des Gebäudes in chronologischer Rei-
henfolge berühren. Hier liegt die Stärke dieser
Publikation. So wird man in kleinen Exkursen
beispielsweise über den Zustand der Hofkü-
che und des Kellers, des Lustgartens oder das
wechselvolle Schicksal der Rüstkammer ein-
gehend informiert.

Bemerkenswert ist auch ein Hinweis, dass
bereits 1613, also noch zu Lebzeiten des letz-
ten Herzogs Albrecht Friedrich, die Oberrä-
te in ihrer Funktion als Landesregierung den
bedeutendsten Teil der herzoglichen Silber-
kammer verscherbeln ließen. Ausgehend von
der Grundausstattung einer fürstlichen Resi-
denz war damit die weitere höfische Nutzung
des Schlosses deutlich eingeschränkt, zumal
der Brandenburger Kurfürst selbst für lan-
ge Zeit nur über begrenzte eigene materiel-
le Mittel verfügte. In späterer Zeit sollte sich
an diesem Zustand, wie der Autor beschreibt,
bis auf einen Mindeststand an höfischen Gü-
tern nichts mehr ändern. Als Hoflager eigne-
te sich Königsberg nur für kurze, unter höfi-
schen Aspekten eher unspektakuläre Aufent-
halte wie Landeshuldigungen oder später die
Bewirtung eines Zaren. Innerhalb der alteu-
ropäischen Fürstengesellschaft nahm letzterer
um 1700 noch eine - eher als exotisch zu be-
trachtende - Randstellung ein.

Insoweit wäre es vor allem für die Zeit des
Kurfürsten Friedrich Wilhelm erhellend ge-
wesen, dessen Lebensstil in Königsberg mit
dem auf der Klever Schwanenburg zu ver-
gleichen. Auch dort versuchte man von bran-
denburgischer Seite mit einem vergleichswei-
se geringen materiellen Aufwand, Hof zu hal-
ten. Allerdings hatte der Herrscher dort in Ge-
stalt des Klever Statthalters Johan Moritz von
Nassau-Siegen einen Fürsten an der Seite, der
ihm zur Not mit allen erforderlichen Gütern
aushelfen konnte.

Im Übrigen werden wir ausführlich über
die in Königsberg für das Herrscherhaus ar-
beitenden Baumeister und ihre alltäglichen
Probleme im Rahmen ihrer Aufgabenstellung
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in Kenntnis gesetzt. Bekanntlich waren sol-
che großen Anlagen oft vom Verfall bedroht.
Dies traf auch auf das Königsberger Schloss
zu. Es wurde ständig repariert. Im Inneren
war es zumeist die Aufgabe von Malern, Tü-
ren und Möbel mit neuen Farben zu versehen.
Immer wieder finden sich Hinweise in den
Akten, dass eine Modernisierung sich vor-
nehmlich auf eine neue Farbgebung der mobi-
len und wandfesten Ausstattung beschränk-
te. Dagegen litt der Versuch, das Schloss um
1700 erheblich umzubauen unter einem ähn-
lichen Problem wie der Berliner Schlossbau.
Während man dort von der Gnade des säch-
sischen Kurfürsten abhing, den erforderlichen
Sandstein zur Verfügung gestellt zu bekom-
men, war der Baufortschritt in Königsberg
an die Lieferung schwedischer Baumateriali-
en gebunden.

Insgesamt bietet die vorliegende, zu sehr
in die Breite gehende Darstellung des Kö-
nigsberger Schlosses eine Fülle von Einzelbe-
obachtungen zum Bedeutungswandel eines
Hoflagers. Sobald ein Territorium zum Ne-
benland absank bzw. von einem auswärtigen
Herrscher regiert wurde, erlahmte das Inter-
esse am einstigen territorialen Herrschafts-
mittelpunkt. Dies hatte weitreichende Folgen
für den Bauerhalt und die innere Ausstat-
tung. Der symbolische Kapitalwert des Kö-
nigsberger Schlosses hatte sich seit dem spä-
ten 16. Jahrhundert zusehends verflüchtigt.
Im 18. Jahrhundert hatte sich der Gebäude-
komplex wie viele andere vergleichbare An-
lagen in einen Behördensitz verwandelt.

HistLit 2009-1-009 / Peter-Michael Hahn über
Wagner, Wulf D.: Das Königsberger Schloss. Ei-
ne Bau- und Kulturgeschichte Bd. 1: Von der
Gründung bis zur Regierung Friedrich Wilhelms
I. (1255-1740). Regensburg 2008. In: H-Soz-u-
Kult 06.01.2009.

Weber, Wolfgang E. J.; Dauser, Regina (Hrsg.):
Faszinierende Frühneuzeit. Reich, Frieden, Kul-
tur und Kommunikation 1500-1800. Festschrift
für Johannes Burkhardt zum 65. Geburtstag.
Berlin: Akademie Verlag 2008. ISBN: 978-3-
05-004469-9; 270 S.

Rezensiert von: Antoinette Saxer, Queen Ma-

ry, University of London

Der erste Blick auf die Johannes Burkhardt ge-
widmete Festschrift verspricht einen wilden
Ritt durch die Friedens-Freuden und Kriegs-
Leiden der Frühen Neuzeit.1 Von Schwaben
nach Schweden traben dreizehn Geschichten
durch die Jahre zwischen 1500 und 1800. Die
von Wolfgang E. J. Weber und Regina Dau-
ser herausgegebenen Aufsätze von SchülerIn-
nen und KollegInnen des Augsburger Ordi-
narius veranschaulichen jedoch mehr als die
Komplexität und Faszination einer Epoche.
Die Lesereise führt durch ein weites Spektrum
geschichtswissenschaftlicher Ansätze, die die
deutschsprachige Frühneuzeitforschung heu-
te prägen. Wie es der Untertitel des Sammel-
bandes andeutet, werden die Aufsätze von
den thematischen Klammern „Reich und Frie-
den“ (1. Teil) sowie „Kultur und Kommunika-
tion“ (2. Teil) umrahmt. Ein Schriftenverzeich-
nis Johannes Burkhardts rundet den gelunge-
nen Jubiläumsband ab.

Im ersten Beitrag geht Karl Otmar Frei-
herr von Aretin der Frage nach, ob das Al-
te Reich eine ‚Föderation’ gewesen sei. Die
Entwicklung der Reichsverfassung im Zeit-
raum zwischen 1648 und dem Rheinbund von
1806 umreißend, kritisiert Aretin die repu-
blikanische Lesart des Reiches als föderalen
Bund – beispielsweise durch Rousseau, Ma-
bly oder den Abbé de Saint-Pierre. Der Ver-
fassungstypus und die Regierungsart des Rei-
ches waren einzigartig, so Aretin, denn sie
wurden durch das Neben- und Miteinander
der im Westfälischen Frieden angelegten Ent-
wicklungsmöglichkeiten einer hierarchisch-
lehensrechtlichen und einer föderativen Ord-
nung bestimmt.

Im Sinne der „Neuen Politikgeschichte“
legt Susanne Friedrich den Schwerpunkt ihres
Aufsatzes über Legitimationsprobleme von
Kreisbündnissen auf die Diskursivität sowie
die sprachliche und symbolische Aushand-
lung, Konstruktion und Repräsentation von
Politik. Die Rechtsgrundlagen und Legitima-
tionen von Kreisbündnissen sowie die multi-

1 Einbandabbildung: Friedens=Freude, Kriegs=Leid.
1649, in: Wolfgang Harms / Cornelia Kemp (Hrsg.),
Deutsche illustrierte Flugblätter des 16. und 17. Jahr-
hunderts. Die Sammlungen der Hessischen Landes-
und Hochschulbibliothek in Darmstadt. Band IV,
Tübingen 1984, S. 349.
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plen Legitimationsstrategien der Reichskrei-
se, die ihre Bündnispolitik zum Zweck der
Rechts- und Friedenssicherung seit der zwei-
ten Hälfte des 17. Jahrhunderts deutlich er-
weiterten, lesen sich als analytisch sorgfältig
aufbereitete Analyse solcher diskursiver Pro-
zesse.

Heinz Durchhardts begriffsgeschichtlicher
Beitrag verzeichnet zwei Umbrüche im früh-
neuzeitlichen politischen Vokabular: Zum
einen skizziert der Autor den Aufstieg von
„Europa“ als Begründungs- und Legitimati-
onsformel in Friedensverträgen der Frühen
Neuzeit und, damit einhergehend, den Be-
deutungsverlust und Untergang des Kon-
zepts der Christianitas während des 17. Jahr-
hunderts. Zum anderen beschreibt Durch-
hardt vor dem Hintergrund einer „sich ra-
sant beschleunigenden Säkularisierung des
politischen Denkens“ (S. 53) seit der Früh-
aufklärung den Aufstieg eines europäischen
Freiheitsbegriffs, welcher die völkerrechtli-
chen Ordnungsvorstellungen von Ruhe und
Sicherheit ablöste.

Der Aufsatz von Heinz Schilling über
schwedische Kriegsbeute im 16. und 17. Jahr-
hundert ist der symbolischen Repräsentati-
on von Macht und machtpolitischer Ansprü-
che gewidmet. Interessant ist der Blick über
den Tellerrand, den der Autor mit Hinwei-
sen zu den tagesaktuellen Debatten über so-
wjetische Kriegs- und Kunstbeute eröffnet.
Vor dem Hintergrund eines „internationa-
len Systems autonomer Machtstaaten mit der
darin eingeschlossenen ungebremsten politi-
schen, wirtschaftlichen, kulturellen und mili-
tärischen Konkurrenz“ (S. 63 und 68) werden
zwei Seiten frühneuzeitlicher und moderner
symbolischer Beutepolitik sichtbar: neben der
Darstellung von Macht und Rang nach Außen
dient der visuell-repräsentative Umgang mit
Kriegsbeute, in Schillings Narration, auch der
nach Innen gerichteten Selbstaffirmation und
-positionierung.

Georg Schmidt geht es darum, durch
die Aktualisierung frühneuzeitlicher Exem-
pla die explanatorische Relevanz der Ge-
schichtswissenschaft sichtbar zu machen. So
entwickelt er seine Überlegungen zur deut-
schen Reformationsgeschichte von gegenwär-
tigen Diskursen und Problemkreisen aus, ins-
besondere von der Bedeutung von „Frei-

heit, Pluralität und Frieden“ für Identitätsbil-
dungsprozesse vor dem Hintergrund plura-
ler und multikultureller Gesellschaften und
der Herausforderungen, die diese an Indivi-
duen und Kollektive stellen. Die historisch-
konzeptuelle Rückblende in die Jahre der
Reformation liefert selbstverständlich keine
Antworten auf gegenwärtige Fragen, doch ge-
lingt es Schmidt, die Aushandlung praktika-
bler Lösungen aufzuzeigen, die „über Schei-
terhaufen, Unterdrückung oder Marginalisie-
rung hinauswiesen“ (S. 77).

Der Beitrag von Rolf Kiessling untersucht
die territoriale und konfessionelle Politik der
schwäbischen Reichsstädte in der Mitte des
16. Jahrhunderts. Im Vordergrund steht die
Frage nach deren Herrschaftsauffassung, die
Kiessling im Spannungsverhältnis zwischen
der „italienischen Option“, dem klassischen
Modell von Stadtrepubliken, und dem „Tur-
ning Swiss“ im Sinne von Thomas A. Brady
analysiert, also der besonderen, ökonomisch
bestimmten Verbindung von Stadt und Land
unter dem gemeinsamen Vorzeichen der Ver-
teidigung nach Außen.2

Der zweite Teil des Sammelbandes beginnt
mit Business, Spiel und Spaß. Wolfgang Beh-
ringers Aufsatz über die Fugger als Sportar-
tikelhändler überzeugt, erfrischt zur Halbzeit
und bereitet einer Sportgeschichte der Frühen
Neuzeit, die mit Vorfreude erwartet werden
kann, den Weg.

In Mark Häberleins Aufsatz über die Praxis
des Schenkens im 16. Jahrhundert spielen die
Fugger ebenfalls die Hauptrolle. Die Fuggeri-
schen Geschenke, so Häberlein, standen in ei-
nem engen Verhältnis zu deren geschäftlichen
Interessen und Praktiken. Aus solchen Ver-
flechtungen werden die sozialen Strategien ei-
ner reichsstädtisch-bürgerlichen Familie de-
stilliert, die einerseits deren Aufstieg in Krei-
se des Reichsadels erleichterte und zum ande-
ren der Status-Repräsentation innerhalb der
ständischen Gesellschaft diente. Dementspre-
chend hebt der Autor die auffälligen Gemein-
samkeiten zwischen den Praktiken des Schen-
ken, des Stiftens und des Sammelns hervor.

Fuggerische Rückzahlungsforderungen an
die spanische Krone im 19. Jahrhundert bil-
den den Gegenstand von Stephanie Haberers

2 Thomas A. Brady, Turning Swiss. Cities and Empire
1450-1550, Cambridge 1985.
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Beitrag. Von besonderem Interesse sind die
von der Autorin besprochenen Leitgedanken
zur Archivführung, wie sie Anton Fugger im
zweiten Kodizill zu seinem Testament von
1560 bereits verfügt hatte, ferner die familien-
interne Archivrecherche im frühen 19. Jahr-
hundert als Vorarbeit zu einer „Geschichts-
schreibung im eigenen Auftrag“ (S. 156) so-
wie schließlich die Problematik der Durch-
setzbarkeit berechtigter, doch längst verjähr-
ter Forderungen und Ansprüche.

Jutta Schumann beschäftigt sich in ihrem
Aufsatz mit der bäuerlichen Nebenerwerbs-
arbeit wie Spinnen, Weben, Bierbrauen oder
Schnapsbrennen in der wirtschaftstheoreti-
schen Literatur des späten 18. und beginnen-
den 19. Jahrhunderts. In der Theorie, so Schu-
manns Bilanz, wurde die ländliche Nebener-
werbsarbeit weitgehend ignoriert. Einerseits
scheinen zahlreiche Autoren eine Verbindung
zwischen den Zwangsarbeitspausen der Bau-
ern im Winter und den Nebenerwerbsaktivi-
täten gesehen und als sinnvoll erachtet zu ha-
ben. Andererseits hatten Land und Landwirte
in der durch den „Vorrang der Landwirtschaft
vor der Stadtwirtschaft“ sowie die „Einschät-
zung des Landes als Absatzmarkt für die
Stadt“ (S. 184) geprägten zeitgenössischen
Sicht des protoindustriellen Wirtschaftssys-
tems einen festen Platz, den es aus gesamt-
ökonomischer Perspektive zu sichern galt.

Christine Werkstetter stellt in ihrem ge-
schlechtergeschichtlichen Beitrag eine ge-
scheiterte Ehe – die zweite Ehe der Augsbur-
ger Unternehmerin Anna Barbara Gignoux
(1725-1796) – im Spiegel der Scheidungsak-
ten dieses Falles vor. Neben den Einblicken in
die Arbeits- und Lebenswelt ihrer Protagonis-
tin, die Werkstetter detailreich darstellt, pro-
blematisiert die Autorin die in der Forschung
immer wieder debattierte Frage, ob Schei-
dungsakten als historische Ego-Dokumente
herangezogen und gelesen werden können.
Die Fallstudie bejaht dies, vorausgesetzt eine
dichte Kontextualisierung „der Geschehnisse
und Darstellungen“ (S. 216) ergänze die kriti-
sche Quellenarbeit.

Paul Münch geht in seinem Aufsatz der
Rolle „verschnittener“ Männer im Leben und
Werk Mozarts nach. Die dezidierte Verbin-
dung musik- und kulturhistorischer Perspek-
tiven mit Ansätzen aus Genderforschung und

Historischer Anthropologie ermöglichen es
Münch, die bislang vorherrschende Einschät-
zung der Haltung Mozarts zu Kastratensän-
gern seiner Zeit, beispielsweise zum Salzbur-
ger Sopranisten Francesco Ceccarelli, der in
Mozarts Familien- und Freundeskreis geach-
tet und geschätzt wurde, als „kritisch“ zu re-
vidieren.

„Kleine Politik ganz groß“ – mit dem die-
sen Sammelband abschließenden Beitrag, der
die Sonnen- und Schattenseiten von Freund-
schaft und Gönnerschaft und die vielen Ge-
sichter der damit verbundenen Machtverhält-
nisse entblättert, stimmt Wolfgang Reinhard
nachdenklich. Die Konvergenz von Mikro-
und Makropolitik, die immer wieder neue Be-
ziehungsgeflechte hervorzubringen vermag –
gespiegelt in diversen Praktiken, von päpst-
lichem Nepotismus über universitäre Beru-
fungsverfahren bis hin zu fragwürdigen Be-
setzungen des diplomatischen Dienstes in der
Bundesrepublik Deutschland ab 1951 – gip-
felt in Reinhards Aufsatz in der Problemati-
sierung der postmodernen Leitkategorie des
„Netzwerkes“.

HistLit 2009-1-181 / Antoinette Saxer über
Weber, Wolfgang E. J.; Dauser, Regina (Hrsg.):
Faszinierende Frühneuzeit. Reich, Frieden, Kultur
und Kommunikation 1500-1800. Festschrift für
Johannes Burkhardt zum 65. Geburtstag. Berlin
2008. In: H-Soz-u-Kult 04.03.2009.

Weindl, Andrea: Wer kleidet die Welt? Globale
Märkte und merkantile Kräfte in der europäischen
Politik der Frühen Neuzeit. Mainz: Philipp von
Zabern Verlag 2007. ISBN: 978-3-8053-3590-4;
XII, 289 S.

Rezensiert von: Jürgen G. Nagel, Historisches
Institut, Lehrgebiet „Neuere Europäische und
Außereuropäische Geschichte“, FernUniver-
sität Hagen

Es ist durchaus ein zweischneidiges Schwert,
den Brückenschlag zwischen der politischen
Geschichte, noch dazu einer auf normativen
Quellen basierenden, zur Wirtschafts- oder
Handelsgeschichte zu wagen. Einerseits ist
ein solcher sicherlich nötig, will man die Ge-
fahr vermeiden, in konjunkturellen Trends
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die gesamte Wirtschaftsgeschichte versam-
melt zu sehen – gerade wenn eine Epoche wie
die Vormoderne gänzlich andere Rahmenbe-
dingungen und eine wesentlich schwierige-
re Quellenlage bietet als die Lieblingsepochen
historisch arbeitender Ökonomen. Anderer-
seits verleitet ein solcher Versuch gerne da-
zu, einen politischen Willen – oder eine po-
litische Taktik – und die realen wirtschaftli-
chen Entwicklungen versehentlich in Eins zu
setzen. Gerade wenn im Sinne einer an Ver-
tragsabschlüssen orientierten Diplomatiege-
schichte normative Zeugnisse im Mittelpunkt
der Analyse stehen, kann die Quellenbasis
für ökonomische Zusammenhänge auf Dauer
zu einseitig werden. Andrea Weindl versucht
diesen Gefahren in ihrer Kölner Dissertation,
die 2007 in der Schriftenreihe des Instituts
für Europäische Geschichte in Mainz erschie-
nen ist, auf zweierlei Weise zu entkommen.
Zum einen versteht sie völkerrechtliche Ver-
tragsabschlüsse dezidiert als Ausgangs- oder
Endpunkt einer Entwicklung, was bei aller
Selbstverständlichkeit keineswegs immer der
Fall ist. Zum anderen dreht sie die Blickrich-
tung, die normalerweise verfolgt wird, um
und fragt nach dem Einfluss von Marktent-
wicklungen auf Staaten und ihr politisches
Handeln. Dabei ist ein in mancherlei Hinsicht
gutes und auch wichtiges Buch entstanden,
das allerdings nicht frei von Diskrepanzen
zwischen theoretischem Anspruch und analy-
tischer Wirklichkeit ist.

Weindls Untersuchung ist nicht zuletzt des-
halb von Bedeutung, weil sie einen Beitrag
dazu liefert, die Globalisierung bereits in der
frühen Neuzeit anzusiedeln. Ob man die-
sen weniger ausgreifenden, dünner verfloch-
tenen, gleichwohl dynamischen und rich-
tungweisenden Zusammenhang als „Proto“-
oder als „richtige“ Globalisierung bezeichnen
möchte, ist dabei zweitrangig. Wichtig ist die
globale Qualität ökonomischer Beziehungen,
die Weindl für ihren Untersuchungszeitraum
überzeugend herausstellen kann. Sie wendet
sich dabei gegen die Aussage von Wirtschafts-
historikern wie Kevin O’Rourke und Jeffrey
G. Williamson, dass Globalisierung die In-
tegration internationaler Gütermärkte meint,
die wiederum internationale Preiskonvergenz
voraussetzt. Da eine solche vor 1820 nicht
existierte, so diese Sichtweise weiter, könne

erst im 19. Jahrhundert von Globalisierung
die Rede sein. Andrea Weindl stellt ihrerseits
die Frage nach der Entstehung nationalstaatli-
cher Rahmenbedingungen dagegen, die zwei-
felsohne eine Entwicklung der frühen Neu-
zeit darstellt. Abermals kommt sie so zu ei-
ner Umkehrung: Nicht das Fehlen bestimmter
Verhältnisse ist aus ihrer Sicht ein Argument
gegen eine Globalisierung in der frühen Neu-
zeit; vielmehr ist dieser Unterschied ein Argu-
ment dafür, dass man nicht mit den Kriterien
des 19. Jahrhunderts gegen die Existenz einer
Globalisierung zu dieser Zeit argumentieren
kann.

Entsprechend liegt der Schwerpunkt ihrer
Untersuchung auf dem 17. Jahrhundert. Zu-
sätzlich eingegrenzt wird der Fokus auf die
englischen Beziehungen zu den iberischen
Expansionsmächten Spanien und Portugal.
Trotz der global formulierten Fragestellung
ist eine solche exemplarische Auswahl sicher-
lich unumgänglich – und wenn dies so ist,
dann ist auch die gewählte durchaus sinnvoll
zu begründen. Dennoch fällt natürlich auf,
dass gerade in diesem Jahrhundert das „gol-
dene Zeitalter“ der Seehandelsmacht Nieder-
lande anzusiedeln ist, deren Bedeutung in der
Darstellung gerade angesichts des die euro-
päischen Grenzen überschreitenden Ansatzes
etwas zu kurz kommt. Schließlich spielten
in diesem Jahrhundert zumindest hinsichtlich
Asiens Portugal und Spanien unter den eu-
ropäischen Mächten nur noch in der zweiten
Liga – ganz im Gegensatz zu den Vereinig-
ten Provinzen. Zwangsläufig verfolgt Weindl
eher eine atlantische Ausrichtung, wodurch
die aus europäischer Sicht wichtigsten Textil-
märkte dieser Zeit sicherlich abgedeckt wer-
den. Wer jedoch die Frage „Wer kleidet die
Welt?“ in den Mittelpunkt stellt, kommt um
die Erkenntnis nicht herum, dass die aufnah-
mefähigsten Märkte dieser Art während des
17. Jahrhunderts im Süden und Osten Asi-
ens lagen – auch wenn europäische Lieferan-
ten sie erst im 19. Jahrhundert Erfolg ver-
sprechend bedienen konnten. In Teil I, der
unter dem Titel „Märkte, Mächte und Men-
schen“ die Rahmenbedingungen und globa-
len Handelsverbindungen zwischen 1500 und
1700 vorstellt und hinsichtlich Umfang, Be-
deutung und Quellenorientierung vor allem
eine einleitende Skizze darstellt, fallen die
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vermittelten Kenntnisse zur komplexen asia-
tischen Handelswelt zu allgemein aus; die
Darstellung wird dadurch eher zum groben
Holzschnitt als zu einem filigranen Gebilde.
Letzteres darf sicherlich nicht unbedingt er-
wartet werden (denn welche Doktorandin ist
schon Universalistin?), aber ersteres wird den
vielschichtigen Verhältnissen sicherlich nicht
gerecht. Dies ist insofern besonders wichtig,
da hier der Marktcharakter des asiatischen
Handels verloren geht und so die Aussage-
kraft des gewählten Fokus für Fragen nach
dem Weltmarkt eingegrenzt wird. Die Be-
schränkung auf die iberisch-britische Rechts-
aushandlung wirkt vor diesem Hintergrund
noch exemplarischer, als es die europäische
Perspektive bereits erkennen lässt. Die Stu-
die bleibt insofern eurozentrisch und muss es
wohl auch bleiben. Offen bleibt nur die Frage,
ob auf diesem Weg ein Weltmarkt zu erklären
ist.

Aus genau dieser eurozentrischen, ibero-
britisch ausgerichteten Perspektive bezieht
der eigentliche Hauptteil der Untersuchung,
der unter dem Titel „Globale Märkte in
den Beziehungen Englands zu den Staa-
ten der iberischen Halbinsel“ die relevan-
ten zwischenstaatlichen Kontakte und Verträ-
ge thematisiert, dann durchaus seine Stärken.
Die umfassende Quellenkenntnis der Auto-
rin erlaubt – dieses Mal tatsächlich filigran
– eine akribische Rekonstruktion der ver-
ästelten diplomatischen Entwicklungen, die
zur Situation zu Beginn des 18. Jahrhun-
derts führten, welche die Autorin sicherlich
zu Recht im Benthuen-Vertrag repräsentiert
sieht. Dabei bleibt die Darstellung keines-
falls auf der staatlichen Ebene stecken; viel-
mehr werden durch die sorgfältige Differen-
zierung der Akteure und Interessengruppen,
insbesondere im englischen Überseehandel,
die Möglichkeiten der Diplomatie im ökono-
misch bestimmten Umfeld tatsächlich trans-
parent. Dies ist im Ergebnis hoch einzuschät-
zen, da Erklärungen für viele Entwicklun-
gen angeboten werden, die eine strikte Tren-
nung der in ökonomische und politische Ge-
schichtsbereiche so sicherlich nicht erkennen
ließe. Allerdings knüpft die Autorin letztend-
lich zu große Erwartungen an ihren eigenen
Erklärungsansatz. Wie sie selbst betont, un-
terliegen Vertragsabschlüsse nicht ausschließ-

lich stringenten Strategien, weder politischen
noch ökonomischen. Daher spiegelt sich in ih-
nen auch nicht ungebrochen der Markt – die
angesprochene Umkehrung der Blickrichtung
stößt irgendwann zwangsläufig an ihre Gren-
zen.

Dennoch liegt mit der Studie von An-
drea Weindl ein wichtiger Beitrag zu einem
umfassenden Verständnis des 17. Jahrhun-
derts vor. Umfassend vor allem deshalb, weil
dieses Jahrhundert entscheidende Umbrüche
und Entwicklung eben auf mehreren, politi-
schen wie ökonomischen Ebenen aufzuwei-
sen hat, deren voneinander getrennte Betrach-
tung stets nur lückenhafte Bilder erzeugen
kann. Es ist natürlich nur verständlich, dass
eine solche Arbeit nur ein Beitrag sein kann
und exemplarisch, in gewisser Weise auch
eurozentrisch bleiben muss. Innerhalb die-
ses Rahmens überzeugt Studie sowohl metho-
disch als auch argumentativ, wenn sie auch
nicht mit der umfassenden Erklärungskraft
gesegnet ist, die der Titel suggerieren möchte.
Insofern liegt die Bedeutung des Buches we-
niger in dem, was es zur Globalisierungsge-
schichte beiträgt, trotz einiger Verdienste auch
in dieser Hinsicht, als vielmehr in der Verbin-
dung zweier Teildisziplinen, die sich häufig
noch immer ebenso gerne wie unverständli-
cherweise aus dem Weg gehen.

HistLit 2009-1-012 / Jürgen G. Nagel über
Weindl, Andrea: Wer kleidet die Welt? Globale
Märkte und merkantile Kräfte in der europäischen
Politik der Frühen Neuzeit. Mainz 2007. In: H-
Soz-u-Kult 07.01.2009.

Zaunstöck, Holger (Hrsg.): Das Leben des Fürs-
ten. Studien zur Biografie von Leopold III. Fried-
rich Franz von Anhalt-Dessau (1740-1817). Hal-
le (Saale): Mitteldeutscher Verlag 2008. ISBN:
978-3-89812-492-8; 208 S.

Rezensiert von: Michael Rohrschneider, Uni-
versität zu Köln

Leopold III. Friedrich Franz von Anhalt-
Dessau zählt zweifellos zu den faszinierends-
ten Herrscherpersönlichkeiten der frühneu-
zeitlichen Geschichte Anhalts. Das maßgeb-
lich von ihm geschaffene und seit dem Jahr

148 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



H. Zaunstöck (Hrsg.): Das Leben des Fürsten 2009-1-151

2000 zum UNESCO-Weltkulturerbe zählen-
de Dessau-Wörlitzer Gartenreich ist als noch
heute erlebbarer Ausdruck praktizierter Auf-
klärung das wohl bekannteste Beispiel seines
vielgestaltigen Wirkens. Umso bedauerlicher
ist es, dass bislang keine wissenschaftliche
Biografie des Fürsten (seit 1807 Herzog) vor-
liegt, die den Ansprüchen der heutigen For-
schung genügt.

Genau dieses Forschungsdesiderat ist der
Ausgangspunkt des vorliegenden Sammel-
bandes, der auf die in Verbindung mit der
Kulturstiftung DessauWörlitz im September
2006 veranstaltete Jahrestagung der Dessau-
Wörlitz-Kommission im Dessauer Luisium
zurückgeht. Wie Holger Zaunstöck einleitend
hervorhebt, muss es das Ziel künftiger For-
schungen sein, eine Biografie des „Vaters
Franz“, wie der Fürst noch heute in seiner
Heimat genannt wird, zu erarbeiten. Die Bei-
träge des Sammelbandes sollen vor diesem
Hintergrund vorbereitenden Charakter haben
und Grundlagen liefern, um zukünftig eine
moderne Fürst-Franz-Biografie zu ermögli-
chen, die nicht nur die Persönlichkeit und die
Lebenswelten des Herrschers selbst ins Zen-
trum rückt, sondern die darüber hinaus auch
zu einem komplexeren Verständnis des von
ihm kreierten Gartenreichs und der anhalt-
dessauischen Geschichte um 1800 insgesamt
beitragen soll. Bis dahin ist allerdings noch ei-
ne lange Wegstrecke zurückzulegen, da in vie-
lerlei Hinsicht erst noch die Fundamente er-
arbeitet werden müssen, wie zum Beispiel ei-
ne systematische Auswertung des Briefwech-
sels des Fürsten mit über 400 nachgewiesenen
Korrespondenzpartnern. Auch sind gewich-
tige Probleme der Quellenlage zu konstatie-
ren, etwa das weitgehende Fehlen program-
matischer bzw. biografischer Schriften aus der
Feder des Fürsten und vor allem die Tat-
sache, dass wichtige Bestände des früheren
Anhaltischen Haus- und Staatsarchivs (heu-
te Landeshauptarchiv Sachsen-Anhalt, Ab-
teilung Dessau) zum Dessauer Fürstenhaus
Kriegsverluste sind, wie Angela Erbacher in
ihrem detaillierten Beitrag zur archivalischen
Überlieferung sehr zu Recht betont.

Der Band ist in drei Themenfelder un-
terteilt: „Politik und Alltag“, „Europäische
Handlungsräume“ und „Inszenierungen“.
Diesen Abschnitten vorangestellt ist ein

Aufsatz von Georg Schmidt, der in explizit
vergleichender Perspektive das Wirken Leo-
polds III. Friedrich Franz, Carl Augusts von
Sachsen-Weimar und Ernsts II. von Sachsen-
Gotha untersucht und somit ermöglicht, das
Beispiel Anhalt-Dessau in dem größeren
Kontext der Politik mindermächtiger mit-
teldeutscher Fürsten im späten Alten Reich
genauer zu verorten. Schmidt akzentuiert
mit guten Gründen die prekäre politische
Position dieser drei als Kulturmäzene hervor-
getretenen Herrscher, denen das Reich nur
noch wenig Schutz gegen die ambitionierte
Politik des preußischen Nachbarn bieten
konnte, die andererseits aber auch kein
Interesse an einem übermächtigen Kaiser hat-
ten, weil eine interventionsfreudige, starke
Wiener Zentrale ihr Regiment in mittel- und
langfristiger Perspektive ebenso gefährdet
hätte wie die Expansionsbestrebungen des
Hohenzollernstaates.

Der Abschnitt „Politik und Alltag“ umfasst
neben dem bereits erwähnten Beitrag von An-
gela Erbacher drei weitere Aufsätze. Micha-
el Niedermeier dekonstruiert in seinem Bei-
trag zu den anhaltisch-preußischen Beziehun-
gen in überzeugender Weise die hartnäcki-
ge Legende, Fürst Franz habe seinen 1757 er-
folgten Austritt aus der preußischen Armee
im Sinne eines bewussten politischen Schritts
unternommen, um eine antipreußische und
antimilitärische Haltung zum Ausdruck zu
bringen. Die Beiträge von Frank Kreißler und
Antje Faßhauer sind dem jüdischen Leben in
Anhalt-Dessau gewidmet. Beide gelangen zu
dem Ergebnis, dass die vergleichsweise große
religiöse Toleranz, die Fürst Franz gegenüber
seinen jüdischen Untertanen walten ließ, in-
sofern etwas zu relativieren ist, als er letzt-
lich die für die Juden so wichtige rechtliche
Gleichstellung mit der christlichen Bevölke-
rung nicht zugestand.

Der fünf Beiträge umfassende Abschnitt
„Europäische Handlungsräume“ widmet sich
den europäischen Dimensionen des Wirkens
Fürst Franz’. Ausgehend von dem Begriff He-
terotopie im Sinne Michel Foucaults schildert
Ute Lotz-Heumann die Badepraxis des Des-
sauer Fürsten und kommt in ihrer Untersu-
chung zu den multiplen Funktionen der über-
regionalen Kurorte des 18. Jahrhunderts zu
dem Befund, dass es ihm bei seinen Kur-
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aufenthalten primär darum ging, die Heil-
funktionen der Kurorte und die dort gege-
benen Möglichkeiten zu politischen Geheim-
verhandlungen zu nutzen; das Bedürfnis nach
Repräsentation, Geselligkeit oder auch Unter-
haltung war demgegenüber deutlich weniger
ausgeprägt. Ingo Pfeifer behandelt die bisher
kaum beachteten Beziehungen des Fürsten
zur polnischen Aristokratie und Aufklärung.
Vor allem verweist er auf dessen Bekannt-
schaft mit dem polnischen Fürstbischof von
Ermland, Graf Ignacy Krasicki, der zu den be-
deutendsten polnischen Literaten der Aufklä-
rung zählt. Auch gelangt Pfeifer zu dem be-
merkenswerten Befund, dass die Polen nach
den Engländern und den Franzosen immer-
hin die drittgrößte Gruppe unter den auslän-
dischen Besuchern in Wörlitz stellten. Drei
Beiträge vertiefen die bisherigen Forschungen
zu der bekannten Vorliebe Fürst Franz’ für
die britische Kultur: Johanna Geyer-Kordesch
untersucht insbesondere die Beziehungen des
Fürsten zu den liberalen Adeligen Großbri-
tanniens, Franziska Lietzmann erforscht seine
Kontakte zu dem schottischen Adligen Sir Ge-
orge Sinclair, und Uwe Quilitzsch stellt den
sogenannten Royal Navy Room im Schloss
Wörlitz vor. Ihnen gelingt es jeweils, neue
Akzente hinsichtlich der anglophilen Haltung
Fürst Franz’ zu setzen, etwa wenn Quilitzsch
zu dem Ergebnis gelangt, der Dessauer Fürst
habe sich besonders stark für die Militärpoli-
tik Großbritanniens interessiert.

Der dritte und letzte Abschnitt „Insze-
nierungen“ enthält vier Beiträge, die un-
terschiedliche Medien ins Zentrum rücken.
Während Kathleen Hirschnitz anhand von
ausgewählten Beispielen die Selbst- und
Fremdinszenierung des Fürsten in seinen
Bildnissen untersucht (beim gegenwärtigen
Forschungsstand sind 85 Bildnisse der Fürs-
ten ermittelbar), schildert Martin Disselkamp,
wie Fürst Franz in den Briefen Johann Joa-
chim Winckelmanns inszeniert wurde, näm-
lich gewissermaßen als charismatisches Kon-
trastbild zu Friedrich dem Großen und
als „Zentrum einer ausstrahlungskräftigen
Gruppierung von klassizistisch Geschulten“
(S. 194). Michael Hecht wendet sich dem bis-
lang kaum erforschten Themenfeld der His-
toriografie und dynastischen Erinnerung der
anhaltischen Askanier im 18. Jahrhundert zu.

Er gelangt zu dem überzeugenden Ergebnis,
dass die Rezeption dynastischer Vergangen-
heitsbilder am anhalt-dessauischen Hof noch
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ei-
ne wichtige Rolle spielte, trotz des in dieser
Zeit erkennbaren Bruchs in der anhaltischen
Historiografie hin zu einem Mehr an Quellen-
kritik und Entmythisierung. Den Abschluss
bildet die Untersuchung von Berit Ruge über
Erkenntnisbilder und Einweihungsmotive im
Dessau-Wörlitzer Gartenreich, in der die Deu-
tungsoffenheit des durch Fürst Franz insze-
nierten diesbezüglichen Programms hervor-
gehoben wird, das eben nicht im Sinne einer
Eindeutigkeit restlos aufgeschlüsselt werden
kann.

Insgesamt gesehen ist dem interdisziplinär
angelegten, reich bebilderten und preislich
günstigen Sammelband zu bescheinigen, dass
es eindrucksvoll gelungen ist, innovative Stu-
dien zu präsentieren, die im Hinblick auf die
Erforschung des Lebens und Wirkens Fürst
Franz’ einen gehörigen Schritt nach vorne be-
deuten. Wünschenswert ist, dass der vorlie-
gende Band in der Tat den entscheidenden
Impuls dafür gibt, in absehbarer Zeit eine mo-
derne Biografie dieses bedeutenden Dessauer
Fürsten zu realisieren.

HistLit 2009-1-151 / Michael Rohrschneider
über Zaunstöck, Holger (Hrsg.): Das Leben
des Fürsten. Studien zur Biografie von Leopold
III. Friedrich Franz von Anhalt-Dessau (1740-
1817). Halle (Saale) 2008. In: H-Soz-u-Kult
23.02.2009.
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Neuere Geschichte

Adam, Thomas: Stipendienstiftungen und der
Zugang zu höherer Bildung in Deutschland von
1800 bis 1960. Stuttgart: Franz Steiner Verlag
2008. ISBN: 978-3-515-09187-9; 263 S.

Rezensiert von: Oliver Auge, Historisches In-
stitut, Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifs-
wald

Die in Deutschland immer noch aktuellen
und teils sehr heftig geführten Diskussionen
über den Sinn und Zweck der Erhebung von
Studiengebühren waren dem an der Universi-
ty of Texas at Arlington tätigen Thomas Adam
Anlass, im Rahmen eines Freisemesters und
unterstützt von der Fritz Thyssen Stiftung
jüngst zu erforschen, wie es sich mit der Stu-
dienfinanzierung im 19. und 20. Jahrhundert
in Deutschland verhalten hat. Adam tat dies
nicht zuletzt vor dem Hintergrund, dass die
Befürworter einer Einführung solcher Gebüh-
ren immer wieder auf die heutigen amerika-
nischen Verhältnisse verweisen. Sie scheinen
aber schlecht über die tatsächlichen Gegeben-
heiten vor Ort informiert zu sein, denn die
finanzielle Unterstützung von Studierenden
über Stipendien hat in den USA doch einen
erheblich größeren Umfang als hierzulande.

Nach einem Vorwort (S. 7f.), worin Adam
den Werdegang des vorliegenden Werkes dar-
legt, nähert sich der Verfasser in dem Ka-
pitel „Das Wissen um Stipendienstiftungen“
dem Quellen- und Forschungsstand zum The-
ma an, wobei er Max Baumgart und dessen
erster nationaler Übersicht über Stipendien-
stiftungen ein eigenes von vier Unterkapi-
teln widmet (S. 9-27). Sinnigerweise schließt
sich daran das Kapitel „Stifter und Stipen-
dienstiftungen“ als Ausgangspunkt jedwe-
der privaten Studienförderung an (S. 28-65),
wobei sich Adam in einem Abschnitt dem
„Stiften im 19. Jahrhundert“ und in einem
weiteren dem „Stiften während des Ersten
Weltkrieges“ widmet. Kapitel drei behandelt,
durch die archivalische Überlieferung bedingt
besonders umfänglich, „die Verwaltung der
Stipendienstiftungen“ (S. 66-119), worauf im
Anschluss, im vierten Kapitel mit der Über-

schrift „Studieren und Stipendium“, der Blick
schwerpunktmäßig auf die studentische Seite
gerichtet wird (S. 120-168). Das folgende Ka-
pitel fünf beschäftigt sich mit „Stipendienstif-
tungen als Wille und Macht der Gesellschafts-
gestaltung“ (S. 169-209). Im Vergleich zur bis-
herigen, ganz klassisch-systematischen Kapi-
telabfolge nimmt dieses Kapitel, wie schon
seine zur These zugespitzte Überschrift be-
sagt, eine programmatische Sonderrolle ein.
Sie stellte Adam sichtlich vor die Schwierig-
keit einer überhaupt überzeugenden Platzie-
rung des Kapitels. Das zeigt das hier zu fin-
dende Unterkapitel „5.1 Stiften“ (S. 169f.), das
im Prinzip mehr im ersten Kapitel „Stifter
und Stipendienstiftungen“ Sinn machen wür-
de, wie auch der ganze sich als sechstes Ka-
pitel anschließende Teil „Frauenstudium und
Stipendien für Studentinnen“ (S. 209-228), der
inhaltlich eng mit Kapitel vier „Studieren
und Stipendium“ zusammenhängt, durch sei-
ne nunmehrige Platzierung am Schluss der
Abhandlung automatisch einen eher exkurs-
artigen Charakter gewinnt. Eine wechselseiti-
ge Vertauschung gerade der Kapitel fünf und
sechs hätte sich in den Augen des Rezensen-
ten angeboten und wäre durchaus mit Adams
Intention konform gewesen, ohne Gefahr zu
laufen, die bekannte Sonderrolle der Stipen-
dienstiftungen für Frauen in Abrede zu stel-
len. Die Abhandlung wird durch knapp ge-
haltene „Schlußbetrachtungen“ abgeschlos-
sen, die weniger den Inhalt der Untersuchung
zusammenfassen, als sich vielmehr nochmals
mit dem heute gängigen Referenzmodell USA
auseinandersetzen (S. 229-231). An den Dar-
stellungsteil schließen sich ein „Verzeichnis
der Tabellen und Übersichten“ (S. 233-235),
ein übersichtlich gestaltetes Quellen- und Li-
teraturverzeichnis (S. 237-252) sowie ein in
sich stimmiges Register für Orte, Personen
und Sachen (S. 253-263) an.

Der auf umfangreichen Archivrecherchen
und der Sichtung auch bislang mehr oder
minder unbeachteter Archivüberlieferungen
fußende, gründlich redigierte und von Tipp-
fehlern (z.B. S. 234: Hau[!]haltsplan) nahezu
freie Band ist als die erste umfassende, mo-
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dernen Ansprüchen und Fragestellungen ge-
recht werdende Untersuchung zum Thema zu
bezeichnen. Er geht damit weit über die bis-
her für Stipendienstiftungen und Studienför-
derung im 19. und 20. Jahrhundert üblichen
lokal- oder allenfalls regionalgeschichtlichen
Darstellungen nach dem Muster Stiftung A
des Herrn B für die Leute C an der Universi-
tät D hinaus. Teilweise kann sich Adam aber
nicht deutlich genug von diesem traditionel-
len Ansatz, den die bisherige Forschung und
vor allem die archivalische Überlieferung in je
einzelnen Universitätsarchiven vorgeben, lö-
sen. So erscheint auch seine Untersuchung in
Teilen wie eine Aneinanderreihung von Ein-
zelbefunden. Vielleicht ist eine über die bloße
Zusammenführung von Einzelbefunden hin-
ausgehende, wirklich resümierende Betrach-
tung zum jetzigen Zeitpunkt allerdings noch
zu viel verlangt.

Adam gelingt in jedem Falle ein organi-
scher Anschluss an Untersuchungen zum Sti-
pendienwesen in Deutschland vor 1800. An
die Stelle der Familienstiftungen traten im 19.
Jahrhundert zunehmend Stiftungen zuguns-
ten von Angehörigen einer bestimmten Regi-
on bzw. Stadt, Nationalität, Religion oder so-
zialen Gruppe. Adam belegt eindrücklich die
Bedeutung des von ihm als „eigentliche Blü-
tezeit des Stipendienstiftungswesens“ (S. 11)
bezeichneten 19. und beginnenden 20. Jahr-
hunderts für die Studienfinanzierung durch
Stipendien und korrigiert das Bild einer ver-
meintlichen Konkurrenz zwischen staatlicher
und privater Förderung. Er relativiert zu-
dem die gängige Sicht, dass die Inflation im
20. Jahrhundert zu einem Bruch in der Ge-
schichte des Stiftungswesens führte, und erin-
nert nicht zuletzt an die gemeinhin verkannte
Funktion des Stiftungsvermögens als Reser-
vekapital zur Finanzierung des Ersten Welt-
kriegs. Adam ruft durch sein flüssig zu lesen-
des Buch die Erinnerung an das in Deutsch-
land fast ganz in Vergessenheit geratene Sys-
tem der privaten Studienförderung wieder
wach und belehrt einerseits all diejenigen ei-
nes Besseren, die meinen, in Deutschland ge-
be es eigentlich keine Tradition des Stiftens
für Bildung und Wissenschaft. Andererseits
mahnt er zur berechtigten Vorsicht, die USA
als stets gültiges Modell für gesellschaftliche
Veränderungen, auch im Bildungssektor, an-

zupreisen. „Wenn man etwas von den USA
lernen möchte, dann ist es wohl dies, dass
ein Hochschulsystem, das auf Studiengebüh-
ren basiert ist, nur dann funktionieren kann,
wenn es durch ein System der privaten und
staatlichen Stipendien komplettiert wird“. (S.
231)

Nicht zuletzt dieser enge Bezug zu den
aktuellen Debatten, den das letzte Zitat ex-
emplarisch zum Ausdruck bringt, macht das
neue, leider nicht sehr preisgünstige Buch
von Thomas Adam zu einer lesenswerten und
empfehlenswerten Lektüre, vor allem für die-
jenigen, die sich lautstark an den Diskussio-
nen beteiligen.

HistLit 2009-1-103 / Oliver Auge über Adam,
Thomas: Stipendienstiftungen und der Zugang
zu höherer Bildung in Deutschland von 1800
bis 1960. Stuttgart 2008. In: H-Soz-u-Kult
05.02.2009.

Afflerbach, Holger; Stevenson, David (Hrsg.):
An Improbable War? The Outbreak of World War
I and European Political Culture before 1914.
Oxford: Berghahn Books 2007. ISBN: 978-1-
84545-275-9; 380 S.

Rezensiert von: Steffen Bender, Sonderfor-
schungsbereich 437, Eberhard Karls Universi-
tät Tübingen

Dass der Ausbruch des Ersten Weltkrieges
als Produkt weltpolitischer Spannungen er-
klärt werden kann, die sich seit der Jahrhun-
dertwende zwischen den europäischen Groß-
mächten aufgebaut hatten, und dass in der
Julikrise von 1914 „Entwicklungstrends auf-
einander[trafen], die den Ausbruch des Ers-
ten Weltkrieges nahezu unvermeidlich ge-
macht haben“, sind in der Forschung etablier-
te Sichtweisen auf die Vorkriegsjahre.1 Sönke
Neitzel etwa konstatiert mit Blick auf die eu-
ropäischen Konstellationen seit der Jahrhun-
dertwende, dass es „gemäß damaliger Prä-
missen kaum“ Alternativen zu einer kriege-
rischen Konfrontation gegeben habe. Zwar
müsse nicht von einer „Zwangsläufigkeit“ ge-

1 Wolfgang J. Mommsen, Die Urkatastrophe Deutsch-
lands. Der Erste Weltkrieg 1914-1918, Stuttgart 2002, S.
22.
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sprochen werden – „die konkrete geschicht-
liche Entwicklung sollte als ein Bündel offe-
ner Optionen verstanden werden, die an zahl-
reichen Punkten auch eine andere Wendung
hätten nehmen können“; dennoch resümiert
Neitzel, sei es „kaum vorstellbar, dass die
europäische ’Urkatastrophe’ hätte verhindert
werden können – wenn man die damaligen
Konstellationen berücksichtigt“.2

Der vorliegende Sammelband, dessen Bei-
träge sich mit diesem „Bündel offener Optio-
nen“ beschäftigen, ist aus einer Tagung her-
vorgegangen, die im Oktober 2004 aus An-
lass des neunzigsten Jahrestages des Kriegs-
ausbruches in Atlanta stattgefunden hat.3 Die
Vorgabe der Herausgeber Holger Afflerbach
und David Stevenson an die Beiträger ist es,
der These von der Zwangsläufigkeit des Krie-
ges mit einem Wechsel der historischen Per-
spektive die Frage gegenüberzustellen, wie
wahrscheinlich ein Kriegsausbruch mit Blick
auf die Konstellationen innerhalb der euro-
päischen Politik und die Wahrnehmungen
der Zeitgenossen tatsächlich gewesen sei. Die
Herausgeber vertreten hierbei einen unge-
wöhnlichen Standpunkt: Nicht nur könne der
Erste Weltkrieg eben nicht als die unvermeid-
bar gewordene Klimax multilateraler Span-
nungen betrachtet werden, dessen Ausbruch
sei mit Blick auf die Vorkriegsjahre sogar de-
zidiert unwahrscheinlich gewesen – „an ab-
rupt departure from previous trends in Euro-
pean political culture, not their continuation
or automatic outcome“. Die „political culture“
der Vorkriegsjahre, die als Untersuchungsfeld
abgesteckt wird, solle hierbei über die Politik
hinaus als „’mindset’ of contemporaries“ ver-
standen werden, also ein „ensemble of con-
ventions, interests, customs, expectations, un-
spoken assumptions, hopes and fears diffused
among the millions of people who shaped the
fundamental and distinctive characteristics of
the political environment“ (S. 2).

Die 18 Beiträge des Sammelbandes – er-
gänzt durch ein Vorwort des ehemaligen
US-Präsidenten und Friedensnobelpreisträ-

2 Sönke Neitzel, Kriegsausbruch. Deutschlands Weg in
die Katastrophe 1900-1914, Zürich 2002, S. 196.

3 Vgl. Tagungsbericht An Improbable War. The Outbreak
of World War I and European Political Culture before
1914. 13.10.2004-16.10.2004, Atlanta, Georgia (U.S.A.).
In: H-Soz-u-Kult, 02.03.2005, <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/tagungsberichte/id=721>.

gers Jimmy Carter – decken den vorgegebe-
nen und beinahe maximal weit definierten
Untersuchungsrahmen mit einer Vielzahl von
Einzelaspekten ab. Dies gilt auch für die me-
thodischen Herangehensweisen und das je-
weilige Erkenntnisinteresse: Beiträge, die po-
litische und militärische Entscheidungspro-
zesse interpretieren, stehen neben solchen, die
sich mit subjektiven Wahrnehmungen und
zeitgenössischen Einschätzungen der Kriegs-
wahrscheinlichkeit beschäftigten, die These
von der Zwangsläufigkeit des Kriegsausbru-
ches an der Untersuchung von Einzelaspek-
ten widerlegen möchten oder die Alternati-
ven eines Kriegs und Chancen für den Frie-
den in den Jahren vor 1914 diskutieren. Sich
bei der Lektüre einen geraden Weg durch die-
se vielgestaltigen Ansätze und Perspektiven
zu bahnen, fällt nicht immer leicht. Die Zu-
sammenstellung der Beiträge, die zu fünf the-
matisch gegliederten Teilen zusammengefasst
sind, hilft nur bedingt.

An der in der Einleitung aufgeworfenen
Frage, wie wahrscheinlich der Ausbruch des
Weltkrieges gewesen sei, scheiden sich die
Meinungen der Beiträger. Bereits der erste
Beitrag von Paul W. Schroeder, der sich den
Entscheidungsprozessen der politischen Eli-
ten Österreich-Ungarns im Jahr 1914 zuwen-
det, markiert eine Abkehr von der dem Band
übergeordneten These, der Kriegsausbruch
sei ein Bruch mit den Trends der Vorkriegszeit
gewesen. Schroeder interpretiert die Eskalati-
on der Krise nach dem Attentat von Saraje-
vo als Folge von Veränderungen des europäi-
schen Beziehungsgeflechts in der Vorkriegs-
zeit. Nach 1890 seien die Normen imperialisti-
scher Politik in den Umgang der Großmächte
in Europa selbst eingesickert. Mit der Fokus-
sierung des Balkans als Schauplatz des poli-
tischen Ringens der Mächte hätten sich diese
veränderten Formen der Politik nach 1907 zu-
nehmend gegen Österreich-Ungarn gerichtet,
dessen Vorgehen in der Julikrise Schroeder als
„rational choice and response to its situation“
verstanden wissen will (S. 26). Auch andere
Beiträger argumentieren – wenn auch in abge-
schwächter Form und von anderen Perspek-
tiven kommend – in eine ähnliche Richtung.
Ute Frevert blickt in ihrem Beitrag auf männli-
che Konzepte von Ehre und Schande und de-
ren Einfluss auf die Entscheidungsträger des
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Juli 1914. Satisfaktionsmentalität und die ge-
schlechterspezifisch konnotierte Vorstellung,
Ehre verteidigen zu müssen, hätten in der Kri-
sensituation einen Krieg zwar nicht unaus-
weichlich gemacht, eine friedliche Beilegung
des Konflikts aber deutlich erschwert.

Eine Reihe von Beiträgen unterstreicht die
Offenheit von Entwicklungen vor 1914, die
keine Zwangsläufigkeit in sich getragen, die
Möglichkeit eines Kriegsausbruches aber den-
noch offen gelassen hätten. Matthias Ep-
kenhans beschäftigt sich in seinem Beitrag
mit dem deutsch-britischen Flottenwettrüs-
ten. Dieses sei bereits vor 1914 beendet ge-
wesen – Großbritannien habe seine maritime
Vormachtstellung behauptet, dem Deutschen
Reich sei das Geld ausgegangen – und die bei-
den Großmächte hätten einen „modus viven-
di“ gefunden (S. 126). Das Flottenwettrüsten
könne daher nicht als Grund für den Kriegs-
ausbruch angeführt werden, auch wenn es
die deutsch-britischen Beziehungen in seinem
Verlauf belastet habe. Jost Dülffer zeigt, dass
die Versuche, auf den Haager Friedenskonfe-
renzen von 1899 und 1907 Rüstungsbeschrän-
kungen und -kontrollen zu vereinbaren, weit-
gehend wirkungslos geblieben sind, während
Matthias Schulz mit Blick auf die Kongressdi-
plomatie zwischen 1815 und 1914 betont, dass
es auch unmittelbar vor dem Ausbruch des
Weltkrieges eingeübte und etablierte Mecha-
nismen gegeben habe, Krisen und Konflikte
mit den Mitteln einer multilateralen Verstän-
digung zu lösen.

Es ist kaum verwunderlich, dass die These
von der Unwahrscheinlichkeit des Kriegsaus-
bruches ihren stärksten Advokaten in einem
der Herausgeber gefunden hat. Holger Aff-
lerbach untersucht in seinem Beitrag die Ver-
breitung des Topos des unwahrscheinlichen
Krieges vor 1914. Dieser sei im Denken der
europäischen Politiker und Militärs veran-
kert gewesen und von der Presse reproduziert
worden, während gleichzeitig ein Bewusst-
sein dafür existiert habe, dass ein zukünfti-
ger Krieg verheerende Auswirkungen haben
würde. Selbst während der Julikrise sei der
Topos vielfach noch nicht von dem Gedanken
abgelöst worden, dass ein Weltkrieg bevor-
stehen könnte. Roger Chickering unterstreicht
in seinem Beitrag zur „Kriegsbegeisterung“
der letzten Juliwoche 1914, die er am Bei-

spiel Freiburgs untersucht, dass die Massen-
versammlungen „should not be taken as evi-
dence that an inveterate German war enthu-
siasm made war probable or inevitable“ (S.
200), da es kaum möglich sei, die Motivation
und emotionale Disposition derer, die sich auf
den Straßen befanden, historisch zu greifen.
Frederick R. Dickinson und Fraser J. Harbutt
können in ihren Beiträgen zur Wahrnehmung
des Kriegsausbruches in Japan und den USA
nachzeichnen, dass die kriegerische Eskala-
tion für die außereuropäischen Großmächte
überraschend kam und zuvor als weitgehend
unwahrscheinlich erachtet wurde.

Eine trennschärfere Differenzierung der
Diskussionen von langfristigen Ursachen und
akuten Auslösern des Ersten Weltkrieges wä-
re vielfach hilfreich gewesen, um die Er-
gebnisse der argumentativ überzeugenden
und ausnahmslos informativen Beiträge bes-
ser miteinander zu größeren Einheiten ver-
weben und vergleichen zu können. Ob die
These von der Unwahrscheinlichkeit des Ers-
ten Weltkrieges dazu geeignet ist, den Aus-
gangspunkt für eine umfassende Neuinter-
pretation der Vorkriegsjahre und der Eskala-
tion in der Julikrise darzustellen, muss gera-
de nach der Lektüre des Sammelbandes of-
fen bleiben. Der mangelnde Konsens über
die dem Band vorangestellten Hypothesen
macht deutlich, dass sich die untersuchten
Entwicklungsstränge der Vorkriegszeit nicht
zu einem Gesamtbild vereinen lassen, wenn
Wahrscheinlichkeiten ermittelt werden sollen.
Einen Konsens zu erreichen war jedoch auch
nicht das Ziel der Herausgeber, wie in der
Einführung hervorgehoben wird. Das Ver-
dienst des Sammelbandes ist es, ausgewiese-
ne Kenner einer Vielzahl von relevanten The-
menbereichen zur Vorgeschichte des Ersten
Weltkrieges zusammengeführt und eine Dis-
kussionsgrundlage über die Kriegsgründe be-
reitgestellt zu haben, mit der teleologische
und vielfach in die Forschung eingeschliffene
Deutungen hinterfragt und durch die erneu-
te Interpretation verschiedener Einzelaspekte
aufgebrochen werden können.

HistLit 2009-1-177 / Steffen Bender über Aff-
lerbach, Holger; Stevenson, David (Hrsg.): An
Improbable War? The Outbreak of World War I
and European Political Culture before 1914. Ox-
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ford 2007. In: H-Soz-u-Kult 03.03.2009.

Baumgart, Peter; Kroener, Bernhard R.; Stü-
big, Heinz (Hrsg.): Die Preußische Armee zwi-
schen Ancien Régime und Reichsgründung. Pa-
derborn: Ferdinand Schöningh Verlag 2008.
ISBN: 978-3-506-75660-2; XIII, 285 S.

Rezensiert von: Frank Göse, Historisches In-
stitut, Universität Potsdam

Preußen und sein Militär bildeten eine wahr-
lich symbiotische Beziehung. Deshalb stellt
es immer wieder eine reizvolle Aufgabe dar,
diesem Verhältnis nachzugehen. Gewinn ver-
spricht ein solches Vorhaben dann, wenn es
die Bilanzierung des bisherigen Forschungs-
standes mit neuen Perspektiven auf das The-
ma verbindet. Der vorliegende Band, der aus
zwei 2002 und 2004 durchgeführten Tagun-
gen der renommierten „Arbeitsgemeinschaft
zur preußischen Geschichte“ e.V. hervorge-
gangen ist, stellt sich diesem Anspruch. Da-
bei lag es vor allem nahe, mit den seit den
frühen 1990er-Jahren unter dem Leitbegriff
der „Neuen Militärgeschichte“ entwickelten
Fragestellungen auch einmal der preußischen
Armee analytisch näher zu kommen. Wie in
Sammelbänden dieser Art üblich wählten die
Autoren unterschiedliche Zugänge zu dem
Generalthema, ebenso wie Diktion und Um-
fang der Beiträge zum Teil beträchtlich diffe-
rieren. Das Spektrum bewegt sich von der Bi-
lanzierung bisheriger Forschungen über Pro-
blemaufrisse bis hin zu Detailstudien. Eini-
ge Aufsätze stellen eine Zusammenfassung
umfänglicher früherer Studien ihrer Verfasser
dar.

Die ersten sieben Beiträge behandeln die
Zeit zwischen dem Beginn der Regierungs-
zeit des „Soldatenkönigs“ Friedrich Wilhelm
I. und dem Ende des altpreußischen Staates,
mithin also jene Epoche der preußischen Mi-
litärgeschichte, die mit dem auf Hans Rosen-
berg und Otto Büsch zurückgehenden Dik-
tum der „sozialen Militarisierung“ versehen
wurde. Und folgerichtig ist es genau dieses
„Interpretament“, das die Autoren aus ih-
rer jeweiligen Perspektive diskutieren, mo-
difizieren oder gar gänzlich in Frage stel-
len. „Friedrich Wilhelm I. – ein Soldatenkö-

nig?“ fragt Peter Baumgart in seinem Beitrag,
um mit abwägenden Argumenten die – auch
schon in der älteren Forschung partiell ver-
tretene – These zu unterstützen, wonach sich
die Bewertung des zweiten preußischen Kö-
nigs nicht eindimensional auf seine militäri-
schen Vorlieben beschränken sollte. Ein eben-
so „altes Thema“ greift Wolfgang Neugebau-
er mit dem Verhältnis zwischen „Staatsver-
fassung und Heeresverfassung“ auf. Er setzt
sich nachdrücklich dafür ein, aus der – gera-
de von ihm maßgeblich vorangetriebenen –
Revision der etatistischen Sicht auf das Alte
Preußen auch die entsprechenden Schlussfol-
gerungen für die Beurteilung des preußischen
Militärsystems zu ziehen. Schließlich fanden
das „staatliche Vollzugsdefizit“ und die suk-
zessive daraus ableitbare wichtige Funktion
der Stände auch innerhalb des preußischen
Militärsystems ihren Niederschlag. Mit Leo-
pold von Anhalt-Dessau wendet sich Mi-
chael Rohrschneider einer Persönlichkeit zu,
die wohl – neben den beiden „roi-sergeants“
– eine besondere Strahlkraft innerhalb der
älteren Militärgeschichtsschreibung aufwies.
Der Verfasser legt sein Hauptaugenmerk auf
die nach wie vor noch nicht geklärte Fra-
ge nach den Vorbildern für die Organisation
der preußischen Armee des Ancien Régime
und warnt insbesondere vor der Konstrukti-
on direkter Kontinuitätslinien zwischen der
oranischen Heeresreform und den durch den
„Alten Dessauer“ eingeleiteten Veränderun-
gen. Die Rezeptionsgeschichte verlief viel-
mehr auf recht verschlungenen Pfaden. Mit
einem ebenso kritischen wie abwägenden Im-
petus beschäftigt sich Bernhard R. Kroener
mit der auf Otto Büsch zurückgehenden The-
se von der „sozialen Militarisierung“ Preu-
ßens im 18. Jahrhundert. Die empirischen Er-
hebungen der jüngeren Forschung zu dieser
Frage aufgreifend kann Kroener zentrale Ele-
mente des Büsch‘schen Interpretaments (z. B.
die Identität zwischen Gutsherren und Of-
fizieren) in das Reich der Legende verwei-
sen. In gleicher Weise setzt sich Rolf Strau-
bel in seinem Aufsatz, der auf ausgedehnten
eigenen Archivstudien basiert, für eine Re-
vision der Auffassung über die „Militarisie-
rung der preußischen Verwaltung“ ein. We-
der wäre pauschal davon auszugehen, dass
sich die preußische Amtsträgerschaft mehr-
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heitlich aus ehemaligen Militärs zusammen-
gesetzt hätte (allenfalls bei den Landräten
kann man eine solche Dominanz feststellen),
noch ließe sich eine signifikante Übernah-
me militärischer Normen durch die zivilen
Behörden nachweisen. Heinz Stübig wendet
sich in seinem Beitrag jener Epoche der preu-
ßischen Militärgeschichte zu, die – je nach his-
toriographischem Standort – als Krise eines
erstarrten Systems oder als „Vorreform“ eti-
kettiert wird: den beiden Jahrzehnten vor der
Katastrophe von Jena und Auerstedt. Am Bei-
spiel der Schriften von Berenhorst, Bülow und
Scharnhorst wird versucht, das breite Spek-
trum der Debatten innerhalb der preußischen
Armee nachzuzeichnen. Der langjährige Ar-
chivdirektor des Österreichischen Heeresar-
chivs, Christoph Allmayer-Beck, richtet dage-
gen den „Blick von außen“ auf die altpreußi-
sche Armee und zeichnet im Sinne des „au-
diatur et altera pars“ die wechselvolle Wahr-
nehmung des alten Rivalen und nunmehrigen
Bündnispartners aus der Sicht des österreichi-
schen Heeres nach.

Zwei umfangreiche Beiträge von Michael
Sikora eröffnen den zweiten, dem 19. Jahr-
hundert gewidmeten und im Folgenden nur
knapp vorgestellten Teil des Bandes. Mit
nachvollziehbaren Argumenten „bürstet“ der
Autor langlebige Interpretationen „gegen den
Strich“: Weder führte die im Gewande der
„levée en masse“ etablierte „Verbrüderung“
zwischen Militär und Zivilbevölkerung zu
einer über die Revolutionszeit (im „enge-
ren Sinne“) hinausreichenden engen Verbin-
dung noch handelte es sich bei der preußi-
schen Heeresreform um eine dauerhafte Ver-
söhnung von Militär und bürgerlicher Gesell-
schaft. Sabrina Müller thematisiert die Rol-
le der preußischen Armee als staatliche Ord-
nungsmacht während der Revolution von
1848, macht aber zugleich auf die – aus der
Sicht der politischen und militärischen Füh-
rung – deutlich gewordenen Schwachstellen
bei der Wahrnehmung dieser Aufgabe auf-
merksam. Nicht zuletzt dürfte es nach Wolf-
gang Petter eine Lehre aus diesen Erfahrun-
gen gewesen sein, dass man unter Meinungs-
führerschaft des Kriegsministers v. Roon seit
den 1860er-Jahren vermehrt daran gegangen
war, die Funktion der offenbar als politisch
nicht allzu zuverlässig geltenden Landwehr

auf den Garnisondienst zu beschränken. Dass
trotz der Konstitutionalisierung des politi-
schen Systems des Zweiten Deutschen Rei-
ches das Militär dem parlamentarischen Ein-
fluss weitgehend entzogen blieb, belegt Ha-
rald Müller am Beispiel der Diskussionen um
das Reichsmilitärgesetz von 1874. Der (zwei-
te) Beitrag von Heinz Stübig in diesem Band
stellt einen gedrängten Überblick über die
Entwicklung des preußisch-deutschen Gene-
ralstabes im 19. Jahrhundert dar, während Jür-
gen Angelow die Wahrnehmung der preußi-
schen Armee zwischen 1866 und 1871 „zwi-
schen Partnerschaft und Rivalität“ aus der
Perspektive der österreichischen Militärfüh-
rung thematisiert. Hier schien sich jene Kon-
stellation zu wiederholen, die Chr. Allmeyer-
Beck in seinem Aufsatz zum 18. Jahrhundert
angesprochen hat: Einer lange Zeit zu Tage
tretenden Unterschätzung des Gegners folg-
te nach ernüchternden Erfahrungen eine zu-
nächst zaghafte, später dann systematische-
re Formen annehmende Reformbereitschaft in
der österreichisch-ungarischen Armee.

Der vorliegende Band vermittelt, so darf re-
sümierend festgestellt werden, einen instruk-
tiven Überblick über die vorrangig in den
letzten beiden Jahrzehnten geführten Debat-
ten zur preußischen Militärgeschichte des 18.
und 19. Jahrhunderts und löst damit den in
der Einleitung durch die Herausgeber pos-
tulierten Anspruch ein, „eine Zwischenbi-
lanz“ der „Debatte über die Stellung des Mili-
tärs in der preußisch-deutschen Gesellschaft“
(S. VII) zu geben. Ein breites, die Interes-
sen der jüngeren Forschung widerspiegeln-
des Spektrum, das um die Leitbegriffe Staat,
Heer und Gesellschaft kreist, kann vorge-
führt werden, was zumindest in einigen Bei-
trägen (Kroener, Allmayer-Beck, Sikora, An-
gelow) auch den komparativen Blick auf an-
dere europäische Armeen einschließt. Gleich-
wohl deutet sich, nachdem dank der Akzent-
verschiebung hin zum „Militär in der Gesell-
schaft“ nicht wenige Forschungsdefizite ab-
gebaut werden konnten, ein gewisses Un-
gleichgewicht in der gegenwärtigen Militär-
geschichtsschreibung an, das auch in diesem
Band deutlich wird: Da die Kriegführung nun
einmal das „Hauptgeschäft“ von Armeen dar-
stellte, sollten Fragen der Strategie und Tak-
tik, inklusive der damit verbundenen Logis-
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tik, Technik etc. nicht völlig aus den Au-
gen verloren werden, zumal nunmehr auch
die Operationsgeschichte ihrerseits mit einem
verfeinerten methodischen Instrumentarium
arbeitet.

HistLit 2009-1-126 / Frank Göse über Baum-
gart, Peter; Kroener, Bernhard R.; Stübig,
Heinz (Hrsg.): Die Preußische Armee zwischen
Ancien Régime und Reichsgründung. Paderborn
2008. In: H-Soz-u-Kult 13.02.2009.

Beier, Nikolaj: „Vor allem bin ich ich...”. Juden-
tum, Akkulturation und Antisemitismus in Ar-
thur Schnitzlers Leben und Werk. Göttingen:
Wallstein Verlag 2008. ISBN: 3-8353-0255-8;
620 S.

Rezensiert von: Caspar Battegay, Hebräische
und Jüdische Literatur, Hochschule für Jüdi-
sche Studien

In einer sehr berühmt gewordenen Stelle aus
dem 74. Brief aus Paris hielt Ludwig Bör-
ne 1832 fest: „Die einen werfen mir vor, daß
ich ein Jude sei; die Anderen verzeihen es
mir; der Dritte lobt mich gar darfür; aber
alle denken daran. Sie sind wie gebannt in
diesem magischen Judenkreise, es kann kei-
ner hinaus.“1 Der junge Baron Georg von
Wergenthin-Recco scheint allerdings achtzig
Jahre später in Wien nicht mehr „wie ge-
bannt“ im „Judenkreise“ zu sein, eher „ener-
viert“2 darüber, dass seine jüdischen Bekann-
ten dauernd ihre „Zugehörigkeit zum Juden-
tum“ bekunden. So tut sich dem Leser von Ar-
thur Schnitzlers Roman „Der Weg ins Freie“
(1908) eine Situation auf, die sich zu der Bör-
nes spiegelverkehrt verhält: „[...] aber warum
fingen sie denn immer selbst davon zu re-
den an? Wo er auch hinkam, er begegnete
nur Juden, die sich schämten, dass sie Ju-
den waren, oder solchen, die darauf stolz
waren und Angst hatten, man könnte glau-
ben, sie schämten sich.“3 Der große Gesell-

1 Ludwig Börne, Börnes Werke. Historisch-kritische
Ausgabe in zwölf Bänden, hrsg. von Ludwig Geiger et
al., Band 7: Briefe aus Paris II – Menzel der Franzosen-
fresser, Berlin / Leipzig / Wien / Stuttgart 1913, S. 72.

2 Arthur Schnitzler, Der Weg ins Freie. Roman, Frankfurt
am Main 1990, S. 37.

3 Ebd.

schaftsroman war ironischerweise Schnitzlers
eigene, erste ausdrückliche confessio judai-
ca – über die sich seine katholische Roman-
figur bestimmt geärgert hätte. Anspielungen,
Notizen und Figuren, die auf eine andauern-
de Auseinandersetzung mit seiner jüdischen
Identität hindeuten, finden sich aber überall
in Schnitzlers umfangreichem literarischem
Werk, sowie seinen tausenden von Tagebuch-
seiten und Briefen.

Mit geradezu enzyklopädischem Gestus
unternimmt es die Dissertation von Niko-
laj Beier, den „Judenkreise“ bei Schnitzler
auf über 600 Druckseiten auszumessen. Da-
bei werden – ein Verdienst der Arbeit – auch
unveröffentlichte Quellen aus verschiedenen
Archiven mit einbezogen. „Das Interessan-
te an dieser Dissertation“, so sagt es ihr
Autor selbst, sei „die angestrebte interdiszi-
plinäre Herangehensweise [...].“ (S. 11) Mit-
tels zeitgeschichtlichen Darstellungen, litera-
turwissenschaftlichen Analysen und theater-
historischen Ansätzen will Baier einen sys-
tematischen Überblick über Schnitzler und
seine jüdische Identität liefern, wobei pro-
grammatisch am Dualismus von poetischen
und biographischen Texten festgehalten wird:
Die „biographischen Niederschriften und die
schriftstellerischen Werke“ sollen „synkretis-
tisch analysiert und damit die Übereinstim-
mungen und Unterschiede in den Anschau-
ungen und Überzeugungen des Menschen
und Künstlers Arthur Schnitzler“ aufgezeigt
werden (ebd.). Beier schildert detailliert die
politischen Verhältnisse in Österreich vor und
nach 1918 und zeichnet ein Panorama der po-
litischen Parteienlandschaft, wobei er die ver-
schiedenen Schattierungen und Spielarten der
österreichischen Judenfeindschaft vom tradi-
tionell christlichen Vorurteil bis zum rassisti-
schen Antisemitismus sehr genau aufzeigt. In
dieser Landschaft werden in zwei ausführli-
chen Kapiteln der Roman „Der Weg ins Freie“
(1908) und das Schauspiel „Professor Bern-
hardi“ (1912) verortet, die beiden für Schnitz-
lers Auseinandersetzung mit seiner jüdischen
Identität zentralen Werke. Thematisiert wer-
den jeweils die Entstehungsgeschichte und
die autobiographische Dimension, wobei das
Figurenpersonal der Werke eingehend auf die
„Entsprechung in der Wirklichkeit“ hin ana-
lysiert wird. Auch geht Baier in anregend zu
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lesenden Teilen der zum Teil skandalgesättig-
ten Rezeptions- und Aufführungsgeschichte
nach, was modellhaft die Wechselwirkungen
von Literatur- und Sozialgeschichte vorführt.

Spannend ist die Auseinandersetzung mit
dem Zensurverbot, das in Österreich gegen
das Theaterstück für sechs Jahre bis 1918 Gel-
tung hatte. Frappierend erscheint die Beob-
achtung, dass die zahlreichen negativen Reak-
tionen, Demonstrationen oder kleineren Af-
fären, die auf die Publikation, auf Lesungen
oder Inszenierungen des „Professor Bernhar-
di“ folgten, den in der Komödie erzählten
skandalösen Begebenheiten um einen zu Un-
recht verurteilten jüdischen Arzt, der einer
katholischen Patientin die letzte Ölung ver-
weigert, ganz ähnlich waren (S. 445f.). Das
Stück stieß in ein Wespennest und die meis-
ten Zeitgenossen – auch freundlich gesinn-
te Theaterkritiker und Schriftsteller – beur-
teilten es weniger nach ästhetischen, denn
nach politischen und moralischen Maßstäben.
So schrieb Stefan Zweig in einem Brief an
Schnitzler: „Und noch immer habe ich keine
Ruhe, um den Bernhardi als Kunstwerk oder
gar auf den Theatererfolg hin betrachten zu
können, ich bin zu passioniert davon, zu sehr
mit Sympathie und Zorn gegen und für sei-
ne so herrlich lebendigen, so atemnahen Men-
schen. Nostra ipsissima res agitur – ich spür
es zu sehr und kann gar nicht recht heraus,
mir’s zu betrachten, so sehr bin ich darin.“
(S. 484) Wenn heute wieder vermehrt nach
der politischen Dimension oder dem ‚Engage-
ment‘ der Literatur gefragt wird, dann lohnt
sich ein Blick auf die hier präsentierten Werke
Schnitzlers.

Gemäß seinem Programm kontrastiert Bei-
er die Darstellung der Werke mit Schnitz-
lers Äußerungen in Tagebüchern oder Brie-
fen, wobei zum einen ersichtlich wird, wie
sehr Schnitzler an einem von ihm selbst
schon kritisch gesehenen Liberalismus fest-
hielt, auch nachdem sich der Antisemitismus
in den 1920er-Jahren zusehends radikalisier-
te. Damit erscheint Schnitzler als Figur, die
die Widersprüche einer Epoche, Glanz und
Elend des Wiener Fin de Siècle, in sich ver-
körpert. Als solche wurde er z.B. von Peter
Gay auch schon gedeutet – in einem Buch,
das leider im Literaturverzeichnis der anzu-

zeigenden Studie nicht erscheint.4 Anderer-
seits wird anhand von Schnitzlers Eintragun-
gen auch deutlich, dass sich die kategoriel-
le Trennung von Tagebuch und literarischem
Werk nicht aufrechterhalten lässt oder zumin-
dest thematisiert werden müsste, was Beier je-
doch unterlässt.

Überhaupt fällt ein grundlegender Mangel
an methodischen Überlegungen auf. Der Ver-
dacht kann am Schluss des Buches, wo ein Fa-
zit oder eine Zusammenfassung der Ergebnis-
se schlicht fehlt, nicht zerstreut werden, dass
die beeindruckende Menge an zitierten oder
behandelten Texten und verarbeiteten Infor-
mationen eine tragende These ersetzt. So stellt
sich die Frage, ob eine genaue Auflistung der
Hochzeiten, bei welchen Schnitzler als Trau-
zeuge fungierte, für das Thema wirklich von
Belang ist. Der Rezensent fragt sich, ob sich
aus der Information, in welchen Lebenspha-
sen Schnitzler zu Prostituierten ging, relevan-
te Erkenntnisse über das gewinnen lässt, was
die Literaturwissenschaft eigentlich interes-
siert: die Literatur. Doch die Detailfreudigkeit
des Buches ist es nicht, die das Unbehagen er-
zeugt.

Das Problem geht tiefer: Was hat der Au-
tor zu Schnitzler eigentlich zu sagen? Dass
der jüdische Bürger sich über Antisemitis-
mus ärgerte und sich davor fürchtete? Das
ist sicherlich eine Selbstverständlichkeit. Dass
der Schriftsteller trotz seiner Ablehnung reli-
giöser und zionistischer Argumentationen ir-
gendwie Jude blieb und dies in seinen Tex-
ten erkennbar ist? Dann müsste dieses Irgend-
wie am Text gefasst und theoretisch gedacht
werden und dafür reicht es kaum, in einer
Tabelle im Anhang „jüdische“ und „nicht-
jüdische Figuren“ im „Weg ins Freie“ posi-
tivistisch mit ihren „realen Vorbildern“ zu-
sammenzustellen und schon gar nicht, mit ei-
ner anderen Tabelle die „Erwähnung katholi-
scher Feiertage in den Tagebüchern und Brie-
fen“ Schnitzlers zu zählen. Angesichts sol-
cher Kuriositäten wird erschreckend deutlich,
dass „die Benennung des Jüdischen im aka-
demischen Diskurs [...] längst selbst zu einem
loslösbaren Marker, ja einem Klischee gewor-
den ist“, wie Eva Lezzi vor kurzem in an-

4 Hier sei es nachgeholt: Peter Gay, Das Zeitalter des
Doktor Arthur Schnitzler. Innenansichten des 19. Jahr-
hunderts, Frankfurt am Main 2002.
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derem Zusammenhang diagnostizierte.5 Bai-
er verharrt in der bloßen Benennung des Jüdi-
schen, anstatt die spezifische poetische Funk-
tion von jüdischer Identität, bzw. der poeti-
schen Kraft, welche die Auseinandersetzung
mit dem Jüdisch-Sein und den antisemiti-
schen Angriffen erst für den Text freisetzt, am
Text zu untersuchen. Dabei sind in der Se-
kundärliteratur, die Baier freilich als „unvoll-
ständig und unsystematisch“ (S. 11) zurück-
weist, einige spannende Modelle für die poe-
tische Wirkungsmächtigkeit von Schnitzlers
Auseinandersetzung mit seiner problemati-
schen jüdischen Identität geliefert worden, et-
wa in einer inspirierenden Kurzstudie von
Daniel Hoffmann, die Schnitzlers Schreibwei-
se – auf dem durchaus fragwürdigen Hinter-
grund eines mystischen Textverständnis des
Zohars – als Thematisieren einer unauflösba-
ren Dialektik von Text und Sinn, Mimesis und
Belebung, Illusion und Wirklichkeit begreift.6

Hoffmanns Versuch könnte die Richtung wei-
sen, in die ein kreatives und eindringliches
Nachdenken über das Thema gehen könnte.

Der methodische Mangel führt zu einer
Sprachblindheit. Wenn über eine antisemiti-
sche Romanfigur behauptet wird, dass de-
ren „diskriminierende Ansichten“ noch un-
berechtigter seien, „weil er als fauler Schma-
rotzer bei seinen Eltern wohnt [...]“ (S. 88),
dann schlägt das gut Gemeinte in sein Ge-
genteil um. Dass der Autor gar nicht grund-
sätzlich über sein (und Schnitzlers) Medium –
die Sprache! – reflektiert hat, beweist er schla-
gend auch mit folgender Mitteilung: „Neben
dem von Nicht-Juden betriebenen Antisemi-
tismus existiert allerdings auch ein Antisemi-
tismus von Juden gegenüber ihren eigenen
Stammesgenossen.“ (S. 141) Das Wort „Stam-
mesgenossen“ wurde vor 1945 und vielleicht
noch nachher allgemein benutzt, verbreitet
auch von Juden selber. Im zionistischen Dis-

5 Eva Lezzi, „‚...ewig rein wie die heilige Jungfrau...‘ –
Zur Enthüllung des Jüdischen in der Rezeption von
deutschsprachigen Romanen um 1800“, in: Willi Jasper
/ Eva Lezzi / Elke Liebs / Helmut Peitsch (Hrsg.), Ju-
den und Judentum in der deutschsprachigen Literatur,
Wiesbaden 2006 (Jüdische Kultur, Studien zur Geistes-
geschichte, Religion und Literatur 15), S. 78.

6 Daniel Hoffmann, „Die Masken des Lebens – Die Wie-
ner Moderne im Lichte jüdischer Hermeneutik“, in:
Ders. (Hrsg.), Handbuch zur deutsch-jüdischen Litera-
tur des 20. Jahrhunderts, Paderborn u.a. 2002, S. 235-
270, hier v.a. S. 261-268.

kurs – etwa in Martin Bubers frühen Schrif-
ten – ist die Rede vom „jüdischen Stamm“ üb-
lich. Diese biologisierende Redeweise ist heu-
te aber historisch und kann nicht ohne Di-
stanzierung verwendet werden. Gerade wenn
es um das fragwürdige Phänomen eines „An-
tisemitismus von Juden“ geht, der vielleicht
eher ein gestörtes Verhältnis zur eigenen Iden-
tität offenbart, sollte mit der Terminologie
sorgfältig umgegangen werden.

Schnitzler gibt im Tagebuch ein Gespräch
mit einem Kritiker wieder, das verdichtend
seine ganze Meisterschaft als Theaterautor
zeigt: „Ich: Sind sie eigentlich Halbblut –?
Er: ‚Wenn sie mich nicht verraten... sogar
Ganzblut...‘ Ich: Schämen sie sich etwa?! –
Er: Ich habe ja nur einen Scherz gemacht... –
Nichts hat tieferen Sinn als solche Scherze.“
Baier vermerkt dazu: „Er [Schnitzler] nutzte
diese Bestimmungen zumeist nicht, um Ju-
den diskriminierend zu stigmatisieren, son-
dern um aufzuzeigen, wie wichtig der ‚rassi-
sche‘ Grad für gewisse Juden seiner Bekannt-
schaft war, die gesinnungsmäßige Schwierig-
keiten mit ihren jüdischen Abstammungsan-
teilen hatten.“ (S. 185) Baier scheint den „tiefe-
ren Sinn“ von Schnitzlers Scherzen nicht zu
erfassen. Verweise darauf, wie sich das soziale
Stigma über die Ebene der Sprache (etwa dem
schlimmen Wort „Abstammungsanteil“) kon-
stituiert und wie dieser Prozess in den Texten
subversiv und witzig offen gelegt wird, fehlen
vollkommen.

An sich viel versprechende und hoch inter-
essante Passagen, wie die Aufarbeitung des
Verhältnisses zwischen Schnitzler und Theo-
dor Herzl, werden durch solche Fehlgriffe
nicht gerade aufgewertet. Dazu kommt noch,
dass Vieles, was Baier hier zu erzählen un-
ternimmt, schon einmal erzählt wurde. Betti-
na Riedmann hat in ihrer einschlägigen Stu-
die, auf die Baier zwar in den Anmerkun-
gen gern zurückgreift, sie aber explizit kei-
nes Wortes würdigt, Schnitzlers Verhältnis
zum Zionismus bereits ausführlich und dif-
ferenziert betrachtet. Dort wird in Lektüren
der Tagebücher berechtigterweise von einer
instabilen, sich wandelnden jüdischen Iden-
tität ausgegangen, die sich nicht zu einem
festen Bild fügt, sondern komplexen Konsti-
tuierungsprozessen ausgesetzt ist. Riedmann
hat vorgemacht, wie sich die Literaturwissen-
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schaft „zwischen Philosemitismus und Stig-
matisierung“ immer auf einer „methodolo-
gischen Gratwanderung“ befindet.7 Solche
Überlegungen hätten einen festen Grund ge-
boten, von dem aus man weitere und ergie-
bigere Wege aus dem „Judenkreises“ hätte
einschlagen können. Diese Publikation aber
bleibt von ihm gebannt, ohne einen neuen
„Weg ins Freie“ zu finden.

HistLit 2009-1-004 / Caspar Battegay über
Beier, Nikolaj: „Vor allem bin ich ich...”. Ju-
dentum, Akkulturation und Antisemitismus in
Arthur Schnitzlers Leben und Werk. Göttingen
2008. In: H-Soz-u-Kult 05.01.2009.

Brunotte, Ulrike; Herrn, Rainer (Hrsg.):
Männlichkeiten und Moderne. Geschlecht in den
Wissenskulturen um 1900. Bielefeld: Transcript
- Verlag für Kommunikation, Kultur und
soziale Praxis 2007. ISBN: 978-3-89942-707-3;
294 S.

Rezensiert von: Susanne Hoffmann, Institut
für Geschichte der Medizin der Robert Bosch
Stiftung Stuttgart

Männer haben ein Geschlecht und Männlich-
keit(en) eine (bzw. viele) Geschichte(n). Für
die Erweiterung der Frauen- und Geschlech-
tergeschichte in Richtung Mann und Männ-
lichkeiten stehen eine Vielzahl an Publikatio-
nen, die in den vergangenen fünf bis zehn Jah-
ren im deutschen Raum erschienen sind: Mit
Wolfgang Schmales „Geschichte der Männ-
lichkeit in Europa (1450-2000)“ und Ernst
Hanischs „Männlichkeiten. Eine andere Ge-
schichte des 20. Jahrhunderts“ liegen seit 2003
zwei Überblickswerke vor.1 Und die „Ein-
führung in die Geschichte der Männlichkei-
ten“ von Jürgen Martschukat und Olaf Stieg-
litz (erschienen erstmals 2005) hat 2008 be-
reits ihre zweite Auflage erfahren.2 Robert

7 Bettina Riedmann, „Ich bin Jude, Österreicher, Deut-
scher“. Judentum in Arthur Schnitzlers Tagebüchern
und Briefen, Tübingen 2002 (Conditio judaica; Studi-
en und Quellen zur deutsch-jüdischen Literatur- und
Kulturgeschichte 36), S. 424.

1 Wolfgang Schmale, Geschichte der Männlichkeiten in
Europa (1450-2000), Wien 2003; Ernst Hanisch, Männ-
lichkeiten. Eine andere Geschichte des 20. Jahrhun-
derts, Wien 2005.

2 Jürgen Martschukat / Olaf Stieglitz, „Es ist ein Jun-

Connells Konzept „hegemonialer Männlich-
keit“ bietet den historischen Men’s Studies
heute einen etablierten theoretischen Rah-
men, der von Historikerinnen und Histori-
kern kritisch fortentwickelt worden ist, wo-
für neben den genannten etwa der von Mar-
tin Dinges 2005 herausgegebene Sammelband
„Männer – Macht – Körper“ steht.3

Auch der zu besprechende Sammelband ar-
beitet mit Connells Konzept „hegemonialer
Männlichkeit“. Mit der Zeit von 1880 bis 1925
und dem deutschen Raum nimmt „Männlich-
keiten und Moderne. Geschlecht in den Wis-
senskulturen um 1900“ eine Periode in den
Blick, die für die Formierung „hegemonialer
Männlichkeit“ in der Moderne entscheidend
gewesen sei, argumentieren die Herausgeber
Ulrike Brunotte und Rainer Herrn (mit Be-
zug auf Connell und andere). Sie sprechen
von „Erschütterungsdiskurse[n]“ um 1900,
welche „die bürgerlich-hegemonialen Männ-
lichkeitsstereotype umgeben, aus[ge]lösch[t]
und neu definier[t]“ hätten (S. 17). Als Grün-
de für diese „Krise“ (S. 19) geben Brunot-
te und Herrn an: 1. die Frauenemanzipati-
on; 2. „das Aufkommen neuer Wissensgebie-
te, die [. . . ] die Verwissenschaftlichung der
Geschlechterdifferenzen“, insbesondere von
Männlichkeit vorangetrieben hätten; und 3.
„das Aufkommen [. . . ] sozialer Bewegungen“
(wie der Frauen-, Arbeiter-, Jugend- und Ho-
mosexuellenbewegung), „die das überkom-
mene Patriarchat in Frage [ge]stell[t]“ hät-
ten (S. 17). Das Ziel der Veröffentlichung ist
es, diese „Erschütterungsdiskurse“ nachzu-
zeichnen: „In den Beiträgen dieses Bandes
wird transdisziplinär den zum Teil konträ-
ren Diskursen, Reaktionsbildungen, Reform-
bewegungen und Utopien nachgegangen, in
denen sich die Imagination einer vermeint-
lichen Krise hegemonialer weißer Männlich-
keiten in Gesellschafts- und Wissensordnun-
gen, in ästhetischen und politischen Diskur-
sen, in der Konkurrenz von Körpermodel-
len und performativen Inszenierungen me-
diatisiert und dynamisiert. [. . . ] Dabei soll
nach dem systematischen Ort von Gender-
konstruktionen in der modernen Gesellschaft

ge!“. Einführung in die Geschichte der Männlichkeiten
in der Neuzeit, Tübingen 2005.

3 Martin Dinges, Männer – Macht – Körper. Hegemonia-
le Männlichkeiten vom Mittelalter bis heute, Frankfurt
am Main 2005.

160 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



U. Brunotte u.a. (Hrsg.): Männlichkeiten und Moderne 2009-1-071

gefragt und die Geschlechterordnung moder-
netheoretisch erfasst werden.“ (S. 19).

Der Sammelband vereint 16 Aufsätze plus
die Einführung der Herausgeber Brunotte
und Herrn. Die Beiträge decken ein breites
Spektrum an „Wissenskulturen um 1900“ ab.
Die Wissenschaften stellen mit acht Beiträgen
den umfangreichsten Block. Wissenschaftli-
che Männlichkeitskonstruktionen analysieren
Cornelia Klinger (Philosophie), Sabine Mehl-
mann (Darwinismus, Psychiatrie), Christina
von Braun (Psychologie, Ökonomie), Jay Gel-
ler (Psychoanalyse), Marilyn Reizbaum (Kri-
minologie, Sexualwissenschaft), Ulrike Bru-
notte (Religionswissenschaft), Hubertus Bü-
schel (Ethnologie) und Tanja Paulitz (In-
genieurwissenschaft). Mit Männlichkeiten in
Kunst und Literatur befassen sich vier Aufsät-
ze: von Birgit Dahlke (Jugendbewegung), Bet-
tina Mathes (Faust-Rezeption), Joseph Croi-
toru (Simson-Rezeption) und Inge Stephan
(Kältekult). In drei Beiträgen geht es um Ho-
mosexualität, und zwar bei Claudia Bruns
(Eulenburgskandal), Martin Lücke (Homose-
xuellenbewegung) und Rainer Herrn (Mag-
nus Hirschfeld). Ute Frevert schreibt über
das Militär „als Schule der Männlichkeiten“.
Neben hegemonialen nehmen einzelne Bei-
träge also auch marginalisierte, d. h. jüdi-
sche oder homosexuelle Männlichkeiten in
den Blick, was Connells Ansatz entspricht.
Dass sich auf diesem Weg die Logik des
Hegemonialen nachvollziehen lässt, demons-
triert etwa Lücke überzeugend an den kom-
plizenhaften Positionen des Homosexuellen-
Aktivisten Friedrich Radszuweit. Positiv fal-
len außerdem die Beiträge von Dahlke und
Bruns auf, die Ikonographien des Männlichen
um 1900 auf einem methodisch reflektierten
Niveau analysieren (Bruns politische Karika-
turen und Dahlke den Jugendkult im prole-
tarischen wie im bürgerlichen Milieu). Wohl
nicht zuletzt derentwegen enthält die Publi-
kation zahlreiche qualitativ hochwertige Ab-
bildungen, teilweise sogar in Farbdruck. Wie
überhaupt das sorgfältige Lektorat auffällt,
das dem Leser allfällige, aber ärgerliche Un-
achtsamkeiten erspart.

Mit der Zusammenstellung seiner Beiträ-
ge hat „Männlichkeiten und Moderne“ ei-
ne wissenschaftshistorische Schlagseite, die
man begrüßen oder bedauern mag. Von

den Herausgebern Brunotte und Herrn ist
sie nur zum Teil gewollt, denn nach ei-
genen Aussagen verfolgen sie ein „wis-
sens(chafts)historische[s] Interesse“, das nach
„der impliziten und expliziten Rolle von Ge-
schlecht bei der Erschütterung und Neufor-
mierung von wissenschaftlichem Wissen und
nach dessen Wechselwirkung mit kulturellem
Alltagswissen“ fragt (S. 20). Gemessen an den
Referenzen muss Sigmund Freud als „graue
Eminenz“ des Sammelbandes gelten – und
mithin offensichtlich der Geschlechterdebat-
ten um 1900: Fünf der 16 Beiträge enthalten
nämlich mindestens eine Passage über Männ-
lichkeiten in der Freudschen Theorie und Pra-
xis (neben Geller auch Klinger, Mehlmann,
von Braun und Mathes). Da die Autorinnen
und Autoren jeweils unterschiedliche Aspek-
te herausarbeiten, leidet die Publikation zwar
nicht an Redundanzen. Trotzdem wäre es für
den Leser hilfreich gewesen, wenn die Her-
ausgeber Brunotte und Herrn in der Einfüh-
rung oder durch eine Gruppierung der Bei-
träge auf diese Querbezüge und die (alltags-
praktische) Relevanz der Psychoanalyse auf-
merksam gemacht hätten. Den eigentlich in-
tendierten Bogen zum Alltagswissen schla-
gen tatsächlich nur wenige Beiträge: Frevert
etwa, die mit dem Militär eine Masseninsti-
tution der Zeit mit hoher gesellschaftlicher
Anerkennung untersucht, oder Büschel, der
Selbstzeugnisse von Ethnologen ausgewertet
hat. Bruns und Stephan weisen immerhin dar-
auf hin, wie bestimmte Männlichkeitsstereo-
type (der effeminierte Homosexuelle bzw. der
Polarforscher als Eisheld) im Kaiserreich via
Massenmedien Breitenwirksamkeit entfalten
konnten. Die Frage, ob in dieser massenme-
dialen Diffusion von Männlichkeitsstereoty-
pen das spezifisch Moderne am Geschlech-
terwissen um 1900 lag – eine These die auch
Schmale in seiner „Geschichte der Männlich-
keit“ vertritt –, bleibt in dem zu besprechen-
den Sammelband bedauerlicherweise unbe-
antwortet.4 Um dem selbst auferlegten „mo-
dernetheoretisch[en]“ (S. 19) Anspruch ge-
recht zu werden, wäre eine Stellungnahme
von den Herausgebern Brunotte und Herrn
zu erwarten gewesen – zumal das Buch den
Titel „Männlichkeiten und Moderne“ trägt.

Kann die These einer „Krise hegemonia-

4 Schmale, Geschichte, S. 152-153.
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ler weißer Männlichkeiten“ (S. 19) um 1900,
wie sie in „Männlichkeit und Moderne“ ver-
treten wird, insgesamt überzeugen? Ich den-
ke, nein. Das gilt deshalb, weil die Herausge-
ber Brunotte und Herrn die Frage offen las-
sen, ob sie „Krise“ als historische (empirisch-
deskriptive) oder heuristisch-analytische Ka-
tegorie verwenden, was meiner Einsicht
beides der Fall zu sein scheint. Auf der
heuristisch-analytischen Ebene fehlt in dem
Sammelband dann die kritische Auseinan-
dersetzung mit der „Männlichkeitskrise“ als
heuristisch-analytischer Kategorie. Martschu-
kat / Stieglitz führen in ihrer „Einführung
in die Geschichte der Männlichkeiten in der
Neuzeit“ unter anderem die implizit essen-
zialistische Stoßrichtung gegen deren Einsatz
an, wenn es sich nicht um einen historischen
Quellenbegriff handelt.5 Zum aktuellen Stand
der Diskussion sei auf das jüngste Themen-
heft „Krise(n) der Männlichkeiten“ der Zeit-
schrift L’Homme verwiesen, das allerdings
erst nach „Männlichkeiten und Moderne“ er-
schienen ist.6 Auf der Faktenebene spräche
außerdem einiges dafür, in den Männlich-
keitsstereotypen um 1900 ein Phänomen der
„longue durée“, nicht der „Krise“ zu sehen –
eine Option, die in der Einführung von Bru-
notte und Herrn noch angedeutet wird, in
den Beiträgen aber mit einer Ausnahme nicht
mehr auftaucht. Nur Frevert betont, dass das
soldatische Männlichkeitsleitbild bis in die
Weimarer Zeit hinein im Wesentlichen stabil
und unhinterfragt verblieben sei (S. 70, 73).
Und wäre dann folgerichtig nicht der Erste
Weltkrieg mit seinen abertausenden männli-
chen „Kriegskrüppeln“ in dem Band als Kri-
senmoment zu berücksichtigen gewesen?7

HistLit 2009-1-071 / Susanne Hoffmann
über Brunotte, Ulrike; Herrn, Rainer (Hrsg.):
Männlichkeiten und Moderne. Geschlecht in den
Wissenskulturen um 1900. Bielefeld 2007. In: H-
Soz-u-Kult 27.01.2009.

5 Martschukat / Stieglitz, Einführung, S. 81-90.
6 L’Homme 19,2 (2008).
7 Vgl. Sabine Kienitz, Körper – Beschädigungen. Kriegs-

invalidität und Männlichkeitskonstruktionen in der
Weimarer Republik, in: Karen Hagemann / Stepha-
nie Schüler-Springorum (Hrsg.), Heimat-Front. Mili-
tär und Geschlechterverhältnisse im Zeitalter der Welt-
kriege, Frankfurt am Main 2002, S. 188-207.

Charpa, Ulrich; Ute Deichmann (Hrsg.): Jews
and Sciences in German Contexts. Case Studies
from the 19th and 20th Centuries. Tübingen:
Mohr Siebeck 2007. ISBN: 978-3-16-149121-4;
XII, 312 S.

Rezensiert von: Veronika Lipphardt, Insti-
tut für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin / Max-Planck-Institut
für
Wissenschaftsgeschichte, Berlin

Der Band versammelt elf Beiträge, die, ohne
dass die Einleitung dies herausarbeitet, auf
fünf vieldiskutierte Forschungsfragen ant-
worten:
- Welche sozialen, kulturellen, politischen und
rechtlichen Strukturen beeinflussten die aka-
demischen Laufbahnen von Wissenschaftlern,
die als jüdisch angesehen wurden (und sich
evt. auch selbst als Juden bezeichneten)?
- Weshalb waren deutsche Juden in bestimm-
ten akademischen Disziplinen überdurch-
schnittlich zahlreich vertreten?
- Weshalb hatten deutsche Juden in bestimm-
ten Disziplinen überdurchschnittlich großen
Erfolg?
- Lassen sich in der Art, wie deutsch-jüdische
Forscher Wissenschaft praktizierten, oder in
ihren Schriften Einflüsse jüdischer Kultur
oder Religion finden?
- Inwiefern setzten sich deutsch-jüdische Wis-
senschaftler mit jüdischer Identität (bzw. mit
deren Fremd- oder Selbstzuschreibung) auch
inhaltlich in ihrer Forschung auseinander?

Die Einleitung des Bandes wird der The-
menbreite der Beiträge leider nicht gerecht,
konzentriert sie sich doch auf nur zwei
Aspekte, die Begründung des überdurch-
schnittlichen Erfolgs und die strukturellen
Ursachen für die Überrepräsentation jüdi-
scher Wissenschaftler. Die Herausgeber stel-
len hier auch ihren epistemologischen An-
satz vor, der, Konstruktivismus gleicherma-
ßen kritisierend wie Objektivismus, sich an
Robert Merton anlehnt und als Erklärung für
den besonderen Erfolg die „achievements“,
Fertigkeiten und Erfahrungen von Wissen-
schaftlern gegenüber ihren „motives“ be-
tont. Doch bevor die Einleitung noch einmal
gründlicher betrachtet wird, sollen hier zu-
nächst die Beiträge diskutiert werden.
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Die erste Sektion „Research Practices,
Achievements, Contexts“ versucht einen Spa-
gat zwischen den strukturellen und den in-
dividuellen Dimensionen dieser Fragen. Der
als zentral angekündigte Bezug auf Prakti-
ken fällt schwach aus; unklar bleibt, inwie-
fern spezifische Praktiken – und „achieve-
ments“ – mit den strukturellen Arbeitsbedin-
gungen jüdischer Forscher und/oder mit de-
ren jüdischem Hintergrund zusammenhän-
gen könnten. Besser gelingt der Nachweis,
dass die Karriereverläufe von strukturellen
Faktoren beeinflusst wurden, aber die ge-
nannten Strukturen betrafen zumeist nicht
nur Juden.

Ute Deichmann kann in ihrem Porträt von
Ferdinand Cohn nur spekulieren, inwiefern
dessen Erfolg und Arbeitsweise mit jüdi-
scher Gelehrsamkeit und Tradition zusam-
menhängen könnte. Anthony Travis skizziert
in seinem wirtschaftshistorisch aufschluss-
reichen Beitrag die Verbindungen zwischen
deutsch- und britisch-jüdischen Chemikern in
der Färbemittelherstellung, in deren Kontext
jüdische Familiennetzwerke eine große Rol-
le spielten. Kontinuitäten in den Praktiken
der Färbemittelproduktion vom traditionell-
jüdischen Handwerk zur neuen Färbemittel-
industrie weist er nicht nach.

Ute Deichmanns zweiter Beitrag stellt, sta-
tistisch begleitet, die Biochemiker Leonor Mi-
chaelis und Emil Abderhalden als Vertreter
zweier verschiedener Arbeitsweisen gegen-
über. Die des Ersteren kennzeichnet sie als
„German-Jewish“, charakterisiert durch die
Betonung empirischer Arbeit, breites theoreti-
sches und methodisches Wissen, vorzugswei-
se Grundlagen- statt Anwendungsforschung
sowie „dynamischer“ anstelle „kolloidaler“
Biochemie. Als Erklärung dafür, dass die we-
nigen Biochemiker, die diese Arbeitsweise
pflegten, vorwiegend jüdisch waren, bietet
Deichmann die große Präferenz jüdischer Stu-
dierender für Medizin, eine starke Vorbild-
wirkung berühmter jüdischer Forscher so-
wie deren Netzwerke und schließlich günsti-
ge institutionelle Bedingungen an den KWI-
Instituten an. Man fragt sich, ob hier nicht
ein äußerst begabter mit einem weniger be-
gabten Wissenschaftler kontrastiert wird, und
ob die überproportionale Präsenz von Men-
schen, die als jüdisch angesehen wurden, in

der kleinen Gruppe erfolgreicher Biochemi-
ker hiermit schlüssig in Verbindung gebracht,
geschweige denn erklärt werden kann.

Positiv hervorzuheben ist der Beitrag von
Moritz Epple über den Mathematiker und
Dichter Felix Hausdorff (Paul Mongré), in
dem Epple, ohne Kausalität zu suggerie-
ren, sorgfältig abwägend davon spricht, dass
die Karriere Hausdorffs gewisse Resonanzen
„with general trends in Jewish intellectual li-
fe“ aufweist. Epple sieht Hausdorff als in-
dividuellen Denker stärker vom „context of
modernism“ geprägt und bezeichnet ihn mit
Mosse als „German Jew beyond Judaism“.1

In der dritten Sektion, „The impact of Reli-
gious and Ideological Attitudes“, finden sich
drei Beiträge, die auf gelingende Weise die
letzten beiden der oben genannten Fragen be-
antworten. Ulrich Charpa analysiert (als ein-
ziger) den Übergang religiöser Praktiken in
säkulare, und zwar am Beispiel Einsteins:
Dessen Praktik der Gedankenexperimente sei
von Aaron Bernstein und damit vom tra-
ditionellen Judentum inspiriert, was Charpa
in der Geschichte der deutschen Philosophie
und der jüdischen Reformbewegung kontex-
tualisiert. Raphael Falk schildert anthropolo-
gische und eugenische Arbeiten und Haltun-
gen dreier zionistischer Naturwissenschaft-
ler aus Deutschland, Osteuropa und England.
Nurit Kirschs Beitrag über humangenetische
Forschungen an ethnischen Gruppen in Israel
arbeitet überzeugend heraus, inwiefern die
drei untersuchten – deutschstämmigen – Hu-
mangenetiker Klassifikationen verwendeten,
die im Ergebnis, je nach erwünschter Aus-
sage, einerseits die Einheit des Judentums,
andererseits Unterschiede zwischen den jü-
dischen Gruppen belegten. Die Auffassung
des Judentums als ethnisch homogene Grup-
pe führt Kirsch auf die deutsche intellektuel-
le Prägung der Genetiker zurück – worin sie
irrt, denn diese Gedankenfigur war interna-
tional verbreitet; dennoch arbeitet sie erfreu-
lich nah an den wissenschaftlichen Praktiken
entlang. Am wenigsten ins Sammelbandthe-
ma passt der – ansonsten sehr interessante
– Artikel von Yael Hashiloni-Dolev über die
Einstellungen gegenüber der Reproduktions-
medizin bei Israelis und Deutschen um die

1 George L. Mosse, German Jews Beyond Judaism, Bloo-
mington 1985.
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Jahrtausendwende.
Die Sektion „Anti-Semitism in Academia“

verliert das Rahmenthema fast aus den Au-
gen, wenngleich beide Artikel für andere Fra-
gestellungen fruchtbar sind. Aharon Loewen-
stein diskutiert die Umstände der Publikation
eines antisemitischen Artikels des deutschen
Physikers Stark (1938) in SCIENCE. Ruth Le-
win Simes Beitrag über die Korrespondenz
der Emigranten Meitner und Meyerhof mit
den nichtjüdisch-deutschen Forschern Hahn
und Laue nach 1945 führt die bestürzende
Selbstbezogenheit der beiden letzteren vor
Augen. Die Sektion fragt nicht danach, wie
deutsch-jüdische Wissenschaftler dem Anti-
semitismus im Wissenschaftsalltag begegne-
ten oder wie er sich auf ihre Arbeitsweise und
Forschungsinhalte auswirkte.

Simone Wenkel beschließt den Band mit ei-
ner kommentierten Liste „jüdischer“ Wissen-
schaftler, was prinzipielle Bedenken hervor-
ruft. Auf solchen Listen landen unweigerlich
auch Personen wie Karl Landsteiner, der ge-
gen die Herausgeber eines jüdischen biografi-
schen Lexikons klagte, weil sie ihn ohne sein
Einverständnis aufgenommen hatten. Solche
Fremdzuschreibungen durch grenzziehende
Listen fortzuführen, ist mindestens fragwür-
dig. Ob die Liste nützlich für weitere For-
schungen sei, bleibt unerörtert. Zudem fehlen
wichtige Nachschlagewerke.2

Selbstverständlich kann kein Sammelband
ein so facettenreiches Thema ganz ausschöp-
fen, und so mag die folgende Defizitbenen-
nung auch als konstruktive Anregung dienen.
Der Band verzichtet auf die Untersuchung ei-
nes zentralen Feldes, das zeitgenössisch stark
mit dem Judentum (auch mit dem orthodo-
xen) in Verbindung gebracht wurde, näm-
lich der Medizin. Viele der hier vorgetrage-
nen Thesen wären an Fallbeispielen aus die-
sem Bereich gewinnbringend zu überprüfen.
Zudem konzentriert sich der Band auf heraus-
ragende Wissenschaftler; über die Situation
der zahlreichen „normalen“ jüdischen Wis-
senschaftler erfährt man wenig, ebenso wie
über sozioökonomische Hintergründe, die
z.B. Shulamit Volkov in ihren gesellschaftsge-
schichtlichen Untersuchungen als strukturel-
len, die Karriere beeinflussenden Faktor mit-

2 z.B. Walk, Joseph: Kurzbiographien zur Geschichte der
Juden 1918–1945, München 1988.

einbezogen hat.3

Der Übergang religiöser Praktiken in säku-
lare könnte für viele Wissenschaftler studiert
werden, in deren Egodokumenten die Ab-
kehr vom traditionell-jüdischen Elternhaus
und die Hinwendung zu einem Pantheismus
besonderer Prägung, kompatibel mit einem
naturwissenschaftlichen Weltbild, aufscheint.
Auch zeigen Egodokumente und Publikatio-
nen, dass sie das Verhältnis zwischen jüdi-
scher Zugehörigkeit und Naturwissenschaft
explizit und positiv und in selbstbewuss-
ter Reaktion auf (diskreditierende) Fremd-
zuschreibungen auszugestalten versuchten;
aber auch, inwiefern nichtjüdische Kollegen
eine positive Selbstbestimmung erschwerten.

Wie die jüdischen Wissenschaftler mit die-
sen Spannungen umgingen, ist nicht Gegen-
stand des Bandes. In der Einleitung diskutie-
ren die Herausgeber verschiedene Definitio-
nen des Begriffs „Jüdisch“ und entscheiden
sich dafür, ihn auch für Konvertierte und er-
klärte Atheisten zu verwenden, wenn er „ef-
fektiv“, „fruchtbar“ und „bündelnd“ einge-
setzt werden kann. An Fremd- oder Selbst-
zuschreibung orientieren sie sich nicht; die
explizite Auseinandersetzung mit Fremdzu-
schreibungen spielt keine Rolle. Dies mag
sinnvoll sein, wenn ausschließlich Strukturen
und Fremdzuschreibungen fokussiert wer-
den. Wie das Beispiel Landsteiners nahelegt,
wäre gerade in „case studies“ ein differenzier-
terer Ansatz geboten.

„Jüdisch“ sollte nicht nur als begriffliches
Problem heutiger Studien betrachtet werden,
sondern als Gegenstand der Auseinanderset-
zung damaliger Wissenschaftler. Gerade ein
Blick auf die Kämpfe um Fremd- und Selbst-
zuschreibung jüdischer Identität könnte er-
hellen, wie Zugehörigkeit, Kultur und Denk-
stil als „jüdisch“ ausgehandelt, zurückgewie-
sen, behauptet wurden. Dafür bieten Anthro-
pologie, Biologie und Medizin reichlich Stoff,
wie etwa die Verleumdungen jüdischer Medi-
ziner (z.B. Albert Neisser, Julius Tandler) und
deren Reaktionen, oder der Antagonismus

3 Shulamit Volkov, Juden als wissenschaftliche ‚Manda-
rine’ im Kaiserreich und in der Weimarer Republik.
Neue Überlegungen zu sozialen Ursachen des Erfolgs
jüdischer Naturwissenschaftler, in: Archiv für Sozialge-
schichte 37 (1997), S. 1-18; dies., Soziale Ursachen des
Erfolgs in der Wissenschaft – Juden im Kaiserreich, in:
Historische Zeitschrift 245 (1987), S. 315-342.
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zwischen Neolamarckismus und Neodarwi-
nismus, der zeitgenössisch mit der Herkunfts-
frage verknüpft wurde. Auch Loewensteins
und Epples Fallstudien könnten wahrschein-
lich in diese Richtung weitergeführt werden.

Insgesamt habe ich den Band zwar in ma-
chen Punkten als kritikwürdig, aber doch
als sehr anregend und gehaltvoll empfun-
den. Befremdlich erscheint allerdings, dass
die Herausgeber die These Thorstein Veblens4

aufgreifen, der überdurchschnittliche Erfolg
jüdischer Wissenschaftler könnte, angesichts
jüngster Forschungsergebnisse, doch geneti-
sche Ursachen haben. Das stellt so manchen
Beitrag in ein seltsames Licht, und der heu-
tige genetische Forschungsstand wird damit
mehr als nur verkürzt dargestellt. Vor allem
bleibt der Band dafür natürlich jeden Nach-
weis schuldig.

HistLit 2009-1-171 / Veronika Lipphardt über
Charpa, Ulrich; Ute Deichmann (Hrsg.): Jews
and Sciences in German Contexts. Case Studies
from the 19th and 20th Centuries. Tübingen
2007. In: H-Soz-u-Kult 27.02.2009.

Clasen, Claus-Peter: Streikgeschichten. Die
Augsburger Textilarbeiterstreiks 1868-1934.
Augsburg: Wißner-Verlag 2008. ISBN: 978-3-
89639-647-1; 344 S.

Rezensiert von: Christian Koller, School of
History, Welsh History and Archaeology, Ban-
gor University

Die historische Streikforschung hat in den
letzten zwei Jahrzehnten eine Durststrecke
durchlaufen. Zusammen mit der Arbeiterge-
schichte ist sie Ende der 1980er-Jahre aus
der Mode geraten, erschien einem Zeitgeist,
der durch neoliberale Wirtschaftsvorstellun-
gen und postmodernen Kulturalismus ge-
prägt war, als verstaubt und, trotz der an-
haltenden Bedeutung des Phänomens Streik,
nicht mehr zeitgemäß. Dadurch verpasste die
bis Anfang der 1990er-Jahre stark quanti-
tativ ausgerichtete Streikforschung den An-
schluss an neuere historiographische Tenden-

4 Thorstein Veblen, The Intellectual Pre-eminence of
Jews in Modern Europe, in: Political Science Quarter-
ly 34 (1919).

zen wie die Geschlechtergeschichte, Diskurs-
geschichte, Transnationalitätsgeschichte oder
Geschichte der Emotionen weitgehend oder,
um den Spieß umzudrehen, diese Ansätze lie-
ßen ein Untersuchungsfeld brachliegen, das
für ihre Fragestellungen reichhaltiges Mate-
rial bieten würde. Zwar sind in den letz-
ten Jahren einige Publikationen zur histori-
schen Streikforschung erschienen, die teilwei-
se neuere Ansätze fruchtbar machen1, und
es finden außerhalb des deutschen Sprach-
raumes auch wieder entsprechende Tagungen
statt, von einer eigentlichen Renaissance der
historischen Streikforschung kann aber einst-
weilen wohl nicht gesprochen werden.

Claus-Peter Clasen, der Verfasser des an-
zuzeigenden Buches, ist bereits mit mehre-
ren Monographien zur Augsburger Sozial-
und Wirtschaftsgeschichte an die Öffentlich-
keit getreten, unter anderem mit Abhandlun-
gen zu Gesellenstreiks im 17. und 18. Jahr-
hundert.2 Im vorliegenden Band befasst er
sich mit den Arbeitskämpfen in Augsburgs
Textilindustrie, die um die Jahrhundertwende
rund 25 Fabriken umfasste, von denen zwi-
schen dem ersten größeren Konflikt im Jahre
1868 und dem Ende der Weimarer Republik
praktisch jede mindestens einmal von einem
Streik betroffen war. Clasen stützt sich dabei
auf die Akten verschiedener einschlägiger Ar-
chive wie auch auf die Lokalpresse und einige
gedruckte Quellen.

Ausgehend von der Prämisse, dass jeder
Streik ein Drama für sich war, rekonstruiert
Clasen Anlass, Verlauf und Ergebnis der ein-

1 Vgl. z.B. Sjaak Van der Velden, Stakingen in Nederland.
Arbeidersstrijd 1830-1995, Amsterdam 2000; Christian
Koller, „Die russische Revolution ist ein reines Kinder-
spiel gegenüber derjenigen in Albisrieden!“ Der Ar-
benzstreik von 1906 in mikro- und kulturhistorischer
Perspektive, in: Historische Anthropologie 11 (2003),
S. 370-396; Michael Kittner, Arbeitskampf. Geschich-
te, Recht, Gegenwart, München 2005; Peter Birke, Wil-
de Streiks im Wirtschaftswunder. Arbeitskämpfe, Ge-
werkschaften und soziale Bewegungen in der Bundes-
republik und Dänemark, Hamburg 2007; Julia Casutt-
Schneeberger, Der Einfluss des Konjunkturzyklus auf
die Streikaktivität in Deutschland, Österreich und der
Schweiz von 1901 bis 2004, in: Österreichische Zeit-
schrift für Geschichtswissenschaft 18 (2007), S. 80-100;
Sjaak Van der Velden u.a. (Hrsg.), Strikes Around the
World. Case Studies of 15 Countries, Amsterdam 2008.

2 Claus-Peter Clasen, Streiks und Aufstände der Augs-
burger Weber im 17. und 18. Jahrhundert, Augsburg
1993; ders., Streiks der Augsburger Schuhknechte. Frei-
heit und Gerechtigkeit, Augsburg 2002.
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zelnen Arbeitskämpfe ausführlich. Er schil-
dert dabei die Organisations- und Aktionsfor-
men der Streikenden, ihre Forderungen und
Ultimaten, die Rolle lokaler Gewerkschafts-
führer, die Handlungsweisen und Kampfmit-
tel der betroffenen Unternehmer, die Hal-
tung der städtischen und staatlichen Behör-
den, den Einsatz von Polizei und gelegentlich
von Militär und die Ergebnisse im Wandel
von Einzelvereinbarungen zu Flächentarifen.
Insgesamt lassen sich vier Streikperioden fest-
stellen, nämlich 1868 bis 1870, 1882 bis 1883,
1903 bis 1912 und 1919 bis 1924. Die erste Pha-
se hing mit der Ausbreitung des Allgemei-
nen Deutschen Arbeitervereins und der Kri-
tik an den Verhältnissen in der Textilindustrie
zusammen. Die beiden nächsten Streikphasen
waren teilweise mit der günstigen Konjunk-
tur verbunden, die zweite auch mit dem Er-
starken der Arbeiterbewegung. 1912 fanden
sich die drei Richtungsgewerkschaften der
Textilindustrie (sozialdemokratische, christli-
che und hirsch-dunckersche) sogar zu einer
imposanten öffentlichen Kundgebung zusam-
men. Die Streikphase nach dem Ersten Welt-
krieg stand dann im Kontext der krisenhaften
Entwicklung der frühen Weimarer Republik
und der Hegemonialkämpfe zwischen Sozi-
aldemokraten und Kommunisten auch in der
Textilarbeitergewerkschaft. Neben diesen Ma-
kroprozessen spielten indessen, wie Clasen
überzeugend darlegt, für das Ausbrechen ei-
nes Streiks stets auch spezifisch auf die betrof-
fene Fabrik bezogene Faktoren eine entschei-
dende Rolle.

Clasen rekonstruiert sämtliche der vorge-
fundenen Arbeitskämpfe detailgetreu und ar-
beitet im Resümee auch Gemeinsamkeiten –
etwa ihren durchweg gewaltfreien Verlauf –
und Unterschiede heraus, ohne der Versu-
chung eines wie auch immer gearteten Mas-
ternarrativs zu erliegen. Hingegen ist es be-
dauerlich, dass er an sich nahe liegende neue-
re Ansätze nicht in seine Analyse mit ein-
bezieht. Um nur zwei Punkte zu nennen:
Der Struktur der Textilindustrie entsprechend
war bei vielen Arbeitskämpfen eine beträcht-
liche Zahl, teilweise gar die Mehrheit der
Streikenden weiblich. In den Streik- und Ge-
werkschaftsführungen hingegen waren Frau-
en offensichtlich nie vertreten, ebenso we-
nig unter den Referenten der Streikversamm-

lungen – letzteres im Unterschied zu ande-
ren zeitgenössischen Arbeitskämpfen in der
Textilindustrie, etwa dem bekannten Wiener
Appreturarbeiterinnenstreik von 1893. Umso
mehr hätte es sich angeboten, die Geschlech-
terrollen im Streikgeschehen, etwa auch an
Versammlungen und bei Demonstrationsmär-
schen, genauer unter die Lupe zu nehmen
und beispielsweise der Frage nachzugehen,
inwiefern die vorgefundenen Organisations-
prinzipien mit dem Männerbundskonzept ad-
äquat beschrieben wären. Zum zweiten kon-
statiert Clasen unter den Streikenden auch
eine große Zahl von Ausländern. Viele Tex-
tilarbeiter in Augsburg stammten etwa aus
Böhmen und anderen Teilen der Habsbur-
germonarchie, der Schweiz oder, in der ers-
ten Streikphase, anderen deutschen Staaten
und mussten bei den Arbeitskämpfen nicht
nur mit dem Verlust ihrer Arbeitsplätze, son-
dern auch mit der Ausweisung rechnen. Im
Sinne des „transnational turn“ in der Arbei-
tergeschichte, wie er schon verschiedentlich
angemahnt worden ist3, hätte dieser Aspekt
eine genauere Untersuchung verdient, etwa
hinsichtlich der Frage, inwiefern diese mi-
grierenden Arbeiter Vermittler einer transna-
tionalen Streikkultur waren (etwa auch im
Vergleich zur geographischen Mobilität strei-
kender Handwerksgesellen der Vormoderne)
und ob ihr Mittun einen Einfluss auf die Un-
terstützung der Streiks durch die lokale Be-
völkerung, aber auch auswärtige Arbeiteror-
ganisationen hatte. Durch den Einbezug die-
ser und weiterer Aspekte hätten die Augsbur-
ger „Streikgeschichten“ über ihre regionalhis-
torische Relevanz hinaus stärker in die aktu-
elle Forschungslandschaft eingepasst werden
können.

HistLit 2009-1-080 / Christian Koller über
Clasen, Claus-Peter: Streikgeschichten. Die
Augsburger Textilarbeiterstreiks 1868-1934.
Augsburg 2008. In: H-Soz-u-Kult 29.01.2009.

3 Vgl. etwa Marcel Van der Linden, Transnational La-
bour History. Explorations, Aldershot 2003; ders.,
Transnationale Arbeitergeschichte, in: Gunilla Budde
u.a. (Hrsg.), Transnationale Geschichte. Themen, Ten-
denzen und Theorien, Göttingen 2006, S. 265-275.
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Franz, Rainald; Andreas Nierhaus (Hrsg.):
Gottfried Semper und Wien. Die Wirkung des
Architekten auf „Wissenschaft, Industrie und
Kunst“. Wien: Böhlau Verlag Wien 2007. ISBN:
978-3-205-77606-2; 256 S.

Rezensiert von: Peter Stachel, Österreichische
Akademie der Wissenschaften, Wien

Gottfried Semper (1803-1879) war unstrittig
einer der einflussreichsten Architekten und
Architekturtheoretiker des 19. Jahrhunderts.
Zu den berühmtesten von ihm konzipierten
Bauten gehören etwa das Opernhaus in Dres-
den und das Hauptgebäude der Eidgenös-
sischen Technischen Hochschule in Zürich.
Eher nur Spezialisten ist der Umstand ge-
läufig, dass Sempers letzter und größter Ver-
such der Umsetzung seiner städtebaulichen
und architektonischen Ideen zwischen 1871
und 1876 in Wien stattfand. Hier wurde Sem-
per zum Bauleiter des Um- und Ausbaus
der kaiserlichen Burg ernannt, wofür er –
nach römischen Vorbildern – ein gigantisch-
repräsentatives „Kaiserforum“ konzipierte,
das gezielt als imperiales Gegenstück zur
als „bürgerlich“ konnotierten Ringstrasse ge-
plant war. Das groß dimensionierte städte-
bauliche Projekt war somit von Anfang an
auch identitätspolitisch aufgeladen, die Dis-
kussionen über Sinn und Wert von Sem-
pers Entwürfen wurden mithin auch unter
Gesichtspunkten symbolischer Politik disku-
tiert und nicht zuletzt (wenn auch nicht aus-
schließlich) daran ist die Umsetzung der ur-
sprünglichen Konzeption auch gescheitert.
Dennoch hat Semper deutliche architektoni-
sche „Spuren“ in der Wiener Innenstadt hin-
terlassen: Das Kunst- und das Naturhisto-
rische Museum, sowie die Außengestaltung
des Burgtheaters gehen im Wesentlichen auf
ihn zurück und der symbolisch hoch aufgela-
dene Heldenplatz vor der Neuen Burg ist der
„Überrest“ des geplanten Kaiserforums.

Bei den internationalen Symposien anläss-
lich von Sempers 200. Geburtstag (2003) blie-
ben dessen Wiener Jahre eher unterbelichtet.
Dies hatte einen kritischen Artikel des jun-
gen Wiener Kunsthistorikers Andreas Nier-
haus zur Folge1, in dem dieser das seiner An-

1 Andreas Nierhaus, Semper Semper? Die Wiener kunst-
historische Forschung und das Semper-Jahr 2003, in:

sicht nach bei österreichischen Kunsthistori-
kern unverständlich gering ausgeprägte In-
teresse an Semper kritisierte; was wiederum
eine Replik seines Kollegen Rainald Franz
provozierte.2 Die publizistische Auseinander-
setzung führte zur gemeinsamen Konzeption
einer vom „Verband österreichischer Kunst-
historiker und Kunsthistorikerinnen“ im Jahr
2005 veranstalteten Wiener Konferenz zur
Thematik „Gottfried Semper und Wien“, de-
ren Ergebnisse mittlerweile – von Nierhaus
und Franz gemeinsam herausgegeben – in
Form eines Sammelbandes vorliegen.

Der Band enthält 14 Beiträge von Autoren
aus Österreich, Deutschland und den USA.,
die sich schwerpunktartig mit verschiedenen
Fragen zu Sempers Wirken und Wirkung in
Wien beschäftigen. Hinzu kommen ein Na-
mensregister und eine umfangreiche Biblio-
graphie. Darüber hinaus sind zahlreiche Ab-
bildungen (in Schwarz-Weiß) im Band enthal-
ten, die die verbalen Ausführungen ergänzen
und verdeutlichen. Entsprechend dem Unter-
titel beschäftigen sich die einzelnen Beiträge
sowohl mit Sempers konkreten Bauprojekten
in Wien, als auch mit seinem Einfluss als „Re-
former der Kunsttheorie und des Kunstunter-
richts und als kritischer Beobachter der früh-
industriellen Gesellschaft“ (S. 7), wobei die
Wirkungsebenen jedoch ineinanderfließen.

Die Wechselseitigkeit von Theorie und Pra-
xis bei Semper wird besonders deutlich in den
Beiträgen von Inge Podbrecky, Andreas Nier-
haus, Werner Telesko und Heidrun Laudel.
Podbrecky analysiert das Kaiserforumspro-
jekt als architektonisches und räumliches Ge-
füge und geht auch auf die politische Konno-
tation des Entwurfes ein. Nierhaus beschäftigt
sich mit der Rezeptionsgeschichte dieses ge-
scheiterten städtebaulichen Prestigeprojekts.
Telesko stellt die Gestaltung des Kunsthis-
torischen Museums, insbesondere auch des-
sen Außenwirkung, als „universales Gesamt-
kunstwerk“ in den Mittelpunkt seiner Aus-
führungen. Die von Gegnern Sempers beson-

kunstgeschichte aktuell 21 (2004), 1, <http://www.
kunsthistoriker.at/artikel.php?itemid=221&menuid=5
&pubid=11&rubrikid=1> 10.01.2009.

2 Rainald Franz, Stellungnahme zum Artikel „Sem-
per Semper“, in: Kunstgeschichte aktuell 21, 2
(2004), <http://www.kunsthistoriker.at/artikel.php
?itemid=249&menuid=5&rubrikid=1&pubid=29>,
10.01.2009.
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ders nachdrücklich gerügte Fassadengestal-
tung – deren programmatische Ausführung
als eine Art Überblicksdarstellung der Ge-
schichte der Kunst darstellt – entsprach for-
mal Sempers künstlerischem Credo des „Be-
kleidungsprinzips“ in der Baukunst, das im
Beitrag von Laudel in seinen verschiedenen
Entwicklungsstufen in Sempers theoretischen
Überlegungen nachgezeichnet und erläutert
wird.

Mehrere Beiträge gehen auf Sempers Bezie-
hung zu bzw. Einfluss auf bestimmte Künst-
ler und Kunsttheoretiker des Wiener Umfel-
des, sowie auf kunsttheoretische und kuns-
tinstitutionelle Entwicklungen ein. Rainald
Franz bietet eine Überblicksdarstellung über
Sempers prägenden Einfluss auf die Wie-
ner Kunstgewerbereform, der, wie der Au-
tor nachweist, bis weit ins 20. Jahrhundert
hinein nachwirkte. Eva Ottillinger beschäftigt
sich mit der Beziehung Sempers zu dem ein-
flussreichen Theoretiker der Kunstgewerbere-
form Jakob von Falke und, in Verbindung da-
mit, mit der Bedeutung Sempers als Vermitt-
ler englischer Reformideen. Erweitert und er-
gänzt wird diese Thematik durch einen kur-
zen Beitrag Isabella Nickas über eine im Wie-
ner Museum für angewandte Kunst verwahr-
te Abschrift von Sempers zu dessen Lebzeiten
unpublizierter Schrift „Practical Art in Me-
tals and Hard Materials“. Eva-Maria Orosz
widmet sich der Beziehung von Semper zu
Theophil Hansen, der mit den von ihm kon-
zipierten Monumentalbauten das architekto-
nische Gesicht der Wiener Ringstraßenzone
bis zum heutigen Tag entscheidend geprägt
hat. Orosz kommt zu der Schlussfolgerung,
dass es zwischen Semper und dem als „Ein-
zelgänger“ geltenden Hansen eine weitaus in-
tensivere wechselseitige Beeinflussung gege-
ben habe, als bisher wahrgenommen wurde.

Einige Beiträge des Bandes beschäftigen
sich auch mit Sempers Bedeutung für die
nachfolgende Generation von Kunsttheoreti-
kern und -praktikern. Diana Reynolds geht
Sempers Einfluss auf den Kunsthistoriker
Alois Riegl nach, Ruth Hanisch und Wolf-
gang Sonne behandeln dieselbe Frage in Be-
zug auf den Städtebautheoretiker Camillo Sit-
te. Reinhard Pühringer stellt den Architek-
ten Friedrich Ohmann in den Mittelpunkt
seiner Ausführungen, der sich als Bauleiter

des Ausbaus der kaiserlichen Hofburg (1899-
1907) intensiv mit Sempers Konzeption des
Kaiserforumsprojekts auseinandersetzte, mit
seinem Bestreben, das ursprüngliche Konzept
durch erhebliche Reduktion wenigstens in
Ansätzen zu retten, jedoch an den politischen
Rahmenbedingungen scheiterte. Zwei Beiträ-
ge erweitern den zeitlichen Rahmen der Ana-
lysen schließlich bis in die jüngere Vergan-
genheit bzw. in die Gegenwart. Markus Kris-
tan stellt Semper in den Rahmen eines histo-
rischen Längsschnitts des Wiener Städtebaus,
der bis in die 1960er-Jahre verfolgt wird, Bar-
bara Neubauer geht anhand von Ausführun-
gen zu Sempers Ideen über die „antike Poly-
chromie“ auf dessen Bedeutung für Theorie
und Praxis des Denkmalschutzes in der Ge-
genwart ein.

Besondere positive Hervorhebung verdient
der Beitrag von Richard Kurdiovsky, der neue
Erkenntnisse zu einem zentralen und um-
strittenen Kapitel von Sempers Wiener Jah-
ren beibringt: dem problematischen Verhält-
nis zu seinem „einheimischen“ Geschäftspart-
ner und Kompagnon Carl Hasenauer, mit
dem er sich nach mehrjähriger Zusammenar-
beit überwarf. Auf Basis der von ihm erstmals
systematisch gesichteten Bestände des neu
eingerichteten „Carl-Hasenauer-Archivs“ an
der Graphischen Sammlung Albertina kann
Kurdiovsky zumindest eine Teilantwort auf
die Frage nach Hasenauers Anteil an den Pla-
nungen Sempers geben, der – wie etwa an
der Konzeption des Kaiserforumprojekts er-
sichtlich – offenkundig weitaus umfangrei-
cher und eigenständiger war, als bislang ver-
mutet. Damit wird in der Tat Neuland in der
Erforschung von Sempers Wirken in Wien be-
schritten, auch wenn, wie Kurdiovsky einräu-
men muss, der vorhandene Quellenbestand
nicht immer eindeutige Zuordnungen ermög-
licht.

Mit dem Sammelband von Rainald Franz
und Andreas Nierhaus liegt nun erstmals ein
aktueller Überblick über Werk und Wirkung
Gottfried Sempers in Wien vor, was umso er-
freulicher ist, als „Sempers architektonisches
Spätwerk, das zweite Dresdener Hoftheater
ausgenommen, heute zur Gänze in Wien er-
lebbar“ ist (S. 7). Ein Umstand, der sowohl
für die Semper-Forschung, als auch für die
Kunst- und Kulturgeschichte Wiens in der
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S. v. Welck: Franzosenzeit im Wendland 2009-1-207

zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, von nicht
unerheblicher Bedeutung ist.

HistLit 2009-1-055 / Peter Stachel über Franz,
Rainald; Andreas Nierhaus (Hrsg.): Gottfried
Semper und Wien. Die Wirkung des Architekten
auf „Wissenschaft, Industrie und Kunst“. Wien
2007. In: H-Soz-u-Kult 22.01.2009.

Frhr. von Welck, Stephan: Franzosenzeit im
Hannoverschen Wendland (1803-1813). Eine
mikro-historische Studie zum Alltagsleben auf
dem Lande zwischen Besatzungslasten und
Sozialreformen. Hannover: Verlag Hahnsche
Buchhandlung 2008. ISBN: 978-3-7752-6127-2;
334 S.

Rezensiert von: Anke John, Historisches In-
stitut, Universität Rostock

Besonders geeignet für alltagsgeschichtliche
Fragestellungen, haben regionale Studien viel
zu einer Erfahrungsgeschichte der napoleo-
nischen Ära beigetragen.1 Stephan Frhr. von
Welck legt nun eine Darstellung über das han-
noversche Wendland vor, das seit 1810 zum
Königreich Westphalen gehörte. Nirgendwo
ist die Widersprüchlichkeit der napoleoni-
schen Ära deutlicher geworden als in diesem
Musterstaat nach französischem Vorbild: Er
führte den Code civil ein, verschaffte seiner
Bevölkerung persönliche Freiheit und Rechts-
gleichheit und spannte sie zugleich in den
Krieg ein. Er brachte der Wirtschaft Gewerbe-
freiheit und legte ihr zugleich die Fesseln der
Kontinentalsperre an.

Welche konkreten Auswirkungen hatte die
Übertragung der modernen Staatsschöpfung
Napoleons in den kleinen Städten, Flecken
und Dörfern des Wendlands und wie ist sie
durch die vornehmlich ländliche Bevölke-
rung wahrgenommen worden? Stephan Frhr.
von Welck untersucht den Zeitraum zwischen

1 Zu alltagsgeschichtlichen Fragestellungen in der eu-
ropäischen Geschichtsschreibung vgl. Philip Dwyer,
New Avenues for Research in Napoleonic Europe, in:
European History Quarterly 33 (2003), S. 101-124. Einen
Überblick zum deutschen Forschungsstand einer Er-
fahrungsgeschichte der napoleonischen Ära bietet die
Einleitung in Ute Planert, Der Mythos vom Befreiungs-
krieg. Frankreichs Kriege und der deutsche Süden. All-
tag – Wahrnehmung – Deutung 1792-1841 (Krieg in der
Geschichte 33), Paderborn 2007.

dem Einmarsch der napoleonischen Truppen
1803 und ihrem turbulenten Abzug 1813. In
einer Art Buchbinderverfahren handelt er da-
bei zunächst die Grundzüge der napoleoni-
schen Herrschaft in Europa und die Gesell-
schaftsstruktur des agrarisch und ausgespro-
chen dünn besiedelten Wendlands um 1800
ab. Die sich anschließende Untersuchung der
beiden französischen Besatzungszeiten (1803-
1805, 1806-1810), des preußischen Intermez-
zos (1805-1806) sowie der Integration des
Wendlands in das Königreich Westphalen
(1810-1813) folgt dennoch in weiten Teilen
einer lokalen Eigenlogik. Dies machen vor
allem die eingefügten biographischen „Ex-
kurse“ oder die abschließende Beschreibung
von Kriegerdenkmälern und Erinnerungsta-
feln deutlich, die das generelle Problem der
posthumen Deutung der napoleonischen Ära
vollkommen aussparen.

Insgesamt hat von Welck ein allzu unkriti-
sches Verhältnis zu seinen Quellen. So über-
nimmt er unbekümmert Urteile, die weit nach
1815 entstanden sind und die der vergange-
nen Realität nicht selten eine nationale oder
niedersächsische Sichtweise übergestülpt ha-
ben. Aus ihnen lassen sich ohne weiteres
kaum zuverlässige Aussagen über die Erfah-
rungen und die tatsächliche Stimmungslage
der Bevölkerung unter der Herrschaft und
Militärpräsenz der Franzosen oder der Preu-
ßen treffen. Leistungen und Grenzen der fran-
zösischen Eroberung und Modernisierung so-
wie Zuspruch und Ablehnung der Bevölke-
rung im Wendland werden noch am ehesten
aus den Überlieferungen der Privat-, Kirchen-
und Stadtarchive deutlich. Sie bestätigen Be-
funde aus anderen Regionen über die dispa-
raten Auswirkungen und Wahrnehmungen
der napoleonischen Herrschaft vor Ort und
sollen daher in Auszügen vorgestellt wer-
den. Für das Verhalten der französischen Ar-
mee im Wendland ergibt sich ein zwiespälti-
ges Bild. Einzelne Berichte über Kontakte der
Bevölkerung mit den Besatzern zeigen, dass
die französische Propaganda, Gleichheit, Frei-
heit und Brüderlichkeit zu bringen, durch-
aus Früchte trug. Die „Schlägereyen zwi-
schen den Landeseinwohnern und französi-
schen Militär-Personen“ und die vom Ober-
befehlshaber Mortier angemahnte „strenge(n)
Ordnung und Mannszucht“ verweisen dem-
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gegenüber aber auch auf das erhebliche Kon-
fliktpotenzial im Alltag (S. 56-59).

Dass für die unterschiedlichen Einquartie-
rungslasten und den Verpflegungsaufwand
der Besatzungstruppen die strategisch wich-
tige Lage der Orte im Grenzland zu Preu-
ßen und später an den Militärtrassen – we-
gen der fremden Truppendurchzüge zu den
Kriegsschauplätzen im Osten – ausschlagge-
bend war, wird deutlich. Eine gründlichere
Auswertung vorhandener „dicker Aktenbän-
de“ mit Streitigkeiten zwischen Bürgern, Ge-
meinden und Ämtern über den Ausgleich der
Besatzungslasten hätte hier vielleicht mehr
Klarheit über die wirtschaftlichen Verlierer
und Nutznießer des Krieges im hannover-
schen Wendland gebracht (S. 60ff.).

Generell stellt von Welck fest, dass trotz der
enormen Abgabepflichten im Unterschied zu
früheren Kriegserfahrungen keine Hungers-
not eintrat (S. 105f.). Die Kontinentalsperre,
die den Handel mit England unterbinden soll-
te, beförderte wie in anderen Regionen den
Schwarz- und Schleichhandel. Zudem wird
auch nachgewiesen, dass zum Beispiel der
Absatz von Leinen nach England durch die
Erschließung neuer Märkte auf dem Konti-
nent kompensiert werden konnte (S. 75ff.).

Auf Desertion und die zunehmende Flucht
der „Konskribierten“ reagierte die Regierung
in Kassel in der letzten Phase des Krieges
mit verstärkten Kontrollen der Elbübergänge
des Wendlands nach Preußen und Mecklen-
burg (S. 244ff.). Aktiver Widerstand gegen die
französische Herrschaft, wie ihn nach 1815
die Wortführer der nationalen Geschichts-
schreibung neu erfanden, zählt Stephan Frhr.
von Welck auch für das Wendland nicht
zu den üblichen Reaktionen der Bevölke-
rung. Spätere Schilderungen lokaler Honora-
tioren über den „Befreiungskrieg“ entspran-
gen wohl eher dem Bemühen, den eigenen
Lebenslauf zu begradigen, nachdem sie ihre
Dienste dem König von Westphalen, Jérôme
Bonaparte, bereitwillig zur Verfügung gestellt
hatten (S. 171f. und 200f.).

Möglichkeiten und Grenzen der adminis-
trativen, rechtlichen und sozialen Reformen
nach der Integration des Wendlands in den
Musterstaat Westphalen am 1. März 1810 wer-
den in der Mikro-Perspektive deutlich. Die
Neuordnung der Verwaltung nahm auf his-

torische Traditionen keine Rücksicht und teil-
te das Wendland fortan von Norden nach Sü-
den in zwei Regierungsbezirke und acht Can-
tone, die in Flächengröße und Einwohner-
zahl annähernd gleich groß bemessen wur-
den. Trotz dieses tiefen Einschnitts funktio-
nierte die neue Verwaltung effizient und er-
wies sich rasch als durchsetzungsfähig, wie
der Autor unter anderem am Wiederaufbau
Lüchows nach dem großen Stadtbrand 1811
zeigt. Das ehrgeizige Programm einer poli-
tischen und sozialen Neuordnung habe sich
jedoch nur mit den einheimischen Beamten
umsetzen lassen, die sich – nach der Auf-
lösung der alten Gerichte und Ämter brot-
los geworden – in ausreichender Zahl um
die neuen Verwaltungsstellen beworben hät-
ten. Als Gerichte der unteren Instanz lösten
die Friedensgerichte die Amts- und Patrimo-
nialgerichte ab, jenseits des Novums münd-
licher Verhandlungen aber wohl nicht in je-
dem Fall den „Amtstil nach Gutsherrenart“
(S. 207). Anspruch und Wirklichkeit des fran-
zösischen Reformprojektes klaffen besonders
in Bezug auf die Veränderung der grund-
herrlichen Agrarverfassung weit auseinan-
der. Dafür macht von Welck die verworre-
ne Rechtslage, die Langwierigkeit des Verfah-
rens und nicht zuletzt Ausnahmebestimmun-
gen für die zahlreichen Dotationsdomänen
napoleonischer Generäle und Beamter verant-
wortlich. Alle drei Faktoren stellten nahezu
unüberwindbare Hindernisse für die Umset-
zung der Ablösepolitik dar, wie der Verfas-
ser an einzelnen Verfahren über Dienst- und
Leistungspflichten Wendländer Bauern ver-
anschaulichen kann (S. 212ff. ). Die Folgen
der Gewerbefreiheit werden statistisch durch
die zahlreichen Gründungen von Gewerbe-
betrieben auf den Dörfern deutlich. Ebenso
die Auswirkungen der Religionsfreiheit, die
zu einem Zuwachs der jüdischen Gemein-
den führte und den Juden mit der Verleihung
staatsbürgerlicher Rechte erhebliche Erleich-
terungen brachte (S. 218ff.).

Abschließend wird die Durchsetzungskraft
der Restauration nach 1813 betont, wodurch
es jedoch schwer fallen dürfte, den Übergang
zu den erwähnten Spätfolgen der napoleo-
nischen Reformen in der Gesetzgebung des
hannoverschen Staates seit den 1830er-Jahren
zu erklären.
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HistLit 2009-1-207 / Anke John über Frhr.
von Welck, Stephan: Franzosenzeit im Han-
noverschen Wendland (1803-1813). Eine mikro-
historische Studie zum Alltagsleben auf dem
Lande zwischen Besatzungslasten und Sozial-
reformen. Hannover 2008. In: H-Soz-u-Kult
12.03.2009.

Grypa, Dietmar: Der Diplomatische Dienst des
Königreichs Preussen (1815 - 1866). Institutionel-
ler Aufbau und soziale Zusammensetzung. Ber-
lin: Duncker & Humblot 2008. ISBN: 978-3-
428-12363-6; 600 S.

Rezensiert von: Kordula Kühlem, Neue-
re und Neueste Geschichte, Universität
Bonn/Historische Kommission bei der
Bayerischen Akademie der Wissenschaften

Preußen stellt Dietmar Grypa an den An-
fang und in den Mittelpunkt seiner Arbeit
(S. 13f.). Die Beschäftigung mit der preußi-
schen Geschichte hat seit ihrer „Wiederent-
deckung“ Ende der siebziger Jahre Konjunk-
tur, besonders seitdem durch die Wiederver-
einigung alle relevanten Akten wieder un-
gehindert zugänglich sind.1 Trotzdem bilde-
te der preußische Diplomatische Dienst der
Jahre 1815-1866 bislang ein Desiderat, wie
Grypa selbst herausstellt (S. 14f.). Seine Ar-
beit schließt aber nicht nur eine Forschungs-
lücke in der Diplomatiegeschichte; sowohl die
Beschäftigung mit den „Funktionseliten“2 all-
gemein als auch die Erforschung der preu-
ßischen Bürokratie in der behandelten „Zeit
des beschleunigten Wandels“3 im Besonderen
wurden unlängst gefordert.

Der erste Teil der „Kollektiv-Biographie“
(S. 27) beschreibt den „Institutionellen Auf-
bau“ des Außenministeriums. Er widmet den
Königen und deren Höfen ein umfangrei-
ches Kapitel. Das in der Zusammenfassung
(S. 384) wiederholte Ergebnis wird hier vor-
angestellt: Die Außenpolitik zählte in Preu-

1 Werner Knopp, Zum Geleit, in: Forschungen zur Bran-
denburgischen und Preußischen Geschichte. Neue Fol-
ge 1 (1991), S. 3f., hier S. 3.

2 Eckardt Conze, Abschied von Staat und Politik?, in:
Ders. u.a. (Hrsg.), Geschichte der internationalen Be-
ziehungen, Köln 2004, S. 33.

3 Dieter Langewiesche, Europa zwischen Restauration
und Revolution 1815−1849, München 5. Auflage 2007,
S. 123.

ßen zwischen 1815 und 1866 zu den „zentra-
len monarchischen Prärogativen“ (S. 35); der
Einfluss des Hofes blieb dagegen marginal (S.
81). Dabei lassen sich zwar Unterschiede zwi-
schen den einzelnen Monarchen konstatieren,
aber erst die Übernahme des Außenministeri-
ums durch Otto von Bismarck 1862 stellt laut
Grypa eine „grundlegende Veränderung“ (S.
157) und sogar die „gravierendste Zäsur“ (S.
395) dar.

Der neue Außenminister veränderte die Be-
hörde durch seinen Führungsstil (S. 155f.)
und seine herausgehobene Position. Diese
verdankte er auf bürokratischer Ebene zum
einen der Behauptung seiner Vorrangstellung
gegenüber dem letztendlich entscheidenden
König. In diesem Zusammenhang sind seine
Bemühungen zu nennen, keine der diploma-
tischen Missionen, abgesehen von den beiden
bereits vorhandenen Botschaften in Paris und
London, und damit deren Inhaber, zu Bot-
schaftern aufzuwerten (S. 160). Zum anderen
schwächte er die seit 1827 festgeschriebenen
formalen Zulassungsvoraussetzungen ab (S.
228), die er selbst nicht erfüllte.

Ähnlich einflussreich im Ministerium war
Karl August von Hardenberg. Er leitete das
Amt vier Jahre lang, von 1814 bis 1818, was
bei einer Anzahl von zwanzig Außenminis-
tern in 51 Jahren über dem Durchschnitt liegt.
Als Staatsminister prägte er darüber hinaus
bis zu seinem Tod 1822 die Außenpolitik auch
während der Amtszeiten seiner Nachfolger,
Carl von Wylich und Lottum und Christian
von Bernstorff (S. 109).

Nicht unbedingt der Minister hatte also, ne-
ben dem König, die stärkste Wirkung im Mi-
nisterium. Beispielsweise bestimmte Johann
Philipsborn als Personalreferent und Kurator
der Legationskasse von 1820 bis 1848 die Per-
sonalpolitik des Außenministeriums und üb-
te auch „politischen Einfluß“ (S. 141) aus. Re-
lativ mächtig waren in der Regel auch die Lei-
ter der Zweiten Sektion, die sich mit „nicht-
politischen“ (S. 90) Angelegenheiten beschäf-
tigte. Die Direktoren dieser zweiten Abtei-
lung fungierten außerdem als Vertreter des
Ministers, welcher der Ersten, der politischen
Sektion vorstand, jedoch mit Ausnahmen:
1831/32 fungierte Staatssekretär Johann bzw.
Jean Ancillon als Leiter der Ersten Sektion
und nach 1848 hatten verschiedentlich Unter-
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staatssekretäre diese Funktion inne, weil die
Außenminister oft auch das Amt des Minis-
terpräsidenten ausübten (S. 114).

Darüber hinaus bestimmten die Leiter
der diplomatischen Missionen in Österreich,
Frankreich, Großbritannien und Russland
„die europäische Politik Preußens maßgeb-
lich mit“ (S. 176). Obwohl das sicherlich nicht
für alle der insgesamt 36 Missionsleiter galt,
die meistens den Rang eines Außerordentli-
chen Gesandten und bevollmächtigten Minis-
ters innehatten. Eine ähnliche Stellung nahm
noch die Vertretung beim Bundestag in Frank-
furt am Main ein. Dabei griff man in Preußen
bis 1824 bewusst auf Repräsentanten zurück,
die noch im Alten Reich ihre Ausbildung und
Prägung erhalten hatten (S. 173). Die ersten
beiden Vertreter, Johann Küster und Conrad
Haenlein, wurden dabei wegen ihres Fach-
wissens ernannt und erst im Dienst geadelt.

Diese Berufungen unterstützen eine der
Thesen Grypas, die er im zweiten Hauptteil
über die „Soziale Zusammensetzung des Di-
plomatischen Dienstes“ entwickelt: „Bis zum
Amtsantritt Bismarcks war [...] primär die
Absolvierung eines vorgegebenen, mehrjähri-
gen Ausbildungsganges [...] ausschlaggebend
und nicht der Adelsrang.“ (S. 389). Doch die
von Grypa selbst genannten Zahlen passen
nicht zu dieser Aussage: Von den 135 Missi-
onsleitern führten nur 15 keinen Adelstitel
(S. 248). Denn auch wenn es einige „Standes-
anmaßungen“ gab, so handelte es sich dabei
meist nicht um die grundsätzliche, sondern
nur um die Anmaßung eines höherwertigen
adeligen Titels (S. 249-257). Über die Ministe-
riumsbeamten urteilt Grypa, diejenigen bür-
gerlicher Herkunft hätten „nicht nur in quan-
titativer, auch in qualitativer Hinsicht [...] die
Gestaltung der Außenpolitik Preußens“ be-
stimmt (S. 261), wofür er an dieser Stelle nur
Beispielpersonen und keine Zahlen nennt.

Seine Ergebnisse in Bezug auf die Rolle des
Adels (S. 247) – und auch des Militärs (S. 389)
– grenzt Grypa gegenüber den Untersuchun-
gen Lamar Cecils zum Auswärtigen Amt des
Kaiserreichs ab; unter Berücksichtigung der
herausgestellten Zäsur von 1862 kommt er zu
der am Ende zentral platzierten, aber nicht
ganz überzeugenden These: „So ist die Kon-
tinuität zwischen dem Diplomatischen Dienst
des Königreichs Preußen der Jahre 1815 bis

1866 und dem des Deutschen Kaiserreichs
nach 1871 gering.“ (S. 395) Dabei hat Ham-
pe für die „Ära Bismarck“ beispielsweise den
Einfluss adeliger Diplomaten ebenfalls relati-
viert.4

Weitere wichtige Veränderungsschübe im
Ministerium korrespondieren mit histori-
schen Einschnitten: Nach dem Tod Harden-
bergs 1822 wurden einige Diplomaten „wie-
der entfernt“ (S. 332) und Ausbildung und
Dienst formalisiert bis hin zur Einführung des
Diplomatischen Examens 1827 (S. 204). 1840
veränderten – vor allem personalpolitisch re-
levante – Entscheidungen des neuen Königs
Friedrich Wilhelm IV. das Ministerium (S. 116,
144 und 262). Die Revolution 1848 bewirkte
nicht nur Austritte aus dem Dienst (S. 332),
sondern durch die Übertragung der Budget-
Hoheit auf das Parlament (S. 393) auch Ein-
schnitte in die Organisation (S. 342).

Die weitere Untersuchung der Diploma-
ten in ihren Verwandtschaftsbeziehungen (S.
236ff.), ihrer regionalen Herkunft (S. 266ff.),
Konfession (S. 271ff.) und Ausbildung (S.
289ff.) zeichnet ein durchaus homogenes Bild,
wenn auch nicht ohne Ausnahmen. Dazu
kommt eine starke Kontinuität; viele Beam-
te kamen auf eine über fünfzigjährige Dienst-
zeit (S. 362) und auch ein Diensteinsatz bis
zum Tod war nicht selten (S. 331); eine wei-
tere Bestätigung des preußischen „Beamten-
staats“5. Die lange Lebensarbeitszeit war al-
lerdings nicht nur ein Zeichen besonders vor-
bildlichen Staatsdienstes. Viele – vor allem
der Subalternbeamten – konnten es sich finan-
ziell einfach nicht leisten, aus dem Dienst zu
scheiden (S. 362).

Vervollständigt wird der Text Grypas durch
einen fast hundertseitigen Anhang, in dem
aufwändig und klar strukturiert in Listen
und Tabellen viele Ergebnisse der Studie zu-
sammengestellt sind. Hilfreich sind auch das
geographische und das Personenregister, das
noch einmal die zahlreichen Namen in vol-
ler Länge und die Lebensdaten aufführt. Mag
man manchmal eine weiterführende Schluss-
folgerung aus den zusammengetragenen Fak-
ten vermissen, Dietmar Grypa hat seinen, in
der Einleitung selbst gestellten Auftrag er-

4 Karl-Alexander Hampe, Das Auswärtige Amt in der
Ära Bismarck, Bonn 1995, S. 232.

5 Thomas Nipperdey, Deutsche Geschichte 1800-1866,
München 1983, S. 336.
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füllt: „Der vorliegenden Arbeit geht es [...]
ausdrücklich nicht um eine Darstellung der
preußischen Außenpolitik [...], sie konzen-
triert sich vielmehr auf den Aufbau des Mi-
nisteriums der auswärtigen Angelegenheiten
und das Diplomatische Corps.“ (S. 16). Dar-
über hinaus vermittelt sie dem Leser Verläss-
lichkeit, die Dietmar Grypa selbst bei vielen
anderen Arbeiten vermisst hat (S. 15, 24f. und
27), und die der auf einem solchen Werk auf-
bauende Forscher dringend benötigt.

HistLit 2009-1-041 / Kordula Kühlem über
Grypa, Dietmar: Der Diplomatische Dienst des
Königreichs Preussen (1815 - 1866). Institutionel-
ler Aufbau und soziale Zusammensetzung. Berlin
2008. In: H-Soz-u-Kult 16.01.2009.

Hüntelmann, Axel C.: Hygiene im Namen des
Staates. Das Reichsgesundheitsamt 1876-1933.
Göttingen: Wallstein Verlag 2008. ISBN: 978-3-
8353-0343-0; 488 S.

Rezensiert von: Karin Stukenbrock, Ge-
schichte, Ethik und Theorie der Medizin, Me-
dizinische Fakultät der Otto-von-Guericke-
Universität Magdeburg

In medizinhistorischen Arbeiten finden sich
immer wieder Hinweise auf das Reichsge-
sundheitsamt, ohne im Einzelnen auf die Zie-
le und Aufgaben dieser Institution näher ein-
zugehen. Mit diesem Hinweis auf ein For-
schungsdesiderat begründet Axel C. Hüntel-
mann seine Arbeit über das Reichsgesund-
heitsamt. Das Ziel dieser am Institut für Ge-
schichte der Universität Bremen als Disserta-
tion angenommenen Arbeit ist es, diese For-
schungslücke zu schließen. Nun ist ein De-
siderat an sich zwar eine notwendige Vor-
aussetzung, aber kein hinreichendes Motiv
für eine immerhin mehr als 480seitige For-
schungsarbeit. Interessanter sind deshalb so-
wohl die Fragestellung als auch die For-
schungsperspektive Hüntelmanns, die weit
über das Schließen einer historiographischen
Lücke hinausgehen. Hüntelmann möchte die
„unsichtbare Behörde sichtbar“ (S. 11) ma-
chen und sie im Kontext der Verflechtungen
von Gesundheit, Politik, Wissenschaft, Gesell-
schaft und Verwaltung analysieren. Gleich-

zeitig sollen sich, so Hüntelmann, auf die-
se Weise Rückschlüsse auf die Machtstruktu-
ren und Funktionsweisen des Deutschen Rei-
ches ziehen lassen. Das Reichsgesundheits-
amt dient Hüntelmann gewissermaßen als
Brennglas für die Geschichte des Deutschen
Reiches. Diese Perspektive ermögliche einen
Anschluss an aktuelle Diskussionen über den
Wert des Menschen und die spannungsgela-
dene Auseinandersetzung über das Verhältnis
von individuellen Interessen gegenüber den
Interessen der Allgemeinheit.

Um diese Ziele einzulösen, betrachtet Hün-
telmann die Geschichte der Institution Ge-
sundheitsamt als die Geschichte eines Netz-
werkes, das nicht in sich abgeschlossen,
sondern in gesellschaftliche Strukturen ein-
gebunden ist. „Es geht einerseits um die
Konstituierung und Entwicklung dieser ge-
sundheitspolitischen obersten Reichsbehörde,
andererseits um die Ausbalancierung von
Machtverhältnissen zwischen den paktieren-
den und konfligierenden politischen und ge-
sellschaftlichen Interessengruppen.“ (S. 12)
Vor diesem forschungstheoretischen Hinter-
grund lassen sich unterschiedliche Ansätze
verknüpfen und Kultur- und Wissenschafts-
geschichte miteinander verbinden.

Zunächst geht Hüntelmann im ersten von
insgesamt fünf Kapiteln auf die Vorgeschichte
des Gesundheitsamtes ein. Er lässt diese Vor-
geschichte mit der Revolution von 1848 be-
ginnen, und ist sich durchaus bewusst, dass
eine solche Zäsur – wie jede andere auch –
schwer zu begründen ist. Bereits in diesem
ersten Kapitel wird die diese Arbeit auszeich-
nende breite Kontextualisierung in der An-
lage des Buches deutlich und führt gleich-
zeitig vor, was Hüntelmann konkret mit der
„Brennglas-Funktion“ meint. Die Gründung
des Reichsgesundheitsamtes war keine gerad-
linige Entwicklung, sondern vielmehr einge-
bunden in die gesellschaftlichen Diskussio-
nen im Reich. Vor dem Hintergrund der sa-
nitären Probleme in den Städten und des
über die Grenzen der Bundesstaaten hinaus-
gehenden Auftretens von Seuchen war die
Forderung nach einer reichsweiten Gesund-
heitsbehörde entstanden. Die konkrete Aus-
gestaltung dieser Behörde erforderte dann al-
lerdings ein Ausbalancieren verschiedenster
Kräfte: auf der einen Seite eine sich profes-
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sionalisierende Ärzteschaft, die sich in ihrer
Zielsetzung durchaus nicht einig war, und auf
der anderen Seite eine Politik, die sich in der
Verfolgung ihrer Ziele zwischen Gemeinwohl
und Eigeninteressen der Einzelstaaten genau-
so wenig einig war. Am Ende war eine In-
stitution entstanden, die diese Prozesse spie-
gelte: Sie war lediglich beratend tätig und
auf die Unterstützung der Ministerien ange-
wiesen. In diesen Konstellationen musste das
Amt in den nachfolgenden Jahren agieren.

Das zweite Kapitel rekonstruiert die in-
stitutionelle, personelle und finanzielle Ent-
wicklung der Behörde und folgt dabei der
chronologischen Reihung ihrer leitenden Be-
amten. Jedem der fünf führenden Männer
wird ein eigenes Kapitel gewidmet. Vorder-
gründig entwickelte sich das Gesundheitsamt
in dieser Zeit von einer kleinen Behörde zu
einer staatlichen Großforschungseinrichtung,
die das Reichsamt des Innern in allen medizi-
nalpolizeilichen und gesundheitspolitischen
Angelegenheiten beriet. Folgt man Hüntel-
mann allerdings in die Tiefe, so zeigt sich,
dass jede der fünf Episoden ihre eigene Prä-
gung hatte, die nicht zuletzt durch die Persön-
lichkeiten der Protagonisten und ihre Einbin-
dung in die strukturellen Bedingungen und
ihre Netzwerke bestimmt war. So gelang es
beispielsweise dem zweiten Präsidenten, Karl
Köhler, der im Gegensatz zu seinem Vor-
gänger das Vertrauen und die Unterstützung
des Reichsinnenministeriums genoss, in der
Zeit seiner Präsidentschaft zwischen 1885 und
1905 die positiven Rahmenbedingungen zu
nutzen und die Institution sowohl finanziell
als auch personell auszuweiten.

Das folgende Kapitel behandelt die Orga-
nisation und die Bandbreite der im Gesund-
heitsamt wahrgenommenen Aufgaben. Um
Redundanzen zu vermeiden, geht Hüntel-
mann hier nicht chronologisch vor, sondern
orientiert sich an kontinuierlich bearbeiteten
Feldern. Zu den Hauptaufgaben gehörten ne-
ben der Beratung die Sammlung und Organi-
sation von Informationen über den Gesund-
heitszustand der Bevölkerung und von hy-
gienischem Wissen sowie das Knüpfen und
Verwalten von Netzwerken (S. 264). Konkre-
te Themen waren beispielsweise die präven-
tive Seuchenbekämpfung und die Hygiene
in ihren unterschiedlichen Facetten. Nach ei-

nem deskriptiv gehaltenen Überblick betrach-
tet Hüntelmann die Arbeitsweise und das
Vorgehen der Behörde vertiefend in einer Fall-
studie. Anhand der Bekämpfung der Diph-
therie, einer durch die hohe Letalität insbe-
sondere bei Kleinkindern sehr emotional be-
setzten Krankheit, verdeutlicht er die ver-
schiedenen Ebenen der Tätigkeit des Gesund-
heitsamtes: Sammeln und Beobachten, For-
schen sowie – in diesem Fall – die Erarbei-
tung eines Konzeptes zur staatlichen Kontrol-
le des Diphtherieheilserums in Zusammenar-
beit mit den Einzelstaaten und den Universi-
täten.

Obwohl das Gesundheitsamt mit dem
großen Ziel der „Hebung der Volksgesund-
heit“ betraut war, blieb es eine Institution,
die in der Öffentlichkeit kaum wahrgenom-
men wurde. Hüntelmann begründet dies mit
der verfassungsrechtlichen Stellung des Am-
tes. Es hatte keine exekutiven Befugnisse und
keine nachgeordneten Ämter, so dass es auf
der kommunalen Ebene nicht in Erscheinung
trat. Diese Arbeit „im Verborgenen“ war lan-
ge Zeit gewollt, um einen reibungslosen Ab-
lauf zu garantieren. Erst unter dem Druck
knapper werdender Mittel in der Weimarer
Republik „musste die Behörde ihre Tätigkeit
und ihre Daseinsberechtigung legitimieren“
(S. 263).

Vor diesem weitgehend chronologischen
und organisatorischen Hintergrund widmen
sich die letzten beiden Kapitel den Hand-
lungsstrategien, und zwar einerseits der Ein-
bindung des Gesundheitsamtes in die In-
teressen und strategischen Ziele des Staa-
tes und andererseits den Handlungsstrate-
gien des Gesundheitsamtes selbst. Das Ge-
sundheitsamt konnte mit seinen Aufgaben so-
wohl den innen- als auch den außenpoliti-
schen Zielen des Staates dienen. Nach innen
galt es, die öffentliche Hygiene zu stärken,
um Seuchen zu verhindern. Letztlich unter-
stützte dies auch die nach außen gerichte-
ten Ziele, nämlich die „Stärkung des Volks-
körpers“ zur Unterstützung der „nationa-
len Wehrhaftigkeit“. Diese Zielsetzungen und
Aufgaben spiegeln sich entsprechend in den
Handlungsstrategien der Behörde. Sie waren
nicht immer geplant, sondern vielmehr einge-
bettet in die allgemeinen Prozesse. Hier zeigt
sich in besonderer Weise die Vielschichtigkeit
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der Netzwerke. Hüntelmann kommt zu dem
Schluss, dass das Gesundheitsamt auch des-
halb „so virtuos auf der Beziehungsklaviatur“
spielen konnte, weil es selbst „eine Mischung
aus Wissenschaft, Verwaltung, Politik, Öko-
nomie, Gesellschaft, Kultur, Technik und in
der Fremd- und Selbstkonstruktion von Fest-
schriften, Zeitschriften und Akten auch eine
Fiktion“ war (S. 407).

Stellt man abschließend die Frage, inwie-
weit Hüntelmann die Vorgaben seines For-
schungsvorhabens erfüllt und das Gesund-
heitsamt sichtbar gemacht hat, so kann fest-
gestellt werden, dass es ihm gelungen ist, die-
se Behörde in ihren unterschiedlichen Span-
nungsfeldern zu analysieren und zu zeigen,
wie sich im Untersuchungszeitraum Politik,
Wissenschaft, Gesellschaft und Kultur gegen-
seitig bedingten und eine Einheit bildeten.
Konstitutiv dafür war ein Netzwerk von Per-
sonen und Institutionen, das es in der Balance
zu halten galt. Das Amt selbst hatte damit zu
kämpfen, wahrgenommen zu werden – Hün-
telmann hat zumindest nachträglich für die-
se Wahrnehmung gesorgt, indem er die Inter-
dependenzen der Institution aufgezeigt und
kontextualisiert hat.

Kritik lässt sich allenfalls punktuell an-
bringen. Nämlich beispielsweise dann, wenn
Hüntelmann mit dem Kriterium „Erfolg“ des
Gesundheitsamtes argumentiert. Ohne ge-
nauer zu erklären, was „Erfolg“ im Einzelfall
bedeutet und ohne zu berücksichtigen, wer
den Begriff für welche Zwecke verwendet,
wird nicht immer deutlich, wie dieses Krite-
rium zu bewerten ist. Auch die Basis der zur
Bestimmung des „Erfolgs“ herangezogenen
Quellen (Festschriften) scheint für die Argu-
mentation nicht immer geeignet. Problema-
tisch ist auch, dass Hüntelmann am Ende der
Arbeit mit einem einzigen Satz das eingangs
erwähnte aktuelle Problem noch einmal auf-
greift und unvermittelt darauf hinweist, dass
„Fragen nach dem Wert des Menschen im-
mer unverhohlener gestellt werden“ (S. 416).
Dass dies tatsächlich so ist, lässt sich zumin-
dest anzweifeln, und ob an dieser Stelle der
kommentarlos verwendete Komparativ ange-
bracht ist, sollte ernsthaft hinterfragt werden.
Das Buch hätte dieser Legitimierung durch ei-
ne aktuelle Fragestellung jedenfalls nicht be-
durft, ist es doch für alle, die sich mit der

Geschichte des Gesundheitswesens seit der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts beschäf-
tigen, eine unverzichtbare Lektüre.

HistLit 2009-1-229 / Karin Stukenbrock über
Hüntelmann, Axel C.: Hygiene im Namen des
Staates. Das Reichsgesundheitsamt 1876-1933.
Göttingen 2008. In: H-Soz-u-Kult 19.03.2009.

Lenz, Arnher E.; Mueller, Volker (Hrsg.):
Darwin, Haeckel und die Folgen. Monismus in
Vergangenheit und Gegenwart. Neustadt am
Rübenberge: Lenz-Verlag 2006. ISBN: 978-3-
933037-56-5; 359 S.

Rezensiert von: Katharina Neef, Sächsische
Akademie der Wissenschaften, Leipzig

Um die Vitalität des hundertjährigen Deut-
schen Monistenbundes (DMB) zu beweisen
und um die Kohärenz mit diesem zu illus-
trieren (der mittlerweile „Freigeistige Aktion
– für humanistische Kultur e.V.“ – FA – heißt),
legten die Publikatoren der FA, die Familie
Lenz, 2006 „Darwin, Haeckel und die Folgen.
Monismus in Vergangenheit und Gegenwart“
vor. Ein konkreter Anlass wird zwar nicht ge-
nannt, doch lässt der Duktus einiger Artikel
ahnen, dass sie als Vorträge konzipiert waren.

Der Band versammelt 14 Beiträge von sehr
heterogener Qualität; einige davon seien aus-
drücklich empfohlen, von anderen schweigt
man besser – nicht immer, aber häufig lässt
sich die Qualität vom Umfang der Bibliogra-
fie und der Anzahl oder Existenz der End-
noten abstrahieren. Das mag professionalisie-
rend klingen, ist aber keineswegs so gemeint:
Vielmehr verweisen Anzahl und Qualität der
Angaben auf die Fundiertheit des Geschriebe-
nen. Das Fehlen einer Tradition, in die sich der
Autor einreiht, muss sich nicht zwingend ne-
gativ auf den Artikel auswirken; gerade der
im DMB so zentrale Wilhelm Ostwald umgab
sich bekanntlich nicht zu seinem Nachteil mit
dem Nimbus des Dilettantismus.

Der Band gruppiert sich in eine eher phi-
losophische und eine historische Abteilung.
Schon im Vorwort Volker Muellers offenbart
sich die Tradition, in der die FA sich sieht:
„Der Monismus ist mit den Naturwissen-
schaften und der materialistischen Philoso-
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phie verbunden und nimmt Ergebnisse ak-
tueller Wissenschaftsentwicklung, vor allem
des Darwinschen Entwicklungsdenkens, um-
fassend auf.“ (S. 5) Es werden fünf Schwer-
punkte der Publikation genannt: philoso-
phische und fachwissenschaftliche Grund-
fragen und ihre Bedeutung für freigeistig-
monistische Inhalte, Entstehung unterschied-
licher Monismen und Kulturentwicklungen,
Ökologie, Ernst Haeckel und Wirkung des
Monistenbundes (S.7 f.).

Eingangs referiert Franz Wuketits (S. 11-
32) die persönlichen Beziehungen Darwins
und Haeckels und die Bedeutung des Dar-
winismus und Haeckels für einen säkularen
bzw. evolutionären Humanismus; dabei argu-
mentiert er aus der Perspektive des Monis-
ten und Haeckelianers. Auch Volker Muel-
lers Beitrag (S. 33-46) spiegelt interne Debat-
ten um die Entwicklung monistischer Welt-
anschauung und um die Einheit der Welt
bis 1900. Jan Bretschneider (S. 47-73) dage-
gen öffnet die historische Perspektive und
blickt einmal von Haeckel zurück zu Kant,
Goethe und DuBois-Reymond, ehe er aktu-
elle monistische Theoreme darlegt. Monis-
mus kreise 1800, 1900 und heute letztlich um
die Frage, was Leben sei. Peter Jäckel wid-
met sich dem Monismus und Ernst Haeckel
wieder historischer, indem er den Welträtseln
von 1899 nachgeht (S. 75-92), die „ein Brenn-
und Höhepunkt der freigeistigen Bewegung
im Deutschland des letzten Drittels des 19.
Jahrhunderts und der Wende zum 20. Jahr-
hundert“ (so der Untertitel) waren. Als Quel-
le referiert Jäckel gern und unkommentiert
Heinrich Schmidt, der Schüler und Sekretär
des „Meisters“ war und nach seinem Tod zu
dessen Hagiografen avancierte, dafür findet
sich ab S. 83 eine Übersicht über die Rezep-
tion der Welträtsel in der deutschen Presse
in den ersten Jahren nach ihrem Erscheinen;
man wünscht sich die Ergebnisse etwas aus-
führlicher präsentiert.

In Rudolf Bährmanns Essay über den Hae-
ckelschen, den aktuellen und den populä-
ren Ökologiebegriff (S. 93-126) kritisiert die-
ser (weitgehend im Vortragsstil) nicht nur
die Unschärfe des Populärbegriffs, sondern
fundiert die wissenschaftliche Ökologie als
(biologistische) Leitwissenschaft, die als Ethik
den gewissenhaften Umgang mit Ressourcen

lehre, und formuliert gleichsam ökologische
Imperative, die an Ostwalds „Energetischen
Imperativ“ erinnern (S. 122 ff.). Dabei repli-
ziert er Theoreme der Entstehungszeit des
DMB (Goldscheid, Ostwald). Wenn Eckhart
Pilick letztlich (S. 127-154) die Diskrepanzen
innerhalb des Monismus expliziert, lohnt sich
ein genauer Blick: Er zeichnet die Frontstel-
lung des DMB gegenüber der Kirche nach
und stellt dieser die internen Konflikte um die
„Kult“-form des Monismus gegenüber; da-
bei verweist er auf die schon konstatierten
Kongruenzen zur verfemten Kirchenstruktur,
etwa in der Verehrung Haeckels, der nicht
von ungefähr 1904 in Rom zum „Gegenpapst“
ausgerufen worden war, den „Wallfahrten“
nach Jena, den „Sonntagspredigten“ und der
monistischen Siedlung, die als „Kloster“ an-
gekündigt wurde (S. 143).

Nachdem sich schon im philosophischen
Part historische Exkurse zeigten, widmet sich
der zweite Teil völlig der Geschichte des
DMB. Den Anfang macht ein Artikel Heiko
Webers und Olaf Breidbachs (Mitarbeiter und
Direktor des Ernst-Haeckel-Hauses) zur ge-
schichtlichen Entwicklung des Bundes zwi-
schen 1906 und 1933 (S. 157-205). Reich be-
bildert und wissenschaftlich konzis kann der
Artikel mit einer kleinen Berichtigung als Ein-
führung in die erste Zeit des Monistenbun-
des empfohlen werden: Ostwald weilte nur
im Wintersemester 1905/06 in Harvard.1 Her-
mann Detering wirft einen lehrreichen Blick
auf die Beziehung zwischen Haeckel und
dem früh verstorbenen ersten Präsidenten des
DMB, dem Bremer freireligiösen Prediger Al-
bert Kalthoff (S. 207-236); dabei expliziert er
die programmatischen Verschiebungen, die
sich zwischen Kalthoffs Wahl 1906 und der
des Atheisten Ostwald 1911 ereigneten. Bern-
hard Ahlbrecht widmet sich einigen von Ost-
walds Sonntagspredigten (S. 237-246), aller-
dings hat er höchstens drei der verfügbaren
fünf Reihen, die zwischen 1911 und 1915 er-
schienen, eingesehen. Der Artikel referiert ei-
nige Predigten, so dass sich wenig über die-
se kursorische Inhaltsangabe hinaus finden
lässt – außer das Fazit, dass die „mir vorlie-
genden Monistischen Sonntagspredigten [...]
ein Panorama freien Denkens eines wachen

1 vgl. Wilhelm Ostwald, Lebenslinien III, Leipzig 1927,
Kapitel 2 „Der Austauschprofessor“, S. 27-92.
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und wissenschaftlich gebildeten Menschen“
zeigen (S. 245). Erfreulicher, weil erkenntnis-
reicher, ist dagegen Erik Lehnerts Artikel zu
Bruno Willes Verbindungen zum Monismus
(S. 247-273), der Wille als multipel devianten
Akteur der Reformbewegungen zeigt; der Ar-
tikel verdeutlicht aber auch, dass Wille, häufig
als Referenzperson des Monismus genannt,
diesen nur zeitweilig frequentierte.

Lars Jentsch lotet das Verhältnis inner-
halb des DMB zwischen antireligiösen Kul-
turkämpfern und religionsfreundlichen Flü-
geln aus (S. 275-296); dabei kommt auch hier
der von Pilick angesprochene Konflikt zwi-
schen Monismus als (Denk)Methode und mo-
nistischem Kult zum Tragen; die Stellung des
Vorstands und der Ortsgruppen zu weltlichen
Feiern (speziell Sonnenwendfeiern) und die
Zusammenarbeit mit anderen Kulturorgani-
sationen werden rekonstruiert. Anke Reuther
und Wolfgang Heyn sichten den Briefwech-
sel der freireligiösen Lehrerin Ida Altmann
mit Haeckel (S. 297-319); ihre Briefe sind im
Haeckel-Archiv in Jena erhalten. Zur Illustra-
tion sind drei Briefe abgedruckt und ediert.
Die Fehlstelle (S. 310/311) lautet „Unesma“
und verweist auf die zweibändige Festschrift
„Was wir Ernst Haeckel verdanken“, Leip-
zig 1914. Der Verlag Unesma gehörte Wilhelm
Ostwald.

Den Tiefpunkt des Bandes bildet der Arti-
kel Manja Stegmanns zum Hamburger Mo-
nistenkongress 1911 (S. 321-333). Zweierlei
fällt negativ auf: Eine kritische Bearbeitung
des Kongresses wäre wünschenswert gewe-
sen; hier wird unkritisch der Festband von
1912 nacherzählt. Und von den prominen-
ten Rednern (unter anderen Haeckel und Ost-
wald) lassen sich zitierfähigere Biographien
finden, als die gegoogleten. Den letzten Arti-
kel steuerten Arnher E. Lenz und Ortrun E.
Lenz bei, die auch die Publikationen der FA
besorgen. In aller Kürze und eklektisch an-
hand des Archivs des Vereins wird die DMB-
Geschichte nach 1945 bis heute nachvollzogen
(S. 335-359). Die Satzung von 1946 wird ab-
gedruckt; sie wird damit zugänglich (S. 337-
341); allerdings enthält der Artikel mehrere
Druckfehler.

Alle Artikel, speziell aber der letzte, ver-
mitteln, mehr als es der Bezug auf monisti-
sche Denker und Traditionen könnte, Konti-

nuitäten seit 1906. Diese können inhaltlicher
Art sein, indem auf areligiöse Weltdeutungen
rekurriert und der Anspruch auf Formulie-
rung einer Leitwissenschaft formuliert wer-
den. Oder sie sind struktureller Natur: Das
aktive Klientel der Freidenker rekrutiert sich
nach wie vor aus einem vornehmlich akade-
mischen, und zwar eher naturwissenschaft-
lichen oder technischen Milieu, das durch
die Einwerbung renommierter Wissenschaft-
ler ergänzt wird.

Alles in allem ist der Band als Einführung
in die historische Situation der Monisten ge-
eignet; neben einigen Abstrichen, die sich zu-
meist aus der fehlenden Distanz einiger Au-
toren ergeben, sind die meisten Artikel durch-
aus empfehlenswert. Ein Wermutstropfen sei
erwähnt: Die Redakteurin hat sich nicht die
Mühe gemacht, die Artikel im Satz zu verein-
heitlichen, so dass sich Artikel mit Belegen im
Text oder am Textende oder gar ohne Belege
und mit oder ohne Literaturverzeichnis fin-
den.

HistLit 2009-1-156 / Katharina Neef über
Lenz, Arnher E.; Mueller, Volker (Hrsg.): Dar-
win, Haeckel und die Folgen. Monismus in Ver-
gangenheit und Gegenwart. Neustadt am Rü-
benberge 2006. In: H-Soz-u-Kult 24.02.2009.

Lesczenski, Jörg: August Thyssen 1842-1926.
Lebenswelt eines Wirtschaftsbürgers. Essen:
Klartext Verlag 2008. ISBN: 978-3-89861-920-
2; 414 S.

Rezensiert von: Kim Christian Priemel, His-
torisches Seminar, Europa-Universität Viadri-
na

Dreht sich die Unternehmensgeschichte im
Kreis? Der Eindruck mag entstehen, wenn
man sich die wachsende Zahl von Unterneh-
merbiographien vor Augen führt, die in den
letzten Jahren entstanden sind1 und die –
zumindest auf den ersten Blick – den Weg

1 Beispielhaft: Lothar Gall, Der Bankier Hermann Josef
Abs, München 2004; Avraham Barkai, Oskar Wasser-
mann und die Deutsche Bank. Bankier in schwieri-
ger Zeit, München 2005; Christopher Kopper, Hjalmar
Schacht. Aufstieg und Fall von Hitlers mächtigstem
Bankier, München 2006; Boris Gehlen, Paul Silverberg
(1876-1959). Ein Unternehmer, Stuttgart 2007.
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zurück zu jenen Formaten zu weisen schei-
nen, die vor der institutionenökonomischen
Wende als Geschichten großer Männer und
nicht selten mit kaum verhüllter hagiogra-
phischer Absicht geschrieben wurden. Der
Eindruck trügt. Der zweite Blick zeigt viel-
mehr, dass die jüngeren lebensgeschichtli-
chen Studien keineswegs theoretische Orien-
tierung und methodische Reflektion als lästi-
gen Ballast abschütteln, sondern die aus be-
nachbarten Disziplinen entlehnten Zugänge
nun konsequent auf das historische Quellen-
material anwenden und die – über agency-
Konzepte gleichsam reimportierte – Dimen-
sion des Handelns konkreter Akteure wieder
ernst nehmen. Dies impliziert nicht nur eine
Emanzipation vom überdeterminierten Kor-
sett der klassischen Sozialgeschichte2, son-
dern auch eine weit breitere, im positiven Sin-
ne eklektische Theorieadaption und damit ei-
ne beträchtlich vergrößerte Anschlussfähig-
keit der Unternehmensgeschichte an andere
historische „Bindestrichdisziplinen“.

Jörg Lesczenskis Biographie August Thys-
sens – 2006 in Bochum als Dissertation
eingereicht – kann als mustergültiges Beispiel
für diese Entwicklung gelten, positioniert
er seinen Gegenstand in einem umfang-
reichen Einführungskapitel doch gleich
in mehreren Forschungs- und Theoriefel-
dern: Bürgertums- und Elitenforschung,
Unternehmens- und Industriegeschichte, ver-
bunden mit regionalhistorischen Aspekten.
Trotz der unvermeidbaren Generalisierungs-
grenzen, an die lebensgeschichtliche Ansätze
stoßen, ist die Arbeit als sozialhistorische
Biographie angelegt und nähert sich ihrem
Gegenstand aus dreifacher Perspektive:
Thyssens Werdegang wird in Bezug gesetzt
zu (familiärer) Primärgruppe und Sozia-
lisationserfahrungen, zu den materiellen
und institutionellen Rahmenbedingungen
der deutschen Gesellschaft im langen 19.
Jahrhundert und schließlich gespiegelt in
sozialer Interaktion und Kommunikation.
Letztere werden hier verstanden als Aus-
drucksform der individuellen Verarbeitung
gesellschaftlicher Erfahrungen, in denen
der Einzelne seinerseits zur biographischen

2 Thomas Welskopp, Die Sozialgeschichte der Väter.
Grenzen und Perspektiven der Historischen Sozialwis-
senschaft, in: Geschichte und Gesellschaft 24 (1998), S.
173-198.

Selbstkonstruktion greift. Durch diese drei-
dimensionale Herangehensweise gelingt es
Lesczenski, äußeren Lebenslauf und Innen-
ansicht seines Protagonisten konsequent
aufeinander zu beziehen. Insofern über-
rascht die zurückhaltende Ankündigung,
lediglich eine „partielle Biographie“ (S. 11)
leisten zu wollen: Das analytische Instru-
mentarium, dessen er sich bedient, weist
vielmehr in die entgegengesetzte Richtung,
und die nachfolgende Darstellung zeichnet
über weite Strecken durchaus den ‚ganzen’
Thyssen – den Unternehmer und den Mül-
heimer Bürger, den Industriellensohn und
den Familienvater, den Bauherrn und den
Kunstsammler.

Dass eben dies gelingt, hat zwei Gründe:
zum einen das reiche Quellenmaterial, auf
das die Arbeit zu großen Teilen bauen kann.
Zwar gilt dies weniger für die frühen Jahre
Thyssens, für deren Schilderung Lesczenski
im Wesentlichen auf die bekannte, empirisch
gelegentlich nur bedingt belastbare Literatur
zurückgreifen muss; umso mehr jedoch für
die Phase des selbständigen Industriellen und
Konzernarchitekten. Die große Masse von bis-
lang weitgehend unerschlossen gebliebener
privater Korrespondenz erlaubt es, nicht nur
den Unternehmer aus den Geschäftspapieren,
sondern auch weitere Facetten Thyssens her-
auszuarbeiten. Zum anderen – und gewisser-
maßen im Widerspruch zu dem gerade Ge-
sagten – verdankt sich das mehrdimensio-
nale Bild gleichsam der Eindimensionalität
des Persönlichkeitsprofils des Protagonisten.
Der Umstand, dass August Thyssen nahezu
alle Formen (seines) gesellschaftlichen Han-
delns durch die Linse des Unternehmertums
betrachtete, lassen seine nicht-ökonomischen
Aktivitäten am Ende doch eher marginal er-
scheinen. Aus dem Normenangebot des „bür-
gerlichen Wertehimmels“3, dies legt Lesczen-
ski überzeugend dar, wählte Thyssen in ers-
ter Linie „Arbeit, Leistung und Unterneh-
men“ (S. 380). Und je schwieriger sich die
Aussichten gestalteten, die übrigen Dimen-
sionen bürgerlichen Alltags wie Familie, Ge-
selligkeit und Kultur erfolgreich auszugestal-
ten bzw. mit den unternehmerischen Anfor-

3 Manfred Hettling / Stefan-Ludwig Hoffmann, Der
bürgerliche Wertehimmel. Zum Problem individueller
Lebensführung im 19. Jahrhundert, in: Geschichte und
Gesellschaft 23 (1997), S. 333-359.
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derungen zu vereinbaren, umso mehr verleg-
te sich der Industrielle darauf, seinen Lebens-
entwurf über wirtschaftlichen Erfolg zu kon-
struieren und zu konsolidieren. Der „Wirt-
schaftsbürger“ wurde somit zu jenem Teilbe-
reich des Bürgerlichen, in dem Thyssen eine
positive biographische Eigendeutung mög-
lich war. Für die Defizite vor allem im fami-
liären Bereich war er aber keineswegs blind,
legte doch hier das Bild des früh geschiede-
nen, mit seinen vier Kindern praktisch fort-
während im Streit liegenden und einsam auf
seiner Burg residierenden alten Mannes kaum
etwas anderes nahe als den Eindruck des
Scheiterns.

Die Schieflage des Thyssenschen Lebens-
entwurfs wird von der Arbeit eindrucks-
voll eingefangen, und damit gelingt dem
Biographen gewissermaßen ein Kunststück:
So verbreitet die Annahme ist, dass im Le-
ben nicht weniger Großunternehmer gerade
der Hochindustrialisierung ihre unternehme-
rischen Funktionen dominierten und sie in
anderen Gesellschaftsbereichen eher als fla-
che Charaktere zu zeichnen sind4, so schwer
lässt sich dies oft nachweisen. Das Fehlen ent-
sprechender Quellen unter den meist domi-
nanten Geschäftsüberlieferungen macht dies
zwar plausibel, ist aber kein hinreichender
Beleg. Anders Lesczenskis Arbeit. Dicht und
faktenreich schildert er Thyssens Alltag, das
beschränkte Ausmaß seiner sozialen Kontak-
te außerhalb des Berufs, die beflissene Kon-
ventionalität des „Kunstmitläufer[s]“ (S. 230).
Im Grunde wird somit weniger die biogra-
phische Komplexität als vielmehr ihre Abwe-
senheit geschildert, was die Lektüre mitunter
etwas zäh macht: Aus der Schilderung mit-
telmäßiger Bilder wird keine aufschlussrei-
che Sammlungsgeschichte, aus der Inventa-
risierung von Garderobe und Speisekammer
kein rauschendes Fest. Gerade hierin lag je-
doch, so die an Dolores Augustine anknüp-
fende Schlussfolgerung, ein substantieller Un-
terschied wirtschaftsbürgerlichen Lebensstils
im Ruhrgebiet mit seiner „defiziente[n] Urba-

4 Vgl. Dolores L. Augustine, Arriving in the upper class:
the wealthy business elite of Wilhelmine Germany, in:
David Blackbourn / Richard J. Evans (Hrsg.), The Ger-
man Bourgeoisie. Essays on the social history of the
German middle class from the late eighteenth to the
early twentieth century, London 1991, S. 46-86, hier S.
57, 69f.

nität“ (S. 375) etwa zu den hanseatischen und
Berliner Metropolen.

Weit farbiger gerät die Schilderung der fa-
miliären Beziehungen des Industriellen, kei-
neswegs aus Interesse am Skandalon, son-
dern einerseits, weil hier der Privatmann Au-
gust Thyssen besonders klar zu fassen ist, in
seinen zwischenmenschlichen Defiziten wie
in seinem emotionalen Unglück. Andererseits
überzeugt die Darstellung, weil sich unmit-
telbar nachvollziehen lässt, welche Auswir-
kungen die familiären Konflikte auf die Füh-
rung und das Schicksal des Familienunter-
nehmens zeitigten, das 1926 – im Todesjahr
des Konzernherrn – zur Hälfte in die Ver-
einigten Stahlwerke fusioniert wurde. Nüch-
tern, doch nie um präzise Wertungen ver-
legen, zeichnet Lesczenski diese Anordnung
und findet durchaus auch Verständnis für die
im Kollektiv nicht eben als Sympathieträger
auftretenden Familienmitglieder.

Etwas pointierter hätten möglicherweise
die Schlussfolgerungen zum Verhältnis von
Staat und Wirtschaft in der – für seine
Branchenkollegen repräsentativen – Wahr-
nehmung Thyssens ausfallen können. Des
Industriellen berüchtigte Kriegszielforderun-
gen werden zwar keineswegs unterschlagen,
jedoch nicht mit seinen später zitierten lar-
moyanten Einlassungen über die harten Ver-
sailler Konditionen in Bezug gesetzt. Dass
Thyssen – wiederum im Einklang mit der
Mehrheit seiner Klasse – an Annexion und
Ausplünderung kaum Anstoß nahm, wird
zu Recht mit einem verengten ökonomischen
Blick erklärt. Doch eigentlich bemerkens-
wert scheint, dass genuin bürgerliche Werte
wie Rechtmäßigkeit hier ebenso wenig zum
Tragen kamen wie das sonst hochgehaltene
Idealbild eines staatlich garantierten, nicht
aber regulierten, allein vom Wettbewerb ge-
leiteten Marktes. Offenbar war es 1916 mit
diesen Überzeugungen durchaus vereinbar,
sich mit staatlicher Hilfe fremde Rohstoffe an-
zueignen und auf diese Weise die internatio-
nale Position zu stärken: Diebstahl statt Wett-
bewerb. – Dies sind jedoch eher Geschmacks-
und Interpretationsfragen, die nichts an der
hohen Qualität dieser vorbildlichen Industri-
ellenbiographie ändern. Um die Unterneh-
mensgeschichte muss man sich nicht sorgen.
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HistLit 2009-1-070 / Kim Christian Priemel
über Lesczenski, Jörg: August Thyssen 1842-
1926. Lebenswelt eines Wirtschaftsbürgers. Essen
2008. In: H-Soz-u-Kult 27.01.2009.

Marx, Peter W.: Ein theatralisches Zeitalter.
Bürgerliche Selbstinszenierungen von 1870 bis
1933. Tübingen: A. Francke Verlag 2008. ISBN:
978-3-7720-8220-7; 420 S.

Rezensiert von: Hansjakob Ziemer, Max-
Planck-Institut für Wissenschaftsgeschichte
Berlin

In der neueren Forschung haben Historiker
das Theater und das Theatralische als The-
men für die neue Kultur- und Politikgeschich-
te des späten 19. und frühen 20. Jahrhun-
derts in unterschiedlicher Weise entdeckt.1

Vor diesem Hintergrund hat der Theaterwis-
senschaftler und -historiker Peter W. Marx ein
reichhaltiges Buch über die Beziehung von
Theater und Gesellschaft um 1900 geschrie-
ben, in dem er die „Identitätspolitik“ in Thea-
tern und in theatralen Praktiken untersucht
und mit kulturwissenschaftlichen Fragen ver-
bindet. Mit Hilfe von Performanz-, Waren-
und Bildtheorien geht Marx davon aus, dass
das „Theatralische“ nicht nur metaphorische
Bedeutung im politischen Diskurs besaß; viel-
mehr sieht er darin eine „Denkfigur mit weit-
reichenden Implikationen“ (S. 45). Das Thea-
ter und das Theatralische, verstanden als ver-
fügbare soziale Zeichen, wurden aus seiner
Sicht zum „zentralen Ort und konstitutiven
Medium [der] dynamischen Gesellschaft“ (S.
43). Damit folgt er einem aktuellen historio-
graphischen Trend, Vermittlungsinstitutionen
der Kultur wie Theater, Oper, Museum oder
Konzert in den kulturellen, sozialen und poli-
tischen Kontext einzuordnen.

In fünf Kapiteln geht Marx über die Defini-
tion des Theaters als moralische Anstalt und
als Nationaltheater hinaus und schildert die
unterschiedlichen sozialen Funktionen, die
das Theatralische um 1900 ausfüllte. Im Sinne

1 Siehe beispielsweise: Martin Baumeister, Kriegsthea-
ter. Großstadt, Front und Massenkultur 1914-1918, Es-
sen 2005; David Blackbourn, Politics as Theatre: Meta-
phors of the Stage in German History, 1848-1933, in:
Ders. (Hrsg.), Populists and Patricians. Essays in Mo-
dern German History, London 1987, S. 246-264.

einer langen Jahrhundertwende beschränkt er
sich nicht auf die Jahre um 1900, sondern ver-
folgt die „genealogischen Linien“ (S. 48) der
Bühnengeschichte seit Mitte des 19. Jahrhun-
derts bis weit in das 20. Jahrhundert hinein.
Marx geht von der Theaterwelt mit ihren Tex-
ten, Inszenierungen, populären und profes-
sionellen Aufführungsformen und Schauspie-
lerkarrieren aus und untersucht, mit welchen
Bildern und Vorstellungen man sich Theater-
stücke aneignete. In den ersten beiden Kapi-
teln zeigt Marx anhand von Beispielen von
Aneignungen im professionellen Theater, in
der Literatur, in populären Masseninszenie-
rungen oder im Film, wie sich kanonische
Texte wie „Wilhelm Tell“, „Nathan der Weise“
oder „Der Kaufmann von Venedig“ zur affir-
mativen Identifikation oder zur Feindbildpro-
jektion eigneten. In den beiden folgenden Ka-
piteln wendet sich Marx der Populärkultur zu
und untersucht, wie die Bauern- und Volks-
theater zu Orten sinnlicher Erfahrung wur-
den, in denen das Physische im Mittelpunkt
stand und zu einer Alternative der Moder-
ne der Metropolen wurde, auch unter Bezug-
nahme auf das Autochthone. In dem Kapitel
„Parvenupolis“ widmet sich Marx der Groß-
stadtkultur und schildert am Beispiel des Ber-
liner Lessingtheaters, wie Theater zu kom-
merziellen Räumen und wie umgekehrt Wa-
renhäuser zu Orten der Unterhaltung und
der Kunst wurden. Im letzten Kapitel zeigt
Marx schließlich anhand von Theaterinsze-
nierungen, Zirkuspantomime, Ausstellungen
und Herrschaftsinszenierungen Wilhelms II.,
wie das Spektakel durch politische Absich-
ten und kommerzielle Verwertung zu einem
„Motor gesellschaftlicher und kultureller Teil-
habe“ (S. 350) wurde.

Marx beschreibt den Aufstieg einer neu-
en Form von Öffentlichkeit, die nicht als ex-
klusiv für die höher gestellten Schichten galt.
So verbindet er nicht nur die scheinbar ge-
trennten Sphären von Populär- und Hoch-
kultur; er verweist auch auf den integrativen
Charakter von Bühnenerlebnissen, die For-
men sozialen Zusammenhalts in Zeiten rasan-
ten Wandels schufen. Marx führt beispiels-
weise vor, wie die Figur des Shylock aus dem
„Kaufmann von Venedig“ für Identitätspoli-
tik genutzt werden konnte. Das Theatralische
konnte mit Vorstellungen „ethnischer Prä-
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disposition“ verbunden werden und eignete
sich, um Grenzen von Minoritäts- und Majori-
tätskultur neu zu definieren. Jüdische Figuren
wurden in den kulturellen Mainstream aufge-
nommen, indem die kulturellen und sozialen
Unterschiede zur Mehrheitsgesellschaft me-
taphorisiert wurden. Das Marginale der jü-
dischen Existenz konnte mit dem Theatrali-
schen dargestellt werden und antisemitische
Stereotypen entstanden daher nicht nur als ei-
ne Reaktion auf die Auswirkungen der Mo-
derne, sondern als Teil einer sozialen und kul-
turellen Vorstellungswelt. Eine solche theatra-
lische Beschäftigung mit dem Jüdischen deu-
tet Marx als ein Symptom der modernen Ge-
sellschaft, in der symbolische Aushandlungs-
prozesse über die eigene kulturelle Pluralität
und damit über Minoritäten angesichts der
wachsenden sozialen Mobilität zu einer im-
mer größeren Herausforderung wurden.

Marx entwirft ein facettenreiches Bild, das
aus einer Fülle von Einzelbeispielen besteht,
ohne dass sich allerdings immer ein klarer
Zusammenhang zwischen diesen „Miniatur-
porträts exemplarischer Protagonisten“ (S. 50)
herstellen lässt. Trotz des Materialreichtums
bleiben Zweifel, wie weit Marx´ These eines
„theatralischen Zeitalters“ für die Zeit um
1900 reicht. Marx sucht die Verbindung zwi-
schen Theater und Gesellschaft vor allem in
der diskursiven Rekonstruktion zirkulieren-
der Waren und Bilder, aber weniger in den
dramatischen Akten gesellschaftlicher Akteu-
re außerhalb des Theaters. Zwar geht Marx
auf Phänomene außerhalb der Theaterbüh-
ne ein und interpretiert etwa Herrschafts-
inszenierungen des deutschen Kaisers; aber
worin bestand hier das historisch Besonde-
re? Dass die Gesellschaft um 1900 eine Sen-
sibilität für performative Kultur hatte, war
keineswegs einzigartig. Formen der Präsen-
tation, verstanden als ein Merkmal perfor-
mativer Kulturen, spielten eine zentrale Rol-
le genauso in griechischen Stadtstaaten wie
in der barocken Hofkultur, in der Geschich-
te der Diplomatie genauso wie in der Fran-
zösischen Revolution. Dabei hätte gerade der
Blick auf die politische Kultur im Kaiser-
reich die Befunde von Marx historisieren kön-
nen: öffentliche Demonstrationen und Kam-
pagnen, die Zunahme von Gewalt in den po-
litischen Auseinandersetzungen, der neue Po-

pulismus unter Politikern, der Aufstieg der
Presse oder die wachsende öffentliche An-
teilnahme an Gerichtsprozessen und Krimi-
nalität sind nur einige Beispiele für eine Kul-
tur, in der öffentliche performative Akte, wie
Charles Maier schreibt, kollektive Themen re-
gulierten.2 Selbst in dem anregenden Kapi-
tel über Warenhäuser bleiben die Akteure im
Hintergrund. Ob das Theatralische wirklich
konstitutiv für die Gesellschaft war und gar
ein Zeitalter maßgeblich bestimmte, wie Marx
behauptet, hätte ein Blick auf die Ende des
19. Jahrhunderts entstandenen Modi der po-
litischen Auseinandersetzungen zeigen kön-
nen, die über das Ökonomische des Schau-
werts hinausgingen. Es bleibt weiteren kul-
turhistorischen Studien vorbehalten, die Dra-
matisierung zu untersuchen, mit der sich die
soziale Interaktion in den Metropolen organi-
sierte, und festzustellen, wo die Grenzen des
Theatralischen lagen. Peter Marx hat für ei-
ne solche Geschichte wertvolle Ansatzpunkte
geliefert.

HistLit 2009-1-244 / Hansjakob Ziemer über
Marx, Peter W.: Ein theatralisches Zeitalter. Bür-
gerliche Selbstinszenierungen von 1870 bis 1933.
Tübingen 2008. In: H-Soz-u-Kult 25.03.2009.

Osterhammel, Jürgen: Die Verwandlung der
Welt. Eine Geschichte des 19. Jahrhunderts. Mün-
chen: C.H. Beck Verlag 2009. ISBN: 978-3-
406-58283-7; 1568 S.

Rezensiert von: Friedrich Lenger, Histori-
sches Institut, Justus-Liebig-Universität Gie-
ßen

Das zu besprechende Buch stellt ohne Zwei-
fel die bislang bedeutendste Leistung eines
deutschsprachigen Neuzeithistorikers im 21.
Jahrhundert dar. Worin besteht sie? Zunächst
und vor allem etabliert der umfangreiche
Band gleichsam aus dem Stand eine erneuer-
te Weltgeschichtsschreibung als Praxis, nach-
dem sich die intensive Diskussion der letz-
ten Jahre im deutschsprachigen Raum doch
zumeist auf Programmatik und Historiogra-

2 Vgl. Charles Maier, Mahler’s Theater: The Performati-
ve and the Political in Central Europe, 1890-1910, in:
Karen Painter (Hrsg.), Mahler and His World, Prince-
ton 2002, S. 55-87, hier S. 58.
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phiegeschichte konzentriert hatte. Und die-
se praktizierte Weltgeschichtsschreibung, de-
ren Notwendigkeit angesichts der vielfälti-
gen Verflechtungen der Welt des neunzehn-
ten Jahrhunderts schlichtweg unbestreitbar
ist, erreicht mühelos das Niveau der bes-
ten angelsächsischen Arbeiten auf diesem Ge-
biet, von denen C.A. Baylys „The Birth of
the Modern World 1780-1914“ (2004) wegen
des behandelten Zeitraums einen naheliegen-
den, wegen des sehr viel geringeren Umfangs
aber einen nur bedingt geeigneten Vergleichs-
punkt abgibt.

Osterhammel baut seine Geschichte des
neunzehnten Jahrhunderts in drei Schritten
auf. Nachdem er einleitend seine Vorgehens-
weise erläutert und insbesondere seinen in
bewusster Absetzung von Bayly vorgenom-
menen Verzicht, die verschiedenen Untersu-
chungsstränge zu einer Meistererzählung zu-
sammenzuziehen, plausibel gemacht hat, be-
handelt er zunächst in einem mit „Annähe-
rungen“ überschriebenen Teil von etwa 160
Seiten Medien der gesellschaftlichen Selbst-
beobachtung sowie die zeitlichen und räum-
lichen Dimensionen seines Unternehmens.
Hier finden sich z.B. wunderbare Vignetten
zur Oper, zu den Weltausstellungen oder zum
„bunten kalendarischen Pluralismus“ (S. 90).
Hinsichtlich des Untersuchungszeitraums ar-
beitet der Verfasser zunächst heraus, dass
ein von den Eckdaten 1789 und 1914 de-
finiertes „langes“ neunzehntes Jahrhundert
nicht einmal gesamteuropäische Geltung be-
anspruchen kann und für große Teile der Welt
kaum plausibel scheint. Er plädiert stattdes-
sen für eine globale Sattelzeit von 1770 bis
1830, gefolgt von einem als viktorianisch ge-
kennzeichneten Epochenkern und einer als
Fin de Siècle gefassten erneuten Übergangs-
phase nach 1880. Das wird überzeugend be-
gründet und hat den zusätzlichen Charme,
im Adjektiv viktorianisch die epochenspezi-
fische „Zentralität Europas“ (S. 20) ebenso
festzuhalten wie die überragende Bedeutung
Großbritanniens. Eng auf die Zeit bezogen
erscheint der Raum zugleich als vorgängig
gegenüber kulturellen Interpretationen. Das
hindert Osterhammel nicht, diese kulturellen
Interpretationen, wie etwa den Begriff des
„Fernen Ostens“, sorgsam zu dekonstruieren
und zu historisieren. Zugleich verbindet er

aber diese Historisierung der Raumbezeich-
nungen mit einer Beschreibung der wichtigs-
ten Interaktionsräume, die seinem Buch ein
hohes Maß an Anschaulichkeit sichert, ob-
wohl es ohne eine einzige Karte oder Abbil-
dung auskommt.

Mit mehr als 700 Seiten und damit mehr
als der Hälfte des Textteils beansprucht der
zweite Teil der „Verwandlung der Welt“ den
meisten Platz. Er ist mit „Panoramen“ über-
schrieben und behandelt acht Wirklichkeits-
bereiche in einer wahrhaft weltumspannen-
den Perspektive. Das erlaubt dem Verfasser,
die je eigene Logik und Zeitstruktur die-
ser Bereiche zu respektieren, was großzügige
Rück- und Ausblicke mit einschließt, und zu-
gleich ein immer dichteres Bild von seinem
Gesamtgegenstand entstehen zu lassen – Os-
terhammel selbst beschreibt seine Vorgehens-
weise als „konsekutive Umkreisung“ (S. 19).
Ein erstes Großkapitel über „Sesshafte und
Mobile“ macht den Auftakt und ist beson-
ders geeignet, die hohe und sich gegen En-
de des Jahrhunderts nochmals beschleunigen-
de Verflechtung der Welt anschaulich zu ma-
chen. Auf sicherer demographischer Grund-
lage wird hier das Wanderungsgeschehen des
neunzehnten Jahrhunderts in seinen vielfälti-
gen Formen – vom Sklavenhandel über De-
portation bis zum Nomadentum - nachge-
zeichnet und in seiner räumlichen Struktur
und Dynamik analysiert. Auf den ersten Blick
weniger raumaffin scheint das zweite, den
„Lebensstandards“ gewidmete Panorama zu
sein. Aber auch in den Verbreitungsprozes-
sen von Hygiene und Seuchenprophylaxe
sind nicht nur Stadt-Land-Differenzen sorg-
sam eingezeichnet, selbst Naturkatastrophen
wie der Ausbruch des indonesischen Vulkans
Tambora 1815 werden bis zu den Konsequen-
zen für Klima und Ernten in Mitteleuropa ver-
folgt. „Raum“ hat in diesem Buch immer auch
eine ganz unmittelbar ökologische Dimensi-
on, und so hält der Verfasser z.B. mit Blick
auf agrarische Produktionszuwächse in ver-
schiedenen Weltregionen, die vor allem durch
Urbarmachungen ermöglicht wurden, nüch-
tern fest: „In den Reisökonomien Ost- und
Südostasiens gab es für eine solche Expansion
buchstäblich keinen Spielraum.“ (S. 314) Ganz
explizit tritt der Raumbezug dann wieder im
folgenden Kapitel über Städte in den Vorder-
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grund, die gleich im ersten Satz als „Wei-
se, Raum gesellschaftlich zu organisieren“ (S.
355) definiert werden. Auch hier kann der
Reichtum an Informationen und Perspektiven
allenfalls angedeutet werden. So tritt gera-
de im weltgeschichtlichen Vergleich Europas
einzigartige Prägung durch ein seit der Mit-
te des achtzehnten Jahrhunderts immer enger
geknüpftes Netz von Städten verschiedenster
Größe deutlich hervor, ein Netz, das die Kolo-
nialstädte mit umfasste. Aufgrund ihrer Kno-
tenfunktion im Netz interessiert sich Oster-
hammel besonders für den epochentypischen
Aufstieg der Hafenstädte, die um 1850 welt-
weit vier Zehntel aller Großstädte ausmach-
ten und in Shanghai wie in Odessa oder Triest
von besonderer ethnischer Vielfalt geprägt
waren. Die in nordwesteuropäischer Perspek-
tive häufig privilegierten Industriestädte tre-
ten dagegen in den Hintergrund.

Formen der Raumorganisation sind auch
das Thema der beiden folgenden, eng auf-
einander bezogenen Kapitel. Den Gegenstand
des siebten definiert der Autor folgender-
maßen: „Eine Frontier ist ein sich großräu-
mig, also nicht bloß lokal begrenzt manifes-
tierender Typus einer prozesshaften Kontakt-
situation, in der auf einem angebbaren Ter-
ritorium (mindestens) zwei Kollektive unter-
schiedlicher ethnischer Herkunft und kultu-
reller Orientierung meist unter Anwendung
oder Androhung von Gewalt Austauschbe-
ziehungen miteinander unterhalten, die nicht
durch eine einheitliche und überwölbende
Staats- und Rechtsordnung geregelt werden.“
(S. 471) Und er verknüpft ihn zugleich mit
dem Thema des achten Kapitels, wenn er
Frontier-Räume als Grenzen von National-
staaten ausschließt und sie für geradezu ty-
pisch für Imperien erklärt. Doch bleiben wir
zunächst bei den unseren Autor besonders
faszinierenden Frontiers, lassen sich an ihrer
Behandlung doch zwei Grundcharakteristika
des Buches aufzeigen: Typisch ist zunächst
das Operieren mit vergleichsweise abstrak-
ten Begriffen und Definitionen, die überhaupt
erst global angelegte Vergleiche ermöglichen.
In diesem Falle werden neben Nord- und Süd-
amerika auch Südafrika, Australien, Neusee-
land, China und das Zarenreich einbezogen
und der Vergleich fördert immer wieder anre-
gende Thesen zutage, sei es zur Mentalität bu-

rischer Siedler im Vergleich zu den Pflanzern
der Südstaaten der USA, sei es zur Tendenz
semi-autonomer Staatsbildung in Siedlerko-
lonien. Typisch ist aber auch die hohe öko-
logische Sensibilität, wie sie nicht nur in der
Darstellung des Untergangs der indianischen
Pferd-Bison-Kultur zum Ausdruck kommt.
Über typische Grenzsituationen ist das Kapi-
tel mit dem über Imperien und Nationalstaa-
ten eng verknüpft. Sein Hauptergebnis, wo-
nach im neunzehnten Jahrhundert „das Im-
perium, noch nicht der Nationalstaat, die im
Weltmaßstab dominante territoriale Organi-
sationsform von Macht“ (S. 606) war, wenn-
gleich gegen Ende des Jahrhunderts die Im-
perien stärker nationalisiert waren, wird ein-
mal mehr in einer eindrucksvollen, stets typo-
logisch gebändigten Rundumschau entfaltet
und um theoretische Überlegungen zur im-
perialen Integration ergänzt. So ist das Ka-
pitel über „Mächtesysteme, Kriege und In-
ternationalismen“ bestens vorbereitet. Kolo-
nialismus und Imperialismus, die beiden al-
le Kapitel verbindenden roten Fäden des Bu-
ches, sind hier besonders präsent und Oster-
hammels Bewertung etwa der Kolonialkriege
ist frei von jedweder Schönfärberei, zugleich
aber stets bemüht, durch Vergleiche angemes-
sene Bewertungsmaßstäbe zu gewinnen.

Die beiden letzten Panoramen sind den Re-
volutionen und dem Staat gewidmet. In welt-
geschichtlicher Perspektive sind die atlanti-
schen Revolutionen von besonderem Inter-
esse und Osterhammel verbindet darstelle-
risch geschickt knappe, aber präzise Skizzen
der besser bekannten Amerikanischen und
Französischen Revolutionen mit einer aus-
führlicheren Behandlung der Revolution in
Saint-Domingue und den vom Zusammen-
bruch des spanischen Imperiums ermöglich-
ten Unabhängigkeitsrevolutionen Lateiname-
rikas. Und dementsprechend gibt es auch kei-
nen Grund, den nicht über Europa hinaus
ausstrahlenden Revolutionen von 1848/49
breiteren Raum als der Taiping-Revolution in
China, dem großen indischen Aufstand oder
dem Amerikanischen Bürgerkrieg zu geben.
In einem letzten Abschnitt behandelt der Ver-
fasser dann die Revolutionen des Jahrzehnts
vor Ausbruch des Ersten Weltkriegs in Russ-
land, im Iran, im Osmanischen Reich und er-
neut in China. Sie waren zwar nicht ursäch-
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lich miteinander verbunden, gleichwohl aber
durch die Kenntnis der europäischen Revo-
lutionsgeschichte und stärker noch der dor-
tigen Verfassungsdiskussionen geprägt. Letz-
tere verbinden das Kapitel mit dem über
den Staat. An den Anfang stellt Osterham-
mel einige Grundtendenzen der Entwicklung
von Staatlichkeit im neunzehnten Jahrhun-
dert wie auch die erneut typologisch über-
zeugend gebändigte Vielfalt der Typen poli-
tischer Ordnung. Vor allem der vergleichen-
de Blick auf die Monarchien erlaubt ihm
neben ihren unterschiedlichen Ausprägun-
gen auch wichtige Interaktionen einzufan-
gen, wie die Schwächung der einheimischen
Monarchien durch die Kolonialmächte oder
die deutlich empfundene Zurücksetzung des
osmanischen Sultans durch die meisten der
von ihm 1867 besuchten europäischen Mon-
archen. Einmal mehr ist es unmöglich, die
Vielfalt differenzierter Einsichten zu Demo-
kratie und Bürokratie (nicht zuletzt in Asi-
en) auch nur anzudeuten. Zentral ist zweier-
lei: „Im 19. Jahrhundert begann etwas ganz
Neues: Die westeuropäische Zivilisation wur-
de zu einem Modell für große Teile der üb-
rigen Welt.“ (S. 896) Und die dadurch an-
gestoßenen, von ganz unterschiedlichem Er-
folg gekrönten Reformanstrengungen resul-
tierten zweitens in einer regionalen Verschie-
bung von Macht zugunsten Europas, Nord-
amerikas und Japans, die zugleich die ganz
ungleichmäßige Verbreitung der Industriali-
sierung spiegelt.

Hätte an dieser Stelle, und damit nach mehr
als 900 Seiten, das Buch enden können? Einer-
seits ja, haben doch die verschiedenen Pan-
oramen ein dichtes Bild der Verwandlung der
Welt im Verlaufe des 19. Jahrhunderts ent-
stehen lassen. Andererseits ist die Entschei-
dung Jürgen Osterhammels gut nachvollzieh-
bar, noch einige systematische Kapitel an-
zufügen, die auf etwa 400 Seiten wichtige
Aspekte hinzufügen oder Kernprobleme kla-
rer herausarbeiten, dabei aber, wie ihm selbst
bewusst ist, nicht ohne Wiederholungen aus-
kommen. So ist etwa von der im Zusammen-
hang der Migration bereits ausführlich behan-
delten Sklaverei sowohl im Kapitel „Arbeit“
als auch im Kapitel „’Zivilisierung’ und Aus-
grenzung“ nochmals die Rede. Das fällt auf,
weil die Lektüre dieses anspruchsvollen und

gut geschriebenen Werks ohnehin einen lan-
gen Atem erfordert, ist aber vermutlich un-
vermeidlich. Und inhaltlich verschieben die
systematischen Themenkapitel die Gewich-
te innerhalb des Gesamtbildes doch ganz er-
heblich. Verzichtbar sind sie also keineswegs.
Am Anfang dieses dritten Teils stehen „Ener-
gie und Industrie“, ein Thema, das nicht zu-
letzt Gelegenheit bietet, den Gründen für die
Auseinanderentwicklung der um 1800 öko-
nomisch in etwa gleichauf liegenden Konti-
nente Asien und Europa nachzugehen. Der
Verfasser veranschlagt für diese „great diver-
gence“ die Erschließung und die Nutzungs-
formen fossiler Energien in den Industrie-
ländern sowie politische und kulturelle Blo-
ckierungen erfolgreichen Technologieimports
in weiten Teilen Asiens und Lateinamerikas
hoch, betont aber zugleich, dass die rasan-
te Entwicklung in einigen wenigen westli-
chen Industrieregionen auch im späten neun-
zehnten Jahrhundert keinen geeigneten Ver-
gleichsmaßstab für die durchaus beträchtliche
Vitalität asiatischer Produzenten abgebe. Oh-
nehin will er noch für die Zeit um 1910 allein
Großbritannien, die USA und Deutschland als
wirkliche Industriegesellschaften gelten las-
sen. Das sich anschließende Kapitel über „Ar-
beit“ liefert hierfür eindrucksvolle Belege und
zeigt, wie exzeptionell im Weltmaßstab das
Stahlwerk, aber auch die Fabrik insgesamt
als Arbeitsort blieb. Stattdessen stellt er die
Landarbeit an den Anfang und spürt den ver-
schiedenen Emanzipationspfaden aus Sklave-
rei, Leibeigenschaft etc. nach.

Unter der Überschrift „Netze“ behandelt
Osterhammel sodann die „Vervielfältigung
und Beschleunigung solch wiederholter In-
teraktionen“ (S. 1011) im Bereich des Ver-
kehrs und der Kommunikation überhaupt
sowie im Handel und im Finanzwesen, al-
so das, was nach gängigem Verständnis den
Kern des nach der Jahrhundertmitte unüber-
sehbaren Globalisierungsschubs ausmachte.
Wie der Blick auf die Eisenbahnnetze deut-
lich macht, umspannten diese Netze keines-
wegs den gesamten Globus und wiesen insbe-
sondere beim Kapitalexport deutliche Asym-
metrien zwischen Zentren und Peripherien
auf. Ungleichheiten und Hierarchien stehen
auch im Mittelpunkt des folgenden Kapitels,
das die Möglichkeiten einer globalen Sozial-
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geschichte auslotet. Wenngleich der Verfas-
ser zunächst eindringlich belegt, dass gängi-
ge Verlaufsfiguren wie vom Stand zur Klasse
nicht einmal gesamteuropäisch greifen, wagt
er sich doch an eine behutsame vergleichen-
de Skizzierung sozialer Großgruppen wie des
Adels und der bürgerlichen Mittelschichten.
Es ist einmal mehr ungemein erhellend, den
Wandel europäischer Adelsgruppen mit dem
japanischer Samurai und chinesischer shenshi
verglichen zu sehen, wodurch Wesensmerk-
male in den Blick geraten, die ein innereuro-
päischer Vergleich nicht sichtbar machte.

Den Abschluss des dritten Teils bilden drei
Kapitel, die einer weit gefassten Kulturge-
schichte zugerechnet werden können. Am
Anfang steht der Aufstieg der Wissenschaf-
ten, deren Entstehung Osterhammel wie die
der kohlebasierten Industrien als europäisch
charakterisiert. „Nur wenige Elemente nicht-
europäischer Wissensbestände“, so die Bilanz
seiner breit angelegten und äußerst facetten-
reichen Umschau, „gingen in die großen Ord-
nungsschemata dessen ein, was um 1900 uni-
versell gültige Wissenschaft war.“ (S. 1147)
Zu dieser westlich dominierten Wissenschaft
gehörten auch Disziplinen wie die Orienta-
listik, die Archäologie, die Ethnologie und
die Geographie, deren Charakterisierung als
„Handlangerwissenschaften von Kolonialis-
mus und Imperialismus“ (S. 1163) er umsich-
tig, nüchtern und urteilssicher prüft. Diese
Erörterungen leiten fast schon über zu den
im vorletzten Kapitel diskutierten europäi-
schen Zivilisierungsmissionen, deren Voraus-
setzung der europäische Überlegenheitsan-
spruch, deren Implikation aber auch die Teil-
habe der zu „Zivilisierenden“ an dieser ver-
meintlich überlegenen Zivilisation war. Der
Verfasser vergleicht die ganz unterschiedli-
chen britischen und französischen Ausprä-
gungen dieser Missionsvorstellungen und der
jeweils eingesetzten Mittel zu ihrer Realisie-
rung. Vor allem aber thematisiert er noch ein-
mal im Weltmaßstab die Sklavenemanzipati-
on, ließ sich doch die vor allem in Großbri-
tannien breite Antisklavereibewegung als Teil
und Legitimierung der Zivilisierungsmissio-
nen interpretieren. Zeitlich greift er aber über
den Abolitionismus hinaus und fragt verglei-
chend nach den postemanzipatorischen Ras-
senordnungen, vor allem in Südafrika, Brasili-

en und den USA. Damit ist auch der Horizont
der sich anschließenden Diskussionen von
Fremdenfeindlichkeit, Rassismus und Anti-
semitismus abgesteckt. Gerade in der An-
tisklavereibewegung waren religiöse Moti-
ve unüberhörbar, und „Religion“ ist dann
auch der Gegenstand des letzten Themenka-
pitels. Auch bei der Behandlung dieser „Da-
seinsmacht ersten Ranges“ (S. 1239) stehen
ungemein erhellende begriffliche Klärungen
am Anfang, so die Dekonstruktion des Be-
griffes der Weltreligionen. Und einmal mehr
sperrt sich der Reichtum der vom japani-
schen Staats-Shintoismus bis zum Wahhabis-
mus reichenden Phänomene gegen eine knap-
pe Zusammenfassung.

Eine solche strebt auch der gut zwanzig-
seitige Schluss des Buches nicht an. Vielmehr
versucht Osterhammel hier „Die Verwand-
lung der Welt“ von den 1760er-Jahren bis in
die Zeit nach dem Ende des Ersten Weltkriegs
durch fünf Gesichtspunkte zu charakterisie-
ren: An die erste Stelle setzt er die „asymme-
trische Effizienzsteigerung“ (S. 1286) in den
Bereichen Wirtschaft, Militär und Staat, die
ohne in ihren Teilen aufeinander reduzierbar
zu sein, den Aufstieg Europas, der USA und
Japans erklärt. Als zweiten Gesichtspunkt
führt er das Globalisierungssynonym gestei-
gerter Mobilität an, als dritten eine „asym-
metrische Referenzverdichtung“, die er auch
als Wandel des Kulturtransfers zu einer west-
östlichen Einbahnstraße fasst. Etwas weniger
prägnant scheint das vierte Merkmal einer
Spannung zwischen (Rechts-)Gleichheit und
Hierarchie, die in verschiedensten Teilberei-
chen von der Gesellschaftsordnung bis zum
internationalen Staatensystem nachgezeich-
net werden kann. Und: „Schließlich ist das
19. Jahrhundert ein Jahrhundert der Emanzi-
pation gewesen.“ (S. 1297) Diesen optimisti-
schen Schlussakkord, der zugleich relativie-
rend ein wenig zurückgenommen wird, be-
gründet insbesondere die Abschaffung der
Sklaverei, die nicht zufällig einen ganz zen-
tralen Platz in Osterhammels Verständnis
des neunzehnten Jahrhunderts einnimmt. Das
hängt auch mit der vom Verfasser eingangs
angemerkten und in jedem Kapitel spürba-
ren Faszination zusammen, die die Geschich-
te Nordamerikas auf den gelernten China-
historiker ausübt. Das führt jedoch zu kei-
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nen erkennbaren Einseitigkeiten, wenngleich
die Ernennung Lincolns zur „größten ’weltge-
schichtlichen Persönlichkeit’ des 19. Jahrhun-
derts“ (S. 796) etwas unvermittelt erfolgt.

Einzelne Einschätzungen wie die zur ame-
rikanischen Sozialpolitik mag man hinterfra-
gen wollen, und den Afrikahistoriker wird
vielleicht die breite Behandlung Südafrikas
im Verhältnis zu anderen Teilen des Kontin-
ents nicht völlig überzeugen. An der Entwick-
lung der Künste Interessierte werden nicht
übersehen, dass sich der Autor stärker für die
Musik als für die Malerei zu begeistern ver-
mag. Aber solche punktuellen Beckmesserei-
en, die ein jeder Spezialist auf seinem Ge-
biet wird anbringen können, sind einem Werk
gegenüber völlig unangebracht, das in be-
wundernswerter Weise eine Neuvermessung
des neunzehnten Jahrhunderts in Zeit und
Raum vornimmt und dabei durch den Ver-
gleich oft weit voneinander entfernter Bei-
spiele nicht nur immer wieder neue Perspek-
tiven eröffnet, sondern zugleich den Rahmen
der Gesamtbetrachtung verändert. Nachfol-
ger wird es kaum finden, denn dafür feh-
len den allermeisten deutschsprachigen Neu-
zeithistorikern (den Rezensenten eingeschlos-
sen) wichtige Voraussetzungen. Der globalen
Verflechtung der Epoche Rechnung zu tra-
gen, ist indessen auch möglich, ohne selbst
Weltgeschichte zu schreiben. Osterhammels
Meisterwerk gibt hierfür zahlreiche konkre-
te Anregungen. Zugleich zeigt es den hof-
fentlich zahlreichen Lesern, dass viele der im
Zuge verschiedener turns außer Mode gera-
tenen Teildisziplinen wie historische Demo-
graphie, Wirtschaftsgeschichte oder histori-
sche Geographie auch im 21. Jahrhundert un-
verzichtbare Bestandteile einer umfassenden
Geschichtswissenschaft sind. Und es belegt,
dass ihre Wiederbelebung nicht den Verzicht
auf den Reflexionsgewinn der Theoriedebat-
ten der letzten Jahre oder gar die Rückkehr
zu einer einzigen Meistererzählung voraus-
setzt. Schließlich demonstriert „Die Verwand-
lung der Welt“ eindrucksvoll die Unverzicht-
barkeit des Vergleichs, der eben nur scheinbar
eine Transfer- bzw. Beziehungsanalyse aus-
schließt. Nicht zuletzt auch in methodischer
Hinsicht setzt also Osterhammels Geschichts-
schreibung Maßstäbe.

HistLit 2009-1-210 / Friedrich Lenger über
Osterhammel, Jürgen: Die Verwandlung der
Welt. Eine Geschichte des 19. Jahrhunderts. Mün-
chen 2009. In: H-Soz-u-Kult 13.03.2009.

Reif, Heinz (Hrsg.): Berliner Villenleben. Die In-
szenierung bürgerlicher Wohnwelten am grünen
Rand der Stadt um 1900. Berlin: Gebr. Mann
Verlag 2008. ISBN: 978-3-7861-2589-1; 400 S.

Rezensiert von: Georg Wagner-Kyora, Histo-
risches Seminar, Leibniz-Universität Hanno-
ver

Einen Sammelband über Villen als Ge-
schichtsschreibung einer Stadt und ihrer Be-
wohner vorzulegen ist ungewöhnlich. Denn
als Sozial- und Kulturgeschichte ist dieser
enzyklopädische Blick auf das Haus in sei-
nem sozialen und stadträumlichen Kontext
noch ganz neu, auch wenn er auf gewichtigen
Vorläufern basiert.1 Aus der Perspektive der
neueren Gesellschaftsgeschichte wird neben
Städtebau und Architektur auch das Innen-
leben der Häuser, ihre Bewohnergeschichte,
analysiert. Erneut zeigt sich damit die Berli-
ner Forschungslandschaft an der Technischen
Universität als exzellente Wegbereiterin neu-
er Erklärungsansätze. So ist die Erklärung des
Lebens im Luxus durch die Kulturgeschich-
te des Alltags legitimiert worden, wenngleich
dessen politische Komponente bislang erst in
der neueren Bürgertumsforschung so pronon-
ciert analysiert wurde wie das auch hier der
Fall ist. Da erweist es sich als großer Vorteil,
die klassengesellschaftliche Ausrichtung der
Sozialgeschichte in das Thema Stadt einzu-
binden und interdisziplinär auszufalten, wie
es das methodische Anliegen der Autor/-
innen ist. Sie legen eine vollständige Erfas-
sung aller Berliner Villengebiete in Einzelauf-
sätzen mit dem Fixpunkt „um 1900“ vor.

Wie der Sammelband zeigt, hat die Villa
viel mehr mit der übrigen Gesellschaft in der
„Mietskasernenstadt“ zu tun, als geläufige
Vorstellungen suggerieren. Allerdings bedarf
es genauer städtebaugeschichtlicher Analy-
sen, um diese synergetischen Zusammenhän-

1 Burkhard Bergius / Julius Posener (Hrsg.), Berlin und
seine Bauten, Teil IV Wohnungsbau, Band C: Wohnge-
bäude, Einfamilienhäuser. Individuell geplante Einfa-
milienhäuser. Die Hausgärten, Berlin 1975.
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ge auch aufzeigen zu können. Sie bestanden
nicht etwa darin, Segregation zu vermeiden,
sondern vielmehr darin neue Begegnungsräu-
me zu schaffen, was nicht das Gleiche ist, weil
die Villa schon immer voraussetzt, dass nie-
mand darin eingeladen wurde und wird, der
nicht dazu gehört. Die Begegnung des Neu-
en in der Villa und außerhalb des Gartentores,
auf der Flaniermeile der gehobenen Wohn-
straße, wirkte somit auf komplizierte Prozes-
se der Verbürgerlichung von Lebens-, Kultur-
und Technikstandards ein, welche dynami-
sche Inklusionsprozesse ermöglichten. Die In-
tegration von kommunikativen Standards ei-
ner Metropole in nuce schuf sich hier ihre Be-
gegnungsräume und füllte sie mit neuen Ide-
en.

Das waren exkludierende Räume, die pri-
mär unter Kapitalmarktbedingungen und se-
kundär über klassenstabilisierende Verge-
sellschaftungsprozesse in berufsorientierten,
starken Familiennetzwerken funktionierten.
Die großen Familien der großen Berliner
Bankhäuser waren gleichzeitig die zentralen
Organisatoren, Inspiratoren und Geldgeber
der Terraingesellschaften (Christof Biggele-
ben). Indem sie neue Villengebiete bauten,
schufen sie gleichzeitig Freiräume für die Be-
gegnung von Bildungs- und Besitzbürgertum
– das ist der zentrale stadträumliche (Die-
ter Radicke) und sozialgeschichtliche Befund
des Buches. Über deren Wandel geben die 17
Beiträge vor allem in drei großen Themen-
bereichen Auskunft: Architekten als Akteure,
suburbaner Städtebau und „Villenleben“ als
„Lebenskunst“. Weitere Beiträge zu Grandho-
tels (Habbo Knoch), dem Seebad Heringsdorf
(Hans Christian Bresgott) und zur aktuellen
Denkmalpflege (Dietrich Worbs) runden das
Tableau ab.

Überwiegend stehen nicht nur die Bauwer-
ke selbst im Mittelpunkt der Analyse, son-
dern im historischen Kontext ihres Entste-
hens sind es vor allem auch die sozialen Trä-
gergruppen ihrer Bauherren und die Erst-
und Zweitbewohner: die großen Berliner Bür-
ger/innen mit Konto, Kutscher/Chauffeur
und Salon in der „kurze[n] Belle Epoque
des Terraingewerbes“ (S. 72). Christoph Bern-
hardt hat diesen Sonderfall der Quartiers-
neugründung durch eine gehobene Form der
Boden- und Luxusbauspekulation bis „Wei-

marer Städtebaukoalition“ analysiert. Diese
tendenziell gemeinwirtschaftliche Zukunfts-
perspektive war eine nicht erwartbare Folge
des boomenden Spekulationsgeschäftes mit
dem höchsten Marktsegment aus der Zeit vor
dem Ersten Weltkrieg.

Celina Kress positioniert die Berliner Ar-
chitektenschaft des 19. Jahrhunderts „zwi-
schen Garten und Stadt“, indem sie die Sta-
tionen der Neugründung diverser einfluss-
reicher Architektenvereine als Beginn einer
langen Kontinuität informeller kooperativer
Theorie- und Praxisschulung außerhalb der
Mauern von Universitäten analysiert. Sie wa-
ren die Scharnierstelle zu ihrer neuen Freibe-
ruflichkeit als „Architekten“. Diese schnelle
Orientierung in den offenen Raum der bür-
gerlichen Gesellschaft hinein verhalf den Ar-
chitekten dann zu großen Spielräumen. Sie
erbauten neue Villen in Stadtrandlage und
boten diese dem anfangs zögerlichen Publi-
kum zum Kauf an. Diese architektonische In-
novation stellte sowohl hinsichtlich der Bau-
technik als auch hinsichtlich ihrer spätklassi-
zistischen Ästhetik einen genialen Innovati-
onsschub dar, welcher den Stadtbildungspro-
zess insgesamt veränderte. So gelang Fried-
rich Hitzig in der Lennestraße am südlichen
Tiergartenrand, dem Erweiterungsgebiet au-
ßerhalb der alten Stadtmauern, mit einer spät-
klassizistischen Villenformation seit 1843 der
Epochensprung zur modernen vorstädtischen
Einzelhaussiedlung. Cress stellt diesen Ar-
chitekten und seine illustre Kollegenschar in
Generationen- und Funktionsmatrices einge-
hend vor (S. 99). Sie veranschaulichen die ra-
sante Entwicklung von der „Hyperexklusivi-
tät und Imagination“ der großen Wannseevil-
len über den Jahrhundertsprung bis hin zur
jungen Generation der Bauhaus-Architekten
an Akteursbiographien.

In seinem Beitrag über das Tiergartenvier-
tel zeigt Heinz Reif dessen „Vergroßbürgerli-
chung“ (S. 144) in drei Phasen der Bebauung
und Überformung des Quartiers mit groß-
städtischer und schließlich auch tertiärer Nut-
zung auf. In ihm als dem ersten der „Mil-
lionärsviertel“ entstand hier die Berliner Sa-
lonkultur der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts. Reif macht uns mit den zwölf wich-
tigsten Salonieren bekannt. Er erläutert wie
diese und ihre Familien den offeneren Begeg-
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nungsraum des Trottoirs für ihre Statusreprä-
sentation nutzten. In der permanenten, halb-
festlichen Aushandlung von kommunikati-
ven Standards und innovativen Kulturpraxen
wurden sie zum „Pionier erweiterter bürger-
licher Geselligkeit und höfisch-adeliger, groß-
bürgerlicher und mittelbürgerlicher Begeg-
nung“ (S. 153). Hierzu gehörten auch die täg-
liche Begegnung mit der Kaiserin Augusta auf
ihrem nachmittäglichen Spaziergang und der
entsprechende Hofknicks. Aber eher wurde
die Kaiserin damit in die bürgerliche Gesell-
schaft integriert, als dass sich diese außerhalb
ihrer selbst gestellt hätte. Spannend zu lesen
ist, wie ein Quartier zum „wichtigsten Forum
zur Aushandlung moderner Kunst“ avancier-
te und dennoch politisch abstinent blieb, wäh-
rend gleichzeitig die antisemitischen Stereo-
typisierungen der verblassenden Adelsgesell-
schaft in Positur gebracht wurden – selbst von
Harry Graf Kessler, der, wie die Gräfin Spit-
zemberg auch, gerne dort salonierte, aber un-
gern kulturelle Hegemonie und damit auch
die Macht in der Moderne teilte.

So beschreibt Karl-Heinz Metzger analog
das mondäne Leben in der Villenkolonie Gru-
newald als eine nochmalige Steigerung „im
Zug nach Westen“, bei dem sich die gesam-
te Prominenz des Kaiserreichs und der Wei-
marer Republik zu Gartenpartys traf, aber
auch als einen tendenziell bedrohten hegemo-
nialen Kulturraum (S. 163). Auch die Kolo-
nie Lichterfelde war eine Planung eines ein-
zigen Terrainunternehmers gewesen, von Jo-
hann A.W. Carstenn, der durch Parzellentei-
lung und Musterhaustypen die mittelbürger-
liche Bebauung vorgab und sie auch für den
Nachzug einer Militärkaserne öffnete, in die
schließlich die wichtigste SS-Formation ein-
zog. Der bereits im Vorfeld grassierende An-
tisemitismus gerade hier, in einem Viertel mit
dem niedrigsten jüdischen Bevölkerungsan-
teil, sagt viel über die eigentümlichen Radika-
lisierungspotenziale der deutschen Klassen-
gesellschaft.

Dorothea Zöbl beschreibt das Westend als
einen „Stadtrand als Kontinuum“ (S. 210).
Mit eingehenden Detaildarstellungen des Le-
bens in der Villa Schrobsdorff aus der autobio-
graphischen Überlieferung entstehen narra-
tive Miniaturen des Bewohnerhorizontes im
unermesslichen Luxus: Er war auf eine neue

Naturerfahrung ausgerichtet und schuf sich
dafür mondäne Gartenanlagen. Felix Escher
präsentiert Nikolassee als mondäne Über-
steigerung von Luxusheimen für Bildungs-
bürger aus der Katalogpräsentation heraus,
wobei Hermann Muthesius der stilbilden-
de Geschmacksgenerator wurde. Im Beitrag
von Harald Bodenschatz und Carsten Ben-
ke wird die Sonderstellung des nördlich ge-
legenen Frohnau dargelegt, dessen gekrümm-
tes Straßennetz und dessen Doppelplatzanla-
ge im Zentrum städtebauliche Quartiersent-
wicklung revolutionierten. Gerd Kuhn zeigt
auf, welchen Stellenwert die Haustechnik im
„Auseinanderdriften bürgerlicher Lebenswel-
ten“ einnahm: Erstmals wurden auch die
Technisierung und die Hygiene zum Grad-
messer sozialer Distinktion.

Die Vielfalt der sich ergänzenden teilräum-
lichen Analysen, die mit eingehenden Be-
schreibungen von Villen und schließlich von
deren sozialem Leben zusammengefügt wer-
den, lassen diesen Sammelband zu einem
Kompendium der frühen Berliner Moderne
in der Alltagswelt werden. In der Verbin-
dung von großbürgerlicher Lebensweise ei-
nes potenten, zu einem großen Teil jüdi-
schen Bürgertums mit den Herausforderun-
gen einer modernen Baukultur entstand eine
neue metropolitane Welt, welche diese Stadt
grundsätzlich von anderen Großstädten un-
terschied, weil sie weitaus integrativer ange-
legt war als es deren traditionelle Provinzia-
lität zuließ. Sie erschloss kommunikative All-
tagspraxen als ein innovatives Erlebnis.

Die Autoren/-innen und der Herausgeber
haben diesen Sammelband dem Berliner Doy-
en der Architekturgeschichte und Architek-
turkritik2, Julius Posener, gewidmet. Nach-
dem Posener aus der Vertreibung und der
Emigration im Jahr des Mauerbaus zurück-
gekehrt war, konnte er, der im mondäne-
ren Teil Lichterfeldes aufgewachsen war, sich
dennoch immer lebhaft und, wie man jetzt
in Reifs hervorragend redigiertem und mit
exzellentem Bildmaterial verschwenderisch
ausgestattetem Sammelband nachlesen kann,

2 Julius Posener, Berliner Gartenvororte, in: Ludwig Gro-
te, Die deutsche Stadt im 19. Jahrhundert, München
1974, S. 66-76; Jürgen Spohn / Julius Posener, Villen
und Landhäuser in Berlin, Berlin 1989; Julius Pose-
ner, Was Architektur sein kann. Neuere Aufsätze, Basel
1995.
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mit guten Gründen an das metropolitane Ber-
lin seiner dann wieder gewonnenen Heimat
extra muros erinnern.3

HistLit 2009-1-084 / Georg Wagner-Kyora
über Reif, Heinz (Hrsg.): Berliner Villenleben.
Die Inszenierung bürgerlicher Wohnwelten am
grünen Rand der Stadt um 1900. Berlin 2008. In:
H-Soz-u-Kult 30.01.2009.

Reiss, Matthias (Hrsg.): The Street as Stage.
Protest Marches and Public Rallies since the Ni-
neteenth Century. Oxford: Oxford University
Press 2007. ISBN: 978-0-19-922678-8; 367 S.

Rezensiert von: Uwe Fraunholz, Lehrstuhl
für Technik- und Technikwissenschaftsge-
schichte, Technische Universität Dresden

Der Siegeszug der Neuen Kulturgeschichte
hat die in den 1970er-Jahren boomende histo-
rische Protestforschung für geraume Zeit auf
eine Nischenexistenz verwiesen. Ihre Nähe
zur Arbeiterbewegungsforschung machte sie
insbesondere nach 1990 unmodern. Dass sich
aber das neue Interesse an Symbolen, Ritua-
len, Narrativen und Raum auch hervorragend
durch die Beschäftigung mit Protestereignis-
sen stillen lässt, verdeutlicht der vorliegen-
de, von Matthias Reiss herausgegebene Band
zu Protestmärschen und öffentlichen Kund-
gebungen auf eindrucksvolle Weise. Das Buch
geht auf eine vom Deutschen Historischen
Institut London organisierte Konferenz zu-
rück, die Protestforscher und Protestprakti-
ker zusammenführte. Insgesamt 17 Beiträge
beleuchten die verschiedensten Facetten der
Thematik, wobei die Schwerpunkte in zeitli-
cher Hinsicht im 20. Jahrhundert, in geogra-
fischer Hinsicht in Westeuropa und den USA
liegen. Positiv hervorzuheben ist insbesonde-
re die komparative Anlage der meisten Auf-
sätze, wobei oft transnationale Bezüge herge-
stellt werden.

Nach der Einführung des Herausgebers,
in der der Forschungsstand kursorisch zu-
sammengefasst und übergreifende Ergebnis-
se der Einzelbeiträge herausgearbeitet wer-
den, eröffnen Stephen Reicher und Clifford

3 Julius Posener, Fast so alt wie ein Jahrhundert, Basel
1993.

Stott den theoretischen Teil des Buches mit
einem Beitrag zur Sozialpsychologie, in dem
sie ihr Forschungsprogramm vor allem in Ab-
grenzung zur älteren Massenpsychologie ei-
nes Gustave Le Bon entwickeln.1 Entschie-
den treten sie pathologisierenden Interpreta-
tionen entgegen, die mangelnde Urteilsfähig-
keit, primitive Gewalttätigkeit und beliebi-
ge Manipulierbarkeit anonymer Massen kon-
statieren. Aus Sicht der Historischen Geo-
grafie verweist David Gilberts Beitrag auf
die Ortsspezifität von Protestmärschen. Ob-
wohl sich die Anti-Globalisierungsbewegung
mittels moderner Kommunikationstechnolo-
gie global vernetzt und traditionelle Protest-
formen weltweit adaptiert werden, sind Pro-
testmärsche immer auch Kämpfe um die Be-
deutung konkreter Plätze und Straßen, sym-
bolische Ortsaneignungen mit eigenen Mikro-
Geografien. Der Berliner Protestforscher Die-
ter Rucht weist darauf hin, dass sich ei-
ne soziologische Herangehensweise, die auf
Protestereignisanalyse fokussiert ist, kaum
von strukturgeschichtlichen Zugängen unter-
scheidet. Während aber der Historiker die
Kontingenz von Protestereignissen betone,
seien Soziologen stärker an generellen Ver-
haltensmustern interessiert. Demonstrations-
züge werden als fester Bestandteil eines welt-
weiten Protestrepertoires präsentiert, ihre At-
traktivität in der sie konstituierenden Orts-
veränderung gesehen: Der Protestmarsch er-
reicht meist große Publika, erleichtert die In-
tegration von Sympathisanten und symbo-
lisiert zugleich ein „Vorwärtsschreiten“. Bei
langen Märschen lässt sich zudem Opferwil-
le demonstrieren. Soziologen betreiben ande-
rerseits mittels Zufallsstichproben die quan-
titative Auswertung von Protestereignissen,
die kategorisiert und klassifiziert werden. In
diesem Zusammenhang wird eine Protestty-
pologie vorgeschlagen, die sich an der Form
der Konfliktaustragung orientiert und zwi-
schen appellativen, prozeduralen, demonstra-
tiven, konfrontativen und gewalttätigen Pro-
testen unterscheidet. Korreliere man Protest-
häufigkeiten mit strukturellen Bedingungen
wie der Unterdrückungsintensität, so zeige
sich kein linearer Zusammenhang, entschei-

1 Gustave Le Bon, Psychologie des Foules, Paris 1895.
(deutsch: Psychologie der Massen, Stuttgart 15. Aufl.
1982.)
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dend sei vielmehr die relative Deprivation.
Generell seien aber die konditionalen Fakto-
ren, die latente Konflikte in manifeste Proteste
umschlagen lassen, bisher wenig erforscht.

Die folgenden Fallstudien zum protestin-
tensiven 19. Jahrhundert widmen sich so un-
terschiedlichen Themen wie dem Hambacher
Fest (Pia Nordblom), Protesten der tsche-
chischen Nationalbewegung (Hugh LeCaine
Agnew) und dem Suffragettentum im in-
ternationalen Vergleich (Brigitta Bader-Zaar).
Ging es bei dem vormärzlichen Großereig-
nis um die Umwidmung eines traditionellen,
öffentlichen Festes, das mit einem Demons-
trationsmarsch eröffnet wurde, dessen Kern
aber die zahlreichen politischen Reden bilde-
ten, so können in den Beispielen aus Böh-
men unterschiedliche Protestformen identifi-
ziert werden: Offizielle Zeremonien, wie die
Rückkehr der Wenzelskrone nach Prag, wer-
den durch die Teilnahme von Nationalisten
zu politischen Manifestationen, die Grund-
steinlegung des Nationaltheaters durch den
Rekurs auf eine mythologische Symbolik zum
nationalen Fest. Daneben kam es zu spon-
tanen, gewalttätigen Protestdemonstrationen,
die sich gegen Symbole deutscher Vorherr-
schaft richteten, sowie zu einer Serie politi-
scher Großveranstaltungen gegen neue Steu-
ern, die von Arbeiterprotesten flankiert wur-
den und zur Ausrufung des Notstands führ-
ten. In beiden Fallbeispielen werden Formen
politischer Kommunikation deutlich, in de-
nen sich die Akteure rituell bemühten, mit
Zeichen der Dominanz öffentlichen Raum zu
besetzen. Der transnationale Vergleich des
Suffragettentums in Großbritannien, den Ver-
einigten Staaten, Deutschland, Österreich und
Frankreich erweitert das Spektrum unter-
suchter Demonstrationszüge um die Sonder-
form der petititionierenden Prozession sowie
um Hinweise zu den Ungleichheitskategori-
en Geschlecht und Rasse. Insgesamt geriet die
Zurschaustellung selbstbewusster Weiblich-
keit im öffentlichen Straßenraum zum sensa-
tionellen Spektakel und provozierte zuweilen
gar gewalttätige Angriffe des männlichen Pu-
blikums. Dabei waren die Aktionen der dem
sozialdemokratischen Milieu nahe stehenden
moderaten Mittelklasse-Suffragetten in Konti-
nentaleuropa weniger militant als ihre anglo-
amerikanischen Pendants. Stets war man um

die Präsentation von Respektabilität bemüht,
der unmittelbare Erfolg der Aktionen blieb je-
doch auf das Erleben weiblicher Kollektivität
beschränkt.

Das Kapitel zur Zwischenkriegszeit eröff-
net ein vergleichender Beitrag von Adam R.
Seipp zur Straßenpolitik in München und
Manchester im Kontext der Demobilisierung
nach dem Ersten Weltkrieg. Beide Nach-
kriegsgesellschaften sahen sich mit ähnlichen
Herausforderungen konfrontiert, da in bei-
den Fällen nicht nur Veteranen vehement
Sozialreformen einforderten. Das Fortbeste-
hen von Kriegsgesetzen beschränkte die Mög-
lichkeiten legaler politischer Mobilisierung
und führte zu Straßenprotesten, deren Arti-
kulationsrepertoire durch die Dominanz einer
patriotischen Populärkultur begrenzt wurde.
In München kanalisierte die antisemitische
Agitation Regierungskritik auf die jüdische
Minderheit, in Manchester wurde dagegen
der weibliche Teil der Bevölkerung rheto-
risch ausgegrenzt. Daran anschließend wid-
met sich Matthias Reiss den Protestmärschen
britischer Arbeitsloser auf London, die zwi-
schen den Weltkriegen eine Blüteperiode er-
lebten. Interessant ist an diesem Beispiel vor
allem, dass es sich nicht um primär städti-
sche Ereignisse handelte, sondern um entbeh-
rungsreiche Überlandmärsche, die sich mit ei-
ner christlichen Märtyrer- und Pilgersymbo-
lik verknüpfen ließen. Als Sternmärsche kon-
zipiert beinhalteten diese Demonstrationen
zahlreiche Zwischenstopps und Versammlun-
gen in der Provinz, die auch Fundraising-
Zwecken dienten, darüber hinaus aber einer
breiten Öffentlichkeit bildliche Impressionen
der Armut vermittelten. Gewalt als ästheti-
sches Mittel und Propaganda als ein Aspekt
von Gewalt werden dagegen in Sven Reich-
ardts Ausführungen zu faschistischen Mär-
schen in Italien und Deutschland fokussiert,
die ein Extrakt seiner preisgekrönten Dis-
sertation darstellen.2 Der systematische Ver-
gleich von Strafexpeditionen und Landpro-
paganda, Stadtbesetzungen und Straßenauf-
märschen offenbart Gewalt als integralen Be-
standteil des faschistischen Lifestyles. Dem
Plädoyer für den Nutzen einer praxeologi-

2 Sven Reichardt, Faschistische Kampfbünde. Gewalt
und Gemeinschaft im italienischen Squadrismus und
in der deutschen SA, Köln 2002.
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schen Faschismustheorie kann man sich nur
anschließen.

Der Abschnitt zu städtischen Märschen
durchbricht die ansonsten chronologische
Gliederung des Bandes. Städtische Protes-
tereignisse werden auch in anderen Beiträ-
gen des Bandes thematisiert, die hier grup-
pierten Aufsätze eint aber ihr expliziter Be-
zug auf städtische Protestgeografien. Christi-
an Koller identifiziert in seiner Analyse Zür-
cher Demonstrationszüge zwischen 1830 und
1940 unterschiedliche Protestphasen. Waren
zunächst bürgerliche und ländliche Proteste
durchaus erfolgreich, so brach ab den 1880er-
Jahren eine Ära der Dominanz sozialdemo-
kratischer Aktionen an, die seit den 1920er-
Jahren von einer „pluralistischen Straßenpo-
litik“ abgelöst wurde. Während faschistische
und kommunistische Parteien 1940 verboten
wurden, zeigte sich die zunehmende Integra-
tion der Sozialdemokraten durch das Mitfüh-
ren von Schweizer Flaggen auf Demonstra-
tionszügen. Zuvor war man zwar stets um
Disziplin und die Darstellung von Respekta-
bilität bemüht, die alljährlichen Märsche am
Maifeiertag aus den Arbeiterbezirken auf das
Stadtzentrum konnten aber als symbolische
Attacken gedeutet werden. Das Überschrei-
ten der Limmat kam demnach einer Inbesitz-
nahme bourgeoisen Raumes gleich. Als poli-
tisches Herz der USA und durch die unmit-
telbare Nähe zu den Zentren der Macht ist
die Washingtoner Mall als Protestort prädes-
tiniert. Sie spielte daher auch in den von Si-
mon Hall analysierten Bürgerrechts- und An-
tikriegsmärschen der 1960er-Jahre eine Rol-
le. Während es der schwarzen Bürgerrechts-
bewegung 1963 durch die sorgfältige Orche-
strierung des Events und eine positive Me-
dienberichterstattung gelang, Sympathien in
der Mehrheitsgesellschaft für ihren Marsch
auf Washington zu wecken, war den Initia-
toren der Vietnam-Proteste vier Jahre später
geringerer Erfolg beschieden. Gegenkulturel-
le Spaß-Aktionen wie das Schmücken von
Gewehrläufen mit Blumen, das Verbrennen
von Musterungsbescheiden oder eine symbo-
lische Teufelsaustreibung vor dem Pentagon
sorgten für wirkmächtige Bilder, wurden aber
als „unamerikanisch“ empfunden und ver-
hinderten eine breitere Solidarisierung. Pop-
Art-Elemente beinhalteten auch die opposi-

tionellen Proteste in Belgrad und Sofia im
Winter 1996/97, die Nikola D. Dimitrov an-
schließend schildert. Performances, die Ver-
wendung von Puppen, symbolische Straßen-
blockaden und das an traditionelle Rügebräu-
che erinnernde Krachschlagen erwiesen sich
dort aber als erfolgreiche Taktiken im Be-
mühen, Straßenprotest als Korrektiv der Po-
litik zu etablieren. Die Ortsbezogenheit von
Demonstrationsmärschen ist in Neil Jarmans
Beitrag zu den Protesten im nordirischen Frie-
densprozess von herausragender Bedeutung.
Seit dem späten 18. Jahrhundert veranstaltet
der Oranier-Orden Märsche zum Gedenken
an einen militärischen Sieg der Protestanten,
die auch katholische Nachbarschaften durch-
queren, seit den 1980er Jahren regt sich da-
gegen Widerstand bei der Wohnbevölkerung,
der sich zuweilen zu Ausschreitungen in ganz
Nordirland ausweitete. Die dominante Raum-
aneignung, das Festhalten der paramilitäri-
schen Formationen an traditionellen, unver-
änderten Routen gibt dem Beharren auf ei-
nem unveränderten Status der Protestanten
Ausdruck. Erst Ende der 1990er-Jahre wurde
die in der alljährlichen Marschsaison ausbre-
chende Gewalt durch eine vermittelnde Poli-
zeitaktik beruhigt.

Im abschließenden Teil des Buches wer-
den anhand von Demonstrationsmärschen
aus der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg
neue Protestmodelle fokussiert. Holger Neh-
ring vergleicht Ostermärsche der 1950er- und
1960er-Jahre in Großbritannien und Deutsch-
land und betont dabei den Vorbildcha-
rakter der britischen Anti-Nuklearwaffen-
Proteste. Nahmen 1958 am Demonstrations-
zug zum Atomwaffenforschungszentrum Al-
dermaston nur wenige hundert Marschierer
teil, so erlebte die Protestwelle wenige Jah-
re später mit einer Massenkundgebung auf
dem Trafalgar Square ihren Höhepunkt. Auch
direkte Aktionen gegen Waffenfabriken wur-
den im Umfeld der „Campaign for Nucle-
ar Disarmament“ erörtert. Dies mag dar-
an liegen, dass die Anti-Atomwaffenproteste
ohne nennenswerte Mitwirkung der Labour
Party organisiert wurden. In Deutschland
dagegen lancierten SPD und Gewerkschaf-
ten die „Kampf dem Atomtod“-Bewegung.
Die Betonung stiller Disziplin, von Norma-
lität, Sachlichkeit und Rationalität kann aber
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auch auf die Erinnerung an eine unheil-
volle deutsche Marschvergangenheit zurück-
geführt werden. Diese wird wach gehalten
durch Märsche der extremen Rechten im heu-
tigen Deutschland, die Fabian Virchow einer
Analyse unterzieht. Von NPD und Neo-Nazi-
Kameradschaften organisierte Märsche haben
in den letzten 25 Jahren drastisch zugenom-
men. Lag die durchschnittliche Teilnehmer-
zahl in den 1980er-Jahren bei etwa 300 Per-
sonen, können heute zwischen 2000 und 3000
Marschierer mobilisiert werden. Die rechte
Szene betont die Relevanz von Märschen
innerhalb ihres „Drei-Säulen-Konzepts“, be-
kundet den Willen zur Besetzung öffentli-
cher Räume und kann sich offenbar auf ei-
ne stabile Infrastruktur stützen. Marschteil-
nahmen fungieren als Initiationsakte, die-
nen der Rekrutierung neuer Kader und dem
paramilitärischen Training. Sie erinnern so-
mit teilweise an vormalige SA-Strategien.
An französischen Beispielen macht Daniel-
le Tartakowsky abschließend die Modernisie-
rung von Straßendemonstrationen seit den
1980er-Jahren deutlich. In Frankreich erfüll-
ten verschiedene erfolgreiche, gegen Geset-
zesvorhaben gerichtete Massendemonstratio-
nen die Funktion von Referenden der Zi-
vilgesellschaft. Ein Trend zur direkten Akti-
on und zu langen Überlandmärschen sowie
ein semantischer Wechsel von der Manifes-
tation zum Marsch zeichnen sich ab. Insge-
samt seien nationale Protestrepertoires aber in
Auflösung begriffen. Wohnungslosenprotes-
te, Techno-Umzüge, Gaypride-Paraden und
Flashmobs lösen die Grenzen zur Spontan-
party auf, offenbaren ein neues Verhältnis
zum öffentlichen Raum und bedürfen kei-
ner Bezugnahme auf historische Vorbilder aus
der nationalen Protestkultur. Gleichzeitig er-
innern sie aber an die Wurzeln des Demons-
trationszuges im Volksfest.

Das große Verdienst des Buches ist, dass es
die Diversität historischer Ausprägungen ei-
nes globalen Phänomens bewusst macht, in-
dem es ein facettenreiches Spektrum an Pro-
testmärschen methodisch reflektierter Analy-
se unterzieht. Dass die präsentierte Auswahl
nicht allen Spezialinteressen gerecht wird und
nicht jedes „neue Modell“ Erwähnung fin-
det, lässt sich angesichts der geografischen
und zeitlichen Breite des Bandes kaum ver-

meiden. Protestdemonstrationen wollen Öf-
fentlichkeit für partikulare Interessen schaf-
fen und Medieninteresse wecken. Sie bedeu-
ten aber auch eine symbolische Aneignung
öffentlicher Räume und treten über diese
in Interaktion mit der Gesellschaft. Deutlich
wird, dass Demonstrationszüge meist orga-
nisiert und choreographiert werden müssen,
sich aber nur schwer steuern lassen. Identitä-
ten und Ideen werden mit unbekanntem Aus-
gang in kollektive Aktion transformiert, ohne
dass dabei die soziale Identität der Teilneh-
mer in der Menschenmenge verloren ginge.
Pathologisierungsversuchen begegneten Pro-
testierer zuweilen mit subversiver Kreativität
aber auch mit komplexen Ritualen der Ord-
nung und Disziplin. Angesichts dieser Ex-
pressivität des Straßenprotests ist die spar-
same Illustrierung des Bandes ein Wermuts-
tropfen. Lediglich einige Karten und Stadtplä-
ne werden zur leichteren räumlichen Veror-
tung von Protestmärschen präsentiert. Auch
dass die an der zugrunde liegenden Kon-
ferenz beteiligten Protestpraktiker nicht zu
Wort kommen, kann man bedauern, ist bei
der Gesamtkonzeption des Bandes aber nach-
vollziehbar.

HistLit 2009-1-014 / Uwe Fraunholz über
Reiss, Matthias (Hrsg.): The Street as Stage. Pro-
test Marches and Public Rallies since the Nine-
teenth Century. Oxford 2007. In: H-Soz-u-Kult
08.01.2009.

Riedel, Tanja-Carina: Gleiches Recht für Frau
und Mann. Die bürgerliche Frauenbewegung und
die Entstehung des BGB. Köln: Böhlau Verlag
Köln 2008. ISBN: 978-3-412-20080-0; 547 S.

Rezensiert von: Eric Neiseke, Leibniz Univer-
sität Hannover

Gleiches Recht für Frau und Mann! Eine For-
derung, die in unserer heutigen Gesellschaft
sicherlich überflüssig sein dürfte. Oder doch
nicht? Schließlich fühlte sich sogar der euro-
päische Gesetzgeber noch vor wenigen Jah-
ren dazu genötigt, die so genannte „gender“-
Richtlinie ins Leben zu rufen. Sie sollte den
Grundsatz „der Gleichbehandlung von Män-
nern und Frauen hinsichtlich des Zugangs
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zur Beschäftigung, zur Berufsbildung und
zum beruflichen Aufstieg sowie in Bezug auf
die Arbeitsbedingungen“ verwirklichen. Die-
se und weitere Richtlinien wurden 2006 in
Deutschland im Allgemeinen Gleichheitsge-
setz mit dem Ziel umgesetzt, Benachteiligun-
gen aus Gründen des Geschlechts „zu ver-
hindern“ oder mindestens aber „zu beseiti-
gen“. Allein die Wortwahl impliziert aller-
dings, dass wir selbst heute noch immer keine
völlige Gleichberechtigung zwischen Mann
und Frau erreicht haben – schließlich kann
man nur etwas beseitigen, was noch immer
besteht.

Doch bei aller Kritik am gegenwärtigen Zu-
stand der (Un-)Gleichheit zwischen Frau und
Mann sollten die bereits erzielten Fortschrit-
te nicht in Vergessenheit geraten, die heutzu-
tage als völlig selbstverständlich empfunden
werden. So wetteifern an den Universitäten
Studentinnen gemeinsam mit ihren Kommili-
tonen um möglichst gute Studienabschlüsse,
um später in hochrangigen Positionen in der
Wirtschaft tätig zu sein, Urteile zu fällen oder
Menschleben zu retten. Und niemand käme
mehr ernsthaft auf die Idee, Frauen das Wahl-
recht abzusprechen. Jene Normalität ist da-
bei noch nicht einmal ein ganzes Jahrhundert
alt: das Wahlrecht für Frauen besteht erst seit
1919; die Zulassung von Frauen zu einem Stu-
dium an deutschen Universitäten war erst seit
dem Ende des 19. Jahrhunderts unter zum Teil
erschwerten Bedingungen möglich.

Jene Errungenschaften sind auf den Einsatz
zahlreicher mutiger und engagierter Frau-
en zurückzuführen, die der ersten deutschen
Frauenbewegung angehörten. Die juristische
Dissertation von Tanja-Carina Riedel befasst
sich eingehend mit der historischen Entwick-
lung der bürgerlichen Frauenbewegung unter
Einbezug ihrer wichtigsten Mitstreiterinnen
und Mitstreitern. Im Vordergrund der Unter-
suchung steht dabei zunächst die Entwick-
lung der bürgerlichen Frauenbewegung hin
zu einer Vereinigung, welche die Frauenfra-
ge vor allem als Rechtsfrage begriff. Die Au-
torin zeichnet in den ersten Kapiteln den hier-
für benötigten, langwierigen Reifungsprozess
der Frauenbewegung nach.

So standen nicht sogleich rechtliche Frage-
stellungen, sondern vielmehr Bildungs- und
Erwerbsfragen im Vordergrund der Aktivis-

tinnen, die sich 1865 durch Gründung des
Allgemeinen Deutschen Frauenvereins (ADF)
organisierten (vgl. S. 13ff.). Erst allmählich
setzte sich innerhalb der bürgerlichen Frau-
enbewegung die Meinung durch, dass ein
gleichberechtigter Zugang zur Arbeit und Bil-
dung nicht ohne einen Einsatz für gleiche
Rechte der Frauen zu erreichen sei. Die fünf-
te Generalversammlung des ADF in Gotha
beschloss 1875 schließlich, die „Erziehungs-
und Schulfragen auf demselben [dem nächs-
ten Frauentag] nicht so sehr in den Vorder-
grund zu stellen wie diesmal (. . . ). Dagegen
solle die Rechtsfrage, d. h. die Stellung der
Frau dem Gesetze gegenüber zur Sprache ge-
bracht werden, da fast überall die sie betref-
fende Gesetzgebung sehr im Argen liege.“ (S.
78) Einen Anstoß zu diesem Beschluss dürf-
te Charlotte Pape gesetzt haben, die auf ge-
nannter Versammlung einen Vortrag über die
„Rechte der Mutter und ihrer Kinder“ gehal-
ten hatte. 1876 konnte sich der ADF schließ-
lich zu einer Denkschrift mit dem Titel „Zur
gesetzlichen Stellung der Frau“ durchringen,
die sich mit den persönlichen Wirkungen
der Ehe, den Rechtsgeschäften der Ehegat-
ten, dem ehelichen Güterrecht, der Eheschei-
dung, den Rechten und Pflichten der Eltern
und dem Vormundschaftsrecht befasste.

Während sich die Mitstreiterinnen damit
eher zögerlich der Frage nach ihren Rechten
näherten, war eine bedeutende Gesetzeskodi-
fikation bereits beschlossene Sache: 1873 ent-
schieden Reichstag und Bundesrat auf An-
trag der Reichstagsabgeordneten Miquel und
Lasker eine Änderung der Reichsverfassung,
die dem Reich die Gesetzgebungszuständig-
keit für das gesamte Zivilrecht übertrug. Das
ehemals uneinheitliche, auf einzelne deut-
sche Territorien zersplitterte Recht sollte nun
endlich vereinheitlicht werden. Hierauf wur-
de 1874 eine Vorkommission in Leben geru-
fen, die ein Gutachten über Plan und Metho-
de für die Ausarbeitung des Entwurfs eines
deutschen Bürgerlichen Gesetzbuches erstel-
len sollte. Zur so genannten 1. Kommission
wurden dann Richter, Ministerialbeamte und
Professoren berufen, die alle größeren deut-
schen Staaten und Rechtsgebiete vertraten.
Sie hatten die durchaus schwierige Aufga-
be, durch Ausarbeitung eines allgemein gül-
tigen Bürgerlichen Gesetzbuches eine weitere
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Rechtszersplitterung durch Erlass von Einzel-
gesetzen zu verhindern. Nach ausführlichen
Beratungen legten die Mitglieder 1888 den so
genannten 1. Entwurf zum Bürgerlichen Ge-
setzbuch vor.

Die Frauenrechtlerinnen erkannten jene
Entwicklung anfangs jedoch nicht als Chan-
ce, um durch Einflussnahme auf den Entste-
hungsprozess des Bürgerlichen Gesetzbuches
auch die Rechte der Frauen in Deutschland zu
stärken. Das Erscheinen des Ersten Entwurfs
des BGB blieb seitens der bürgerlichen Frau-
enbewegung erst einmal weitestgehend (vgl.
jedoch S. 146ff.) unkommentiert, obwohl ins-
besondere der familienrechtliche Teil des Ers-
ten Entwurfs Angriffspunkt zahlreicher Kritik
war (vgl. S. 168ff.). Symptomatisch erscheint,
dass etwa Otto Gierkes Kritik am Ersten Ent-
wurf des Bürgerlichen Gesetzbuches zu den
darin enthaltenen Positionen zur rechtlichen
Stellung der Frau erst nach Inkrafttreten des
BGB Beachtung fanden. Es waren namentlich
Marie Stritt und Marianne Weber, die ihm erst
im Jahr 1901 bzw. 1907 beipflichteten (vgl. S.
205f.).

Ausgerechnet ein Mann sollte den Anstoß
für eine Neuorientierung der bürgerlichen
Frauenbewegung geben: Anton Menger äu-
ßerte sich im Jahr 1890 nachhaltig sozialkri-
tisch gegen das bevorstehende Bürgerliche
Gesetzbuch und dürfte dazu beigetragen ha-
ben, dass sich die Fürsprecherinnen der Frau-
en zu Frauenrechtlerinnen weiterentwickel-
ten (vgl. S. 231ff.). Nunmehr wurden die ge-
planten Bestimmungen mit Nachdruck be-
kämpft (vgl. S. 242ff.) – wahrscheinlich viel
zu spät, dauerten doch die Gesetzgebungs-
arbeiten zum BGB bereits mehr als zwanzig
Jahre an. Riedel verweist in diesem Zusam-
menhang etwa auf die Schrift der Schwei-
zer Juristin Emilie Kempin „Die Stellung der
Frau nach den zur Zeit in Deutschland gülti-
gen Gesetzes-Bestimmungen sowie nach dem
Entwurf eines bürgerlichen Gesetzbuches für
das Deutsche Reich“ (S. 254ff.) sowie auf die
Broschüre von Sera Proelß und Marie Resch-
ke mit dem Titel „Die Frau im neuen bürgerli-
chen Gesetzbuch“ (S. 265 ff.). Diese und wei-
tere Schriften, die Riedel allesamt sehr detail-
liert bespricht, kritisieren das Familienrecht,
namentlich die Ehemündigkeit, die Schlüssel-
gewalt, das eheliche Güterrecht oder das Un-

ehelichenrecht. Im Anschluss folgt seitens der
Autorin eine Darstellung der Diskussion des
Reichstags über die rechtliche Stellung der
Frau in der ersten und zweiten Lesung des
Entwurfs zum BGB (S. 394ff.).

Das Bürgerliche Gesetzbuch trat schließlich
im Ergebnis ohne große Gegenwehr der Frau-
enbewegung am 1. Januar 1900 in Kraft. Ist
also der bürgerlichen Frauenbewegung inso-
weit ein Vorwurf zu machen? Riedel verneint
diese Frage zu Recht. Sie gibt zu bedenken,
dass die Frauenrechtlerinnen weitestgehend
juristisch ungeschult und den Juristen in Wis-
sen und Argumentation häufig unterlegen
waren. Und wie sollte man sich auch mit ei-
ner „laienhaften Herangehensweise“ (S. 531)
gegen die damals vorherrschende Historische
Rechtsschule des 19. Jahrhunderts durchset-
zen? Deren männliche Anhänger entgegneten
den Forderungen nach gleichen Rechten der
Frauen mit dem schlichten Hinweis darauf,
sie seien nicht aus dem rechtshistorischen Er-
be herleitbar. Historisch gewachsenes Recht
der einzelnen deutschen Territorien sollte im
Bürgerlichen Gesetzbuch schlicht vereinfacht
und nicht durch gänzlich „neues“, das heißt
gleichberechtigtes Recht ersetzt werden.

Im letzten Kapitel gewährt Riedel einen
kleinen Ausblick auf die Zeit nach Inkrafttre-
ten des Bürgerlichen Gesetzbuches. Die bür-
gerliche Frauenbewegung hatte mangels be-
deutenden Einflusses auf die Kodifikation ei-
ne bittere Niederlage im Kampf um die Rech-
te der Frauen erlitten. Dennoch wurde so-
gleich beschlossen, mit gleichem, vielleicht
sogar mit höherem Nachdruck weiterzuarbei-
ten. Es war unter anderen Anita Augsburg,
die die zukünftigen Ziele der Frauenrechts-
bewegung formulierte, nämlich nunmehr den
„Befähigungsnachweis (. . . ) für die politische
Reife der deutschen Frauen“ zu erbringen.
Spätestens mit Einführung des Wahlrechts für
Frauen wurden die Bemühungen und der ste-
te Einsatz für die Rechte der Frauen dann end-
lich mit Erfolg gekrönt.

Riedel legt insgesamt eine lesenswerte und
thematisch umfassende rechtshistorische Stu-
die vor. Begleitet werden die Ausführungen
durch umfangreich zitiertes Quellenmateri-
al, das einen „authentischen Blick auf die
juristische Argumentationsweise zur rechtli-
chen Stellung der Frau bei der Entstehung
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des Bürgerlichen Gesetzbuches zulassen und
ein Stück Rechtsgeschichte zum Leben erwe-
cken“ soll (S. 1). Interessant gestalten sich
insbesondere die Querverweise auf Juristen,
die sich auf Seiten der Frauenrechtsbewe-
gung stellten, wie etwa Karl Röder, Ludwig
Wachler, Julius Weil oder auch der Gehei-
me Justizrat Carl Bulling. Pionierarbeit wur-
de von Riedel dahingehend geleistet, dass sie
Bullings Arbeit „Die deutsche Frau und das
bürgerliche Gesetzbuch“ in diesem Kontext
ausführlich erörtert. Die Aufnahme des vor-
liegenden Werkes als neunter Band in der
von Stephan Meder und Arne Duncker be-
gründeten Reihe „Rechtsgeschichte und Ge-
schlechterforschung“ kann nur begrüßt wer-
den, ergänzt sie doch mit einem Überblick
über die Geschichte der bürgerlichen Frauen-
bewegung vorzüglich die dort bisher zumeist
auf wichtige Teilbereiche konzentrierten Ver-
öffentlichungen.

HistLit 2009-1-166 / Eric Neiseke über Rie-
del, Tanja-Carina: Gleiches Recht für Frau und
Mann. Die bürgerliche Frauenbewegung und die
Entstehung des BGB. Köln 2008. In: H-Soz-u-
Kult 26.02.2009.

Rüger, Jan: The Great Naval Game. Britain
and Germany in the Age of Empire. Cam-
bridge: Cambridge University Press 2007.
ISBN: 978-0-521-87576-9; 356 S.

Rezensiert von: Michael Epkenhans, Otto-
von-Bismarck-Stiftung, Friedrichsruh

Über den deutschen Flottenbau in der Ära
Wilhelms II. wie auch über das deutsch-
englische Wettrüsten liegen zahlreiche ältere
wie auch einige neuere Arbeiten vor. Aus kul-
turgeschichtlicher Perspektive hat sich bisher
jedoch noch niemand damit beschäftigt. Die-
se Lücke füllt nun die Dissertation von Jan
Rüger. Im Gegensatz zu seinen Vorgängern
fragt er nicht nach den politischen oder mi-
litärischen Zielen des Flottenbaus in Deutsch-
land und England. Ihm geht es vielmehr um
die Analyse des „theatre of power and identi-
ty that unfolded“ (S. 1). Auf den ersten Blick
mag dies merkwürdig klingen, doch wer sich
auf die Darstellung einlässt, kann nur faszi-

niert darüber staunen, was es jenseits der tra-
ditionellen Themen alles noch zu „entdecken“
gibt: In insgesamt fünf Kapiteln beschreibt
der Verfasser die Wirkungsmächtigkeit von
Symbolen und Zeremonien – angefangen bei
den immer aufwändiger inszenierten Stapel-
läufen und deren Bedeutung bis hin zu den
Flottenparaden. Wer von uns Historikern hat
sich jemals klar gemacht, was es bedeutete,
dass Tausende auf beiden Seiten der Nordsee
daran teilnahmen und was sich diejenigen,
die diese Schauspiele inszenierten, dabei ge-
dacht haben, als sie – wie Kaiser Wilhelm II –
in einer Allerhöchsten Kabinettsordre die Ein-
zelheiten bis ins letzte Detail regelten. Glei-
chermaßen wussten wir bisher zwar viel über
Marinepropaganda, haben nach den Mecha-
nismen ausgeklügelter Manipulationsstrate-
gien gefragt, ohne dabei zu berücksichtigen,
dass dies ein Wechselwirkungsprozess war.

Überzeugend weist der Autor in seinem
Kapitel „The Anglo-German theatre“ auf ein
Dilemma hin, aus dem es am Ende kei-
nen Ausweg gab: Je größer die durch dieses
„Theater“ geweckten Erwartungen wurden,
umso schwieriger wurde es, einen Ausweg
aus der selbst gestellten Falle zu finden. Im
Gegenteil: Paraden und Stapelläufe dienten
dazu, bewusst falsche Erwartungen zu we-
cken und gleichzeitig Feindbilder zu kultivie-
ren: So entsprach der große Naval Review
von 1897, der aus Anlass des Diamond Jubi-
lee von Königin Victoria veranstaltet wurde,
den immer größeren Paraden auf deutscher
Seite, die schließlich sogar den Rechnungshof
zur Intervention veranlassten. Doch die Sym-
bolik machte das Zurückrudern insbesonde-
re auf deutscher Seite nahezu unmöglich, ob-
wohl gar kein Zweifel daran bestehen konn-
te, dass dahinter – im Gegensatz zu Großbri-
tannien, das geschickt sein Empire und sei-
ne Flotte inszenierte – keine Macht stand (S.
245). „Strategic concerns may initially have
been decisive in giving rise to antagonism; ho-
wever, the estrangement of the two countries
was imagined, experienced and interpreted in
a cultural sense, as a rising opposition in ideas
and assumptions“, so die zutreffende Schluss-
folgerung.

Der Ausbruch des Ersten Weltkrieges war
dann auch das Ende dieses „theatre“, auch
wenn manche Formen auch in späterer Zeit

Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

195



Neuere Geschichte

noch zu finden sind. Es sollte freilich noch
Jahrzehnte dauern, bis auch der letzte Verant-
wortliche begriff, dass moderne Gesellschaf-
ten auf derartige Formen der Zurschaustel-
lung von Macht nicht angewiesen sind, um
sich der Zustimmung der Wähler zu versi-
chern.

Jan Rüger hat den Weg dorthin glänzend
nachgezeichnet und mit viel Akribie und an-
hand beeindruckender Beispiele gezeigt, wie
viel auch eine moderne Politik- und Militärge-
schichte durch eine kulturgeschichtliche Be-
trachtungsweise gewinnen kann.

HistLit 2009-1-127 / Michael Epkenhans über
Rüger, Jan: The Great Naval Game. Britain and
Germany in the Age of Empire. Cambridge 2007.
In: H-Soz-u-Kult 13.02.2009.

Schreyer, Bernhard: Die „Nation“ als Zauber-
wort der Moderne. Nationales Denken im Libera-
lismus, Konservatismus und bei den Völkischen
im 19. Jahrhundert. Würzburg: Ergon Verlag
2008. ISBN: 978-3-89913-651-7; XII, 268 S.

Rezensiert von: Julia Schmid, Tübingen

Dass das Forschungsfeld Nation / Nationa-
lismus / Nationalstaat insgesamt ebenso wie
der deutsche Nationalismus im 19. Jahrhun-
dert ein breit bearbeitetes Themenfeld dar-
stellt, muss an dieser Stelle nicht näher ausge-
führt werden. Umso größere Aufmerksamkeit
richtet sich auf diejenigen Wissenschaftler, die
dem bereits differenzierten Blick auf Nationa-
lisierungsprozesse und Nationsvorstellungen
neue Aspekte hinzufügen wollen.

Ziel Bernhard Schreyers ist es in seiner
Dissertation, die er im Bereich der poli-
tischen Ideengeschichte angesiedelt wissen
will, „die mannigfaltigen Ausprägungen“
deutschen nationalen Denkens im 19. Jahr-
hundert darzustellen sowie deren Antworten
auf die Herausforderung der Moderne und
ihre „politiktheoretischen sowie politischen
Konsequenzen“ zu analysieren und zu disku-
tieren (S. 3). Dabei geht es für den Politolo-
gen nicht nur um die Analyse, sondern eben-
so um die Beurteilung der verschiedenen For-
men des Nationsverständnisses entlang der
Frage nach den jeweiligen Konsequenzen für

die Stabilität eines darauf gründenden politi-
schen Systems. Darüber hinaus hat Schreyer
aber auch ein größeres Anliegen: Im Fundus
deutscher Ideengeschichte ist er auf der Su-
che nach einem „offenen und individuellen“
(S. 245) Konzept der deutschen Nation, das
sich mit dem heutigen demokratischen Sys-
tem in Einklang bringen lässt und im Zeital-
ter der Globalisierung wichtige Integrations-
arbeit leistet.

Während sich die Gliederung der etwa 250
Seiten umfassenden Arbeit auf fünf Seiten er-
streckt, diese also sehr kleinteilig aufgebaut
ist, kann Schreyer die Frage nach Methode
und Quellenbasis auf einer Seite klären: Seine
Herangehensweise ist die „qualitative Aus-
wertung von Parteiprogrammen“ (S. 6). Wie
die weitere Lektüre zeigt, beschränkt sich die
Quellenbasis im Großen und Ganzen auf den
ersten Teil der Sammlung deutscher Partei-
programme von Wilhelm Mommsen.1 Eine
fragwürdige und leider auch nicht belegte
These vertritt Schreyer, wenn er das natio-
nale Denken des „theoretischen und parteili-
chen Sozialismus“ und des politischen Katho-
lizismus für seine Untersuchung ausschließt:
Diese bildeten „keine neuen Typen des natio-
nalen Denkens aus“, sondern seien vielmehr
„’nur’ abgeleitet“ von liberalen, konservati-
ven und völkischen Nationsvorstellungen (S.
8).

Die jüngere Nationalismusforschung hat
sich bereits seit den 1980er-Jahren von his-
torischen Typologisierungen abgewandt, de-
ren geringen Erkenntniswert mit Blick auf
ein derartig komplexes Untersuchungsfeld er-
kennend.2 Entgegen dieser Richtung ist es
Ziel dieser Arbeit, die verschiedenen Formen
des ‚nationalen Denkens’ – treffender wäre es,
von Nationskonzepten zu sprechen – in ei-
ne dichotomische strukturelle und eine funk-
tionale Typologie einzuordnen, die Schreyer
auf den ersten 70 Seiten seines Buchs aus-
führlich erläutert und mit dreidimensiona-
len Modellen veranschaulicht. Die Wertig-

1 Wilhelm Mommsen (Hrsg.), Deutsche Parteiprogram-
me, München 1960, S. 8-421.

2 Vgl. hierzu etwa Siegfried Weichlein, Nationalismus
und Nationalstaat in Deutschland und Europa. Ein For-
schungsüberblick, in: Neue Politische Literatur 51/2-
3 (2006), S. 265-351, v.a. S. 270-272; Rolf-Ulrich Kunze,
Nation und Nationalismus, Darmstadt 2005, v.a. S. 27,
110.
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keit der Nation, ihre Integrationsstruktur so-
wie ihr Entfaltungsanspruch sind Parameter
des strukturellen Modells. Die Erfüllung der
Legitimations- und Integrationsleistung so-
wie der Leistungsmobilisierung für den poli-
tischen Verband in den liberalen, konservati-
ven und völkischen Nationsvorstellungen soll
die funktionale Typologie klären. Schließlich
soll das Modernisierungspotential bewertet
werden.

Obwohl Schreyer durchaus von einem
„Konzept“ Nation spricht und pflichtschul-
dig Benedict Anderson zitiert, bleibt ihm die
moderne Nationalismusforschung offensicht-
lich fremd. Seine Bezugspunkte sind Friedrich
Meinecke, Hans Kohn und Peter Alter. Wäh-
rend sich die Nationalismusforschung bereits
vor geraumer Zeit von der Vorstellung verab-
schiedet hat, bei der Nation handle es sich um
eine primordiale, an ‚objektiven’ Kriterien wie
Ethnikum oder Sprache erkennbare politisch-
soziale Einheit, und während bereits Ernest
Gellner 1983 deutlich machte, dass Nationen
erst durch den Nationalismus hervorgebracht
werden und nicht umgekehrt3, ist für Schrey-
er die Frage nach dem „vorgängigen Vorhan-
densein einer Nation oder dem dazugehöri-
gen nationalen Denken selbst“ (S. 25f.) nicht
zu beantworten.

Den Hauptteil der Arbeit, die Analyse libe-
raler, konservativer und völkischer Nations-
konzepte, führt Schreyer ein mit einer Zu-
sammenstellung von Grundmotiven des po-
litischen Denkens der Nation im nicht nä-
her definierten Deutschland des 19. Jahrhun-
derts. Kontextuell eingeordnet werden diese
auf Schlagworte und Namen reduzierten Mo-
tive dabei nur vage. Sie bilden nach Schreyers
Verständnis vielmehr einen bis zur Jahrhun-
dertmitte entwickelten Ideenfundus, aus dem
nun durch unterschiedliche Kombination al-
le deutschen Nationskonzepte abgeleitet wer-
den können. „Pflicht“ (Kant), „Urvolk“ (Fich-
te) und „geschichtliche Mission“ (Hegel) er-
geben so in der Addition etwa ein totalitäres
Nationskonzept, während aus „Pflicht“ kom-
biniert mit „Freiheit“ (Schiller) und „Huma-
nität“ (Herder) genau das Gegenteil ableitbar
sei (S. 90).

Die Untersuchung liberaler, konservativer

3 Ernest Gellner, Nations and Nationalism, New York
1983.

und völkischer Nationsvorstellungen entlang
der erarbeiteten Typologie, die sich auf die
Zeit 1871-1914 konzentriert, krankt im Kern
an der weitgehenden Nichtbeachtung ein-
schlägiger Literatur und an der sehr geringen
Quellendichte. Die Konsequenzen, die sich
zwangsläufig daraus ergeben, sind die durch-
gehend mangelnde kontextuelle Verortung
von Personen, Zitaten und Ereignissen sowie
inhaltliche Verkürzungen und Verallgemeine-
rungen. Einzelne Quellenzitate – nicht sel-
ten wiederum aus Gesamtdarstellungen oder
Handbüchern zitiert – werden kontextlos wie-
dergegeben und als repräsentativ etwa für
‚das nationale Denken im Linksliberalismus’
präsentiert. So wird beispielsweise Treitsch-
kes Antisemitismus als prototypisch für den
Nationalliberalismus erklärt, woraus wieder-
um eine ‚geschlossene Integrationsstruktur’
der „rechtsliberalen Kulturnation“ (S. 105f.)
gefolgert wird. Ungenaues wissenschaftliches
Arbeiten und lückenhaftes Grundwissen im
Themenfeld gehen etwa dann eine verhäng-
nisvolle Kombination ein, wenn Schreyer den
langjährigen Vorsitzenden des ‚Alldeutschen
Verbandes’ Ernst Hasse (nicht Haase!) zitiert,
der ihm allerdings offensichtlich nur als na-
tionalliberaler Abgeordneter bekannt ist (S.
104f.). Dies ist umso erstaunlicher, gehört der
radikalnationale ‚Alldeutsche Verband’ für
den Autor doch zu „den“ ebenso untersuch-
ten „Völkischen“. Deren Komplexität, die un-
ter anderem Uwe Puschner herausgearbeitet
hat4, wird Schreyer in der undifferenzierten
Zusammenstellung von radikalen Nationalis-
ten, antisemitischen Parteien, Richard Wagner
oder ‚Deutschchristen’ in keinem Fall gerecht.
In diesem Kapitel mit dem pathetischen Ti-
tel „Irrweg an den Abgrund“ kann Schrey-
er schließlich auch seine moralische Empö-
rung nicht mehr verbergen. Der Brücken-
schlag zum Nationalsozialismus, der Verweis
auf die „programmatische Kontinuität“ von
„den Völkischen“ zum Nationalsozialismus,
ist kaum überraschend (S. 240).

Hier findet auch die teleologisch anmu-
tende Binnenstruktur der Analyse nationa-
len Denkens ihren Endpunkt. Was mit dem
linksliberalen Ideal eines offenen, individu-

4 Uwe Puschner u.a. (Hrsg.), Handbuch zur „Völkischen
Bewegung“ 1871-1918, München 1996; Uwe Puschner,
Die völkische Bewegung im wilhelminischen Kaiser-
reich. Sprache – Rasse – Religion, Darmstadt 2001.
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ellen und damit demokratischen Nationsver-
ständnisses begann, führt über die vom rech-
ten Weg abtrünnigen Rechtsliberalen und die
Konservativen, deren nationales Denken „in
erster Linie der Legitimation und der Siche-
rung des preußisch-hohenzollerischen Herr-
schaftsanspruchs über Kleindeutschland“ (S.
170) gedient habe, zur völligen Perversi-
on im totalitären Nationsbegriff der Völ-
kischen. Normativ verwendete Bewertungs-
maßstäbe der Gegenwart und die stets un-
terschwellig präsente Suche nach einem Na-
tionskonzept, das sich zur historischen Tra-
ditionsstiftung eignet, führen in dieser Un-
tersuchung zur polarisierenden und mora-
lisierenden Unterscheidung historischer Na-
tionsvorstellungen entlang der Dichotomie
‚gut’, liberal-demokratisch versus ‚schlecht’,
aggressiv-totalitär. Welches der vorgestellten
Nationskonzepte für die Gegenwart am ehes-
ten als Modell dienen könnte, ist dabei nicht
nur dem Leser, sondern auch Schreyer bereits
vor der Anwendung seiner Typologie im Zen-
trum der Arbeit deutlich, so dass sich die Fra-
ge nach deren Relevanz stellt. Letztlich wird
hier in historischem Gewand die Wiederbe-
lebung eines liberalen, demokratischen Nati-
onsverständnisses als Antwort auf die Her-
ausforderung der neuen Moderne, der Globa-
lisierung, propagiert (S. 49, 243-246).

Ein tieferes historisches Verständnis deut-
scher Nationsvorstellungen im 19. Jahrhun-
dert kann diese stark vereinfachende und
schematische Typologisierung von Parteipro-
grammatik nicht vermitteln, wie die ab-
schließende Zusammenfassung der Ergebnis-
se durch Schreyer selbst nochmals deutlich
macht: Nationales Denken im 19. Jahrhun-
dert sei „vielgestaltig“ gewesen und es habe
„immer ganz unterschiedliche diesbezügliche
Ideen“ gegeben (S. 239, 237). Darüber hinaus
seien sowohl Kontinuitäten, als die er den An-
tisemitismus ansieht, als auch Diskontinui-
täten zu beobachten. Die drei untersuchten
Richtungen deutscher Nationskonzepte stün-
den außerdem für „unterschiedliche Grund-
modelle im Verhältnis von Nation und Mo-
derne“ (S. 239).

HistLit 2009-1-260 / Julia Schmid über
Schreyer, Bernhard: Die „Nation“ als Zauber-
wort der Moderne. Nationales Denken im Libe-

ralismus, Konservatismus und bei den Völkischen
im 19. Jahrhundert. Würzburg 2008. In: H-Soz-
u-Kult 31.03.2009.

Seibt, Gustav: Goethe und Napoleon. Eine histo-
rische Begegnung. München: C.H. Beck Verlag
2008. ISBN: 978-3-406-57748-2; 288 S.

Rezensiert von: Gerhard Müller, Berlin

Dies ist – erstens – eine literaturhistorische
Abhandlung über Goethes Verhältnis zu Na-
poleon. Zweitens ist es eine Spiegelung des
heutigen europäischen Diskurses im histori-
schen Material, also ein politisches Buch. Und
drittens eine Erzählung. Der Autor reiht Fakt
an Fakt und spekuliert nicht ins Blaue. Sein
Verfahren ist materialistisch - Geschichte als
Grundlage des Literaturverständnisses. Von
Haus aus ist Gustav Seibt Journalist, er ar-
beitete als Feuilletonist für die FAZ, die Ber-
liner Zeitung, die Süddeutsche Zeitung. Da-
her rühren sein Gespür für die Aktualität des
Stoffs und der nüchterne, gleichwohl brillan-
te Stil. Zugleich ist er Literaturhistoriker. Er
recherchiert mit Phantasie; und bewährt sich
in der geistvollen Kombination des Materi-
als. Sein Buch über Goethe und Napoleon ge-
hört in die respektable Reihe der literarischen
Essays. Georg Knepler1 und Gunthard Born2

haben in dieser Art über Mozart geschrie-
ben, Wolfgang Heise über Hölderlin3, Hil-
degard Hammerschmidt-Hummel über Sha-
kespeare4. Die Goethe-Monografien von Sig-
rid Damm5 und W. Daniel Wilson6 kom-
men Seibts essayistischer Methode am nächs-
ten. Diese Bücher erheben den doppelten An-
spruch, Wissenschaft und Literatur zu sein.
Ihm stellt sich auch Gustav Seibt.

Seibt müßte, wäre er nur ein Universi-
tätsgelehrter, mit dem Satz beginnen: „Die-

1 Georg Knepler, Wolfgang Amadé Mozart. Annäherun-
gen, Berlin 1991.

2 Gunthard Born, Mozarts Musiksprache – Schlüssel zu
Leben und Werk, München 1985.

3 Wolfgang Heise, Hölderlin – Schönheit und Geschich-
te, Berlin 1988.

4 Hildegard Hammerschmidt-Hummel, Die verborgene
Existenz des William Shakespeare, Freiburg 2001.

5 Sigrid Damm, Christiane und Goethe – eine Recherche,
Frankfurt 1998.

6 W. Daniel Wilson, Geheimräte gegen Geheimbünde,
Stuttgart 1991.
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ses Buch stellt gewissermaßen eine vorläufige
Analyse der politischen Intentionen, die Goe-
the, soweit auf der Grundlage heutigen Quel-
lenstandes zu ermitteln ist usw.“ Stattdessen
beginnt er so: „Zweimal schwebte Goethe in
der Gefahr, sein Leben im Krieg zu verlie-
ren. Der erste dieser Momente tödlicher Be-
drohung war der Nachmittag der Kanonade
von Valmy am 20. September 1792, der zweite
die Nacht vom 14. auf den 15. Oktober 1806.“
Die lapidare Feststellung kaschiert und ent-
hüllt zugleich die These, wegen der das Buch
geschrieben wurde: Goethe war ein Bonapar-
tist. Das wird auf 254 Seiten bewiesen.

Für Seibt ist unser größter Dichter ein po-
litischer Parteimann, der sein poetisches Ge-
nie in den Dienst der Idee stellt, die er für
die napoleonische hielt: die der europäischen
Universalmonarchie. Diese Universalmonar-
chie vom Atlantik bis nach Rußland, glaub-
te er, stelle das feudale Föderalsystem in
Frage, das durch die politische Zersplitte-
rung Deutschlands im Gleichgewicht gehal-
ten wurde. Universalmonarchie versus Föde-
ralsystem. Ausführlich erörtert Seibt anhand
der Schriften des österreichischen Aufklärers
und späteren Metternich-Vertrauten Friedrich
von Gentz und des Schweizer Historikers
und preußischen Hof-Historiografen Johan-
nes von Müller diesen historischen weltge-
schichtlichen Gegensatz, und obwohl er sich
den aktuellen Kommentar versagt, wird dem
Leser unwillkürlich deutlich: Der alte Antago-
nismus ist auch der moderne. Die Zersplitte-
rung Deutschlands war das Unterpfand für
die Balance der west-östlichen Föderalsyste-
me (Bündnisse) bis 1989. Geht es seither um
eine neue (bonapartistische) Universalmonar-
chie? Das ist ein Stoff, über den Politiker heu-
te nachdenken könnten. Ihnen sei das Buch
zur Lektüre empfohlen, aber sie werden es
vermutlich nicht lesen. Goethe jedenfalls ver-
schrieb sich dem Konzept der bonapartisti-
schen Universalmonarchie. Ihm erschien Na-
poleon als der Erbe Friedrichs II., und der
Weimarer Musenhof mit ihm selbst als Kai-
ser darin als das Erbe Voltaires. Beiden Kai-
sern, Napoleon und Goethe, war es in der
fast rauschhaften Dichterphantasie aufgege-
ben, den Janustempel des Krieges zu schlie-
ßen, so einen Schlußstrich unter die Wirren
der Revolution zu ziehen und das Reich des

Friedens einzuläuten. Wie Frankreich in der
Politik, so sollte Deutschland in der Kunst die
erste Rolle in Europa spielen. Die „Kunstpe-
riode“, wie Heine sie später nannte, war ei-
ne Ausgeburt des Empire, das „Luftreich des
Traumes“ die deutsche Bestimmung.

Der Erfurter Fürstenkongreß von 1808 war
der Kristallisationspunkt dieser Illusion, des-
halb widmet ihm Seibt fast 50 Seiten seines
Buchs. Napoleon versammelte im September
1808 die politischen Autoritäten seiner Zeit,
darunter den russischen und den österreichi-
schen Kaiser und alle deutschen Zwergfürs-
ten und Zaunkönige. Dort begegnete Goethe
Napoleon und dessen hinkendem Mephisto,
dem Außenminister Talleyrand - ein Faust-
Tableau. Napoleon behandelte Literatur als
ein Mittel der Politik. Zwischen den Verhand-
lungen mußten die Fürsten ins Theater. Er ließ
ihnen durch die extra herbeizitierte Comédie
française Abend für Abend die klassischen
Königsdramen Corneilles, Racines und Vol-
taires vorführen, um sie in der Kunst des Re-
gierens (und der Unterwerfung) zu unterwei-
sen. In diesen Rahmen fällt Goethes Audienz
bei Napoleon, bei der Napoleon bei „M. Gö-
th“ ein Cäsar-Drama bestellt, ein besseres, s’il
vous plaît, als Voltaires „La mort de César“.
Seibts Darstellungskunst erreicht in der Ana-
lyse dieses Rendez-vous ihren Höhepunkt.
Niemals ist diese Szene besser beschrieben
worden.

Unter dem Eindruck der Erfurter Begeg-
nung wandelte sich Goethe zum „politischen
Dichter“, freilich nicht zu einem oppositio-
nellen Literaten. Er wurde der Dichter des
Empire, das er freilich anders als Napole-
on zu einem Empire des Friedens modelt.
Goethes Gelegenheitsdichtungen an die ös-
terreichische Kaiserin Marie-Luise und Napo-
leons habsburgische Gattin Marie-Luise und
die österreichische Kaiserin Maria Ludovica
werden klug analysiert als politische Episteln
über die Vision eines friedlich geeinten Euro-
pa. Napoleons Sturz im Jahre 1813 war für
Goethe eine Katastrophe. Der Rußlandfeld-
zug erschütterte das geistige Fundament sei-
ner Poesie. Fassungslos verfolgte er den Un-
tergang seines Idols. Dem daraus folgenden
romantisch-reaktionären Patriotismus-Diktat
unterwarf er sich nicht. Er durchmusterte den
neuen Weltzustand. Die Rückkehr zum al-
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ten, den der Wiener Kongreß betrieb, lehnte
er ab. Er behauptete seine Weimarer Stellung
und suchte neuen Einfluß in Berlin. Denn
Friedrich Wilhelm III. war nun der mächtigs-
te deutsche Fürst, ein Zwerg allerdings gegen
Napoleon.

Das Buch über Goethes Berliner Ambitio-
nen ist noch nicht geschrieben. Für das Berli-
ner Königliche Theater am Gendarmenmarkt
dichtete Goethe 1815 den bereits erwähnten
„Epimenides“. Über seinen Freund Zelter ließ
er sich über die Vorgänge berichten. Er ent-
sandte seine Weimarer Schauspieler nach Ber-
lin. Zur Eröffnung des neuen Schinkelschen
Schauspielhauses brachte man seine „Iphi-
genie“ zur Aufführung, mit der Weimarerin
Amalie Wolff in der Titelrolle. Ja, er schick-
te sogar einen neuen Prolog zur Eröffnung
des Theaters, der eigentlich ein eigenes Mono-
dram darstellte und Auguste Stich-Crelinger,
der andre Star des Hauses, trug ihn vor. Berlin
wurde darin als künftiger Musensitz geprie-
sen, als das neue geistige Zentrum Deutsch-
lands nach dem Sturze Napoleons.

„So sind wir am Ziel nun: Er hat es gewollt,
Daß freudig geschehe, was Alle gesollt.“7

Wen meinte dieses „Er“? Napoleon, oder
Friedrich Wilhelm IV. als dessen Erben? Der
Dichter ließ es offen, aber die Vision der
Universalmonarchie schrieb er ihm zu. Preu-
ßen erbte in der Tat den Weimarischen Bil-
dungsanspruch, aber verhängnisvollerweise
auch Napoleons militärischen Größenwahn
mitsamt den bekannten Folgen.

Das Buch Seibts besteht aus zwei Teilen.
In den ersten vier Kapiteln sichtet Seibt sein
Material. Im zweiten Teil, der als fünftes Ka-
pitel die Überschrift „Dieses Kompendium
der Welt“ trägt, kommt die historische Er-
denhaftung in Goethes Werk zur Sprache.
Dieses Kapitel ist, leider muß man es fest-
stellen, ein Torso geblieben. Weniges, darun-
ter Goethes Übersetzung der Ode „Der fünf-
te Mai“ von Alessandro Manzoni, wird ana-
lysiert, ausführlicher „Dichtung und Wahr-
heit“ als Epochenbuch und apokryphe Er-
örterung der Empire-Problematik dargestellt,
aber das Wichtigste ist nur gestreift: der
„West-Östliche Divan“ und „Faust II“. Viel-
leicht drängte den Autoren die Zeit, vielleicht

7 Goethes sämtliche Werke in 40 Bänden, 6. Bd. Stuttgart
und Augsburg 1856, S. 427-438.

wäre es auch ein Schritt zu weit aufs litera-
turwissenschaftliche Glatteis gewesen. Seibt
fragt vorsichtig, ob „Faust II“ nicht auch
ein Napoleon-Buch wäre (S. 246). Ließe sich
„Faust II“ als ein Kompendium der Zeit-
geschichte lesen? Die Theater aktualisieren
heute schamlos die Dichtung, indem sie sie
auf das Prokrustes-Bett der Moderne span-
nen. Das führt zu Sensationen statt zum Ver-
ständnis. Seibt geht einen anderen Weg, der
Einsichten ermöglicht, die nicht nur die Ge-
schichte betreffen. Der Ost-Berliner Litera-
turwissenschaftler Gerhard Scholz versuch-
te vor Jahrzehnten in seinen Vorlesungen an
der Berliner Humboldt-Universität eine ge-
schichtsmaterialistische Deutung der Faust-
Dichtung.8 Er errichtete sein poetologisches
Gebäude allerdings ohne die historische Fun-
dierung, die das neueste Goethe-Buch lie-
fert. Seibt andererseits scheint diesen östli-
chen Entwurf nicht zu kennen, vielleicht hätte
er ihn ermutigt, den Torso seines „zweiten Ka-
pitels“ zu vollenden und zugleich die Lücken
in Scholz‘ gedankenreicher Poetologie zu fül-
len.

HistLit 2009-1-008 / Gerhard Müller über
Seibt, Gustav: Goethe und Napoleon. Eine histo-
rische Begegnung. München 2008. In: H-Soz-u-
Kult 06.01.2009.

Sammelrez: Die deutsch-polnische
Grenzregion
Serrier, Thomas: Provinz Posen, Ostmark,
Wielkopolska. Eine Grenzregion zwischen Deut-
schen und Polen, 1848-1914. Marburg: Herder-
Institut Verlag 2005. ISBN: 3-87969-324-2; X,
309 S.

Dyroff, Stefan: Erinnerungskultur im deutsch-
polnischen Kontaktbereich. Bromberg und der
Nordosten der Provinz Posen (Wojewodschaft
Poznan) 1871-1939. Osnabrück: fibre Verlag
2007. ISBN: 978-3-938400-20-3; 479 S.

Rezensiert von: Mathias Seiter, History
Department/Parkes Institute, University of
Southampton

8 Gerhard Scholz, Faust-Gespräche, Leipzig 1983.
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Im Rahmen des ‚spatial turns’ in den
Geschichts- und Kulturwissenschaften sind
Grenzregionen als Zonen kultureller Verflech-
tungen wie auch Abgrenzungen verstärkt
in das Blickfeld der Forschung gerückt. In
diesem Zusammenhang ist es erstaunlich,
dass die Grenzregion um Posen (Poznań),
also die ehemalige preußische Provinz Po-
sen beziehungsweise die polnische Wojewod-
schaft Poznań bisher weitestgehend von der
deutschsprachigen Forschung vernachlässigt
wurde. Dabei zeigt sich gerade am Beispiel
des polnisch-deutschen Kontaktbereichs wie
Studien zu Grenzregionen Rückschlüsse auf
nationale Identitätsbildungsprozesse zulas-
sen. Nachdem Großpolen im Zuge der Tei-
lungen Polens von Preußen annektiert wor-
den war, entwickelte sich die Provinz Posen
ab dem 19. Jahrhundert zu einem der Brenn-
punkte des deutsch-polnischen Nationalitäts-
konflikts. Nach der Niederlage Deutschlands
im Ersten Weltkrieg ging die Region im wie-
der entstandenen polnischen Staat auf. Auf
Grund ihrer komplexen nationalen Bevölke-
rungsstruktur bietet die Grenzregion ein idea-
les Forschungsfeld für die Untersuchung von
kulturellen Legitimations- und Aneignungs-
prozessen.

Das Buch von Thomas Serrier basiert auf
seiner in Frankreich veröffentlichten Disser-
tation aus dem Jahr 2002. Im Mittelpunk der
Studie steht dabei die Frage nach der „kol-
lektiven Aneignung eines Territoriums“ (S. 9).
Sie zeichnet sich vor allem dadurch aus, dass
der Autor die Prozesse in der Region selbst
untersucht, da die Vorstellung vom Staat als
zentralistisches Gebilde den komplexen Iden-
titätsbildungsprozessen in der Grenzregion
nicht gerecht werden kann. Serrier konzen-
triert sich dabei auf die deutsche Minderheit
in der Region und deren Versuch, den deut-
schen Anspruch auf die Provinz Posen zu le-
gitimieren.

Unter der Überschrift „Staat, Minderheit,
Integration“ behandelt Serrier im ersten The-
menblock sowohl die Entwicklungen als auch
die verschiedenen Interessen der in der Pro-
vinz Posen lebenden Bevölkerungsgruppen.
Der Autor bezieht sich in diesem Kapitel
vorwiegend auf die existierende Sekundärli-
teratur, wobei er sich auf seine Kenntnisse
des deutschen wie auch des polnischen For-

schungsstandes stützt. Bei der Beschreibung
des Verhältnisses zwischen Deutschen, Po-
len und Juden im Rahmen des Nationalitäts-
konflikts zeichnet der Autor ein differenzier-
tes Bild. Allerdings reduziert Serrier die jüdi-
schen Akteure in der Region auf die Rolle von
Vermittlern zwischen den nationalen Lagern,
was etwas zu kurz gegriffen scheint. Wie Ser-
rier selbst im dritten Abschnitt der Arbeit her-
vorhebt, nahmen Juden durchaus eine aktive
Rolle in den kulturellen Aneignungsprozes-
sen der deutschen Minderheit ein.

Der zweite Teil der Arbeit „Grenze und Pe-
ripherie“ untersucht die Selbstwahrnehmung
der regionalen Eliten angesichts der Grenzla-
ge der Provinz. Zählte die deutsch-polnische
Grenze bis in die Frühe Neuzeit noch zu einer
der stabilsten Mitteleuropas, entwickelte sie
sich ab dem 19. Jahrhundert zu einer Haupt-
konfliktzone. Differenzen und Wechselwir-
kungen zwischen den polnischen und deut-
schen kulturellen Aneignungsprozessen ver-
deutlicht der Autor anhand dreier Fallbeispie-
le: Frankreich (insbesondere Napoleon Bona-
parte), Heinrich Heine und Friedrich Schiller
wurden von den Konfliktparteien jeweils un-
terschiedlich wahrgenommen. Verbanden Po-
len mit dem Namen Napoleon Bonaparte die
Einrichtung des Herzogtums Warschaus und
somit die zeitweise Unabhängigkeit von Preu-
ßen, so war die deutsche Erinnerung an Na-
poleon in der Region vom Verlust der preußi-
schen Herrschaft über die Provinz geprägt.

Im dritten und größten Abschnitt des Bu-
ches untersucht der Autor den Versuch der
deutschen Minderheit in der Provinz Posen
eine deutsche Geschichtsschreibung zu eta-
blieren. Serrier wertet dazu den bisher ver-
nachlässigten Aktenbestand der 1885 gegrün-
deten „Historischen Gesellschaft für die Pro-
vinz Posen“ (HGP), einer der mitglieder-
stärksten historischen Vereine im Deutschen
Kaiserreich, aus. Hinter der Gründung der
historischen Gesellschaft stand die Absicht,
eine deutsche Tradition für die Provinz Po-
sen zu schaffen. Die Konstruktion eines deut-
schen Narrativs in der Geschichtsschreibung
für die Region sollte eine historische Konti-
nuität deutscher Präsenz etablieren und so-
mit die Herrschaft Preußens über die Pro-
vinz Posen legitimieren. Das letztliche Schei-
tern einer kollektiven Aneignung der regiona-
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len (Heimat-)Geschichte erklärt der Autor da-
mit, dass die HGP nicht nur Erinnerung be-
wahren, sondern erst historische Kontinuität
kreieren musste.

Serrier hebt hervor, dass im Kontext
der preußischen Germanisierungspolitik die
Grenze zwischen Kultur und Politik oftmals
fließend war, wobei er nicht der verallge-
meinernden Schlussfolgerung vom zwangs-
läufigen Zusammenspiel von regionaler Ge-
schichtskonstruktion und politischer Propa-
ganda erliegt. Vielmehr zeichnet er ein dif-
ferenziertes Bild der verschiedenen Grup-
pen innerhalb der HGP. Die Studie zeigt
ausführlich die Motive und Beweggründe
einzelner Mitgliedsgruppen der HGP so-
wie deren unterschiedlichen Grad der Ver-
flechtung mit dem preußischen Staat. Wäh-
rend der politisch-legitimatorische Charak-
ter regionaler Geschichtsschreibung bei preu-
ßischen Staatsbeamten hervortrat, stand bei
protestantischen Pfarrern die Identifikation
mit der Heimat im Vordergrund. Die Komple-
xität des Aneignungsprozesses verdeutlichte
der Archivar Adolf Warschauer, der eine der
treibenden Kräfte hinter der Etablierung ei-
ner deutschen Geschichtsschreibung war. Sei-
ne wissenschaftliche Arbeit war zwar nicht
grundsätzlich frei von Polemik, aber nicht
genuin antipolnisch. Als Deutscher und Ju-
de forschte er sowohl zur nicht-jüdischen als
auch zur jüdischen Geschichte, was ihn je-
doch nicht daran hinderte, für den latent an-
tisemitischen Deutschen Ostmarkverein Füh-
rungen im Rahmen von dessen „Ostmark-
fahrten“ zu übernehmen. Gerade Warschau-
ers Beispiel verdeutlicht, dass die deutsche
Seite im Nationalitätskonflikt von komplexen
Interessenlagen geprägt wurde. Auch wenn
der Autor sehr differenziert die organisato-
rischen Strukturen des Vereins und die Be-
deutung der unterschiedlichen sozialen Mi-
lieus für die Geschichtsschreibung der HGP
herausarbeitet, so wäre es wünschenswert ge-
wesen, ausführlicher auf etwaige inhaltliche
Unterschiede zwischen den verschiedenen In-
teressengruppen einzugehen. Insbesondere in
seiner Einschätzung der jüdischen Mitglieder
der HGP versäumt er es, die Wechselwirkun-
gen zwischen jüdischer und deutscher Identi-
tät stärker herauszuarbeiten.

Serriers Buch zur Provinz Posen besticht

nicht nur durch die Vielfalt der benutzten
Quellen sondern zeigt auch die Bedeutung
von multiethnischen Grenzregionen für das
Verständnis von Legitimations- und Aneig-
nungsstrategien von Raum, Nation und Re-
gion. Diese Zonen kultureller Inklusion, Ex-
klusion und Überschneidung eignen sich da-
her besonders als Forschungsfeld zur Un-
tersuchung von Identitätskonstruktionen, ei-
nem zentralen Aspekt moderner Kulturge-
schichtsforschung. Zudem gelingt es Serrier
durch seine Studie, die lange Zeit von der Ge-
schichtswissenschaft vernachlässigte Provinz
Posen wieder in das Blickfeld der Forschung
zu rücken. Es bleibt lediglich zu hoffen, dass
die leider sehr komplizierte Sprache der Stu-
die deren Rezeption nicht erschwert.

Auch Stefan Dyroffs überarbeitete Disserta-
tion, die 2006 an der Europa-Universität Via-
drina in Frankfurt/Oder eingereicht wurde,
spiegelt das gewachsene Interesse am Grenz-
gebiet zwischen Deutschland und Polen wi-
der. Er beschäftigt sich ebenfalls mit Ge-
schichtschreibung und Erinnerungskultur in
der deutsch-polnischen Grenzregion. Ziel der
Arbeit ist es, aufzuzeigen, wie „im kulturellen
Kontaktbereich von Deutschen und Polen die
Erinnerung an vergangene und gegenwärti-
ge Ereignisse konstruiert, gepflegt und wahr-
genommen wurde“ (S. 14). Im Gegensatz zu
Serriers Monographie endet die Studie jedoch
nicht mit dem Ende der deutschen Herrschaft
in der Provinz Posen. Um die deutsche und
polnische Erinnerungskultur in ihrer regiona-
len Ausprägung vergleichen zu können, be-
handelt der Autor den Zeitraum zwischen der
Gründung des Deutschen Kaiserreiches und
dem Beginn des Zweiten Weltkrieges. Dabei
konzentriert sich die Studie ausschließlich auf
den Nordosten der Region, also das Gebiet
um die Städte Bromberg (Bydgoszcz) und In-
owrazlaw (Inowrocław). Mit dem regionalen
Fokus seiner Studie gelingt es Dyroff über-
zeugend, die Gemeinsamkeiten, Gegensätze
und Wechselwirkungen zwischen den beiden
nationalen Erinnerungskulturen darzustellen.

Nach einem kurzem Abriss zu den theore-
tischen Diskursen über ‚Erinnerungskultur’,
ein zentraler Begriff für Dyroff, ‚Tradition’
sowie ‚Geschichtskultur’ führt ein knappes
Übersichtskapitel in die Geschichte der Regi-
on während des Deutschen Kaiserreichs und

202 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



Sammelrez: Die deutsch-polnische Grenzregion 2009-1-010

der Zweiten Polnischen Republik ein. Die
Einleitung beschränkt sich auf die politische
Geschichte des Nationalitätskonflikts in der
Grenzregion, wobei angesichts der komple-
xen politischen und gesellschaftlichen Situa-
tion in der Region eine etwas ausführlichere
Darstellung der Entwicklung wünschenswert
gewesen wäre. Insbesondere der Darstellung
des Verhältnisses zwischen Deutschen, Polen
und Juden fehlt es an Differenziertheit, so
wird auf soziale Transformationsprozesse so-
wie die starke Abwanderung der jüdischen
Minderheit nicht eingegangen.

Im Folgenden zeichnet die Studie in vier
großen Themenblöcken ein breites Bild der re-
gional ausgeprägten nationalen Erinnerungs-
kulturen im Nordosten der Provinz Po-
sen/Wojewodschaft Poznań. Ähnlich wie Ser-
rier betrachtet Dyroff zunächst die regiona-
le Geschichtsschreibung im Rahmen von Ge-
schichtsvereinen. Das Bromberger Äquivalent
zur HGP, die „Historische Gesellschaft für
den Netzedistrikt“, steht dabei im Mittel-
punkt. Im Gegensatz zu Serrier thematisiert
Dyroff die Inhalte der lokalen und regionalen
Historiographie ausführlich. Zentral für die
Interpretation historischer Ereignisse, sowohl
innerhalb der deutschen als auch der polni-
schen Geschichtsschreibung, war der Versuch
der nationalen Aneignung des regionalen Er-
bes. Geschichtsforschung war wie im Rest
der Provinz ein wichtiges Element der po-
litischen Legitimation. Vergleichend werden
im zweiten Quellenkapitel Inhalte und Ver-
mittlung von identitätsbildenden Geschichts-
bildern in Bezug auf die nicht-elitären Schich-
ten der Gesellschaft untersucht. Heimatro-
mane, populärwissenschaftliche Heimatkun-
de sowie schulische Inhalte und das kulturel-
le Leben in der Region werden vom Autor
vor dem Hintergrund der nationalen Gegen-
sätze geschildert. Überzeugend sind vor al-
lem die beiden Kapitel „Kodierung des öffent-
lichen Raums“ und „Jubiläen, Feste und Tra-
ditionspflege“. In detaillierter Fülle beschreibt
Dyroff die sich wandelnde Konstruktion der
Vergangenheit sowie die Wahrnehmung zeit-
genössischer Ereignisse im Kontext der regio-
nalen Identitätsbildungsprozesse und Legi-
timationsdiskurse. Insbesondere im Rahmen
der Untersuchung von Denkmalpflege, der
Errichtung von Denkmälern sowie von öf-

fentlichen Festen zeigen sich die allmähli-
chen Veränderungen in den Beziehungen zwi-
schen polnischer und deutscher Erinnerungs-
kultur. Bestand unmittelbar nach der Reichs-
gründung noch Raum für Interaktion, ver-
schwand dieser mit der zunehmenden Kon-
frontation der Nationalbewegungen. Dabei
vermeidet es Dyroff, zum Beispiel bei der
Beschreibung der Diskussion über die Um-
benennung von Inowrazlaw in Hohensalza,
die nationalen Gruppen als homogene Blöcke
darzustellen. Auch die Einbeziehung der lo-
kalen Ebene trägt zu einer komplexen und
ausgewogenen Perspektive bei.

In einer Schlussbetrachtung unternimmt
Dyroff den Versuch einer Periodisierung der
Interaktion beider nationaler Erinnerungs-
kulturen. Stand im ersten Jahrzehnt nach
der Gründung des deutschen Kaiserreichs
noch ein inklusives, übernationales preußi-
sches Modell bei der Interpretation der re-
gionalen Vergangenheit im Vordergrund, so
gewann bis zur Jahrhundertwende das Stre-
ben nach nationaler Mobilisation durch die
Nationalisierung von historischen Inhalten an
Bedeutung. In der Übergangsperiode zwi-
schen regional inklusiver und national exklu-
siver Erinnerungskultur, die der Autor von
1880 bis 1900 sieht, finden sich dennoch Bei-
spiele deutsch-polnischer Zusammenarbeit,
etwa bei der Restaurierung der Marienkir-
che in Inowrazlaw (Inowrocław). Im Zu-
ge der zunehmenden Germanisierungsbestre-
bungen in der Region war allerdings die In-
tegration der polnischen Bevölkerungsteile in
den deutschen Nationalstaat immer stärker
mit der Verneinung ihrer polnischen Wurzeln
verbunden. Die staatlich geförderte Deutsch-
tumspolitik leitete den endgültigen Bruch
zwischen den beiden nationalen Lagern ein.
Interaktionen zwischen deutscher und polni-
scher Erinnerungskultur wurden durch die
Herausbildung zweier parallel existierender
nationaler Gesellschaften unterbunden. Die
Gründung der Zweiten Polnischen Republik
und die Eingliederung der Grenzregion in
den neu entstandenen polnischen National-
staat führten zu keiner schlagartigen Verände-
rung in der Konstruktion der regionalen Ge-
schichte. Aufgrund der innerpolnischen Ge-
gensätze zwischen Nationaldemokraten und
Sanacja-Anhängern sah sich die polnische Ge-
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schichtsschreibung in der Region jedoch nach
1920 einem Fragmentierungsprozess ausge-
setzt, da der dreigeteilten polnischen Nation
ein gemeinsames kulturelles historisches Ge-
dächtnis fehlte.

Stefan Dyroffs Fokus auf die Region um
Bromberg (Bydgoszcz) ermöglicht zudem ei-
ne Perspektive, welche die Wechselbeziehun-
gen zwischen Peripherie und Zentrum, also
der Beziehung zwischen der Region und den
nationalen Zentren Berlin beziehungsweise
Warschau, nicht vollständig außen vor lässt.
Leider behandelt Dyroff die Zusammenhänge
von regionalen und gesamtnationalen Identi-
tätsbildungsprozessen nur knapp. In diesem
Zusammenhang wäre eine Auseinanderset-
zung mit den wegweisenden Monographien
von Celia Applegate und Alon Confino auf-
schlussreich gewesen.1

Die beiden Studien von Thomas Serrier
und Stefan Dyroff zur Geschichtsschreibung
im polnisch-deutschen Kontaktbereich liefern
einen wichtigen Beitrag zur Nationalismus-
Forschung sowie zur Erforschung der Ge-
schichte Ostmitteleuropas. Die Konzentration
auf die Provinz Posen/Wojewodschaft Poz-
nań als Zone der kulturellen Verflechtungen
und Abgrenzung beugt einer vereinfachen-
den Reduzierung des deutsch-polnischen
Antagonismus vor und ermöglicht es, regio-
nale und nationale Identitätsbildungsprozes-
se in ihrer Komplexität darzustellen. Es bleibt
zu hoffen, dass die Arbeiten weitere Studien
zur polnisch-deutschen Grenzregion anregen,
die über den historiographischen Forschungs-
rahmen hinausgehen.

HistLit 2009-1-010 / Mathias Seiter über Ser-
rier, Thomas: Provinz Posen, Ostmark, Wiel-
kopolska. Eine Grenzregion zwischen Deutschen
und Polen, 1848-1914. Marburg 2005. In: H-
Soz-u-Kult 07.01.2009.
HistLit 2009-1-010 / Mathias Seiter über
Dyroff, Stefan: Erinnerungskultur im deutsch-
polnischen Kontaktbereich. Bromberg und der
Nordosten der Provinz Posen (Wojewodschaft
Poznan) 1871-1939. Osnabrück 2007. In: H-
Soz-u-Kult 07.01.2009.

1 Celia Applegate, A Nation of Provincials. The German
Idea of Heimat, Berkeley 1990; Alon Confino, The Na-
tion as a Local Metaphor. Württemberg, Imperial Ger-
many, and National Memory. 1871-1918, Chapel Hill
1997.

Stuber, Martin: Wälder für Generationen. Kon-
zeptionen der Nachhaltigkeit im Kanton Bern
(1750-1880). Köln: Böhlau Verlag Köln 2008.
ISBN: 978-3-412-31705-8; 394 S.

Rezensiert von: Daniel Speich, Departement
Geistes-, Sozial- und Staatswissenschaften,
ETH Zürich

Mit dem Brundtland-Report der UNO von
1987 ist nachhaltige Entwicklung („sustaina-
ble development“) zu einer neuen Leitvorstel-
lung geworden, nach der sich wirtschaftliche
Entwicklung so vollziehen solle, dass sie die
Bedürfnisse der Gegenwart zu decken ver-
mag, ohne künftigen Generationen die Mög-
lichkeit zur Befriedigung ihrer eigenen Be-
dürfnisse zu rauben.1 Bei der Übersetzung
des neuen Wortes ins Deutsche griff man auf
das Forstwesen zurück, in dem seit dem 18.
Jahrhundert die Vorstellung formuliert wor-
den war, Wälder nachhaltig zu nutzen, damit
sie auch künftigen Generationen Erträge lie-
ferten. Worin allerdings die Nachhaltigkeit ei-
ner Entwicklung besteht und wie sie gesteu-
ert werden kann, wird seit den 1980er-Jahren
kontrovers diskutiert. Dabei scheint sich als
einziger Konsens ergeben zu haben, dass man
nicht – wie angeblich die Förster der Vergan-
genheit – nur auf die Nachhaltigkeit des Er-
trags achten solle. Vielmehr gelte es, neben
der wirtschaftlichen auch die gesellschaftli-
che und die ökologische Dimension in eine
Art magisches Dreieck einzurücken, an dem
sich nachhaltige Entscheidungen und Hand-
lungen zu orientieren hätten.

In dieser Debatte kann Martin Stubers fun-
dierte Studie einige Klärung schaffen. Das
Buch geht zurück auf seine 1997 erschienene
Dissertation.2 Es differenziert drei Konzeptio-
nen von Nachhaltigkeit in der Berner Forst-
politik zwischen 1750 und 1880 und stellt
gleich Mehrfaches fest: Erstens war das forst-
liche Verständnis von Nachhaltigkeit nie so
eindimensional, wie man heute oft annimmt.

1 UN World Commission on Environment and Develop-
ment, Our common future, Oxford, 1987.

2 Martin Stuber, „Wir halten fette Mahlzeit, denn mit
dem Ei verzehren wir die Henne“. Konzepte nachhal-
tiger Waldnutzung im Kanton Bern 1750-1880, Zürich
1997 (Beiheft Schweiz. Z. Forstwes., 82).
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Zweitens unterlag es einem starken Wan-
del, in dessen Verlauf immer wieder ande-
re Dimensionen in den Vordergrund traten.
Und drittens kann die historische Aufarbei-
tung dieses Erfahrungsschatzes einige Anre-
gungen geben für die heutige Debatte um
Nachhaltigkeit. Das gilt ganz besonders für
die Frage der praktischen Realisierbarkeit. Al-
le historischen Konzeptionen stießen auf mas-
sive Umsetzungs- und Steuerungsprobleme.
Bei den heutigen Nachhaltigkeitskonzeptio-
nen, die nicht nur auf Wälder, sondern auf
sämtliche Ressourcennutzungen zielen, sind
sie erst recht immens.

Die erste und umfangreichste Untersu-
chung gilt der Berner Oekonomischen Ge-
sellschaft, die zwischen 1760 und 1780 ei-
ne reiche Publizistik zu der Frage entfaltete,
wie der Ertrag der Berner Wälder mit dem
Holzbedarf der Region in ein Gleichgewicht
gebracht werden könne. Vor dem Hinter-
grund einer knappen Skizze des Holzversor-
gungssystems im Bernischen Ancien Régime
(und mit einiger Eleganz die Fallstricke der
forsthistoriografischen Holznot-Debatte um-
gehend3), schildert Stuber die Eckpunkte die-
ser ersten Schweizer Nachhaltigkeitskonzep-
tion. Sie war als obrigkeitliche Reform ange-
legt, die mit neuesten wissenschaftlichen Er-
kenntnissen den Waldertrag soweit steigern
wollte, dass die Versorgungssicherheit der Be-
völkerung gewährleistet blieb. Zugleich ent-
warfen die Aufklärer eine Reihe von Vorschlä-
gen zur Reduktion des Holzverbrauchs etwa
beim Hausbau, in der Feuerung oder beim
Ziehen von Zäunen. Diese helvetische Adap-
tion der Kameralistik wurde mit dem Hin-
weis darauf legitimiert, dass die Bevölkerung
die möglichen künftigen Konsequenzen ih-
res heutigen Handelns nicht angemessen in
Rechnung stelle, da sie vom Eigennutz gelei-
tet sei. Dabei kam es aber nie zum radikalen
Vollzug der teilweise strikten Maßnahmen,
die in der Forstordnung von 1786 festgelegt
wurden. Aufschlussreich sind Stubers Hin-
weise auf die symbolischen und wirtschaftli-
chen Funktionen der diversen Waldnutzungs-
arten, gegen die die Aufklärer und Magistra-
ten weitgehend vergeblich zu Felde zogen.

3 Siehe unter anderem Bernd-Stefan Grewe, Der ver-
sperrte Wald. Ressourcenmangel in der bayerischen
Pfalz (1814-1870), Köln 2004.

Die zweite Untersuchung widmet sich der
Nachhaltigkeitskonzeption von Karl Kastho-
fer, der mit der liberalen Wende 1832 zum Ber-
ner Kantonsforstmeister aufstieg. Er vertraute
weitgehend auf den Markt und forderte die
Freiheit des Holzhandels, der Waldrodung
und des Waldeigentums in der Überzeugung,
dass dann das wohlverstandene Eigeninteres-
se die Eigentümer daran hindern würde, ih-
re Wälder zu Grunde zu richten. Im Zuge
der allgemeinen Handels- und Gewerbefrei-
heit wurden diese Postulate von der liberalen
Berner Regierung umgesetzt. Völlig unreali-
siert blieb aber das feine Gefüge staatlicher
Rahmenbedingungen, das nach der Kastho-
fer’schen Konzeption den freien Markt flan-
kieren sollte. So war etwa die konsequen-
te Schulung der Waldeigentümer vorgesehen,
bei der ihnen der Umbau der Wälder auf ein
agroforstlich optimiertes System nahe gelegt
werden sollte. Denn für Kasthofer war der
Wald nie nur ein Holzproduzent. Außerdem
hielt er im Sinne der dritten Staatsaufgabe
von Adam Smith die staatliche Kontrolle der
Schutzwälder in den Bergregionen für uner-
lässlich. Und drittens hatte er als Armenpoli-
tiker Reglemente vorgesehen, die traditionel-
le „Nebennutzungen“ weiterhin zuließen. Die
Folge der einseitigen Umsetzung waren öko-
logische und soziale Probleme, die Kasthofer
den Hut kosteten, als 1850 wieder eine kon-
servative Regierung an die Macht kam.

Die dritte Untersuchung referiert relativ
knapp die Berner Forstpolitik der 1850er- bis
1870er-Jahre, die stark von den Forschungen
des Franzosen Moreau de Jonnès geprägt war.
Nun wurde der Wald als Ausdruck eines „Na-
turhaushalts“ verstanden, zu dem auch hy-
drologische Zusammenhänge oder die Wir-
kung von Tieren wie dem Borkenkäfer ge-
hörten. Die neue Nachhaltigkeitskonzeption
zielte nicht nur auf den höchsten stetigen
Wertertrag der Wälder ab, sondern ebenfalls
auf den höchsten kontinuierlichen Naturaler-
trag zur Versorgungssicherung künftiger Ge-
nerationen sowie auf die dauernde Erhaltung
bzw. Wiederherstellung der Schutzfunktion
des Waldes vor schädlichen Naturereignissen.
Allerdings war der Geltungsbereich der Ber-
ner Konzeption zu dem Zeitpunkt geogra-
fisch und politisch bereits arg verschoben. So
hatte die Eisenbahn die Transportkosten für

Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

205



Neuere Geschichte

alternative Energieträger wie Steinkohle mas-
siv gesenkt. Und der 1848 gegründete Bun-
desstaat übernahm sukzessive gesetzgeberi-
sche Kompetenzen, die 1876 ihren Nieder-
schlag auch in der nationalen Forstgesetzge-
bung fanden.

Der Vergleich der drei Konzeptionen macht
deutlich, dass Nachhaltigkeit im Grunde ein
leerer Begriff bleibt. Er kann sich im Sinne des
Ancien Régime auf die Versorgungssicherheit
der Bevölkerung beziehen und einen Versor-
gungswald anstreben; oder im Sinne des Libe-
ralismus stetige Rentabilität wünschen und so
zu einem Erwerbswald führen; oder der Be-
griff kann im Zeichen des Naturhaushalts ne-
ben der Nutz- auch die Schutzfunktion von
Wäldern auf Dauer stellen wollen. Bemer-
kenswert ist, dass im forstlichen Diskurs die-
se Rückbindungen des Wortes immer präsent
geblieben sind. Die diffuse heilsgeschichtli-
che Komponente, die dem sustainable deve-
lopment heute zukommt, findet sich in Stu-
bers Quellen nicht. Aber die gesellschaftspo-
litische Sprengkraft der nach wissenschaftli-
cher Erkenntnis geleiteten Nutzungsregulie-
rung von natürlichen Ressourcen springt dem
Leser seines Buches auf jeder Seite förmlich
ins Gesicht. Für den aktuellen Nachhaltig-
keitsdiskurs kann man daraus vielleicht ler-
nen, mit welch enormer Machtwirkung die
Vorgabe von nachhaltigen Entwicklungszie-
len verbunden ist, die ja stets Zukunftssicher-
heiten in Aussicht stellen.

Es bleibt ein seltsames Manko der kenntnis-
reichen Arbeit, dass sie sich dieser Machtdi-
mension selbst nicht recht bewusst zu werden
scheint. Der Untersuchungszeitraum deckt ei-
ne der turbulentesten Phasen der Berner und
der Schweizer Geschichte überhaupt ab und
das Buch bietet vielfache Belege dafür, welche
Resonanz diese politischen Spannungen und
Konflikte auch im Wald erzeugten. Aber die-
se punktuellen Einsichten werden zu keinem
Erzählstrang verbunden. So ist die fundamen-
tal ambivalente Stellung der aufklärerischen
Patrioten, die als Kritiker des Regierungshan-
delns fast immer zugleich Regierungsmitglie-
der waren, nicht systematisch in die Analy-
se einbezogen. Die widersprüchliche Zeit der
„période française“ (Carlo Moos) fehlt ganz.
Sowohl die Amtseinsetzung Kasthofers, die
mit einem breiten Personalwechsel in der Ber-

ner Forstadministration einherging, als auch
dessen Entlassung wird erwähnt, aber nicht
erörtert. Und auch das zeitweise schwierige
Verhältnis des – nach 1850 – konservativen
Standes Bern zur liberalen Bundesregierung
bleibt ausgeblendet. Das alles wären Ansatz-
punkte gewesen, über die politische Dimen-
sion der Waldarbeit in ähnlich kluger Weise
nachzudenken, wie es Stuber in anderen Hin-
sichten tut.

Vielleicht sind diese Aufmerksamkeits-
lücken ein Schatten des magischen Dreiecks,
das die aktuelle Nachhaltigkeitsdebatte, und
damit auch den Ausgangspunkt von Stuber
dominiert. In diesem Dreieck verschwindet
das Politische hinter der anonymen Größe
„Gesellschaft“ und wird so völlig von der
„Wirtschaft“ getrennt, die ihrerseits nichts
mit „Ökologie“ zu tun hat. Der Gestus der
Nachhaltigkeitsforderung ist es dann, diese
vermeintlich unverbundenen Angelegenhei-
ten zusammenzuführen – als ob sie aus völlig
verschiedenen Welten stammten. Man möch-
te Stubers Durchgang durch die Vergangen-
heit wiederholen, um die Geschichte dieser
Trennungen und Unsichtbarmachungen ge-
nauer zu verstehen. Das Material dazu stellt
er virtuos bereit.

HistLit 2009-1-140 / Daniel Speich über Stu-
ber, Martin: Wälder für Generationen. Konzep-
tionen der Nachhaltigkeit im Kanton Bern (1750-
1880). Köln 2008. In: H-Soz-u-Kult 18.02.2009.

Vogel, Jakob: Ein schillerndes Kristall. Eine Wis-
sensgeschichte des Salzes zwischen Früher Neu-
zeit und Moderne. Köln: Böhlau Verlag Köln
2007. ISBN: 978-3-412-15006-8; 522 S.

Rezensiert von: Ines Prodöhl, Deutsches His-
torisches Institut, Washington, DC

In den letzten Jahren sind zwischen der
Wirtschafts- und der Kulturgeschichte zahl-
reiche Synergien entstanden, die sich unter
anderem in der aktuellen Beliebtheit von Un-
tersuchungen zum Konsum niederschlagen.1

1 Mit methodisch schärfendem Blick vgl. etwa den Autor
der vorliegenden Publikation selbst: Hartmut Berghoff
/ Jakob Vogel (Hrsg.), Wirtschaftsgeschichte als Kultur-
geschichte. Dimensionen eines Perspektivenwechsels,
Frankfurt/Main 2004.
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J. Vogel: Wissensgeschichte des Salzes 2009-1-057

Die „Wissensgeschichte des Salzes“ des Köl-
ner Historikers Jakob Vogel fügt sich teil-
weise in diese Schnittstelle ein, indem sie
nach der Produktion und dem Konsum von
Salz zwischen Früher Neuzeit und Moder-
ne fragt. Der Autor schreibt darüber hin-
ausgehend allerdings eine Wissensgeschich-
te zur spezifisch stofflichen Natur, und da-
mit zum Objekt Salz. Er fragt nach dem Wan-
del der maßgeblich von Experten wie etwa
Salinisten, Bergbauwissenschaftlern, Medizi-
nern und Chemikern geprägten Bedeutungs-
zuschreibungen von Salz, und er thematisiert,
wie diese die Produktion und den Konsum
von Salz beeinflussten. Jakob Vogel möchte
am Beispiel des Kochsalzes die „kulturprä-
gende Bedeutung der Wissenschaften“ in den
Blick nehmen, die neben dem Bereich von
Wirtschaft und Politik „Sichtweisen und Um-
gangsformen der vergangenen Akteure auf
ihre Lebensumwelt bestimmten“ (S. 31).

Für diese Fragestellung werden insbeson-
dere das preußische und das österreichische
Salzwesen zwischen 1750 und 1870 unter-
sucht; am Rande des Blicks bleibt der Be-
reich des Seesalzes. Der Verfasser geht wei-
testgehend chronologisch und dabei verglei-
chend vor, er stellt aber das österreichische
und preußische Salzwesen nicht in einem sys-
tematischen Vergleich gegenüber, sondern er
arbeitet dynamisch. Die daraus resultieren-
de unterschiedliche Tiefenschärfe beim Blick
auf Preußen und Österreich begründet er da-
mit, dass ein systematischer Vergleich zu sehr
die Unterschiede zwischen beiden Staaten im
Bereich des Salzwesens herausgestrichen hät-
te. Aus diesem Grund lehnt er sich an neue-
re methodische Ansätze an, die zum einen
aus der Mikrohistorie und zum anderen aus
der Transferforschung stammen.2 Sie sollen
es ihm erlauben, die verschiedenen und sich
überlagernden Konfigurationen der Wissens-
ordnung beim Thema Salz herauszuarbeiten.

Das erste Kapitel widmet sich dem so ge-
nannten „Karlsbader Sprudelsalzstreit“ der
1760er- bis 1780er-Jahre, an dem das Span-
nungsfeld zwischen chemischem Experten-
wissen und populären alchemistischen An-
schauungen am Wissensgebiet Salz verdeut-

2 Insbesondere in Anlehnung an Jacques Revel (Hrsg.),
Jeux d‘échelles. La micro-analyse à l‘expérience, Paris
1996.

licht wird. Diese Studie ist aufschlussreich für
die Schwierigkeiten, mit denen sich die eta-
blierenden naturwissenschaftlichen Experten
in der Zeit der Aufklärung konfrontiert sa-
hen, um ihr Wissen gegenüber Behörden und
Kollegen geltend zu machen. Auch wenn die-
ser detailreiche Einstieg mit der mikrohistori-
schen Perspektive zunächst episodenhaft er-
scheinen mag, so schafft es der Autor da-
mit jedoch, den Facettenreichtum bei der Aus-
handlung gesellschaftlichen Wissens in der
Zeit der Aufklärung sichtbar zu machen.

Das zweite Kapitel thematisiert die Her-
ausbildung neuer Experten im Bereich des
Salzwesens am Beginn des 19. Jahrhunderts.
Der Fokus liegt auf der besonderen Kon-
kurrenzsituation zwischen den technologisch
orientierten Salinisten, den eher finanzpoli-
tisch ausgerichteten Kameralisten und den
sich zunehmend profilierenden Bergbauwis-
senschaftlern. Diese Konkurrenz, die sowohl
für Preußen als auch für Österreich zutrifft,
entstand in einer Übergangsphase, als die
zunächst verpachteten Salinen allmählich in
staatlichen Besitz und damit in eine staat-
liche Verwaltung übergingen. Erstaunlicher-
weise setzten sich für die Kontrolle des Salz-
wesens im Rahmen der neuen Verwaltungen
allerdings nicht die Salinisten durch, sondern
die Bergbauwissenschaftler. Jakob Vogel the-
matisiert Gründe und Folgen dieser Verschie-
bungen. So konnten die Bergbauwissenschaft-
ler bereits um 1800 das weitgehend profes-
sionalisierte Modell eines Bergbeamten an-
bieten, das als geeigneter für die Kontrolle
des Salzwesens erschien. Demgegenüber be-
anspruchten die Bergbeamten zwar eine star-
ke wissenschaftliche Expertise über das Salz-
wesen, diese entsprach jedoch in keiner Wei-
se der Realität. Dass die Bergbeamten den-
noch den maßgeblichen Einfluss auf das Salz-
wesen übernahmen, erklärt der Verfasser vor
allem mit allgemeinen Wissensdiskursen in
der Gesellschaft, wonach die Mineralienkun-
de und die so genannte „Geognosie“ gegen-
über dem technischen Wissen von Ingenieu-
ren bevorzugt wurden. Zudem verfügten die
Bergbeamten als Angehörige einer aufgeklär-
ten, bürgerlich-adligen Elite über ein wesent-
lich höheres soziales Kapital. Damit wird die
Rolle von Experten in der modernen Gesell-
schaft hier als kontrast- und konfliktreich be-
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schrieben. Es wird deutlich, dass die moder-
ne Wissensordnung von zahlreichen Status-
kämpfen gekennzeichnet war und sogar zu
einem Feld der sozialen Absicherung werden
konnte.

Das dritte Kapitel fragt nach der Rolle der
Ärzte in der Auseinandersetzung zwischen
den Salinisten und den Bergbauwissenschaft-
lern um die Kontrolle des Salzwesens. Zu
Beginn des 19. Jahrhunderts lässt sich eine
zurückgehende Beschäftigung der Mediziner
mit der Produktion von Salz beobachten. Sie
beanspruchten allerdings nach wie vor eine
zentrale Rolle bei der Bewertung des Stof-
fes. Sie waren es, die über die Wirkungs-
weise des Salzes auf den menschlichen Kör-
per Auskunft gaben und eine Mittlerfunktion
zwischen den Produzenten und den Konsu-
menten von Salz einnahmen. Im Kontext ei-
ner neuen bürgerlichen Reinheitskultur pro-
pagierten sie die heilende Wirkung des Ba-
des in der Sole. Tatsächlich handelte es sich
hier jedoch nicht um eine von aufgeklärten
Medizinern entwickelte, innovative Heilpra-
xis wie von ihnen behauptet. Vielmehr griffen
die akademisch gebildeten Ärzte auf das tra-
ditionelle Wissen der handwerklichen Bader
zurück und deuteten dieses um. Damit wird
die vermeintliche Entdeckung des Solebades
als ein Mythos des 19. Jahrhunderts entlarvt,
der in erster Linie von den Ärzten selbst ge-
schaffen wurde.

Welche Rolle wiederum die sich etablieren-
den Chemiker in diesem Aushandlungspro-
zess zum Wissen über Salz vor allem in Preu-
ßen einnahmen, ist Gegenstand des vierten
Kapitels. Die chemische Seite der Salzherstel-
lung bildete am Ende des 18. Jahrhunderts
kein klar umrissenes Wissensfeld mit einer
eindeutigen akademischen Expertise. So ge-
lang es der Chemie erst im Zuge ihrer ge-
nerellen Etablierung als Disziplin eine dis-
kursive Hoheit über die verschiedenen Pro-
dukte im Kontext der Salzherstellung durch-
zusetzen. Nichtsdestoweniger blieben für die
Herstellung und Anwendung der verschie-
denen Salzprodukte aber weiterhin das ex-
perimentelle praktische Wissen sowie die In-
teressen der Wirtschaft zentral, was der Au-
tor zum einen für die Fabrikation chemisch-
pharmazeutischer Produkte und zum ande-
ren an Hand der chemischen Verarbeitung

von bergmännisch gewonnenem Steinsalz zu
Kalidünger beschreibt. Dieses Kapitel ver-
deutlicht die Grenzen der Verwissenschaft-
lichung, indem es am Beispiel der Chemie
zeigt, dass eine zunehmende Zahl von Akade-
mikern und eine verstärkte Institutionalisie-
rung der Forschung keineswegs eine Rationa-
lisierung im Sinne eines Fortschritts nach sich
zog.

Das fünfte Kapitel beschreibt abschließend,
welche Auswirkungen die wissenschaftliche
Analyse von Salz und somit die chemische
Trennung in die beiden Bestandteile Chlor
und Natrium, für die Gesellschaft hatte und
wie sie das Konsumverhalten im 19. Jahrhun-
dert beeinflusste.

Damit hat Jakob Vogel eine Arbeit vor-
gelegt, die wissenshistorisch angelegt ist,
dabei aber die klassischen Kategorien der
Wirtschaftsgeschichte kritisch überprüft. So
führt die „Wissensgeschichte des Salzes“ ein-
drucksvoll vor Augen, dass die Industriali-
sierung des 18. und 19. Jahrhunderts im Be-
reich des Salzwesens nicht als eine direkte
Umsetzung naturwissenschaftlichen Wissens
hin zu einer vermeintlich fortschrittlichen Ra-
tionalisierung beschrieben werden kann.3 Al-
lerdings, so unterstreicht die Arbeit, ist den
modernen Wissenschaften bei der Bewertung
des Industrialisierungsprozesses eine erhebli-
che kulturelle Bedeutung zuzuschreiben. Den
etablierten Experten gelang es aufgrund ihrer
kulturellen Deutungshoheit, die eigenen Vor-
stellungen über den Verlauf des Innovations-
prozesses der Industrialisierung und über ih-
re eigene Rolle dabei in den Geschichtserzäh-
lungen zu verankern.

Jakob Vogel, so lässt sich abschließend fest-
stellen, beschreibt Salz als ein Objekt in sei-
nen Wissensbezügen. Die kulturgeschichtli-
che Fragestellung nach den Kontexten des
Wissens über Salz zwischen Früher Neuzeit
und Moderne lässt Rückschlüsse darauf zu,
wie vielschichtig und vor allem wandelbar
die Aushandlung von Wissen generell ist. In-
sofern gibt der Verfasser zahlreiche Anknüp-
fungspunkte dazu, wie sich die Beziehungen
des Menschen zu seiner Umwelt historisch
beschreiben lassen. Dieses Spannungsfeld am
Beispiel des Salzes ist wohl durchdacht, aber

3 Wie etwa bei Margaret C. Jacob, Scientific Culture and
the Making of the Industrial West, New York 1997.

208 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



H. Walser Smith: The Continuities of German History 2009-1-074

es erschließt sich dem Leser aus zwei Grün-
den nur mühsam: Zum einen verstellen die
zahlreichen Mikrostudien mitunter den Blick
auf den gesamten Zusammenhalt der Arbeit,
zum anderen mindert ein schwerfälliger Satz-
bau oftmals die Freude an der Erkenntnis.

HistLit 2009-1-057 / Ines Prodöhl über Vo-
gel, Jakob: Ein schillerndes Kristall. Eine Wis-
sensgeschichte des Salzes zwischen Früher Neu-
zeit und Moderne. Köln 2007. In: H-Soz-u-Kult
22.01.2009.

Walser Smith, Helmut: The Continuities of
German History. Nation, Religion, and Race
Across the Long Nineteenth Century. Cam-
bridge: Cambridge University Press 2008.
ISBN: 9780521720250; 254 S.

Rezensiert von: Jennifer Jenkins, Department
of History, University of Toronto

In their 2003 volume ’Shattered Past’ histori-
ans Konrad Jarausch and Michael Geyer de-
fined the destruction and reconstruction of
community as a central theme for modern
German history. After the fall of the Berlin
Wall, and in the wake of dictatorship, geno-
cide and division, they argued that analyz-
ing the making, and more importantly the un-
making, of civil society would provide new
purchase on the past century’s complex and
painful path. Helmut Walser Smith takes up
this point, placing the topic of community at
the center of his new book. Yet, as is evident
from their titles, Smith’s ’The Continuities of
German History: Nation, Religion and Race
Across the Long Nineteenth Century’ differs
markedly from Jarausch’s and Geyer’s ’Shat-
tered Past’. While the latter traces several pos-
sible chains of continuity across the twenti-
eth century, Smith focuses on one particular
strand of thought and action. Rather than
analyzing the role of elites, social structure,
political organizations or the development of
industrial capitalism—all loci of earlier stud-
ies of continuity—Smith focuses on ideolog-
ical continuities, specifically those found in
Christian religion and its intersection with
nineteenth-century nationalist thought. Start-
ing with the destruction of the Regensburg

synagogue in 1517, he traces the enactment of
symbolic scripts of anti-Jewish exclusion and
anti-Semitic violence over the course of sev-
eral centuries.

Citing the work of Hannah Arendt, Smith
starts from a philosophical standpoint rather
than one rooted in social or political history.
His overarching theme is the loss of „hu-
man solidarity“, the breaking of the bonds
of friendship and care which underlie civil
society. In Germany, he writes, the break-
ing of these bonds had a particular shape,
a long history and a fateful outcome. Their
dissolution opened the door to the deprav-
ity that both marked the Holocaust and made
it possible. The disappearance of feeling to-
ward one’s fellow man led to the unhinged
violence and bestial cruelty of its face-to-face
killing. Arendt, however, claimed to be ana-
lyzing modern politics and the modern state.
She saw the dissolution of civil society in
the context of the high imperialism of the
late nineteenth-century and the intertwining
of racism and state power which made it pos-
sible. Smith, by contrast, takes up the theme
in a chronologically expansive fashion. He is
interested in the ’longue duree’. Stating that
the neglect of longer time spans has led his-
torians to posit short-term, and in his view
incorrect, explanations for the Holocaust (in-
correct as they de-emphasize the force of anti-
Semitism in his view), he emphatically en-
dorses the longer term perspective stretching
back over centuries. The ’longue duree’ here,
and the essential continuity of German his-
tory it sets out, is the „entangled and violent
history of Christian-Jewish relations“ (p. 132)
from the „vanishing point“ of 1941 back to the
early modern period. What results, in the end,
is history written in the mode of memory.

Smith writes about the creation of a particu-
lar type of nationalist memory culture. In his
telling feelings of solidarity were continually
destroyed through the enactment of ritualized
scripts of expulsion, which unceasingly imag-
ined the removal of the Jews from Christian
communities. These progressed from word
to deed in the course of the centuries, from
„play to act.“ From the expulsions of the six-
teenth century, Smith moves to the intertwin-
ing of violence and religious community in
the Thirty Years War, and the memory culture
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it created, to the anti-Semitic „Hep Hep“ ri-
ots of the early nineteenth century. From there
he moves to the radicalization of this mode of
thinking at the end of the century (in which
interestingly all of the salient episodes hap-
pen outside of Germany) and the intertwin-
ing of anti-Semitism, nationalism and racial
thought. The move toward mass expulsion
and killing is set in the context of high impe-
rialism and the First World War. Anti-Jewish
violence is at the core of his book and, accord-
ing to Smith, at the center of German history.
Its scripts echo through the centuries, its en-
actments and reenactments increasing, slowly
but surely, toward a massive and violent end.
From ritual, it moved to massacre and, and
after the radicalization of killing in the First
World War, to genocide. It is anti-Semitism,
Smith writes, which provided the „structur-
ing force“ (p. 220) of Germany’s history from
the sixteenth century to the twentieth.

Throughout Smith lays emphasis on the
recollection of events, their commemoration
rather than their facticity, their social com-
plexity or the located ways in which they
translated into political discourse and politi-
cal action. The partial account of events which
memory provides (as memory, however much
it promises wholeness is always partial), and
its contribution to nationalist discourse is his
main focus. He explores the ways in which
a particular memory culture—created by the
religious wars of the early modern period
and their scripts of exclusion—bequeathed a
legacy to German nationalist thought. In this
account German nationalism, which Smith
traces from Fichte to Treitschke to the rant-
ings of Heinrich Class in 1912, is sustained
by this memory culture. Transnational de-
velopments, including colonial practices and
acts of violence toward racial „others“, pro-
vided a radicalizing impetus. Although the
book ends in 1914, according to Smith this
form of German nationalism, steeped in anti-
Semitism, made the Holocaust possible by
making it conceivable. „Where does continu-
ity lie?“ Smith asks. „Not in genocide,“ he
writes, „but in the imagination of expulsion,
in the severing of ties to others, and in the
violent ideologies, nationalism, anti-Semitism
and racism that make these things possible to
think, support, and enact.“ (p. 233)

This is a bold but limited argument. Smith
writes movingly about the ruins of religious
violence, the marking of sites of destruction
and the rituals of re-enactment. This is a
large topic that deserves more attention. The
problem arises with his almost ahistorical em-
phasis on ideological continuity and his dis-
missal of whole rows of scholarship on mod-
ern Germany and the Holocaust as simply
wrong. Smith takes particular aim at so-
cial historians such as Detlev Peukert and his
work on the „genesis of the Final Solution“
out of the „spirit of science.“ He wishes his
work to displace Peukert’s, but it is hard to
see how such a direct competition would be
possible. Smith’s work is written in a differ-
ent mode and idiom, with conceptions of so-
ciety, agency, ideology, politics and continuity
that differ from Peukert’s. Moving strongly
onto the terrain of ideology, Smith wishes to
track connections across four centuries by an-
alyzing a handful of selected texts. Given the
lack of social and political context for much of
what he describes (the text runs to only 233
pages), it becomes difficult to trace such large
and portentous continuities, and their move-
ment from thought to deed, in anything but
an impressionistic fashion. 1941 was not 1517,
although this book would have us think that
the latter created the strong possibility for the
former.

Cultural history has transformed the writ-
ing of German history. Cultural history here,
however, is limited to the tracing of a mem-
ory of violence through chosen symbols and
scripts. Smith has pointed to an important
topic, but its exploration needs to be done in
connection and dialogue with existing works
in the field. In the opinion of this reviewer,
it would be far more useful to think through
Smith’s and Peukert’s work together, rather
than using the former to dislodge or silence
the latter.

HistLit 2009-1-074 / Jennifer Jenkins über
Walser Smith, Helmut: The Continuities of Ger-
man History. Nation, Religion, and Race Across
the Long Nineteenth Century. Cambridge 2008.
In: H-Soz-u-Kult 28.01.2009.
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Werner, Eva Maria: Die Märzministerien. Regie-
rungen der Revolution von 1848/49 in den Staa-
ten des Deutschen Bundes. Göttingen: V&R uni-
press 2008. ISBN: 978-3-89971-510-1; 337 S.

Rezensiert von: Jürgen Müller, Johann Wolf-
gang Goethe-Universität Frankfurt am Main

„Die Revolution von 1848/49 gilt als eines
der am besten erforschten Felder der deut-
schen Geschichte des 19. Jahrhunderts.“ So er-
öffnet Eva Maria Werner das Vorwort ihrer
Dissertation, die im Rahmen des Internationa-
len Graduiertenkollegs „Politische Kommu-
nikation von der Antike bis ins 20. Jahrhun-
dert“ entstand und an den Universitäten Inns-
bruck und Trient angenommen wurde. In der
Tat ist die Forschungsliteratur über das The-
ma „1848“ nahezu unübersehbar angewach-
sen und umso erstaunlicher ist es, dass es
in der Revolutionsforschung immer noch be-
achtliche weiße Flecken gibt. So fehlte bis-
lang eine detaillierte und vergleichende Un-
tersuchung der so genannten „Märzministeri-
en“, also jener Regierungen, die im März 1848
(und danach!) unter dem Druck der revolu-
tionären Bewegung in vielen deutschen Staa-
ten eingesetzt wurden. Diese Lücke hat nun
Eva Maria Werner mit einer aufschlussreichen
Studie geschlossen, die allerdings an einer be-
grifflichen und methodischen Unschärfe lei-
det – dazu unten mehr.

Das Buch gliedert sich in drei große Ab-
schnitte: Im ersten Teil geht es um „Die Kon-
stituierung der Märzministerien in den Staa-
ten des Deutschen Bundes“; den zweiten Teil
bildet eine „Kollektivbiographie“ der März-
minister; im dritten Teil rekonstruiert Frau
Werner das „Regieren in der Revolutions-
zeit“, indem sie das Agieren der Märzminis-
terien in einem Kleinstaat (Lippe-Detmold),
zwei Mittelstaaten (Hannover, Württemberg)
und einer Großmacht (Österreich) miteinan-
der vergleicht. Zahlreiche Graphiken, Tabel-
len und Übersichten, darunter ein besonders
wertvolles „Alphabetisches Verzeichnis der
Märzminister“ mit Lebensdaten, Regierungs-
zeiten und Ressorts (S. 289–298), ein umfas-
sendes Literaturverzeichnis sowie Orts- und
Personenregister runden den ansprechend ge-
stalteten Band ab.

In der Einleitung räumt Eva Maria Werner

mit einigen verbreiteten Vorannahmen auf:
Der Begriff Märzministerium bedeutet (und
bedeutete auch 1848) weder, dass die gesam-
te Regierung erneuert wurde, noch bestan-
den die Märzministerien durchgehend aus li-
beralen Oppositionellen. „Entscheidend für
die Klassifizierung als Märzministerium war
vielmehr die Tatsache, dass die Umbildung
einer Regierung durch den Druck der Öf-
fentlichkeit zustande kam“ (S. 14). Problema-
tisch ist indessen das dritte Kriterium Wer-
ners, nämlich dass Märzministerien nicht im
März 1848 entstehen mussten, sondern dass
mit diesem Begriff alle „Revolutionsregierun-
gen“ (S. 15f.) von 1848/49 zu bezeichnen sei-
en. Diese Ausdehnung des Begriffs erscheint
wenig glücklich, denn damit wird der Termi-
nus „Märzregierung“ von dem spezifischen
Kontext der Situation vom März 1848 abgelöst
und in Anspruch genommen für ganz andere
Konstellationen etwa im Sommer und Herbst
1848. Wenn man aber, wie Werner das tut, al-
le Revolutionsregierungen untersucht, dann
scheint deren Subsumierung unter den popu-
lären Begriff „Märzministerien“ eher dem Be-
mühen um einen griffigen Titel geschuldet als
methodisch nahe liegend und inhaltlich ge-
rechtfertigt. Kann man die Regierung, die am
20. Oktober 1848 in Anhalt-Bernburg nach ei-
ner heftigen Konfrontation zwischen der al-
ten herzoglichen Regierung und dem Landtag
ihre Arbeit aufnahm (S. 34f.), sinnvollerweise
als Märzministerium bezeichnen?

Dass die Bezeichnung Märzministerien für
alle Regierungen der Revolution im Grun-
de unbrauchbar ist, wird deutlich, wenn im
ersten Teil die Bildung der neuen Regierun-
gen in den einzelnen deutschen Staaten ge-
schildert wird. Hier gab es eine große Viel-
falt, der Werner durch die Bildung von sechs
Kategorien gerecht zu werden versucht: 1.
Staaten mit dauerhaften Märzministerien un-
ter Beteiligung vormärzlicher Minister (dazu
zählt Baden, in dem seit dem 7. März das
erste Märzministerium in Deutschland ent-
stand [S. 23ff.], ebenso wie Anhalt-Bernburg,
das sich im Oktober 1848 das „definitiv letz-
te Märzministerium“ [S. 34] gab); 2. Staaten
mit gänzlich neuen und dauerhaften Märzmi-
nisterien (auffälligerweise nur Kleinstaaten);
3. Staaten mit teil- und mehrfach erneuer-
te [sic] Märzministerien (darunter Österreich
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und Preußen); 4. Staaten mit mehrfach er-
neuerten Märzministerien (einige Klein- und
Mittelstaaten); 5. als „Sonderlösung“ der Fall
Mecklenburg-Schwerin, in dem im Septem-
ber/Oktober 1848 eine Verfassungskommissi-
on ohne Exekutivgewalt gebildet wurde – da-
mit war nach Werner die Bildung eines März-
ministeriums „vom Tisch“, gleichwohl be-
zeichnet sie im folgenden Satz die „Schweri-
ner Sonderlösung“ unverständlicherweise als
„eine Art Variante des Phänomens ,Märzmi-
nisterium‘“ (S. 92); 6. schließlich die Staaten
ohne Märzministerium – immerhin zehn der
36 Mitglieder des Deutschen Bundes, in de-
nen es aus ganz unterschiedlichen Gründen
überhaupt nicht zur Bildung einer Revoluti-
onsregierung kam.

Dieser Überblick ist sehr nützlich, denn er
verdeutlicht, wie asynchron die revolutionäre
Entwicklung in den deutschen Einzelstaaten
verlief, wie unterschiedlich die Voraussetzun-
gen jeweils waren, wie sehr die Stärke und
Durchsetzungskraft der revolutionären Kräf-
te divergierten. Einmal mehr wird klar, wie
sehr das Fehlen eines politischen Zentrums
mit einer nationsweiten Ausstrahlung, wie es
modellhaft in Frankreich mit Paris gegeben
war, den Gang der Revolution in Deutsch-
land beeinflusste. Im Detail arbeitet Werner
das im dritten Teil ihres Buches sehr plas-
tisch heraus, indem sie die Regierungspra-
xis der revolutionären Regierungen in Lippe-
Detmold, Hannover, Württemberg und Öster-
reich vergleicht. Auch hier treten große Ab-
weichungen zutage, doch wendet sich Wer-
ner dagegen, für die verschiedenen deut-
schen Regionen von je eigenen Revolutio-
nen mit separaten Handlungshorizonten zu
sprechen und postuliert stattdessen eine zu-
mindest teilweise identische Revolutionser-
fahrung und ein gleichartiges Handeln, kurz:
einen „,typisch märzministerlichen‘ Sachver-
halt“ (S. 171). Um diese These zu verifizieren,
arbeitet Werner als allgemeine Strukturmerk-
male der Märzministerien folgende Faktoren
heraus: 1. Die Märzminister waren „Männer
des allgemeinen Vertrauens“; 2. es ging den
Märzministern in erster Linie um die Erhal-
tung von „Ruhe und Ordnung“: Sie hatten
die Aufgabe, die so genannten „Märzerrun-
genschaften“ gegen die Reaktion zu sichern,
trachteten aber andererseits danach, den re-

volutionären (= gewaltsamen) Umsturz der
bestehenden Ordnung zu verhindern; 3. die
Märzminister handelten meist defensiv, zö-
gerlich und abwartend und gerieten dadurch
in eine Distanz sowohl zur revolutionären Öf-
fentlichkeit als auch zu den auf eine volle
Parlamentarisierung drängenden Landtagen.
Insgesamt, so das Fazit, konnten die Märzmi-
nister es niemandem Recht machen, sie stan-
den „auf eine ganz eigene Weise zwischen Re-
volution und Reaktion“ (S. 278).

Besonders instruktiv ist Werners Versuch
einer Kollektivbiographie der 133 „Märzmi-
nister“, bei der sie die Herkunft, den sozia-
len Stand und sozioökonomischen Status, ihre
generationelle Zusammensetzung, ihre Aus-
bildung, ihre politischen Erfahrungsbereiche
und ihre Vernetzung in der liberalen Bewe-
gung analysiert. Dabei wird deutlich, dass die
Märzminister kein Kollektiv im Sinne einer
Einheitlichkeit der genannten Variablen bilde-
ten, sondern eine gesellschaftlich, wirtschaft-
lich und kulturell sehr heterogene Gruppe
waren. Das kann nicht überraschen, wenn al-
le Personen einbezogen werden, die im Jahr
1848 zu irgendeiner Zeit in einem deutschen
Staat Mitglied einer revolutionären Regierung
waren. Aber es gibt auch einige verbinden-
de Elemente: Eine große Anzahl der neuen
Minister gehörte einer vergleichsweise jünge-
ren Generation an (50 Prozent waren unter 50
Jahren alt); in höherem Maße als zuvor wur-
den die Ministerien aus Einheimischen ge-
bildet; viele Minister erscheinen nach Aus-
bildung und Werdegang für ihr Amt „wenig
qualifiziert“; viele waren öffentlich bekannt
und hatten sich bereits vor 1848 in Parlamen-
ten, Vereinen oder in der Publizistik politisch
engagiert (S. 160ff.). Gleichwohl waren die
Märzminister insgesamt keine „Gegenelite“
(S. 165) zum monarchischen Obrigkeitsstaat.

Eva Maria Werner hat eine gründliche Un-
tersuchung zu den Mitgliedern der revolu-
tionären Regierungen in Deutschland im Jahr
1848 vorgelegt. Sie informiert über die Bil-
dung neuer Ministerien in den Staaten des
Deutschen Bundes, die seit dem März 1848
auf Druck der revolutionären Öffentlichkeit
und der Parlamente erfolgte. Sie beschreibt
das soziale und politische Profil der Minis-
ter der Revolutionszeit und sie zeigt in einem
Vergleich von vier Staaten, welche Erfahrun-
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gen die neuen Minister in der praktischen Re-
gierungsarbeit machten und wie ihr Hand-
lungsspielraum beschaffen war. Nicht über-
zeugend ist indessen der Ansatz, die hetero-
gene Gruppe und die sehr unterschiedlichen
Verhältnisse, die untersucht werden, mit dem
Begriff „Märzministerien“ in eine konzeptio-
nelle Einheit zu bringen; die Formulierung
aus dem Untertitel des Buches „Regierungen
der Revolution“ bezeichnet viel exakter und
zutreffender das, worum es geht.

HistLit 2009-1-212 / Jürgen Müller über Wer-
ner, Eva Maria: Die Märzministerien. Regierun-
gen der Revolution von 1848/49 in den Staaten des
Deutschen Bundes. Göttingen 2008. In: H-Soz-
u-Kult 13.03.2009.
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Anders, Freia: Strafjustiz im Sudetengau 1938-
1945. München: Oldenbourg Wissenschafts-
verlag 2008. ISBN: 978-3-486-58738-8; 551 S.

Rezensiert von: Michael Löffelsender, Histo-
risches Seminar, Universität Köln

Trotz der Fülle von Studien, die unser Wis-
sen über das Wirken der Justiz im National-
sozialismus in den letzten Jahrzehnten in viel-
facher Weise und aus unterschiedlichen Per-
spektiven vermehrt haben, lassen sich auch
auf diesem Forschungsfeld noch Desiderate
ausmachen, deren historiographische Aufar-
beitung weiterführende Erkenntnisse liefern
können. In besonderem Maße gilt dies für den
Komplex der (Straf-)Rechtspraxis in den vom
Deutschen Reich besetzten Gebieten. Einem
dieser weißen Flecken der rechtsgeschichtli-
chen Forschung widmet sich Freia Anders in
ihrer Bielefelder Dissertation, die der natio-
nalsozialistischen Strafjustiz im Sudetengau
in den Jahren 1938 bis 1945 gewidmet ist.

Im Gegensatz zu vielen anderen rechts-
geschichtlichen Regionalstudien zum Natio-
nalsozialismus begrenzt Anders ihren Unter-
suchungsgegenstand nicht auf einzelne Teil-
komplexe der Strafjustiz. Vielmehr verfolgt
sie eine umfassende „materialnahe Bestands-
aufnahme“ (S. 5) der Strafjustiz, die neben
den institutionellen und personalpolitischen
Strukturen auch eine Analyse der Rechtspre-
chungspraxis sowohl der ordentlichen als
auch der Sondergerichtsbarkeit im 1939 neu
eingerichteten Oberlandesgerichtsbezirk Leit-
meritz anstrebt, der sich auf das gesamte im
Oktober 1938 besetzte und dann annektierte
Gebiet erstreckte und sich in neun Landge-
richtsbezirke untergliederte. Die Komplexität
des Untersuchungsgegenstandes und die un-
terschiedlichen Perspektiven, aus denen An-
ders die Strafjustiz beleuchtet, erfordern ein
ebenso komplexes methodologisches Instru-
mentarium. Es speist sich aus unterschied-
lichen Theorienansätzen, die im ersten Ka-
pitel breit referiert werden. Von besonderer
Bedeutung für Anders sind hierbei die herr-
schaftssoziologischen Überlegungen Max We-

bers; auf ihn rekurrierend versteht sie das
NS-Regime als charismatische Herrschafts-
form. Hierauf aufbauend formuliert Anders
den Leitgedanken der Untersuchung, der da-
von ausgeht, dass „die charismatische Herr-
schaftsstruktur auch auf die juristischen Insti-
tutionen wirkte“ (S. 47), die wiederum als In-
begriff tradierter bürokratisch-legaler Verwal-
tungsstrukturen angesehen werden. Im Kern
geht es Anders mithin um eine „Analyse des
Grades der Charismatisierung des Justizwe-
sens im Nationalsozialismus“ (S. 51). Hierfür
bilden die ab 1938 im Sudetengau durch das
Eindringen nationalsozialistischer Machtan-
sprüche entstehenden Spannungsfelder zwei-
felsohne ein ideales Untersuchungsterrain.

Im zweiten, der Analyse der Strafjustiz
vorangestellten Kapitel richtet Anders den
Blick auf die Grundzüge der nationalsozia-
listischen Besatzungspolitik im Sudetengau,
wobei das Hauptaugenmerk auf dem Pro-
zess und den Strategien der Gleichschaltung
und der Frage nach der Akzeptanz des neu-
en Regimes durch die sudetendeutsche und
tschechische Bevölkerung liegt. Diese Schilde-
rungen ermöglichen eine präzisere Verortung
und Kontextualisierung der folgenden Befun-
de zur Justiz im größeren Komplex der deut-
schen Okkupationspolitik, wenngleich dieses
Kapitel doch einige Längen aufweist, zumal
nur wenige neue Erkenntnisse geliefert wer-
den.

Der dritte Teil der Studie wendet sich der
nationalsozialistischen Strafjustiz zu, die, um
als Medium der NS-Herrschaft im Sudeten-
gau wirken zu können, erst über den Pro-
zess der Rechtsangleichung installiert werden
musste. Das wurde im Sudetengau nicht – wie
etwa in Österreich – durch punktuelle Novel-
lierungen vollzogen, sondern in Form eines
umfassenden Importes der reichsdeutschen
Strafjustiz. Anhand einer eingehenden Ana-
lyse des materiellen Strafrechts, der Gerichts-
verfassung, der Rechtslenkung, der Außenbe-
züge der Strafjustiz sowie der vom Reichsjus-
tizministerium lancierten Personalpolitik im
Sudetengau macht Anders für die Strafjus-
tiz im Sudetengau eine „schwer zu taxie-
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rende Mischung von Bürokratie und Cha-
risma“ (S. 228) aus. So konstatiert sie etwa
mit Blick auf die Entscheidungskriterien bei
Personalentscheidungen im Justizapparat ne-
ben den traditionellen Kriterien der profes-
sionellen Kompetenz auch eine zunehmen-
de Relevanz von Merkmalen, die auf den
Einfluss charismatischer Herrschaftsstruktu-
ren verweisen, wie etwa Parteizugehörigkeit
oder politische Loyalität.

Diesem zentralen Befund der Positionie-
rung der Strafjustiz zwischen den beiden Po-
len von Charisma und Bürokratie geht An-
ders in den folgenden Kapiteln der Studie
weiter auf den Grund. Hierbei fokussiert
sie zunächst im vierten Kapitel die Tätig-
keit der Staatsanwaltschaften in Form der
Generalstaatsanwaltschaft in Leitmeritz und
den Staatsanwaltschaften an den unterschied-
lichen Landgerichten. Neben einer quantita-
tiven Betrachtung des Sozialprofils der „An-
wälte des Staates“ (S. 229) liefert Anders in
diesem Kapitel eine eingehende quantitative
Untersuchung der Geschäftstätigkeit der ver-
schiedenen staatsanwaltschaftlichen Instan-
zen. Gerade diese erfuhren als „Motoren der
NS-Strafjustiz“ (S. 59) während des Natio-
nalsozialismus einen sukzessiven Machtzu-
wachs. Umso verdienstvoller ist es, dass Freia
Anders die staatsanwaltschaftliche Tätigkeit,
die in den bisherigen rechtsgeschichtlichen
Studien zum Nationalsozialismus in der Di-
mension ihrer konkreten sozialen Praxis weit-
gehend außen vor blieb, einer umfassenden
empirischen Betrachtung unterzieht. Zurück-
greifen kann sie hierbei auf eine große An-
zahl von überlieferten Registerbänden, deren
Auswertung tiefgehende Einblicke in die All-
tagsgeschäfte der Staatsanwaltschaften erlau-
ben. So konstatiert Anders eine im Verlaufe
des Krieges steigende Zahl von Ermittlungs-
verfahren, die sie anhand einzelner Deliktfel-
der eingehender untersucht. Auf Grundlage
der empirischen Analyse der innerjustiziellen
Verweisungspraxis der Staatsanwaltschaften
zeigt sie zudem auf, dass die in der Forschung
immer noch virulente These einer eindeuti-
gen Verlagerung der Strafverfahren von den
ordentlichen zu den Sondergerichten zumin-
dest für die Strafjustiz im Sudetengau keine
Gültigkeit besitzt.

Dem Verhältnis von ordentlicher und Son-

dergerichtsbarkeit geht Freia Anders dann
auch im fünften Kapitel der Untersuchung
nach, das der Strafgerichtsbarkeit gewidmet
ist. Analog zur Betrachtung der Staatsanwalt-
schaften unterzieht Anders zunächst die Per-
sonalstruktur der Richterschaft einer Analy-
se, bevor sie dann den Blick anhand einer
quantitativen Erhebung auf die Rechtspre-
chungspraxis des Strafsenats am OLG in Leit-
meritz sowie der ordentlichen Strafkammern
und der drei Sondergerichte in Eger, Leitme-
ritz und Troppau richtet. Während sich die
Betrachtung der Rechtsprechung der ordentli-
chen Gerichte auf die klassischen statistischen
Angaben etwa zur Entwicklung der Sankti-
onspraxis oder der Deliktstruktur an den ein-
zelnen Gerichten beschränkt, thematisiert An-
ders die Rechtsprechung der Sondergerichte
breiter, indem sie über die quantitative Ana-
lyse hinaus einzelne Deliktfelder (Äußerungs-
delikte, Kriegswirtschaftsdelikte etc.) einge-
hender untersucht. Wenngleich die drei unter-
suchten Sondergerichte durchaus Unterschie-
de etwa im Strafmaß oder im Umgang mit
deutscher und tschechischer Klientel aufzei-
gen, konstatiert Anders im Vergleich zu den
Sondergerichten im „Altreich“ insgesamt ein
gemäßigteres Sanktionsniveau der Sonderge-
richtsbarkeit im Sudetengau.

In einem abschließenden kurzen Kapitel
geht Anders der Frage nach, ob und inwiefern
sich „charismatische“ Elemente in den Urtei-
len ausmachen lassen. Die qualitative Analy-
se bestätigt hierbei nochmals den bereits in
den vorherigen Kapiteln prägnant herausge-
arbeiteten Grundbefund einer Verortung der
Strafjustiz im Sudetengau in einer Gemenge-
lage von charismatischen und bürokratischen
Herrschaftselementen.

Freia Anders schließt mit ihrer Studie zur
Strafjustiz im Sudetengau auf beeindrucken-
de Weise eine Forschungslücke in der rechts-
geschichtlichen Auseinandersetzung mit dem
Nationalsozialismus. Auf der Basis allgemei-
ner Reflektionen über die Genese der Straf-
justiz im Dritten Reich entwirft sie ein fa-
cettenreiches Bild der strukturellen Entwick-
lungen und der Spezifika justiziellen Han-
delns in dem neu geschaffenen Oberlandes-
gerichtsbezirk Leitmeritz. Eine im Gegensatz
zu anderen Gerichtssprengeln als privilegiert
zu bezeichnende Überlieferungssituation er-
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laubt es Anders, Felder justiziellen Agierens
zu beleuchten, die bis dato weniger im Fo-
kus der Forschung standen; dies gilt primär
für den Bereich der staatsanwaltschaftlichen
Strafverfolgung und des Vorverfahrens. Er-
wähnt werden soll jedoch auch, dass mit dem
Strafvollzug ein essentieller Teilkomplex der
Strafjustiz und mithin der staatsanwaltschaft-
lichen Tätigkeit als Vollstreckungsbehörde in
der Darstellung und der Analyse weitge-
hend außen vor bleiben.1 Unter dem Aspekt
der Rechtsangleichung und der – bei Anders
für die Rechtsprechung untersuchten – Frage
nach (Un-)Gleichbehandlung der deutschen
und tschechischen Gerichtsklientel im Kon-
text der Strafvollstreckung könnte ein Blick
auf den Strafvollzug möglicherweise weitere
interessante Erkenntnisse zeitigen.2

Dies schmälert den Wert der Studie sowohl
für die Rechtsgeschichte zum Nationalsozia-
lismus als auch für die Geschichte der deut-
schen Okkupationspolitik, wozu sie vor allem
zu dem Spannungsfeld von Akzeptanz und
Widerstand einen Beitrag leistet, jedoch nur
marginal.
Abgerundet wird die Studie durch eine bei-
gefügte CD-Rom, die in Form einer Daten-
sammlung die Ergebnisse der quantitativen
Untersuchungen zur Personalstruktur und
zur justiziellen Verfolgungspraxis noch ein-
mal komprimiert präsentiert und somit einen
zu begrüßenden schnellen Zugriff auf die em-
pirischen Kernergebnisse der Studie ermög-
licht. Darüber hinaus bietet die Datensamm-
lung weiterführende Informationen etwa zur
polizeilichen Schutzhaftpraxis im Sudetengau
in den Jahren der deutschen Okkupation und
beleuchtet somit in Ansätzen auch ein weite-
res Feld nationalsozialistischer Verfolgung.

HistLit 2009-1-161 / Michael Löffelsender
über Anders, Freia: Strafjustiz im Sudetengau
1938-1945. München 2008. In: H-Soz-u-Kult
25.02.2009.

1 Die zum Komplex des Strafvollzugs im Nationalso-
zialismus einschlägige Untersuchung von Nikolaus
Wachsmann, Gefangen unter Hitler. Justizterror und
Strafvollzug im NS-Staat, München 2006 (englisch
2004) findet bei Anders keine Erwähnung.

2 So betont Wachsmann etwa die Spezifika im Umgang
mit tschechischen Strafgefangenen, die er beispielhaft
an der Strafvollstreckungspraxis gegenüber Strafgefan-
genen aus dem Protektorat Böhmen und Mähren vor-
führt (vgl. ebd., S. 290 ff.).

Bauer, Kurt: Nationalsozialismus. Ursprünge,
Anfänge, Aufstieg und Fall. Wien u.a.: UTB
2008. ISBN: 978-3825230760; 616 S.

Rezensiert von: Kim Christian Priemel,
Kulturwissenschaftliche Fakultät, Europa-
Universität Viadrina Frankfurt/Oder

Eine umfassende Geschichte des National-
sozialismus aus einer Feder stellt eine im-
mense Herausforderung und ein nicht unbe-
trächtliches Wagnis dar – dessen ist sich auch
Kurt Bauer bewusst, wenn er am Ende seiner
nun vorgelegten Gesamtdarstellung auf Mi-
chael Rucks einschlägige Bibliographie ver-
weist. Inzwischen auch schon wieder ein gu-
tes Jahrzehnt alt, zählte sie über 36.000 Ein-
träge – die Zahl der seitdem hinzugekom-
menen Neuerscheinungen mag man sich lie-
ber gar nicht vorstellen, will einem vor der
Masse an Literatur nicht schwindeln. Bau-
er beansprucht daher gar nicht erst, alle Di-
mensionen, Facetten und Lesarten, welche die
NS-Forschung zu bieten hat, vollständig und
gleichgewichtig auszuleuchten, sondern kon-
zentriert sich auf Grundzüge und große Li-
nien. Eine eigene Interpretation von national-
sozialistischer Ideologie und Herrschaftspra-
xis ist daher nicht das Anliegen der Darstel-
lung, und so verzichtet Bauer auch auf ei-
ne längere Einleitung zur Ausbreitung me-
thodischer und interpretatorischer Prämissen.
Stattdessen benennt die knappe Vorbemer-
kung mit expansionistischem Nationalismus,
aggressivem Antisemitismus und „soziale[m]
Appell“ (S. 11) jene drei Elemente, die Bau-
er als inhaltlichen Kern des Nationalsozia-
lismus ausmacht und hernach in ihrer Ge-
nese wie in ihrer politischen Implementie-
rung verfolgt. Hinter der dritten Kategorie
steht – im Einklang mit aktuellen Trends
der NS-Forschung1 – das Volksgemeinschafts-
Konzept, das allerdings in der folgenden Dar-
stellung weniger als strukturierender Leitge-
danke fungiert als vielmehr aus den „Ideen
von 1914“ (S. 55) entspringt und dann als Zu-

1 Vgl. Kim Christian Priemel, Rezension zu: Winfried
Süß / Dietmar Süß (Hrsg.), Das „Dritte Reich“.
Eine Einführung, München 2008. In: H-Soz-u-Kult,
23.10.2008 , <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2008-4-070>.
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sammenspiel diverser sozialpolitischer Maß-
nahmen geschildert wird. Begrifflich ähnelt
Bauers Volksgemeinschaft somit Götz Alys
„Volksstaat“, und der Autor verzichtet dar-
auf, das heuristische Potential zu nutzen, das
sich durch die Unterscheidung in- und ex-
kludierender Politiken ergeben hätte. Auch
die Alternative, eine Diskussion der Frage,
ob und wie weit dieses binäre Analysemodell
zur Erklärung von Funktionalität und Zerstö-
rungskraft des Nationalsozialismus beiträgt,
wird nicht gewählt.

In insgesamt 15 Kapitel geht Bauer dem
Aufstieg und Fall des Nationalsozialismus
nach, zunächst als Ideologie, dann als Praxis.
Ein ausführliches Auftaktkapitel spürt den
Ursprüngen der nationalsozialistischen Welt-
anschauung im langen 19. Jahrhundert nach,
namentlich dem erwachenden deutschen Na-
tionalismus des napoleonischen Zeitalters
und seiner schrittweisen Transformation zum
wilhelminischen Expansionismus, der früh-
zeitigen Kopplung mit rassistischen und anti-
semitischen Überzeugungen bei Fichte, Arndt
und Jahn, schließlich dem völkischen Mi-
lieu, in dem der Nationalsozialismus nach
dem Ersten Weltkrieg Gestalt annahm. Im
Folgenden wendet sich Bauer dem in der
(NS)DAP parteiorganisatorisch institutiona-
lisierten Nationalsozialismus zu und schil-
dert dessen Karriere in den vertrauten Sta-
tionen der Frühzeit 1919 bis 1924, der Kon-
solidierungsphase bis 1929, dem anschließen-
den „Weg zur Macht“, der Etablierung der
Diktatur 1933/34 und den – außenpolitischen
– Friedensjahren bis 1937, ehe 1938/39 erst
die unkriegerische, dann die militärische Ex-
pansion sowie Vernichtungskrieg und Völker-
mord folgen; ein knapper Abschnitt zum „En-
de“ 1944/45 beschließt den Band. Zwischen
der chronologisch fortschreitenden Schilde-
rung finden sich Kapitel, die Schlaglichter
auf einzelne Aspekte der NS-Geschichte wer-
fen, etwa zur Brutalisierung und Militarisie-
rung der politischen Auseinandersetzungen
in Weimar oder zu den Propagandastrategien
der NSDAP, aber auch zu den Widerstands-
bewegungen vor wie nach 1939, die hier ge-
trennt beschrieben werden. Das mit 70 Sei-
ten längste Kapitel ist dem Holocaust gewid-
met, in dem Bauer das historische „Alleinstel-
lung„smerkmal (S. 11) des Nationalsozialis-

mus schlechthin erkennt und der letztlich den
Fluchtpunkt der gesamten Darstellung mar-
kiert.

All dies wird ungemein faktenreich und an-
schaulich geschildert, und hierin liegt auch
das zentrale Verdienst des vorliegenden Ban-
des. Bauer gelingt es, die ungeheure Mate-
rialflut mit rund 550 Seiten auf ein gut ver-
trägliches Maß zu bändigen, das alle wesentli-
chen Daten, Akteure, Entwicklungen und Er-
gebnisse benennt, ohne unzulässig zu verkür-
zen. Systematisierungen wie die neun „wich-
tigsten Ideologeme“ (S. 109) des Nationalso-
zialismus sowie zahlreiche Statistiken, Gra-
phiken und (allerdings bisweilen etwas zu-
fällig wirkende) Illustrationen tragen zur An-
schaulichkeit bei. Forschungskontroversen zu
einzelnen Punkten werden mehrfach skizziert
und ermuntern zu weiterer Lektüre. Nicht
zuletzt ist die Darstellung mit Blick auf die
studentische Zielgruppe durchweg klar und
verständlich formuliert. Auf Fachjargon ver-
zichtet Bauer fast völlig, obschon dies gele-
gentlich zu Lasten der sprachlichen Präzisi-
on geht – etwa wenn diverse Bindestrich-
Faschismen bemüht werden, um ein buntes
Panoptikum autoritärer Regime vom noch
nicht angeschlossenen Österreich bis zur Slo-
wakei und von Vichy-Frankreich bis Kroati-
en zu charakterisieren. Dies verwischt indes
die gewichtigen Unterschiede eher als dass es
hälfe, Gemeinsamkeiten zu identifizieren.

Eine große Stärke des Bandes liegt in der
Aufmerksamkeit, die Österreich gewidmet
wird, ganz im Unterschied zur traditionellen
Marginalisierung des Gegenstandes im Gros
der (bundesdeutschen) Forschungssynthesen.
Nicht nur Leser mit geringer Vorkenntnis
werden diese Abschnitte mit Gewinn lesen.
Auf anderen Feldern hingegen fällt der Ertrag
schwächer aus, so bei den Ausführungen zur
Wirtschaft des Dritten Reiches, die auch für
eine Zusammenfassung allzu kursorisch blei-
ben und in einigen Details schlecht informiert
sind: Gustav Krupp von Bohlen und Halbach
etwa war wohl kaum ein „Supernazi“ (S. 206),
sondern vielmehr ein rückgratloser Oppor-
tunist, dessen politisches Verantwortungsbe-
wusstsein über Firmenwohl und übersteiger-
te Vaterlandsliebe nicht hinausreichte. Auch
die Abschnitte zum Mord an den europäi-
schen Juden hätten stellenweise genauer aus-
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fallen können, insbesondere da die neueren
regionalgeschichtlichen Studien unter ande-
rem von Andrej Angrick, Christoph Dieck-
mann und Christian Gerlach nur bedingt Ein-
gang in die Darstellung gefunden zu haben
scheinen. Auf ihrer Grundlage aber hätten
sich nicht nur einige Angaben zu den Opfer-
zahlen präzisieren lassen, auch die Einschät-
zung des Massakers von Kamenez-Podolsk
Ende August 1941 als „Wendepunkt in der
Geschichte des Holocaust“ (S. 453) wäre zu-
mindest zu kontextualisieren gewesen: Im li-
tauischen Rokiškis ging das Einsatzkomman-
do 3 bereits zwei Wochen zuvor zur tota-
len Auslöschung ganzer jüdischer Gemein-
den über, unabhängig von Alter oder Ge-
schlecht.

Nicht zuletzt hätte sich die Zahl der Ta-
bellen, als deren Quelle – in der Massie-
rung etwas irritierend – auf Wikipedia ver-
wiesen wird, mit Hilfe der verfügbaren Li-
teratur substantiell verringern lassen. In die-
sem Zusammenhang ist auch das komplet-
te Fehlen jener 2.000 Fußnoten des ursprüng-
lichen Manuskripts, die Bauer eingangs er-
wähnt, zu bedauern. Gerade bei einer – zu-
mal so umfangreichen – Darstellung, die für
die akademische Ausbildung konzipiert wur-
de, ist das Manko der mangelnden Überprüf-
barkeit recht groß, lassen sich doch Zitate,
Zahlenangaben und Detailstudien vom Le-
ser trotz der thematisch gegliederten Litera-
turauswahl am Buchende eher schwer nach-
verfolgen. Ein zweites grundsätzliches Defizit
geht auf das abrupte Abbrechen der Schilde-
rung mit dem Kriegsende zurück. Ein Kapi-
tel zur juristischen, politischen und historio-
graphischen Aufarbeitung sowie zur Erinne-
rung von Nationalsozialismus und Genozid
nach 1945 stellt eine beträchtliche Leerstelle
dar und lässt die Darstellung gerade durch
das lange Einstiegskapitel ungleichgewichtig
wirken.

Diese Einwände sollten indes nicht das Ver-
dienst verdecken, das Bauer zukommt, das
Wagnis einer umfassenden NS-Geschichte
eingegangen zu sein. Seine Darstellung liefert
einen kompetenten, hilfreichen und in der Tat
leicht fasslichen Überblick. Mehr Zusammen-
fassung denn Synthese, bietet sie eine sinnvol-
le Ergänzung zu konzeptionell differenzierte-
ren und stärker deutenden Einführungen. Als

solche wird der Band sicher große Verbrei-
tung erfahren.

HistLit 2009-1-178 / Kim Christian Prie-
mel über Bauer, Kurt: Nationalsozialismus. Ur-
sprünge, Anfänge, Aufstieg und Fall. Wien u.a.
2008. In: H-Soz-u-Kult 03.03.2009.

Biskup, Thomas; Kohlrausch, Martin (Hrsg.):
Das Erbe der Monarchie. Nachwirkungen einer
deutschen Institution seit 1918. Frankfurt am
Main/New York: Campus Verlag 2008. ISBN:
978-3-593-38727-7; 300 S.

Rezensiert von: Lothar Machtan, Universität
Bremen

Um es gleich deutlich zu sagen: Die kon-
zeptionelle Schwachstelle dieser Publikati-
on besteht darin, dass ihre Thematik nicht
dort systematisch ansetzt, wo man eigent-
lich beginnen sollte, wenn man über ein „Er-
be“ reflektiert: beim Erblasser nämlich und
dessen Todesfall, beim Notar bzw. Testa-
mentsvollstrecker sowie bei den Erben, de-
ren Erbberechtigung, aber auch deren Wil-
len zum Erbantritt. Historisch-konkret ge-
sprochen: beim monarchischen Dynastiekar-
tell, das in der Novemberrevolution zwar
komplett und definitiv entthront, aber kei-
neswegs konsequent entmachtet, geschwei-
ge denn enteignet wurde; bei den Mandata-
ren der Entkrönten, die in Justiz, Bürokra-
tie und Kultur omnipräsent blieben und den
Handlungsspielraum der (demokratisch legi-
timierten) eigentlichen Konkursverwalter des
politisch abgewirtschafteten Systems erheb-
lich und mit Erfolg einzuschränken wussten;
schließlich beim Volk, dem immerhin verfas-
sungstheoretisch inthronisierten neuen Sou-
verän, dem Gegenentwurf zu aller Fürsten-
macht „von Gottes Gnaden“. Der Verzicht auf
diese historisch-politische Erdung der Fra-
gestellung bewirkt, dass das diverse Nach-
denken über das „Nachleben“ der deutschen
Monarchie doch etwas abgehoben wirkt –
und auch ein wenig metaphorisch, da sich die
Beiträge ziemlich einseitig auf die symboli-
schen, rituellen und emotionalen Seiten der
Monarchie beziehen, während die eminent
politische Seite dieser Institution doch weitge-
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hend ausgeblendet wird.1 Dennoch handelt es
sich um ein durchaus lesenswertes Buch, das
auf eine sehr interessante Tagung in Potsdam
im Frühjahr 2007 zurückgeht.2

In ihrer Einleitung haben die Herausgeber
versucht, das Nachleben und Nachwirken der
Monarchie über die Zäsur der deutschen Re-
volution von 1918/19 analytisch genauer zu
fassen. Weder sei – so begründen sie ihren An-
satz – das Ende dieser prägenden Institution
von der Wissenschaft bisher „strukturell er-
fasst“ noch die Frage ihrer „versteckten Kon-
tinuitäten“ ernsthaft diskutiert worden (S. 12).
Deshalb soll nun endlich der Versuch gemacht
werden, „das Problem des ‚anwesend Abwe-
senden’ für die kulturgeschichtliche Analy-
se fassbar zu machen“ (S. 16). Dabei gehen
sie erklärtermaßen mit der aktuellen, vor al-
lem durch neuere englische Studien beleb-
ten „Konjunktur der Monarchiegeschichte“.
Ausgangspunkt ist der Befund, dass die „bis
zuletzt politisch dominanten Monarchien in
Deutschland ein Produkt des 19. Jahrhunderts
sind“ und dass es mithin „eine modernisierte
und in Staat und Gesellschaft neu verankerte
Monarchie war, die 1918 abgeschafft wurde“
(S. 23).

Hier ist nun freilich schon zu fragen,
von welcher Monarchie (im Singular) hier
eigentlich die Rede ist, denn die Staats-
form des Bismarckreiches von 1871 basier-
te ja gerade auf einem innerlich hochlabilen
Monarchie-Modell, dem ganz unterschiedli-
che Strukturelemente von fürstlicher Souve-
ränität und performativer Machtkultur ein-
geschrieben waren. Den tatsächlichen Moder-
nisierungsgrad und die gesellschaftliche Ak-
zeptanz dieser Herrschaftsform hat – jeden-
falls was die zweite Hälfte des 19. Jahrhun-
derts anbelangt – noch kein Historiker em-
pirisch untersucht; mentalitätsgeschichtlich
nicht, aber auch nicht institutionsgeschicht-
lich oder kollektivbiografisch. Und ob die
Monarchien in Deutschland im November
1918 wirklich „gestürzt“ bzw. „abgeschafft“

1 Auf die Gefahren einer solch einseitigen Betrachtung
haben jüngst erst wieder hingewiesen Jeroen Deploi-
ge; Gita Deneckere (Hrsg.), Mystifying the Monarch.
Studies on Discourse, Power, and History, Amsterdam
2006.

2 Vgl. Tagungsbericht von Henning Holsten, H-Soz-
u-Kult 27.06.2007, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/tagungsberichte/id=1605>.

wurden (was den erklärten politischen Willen
von Volksparteien zur Republik unterstellt),
ist ebenfalls nicht ausgemacht. Ich wäre eher
geneigt, von einer Implosion des monarchi-
schen Prinzips, ja einer kollektiven Selbst-
Entkrönung zu sprechen.3 Damit wäre der Be-
trachtung dessen, was da bis weit in das 20.
Jahrhundert an monarchischer Hinterlassen-
schaft in die politische Kultur von Deutsch-
land hineinwirkte, ein ganz anderer Flucht-
punkt zugewiesen.

In den insgesamt elf Beiträgen des Ban-
des soll also an medialen, an materiellen
und an institutionellen Aspekten fallstudien-
artig aufgearbeitet werden, was im kurzen 20.
Jahrhundert an genuin monarchischer „Mate-
rie“ persistierte, genauer: wie mit dieser Per-
sistenz umgegangen wurde. Zwei weitere –
gleichsam vorgeschaltete – Aufsätze befas-
sen sich mit den Schicksalen von Herrschern
bzw. Herrscherhäusern, die bereits im 19. ent-
machtet wurden. Dabei geht es vorzugswei-
se um (womöglich paradigmatische) Strate-
gien dieser Entthronten bzw. ihrer Parteigän-
ger, das Debakel des Machtverlustes zu kon-
terkarieren bzw. zu kompensieren. Streng ge-
nommen handeln auch die drei Beiträge, die
unter dem Dach „Sentiment und Medien“
rubriziert sind, noch nicht wirklich von der
Perzeption des Monarchischen im postmon-
archischen Zeitalter, sondern von der Rol-
le der deutschen Kaiser (Wilhelm I. und II.)
als nicht zuletzt kulturell zubereitete Zelebri-
täten. Sie untersuchen, wie ein medial ver-
mitteltes Näheverhältnis des Publikums zu
dem im Prinzip entrückten Reichsmonarchen
entstand (Eva Giloi und Dominick Petzold)
oder spüren der Faszinationskraft von Emo-
tionspolitik am Beispiel von Hohenzollern-
Hochzeiten nach (Daniel Schönpflug). Ob der
Celebrity-Kult der Gegenwart freilich struk-
turell auf die frühe Medialisierung gerade des
europäischen Fürstenlebens zurückzuführen
ist, dürfte mit Blick auf das gänzlich unroyale
Mutterland dieses Kultes, die USA, doch eher
zu bezweifeln sein. Natürlich war die Emp-
fänglichkeit vieler gekrönter Häupter für eine
mediale Aufwertung ihrer Existenzen schon
in der Sattelzeit des Medienzeitalters groß,

3 Vgl. meine Studie Die Abdankung. Wie Deutschlands
gekrönte Häupter aus der Geschichte fielen, Berlin 2.
Aufl. 2008.
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aber als „Medienstars“ wurde ihnen doch
schon sehr bald und weit vor ihrem politi-
schen Untergang der Rang von anderen Kult-
figuren abgelaufen. In welchem öffentlichen
Licht dann Mitte der 1950er-Jahre in der Bun-
desrepublik Deutschland die royale Promi-
nenz noch wahrgenommen wurde, zeigt Mo-
nika Wienfort mit Blick auf die Thronwech-
sel in Belgien und Großbritannien. Denn, so
argumentiert sie, „für und in der bundesre-
publikanischen Öffentlichkeit traten die eu-
ropäischen Dynastien – und nicht der Bun-
despräsident – gleichsam als adaptiertes Er-
be an die Stelle der entthronten eigenen Herr-
scherfamilien“ (S. 141). Dieses „transnationa-
le“ Erleben fürstlicher Prachtentfaltung über
Bilder habe die öffentliche Wahrnehmung der
Monarchie zu einem vorzugsweise „ästheti-
schen Genuss“ gemacht, von dem keinerlei
Gefahr mehr für die politische Akzeptanz des
eigenen republikanischen Staatswesens aus-
gegangen sei. „Eine Wiedereinführung der
Monarchie in der Bundesrepublik kam in den
1950er Jahren weder für die politischen Eli-
ten noch für eine Mehrheit der Bevölkerung
in Betracht“ (S. 157). Und wie Tobias Kies an
anderer Stelle des Readers zeigt, spielte das
Monarchische auch im Amte des Bundesprä-
sidenten keine Rolle mehr. Was auch bedeu-
tet, „dass die Bevölkerung den Bundesprä-
sidenten zu keinem Zeitpunkt monarchisch
überhöhte“ (S. 282).

Auch schon unmittelbar nach 1918 war
und blieb der (politische) Monarchismus, so-
weit er aktiv auf eine Restauration der ab-
gewickelten Staatsform des deutschen Kaiser-
reichs zielte, ausgesprochen schwach, wie Ar-
ne Hofmann in seinem Beitrag zeigen kann.
Zur Marginalisierung hätten vor allem die-
se Negativ-Faktoren beigetragen: Die beschä-
mende Kaiserflucht, die ungelöste (unlösbare)
Prätendentenfrage, die dynastische Konkur-
renz unter den ehemaligen Bundesfürsten, ein
fehlendes Monarchie- bzw. Restaurationskon-
zept sowie Legitimations- und Nachwuchs-
probleme. Konsequenterweise stellt Hofmann
die Frage, inwieweit „die inhärente Schwä-
che dieses Monarchismus ein Erbe der zu-
grunde gegangenen Monarchie war“ (S. 247).
Aber er beantwortet diese wichtige Frage
nicht durch den naheliegenden Vergleich des
Weimarer Monarchismus mit dem Wilhel-

minischen, sondern nur indirekt in Anleh-
nung an eine Hypothese von Martin Kohl-
rausch.4 Nicht so sehr die eher randständi-
gen, von Modernisierungsängsten geplagten
Verbandsmonarchisten seien der demokrati-
schen Republik gefährlich geworden, sondern
die weitaus zahlreicheren „Monarchisten im
weiteren Sinne“, denen die Restauration der
Monarchie kein akutes Anliegen mehr war,
obwohl sie mit dieser Staatsform noch sym-
pathisierten. Dafür erwies sich die Masse die-
ser Krypto-Monarchisten aber als umso anfäl-
liger für die neuen politischen Visionen auf
der radikalen Rechten, und sie seien schließ-
lich wohl tatsächlich zum Nationalsozialis-
mus übergetreten. Eine neue Erkenntnis kann
man das nicht nennen; eher die Sublimierung
der womöglich interessanteren Aufgabenstel-
lung, die strukturellen Schwächen des deut-
schen Monarchismus vor 1918 zu analysieren.
Was nicht zum wenigsten die Frage aufge-
worfen hätte, wie „monarchistisch“ denn die
Monarchen selbst vor ihrer Entkrönung ge-
wirkt haben. Könnte es nicht sein, dass das
Kaiserreich schon vor 1914 eine Monarchie
ohne (nationale) Monarchisten war?

Von den vier interessanten Beiträgen, die
sich mit der Aneignungsgeschichte der mate-
riellen bzw. kulturellen Güter aus monarchi-
schen Hinterlassenschaften befassen, besitzt
der Aufsatz von Cajetan von Aretin über den
„Umgang mit gestürzten Häuptern“ die wohl
größte Aktualität, und zwar durch die an-
haltenden Eigentumsansprüche der vormali-
gen Herrscherhäuser Wettin bzw. Baden ge-
gen ihre Nachfolgestaaten, deren Reklamatio-
nen millionenschwerer Kulturgüter lebhafte
öffentliche Debatte über die tatsächliche Be-
rechtigung solcher Forderungen hervorgeru-
fen haben. Hier zeigt sich für den Autor zu
Recht „eine bis heute nachwirkende Ambiva-
lenz im Umgang mit den gestürzten Monar-
chien“ (S. 161), die letztlich auf die Unvoll-
endetheit der deutschen Revolution schlecht-
hin zurückzuführen ist. Statt die ehemali-
gen Herrscher kraft revolutionären Rechtes
komplett zu enteignen und sie dann nach-
träglich gegebenenfalls (teilweise) zu entschä-
digen, bemühten sich die neuen Republi-

4 Vgl. Martin Kohlrausch, Der Monarch im Skandal. Die
Logik der Massenmedien und die Transformation der
wilhelminischen Monarchie, Berlin 2005, S. 439ff. bzw.
S. 469ff.
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ken mit einer Konzilianz um Verhandlungs-
bzw. Konsenslösungen, die auf nichts ande-
res als politische Selbstverleugnung hinaus-
lief. „Niemals und nirgends sind abgedank-
te Fürsten so anständig, ja dummfreundlich
gutmütig behandelt worden wie in Deutsch-
land nach der Revolution“. Auf diesen Nen-
ner hat der regierungsseitig für die Fürs-
tenabfindung in Preußen zuständige SPD-
Finanzexperte Kurt Heinig 1926 einmal sei-
ne einschlägigen Erfahrungen gebracht. Are-
tins Untersuchung macht dafür den Herzens-
wunsch der Vernunftrepublikaner in den neu-
en Regierungen nach einer „gerechten“ Ab-
findung ihrer ehemaligen Herrscherfamilien
verantwortlich. Der sei in der Vorstellung ver-
ankert gewesen, „die Republik durch Fortset-
zung der Rechtstradition zu legitimieren. Dies
konnte nur gelingen durch eine Versöhnung
des alten mit dem neuen System und erfor-
derte daher eine rechtsstaatliche Abwicklung
der Monarchie“ (S. 182). Freilich ging dieses
Kalkül nicht auf, weil das generöse Entge-
genkommen der neuen Machthaber von den
Begünstigten und deren Hilfstruppen keines-
wegs mit politischer Loyalität gegenüber der
Demokratie von Weimar honoriert wurde. Es
hat im Gegenteil dem ideologischen Bürger-
krieg nur weiter Vorschub geleistet.

In seiner als „Nachwort“ annoncierten Zu-
sammenschau der einzelnen Beiträge präzi-
siert Christopher Clark am Schluss noch ein-
mal die Leitfrage dieser gemeinsamen Spu-
rensuche nach dem, was von der zusammen-
gebrochenen Monarchie in Deutschland ei-
gentlich überlebt hat, indem er über Form
und Inhalt dieser (vermeintlichen) Kontinui-
tät reflektiert. Dabei interessieren ihn einmal
die vieldiskutierte Verbindung von Kaisertum
und Führertum im zweiten Viertel des 20.
Jahrhunderts und zum anderen die Perzepti-
on monarchischer Traditionen bei der Schaf-
fung des Amtes eines Bundespräsidenten im
Jahre 1949. Was den ersten Punkt betrifft, so
lässt er die Frage offen, ob das Führerkonzept,
wie es in der Hitlerdiktatur seinen ultimati-
ven Ausdruck fand, eher aus dem monarchi-
schen Diskurs (schon aus der Vorkriegszeit)
resultierte, oder ob es sich hier um etwas Eige-
nes handelte, „das im Vakuum der gescheiter-
ten Monarchie gedeihen konnte“ (S. 315). Und
mit Blick auf die Bundesrepublik hält er es im-

merhin für falsch, die Entstehung des höchs-
ten Staatsamtes „allein aus einer bewussten
und ideologischen Beschäftigung mit dem Er-
be der Monarchie und deren Weimarer präsi-
dialen Nachfolger zu erklären“ (S. 317). Syn-
thetische Klarheit kann man das nicht unbe-
dingt nennen. Aus dem Subtext seiner Argu-
mentation, die offenkundig von dem Bemü-
hen diktiert wurde, es allen Seiten recht zu
machen, kann man jedoch eine gewisse Prä-
ferenz für die These ableiten, dass sich die
Institution Monarchie in Deutschland spätes-
tens 1918 so weitgehend diskreditiert hatte,
dass von einem Fortleben inhärenter Struk-
turmerkmale dieser Einrichtung nur sehr be-
dingt und vielfach gebrochen die Rede sein
kann.

An diese Extrahierung möchte ich anknüp-
fen. Natürlich hängt in der Geschichte immer
alles Nachfolgende irgendwie mit Vorange-
gangenem zusammen. Aber könnte es im vor-
liegenden Fall nicht einfach so gewesen sein,
dass die Monarchie in Deutschland 1918/19
politisch, kulturell und mythisch definitiv er-
ledigt war? Dass ihr nur eine gänzlich ver-
fehlte politische Weichenstellung durch ih-
re Nachlassverwalter in den diversen repu-
blikanischen Regierungen zu jener (künstli-
chen) Lebensverlängerung verholfen hat, die
dann als sog. Erbe noch einige Jahre durch
die Geschichtspolitik geisterte? Dass es aber
an dem klinischen Tod des Patienten Mon-
archie als einem historisch-politischen Fak-
tum letztlich auch aus Historikersicht nichts
zu deuten gibt bzw. geben sollte? Damit wä-
re jedenfalls eine Hypothese gewonnen, von
der aus man viel besser beobachten und be-
urteilen kann, was von dieser todesverbliche-
nen Königsmacht sich an Versatzstücken bzw.
als Phantomschmerz noch im mentalen Haus-
halt der postmonarchischen Gesellschaft in
der einen oder anderen Weise hat (er-)halten
können.

HistLit 2009-1-163 / Lothar Machtan über
Biskup, Thomas; Kohlrausch, Martin (Hrsg.):
Das Erbe der Monarchie. Nachwirkungen ei-
ner deutschen Institution seit 1918. Frankfurt
am Main/New York 2008. In: H-Soz-u-Kult
26.02.2009.
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Braatz, Kurt: Werner Mölders. Die Biogra-
phie. Moosburg: Neunundzwanzigsechs 2008.
ISBN: 978-3-9811615-3-3; 400 S.

Rezensiert von: Heiner Möllers, Militärge-
schichtliches Forschungsamt, Potsdam

Werner Mölders war einer der erfolgreichsten
Jagdflieger der Wehrmacht und steht deswe-
gen heute auch bei Angehörigen der Bundes-
wehr noch in hohem Ansehen. Er entwickelte
eine heute noch gültige Taktik für Kampfflug-
zeuge, den Einsatz in Schwärmen zu vier und
Rotten zu zwei Flugzeugen. Er war katho-
lisch und ließ dies in die von ihm autorisierte
Biographie hineinschreiben, obwohl es in der
Zeit des Nationalsozialismus nicht unbedingt
„karriereförderlich“ war.1 Er soll sich bei Hit-
ler für den Bischof von Münster, Clemens Au-
gust Graf von Galen, eingesetzt haben, und
seine kirchliche Trauung 1941 gilt manchen
als widerständig.2 Er bietet zum Spekulieren
viel Anlass und wird nach wie vor als Men-
schenführer, Pilot, Katholik und Offizier ge-
achtet. Kurzum: er ist eine bislang kaum kri-
tisch hinterfragte Person, die als „Pop-Star“
des Dritten Reiches gilt und auch durch die
Propaganda benutzt wurde. Diese Mystifizie-
rung des Flieger-Asses Mölders ist ebenso
ursächlich für die 1973 erfolgte Benennung
des Jagdgeschwaders 74 der Bundeswehr. De-
ren mehr als kritische Infragestellung wie-
derum sorgte 1998 für einen Bundestagsbe-
schluss, der 2005 in die Aberkennung des
Geschwader-Namens mündete.3 Daran schei-

1 Fritz von Forell, Mölders und seine Männer, Graz 1941;
in überarbeiteter Form auch erschienen unter dem Ti-
tel Fritz von Forell, Mölders: Mensch und Flieger. Ein
Lebensbild, Salzburg 1951; Fritz von Forell, Mölders:
Flug zur Sonne. Die Geschichte des großen Jagdflie-
gers, Leoni 1976.

2 Horst Boog in: Neue Deutsche Biographie, Bd. 17, S.
625-626. Dies wäre nun wohl zu korrigieren.

3 1998 kam durch eine PDS-Grünen-Mehrheit zu Zeiten
der Regierung Kohl im Bundestag eine Beschlussemp-
fehlung zustande, nach der ehemaligen Angehörigen
der Legion Condor in der Bundeswehr keine „Ehrun-
gen, z.B. in Form von Kasernenbenennungen“ zuteil
werden solle. Ursächlich dafür war der 61. Jahrestag
der Bombardierung Guernicas durch die Legion Con-
dor am 26. April 1937. Mit Werner Mölders gab es nur
einen, wenngleich prominenten Angehörigen der Legi-
on, den die Bundeswehr mit der Benennung des Jagd-
geschwaders 74 in Neuburg an der Donau, eines – mitt-
lerweile als Museumsschiff dienenden – Zerstörers so-
wie einer Kaserne in Visselhövede so würdigte. Vgl.

den sich auch heute noch, meistens emotional
gesteuert und nicht sachlich differenzierend,
die Geister.4

Für den Luftfahrt-Historiker Kurt Braatz
war dies Anlass genug, eine umfassende Bio-
graphie zu Mölders zu erstellen, den er gleich
zu Beginn als „unbedeutenden Soldaten“ (S.
6) vorstellt. Anders als bisherige Arbeiten
lässt er umfangreiche schriftlichen Hinterlas-
senschaften von Mölders sowie Zeitzeugen
und Quellen in einschlägigen und entlegenen
Archiven zu Wort kommen. Herausgekom-
men ist eine klassische Biographie, die Möl-
ders‘ Lebensweg und seinen militärischen
Werdegang umfassender als je zuvor wieder-
gibt.5

„Am Rand“ übertitelt Braatz die Jugend
Werner Mölders, der kriegsbedingt vaterlos in
Brandenburg an der Havel aufwuchs, eine be-
hütete Kindheit durchlebte und sich frühzei-
tig im Bund Neudeutschland, einer katholi-
schen Jugendbewegung, organisierte. Streng
im Glauben verwurzelt, entwickelte sich der
mittelmäßige Schüler zu einer Führungsper-
sönlichkeit. Seine Menschenkenntnis und sein
Glaube festigten einen Charakter, der ange-
sichts der Zeitströmungen und der Erfahrun-
gen, die er auch in der französisch besetz-
ten Zone jenseits des Rheines sammelte, die
schwache Weimarer Parteiendemokratie ab-
lehnte. Wie viele Zeitgenossen sehnte er sich
nach einer starken Persönlichkeit und begrüß-
te es, als Hitler an die Regierung kam. Die ein-
setzende NS-Kirchenpolitik verfolgte er kri-
tisch, gab sich aber mit dem Abschluss des
Konkordats zufrieden und vermied es in der
Folge überhaupt, seinen katholischen Glau-
ben als Monstranz vor sich her zu tragen. Wer
Mölders nicht näher kannte, nahm dessen
konfessionelle Orientierung kaum wahr. Auf-
fällig ist für Braatz, dass Mölders die Repres-
salien, die 1937 gegen die katholische Kirche
aus Anlass der päpstlichen Enzyklika „Mit

Deutscher Bundestag, 13. Wahlperiode, 231. Sitzung
vom 24.04.1998, S. 21233-21239; Drucksache 13/7509,
9468, 10494.

4 Hermann Hagena, Jagdflieger Oberst Werner Mölders.
Die Würde des Menschen reicht über den Tod hinaus,
Aachen 2008, der selbst bei seinen Recherchen einschlä-
gige Archive vernachlässigte.

5 Dem entgegen einseitig und vollkommen überzeich-
net: Ernst Obermaier / Werner Held, Jagdflieger Oberst
Werner Mölders – Bilder und Dokumente. Unter Mitar-
beit von Luise Petzoldt-Mölders, Stuttgart 1982.
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brennender Sorge“ verhängt wurden, offen-
sichtlich vollkommen verdrängte.

Das Kapitel „Am Himmel“ widmet sich der
fliegerischen Karriere. Nach dem Abitur wur-
de Mölders 1931, auch weil sein Vater Re-
serveoffizier gewesen war, in die Reichswehr
aufgenommen. Als Offiziersanwärter durch-
lief er die Regelausbildung, und erst nach drei
Jahren wechselte er in die neu entstehende,
noch geheime Fliegertruppe. Nach anfäng-
licher Flugkrankheit zeigte sich, dass Möl-
ders sowohl fliegerisch als auch didaktisch
auf viele immer wieder als Vorbild zu wirken
vermochte. Seine Verwendung im Spanischen
Bürgerkrieg 1938 war eine Wegscheide. Für
seinen Einsatz dort musste er sich nicht frei-
willig melden, weil gerade die Piloten danach
drängten, dort das Gelernte auszuprobieren.
Braatz zufolge entwickelte sich hier der Tak-
tiker, der Vordenker des Luftkrieges und die
ebenso fürsorgliche wie anerkannte militä-
rische Führungspersönlichkeit. Dabei leiste-
te Mölders letztlich seinen Dienst ebenso wie
später im weltanschaulich motivierten Ver-
nichtungskrieg gegen die Sowjetunion, indem
er – so Braatz – sich nahezu ausschließlich auf
sein „Soldatenhandwerk“ konzentrierte. Die
politische Dimension seines Berufes blende-
te er fast vollständig aus. So finden sich in
seinen zitierten Briefen keine Hinweise auf
rassistische Motive, am Krieg teilzunehmen.
Dann und wann klingt Begeisterung durch,
dass er an den großen „Abenteuern“ in Spa-
nien, Polen, Frankreich und Russland teilha-
ben durfte. Lediglich gegen die französischen
Streitkräfte kommt so etwas wie Schadenfreu-
de auf, zeigt sich so etwas wie ein übersteiger-
ter Patriotismus oder ein persönlicher Drang
zum Krieg. Für seine fürsorgliche Art erhielt
er von seinen Untergebenen schon frühzeitig
den Spitznamen „Vati Mölders“ (S. 100).

Als in jeder Hinsicht bemerkenswert stellt
Braatz im folgenden Kapitel „An der Spit-
ze“ das Verhältnis von Mölders zu Her-
mann Göring dar. Der „Reichsmarschall“
behandelte Mölders offensichtlich wie den
nicht vorhandenen eigenen Sohn, um den
er sich, nachdem Mölders‘ Stern aufgestie-
gen war, persönlich intensiv kümmerte. Es
war eine bizarre Männer-Liebe, aber weit von
jedweden homoerotischen Neigungen ent-
fernt. Doch trotz hartnäckigen Drängens der

Wehrmachts-Propaganda gelang es Mölders
zeitlebens weitgehend, sich der Propaganda-
maschine zu entziehen. Die noch zu Lebzeiten
erschienene Biographie „Mölders und seine
Männer“ war ein von ihm autorisiertes, von
seinem Verwandten Fritz von Forell erstelltes
und bei einem katholischen Verlag in der Stei-
ermark gedrucktes Werk.6 Mölders ließ sich
darin bewusst in den Kontext der ihn umge-
benden Soldaten stellen, weil er nicht allein
als Held stilisiert werden wollte.

„Am Ende“ rückt Braatz die herausragen-
de Rolle Görings noch einmal in den Mittel-
punkt. Selbst nach Mölders’ Tod mischte der
Luftwaffen-Chef noch mit und regelte per-
sönlich die Streitigkeiten der Erben. Wochen
zuvor hatte er amüsiert seinem „gefallenen“
Mölders jenseits des Dienstweges die Heirat
genehmigt. Luise Baldauf war im fünften Mo-
nat schwanger, und Mölders wollte seine Frau
und sein Kind im Todesfall abgesichert sehen.
Die kirchliche Trauung im engsten Kreis der
Familie und Freunde kann auch für Braatz
keinen Akt von Widerständigkeit darstellen:
sie entsprach Mölders Glaubensvorstellung,
und nicht zuletzt hatte Göring selbst kirchlich
geheiratet.

Ambivalent ist das Verhältnis Mölders‘ zu
Hitler, den er anlässlich von Ordensverlei-
hungen wenigstens dreimal persönlich traf,
worüber er aber offensichtlich weder sprach
noch schrieb. Er sah sich als unpolitischer Sol-
dat durch den Eid untrennbar an Hitler ge-
bunden, und dieser „Eid beherrschte sein Ge-
wissen“ (S. 190) so weit, dass er den „Füh-
rer“ – gerade nach dem Abschluss des Kon-
kordates – nicht in Frage stellte. Lediglich ein-
mal entdeckt Braatz bei Mölders ein inneres
Hochgefühl, als dieser Hitler im Jahr 1933
im Rahmen einer Kinovorstellung beiläufig
wahrnahm. Hitler war für Mölders ansonsten
weit entfernt, sein Fixstern war vielmehr der
„Reichsmarschall“.

Als Mölders im November 1941 nach einem
Flugzeugabsturz verstarb, verlor die deutsche
Propaganda einen ausbaufähigen, propagan-
datauglichen Helden und die Luftwaffe nach
Braatz einen charismatischen, in jeder Hin-
sicht einzigartigen Jagdflieger. Dass er ange-
sichts der militärischen Lage seine Meinung
durch andere vortragen ließ, deutet für Braatz

6 Fritz von Forell, Mölders und seine Männer, Graz 1941.
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an, dass Mölders die bevorstehende Katastro-
phe erahnte. Als Inspekteur der Jagdflieger
hatte er im Chaos der Wehrmachtsführung
für „seine Waffe“ kaum einen Einfluss gel-
tend machen können. Auf militärische Opera-
tionsplanung ohne Einfluss, in Sachfragen zur
Fliegerei kaum befragt, besaß er gleichwohl
so viel Durchblick, dass er sich nichts vor-
machen musste. Dennoch ist gerade die Ab-
nutzung der Wehrmacht-Luftwaffe im Welt-
anschauungskrieg gegen die Sowjetunion bis
heute nicht grundlegend untersucht, so dass
die Argumentation von Braatz noch weitge-
hend spekulativ ist, zumal amtliches Schrift-
gut kaum existiert.

Mölders früher Tod war der Auslöser für
die seither fortdauernde Überhöhung seiner
Person. So galt er lange Zeit als Fürspre-
cher des Münsteraner Bischofs Clemens Au-
gust Graf von Galen, dessen berühmte Pre-
digten er sich über einen Gefreiten besorgt
haben soll. Galen hatte aber vor Mölders‘
Tod nur seine erste und zurückhaltendste Pre-
digt gehalten! Braatz‘ Legendenzertrümme-
rung ist hier entwaffnend einfach und wi-
derlegt die hartnäckigsten Mölders-Verehrer.7

Selbst der Einsatz für seinen jüdischen Mit-
schüler Georg Küch spricht für Braatz allen-
falls für Mölders’ Verständnis von Freund-
schaft, die Zeiten überdauert. Es belegt nicht,
dass er sich auch für unbekannte Verfolgte
eingesetzt hätte. Gleiches gilt für die Legen-
de um „seinen“ französischen Kriegsgefange-
nen, den Mölders vor dem sicheren Tod geret-
tet haben soll (vgl. gegenteilig dazu Hagena8).

Die Biographie verortet Mölders sachkun-
dig in seiner Zeit, sie stellt ihn als handwerk-
lich außergewöhnlich effizienten Soldaten so-
wie als herausragenden Menschenführer dar.
Braatz widerlegt Legenden um Mölders, der
den geistigen und politischen Horizont besaß,
den seine Zeit zuließ. Aber „unbedeutend“
war er nicht, dafür war er für die damaligen
Machthaber zu wichtig. Sein früher Tod ver-
hinderte vermutlich eine noch folgenreichere
Verstrickung in oder den Gebrauch durch das
System, aber das anzunehmen wäre der Spe-
kulation zu viel. Gleichwohl besitzt Braatz‘
Hypothese, Mölders hätte zu einer „Schach-

7 Hagena, wie Anm. 4.
8 Hagena, wie Anm. 4; siehe auch <http://www.

moelders.info> (12.02.2009).

figur“ (S. 340) auf dem Spielbrett der NS-
Hasardeure werden können, durchaus Char-
me. Der Autor untermauert diese Vermu-
tung mit Gestapo-Untersuchungen, Gerüch-
ten und gefälschten Dokumenten aus der Zeit
durchaus plausibel.

Das Buch ist die bislang abgewogenste Bio-
graphie, die angesichts eines fast schon hys-
terischen Streits um die Person den Flieger
mit erfrischender Sachlichkeit als einen „un-
politischen“ Soldaten beschreibt – mehr nicht!
Mölders verdrängte die politische Dimension
des Soldatenberufes, und damit war er nicht
alleine. Deswegen kann er für die Bundes-
wehr, ihr Traditionsverständnis und ihre Kon-
zeption der Inneren Führung auch keine Be-
deutung besitzen. Er war weder „Staatsbür-
ger in Uniform“ (diesen Soldatentypus gab
es damals nicht), noch Vordenker der Inne-
ren Führung, wenngleich Braatz dieses nahe
legen möchte. Ihm fehlte politisches Bewusst-
sein, um mehr als nur ein effektiver Soldat
und ein „menschlicher“ militärischer Führer
zu sein.

Die vorliegende Biographie bietet für die
historische Forschung einen weiteren Bau-
stein, um die Jagdflieger der Wehrmacht auch
gruppenbiographisch und Epochen übergrei-
fend zu betrachten. Nicht wenige von ih-
nen haben in der Bundeswehr höchste Rän-
ge erreicht. Sie gleichen sich hinsichtlich ih-
rer Einstellung zum Beruf, und sie waren als
Leistungselite immer Wegbereiter des beruf-
lichen Selbstverständnisses der Zeit: moder-
nistisch, innovativ, soziale Unterschiede über-
brückend. Einige dienten dem Nationalsozia-
lismus als Vorzeigesoldaten, und aufgrund
ihrer Leistungsbereitschaft und ihrer Lernfä-
higkeit hatten die wenigsten Probleme, sich
nach dem Krieg neu zu orientieren und in der
Bundeswehr zurechtzufinden. Ein lohnendes
Feld!

HistLit 2009-1-142 / Heiner Möllers über
Braatz, Kurt: Werner Mölders. Die Biographie.
Moosburg 2008. In: H-Soz-u-Kult 18.02.2009.

Brocks, Christine: Die bunte Welt des Krieges.
Bildpostkarten aus dem Ersten Weltkrieg 1914-
1918. Essen: Klartext Verlag 2008. ISBN: 978-3-
89861-994-3; 294 S.
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Rezensiert von: Gerhard Paul, Institut für Ge-
schichte und ihre Didaktik, Bildungswissen-
schaftliche Hochschule, Universität Flensburg

Der Erste Weltkrieg markiert einen Wende-
punkt in der Geschichte der Visualisierung
des modernen Krieges. Er ist der bis dato am
häufigsten und aus den unterschiedlichsten
Perspektiven der Fotografie und des Films ab-
gelichtete Krieg. Zu seinen Bilderwelten, zur
Presse- und Propagandafotografie, zur „Knip-
serfotografie“, zur Luftbildfotografie sowie
zum Film existieren in der Zwischenzeit ei-
ne Vielzahl von beeindruckenden Studien,
zuletzt die beiden wichtigen Bildbände von
Anton Holzer.1 In diese Forschungsliteratur
reiht sich nun die als Dissertation am Insti-
tut für Geschichtswissenschaften der Techni-
schen Universität Berlin entstandene Arbeit
von Christine Brocks über die Bildpostkarten
des Weltkrieges ein.

Neben Sammelbildern waren Bildpostkar-
ten in den beiden ersten Jahrzehnten des 20.
Jahrhunderts die wichtigsten Medien, mit de-
nen die Zeitgenossen in die Welt und in die
Vergangenheit schauten und mit deren Hilfe
Soldaten während des Krieges mit der Hei-
mat kommunizierten. Nach Schätzungen sol-
len zwischen 1914 und 1918 etwa sieben Mil-
liarden Bildpostkarten portofrei als Feldpost
befördert worden sein.

Die Flut der von kommerziellen Verlagen
wie von Privatleuten produzierten Bildpost-
karten zum Ersten Weltkrieg ist unüberschau-
bar. Dies mag ein Grund dafür sein, dass
wir über diese Bildmedien noch immer we-
nig wissen. Umso verdienstvoller ist es, dass
sich Christine Brocks nun dieses Mediums an-
genommen und eine erste Schneise in die-
sen fast unüberschaubaren Bildercorpus ge-
legt hat.

Ausgangspunkt der Studie ist die Erkennt-
nis, dass die nationalkonservative Bildpubli-
zistik der Weimarer Republik ein Kriegsbild
in der Sprache des heroischen Realismus eta-
blierte, das die Vielfalt der zeitgenössischen
Kriegsbilder homogenisierte und bis heute
unseren Blick auf diesen Krieg prägt. Dem-
gegenüber geht die Autorin der Frage nach,

1 Anton Holzer, Die andere Front. Fotografie und Propa-
ganda im Ersten Weltkrieg, Darmstadt 2007; ders., Das
Lächeln der Henker. Der unbekannte Krieg gegen die
Zivilbevölkerung 1914-1918, Darmstadt 2008.

welches „andere Bild des Krieges“ die mas-
senhaft zirkulierenden Bildpostkarten propa-
gierten. Bildpostkarten begreift sie dabei als
Massenquelle zur Bestimmung von Mentali-
täten, kollektiven Wahrnehmungen und Deu-
tungen.

Der Bildcorpus dieser visuellen Massen-
quelle sperrt sich jeder quantifizierenden Un-
tersuchungsmethode. Christine Brocks hat
daher völlig Recht, wenn sie gar nicht erst den
Versuch unternimmt, ihren Untersuchungs-
gegenstand quantifizierend zu beleuchten. Zu
Recht favorisiert sie vielmehr einen an Um-
berto Eco und Roland Barthes angelehnten
qualitativ-semiotischen Ansatz, der auf Ele-
mente der klassischen Rhetorik und der Wer-
beanalyse rekurriert, und den sie mustergül-
tig durchhält.

Vor der eigentlichen Untersuchung der Bil-
derwelten der Postkarten skizziert Christine
Brocks die politischen und kulturellen Rah-
menbedingungen, unter denen die Karten
hergestellt und vertrieben wurden. Sie un-
tersucht die Zensurvorgaben und die Aufla-
gen für die als offizielle Kriegsberichterstat-
ter am Kriegsschauplatz zugelassenen Presse-
und Berufsfotografen. Wir erfahren viel Neu-
es über Produktion und Verkauf der Postkar-
ten unter Kriegsbedingungen, die ein ertrag-
reiches Geschäft darstellten. Nicht wenige li-
thografische Betriebe beschäftigten zwischen
500 und 1000 Arbeiter und Angestellte. Ne-
ben Berufsfotografen agierten auf den diver-
sen Kriegsschauplätzen auch Tausende von
Amateurfotografen, die von den Profis kaum
zu unterscheiden waren und zum Teil riesige
Bildbestände hinterließen. Auch über ihr So-
zialprofil und ihre Arbeitsbedingungen ent-
hält die Arbeit zahlreiche interessante Details.
Allerdings bleiben Lücken. Den Namen des
späteren Leibfotografen Adolf Hitlers, Hein-
rich Hoffmann, suchen wir in dem Buch ver-
gebens. Hoffmann hatte während des Krieges
mit seinen erfolgreichen Kriegspostkartense-
rien den Grundstock des späteren Bilderim-
periums Hoffmann gelegt.2

Christine Brocks unterteilt ihren Quellen-
corpus in zwei Großgruppen: in die Post-
karten mit Kriegsfotografien, die sie wieder-

2 Siehe die Abbildung der „Kriegspostkarte No.13: Feld-
küche“ in Gerhard Paul, Bilder des Krieges – Krieg der
Bilder. Die Visualisierung des modernen Krieges, Pa-
derborn 2004, S. 157.
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um – nicht unproblematisch – in fiktiona-
le und authentische Aufnahmen aufgliedert,
und in druckgrafische Postkarten. Im Einzel-
nen untersucht sie fünf große Themenkom-
plexe: (1) Rollenbilder und Geschlechterver-
hältnisse, (2) nationale Selbst- und Fremdbil-
der, (3) Techniken und Arten der Führung des
maschinisierten Krieges, (4) Ikonographien
der Destruktion, (5) Todeserfahrungen, das
heißt die Frage, wie die Postkartenproduzen-
ten mit dem Kriegstod umgingen. Die Ana-
lyse der ersten vier Komplexe überzeugt. Die
Eingangsthese, dass Bildpostkarten ein wich-
tiges Medium der kulturellen Eingewöhnung
und Plausibilisierung der Gewalt des Ersten
Weltkrieges waren, erschließt sich indes we-
niger.

Den Bildsprachen der fotografischen und
der druckgrafischen Postkarten weist die Au-
torin unterschiedliche Funktionen zu. Das
Kampfgeschehen und die Gewalt des indus-
trialisierten Krieges entzogen sich gleicher-
maßen dem fotografischen Blick der Profi-
wie der Amateurfotografen. Bei Aufnahmen
von Kampfeinsätzen handelte es sich zu-
meist um gestellte Aufnahmen. Wie in den
Kriegen zuvor und danach dominierten auch
auf den fotografischen Postkarten des Ers-
ten Weltkrieges Genreszenen, die das Rea-
lereignis Krieg romantisierten. Der Befund,
dass in den Bildpostkarten Kriegswirklichkeit
nicht wiedergegeben, sondern vielmehr unter
dem Deckmantel vermeintlicher Authentizi-
tät konstruiert und dem Chaos des Krieges
damit eine Ordnung verpasst wurde, über-
rascht nicht wirklich (S. 146). Eines der wich-
tigsten dieser Ordnungsmuster bildete das
Grabenfoto, das den Schützengraben als ab-
geschlossenen Raum und Metapher für den
Kriegsalltag konstruierte. In den druckgrafi-
schen Postkarten wurde die Gewalt entweder
verkitscht oder analog zu den kriegerischen
Auseinandersetzungen des 19. Jahrhunderts
dargestellt.

Ein vermutlich aus den ausgewerteten
Quellenbeständen resultierender schwer wie-
gender Fehler betrifft den fünften Untersu-
chungskomplex. Anders als Christine Brocks
notiert, beschränkte sich die Darstellung des
Kriegstodes keineswegs auf „Motive, die Be-
erdigungen, Gräber, Friedhöfe und Krieger-
denkmäler thematisieren“ (S. 140). In den

herangezogenen Sammlungen habe sich le-
diglich eine Postkarte gefunden, die ein
mit Leichen übersätes Schlachtfeld zeige.
Solche postalisch umlaufenden Postkarten
von Soldaten-Knipsern, oftmals versehen mit
handschriftlichen Zusätzen und Erklärungen,
gab es indes zuhauf. Dass sie sich in den
von der Verfasserin ausgewerteten Sammlun-
gen nicht finden, zeigt nur wie zufällig, wie
wenig quellenkritisch aufbereitet und daher
nicht-repräsentativ diese Sammlungen sind.
In der Sammlung des Münchner Bildpostkar-
tensammlers Karl Stehle – einer der kundigs-
ten Sammler des deutschsprachigen Raum-
es – finden sie sich in Mengen und dies auf
allen Seiten der Kriegsfronten: Fotografien
von aus Gräbern reichenden Händen hinge-
richteter vermeintlicher Spione, von mit Lei-
chen angefüllten erstürmten Schützengräben,
Aufnahmen von Leichensammelkommandos
bei der Arbeit, typische Trophäenfotos, auf
denen sich Soldaten vor den wie zu Jagd-
strecken aufgereihten Toten des Feindes ab-
lichten lassen oder schließlich die berühm-
te Postkarte mit dem Foto von der Verhöh-
nung eines erhängten ukrainischen Priesters
1915 durch österreichische Soldaten, das An-
ton Holzer gleich zweimal abgedruckt hat.3

Diese Bildpostkarten markieren einen wichti-
gen Unterschied zwischen der Bilderwelt der
Berufsfotografen und den Soldaten-Knipsern.
Sie zeigen, dass der Tod des industrialisier-
ten Krieges wie im Zweiten Weltkrieg durch-
aus präsent war, nur eben keinen Widerhall
in den zeitgenössischen Publikationen fand.
Dies wäre durchaus ein Beleg für die These
von Christine Brocks gewesen, dass der Erste
Weltkrieg vielfältiger war als dies die Autoren
des Heroischen Realismus der Nachwelt spä-
ter kolportierten.

Ein anderer Einwand ist gewichtiger. Ange-
sichts des Buchtitels überrascht es, dass Far-
be als Gestaltungsmittel sowohl der gezeich-
neten Bildpostkarten als auch in Gestalt der
farbfotografischen, in autochrom produzier-
ten Karten an keinem einzigen Punkt ein The-
ma der Studie ist. Die medial generierte Welt
des Krieges war nämlich bereits tatsächlich
mehrfarbig und nicht eintönig schwarzweiß,

3 Holzer, Das Lächeln der Henker, S. 6 u. 96; abgedruckt
bereits 1924 bei Ernst Friedrich, Krieg dem Kriege!
Guerre à la Guerre! War against War! Krig mot Krigen!,
8. Aufl. Berlin 1926, S. 137.
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wie es das kollektive Bildgedächtnis fälschli-
cherweise zu erinnern glaubt. Die Einführung
der Farbfotografie war ein weiterer Schritt,
mit dem der Krieg den Zeitgenossen auf den
Leib rückte und seine Bilder als authenti-
sche Abbildungen – als „Wirklichkeitsbilder“
– verkauft wurden.

Die Studie von Christine Brocks verweist
damit auf ein Desiderat der bildhistorischen
Forschungen zum Ersten Weltkrieg: die Un-
tersuchung der Farbfotografie des Weltkrie-
ges in ihrer populären Form der Bildpostkar-
te. Die Farbfotografien waren nämlich keines-
wegs nur exklusive Sammelstücke, sondern
wurden über Verlage auch in Massenaufla-
ge als Bildpostkarten vertrieben. Peter Walt-
her hat für den Wallstein-Verlag nun erstmals
37 Aufnahmen des Stuttgarter Fotografen
Hans Hildebrand veröffentlicht.4 Allerdings
irrt sich Walther, wenn er behauptet, dass Hil-
debrand der einzige Fotograf gewesen sei, der
die Kriegsschauplätze in Frankreich aus deut-
scher Perspektive in Farbaufnahmen festge-
halten habe. Neben Hildebrand agierten mit
Robert Sennecke, Erich Benninghoven, Alfred
Kühlewindt, um nur einige zu nennen, ei-
ne Reihe weiterer Fotografen auf den westli-
chen und auf den östlichen Kriegsschauplät-
zen, die den Krieg in Farbe fotografierten und
deren Bilder als Bildpostkarten zirkulierten.
Über diese Fotografen, ihre Motive und Ver-
triebswege wissen wir noch wenig.5 In Ein-
zelfällen finden wir hier völlig neue Motive,
wie den Blick aus der Perspektive des Solda-
ten aus dem Unterstand auf das Schlachtfeld
– Perspektiven, die es nach Christine Brocks
nicht gegeben hat (S. 146). Warum sich die-
ser Bildercorpus der Studie entzieht, ist nicht
nachvollziehbar. „Die bunte Welt des Krie-
ges“ – und dies gilt sowohl für den Ersten
als auch für den Zweiten Weltkrieg – ist da-
her trotz der wichtigen und ansonsten soliden
Studie von Christine Brocks erst in Ansätzen
untersucht.

Kritikwürdig bleibt schließlich die schlech-

4 Peter Walther (Hrsg.), Endzeit Europa. Ein kollekti-
ves Tagebuch deutschsprachiger Schriftsteller, Künst-
ler und Gelehrter im Ersten Weltkrieg. Mit zeitgenössi-
schen Farbfotografien von Hans Hildebrand und Jules
Gervais-Courtellemont, Göttingen 2008, S. 211ff.

5 Siehe Marc Hansen, „Wirklichkeitsbilder“. Der Ers-
te Weltkrieg in der Farbfotografie, in: Gerhard Paul
(Hrsg.), Das Jahrhundert der Bilder. Bildatlas 1: 1900-
1949, Göttingen 2009 [im Erscheinen].

te, ja zum Teil miserable Wiedergabequalität
der Abbildungen durch den Klartext-Verlag.
Völlig unverständlich ist es dem Rezensen-
ten, ein Buch zum Thema „Die bunte Welt
des Krieges“ auf den Markt zu bringen, und
dies – außer auf dem Cover – ausschließlich
in Schwarzweiß-Abbildungen zu tun. Mit sei-
nen eintönigen und unscharfen Graubildern
reproduziert der Verlag das gängige Bild des
Ersten Weltkrieges und betreibt auf diese Wei-
se selbst wiederum Erinnerungspolitik. Die
Studie von Christine Brocks hätte Besseres
verdient.

HistLit 2009-1-037 / Gerhard Paul über
Brocks, Christine: Die bunte Welt des Krieges.
Bildpostkarten aus dem Ersten Weltkrieg 1914-
1918. Essen 2008. In: H-Soz-u-Kult 15.01.2009.

Dams, Carsten; Dönecke, Klaus; Köhler, Tho-
mas (Hrsg.): „Dienst am Volk“? Düsseldorfer
Polizisten zwischen Demokratie und Diktatur.
Frankfurt am Main: Verlag für Polizeiwissen-
schaft 2007. ISBN: 978-3-935979-99-3; 415 S.

Rezensiert von: Michael Sturm, Geschichtsort
Villa ten Hompel, Münster

„Transparenz und Schatten. Düsseldorfer Po-
lizisten zwischen Demokratie und Diktatur“
lautet der Titel der Dauerausstellung, die seit
April 2007 im Düsseldorfer Polizeipräsidium
zu sehen ist. Die Begriffe „Transparenz“ und
„Schatten“ können dabei als paradigmatisch
für den sich wandelnden Umgang der Po-
lizei mit der Geschichte ihrer Behörde, zu-
mal in der Zeit des Nationalsozialismus, gel-
ten. Folgte die polizeiliche Historiografie über
Jahrzehnte hinweg den Mustern einer biede-
ren Hausgeschichtsschreibung, die nicht sel-
ten apologetische Züge aufwies und mehr
verschleierte als erhellte, scheint diese Hal-
tung zunehmend einer neuen Offenheit zu
weichen.

Die Deutsche Hochschule der Polizei
(Münster-Hiltrup) und das Deutsche Histori-
sche Museum in Berlin bereiten derzeit eine
umfassende Ausstellung über die „Polizei
im NS-Staat“ vor. Auch das Bundeskrimi-
nalamt hat im vergangenen Jahr in Form
von drei Symposien mit der Aufarbeitung
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der eigenen, noch bis in die unmittelbare
Gegenwart negierten, „braunen Wurzeln“
(Dieter Schenk) begonnen. Schon zuvor
hatten einzelne Polizeipräsidien, etwa in
Köln1 oder Gelsenkirchen2 Ausstellungs-
und Forschungsprojekte zur Geschichte ihrer
Behörden in der Zeit des Nationalsozialis-
mus maßgeblich unterstützt. Diese Abkehr
von den bis in die 1990er-Jahre tradierten
Geschichtsmythen geht zudem mit der
wachsenden Bereitschaft einher, sich der
polizei-externen Fachwissenschaft zu öffnen.
So spiegeln sich in den hier exemplarisch
genannten Projekten die Befunde der neueren
historiografischen und soziologischen For-
schungen zu nationalsozialistischen Tätern
ebenso wider wie die Ansätze einer sozial-
und alltagsgeschichtlich ausgerichteten
Polizeigeschichte.

Diese Feststellungen gelten nicht zuletzt
für den von Carsten Dams, Thomas Köhler
und Klaus Dönecke herausgegebenen Band,
der begleitend zur Ausstellung erschienen ist
und die Ergebnisse des vom Polizeipräsidi-
um Düsseldorf sowie der Dokumentations-
und Forschungsstelle für Polizei- und Ver-
waltungsgeschichte an der Fachhochschule
für öffentliche Verwaltung NRW getrage-
nen und von der Mahn- und Gedenkstätte
Düsseldorf unterstützten Forschungsprojekts
„Düsseldorfer Polizisten zwischen Demokra-
tie und Diktatur“ bündelt.3 Dessen Ausgangs-
punkt und Grundstock bildet ein bemerkens-
werter Quellenbestand, der Ende der 1990er-
Jahre in einem Lagerraum des Polizeipräsi-
diums Düsseldorf entdeckt wurde und der
die Personalakten sowie die Personalkartei-
karten von über 4.000 Düsseldorfer Polizei-
beamten aus den Jahren zwischen 1919 und
1949 enthält. Diesem historischen Material
entsprechend folgt der Band zwar der vom
Ende des Ersten Weltkriegs bis in die frü-
hen 1950er-Jahre reichenden Chronologie, er-

1 Harald Buhlan / Werner Jung, (Hrsg.), „Wessen
Freund und wessen Helfer?“ Die Kölner Polizei im Na-
tionalsozialismus, Köln 2000.

2 Stefan Goch (Hrsg.), Städtische Gesellschaft und Poli-
zei. Beiträge zur Sozialgeschichte der Polizei in Gelsen-
kirchen, Essen 2005.

3 Daniel Schmidt, Die Düsseldorfer Polizei und der Na-
tionalsozialismus – Vorüberlegungen zu einem For-
schungsprojekt, in: Augenblick. Berichte Informatio-
nen und Dokumente der Mahn- und Gedenkstätte
Düsseldorf, Nr. 28/29 (2004), S. 28-34.

zählt aber keine klassische Ereignisgeschichte
der Düsseldorfer Polizei. Vielmehr versuchen
Herausgeber und Autor/innen kollektivbio-
grafische Ansätze, die sich bereits bei der Un-
tersuchung einzelner Verbände und Organi-
sationen im NS-Staat als produktiv erwiesen
haben, für das lokale Beispiel fruchtbar zu
machen.4 Zudem ist der überwiegende Teil
der Beiträge Zäsuren übergreifend angelegt,
so dass Fragen nach strukturellen, mentalen
und habituellen Kontinuitäten und Brüchen
innerhalb der Düsseldorfer Polizei ins Zen-
trum der Betrachtung rücken. Der Fokus des
Bandes liegt auf der uniformierten Schutzpo-
lizei, nimmt aber auch bislang wenig unter-
suchte Formationen wie die Verwaltungspo-
lizei oder die Weibliche Kriminalpolizei wäh-
rend des „Dritten Reichs“ in den Blick.

Die Düsseldorfer Polizei der 1920er-Jahre
war maßgeblich von den Erfahrungen wäh-
rend der belgisch-französischen Besatzungs-
zeit (1918-1925) geprägt. Andreas Kühn schil-
dert in seinem Beitrag die konflikthaften, res-
sentimentgeladenen Interaktionsverhältnisse
zwischen den deutschen Polizeibehörden und
den Alliierten. Deren Politik zielte darauf ab,
die Befugnisse der Schutzpolizei, die von der
belgisch-französischen Besatzungsmacht als
Organ der Reichswehr wahrgenommen wur-
de, mit teilweise drakonischen Maßnahmen
zu beschränken. Insgesamt kommt Kühn je-
doch zu dem Schluss, dass „die kollektiven
Einstellungen der Düsseldorfer Polizeibeam-
ten, bei allen erlittenen Schikanen und Demü-
tigungen, durch eine Selbstviktimisierung be-
stimmt waren“ (S. 110).

Erste kollektivbiografische Zugänge liefert
Thomas Köhler in seinen „Überlegungen zum
Sozial- und Berufsprofil der Düsseldorfer Po-
lizei und ihres Personals“. Seine Analyse der
Personalakten lässt den hohen Organisations-
grad Düsseldorfer Polizisten in nationalso-
zialistischen Gruppen und Parteigliederun-
gen erkennen. Demnach gehörten nach 1933
im Durchschnitt 26 Prozent der Beamten der
NSDAP an. Rund ein Drittel der Polizisten
trat dem „Kameradschaftsbund“ der Deut-
schen Polizei bei. „Die Zahlen zeigen deut-
lich“, resümiert Köhler, das „’Funktionieren’

4 Michael Wildt, Generation des Unbedingten. Das Füh-
rungskorps des Reichssicherheitshauptamtes, Ham-
burg 2002.
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der Organisation Polizei im NS-Staat“ (S. 59).
Zu ähnlichen Befunden kommen auch

Carsten Dams und Klaus Dönecke in ihrem
Beitrag über „Die Offiziere der Düsseldorfer
Schutzpolizei im Nationalsozialismus“. Bis
1938 war es den neuen Machthabern gelun-
gen, ein homogenes Offizierskorps zu for-
men, dessen Mitglieder, von einer Ausnahme
abgesehen, alle der NSDAP angehörten. Be-
merkenswert erscheint auch der zeitweise ho-
he Organisationsgrad von aktiven Offizieren
der Ordnungspolizei in der SS, der mit mehr
als 54 Prozent weit über dem Durchschnitt
(33,3 Prozent) lag. Die weltanschauliche Ge-
schlossenheit des Offizierskorps kam deutlich
während des Vernichtungskrieges in Osteuro-
pa und in der Sowjetunion zum Ausdruck,
in dem die Düsseldorfer Beamten die ihnen
gestellten Aufgaben nicht selten mit großem
Eifer erfüllten. Widerständiges Verhalten aus
den Reihen der Polizeiführung ist nur in ei-
nem Fall überliefert. Im April 1945 endete der
Vorstoß des Kommandeurs der Schutzpolizei,
Franz Jürgens, die kampflose Übergabe der
Stadt an die heranrückende US-Armee zu er-
reichen, mit dessen Hinrichtung. Die Beweg-
gründe von Jürgens, der sich als Polizeioffi-
zier und NSDAP-Mitglied stets systemkon-
form verhalten hatte, führt Kurt Düwell in sei-
nem Beitrag auf dessen Überzeugung zurück,
dass eine „Fortsetzung des Krieges sinnlos ge-
worden war“ (S. 306).

Für die seit 1938 im Polizeipräsidium als
„Himmlers verlängerter Arm in Rheinland
und Westfalen“ residierenden Höheren SS-
und Polizeiführer (HSSPF) zeichnet Thomas
Köhler ein relativ homogenes Bild. Alle vier
Amtsinhaber entsprachen dem Typus einer
„Weltanschauungs- und Repräsentationseli-
te“ (S. 225), entstammten nicht dem Polizei-
apparat der Weimarer Republik, sondern hat-
ten schon während der 1920er-Jahre ihre poli-
tischen Karrieren in der NSDAP, der SA oder
der SS begonnen. In ihrer Funktion als HSSPF
versuchten sie sich ausnahmslos auf dem Feld
der rassepolitischen „Gegnerbekämpfung“ zu
profilieren. Diese Haltung kennzeichnete al-
lerdings auch die Handlungsmuster anderer
Polizeibehörden und -formationen, die nicht
erst in der Zeit des Nationalsozialismus ge-
schaffen worden waren.

Die Feststellung gilt nicht zuletzt für die

Verwaltungspolizei, die, wie Frank Spa-
ring nachweist, der nationalsozialistischen
Ausgrenzungs- und Vernichtungspolitik
nicht nur zuarbeitete, sondern auch „Impul-
se“ für erst später allgemein gehandhabte
Praktiken lieferte. Während etwa die Ge-
werbepolizei Lokalen mit homosexuellem
Publikum die Konzessionen entzog, war
die Ausländerpolizei maßgeblich in die
Kontrolle der Zwangsarbeiter eingebunden.
Unterstützend wurde die Verwaltungspolizei
auch bei Zwangssterilisierungen und den
Deportationen der Juden tätig.

Für die Transformation der preußischen
Schutzpolizei in die nationalsozialistische
Ordnungspolizei spielte, wie Daniel Schmidt
in seinem Beitrag beschreibt, die Landespoli-
zeiinspektion West eine zentrale Rolle. Die Be-
hörde, deren Vorläuferorganisation bereits im
Oktober 1932 als polizeiliche Dienststelle zur
Bekämpfung größerer Unruhen ins Leben ge-
rufen worden war, forcierte entscheidend die
vom NS-Regime gewünschte Militarisierung
der Schutzpolizei. Die insgesamt reibungslose
Entwicklung, an deren Ende eine uniformier-
te Polizei stand, „die den Anforderungen des
nationalsozialistischen Eroberungs- und Ver-
nichtungskrieges gerecht“ (S. 137) wurde, er-
klärt Schmidt mit einer „Teilidentität der Zie-
le“, die vor allem in einem massiven Anti-
kommunismus bestanden habe.

Diese Ressentiments prägten bereits die
Einstellungsmuster von zahlreichen Beamten
während der 1920er Jahre, was Hermann Spix
am Beispiel Karl Hemmes verdeutlicht, der
seine Karriere als Schutzpolizist in der Wei-
marer Republik begonnenen hatte und später
als Mitarbeiter der Gestapo ein „Rädchen im
Getriebe“ bildete, „das den Unterdrückungs-
und Vernichtungsapparat des NS-Regimes in
Bewegung“ (S. 270) hielt.

Den blutigen Spuren, die Düsseldorfer Ord-
nungspolizisten während des Zweiten Welt-
kriegs in der Ukraine hinterließen, geht Klaus
Dönecke in seiner Studie über die „Die
1. Schwadron der Polizei-Reiterabteilung II“
nach. Anhand der Ghettoräumungen und
Massaker in Stolin, Janow und Pinsk im Jahr
1942 beschreibt er die Radikalisierungspro-
zesse der Angehörigen der Reiterschwadron,
die sich im wesentlichen mit den Erkenntnis-
sen decken, die Christopher Browning in sei-
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ner grundlegenden Studie über die „ganz nor-
malen Männer“ des Reservepolizeibataillons
101 herausgearbeitet hat.5

Die Beiträge von Schmidt und Dönecke ver-
deutlichen, wie schnell sich Aufgaben und
Selbstverständnis der Schutzpolizei im „Drit-
ten Reich“ wandelten. Deren Öffentlichkeits-
arbeit blieb indessen, worauf Carsten Dams
hinweist, im Vergleich zur Weimarer Repu-
blik weitgehend unverändert. Bereits wäh-
rend der 1920er-Jahre hatte sich das preußi-
sche Innenministerium darum bemüht, durch
Werbekampagnen das Ansehen der Polizei in
der Bevölkerung zu fördern. In Düsseldorf
entstand in diesem Zusammenhang der auf-
wändig inszenierte Stummfilm „Dienst am
Volk“ (1928/1929), auf den sich der Titel des
vorliegenden Bandes bezieht. Die Verbunden-
heit der Polizei mit dem Volk herauszustellen
– gemeint war die rassistisch verfasste Volks-
gemeinschaft – bildete auch den Kern der
nationalsozialistischen Propaganda, die aller-
dings, so resümiert Dams, in der Wirklich-
keit der Zusammenbruchsgesellschaft am En-
de des Zweiten Weltkriegs scheiterte.

Dem Neuanfang der Düsseldorfer Polizei
im Spannungsfeld zwischen personellen und
mentalen Kontinuitätslinien einerseits sowie
den von der britischen Besatzungsmacht in
Angriff genommenen Polizeireformen ande-
rerseits widmen sich die Beiträge von Vol-
ker Zimmermann, Stefan Kaufmann und Bet-
tina Blum. Zimmermann nimmt dabei die
in mehrfacher Hinsicht prekäre Situation der
Polizei bei der Herstellung von „Sicherheit
und Ordnung in der Übergangsgesellschaft“
der Jahre 1945/1946 in den Blick. Die drama-
tisch steigende Nachkriegskriegskriminalität,
schlechte Ausrüstung und notorischer Perso-
nalmangel stellten die Behörde vor massive
Probleme. Hinzu kam ein angespanntes Ver-
hältnis zum zu policierenden Publikum, das
mit einem erkennbaren Autoritätsverlust der
Beamten einherging. Deren Vorgehen gegen
den boomenden Schwarzmarkt führte dazu,
dass Teile der notleidenden Bevölkerung die
Polizei eher als Gegner, denn als „Freund und
Helfer“ wahrnahmen.

Unterbesetzung und Entnazifizierungs-

5 Christopher Browning, Ganz normale Männer. Das
Reserve-Polizeibataillon 101 und die „Endlösung“ in
Polen, Reinbek 1993.

maßnahmen führten allerdings nicht zu einer
„kompletten personellen Erneuerung inner-
halb der Polizeibehörde von Düsseldorf“ (S.
375), wie Stefan Kaufmann in seinem Beitrag
über „Abgelehnte Wiedereinstellungsgesuche
Düsseldorfer Polizisten 1945-1951“ feststellt.
Ablehnende Bescheide ergingen in der un-
mittelbaren Nachkriegszeit weniger aus
politischen, als vielmehr aus pragmatischen
Gründen, wie etwa fehlendem Wohnraum im
schwer zerstörten Düsseldorf. Erst am Ende
der 1940er-Jahre schien die NS-Vergangenheit
von Bewerbern für den Polizeidienst als
Ausschlusskriterium stärkere Beachtung zu
finden. Das Einführungsgesetz zu Artikel
131 des Grundgesetzes führte jedoch dazu,
dass auch ehemalige Wehrmachtsangehö-
rige und Gestapobeamte (wieder) in den
Polizeibehörden Fuß fassen konnten.

Dies galt auch für zahlreiche Mitarbeiterin-
nen der Weiblichen Kriminalpolizei (WKP),
die entweder bereits in der Zeit des „Dritten
Reichs“ für die Dienstelle tätig gewesen wa-
ren oder sich in anderen NS-Organisationen
engagiert hatten. Bettina Blum weist in ihrem
Aufsatz zudem darauf hin, dass bis in die
1950er-Jahre innerhalb der Behörde eine „Re-
flexion über die Tätigkeit der WKP im natio-
nalsozialistischen Staat [. . . ] nicht erwünscht“
war (S. 394). Gleichzeitig stieß die Einführung
einer weiblichen uniformierten Polizei durch
die britische Besatzungsmacht auf entschiede-
nen Widerspruch, nicht nur bei männlichen
Kollegen, sondern auch in der Führung der
WKP selbst. Insofern blieb die Präsenz unifor-
mierter Polizistinnen in Düsseldorf eine Epi-
sode, die im März 1952 ihr Ende fand.

Insgesamt gelingt es den Herausgebern
und Autor/innen des Bandes, ein facettenrei-
ches Bild der Düsseldorfer Polizei zwischen
den 1920er-und 1950er-Jahren zu zeichnen.
Die Verwendung kollektivbiografischer An-
sätze erweist sich als ebenso produktiv wie
die Zäsuren überschreitenden Zugänge, die
einen großen Teil der Beiträge kennzeichnen.

Kritisch ist jedoch anzumerken, dass die Er-
kenntnismöglichkeiten, die das in dem Band
ausgebreitete historische Material bieten wür-
de, nicht vollständig ausgeschöpft werden.
Dies gilt besonders für die „Bildbetrachtun-
gen“, die sich zwischen den Beiträgen finden
und Fotografien der Düsseldorfer Polizei aus
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unterschiedlichen Jahrzehnten enthalten. Die
Bildbeschreibungen bleiben sehr rudimentär.
Über die Kontexte, in denen die Fotografi-
en entstanden, ihre Urheber und die Formen
ihrer Verwendung erfährt man kaum etwas,
was den Eindruck einer gewissen Beliebig-
keit erweckt. Hier wäre der Rückgriff auf
die Fragestellungen der Visual History zwei-
felsohne gewinnbringend gewesen. In abge-
schwächter Form gilt diese Kritik auch für
den Umgang mit dem Polizeifilm „Dienst am
Volk“. Hervorzuheben ist, dass der Film in
der Originalfassung und in einer im Rahmen
des Forschungsprojekts nachvertonten Versi-
on dem Sammelband als DVD beigefügt ist.
Zwar wird dessen Entstehungs- und Rezep-
tionsgeschichte in dem Beitrag von Carsten
Dams dargestellt, eine derart bemerkenswerte
Quelle hätte jedoch eine wesentliche ausführ-
lichere inhaltliche und filmästhetische Analy-
se verdient.

Ferner ist anzumerken, dass sich die Beiträ-
ge des Bandes in ihrer Mehrheit auf die In-
stitution Polizei konzentrieren, dabei jedoch
die konkreten Interaktionsverhältnisse zwi-
schen Polizisten und Policierten nicht oder
nur vereinzelt (etwa in den Beiträgen von
Zimmermann und Kühn) in den Blick ge-
raten. Auf welche Ansprüche und Ressen-
timents stieß die Behörde beispielsweise in
der äußerst gewalttätig verlaufenden Schluss-
phase der Weimarer Republik? Wie wirkten
sich diese Haltungen auf das Selbstverständ-
nis und die Handlungsmuster der Polizisten
aus? Für weitere Studien zur Düsseldorfer Po-
lizei wäre es somit sicherlich lohnend, die ge-
sellschaftlichen Kräftefelder, in denen sich die
Beamten bewegten, näher auszuleuchten.

Von diesen Kritikpunkten und offenen Fra-
gen abgesehen, kann das Forschungsprojekt
zur Düsseldorfer Polizei jedoch fraglos als
Vorbild für weitere Studien und Ausstellun-
gen zu anderen lokalen Polizeibehörden die-
nen. Zu hoffen ist freilich, dass die eingangs
konstatierte neue polizeiliche Offenheit der
eigenen Geschichte gegenüber nicht nur eine
Episode bleibt, die bei nächstbester Gelegen-
heit vermeintlichen oder tatsächlichen Sparz-
wängen wieder zum Opfer fällt. Der vorlie-
gende Band mag als Argument gegen solche
Entwicklungen dienen.

HistLit 2009-1-048 / Michael Sturm über
Dams, Carsten; Dönecke, Klaus; Köhler, Tho-
mas (Hrsg.): „Dienst am Volk“? Düsseldorfer
Polizisten zwischen Demokratie und Diktatur.
Frankfurt am Main 2007. In: H-Soz-u-Kult
20.01.2009.

Dobler, Jens: Zwischen Duldungspolitik und
Verbrechensbekämpfung. Homosexuellenverfol-
gung durch die Berliner Polizei von 1848 bis
1933. Frankfurt am Main: Verlag für Polizei-
wissenschaft 2008. ISBN: 978-3-86676-041-7;
618 S.

Rezensiert von: Norman Domeier, Europäi-
sches Hochschulinstitut Florenz

Eine Geschichte von Verfolgern und Verfolg-
ten will Jens Dobler mit seinem Buch „Zwi-
schen Duldungspolitik und Verbrechensbe-
kämpfung. Homosexuellenverfolgung durch
die Berliner Polizei 1848-1933“ vorlegen.
Doch entgegen der von ihm halbherzig ver-
tretenen Dichotomie traditioneller Homose-
xualitätsgeschichte liefert er vor allem Belege
für erstaunliche Kooperationen und symbio-
tische Beziehungen zwischen Polizei und Ho-
mosexuellen, die weniger von Verfolgung als
von polizeilicher Protektion des schillernden
homosexuellen Lebens in Berlin bis 1933 spre-
chen lassen.

Doblers 2008 an der Technischen Univer-
sität Berlin verteidigte Dissertation (Betreu-
er: Wolfgang Benz und Rüdiger Lautmann)
ist die erste umfassende Untersuchung des
Verhältnisses von Polizei und Homosexuel-
len in Deutschland. Konzeptionell verbindet
sie die beiden von der Geschichtswissenschaft
nach wie vor stiefmütterlich behandelten Fel-
der (Homo-)Sexualitätsgeschichte und Poli-
zeigeschichte. Durch ihre Nähe zum Unter-
suchungsgegenstand sind beide Forschungs-
felder noch immer nicht unproblematisch:
Polizeigeschichte wegen ihrer institutionel-
len Verbindungen zur Polizei, Homosexua-
litätsgeschichte wegen ihrer Entstehung aus
der homosexuellen Emanzipationsbewegung.
Dobler gelingt jedoch der Spagat, seine Stu-
die ergeht sich weder in Details der Poli-
zeibürokratie, die auch die Quellenlage nicht
mehr hergegeben hätte, noch ist der politische
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Kampf um die rechtliche Besserstellung Ho-
mosexueller sein Leitmotiv.

Die Studie basiert zum einen auf um-
fangreichem Quellenmaterial, vor allem aus
dem Landesarchiv Berlin und dem Gehei-
men Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz,
mit dem die Tätigkeit des Berliner Homosexu-
ellendezernates rekonstruiert wird, das 1885
gegründet wurde und zeitgenössisch auch als
„Päderastenabteilung“ firmierte. Zum ande-
ren wurde die ganze Bandbreite zeitgenös-
sischer Publikationen der Homosexuellenbe-
wegung zur Analyse herangezogen. Aus die-
sen beiden Hauptquellen ergibt sich, was bis-
her eher vermutet denn belegt worden ist:
die starke formelle wie informelle Zusam-
menarbeit zwischen Berliner Homosexuellen-
dezernat und homosexuellen Lobbygruppen
wie dem „Wissenschaftlich-humanitären Ko-
mitee“ unter Magnus Hirschfeld oder dem
„Bund für Menschenrecht“ unter Friedrich
Radszuweit. Die engen Kooperationen kann
Dobler an den jeweiligen Leitern des Homo-
sexuellendezernates überzeugend herausar-
beiten. Insofern ist seine Entscheidung nach-
vollziehbar, die Arbeit nicht nur chronolo-
gisch, sondern auch biographisch an den
Dezernatsleitern Leopold von Meerscheidt-
Hüllessem (1885-1900), Hans von Tresckow
(1900-1911), Heinrich Kopp (1911-1923) und
Bernhard Strewe (1923-1933) auszurichten.
Für die Zeit von 1848 bis 1885 orientiert er sich
an der Biographie des polizei- und geheim-
dienstlichen Faktotums Wilhelm Stieber.

Durch den biographischen Zugriff haben
allerdings viele randständige Details („Fami-
lie, Kindheit, Jugend“) einen Weg in die Ar-
beit gefunden, die es oft erschweren, dem ro-
ten Faden des Verhältnisses zwischen Polizei
und Homosexuellen zu folgen. Dobler kann
jedoch plausibel argumentieren, dass die To-
leranz der Berliner Polizei gegenüber Homo-
sexuellen über alle politischen Brüche zwi-
schen 1848 und 1933 hinweg nicht zuletzt
auf die homophilen Persönlichkeiten der Lei-
ter des Homosexuellendezernates zurückzu-
führen ist. Diese besaßen eine eigenständige
Machtposition innerhalb der Berliner Polizei
und in dem personalmäßig überschaubaren
Homosexuellendezernat, das im Jahr 1914 aus
einem Kriminalkommissar als Dezernatsleiter
bestand, dem im Innendienst drei, im Außen-

dienst sieben Unterbeamte im Range von Kri-
minalsekretären, Kriminalwachtmeistern und
Kriminalkommissaranwärtern unterstellt wa-
ren. Daneben war dem Dezernat die soge-
nannte „Päderastenpatrouille“ mit zehn bis
zwölf Kriminalschutzmännern, teils in Zivil,
zugeordnet.

Wichtigste Rechtsgrundlage des Homose-
xuellendezernates war der berüchtigte Para-
graph 175 des Reichsstrafgesetzbuches, der
„widernatürliche Unzucht“ zwischen Män-
nern unter Strafe stellte. Durch mehre Ent-
scheidungen des Reichsgerichtes konkreti-
siert, wurden um 1900 darunter nur beischla-
fähnliche Handlungen verstanden. Homose-
xualität „an sich“ war keineswegs strafbar.
In einer breiten Öffentlichkeit wurde dies
jedoch erst, worauf Dobler hinweist, durch
den Eulenburg-Skandal (1906-1909) disku-
tiert, der allen juristischen und sexualwis-
senschaftlichen Erkenntnissen zum Trotz in
Deutschland ein homophobes Weltbild be-
kräftigte, in dem Homosexualität generell
verboten war. Wegen der homophoben Men-
talität, folgert Dobler, könne von einer all-
gemeinen Homosexuellenverfolgung gespro-
chen werden, auch wenn es bis 1933 nur
zu vergleichsweise wenigen Verurteilungen
nach Paragraph 175 kam: „Gemeint waren al-
le, bedroht waren alle und betroffen waren
alle“ (S. 547). Zur homophoben Grundstim-
mung in der Gesellschaft habe insbesonde-
re der Glaube an einen Nexus von Homose-
xualität und Pädophilie beigetragen, eine An-
schauung, die durch die Presseberichterstat-
tung über sensationelle Fälle homosexuellen
Kindesmissbrauchs wie den Haarmann-Fall
(1924) immer wieder erneuert wurde. Dob-
ler macht daran deutlich, dass Homosexuel-
le landläufig auch als gefährliche Kinder- und
Jugendverderber galten.

Von der homophoben Mentalität der Deut-
schen hob sich die großzügige Duldungspo-
litik der Berliner Polizei gegenüber „ihren“
Homosexuellen umso schärfer ab. Nach Dob-
lers Analyse sollte das Homosexuellendezer-
nat drei Funktionen erfüllen: strafbare homo-
sexuelle Handlungen gemäß Paragraph 175
bekämpfen, ein allzu öffentliches Auftreten
von männlichen Prostituierten und Homose-
xuellen im Straßenbild verhindern und Ho-
mosexuelle vor Erpressungen und anderen
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Straftaten schützen. Dobler weist jedoch nach,
dass die Päderastenpatrouille praktisch kaum
mit Übertretungen des Paragraphs 175 be-
schäftigt war, während etwa die Diebstahlpa-
trouille der Berliner Polizei Tausende Dieb-
stahldelikte zur Strafverfolgung brachte. Viel-
mehr ergibt sich, dass das Homosexuellen-
dezernat als staatliches Überwachungs- und
Repressionsorgan nur gegenüber homosexu-
eller Prostitution fungierte – eine Funktion,
die von der auf Respektabilität bedachten
Homosexuellenbewegung ausdrücklich gut-
geheißen wurde. Dagegen ermöglichte es al-
lein die Duldungspolitik des Homosexuellen-
dezernates, dass bereits im Kaiserreich in Ber-
lin „Päderastenbälle“ mit teilweise mehr als
1000 Teilnehmern veranstaltet werden konn-
ten, deren Glanz und Verruchtheit Beobachter
aus Paris und London in Staunen versetzte.

Während das Homosexuellendezernat al-
so praktisch keine Strafverfolgung nach Pa-
ragraph 175 betrieb, waren die Polizeibeam-
ten, die nicht mit der Kontrolle homosexu-
eller Prostitution beschäftigt waren, vor al-
lem um den Schutz Homosexueller vor Straf-
taten bemüht, wie die Memoiren Hans von
Tresckows belegen. Nichts wäre absurder, als
sich Tresckow, Dezernatsleiter im Jahrzehnt
der großen Berliner Homosexuellenskanda-
le 1900-1911, als obersten Homosexuellenver-
folger der Reichshauptstadt vorzustellen. Er
operierte vielmehr als „Mann für alle Fälle“,
um meist sozial hochstehende Homosexuel-
le aus den Fängen von Erpressern zu befreien
und entsprechende Affären ohne öffentliches
Aufsehen zu lösen. Bedauerlicherweise wirft
Dobler erst im Fazit die wichtige Frage auf,
ob das Berliner Homosexuellendezernat nicht
eigentlich ein Erpressungsdezernat gewesen
ist (bereits die Umstände seiner Gründung
1885 weisen darauf hin), dessen raison d’être
im Schutz der höchsten Gesellschaftskreise
vor Erpressern und in der Verhinderung von
Skandalen lag, die die moralischen Grundla-
gen der monarchischen Staatsform bedrohen
konnten, wie der nichtverhinderte Eulenburg-
Skandal zeigte.

Auch was die „Öffentlichkeitsarbeit“ des
Homosexuellendezernates betrifft, sind die
Befunde erstaunlich. Obgleich sie die Ver-
nichtung der homosexuellen Emanzipations-
bewegung und ihrer Protagonisten auch ohne

politischen Auftrag leicht hätten arrangieren
können, fanden sich die Leiter des Homose-
xuellendezernates ideologisch meist auf Sei-
ten von Homosexuellenbewegung und auf-
strebender Sexualwissenschaft. Dobler ver-
weist auf das erste eigenständige medizi-
nische Werk über Homosexualität, Albert
Molls 1891 veröffentlichtes Buch „Die conträ-
re Sexualempfindung. Mit Benutzung amtli-
chen Materials“ – letzteres wurde dem Se-
xualwissenschaftler Moll von Leopold von
Meerscheidt-Hüllessem, dem ersten Leiter
des Homosexuellendezernates, bereitwillig
zur Verfügung gestellt. Debatten über eine
endgültige Beseitigung der Homosexualität
mochten bis 1933 überall aufkommen, nur
nicht, wie Doblers Studie leider oft nur zwi-
schen den Zeilen zeigt, im Umfeld des Ber-
liner Homosexuellendezernates. Dessen Lei-
ter Hüllessem, Tresckow, Kopp und Strewe
schrieben lieber Beiträge für bekannte Publi-
kationsorgane der Homosexuellenbewegung
und traten öffentlich für Abschaffung oder
Modifikation des Paragraphen 175 ein. Hein-
rich Kopp wurde 1922 gar in dem der Ho-
mosexuellenbewegung nahestehenden Berli-
ner „Institut für Sexualwissenschaft“ feierlich
verabschiedet und von Magnus Hirschfeld als
Idealbild des aufgeklärten Polizeibeamten ge-
priesen.

Wie war es um die öffentliche Meinung be-
stellt? Dobler erwähnt die bemerkenswerte
Tatsache, dass die symbiotische Zusammen-
arbeit zwischen Berliner Polizei und Homo-
sexuellenbewegung weniger von deutschen
als von ausländischen Beobachtern wie dem
französischen Schriftsteller Oscar Méténier
registriert wurde. Dennoch geht er dieser
Schlüsselfrage polizeilicher Tolerierungspra-
xis nicht nach, sondern begnügt sich mit der
gewiss richtigen, aber abstrakt bleibenden
Feststellung, die Art und Weise der Duldung
des regen homosexuellen Milieus in Berlin
sei zwischen Polizei und Homosexuellen per-
manent ausgehandelt worden. Eine Untersu-
chung der Tagespresse – auch im internatio-
nalen Vergleich – könnte hier mehr Klarheit
schaffen.

Man hätte Jens Dobler mehr Mut ge-
wünscht, das in diesem Fall konzeptionell we-
nig überzeugende Sowohl-als-auch von Dul-
dungspolitik und Verbrechensbekämpfung
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ganz zugunsten der Duldungspolitik, d.h. der
Protektion der Homosexuellen durch die Ber-
liner Polizei bis 1933, aufzugeben. Wo sie aber
dem Phänomen homophiler Polizei in einer
homophoben Gesellschaft nachgeht, ist die
Studie eine Innovation der Homosexualitäts-
geschichte.

HistLit 2009-1-029 / Norman Domeier über
Dobler, Jens: Zwischen Duldungspolitik und
Verbrechensbekämpfung. Homosexuellenverfol-
gung durch die Berliner Polizei von 1848 bis 1933.
Frankfurt am Main 2008. In: H-Soz-u-Kult
13.01.2009.

Faulstich, Werner (Hrsg.): Die Kultur der 20er
Jahre. München: Wilhelm Fink Verlag 2008.
ISBN: 978-3-7705-4572-8; 237 S.

Rezensiert von: Siegfried Weichlein, Seminar
für Allgemeine und Schweizerische Zeitge-
schichte, Universität Freiburg (Schweiz)

Kultur war im 20. Jahrhundert in besonderem
Maße von den Medien geprägt. Dies ist die
Ausgangsbeobachtung der Reihe „Kulturge-
schichte des zwanzigsten Jahrhunderts“, die
der Lüneburger Medienwissenschaftler Wer-
ner Faulstich im Wilhelm Fink Verlag seit 2002
herausgibt. Die gestiegene Deutungsmacht
der neuen Kommunikationsmedien verän-
derte revolutionär alle kulturellen Teilsyste-
me, was Werner Faulstich in der Einleitung
zu „Das Erste Jahrzehnt“ als den roten Faden
der Reihe benannte.1 Die Reihe gliedert das
20. Jahrhundert in Zehnjahresabschnitte und
lässt es mit 1900 beginnen. Zwischen 2002
und 2005 erschienen nacheinander die Bän-
de zur Kultur der 1950er- bis zu den 1980er-
Jahren, 2006 folgte der Band zum ersten Jahr-
zehnt des 20. Jahrhunderts.2 2008 ist nun der
Band zu den 1920er-Jahren erschienen.

Die Autorengruppe ist im Wesentlichen

1 Werner Faulstich, Einführung: Der Start ins neue Jahr-
hundert, in: Ders. (Hrsg.), Das Erste Jahrzehnt (= Kul-
turgeschichte des zwanzigsten Jahrhunderts), Mün-
chen 2006, S. 7-21, hier S. 9.

2 Werner Faulstich (Hrsg.), Die Kultur der 50er Jahre, Pa-
derborn 2002; ders. (Hrsg.), die Kultur der 60er Jahre,
Paderborn 2003; ders. (Hrsg.), Die Kultur der 70er Jah-
re, Paderborn 2004; ders. (Hrsg.), Die Kultur der 80er
Jahre, Paderborn 2005; ders. (Hrsg.), Das Erste Jahr-
zehnt.

identisch mit dem Band zu 1900 bis 1910.
Der mediengeschichtliche Kulturansatz wird
auf zahlreiche Felder angewandt, auf denen
sich die Medienrevolution niedergeschlagen
hat. Die Liste reicht von wirtschaftsnahen
Bereichen wie der Angestelltenkultur (Dirk
Stegmann) und den Arbeiterkulturen (Klaus
Weinhauer) über hochkulturelle Themen wie
Schule, Hochschule und Volksbildung (Det-
lef Gaus), Architektur (Ricarda Strobel), Mu-
siktheater (Melanie Unseld), die Literatur (Fa-
bian Baar) bis zu den Medien selbst: Werbe-
medien (Karin Knop), Film (Helmut Korte)
und Rundfunk (Knut Hickethier). Der Band
wird leider nicht durch ein Literaturverzeich-
nis und ein Register abgeschlossen. Beides
hätte die Benutzbarkeit erleichtert.

Trotz des methodisch neuen Ansatzes wirkt
das Buch doch insgesamt unentschieden: Ei-
nerseits fragt es nach der medialen Neukon-
struktion der Kultur, andererseits bietet es ei-
ne eher traditionelle Sicht auf die Kultur der
1920er-Jahre. Der Zusammenhang von Medi-
en und Kultur wird in erster Linie als soziale
Entgrenzung und Übergang zur Massenkul-
tur verstanden. Die „massenmediale Sattel-
zeit“ (Bernd Weisbrod) um 1900, die die Reihe
konzeptuell auszeichnet, setzte sich auch in
den 1920er-Jahren fort. Neue Medien wie die
Illustrierte Presse, das Radio und die Fotogra-
fie ließen immer breitere Schichten an der kul-
turellen und wirtschaftlichen Kommunikati-
on teilhaben. Dieser Befund blieb bereits den
Zeitgenossen nicht verborgen, er wurde zum
Topos der zeitgenössischen Kulturkritik. Sieg-
fried Kracauer bezeichnete die aus dem Bo-
den schießenden Tanzcafés als neue „Pläsier-
kasernen“ (S. 30). Allseits wurde der Sieges-
zug des neuen Mediums Film wahrgenom-
men.

Dennoch bleibt der Band in weiten Teilen
einem traditionellen Kulturbegriff verpflich-
tet. Angetreten, methodisch innovativ den re-
volutionären Wandel der verschiedenen Kul-
turbereiche durch die Medien nachzuzeich-
nen, bietet er doch eine Liste von sattsam
bekannten Topoi, die bereits vor der Akzen-
tuierung der Mediengeschichte bekannt wa-
ren: die „neue Frau“ wird illustriert durch
Frauenbilder in der Publizistik, die kulturel-
len Paradedisziplinen Weimars, die Architek-
tur und die Neue Sachlichkeit werden wieder
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einmal geschildert. Der Siegeszug des Rund-
funks wird ohne seine Folgen für die politi-
sche Kommunikation nachgezeichnet. Ledig-
lich in Rolf Sachsses Beitrag zur Fotografie
klingt an, dass die Medien tiefer in die Kul-
tur eingriffen: Er streicht die Tendenz zur Vi-
sualisierung in Politik und Kultur heraus. Die
Fotografie formt, „ähnlich dem Film, bei ih-
ren Rezipienten auch Erwartungshaltungen,
die in den Alltag eingehen: Vom Neuen Sehen
ist es nur ein kurzer Weg zum Neuen Bau-
en, zu den Neuen Frauen, zur ‚neuen linie’“
(S. 175). Die anderen informativen Beiträge
zu den verschiedenen Kulturfeldern wären
auch ohne die mediengeschichtliche Akzen-
tuierung der Reihe im Wesentlichen möglich
gewesen.

Die Frage, wie die Medien die Kultur ver-
änderten, kann nicht auf Prozesse der sozia-
len Ausweitung und der Durchsetzung der
Massenkultur beschränkt werden. Die Ver-
änderungen im Kulturbegriff stehen selbst
zur Debatte. Hier taucht die Achillesferse des
Bandes auf, sein Kulturbegriff. Was ist Kultur
im Zeitalter ihrer medialen Herstellbarkeit?
Der Band präsentiert eine bekannte Liste der
Künste und Sozialkulturen, die im Prinzip auf
die Interessen der Bearbeiter zurückgeht und
fortgesetzt werden könnte. Die in der Zwi-
schenzeit breit diskutierte Frage nach dem
Wandel der Kommunikationsformen und der
Kultur- und Gesellschaftsbilder findet keinen
Eingang in diesen eher konventionellen Band.
Die medial veränderte symbolische Kommu-
nikation ist aber entscheidend für die Kul-
tur des Politischen der 1920er-Jahre.3 Medien-
geschichte als Sachgeschichte kultureller Be-
reiche und Mediengeschichte als Kulturge-
schichte sind zwei verschiedene Dinge. Der
Band wirkt hier nicht wirklich entschieden.

Die Auswahl der Gegenstandbereiche die-
ser Kulturgeschichte bleibt traditionell. Sie
folgt den usual suspects, zu denen knapp und
anschaulich informiert wird. Die Verbindung
von Medien- und Kulturgeschichte erfolgt be-
reichslogisch, nicht mit Blick auf die Verän-
derungen des Kulturellen. Der kulturelle Nie-
derschlag der Medienrevolution wird thema-
tisiert als Schule, Hochschule, Literatur et ce-

3 Vgl. Daniel Morat / Habbo Knoch (Hrsg.), Kommu-
nikation als Beobachtung. Medienbilder und Gesell-
schaftsbilder 1880–1960, München 2003.

tera, nicht als Erziehung, Bildung, Deutung
und Semantik. Damit aber werden die hoch-
gesteckten Erwartungen, die an diese Reihe
geknüpft sind, nicht erfüllt.

Der neue medial bereicherte Kulturbegriff,
den man mit Fug und Recht hätte erwarten
können, hätte etwas aussagen sollen zur Fra-
ge, ob es mit den neuen Medien neue Adres-
saten, neue Inhalte und neue Mobilisierungs-
möglichkeiten gab, kurz: wie die Medien die
Kultur in ihren Akteuren und Inhalten, in
ihren semantischen Modellen und Referenz-
größen veränderten. Auch theoretisch wird
die Herausforderung, die in der Verbindung
von Medien- und Kulturgeschichte liegt, nicht
aufgegriffen. Sie läge etwa darin, den Kultur-
begriff entweder konsequent mit dem Kom-
munikationsbegriff zu verbinden, wie das in
der Tradition Niklas Luhmanns möglich wä-
re, oder aber inhaltlich mit der symbolischen
Repräsentation, wie es in der florierenden
Kulturgeschichte des Politischen geschieht.
Damit stellen sich schließlich Abgrenzungs-
fragen. Mediengeschichte in Kulturgeschich-
te zu übersetzen bedeutet auch, nach den ge-
änderten fließenden Übergängen von Kultur
und Politik zu fragen, die durch die media-
le Konstruktion der Wirklichkeit entstehen.
Traditionelle abgegrenzte Gegenstandsberei-
che der Kultur bilden aber die Kultur unter
den Bedingungen der Medienrevolution nicht
mehr wirklich ab. Sie ist sehr viel fließender
geworden und reicht bis in das Politische und
das Ökonomische hinein.

HistLit 2009-1-109 / Siegfried Weichlein über
Faulstich, Werner (Hrsg.): Die Kultur der
20er Jahre. München 2008. In: H-Soz-u-Kult
09.02.2009.

Genett, Timm: Der Fremde im Kriege. Zur po-
litischen Theorie und Biographie von Robert Mi-
chels 1876-1936. Berlin: Akademie Verlag 2008.
ISBN: 978-3-05-004408-8; 852 S.

Rezensiert von: Max Bloch, Berlin

Robert Michels, einer der „Klassiker“ der So-
ziologie, dessen Hauptwerk, die „Soziologie
des Parteiwesens in der modernen Demokra-
tie“, bis heute überraschend stichhaltige Ein-
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sichten bereithält, gilt aufgrund seines späte-
ren Bekenntnisses zum italienischen Faschis-
mus weithin als kompromittiert. Dies leistet
der Versuchung Vorschub, Michels’ gesamtes
Oevre unter Faschismusverdacht zu stellen
und seine Lebensgeschichte quasi vom En-
de her zu erzählen. Mit seiner großangeleg-
ten Studie zu Leben und Werk von Robert
Michels warnt Timm Genett vor allzu kurz-
schlüssigen Deutungen, die Michels’ politi-
sche Entwicklung vom Syndikalisten Sorel-
scher Prägung zum präfaschistischen Theo-
retiker und Parteigänger Mussolinis mit ei-
ner Folgerichtigkeit belegen, die ihr tatsäch-
lich nicht zukam. Derartige Legenden – Ge-
nett spricht auch von „Einbahnstraßentheo-
rien“ – würden Michels nicht gerecht. Gera-
de dem „Diskontinuierlichen“ des Michelss-
chen Lebensweges gilt daher sein Interesse,
und so zeichnet er in seiner nicht nur gründ-
lichen, sondern auch elegant komponierten
und gut geschriebenen Studie ein oft über-
raschend orientierungsloses Intellektuellenle-
ben vor europäischer Krisenkulisse überzeu-
gend nach.

Gerade der junge Michels wies, wenn man
Genett folgt, alle Züge eines „radikallibera-
len Intellektuellen“ auf. 1876 in Köln gebo-
ren, trat er um die Jahrhundertwende der SPD
bei, die er als Erbin des liberalen Gedankens,
als Emanzipationsbewegung und Moderni-
sierungsmotor empfand. Bei alledem leitete
ihn die „Überzeugung von der besonderen
Rolle des bürgerlichen Intellektuellen bei der
Formierung progressiver Denkanstöße und
Bewegungen in der Gesellschaft“ (S. 144) und
wollte er als Erzieher und Aufklärer, als Leh-
rer der Massen wirken. Sein Parteibeitritt be-
deutete einen totalen Bruch mit seinem groß-
bürgerlichen Elternhaus und – wie sich zeigen
sollte – die Verunmöglichung einer akademi-
schen Karriere zumindest in Deutschland. Mit
seinem Konzept intellektueller Führerschaft
musste Michels in der SPD jedoch scheitern.
Zwar stand er auf dem Dresdner Parteitag
von 1903 noch fest zu August Bebels und Karl
Kautskys „antirevisionistischem“ Kurs. Doch
gerade die danach verstärkt zu verzeichnen-
de „Intellektuellenfeindschaft“ schreckte ihn
ab. Michels war – wie Genett zeigt – im Grun-
de Pluralist, der es mit seinem Konzept inner-
parteilicher Demokratie und Meinungsfrei-

heit ernst meinte, der weder „radikale“ noch
„reformistische“ Konzepte per se abtun, son-
dern sie als komplementäre Waffen im Kampf
gegen Militarismus und monarchische Auto-
kratie schärfen wollte. Was ihn von den Syn-
dikalisten trennte, war seine prinzipielle Ab-
lehnung revolutionärer Gewalt – schon allein
deshalb ist eine direkte Ableitung seines spä-
teren faschistischen Engagements aus der So-
relschen Gedankenwelt problematisch.

Aber nicht nur revolutionäre, auch militäri-
sche Gewalt fand in Michels einen überzeug-
ten Gegner, und so wurde gerade der An-
timilitarismus zum Movens seiner Entfrem-
dung von der SPD. Seit den Reichstagswahlen
von 1907 sah er die Partei endgültig auf dem
Weg in eine nationalistisch verblendete Part-
nerschaft mit dem kaiserlichen Reich, dessen
kriegerischen Ambitionen – so sah er voraus
– sich die SPD nicht widersetzen werde. Die
Bedrohung des Friedens ging für Michels ein-
deutig von Deutschland aus, und so forder-
te er 1907 sogar „die Vereinigung aller frei-
heitlichen Kräfte in Europa gegen Deutsch-
land“ (S. 380). Das sorgte auch unter Sozial-
demokraten für Empörung, und so isolierte
sich der „bekannte Wirrkopf Robert Michels“
– mit solchen und ähnlichen Etiketten wur-
de er in der Partei- und Gewerkschaftspres-
se bedacht – mit seinem internationalistisch-
pazifistischen Engagement in einer zuneh-
mend pragmatisch, auch patriotisch ausge-
richteten SPD. Tief enttäuscht trennte er sich
von jener Partei, die die von ihm postulier-
te Lebenskraft, Diskurs und Dynamik, zu-
gunsten eines trägen Organisationsfetischis-
mus und jede Glaubwürdigkeit in Fragen
der internationalen Friedenssicherung im Zei-
chen eines verlogenen „Sozialpatriotismus“
eingebüßt hätte. Hier hatte er die Wirkmus-
ter jener „oligarchischen Tendenzen“ erkannt,
denen er in der Folgezeit – mittlerweile Pri-
vatdozent in Turin – sein Hauptwerk widmen
sollte.

Als Parteiensoziologe betrieb Michels – mit
unerbittlicher Nüchternheit – eine Art Vivi-
sektion der Demokratie, indem er vor jeder
Teleologie und verklärenden Romantik warn-
te: Demokratie sei eben der Kampf der In-
teressen und damit zwangsläufig die Herr-
schaft der Interessengruppen, deren oligar-
chisch strukturierte Führungscliquen im ewi-
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gen Kampf unter- und gegeneinander kein
anderes Ziel als Machterhalt und Machtge-
winnung verfolgten. In dieser Perspektive
schreckte er auch vor der Demontage auf-
klärerischer Wertbestände nicht zurück, wenn
er jede ethische Norm als beliebiges „Kamp-
fesmittel“ der politischen Parteien entlarvte,
die sich in zunehmendem Maße nicht mehr
als bloße Interessenvertreter verständen, son-
dern als Sachwalter universaler Werte auf-
spielten. Dass ihm hierbei der weithin verges-
sene Soziologe Ludwig Gumplowicz weitaus
mehr zur Seite stand als der sonst immer
angeführte Sorel, wird von Genett plausibel
herausgearbeitet. Was bedauerlicherweise et-
was zu kurz kommt, ist der ganze Komplex
der nach dem Dresdner Parteitag statuierten
Parteiordnungs- und Parteiausschlussverfah-
ren gegen andere intellektuelle Außenseiter in
der SPD, die, wie Genett zwar betont, in sei-
ner Parteiensoziologie „eine prominente Rol-
le“ (S. 507) gespielt, die aber gerade deshalb
eine eingehendere Betrachtung verdient hät-
ten.1

Der Ausbruch des Ersten Weltkriegs war
für den Herzensitaliener Michels, seit 1913
Professor in Basel, ein „traumatisches Erleb-
nis [...], auf das er aus einer europäischen und
geradezu pazifistischen Haltung mit tiefer
Abscheu“ (S. 597) reagierte. Noch im Septem-
ber 1914 trat er mit dem Plan einer kontinen-
taleuropäischen Verständigung im Rahmen
einer Zollunion hervor, bei dem er sich auf
die Konzepte Richard Calwers, eines anderen
sozialdemokratischen Renegaten, stützte. Mit
dem Eintritt Italiens in den Krieg schlug im
Mai 1915 jedoch auch für Michels die Stun-
de der Entscheidung: Fortan betätigte er sich
als moderater Propagandist der italienischen
Kriegsziele und galt in Deutschland als „Ver-
räter“: „Sie aber sind Ihrem Heimatland in der
Zeit schwerster Todesnot in den Rücken ge-
fallen“, schrieb ihm sein langjähriger Freund
und Förderer Max Weber 1915: „Anders kann
kein Deutscher Ihr Verhalten auffassen“ (S.
641). In der Schweiz trat Michels in Kontakt
mit pazifistischen Emigrantenzirkeln, vor al-
lem mit Friedrich Wilhelm Foerster und Wil-

1 Vgl. hierzu: Max Bloch, Die Sozialistischen Monatshef-
te und die Akademikerdebatte in der deutschen Sozial-
demokratie vor 1914: Die „Fälle“ Göhre, Schippel, Cal-
wer und Hildebrand, in: Mitteilungsblatt des Instituts
für soziale Bewegungen 40 (2008), S. 7-22.

helm Muehlon, sowie mit Wilsons Sonder-
botschafter George Davis Herron. Auch zu
Eduard Bernstein und Kurt Eisner, den er als
Fackelträger der Wahrheit in einem auch nach
1918 von den „Mächten der Dunkelheit“ be-
herrschten Lande pries, sind enge Verbindun-
gen belegt.

Nach Kriegende, schreibt Genett, würde
man Michels weiterhin „problemlos dem po-
litischen Liberalismus mit sozialpolitischer
Orientierung zuordnen können“ (S. 672).
Noch im April 1921 entdeckte er in der fa-
schistischen Bewegung ein „Element der Un-
ordnung und Indisziplin“ (S. 737), einen re-
volutionären Störfaktor, den er seit dem Re-
gierungsantritt Mussolinis jedoch einem Pro-
zess der Zähmung und Mäßigung unterwor-
fen sah. Damit steht Michels „exemplarisch
für die Faszinationskraft des Faschismus an-
gesichts der Krise der parlamentarischen In-
stitutionen“ (S. 732), der etwa auch Theodor
Wolff und Emil Ludwig, liberale Demokra-
ten, oder der Pazifist Friedrich Wilhelm Foers-
ter erlegen sind. Bei alledem weist Genett die
Mär von Michels’ frühem Parteibeitritt in das
Reich der – auch von ihm selbst gestrick-
ten – Legenden. Tatsächlich ist er erst 1928
– mit dem Antritt seiner Professur in Peru-
gia – dem Partito Nazionale Fascista beigetre-
ten. Ein „Faschist der ersten Stunde“, zu dem
er sich in seinen späteren Schriften stilisierte,
ist Michels also nie gewesen. Auch hat er in
Italien keineswegs jenen Einfluss erlangt, der
ihm verschiedentlich attestiert wird. Und ins-
besondere seine Warnungen vor einem Bünd-
nis mit dem nationalsozialistischen Deutsch-
land, vor Hitlers Antisemitismus zeigen ihn
als einen weiterhin wachsamen Intellektuel-
len, der seiner Begeisterung für die faschisti-
schen Modernisierungsleistungen viele, aber
eben nicht alle liberalen Grundüberzeugun-
gen opferte.

Mag man die Gründe für Michels’ Apo-
logie der faschistischen Eliteherrschaft auch
in seiner Demokratiekritik von 1911 verorten
wollen – als einen „schwärmerischen Revo-
lutionär“, den ein gerader Weg vom revolu-
tionären Syndikalismus zum Faschismus ge-
führt habe, wird man ihn nach Genetts kennt-
nisreicher Studie kaum mehr deuten können.2

2 So etwa: Andreas Burtscheidt, Mehr Bewunderung als
Kritik? Mussolini und das faschistische Italien in der

Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

237



Neueste Geschichte

Sein Ziel, die These einer „faschistischen Prä-
figuration“ von Michels’ Werk zu widerlegen,
hat Gennett somit erreicht und einen fesselnd
zu lesenden Beitrag zur Politik- und Geis-
tesgeschichte des 20. Jahrhunderts vorgelegt.
Auf kleinere Fehler sei an dieser Stelle nur
hingewiesen: So sagte am 9. Mai 1915 nicht
Reichskanzler von Bülow, sondern Reichs-
kanzler von Bethmann Hollweg den Italie-
nern Tirol als Kriegsbeute zu; Eduard Da-
vid ist niemals Staatssekretär, sondern Unter-
staatssekretär im Auswärtigen Amt gewesen.

HistLit 2009-1-251 / Max Bloch über Genett,
Timm: Der Fremde im Kriege. Zur politischen
Theorie und Biographie von Robert Michels 1876-
1936. Berlin 2008. In: H-Soz-u-Kult 27.03.2009.

Guttstadt, Corry: Die Türkei, die Juden und der
Holocaust. Berlin: Assoziation A 2008. ISBN:
978-3-935936-49-1; 520 S.

Rezensiert von: Bernd Rother,
Bundeskanzler-Willy-Brandt-Stiftung, Berlin

Lange hat es gedauert, bis sich die Holocaust-
Forschung auch den europäischen Neutralen
zugewandt hat. Zuletzt erschien eine Publi-
kation über Portugal.1 Nun liegt endlich eine
wissenschaftliche Arbeit zur Türkei vor. Zwar
hatte bereits 1993 der amerikanische Türkei-
Historiker Stanford Shaw ein Buch zu diesem
Thema veröffentlicht, doch wurden seine Er-
gebnisse allgemein als apologetisch verwor-
fen.2

Leider gewährte die türkische Regierung
außer Shaw jahrzehntelang keinem unabhän-
gigen Forscher Zugang zu den einschlägigen
Archiven. Dies hat sich nun partiell geändert.
Der Hamburger Historikerin und Turkologin

Analyse von Robert Michels und Edmund Raitz von
Frentz, in: Erik Gieseking (Hrsg.), Zum Ideologiepro-
blem in der Geschichte. Herbert Hömig zum 65. Ge-
burtstag, Lauf an der Pegnitz 2006, S. 413.

1 Irene Flunser Pimentel, Judeus em Portugal durante a
II Guerra Mundial. Em Fuga de Hitler e do Holocausto,
Lisboa 2006.

2 Stanford Shaw, Turkey and the Holocaust: Turkey’s ro-
le in rescuing Turkish and European Jewry from Na-
zi persecution, 1933-1945, New York 1993. Zur Kritik
an Shaw vgl. Roger Smith / Eric Markusen / Robert
Lifton, Professional Ethics and the Denial of Armenian
Genocide; in: Holocaust and Genocide Studies 9 (1995),
Nr. 1, S. 1-22.

Corry Guttstadt wurde es erlaubt, die Akten
des Ministerpräsidenten in Ankara auszuwer-
ten. Verschlossen blieb auch ihr das viel wich-
tigere Archiv des Außenministeriums. Aber
ein Anfang ist gemacht, der auf eine weitere
Liberalisierung hoffen lässt.

Die Breite der Archivrecherche ist trotz-
dem beeindruckend. Türkische, amerikani-
sche, belgische, deutsche, französische, is-
raelische, italienische, niederländische, öster-
reichische und tschechische Archive sowie
Druckschriften hat Guttstadt herangezogen.
Alleine schon die Berücksichtigung der ein-
schlägigen türkischen Literatur lässt dieses
Werk im deutschen Sprachraum zum Refe-
renzpunkt künftiger Behandlung des Themas
werden.

Das Buch geht aber weit über die türkische
Verwicklung in die deutsche Judenverfolgung
und den Holocaust hinaus. Es ist auch ei-
ne Geschichte der türkischen bzw. osmani-
schen Juden seit Ende des 19. Jahrhunderts
(mit einem Rückblick bis 1492, als aus Spani-
en vertriebene Sepharden in das osmanische
Reich flüchteten). Schließlich wirft die Auto-
rin einen Blick auf das Schicksal der etwa
30.000 aus der Türkei stammenden Juden, die
in der Zwischenkriegszeit in europäische Län-
der auswanderten. Nicht alle, aber viele von
ihnen waren Sepharden – Paris wurde nun ihr
neues Zentrum.

Die Errichtung des türkischen National-
staates unter der Führung von Kemal Ata-
türk bedeutete für die Juden, dass sie - wie
auch andere Minderheiten, so die Kurden und
die Armenier - Bürger zweiter Klasse blieben,
obwohl die Verfassung die rechtliche Gleich-
stellung aller Bürger proklamierte und ob-
wohl Juden in der Anfangsphase der jung-
türkischen Bewegung eine wichtige Rolle ge-
spielt hatten. Ein Teil von ihnen reagierte auf
die alltägliche Diskriminierung mit verstärk-
ten Anstrengungen, sich als treue Bürger des
Landes zu beweisen. Dass ihre Ungleichbe-
handlung erträglicher ausfiel als in den meis-
ten anderen neuen Nationalstaaten des Bal-
kan und Osteuropas, erleichterte ihnen die-
sen Versuch. Ein anderer, großer Teil emigrier-
te nach Gründung der Republik. Exakte Zah-
len sind nicht zu ermitteln, aber Guttstadt
schätzt, dass die jüdische Gemeinde in der
Zwischenkriegszeit die Hälfte ihrer Mitglie-
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der verlor und nur noch etwa 80.000 Personen
umfasste.

Hitlers Machtübernahme stieß in der tür-
kischen Öffentlichkeit und in der Regierung
überwiegend auf Sympathien. Gemeinsam
sah man sich als Opfer der Versailler Verträ-
ge. Wirtschaftlich war die Verflechtung eng,
denn Deutschland war in den 1930er-Jahren
der wichtigste Handelspartner der Türkei.
Und auch der scharfe Antikommunismus ver-
band. Umso bestürzter war Ankara über den
deutsch-sowjetischen Nichtangriffspakt, zu-
mal wegen der gemeinsamen Grenze mit der
UdSSR. Der Angriff auf die Sowjetunion am
22. Juni 1941 stellte die alten freundschaft-
lichen Beziehungen zu Berlin wieder her.
Die Türkei gestattete deutschen Kriegsschif-
fen die Fahrt durch die Dardanellen und band
sowjetische Kräfte durch die Verlegung eige-
ner Divisionen an die Kaukasus-Grenze. Die
Türkei hatte aber noch einen weiteren Grund,
den deutschen Angriff zu befürworten: Da-
mit verschwand die Gefahr, von der Wehr-
macht, die in Nordgriechenland an der türki-
schen Grenze stand, angegriffen zu werden.
Erst als sich das Kriegsglück gewendet hat-
te, rückte die Türkei unter alliiertem Druck
von Deutschland ab. Im August 1944 brach
sie die diplomatischen Beziehungen ab, im
Februar 1945 erklärte sie Deutschland formal
den Krieg, ohne aber tatsächlich in ihn einzu-
treten.

Angesichts der eher freundschaftlichen Be-
ziehungen zwischen Hitler-Deutschland und
der Türkei, an deren Spitze bis zu seinem
Tod 1938 Kemal Atatürk stand, wirkt es para-
dox, dass prominente Gegner des Dritten Rei-
ches, an ihrer Spitze Ernst Reuter, dort Zu-
flucht fanden, mehr noch, dort mit offenen
Armen aufgenommen wurden. So sieht jeden-
falls das in Deutschland verbreitete Bild des
Exillandes Türkei aus. Guttstadt bestätigt dies
für Fälle wie den von Reuter, doch ordnet
sie dies ein in die allgemeine Flüchtlingspo-
litik der Türkei, wodurch sich das Bild doch
deutlich verändert. Damit leistet sie nebenbei
einen wichtigen Beitrag zur Emigrationsfor-
schung. Sie kann zeigen, dass die Türkei nur
aus Nützlichkeitserwägungen Fachleute wie
Reuter aufnahm, zugleich aber vielen anderen
Flüchtlingen die Einreise, ja sogar den Tran-
sit verweigerte. Nur 500-600 Juden aus „Groß-

deutschland“ fanden legal Exil in der Türkei.
In den 1930er-Jahren nahmen die Angriffe

auf und die Diskriminierung von Juden in der
Türkei zu. Vorrangig war dies der Radikalisie-
rung des türkischen Nationalismus geschul-
det. Aber weiterhin war die Lage nicht mit
der in Osteuropa oder in NS-Deutschland ver-
gleichbar. Der Versuch des „Dritten Reiches“,
seinen rassischen Antisemitismus auch in der
Türkei populär zu machen, hatte hingegen
kaum Erfolg. Dennoch bedeutete all dies für
die türkischen Juden einen tiefen Einschnitt.
Die Regierung trat antijüdischen Übergriffen
auf Geschäfte und Wohnhäuser nicht entge-
gen. Im Gegenteil: Zwischen 1941 und 1944
erließ sie zwei Maßnahmen gegen nichtmus-
limische Minderheiten, von denen Juden be-
sonders stark betroffen waren: eine enteig-
nungsgleiche Vermögenssteuer und Zwangs-
arbeitsdienst. Für viele türkische Juden war
damit der Zeitpunkt erreicht, von dem ab sie
ihre Zukunft in Palästina sahen. Etwa 4.500
gelang die Ausreise bereits während des Krie-
ges, nach Gründung des Staates Israel folgte
ihnen die Mehrheit der türkischen Juden.

Nach Palästina wollten auch Zehntausen-
de (oder noch mehr) Juden auf der Flucht
vor der Verfolgung durch Deutschland oder
die Verbündeten des „Dritten Reiches“. Dafür
mussten sie gleich durch mehrere Nadelöhre:
die Türkei, Syrien und schließlich die Gren-
ze Palästinas. Oder sie riskierten den gefähr-
lichen Seeweg. Von 1938-1940 untersagte die
Türkei grundsätzlich nicht nur die Einreise,
sondern auch den Transit von Juden, wäh-
rend zugleich um türkisch-muslimische Ein-
wanderer aus den Balkanstaaten geworben
wurde. Danach wurden die Beschränkungen
etwas gelockert. Von Herbst 1940 bis Som-
mer 1941 durften 4.850 Juden durch das Land
nach Palästina, ab Sommer 1944 weitere 6.800.
1942 und 1943, als der Holocaust in Osteuro-
pa auf dem Höhepunkt war, wurde weniger
als 2.000 Juden die Durchreise erlaubt. Dies
war auch die Zeit besonders enger deutsch-
türkischer Beziehungen; der Zusammenhang
ist evident. Guttstadt versäumt es aber nicht,
auch auf die Behinderung der Einwanderung
durch die britische Mandatsmacht in Palästi-
na hinzuweisen.

Im NS-besetzten Europa lebten mehrere
tausend Juden mit türkischen Personalpa-
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pieren. 1942 stellte Deutschland der Türkei
das Ultimatum, sie entweder zu repatriieren
oder deren „Einbeziehung in die allgemeinen
Judenmaßnahmen“ zuzustimmen. Dass dies
Gefahr für Leib und Leben bedeutete, konnte
die türkische Regierung bei Interesse durch-
aus wissen, auch ohne die Details der Vernich-
tungslager zu kennen. Dennoch verweigerte
sie in den allermeisten Fällen die Repatriie-
rung, weil es sich um Juden handelte. Dies gilt
auch dann, wenn alle Papiere in Ordnung und
neueren Datums waren. Im Wesentlichen ist
es dem Engagement einzelner türkischer Di-
plomaten zu verdanken, dass etwa 850- 900
Juden repatriiert wurden.

Guttstadt betont wiederholt, dass alle ihre
Kritik an der türkischen Politik nicht die Ver-
antwortung Deutschlands für die Verfolgung
und Ermordung der Juden relativieren soll.
Aber es bleibt dabei, dass die Türkei weniger
noch zum Schutz ihrer jüdischen Staatsbür-
ger unternahm als selbst die Slowakei, Spani-
en oder Italien.

Bis zur Öffnung aller relevanten türkischen
Archive wird diese umfassende, stets sorg-
fältig gearbeitete und durchdacht argumen-
tierende Studie das Standardwerk sein. Um
so ärgerlicher, dass ein Personen- und Orts-
register fehlt. In einer der Autorin zu wün-
schenden türkischen Übersetzung sollte die-
ses Manko beseitigt werden.

HistLit 2009-1-184 / Bernd Rother über Gutt-
stadt, Corry: Die Türkei, die Juden und der Holo-
caust. Berlin 2008. In: H-Soz-u-Kult 04.03.2009.

Hancock, Eleanor: Ernst Röhm. Hitler’s SA
Chief of Staff. Houndmills: Palgrave Macmil-
lan 2008. ISBN: 978-0230604025; 288 S.

Rezensiert von: Hans Rudolf Wahl, Universi-
tät Bremen

In der neueren historischen Forschung ge-
winnt der Blick auf die Persönlichkeiten, die
Politik und politische Kultur gestalteten, eine
immer größere Bedeutung. Auch in der Histo-
riografie des Nationalsozialismus gewinnt die
biografische Forschung in ihren vielfältigen
Varianten gegenüber einer rein systemisch
argumentierenden Strukturgeschichte zuneh-

mend an Boden. Seit Mitte der 1990er-Jahre
sind in diesem Zusammenhang einige weg-
weisende Studien erschienen, so Ulrich Her-
berts ideengeschichtliche Biografie des SS-
Funktionärs Werner Best1, Ian Kershaws sozi-
algeschichtlich ausgerichtete Biografie Adolf
Hitlers2, Michael Wildts kollektivbiografische
Studie zum Führungspersonal des Reichssi-
cherheitshauptamtes3 und jüngst Peter Lon-
gerichs klassische, an Leben und Werk, Per-
sönlichkeit und Handlungsmuster ausgerich-
tete Biografie Heinrich Himmlers.4 Die aus-
tralische Militärhistorikerin Eleanor Hancock
fügt dieser Reihe nun eine Biografie des SA-
Stabschefs Ernst Röhm hinzu, den Longerich
bereits 1989 als “Schlüsselfigur der paramili-
tärischen Szene und Ziehvater der SA“ zwi-
schen 1919 und 1934 klassifizierte.5

In den methodischen Ausführungen der
Einleitung und des Schlusses geht Eleanor
Hancock vor allem auf den „Mythos Röhm“
ein – auf Ernst Röhm als geschichtliche Kunst-
figur, die nach 1934 aus unterschiedlichsten
Motiven für die unterschiedlichsten Projek-
tionen herhalten musste – Projektionen, die
nur bedingt etwas mit der historisch-realen
Gestalt Ernst Röhm zu tun gehabt hätten.
Die Dekonstruktion des „Mythos Röhm“ ist
mithin das erklärte Ziel der Studie. Ein My-
thos, mit dem laut Hancock das Zerrbild eines
berserkerhaften, antisemitischen Militaristen
kultiviert wurde, der auf die permanente Re-
volution gesetzt habe, der so in gewisser Wei-
se zugleich auch Vertreter eines „linken Flü-
gels“ der NSDAP wurde und der darüber hin-
aus auch noch einen schweren Konflikt mit
der Reichswehr und somit seinen eigenen Un-
tergang provoziert habe. Dass Ernst Röhm all
dies nicht war, bemüht sich Hancock nachzu-
weisen. Doch welches Gegenbild entwirft sie
dabei?

Der letzte Satz der Biografie lautet: “He
died like a soldier“ (S. 172). Das gesamte Fa-

1 Ulrich Herbert, Best: Biographische Studien über Radi-
kalismus, Weltanschauung und Vernunft, 1903-1989, 3.
Auflage, Bonn 1996.

2 Ian Kershaw, Hitler, 2 Bände, Stuttgart 1998-2000.
3 Michael Wildt, Generation des Unbedingten, Das Füh-

rungskorps des Reichssicherheitshauptamtes, Ham-
burg 2002.

4 Peter Longerich, Heinrich Himmler, Biographie, Mün-
chen 2008.

5 Peter Longerich, Die braunen Bataillone, Geschichte
der SA, München 1989, S. 15.
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zit des Buches ist auf dieses Bild ausgerichtet,
das Ernst Röhm gewissermaßen mit der Fah-
ne in der Hand sterben lässt. Leider stimmt
es nicht. Ernst Röhm starb nicht wie ein Sol-
dat. Weder im Gefecht auf einem der vielen
Schlachtfelder der Geschichte noch dort, wo
Soldaten in der Realität zumeist sterben: im
Bett daheim oder im Krankenhaus. Er wur-
de von Adolf Hitler - dem Mann, der nicht
zuletzt durch ihn überhaupt erst in die Sphä-
re der Politik geraten war und der Jahre spä-
ter unter anderem mit Hilfe von Röhms SA
an die Schalthebel unbeschränkter Macht ge-
hievt wurde – mit vorgehaltener Pistole in
seinem Schlafzimmer überrumpelt und dann
anderntags von zwei SS-Schergen über den
Haufen geschossen. Ernst Röhms Tod erinnert
eher an einen Ganoventod im kriminellen Mi-
lieu als an ein pathetisches Soldatenbild.

Ernst Röhm, der tapfere, tragisch geschei-
terte Soldat? Eleanor Hancocks Biografie han-
delt in chronologischer Reihenfolge in sech-
zehn Kapiteln die einzelnen Lebensstationen
Ernst Röhms ab: Seine Herkunft als drit-
tes und jüngstes Kind einer gutbürgerlichen
bayerischen Familie, die über drei Genera-
tionen hinweg einen beachtlichen sozialen
Aufstieg vorzuweisen hatte, den auch Ernst
Röhm fortsetzte. Seine Weichheit, Unreife und
emotionale Abhängigkeit von der geliebten
Mutter. Den existentiellen Einschnitt, den der
Erste Weltkrieg für ihn bedeutete, nicht zu-
letzt durch eine schwere Verwundung En-
de September 1914, als ihm ein Geschoss
den vorderen Teil seines Gesichtes zerfetzte
und ihn für den Rest seines Lebens zeich-
nete. Das Lebenstrauma der Novemberrevo-
lution 1918, die den gesellschaftlichen Rang
des Offizierskorps und damit seinen eigenen
Lebenserfolg nach all den Zumutungen und
Unerträglichkeiten zerstörte. Sein politisch-
ideologisches Selbstverständnis, das zwar an-
tisemitisch geprägt war, doch relativ unbe-
schwert von Verschwörungstheorien und ras-
senideologischen Deutungsmustern. Stattdes-
sen habe er den politischen und gesellschaft-
lichen Umsturz auf das eigene Versagen des
Offizierskorps zurückgeführt, das zu unpo-
litisch gewesen sei, um den Entwicklungen
standzuhalten. Dieses Versagen wieder gut
zu machen avancierte Hancock zufolge nach
1918 zum eigentlichen Lebensziel Röhms, das

ihn schon bald mit seinen offiziellen Ver-
pflichtungen in Konflikt brachte. Die Auto-
rin betont mit großem Nachdruck, dass Röhm
kein „Linker“ gewesen sei, auch kein „Lin-
ker“ in der NSDAP. Vielmehr sei er einer je-
ner aus ihrer vorgezeichneten Lebensbahn ge-
ratenen jungen Offiziere gewesen, die sich
mit den neuen Verhältnissen nicht abfinden
konnten, die wieder zurück zu den Zustän-
den wollten, in denen sie keinen “Zivilisten“,
keinen Parlamentariern zu gehorchen hatten.

Röhm sei im Grunde stets Monarchist
geblieben, der noch viele Jahre später en-
ge Kontakte zum bayerischen Kronprinzen
Rupprecht gepflegt habe. Er habe jedoch zu-
nächst keineswegs an so prominenter Stelle
in der Front der Gegenrevolution gekämpft
wie später oft behauptet. Seine Stunde kam
dem zufolge erst mit den Deutschland im Ver-
sailler Vertrag auferlegten Abrüstungsbestim-
mungen, in deren Folge er mit der Depo-
nierung illegaler Waffenbestände beauftragt
worden sei. Diese dienstliche Funktion habe
Röhm zur Armierung diverser rechter, anti-
republikanischer Wehrverbände ausgenutzt,
die von ihm und seiner Bereitstellung der
Waffen abhängig wurden. Röhm wird von
Hancock in dieser Zeit mehr als Vermittler im
rechten Milieu zwischen legalen, halblegalen
und illegalen Aktivitäten gezeichnet denn als
genuiner Nationalsozialist. Allerdings brach-
te ihn der illegale Teil seiner Aktivitäten be-
reits vor dem Hitler-Putsch des Jahres 1923 in
derartige Schwierigkeiten, dass er sich genö-
tigt sah, seinen Abschied zu nehmen. Nach-
dem er als Führer eines eigenen Freikorps an
dem gescheiterten Putsch teilgenommen hat-
te, schien es jedoch zunächst mit seiner Kar-
riere wieder aufwärts zu gehen: Nach kurzer
Haft wurde er im April 1924 in den Reichs-
tag gewählt und betrat damit erstmals die na-
tionale politische Bühne. Zeitgleich begann er
damit, erneut eine Organisation, den “Front-
bann“, aufzubauen, die als Dachorganisation
aller militanten rechten Verbände zum Sturze
der Republik gedacht war.

Doch ein schwerer Konflikt mit Hitler im
Frühjahr 1925, der einen Alleinvertretungsan-
spruch in der rechten Szene geltend mach-
te, brachte das vorläufige Ende von Röhms
Karriere, die bereits durch den Verlust des
Reichstagsmandats im Dezember 1924 einen
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Knick erhalten hatte. In den folgenden drei
Jahren musste er sich mit Gelegenheitsjobs fi-
nanziell über Wasser halten. Die sowohl au-
tobiografisch als auch archivalisch erstmals in
dieser Zeit fassbar werdende Homosexuali-
tät Röhms wird von Hancock dabei unter der
Überschrift „Human, All Too Human“ abge-
handelt. Eine systematische Integration dieses
Persönlichkeitsfaktors in die Biografie Röhms
unterbleibt.

Aus der Armseligkeit seiner zivilen Exis-
tenz sei Röhm dann Ende 1928 durch ei-
ne Berufung als Militärberater nach Bolivi-
en gerettet worden. Eleanor Hancocks kurz-
er, aber eindrucksvoller Blick auf die zeitge-
nössische Militärberaterszene und ihre politi-
sche Bedeutung muss unzweifelhaft als das
gelungenste Kapitel der Biografie angespro-
chen werden. Sie hat dazu erstmals auch um-
fangreiche Quellen aus bolivianischen Archi-
ven ausgewertet.

Umso enttäuschender fällt danach jedoch
der Teil des Buches aus, der sich mit Ernst
Röhms Rolle als Stabschef der SA zwischen
Januar 1931 und Juni 1934 beschäftigt. Pro-
blematisch ist das insbesondere deshalb, weil
es gerade diese dreieinhalb Jahre sind, die
Röhm zu einer geschichtsmächtigen Persön-
lichkeit werden ließen. Nur in einem Punkt
lässt sich hier eine wichtige neue Informa-
tion finden: Hancock arbeitet überzeugend
heraus, dass Röhm schon bald nach seinem
Amtsantritt als Stabschef der SA enge Kon-
takte zur Reichswehr etablierte und diese
auch bis in seine letzte Lebensphase hinein
beibehielt. Ansonsten findet man das, was
über Ernst Röhm bereits bekannt ist, zuwei-
len auch deutlich weniger. Einige der wich-
tigsten Fragen, die in diesem Zusammenhang
offen bleiben, sind die folgenden: Wieso hol-
te Hitler eigentlich Röhm, trotz des Konflikts
von 1925, vom bolivianischen Abstellgleis zu-
rück ins Zentrum der deutschen Politik? Was
war Röhms Erfolgsrezept bei der Vergröße-
rung der SA von sechzigtausend auf über vier
Millionen junge Männer in nur rund vier Jah-
ren – in der deutschen Geschichte ein singulä-
rer Vorgang? Welche Rolle spielte Röhm kon-
kret bei der Machteroberung durch die NS-
Bewegung? War er wirklich nur Hitlers treu-
er Paladin, wie Eleanor Hancock postuliert?
Was ist mit dem Röhm-Skandal, der 1931/32

die politische Landschaft in Deutschland er-
schütterte, bei Hancock jedoch nur en pas-
sent vorkommt? Gab es so etwas wie eine
eigenständige Politik Röhms und worin be-
stand sie? Oder wollte Röhm nach dem Janu-
ar 1933 seine SA wirklich nur vor der poli-
tischen Abhalfterung schützen? Aber warum
wurde er dann nicht von Hitler einfach
mit abgehalftert, sondern auf so spektakulä-
re Weise ermordet? Worin bestand die „Kri-
se“ konkret, von der im vierzehnten Kapi-
tel zu lesen ist, die jedoch nirgendwo spezi-
fiziert wird? Wo bleibt in der Darstellung die
Röhm-Clique, die der passionierte „Netzwer-
ker“ und Seilschaften-Knüpfer Röhm etablier-
te und ohne die sich seine Aktivitäten schwer-
lich erklären lassen? Schließlich: Welche Ursa-
chen hatte die Mordaktion des 30. Juni 1934 –
und welche Folgen für die Geschichte des NS-
Regimes? Eleanor Hancock beschreibt diese
entscheidenden Tage aus der Perspektive des
Bad Wiesseer Kurgastes, der an einem mitt-
lerweile gar zu üppig gewordenen Bierbauch
laborierte. Ob dies eine geeignete Perspektive
auf den Vorgang ist, darf man nach der Lek-
türe bezweifeln.

Insgesamt sind dies zu viele unbeantwor-
tete und zu wichtige ungestellte Fragen, um
Eleanor Hancocks Biografie als umfassend
oder gar als definitiv bewerten zu können
– ungeachtet der neuen Informationen, etwa
über Röhms Familiengeschichte oder seine
Militärberatertätigkeit in Bolivien. Nicht nur
die unwahre Apotheose des heroischen Sol-
datentodes macht sich unangenehm bemerk-
bar. Es ist vor allem das Bemühen, zwischen
Röhm und Hitler eine möglichst große Di-
stanz zu legen. So findet man schon über den
Beginn der Beziehung beider nichts weiter
als eine beiläufige Reminiszenz, und dort, wo
die Beziehung dann unumgehbar thematisiert
werden muss, taucht Ernst Röhm entweder
als Opfer oder als reiner, etwas naiver Befehls-
empfänger Hitlers auf. Beide Rollen sind je-
doch Verzeichnungen der historischen Reali-
tät. Im Bemühen um die Dekonstruktion ei-
nes historischen Mythos ist hier unversehens
ein neuer entstanden. Man wird Eleanor Han-
cock dabei keine Absicht unterstellen dürfen,
schon gar keine böse. Aber man wird auch die
historiografische Notwendigkeit zu einer ein-
gehenderen Erforschung dieser für die deut-
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sche Geschichte im 20. Jahrhundert zentralen
Biografie betonen müssen. Kurz: Dieses Buch
kann allenfalls als Einstieg in die Thematik
gelten. Die wissenschaftliche Biografie über
Ernst Röhm muss nach wie vor noch geschrie-
ben werden.

HistLit 2009-1-199 / Hans Rudolf Wahl über
Hancock, Eleanor: Ernst Röhm. Hitler’s SA
Chief of Staff. Houndmills 2008. In: H-Soz-u-
Kult 10.03.2009.

Hennings, Verena: Jüdische Wohlfahrtspfle-
ge in der Weimarer Republik. Frankfurt am
Main: Fachhochschulverlag 2008. ISBN:
978-3-940087-15-7; 352 S.

Rezensiert von: Kurt Schilde, Universität Sie-
gen

Die Geschichte der jüdischen Wohlfahrtspfle-
ge in Deutschland wird weitgehend von ih-
rem Ende in der Zeit des Nationalsozialis-
mus her kommuniziert.1 Verena Hennings’
Überblick über die Entwicklung in der Zeit
der Weimarer Republik ist die erste Monogra-
phie zum Thema und ermöglicht, Regional-
studien2 und Spezialuntersuchungen3 einzu-
ordnen. Die 2007 an der Universität Olden-
burg abgeschlossene Dissertation basiert we-
sentlich auf der Auswertung von zwischen
1921 und 1933 erschienenen Zeitschriften4 so-
wie dem „Führer durch die jüdische Wohl-

1 Vgl. z.B. Wolf Gruner, Öffentliche Wohlfahrt und Ju-
denverfolgung. Wechselwirkungen lokaler und zentra-
ler Politik im NS-Staat (1933-1943), München 2002; Sa-
lomon Adler-Rudel, Jüdische Selbsthilfe unter dem Na-
ziregime 1933-1939. Im Spiegel der Berichte der Reichs-
vertretung der Juden in Deutschland, Tübingen 1974;
Gudrun Maierhof, Selbstbehauptung im Chaos. Frau-
en in der Jüdischen Selbsthilfe 1933 bis 1943, Frankfurt
am Main 2002.

2 Cornelia Wustmann, „Das Ideal will nicht gelobt, es
will gelebt werden“. Jüdische Wohlfahrt am Beispiel
der wohltätigen jüdischen Stiftungen in Dresden und
Leipzig, St. Katharinen 2002.

3 Claudia Prestel, „Jugend in Not“: Fürsorgeerziehung in
deutsch-jüdischer Gesellschaft (1901-1933), Wien 2003;
Angelika Kipp, Jüdische Arbeits- und Berufsfürsorge
in Deutschland 1900-1933, Berlin 1999.

4 Vgl. Zedakah. Zeitschrift der jüdischen Wohlfahrtspfle-
ge. Reprint der Ausgaben von 1925-1928. Mit einer
Einführung und Autorenbiographien, hrsg. von Ulrich
Stascheit, Franz-Michael Konrad, Renate Heuer, Frank-
furt am Main 1997.

fahrtspflege in Deutschland“.5

Zum besseren Verständnis hat Hennings ih-
rer Darstellung einen Exkurs zur Geschich-
te der Wohlfahrtspflege in der Weimarer
Republik vorgeschaltet. Detailliert gibt sie
einen Überblick zur Wohlfahrtsgesetzgebung
und den einzelnen Arbeitsbereichen (Jugend-,
Gesundheits- und Wirtschaftsfürsorge). Sie
informiert über die wohlfahrtspflegerische
Arbeit in den jüdischen Gemeinden am Bei-
spiel von Berlin, Mannheim, Hamburg, Alto-
na, Köln und über die gemeindeübergreifen-
de Arbeit. Hier werden unter anderem ange-
sprochen der Deutsch-Israelitische Gemein-
debund und der Preußische Landesverband
jüdischer Gemeinden, der Unabhängige Or-
den Bne Briss und Vereine wie z.B. der Jüdi-
sche Frauenbund.

Ausführlich geht die Autorin auf die reli-
giösen Grundlagen der jüdischen Wohlfahrt
ein: Die wichtigsten Prinzipien sind „Zeda-
kah“ – das Prinzip der Gerechtigkeit – und
„Gemilut Chessed“ – das Prinzip der Nächs-
tenliebe. Hinzu kommt noch das Prinzip der
Fremdenliebe. Auf die Verwirklichung die-
ser Grundsätze geht sie – nach ausführlichen
Beschreibungen der wohlfahrtspflegerischen
Arbeit durch jüdische Gemeinden und Ver-
eine und ihrer Einrichtungen sowie die Zen-
tralwohlfahrtsstelle der deutschen Juden – in
einem umfangreichen Kapitel zur Geschich-
te der jüdischen Arbeits- und Wanderfürsorge
ein. Dieses früher so wichtige Arbeitsgebiet –
für das der Begriff „Ostjuden“ steht – ist heu-
te nahezu unbekannt. Nach dem Ersten Welt-
krieg entwickelte sich diese besondere Für-
sorge zu einem der wichtigsten Arbeitsberei-
che der jüdischen Wohlfahrt. Die chaotischen
Verhältnisse in Osteuropa und insbesondere
zahlreiche Pogrome hatten zu großen Flücht-
lingswellen geführt. Zeitgleich mit diesem Ex-
odus wuchs der Antisemitismus in Westeuro-
pa. Für die nach Frankreich, Belgien, Luxem-
burg und Spanien, nach Palästina und häufig
über den Atlantik in die Vereinigten Staaten,
nach Kanada, Mexiko, Argentinien und Bra-
silien strebenden Flüchtlinge aus Russland,

5 Zentralwohlfahrtsstelle der deutschen Juden (Hrsg.),
Führer durch die jüdische Wohlfahrtspflege in
Deutschland. Ausgabe 1928/29, Berlin 1929; Zen-
tralwohlfahrtsstelle der deutschen Juden (Hrsg.): Der
Führer durch die jüdische Gemeindeverwaltung und
Wohlfahrtspflege in Deutschland 1932/33, Berlin 1933.
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Rumänien und Polen war Deutschland ur-
sprünglich weitgehend ein Durchgangsland.
Der Weg führte oft zu den Häfen in den
Niederlanden, Belgien und Frankreich sowie
nach Hamburg oder Bremen bzw. Bremer-
hafen. Hier bemühte sich die Durchwande-
rerfürsorge bei der Weiterleitung mit Erfri-
schungen, sanitärer Hilfe, Informationen für
die Weiterfahrt und nötigenfalls einem Nacht-
quartier. Die Einwanderungsbeschränkungen
westeuropäischer Staaten hatten zur Folge,
dass viele Migranten bleiben mussten und
Deutschland oft zum dauerhaften Aufenthalt
wurde. „Als Ausländer und teilweise auch
Staatenlose waren die Ostjuden auf die Ein-
richtungen der jüdischen Wohlfahrtspflege
angewiesen. Die Notwendigkeit der Betreu-
ung der ostjüdischen Wanderer, der auslän-
dischen und staatenlosen Arbeitssuchenden,
hat viel zum Ausbau der jüdischen Arbeits-
und Wanderfürsorge beigetragen“ (S. 222).

Vom Hilfsverein der deutschen Juden und
anderen Organisationen wurden Schul- und
Fortbildungsunterricht angeboten, Lehrstel-
len gefunden, Kinder bekleidet, Erholungsku-
ren organisiert, Kranke behandelt usw. „Zu
erwähnen ist hier auch der Bahnhofsdienst
am Schlesischen Bahnhof [heute Ostbahnhof,
K.S.] in Berlin“ (S. 254). Das Spektrum der
Hilfsorganisationen reichte von der „Agudas
Jisroel“ (Bund Israels), dem Arbeiterfürsorge-
amt der jüdischen Organisationen Deutsch-
lands und ähnlichen Institutionen bis hin zu
internationalen jüdischen Hilfsorganisationen
wie dem American Joint Distribution Com-
mittee, der Alliance Israélite Universelle oder
der Hebrew Sheltering and Immigrant Aid
Society of America – um nur die wichtigsten
aufzuführen.

Neben die Pogromflüchtlinge traten jüdi-
sche Migranten, die aus verschiedenen Grün-
den nach Deutschland gekommen bzw. hier
„hängengeblieben“ waren: Die sich für Ju-
den ständig verschlechternde Situation in
Polen war ein Grund. Auch kamen junge
Männer, die im polnisch-sowjetischen Krieg
nicht eingezogen werden wollten. Schließlich
gelangten auch russische Juden, die Russ-
land aufgrund der Revolution verließen, nach
Deutschland. Die Zahl der Ostjuden stieg
ständig an. Bei der Volkszählung 1933 wur-
den 88.000 Ostjuden gezählt.

Neben der ausführlichen Darstellung der
Entwicklung der jüdischen Wohlfahrtspflege
und des Wirkens der Hilfsorganisationen ist
eine der Stärken der Arbeit Verena Hennings‘
die Beschreibung der religiösen Traditionen
als Grundlagen der Hilfstätigkeit: Die Wohl-
tätigkeit ergab sich aus den jüdischen Wur-
zeln und Moralvorstellungen, die ein Satz von
Jonathan Sacks illustriert: „Eine Tat, die den
Empfänger in die Lage versetzt, auf Wohltä-
tigkeit nicht mehr angewiesen zu sein, ist hö-
her zu bewerten als jedes Wohltätigsein“ (S.
326). Den in den Parlamenten und Behörden
agierenden Sozialpolitikerinnen und Sozial-
politikern ist ein Kurs zur Geschichte der jüdi-
schen Wohlfahrtspflege durchaus zu empfeh-
len.

Die Darstellung Hennings‘ verdeutlicht das
große Gewicht der jüdischen Wohlfahrtspfle-
ge für die Geschichte der Sozialen Arbeit im
Besonderen wie für die jüdische Kultur in
Deutschland im Allgemeinen. Sie ist auch –
wie Jost von Maydell im Vorwort hervorhebt
– „ein Beitrag zur Überwindung der Verdrän-
gung der jüdischen Kultur aus dem öffentli-
chen Bewusstsein in Deutschland“ (S. 7).

HistLit 2009-1-169 / Kurt Schilde über Hen-
nings, Verena: Jüdische Wohlfahrtspflege in der
Weimarer Republik. Frankfurt am Main 2008.
In: H-Soz-u-Kult 27.02.2009.

Sammelrez: Fußball im
Nationalsozialismus
Herzog, Markwart (Hrsg.): Fußball zur Zeit des
Nationalsozialismus. Alltag - Medien - Künste
- Stars. Stuttgart: Kohlhammer Verlag 2008.
ISBN: 978-3-17-020103-3; 334 S.

Peiffer, Lorenz; Schulze-Marmeling, Dietrich
(Hrsg.): Hakenkreuz und rundes Leder. Fuß-
ball im Nationalsozialismus. Göttingen: Verlag
Die Werkstatt 2008. ISBN: 978-3-89533-598-3;
608 S.

Rezensiert von: Bernd Reichelt, Fachgebiet
Geschichte, Universität Kassel

Im ersten Halbjahr 2008 erschienen zur Ge-
schichte des Fußballs im „Dritten Reich“ zwei
Sammelbände mit insgesamt mehr als sech-
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zig Beiträgen. Deren Entstehungsgeschich-
te im Kontext der sogenannten Havemann-
Kontroverse zeigt, wie emotional noch heu-
te Debatten um die ideologische Affinität ge-
sellschaftlicher Gruppen zum Nationalsozia-
lismus geführt werden und wie komplex die
Beurteilung eines kulturellen Massenphäno-
mens wie das des Fußballs gerade in Bezug
auf den Nationalsozialismus sein kann.

Lange Zeit wurde der Fußball nur von we-
nigen deutschen Historikern als legitimes For-
schungsprojekt wahrgenommen. Erst in den
letzten Jahren kam die historische Forschung
zum Fußball im Nationalsozialismus in die
Gänge. Angestoßen aus dem Bereich des
Sports selbst war die Entwicklung zunächst
eine Reaktion auf die Kritik an der Festschrift
des Deutschen Fußball-Bundes (DFB) zum
hundertjährigen Verbandsjubiläum.1 Um der
Kritik an der Darstellung des Verbandes im
Dritten Reich zu begegnen, gab der DFB ei-
ne Studie in Auftrag, welche die Verbandsge-
schichte historisch fundiert darstellen sollte.
Unter der wissenschaftlichen Leitung Klaus
Hildebrands erschien 2005 eine Studie des
Mainzer Historikers Nils Havemann, die auch
in der nichtwissenschaftlichen Öffentlichkeit
auf großes Echo stieß.2

Havemann vertrat die These, der DFB ha-
be sich aus rein opportunistischen Gründen in
den Dienst des Nationalsozialismus gestellt.
Insbesondere die sogenannte „Ökonomie-
These“, nach welcher die DFB-Funktionäre
sich lediglich von materiellem Denken und
betriebswirtschaftlicher Logik leiten ließen,
wurde scharf kritisiert.3 Insbesondere wur-
de dem Autor vorgeworfen, er habe ideo-
logische Motive als Schnittstelle zum Na-
tionalsozialismus völlig ausgeklammert und
argumentiere insgesamt zu einseitig. Zu-
stimmung erhielt Havemann von Markwart
Herzog, unter dessen Leitung im Februar
2006 eine Tagung zum Fußball im Natio-
nalsozialismus stattfand. Auf dieser Tagung
in der Schwabenakademie Irsee war es zu

1 Deutscher Fußball-Bund (Hrsg.), 100 Jahre DFB. Die
Geschichte des Deutschen Fußball-Bundes, Berlin 1999.

2 Nils Havemann, Fußball unterm Hakenkreuz. Der DFB
zwischen Sport, Politik und Kommerz, Frankfurt am
Main, 2005.

3 Havemann schloss damit an ökonomische Erklärungs-
muster an, auf die sich bereits Erik Eggers bezog. Vgl.
Erik Eggers, Fußball in der Weimarer Republik, Kassel
2001.

einem „Fußballhistoriker-Streit“ gekommen,
bei dem auf der einen Seite Havemann und
Herzog, auf der anderen Arthur Heinrich und
Dietrich Schulze-Marmeling standen.

Bereits zu diesem Zeitpunkt hatte der
für seine sporthistorischen Publikationen be-
kannte Werkstatt-Verlag beschlossen, einen
Sammelband zur Geschichte des Fußballs im
Nationalsozialismus zu publizieren. Die Her-
ausgeberschaft dieses im Juni 2008 erschie-
nen Bandes teilen sich die Havemann-Kritiker
Dietrich Schulze-Marmeling und Lorenz Peif-
fer. Jedoch finden sich trotz der beschriebenen
Differenzen auf der Autorenliste auch die Na-
men von Nils Havemann und Markwart Her-
zog wieder.

Der rund 600 Seiten starke Sammelband
umfasst insgesamt 46 Beiträge von 28 Auto-
ren. In ihrem knappen Vorwort stellen Lorenz
Peiffer und Dietrich Schulze-Marmeling klar,
dass sie ihren Fokus auf die aktive Rolle des
organisierten Fußballsports im „Machterobe-
rungsprozess“ der Nationalsozialisten richten
wollen. Das Buch wolle den deutschen Fuß-
ball insgesamt sowie den Umgang mit der ei-
genen Geschichte „unter dem Blickwinkel an-
tidemokratischer Traditionen und personel-
ler Kontinuitäten“ (S. 13) beleuchten. Auch
werde man sich nicht auf Deutschland be-
schränken, sondern ebenso die besetzten Ge-
biete miteinbeziehen. Ausdrücklich wird dar-
auf verwiesen, dass „keine Anti-Havemann-
Polemik“ (ebd.) betrieben, sondern auch ge-
gensätzlichen Positionen Raum gegeben wer-
de.

Die Stärke des Bandes liegt jedoch weniger
in der Gegenüberstellung kontroverser The-
sen, als vielmehr in der großen Bandbreite
der Beiträge. Zwar bergen manche der Auf-
sätze wie z.B. Werner Skrentnys Beitrag über
den jüdischen Nationalspieler Julius Hirsch
und Stefan Gochs Artikel über Schalke 04
keine neuen Erkenntnisse. Dennoch stehen
sie zu Recht in diesem Kompendium, da es
dem Band dadurch gelingt, den aktuellen For-
schungsstand umfassend abzubilden. Nur auf
einzelne Beiträge soll in diesem Rahmen ein-
gegangen werden.

Auch wenn es lobenswert ist, dass die Be-
deutung des Fußballs im Arbeitersport und in
der Deutschen Jugend-Kraft (DJK) in drei Bei-
trägen gewürdigt wird, so ist es bedauerlich,
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dass es sich bei den Beiträgen Eike Stillers le-
diglich um knappe Zusammenstellungen von
Daten und Fakten handelt. Interpretatorische
Ansätze und eine Kontextualisierung in ge-
sellschaftliche und politische Prozesse bietet
Andreas Luhs Beitrag. Er weist auf die wach-
sende Bedeutung des NS-Firmen- und Be-
triebssports hin, der ab Ende der 1930er-Jahre
das traditionelle deutsche Vereins- und Ver-
bandssportsystem zunehmend in Frage stell-
te. Eben diese zunehmend bedrohten Verei-
ne sind Thema von nicht weniger als drei-
zehn Beiträgen. Als Beispiel sei der Artikel
Markwart Herzogs genannt, der hier die Er-
gebnisse seiner empirischen Studie über den
1. FC Kaiserslautern zusammenfasst.4 Nicht
zuletzt ist ihm die Einsicht zu verdanken,
dass eine Geschichte des Fußballs im Dritten
Reich auch und in erster Linie an die lokalen
und regionalen Kontexte angeschlossen wer-
den muss, um zu aussagekräftigen Ergebnis-
sen zu gelangen. Lorenz Peiffer verdeutlicht
in einem knappen Beitrag über die Feldpost-
briefe des Reichssportführers, wie über die-
ses Medium das Durchhaltevermögen an der
Front gestärkt werden sollte und über den
Sport Normalität suggeriert werden sollte.

Das Versprechen einer geographischen
Ausweitung der Forschung lösen die Her-
ausgeber zufriedenstellend ein. Erfreulich
ist, dass auch auf die Fachkompetenz des
verdienten Metzer Historikers Alfred Wahl
zurückgegriffen wird, der bereits vor über
zwanzig Jahren den Fußball als historischen
Gegenstand „entdeckte“ und der in diesem
Band die Geschichte des Fußballs in den
besetzten Départements im Elsass und in
Lothringen skizziert.5 Stefan Zwicker be-
schreibt die Situation im Sudetenland sowie
im „Protektorat Böhmen und Mähren“. Mit
Michael John, Matthias Marschik und Georg
Spitaler wird etablierten Kulturwissenschaft-
lern aus Österreich Gelegenheit gegeben, den
Fußball in der annektierten „Ostmark“, die
Wiener Fußballkultur sowie die Erinnerungs-
kultur des österreichischen Fußballs näher zu
beleuchten.

Die Bilanz des abschließenden Teilbereichs

4 Markwart Herzog, Der „Betze“ unterm Hakenkreuz.
Der 1. FC Kaiserslautern in der Zeit des Nationalsozia-
lismus, Göttingen 2006.

5 Vgl. Alfred Wahl, Les archives du football. Sport et so-
ciété en France, 1880-1980, Paris 1989.

„Verdrängungen“ nach 1945 fällt insgesamt
mager aus, steckt doch die Forschung zu
personellen Kontinuitäten sowie insbesonde-
re zur „Vergangenheitsbewältigung“ im deut-
schen Sport noch in den Kinderschuhen. Ru-
dolf Oswald scheint in seinen Beiträgen auf
dem richtigen Weg zu sein. Seine Schluss-
folgerung, dass mit einem generationell be-
dingten Austausch der Verbandseliten Ende
der 1950er-Jahre ein Modernisierungsschub
im Fußball eingeleitet wurde, ist zwar an sich
keine revolutionäre Erkenntnis. Doch die The-
se, nach der sich damit auch die Idee der
„Volksgemeinschaft“ mehr oder weniger ver-
abschiedete, könnte sich als ein vielverspre-
chender Ansatzpunkt erweisen, mentalitäts-
geschichtliche Diskurse auf das Kulturphäno-
men Fußball zu übertragen. Die Idee des Fuß-
balls als Gemeinschaftsutopie zieht sich wie
ein roter Faden durch Rudolf Oswalds Beiträ-
ge und ist auch Thema seiner Dissertation.6

Der abschließende Beitrag Dietrich
Schulze-Marmelings zum „langen Marsch
des DFB“ behandelt den Umgang des Ver-
bandes mit seiner nationalsozialistischen
Vergangenheit von den siebziger Jahren bis
heute. Zu Recht kritisiert Schulze-Marmeling
das Verhalten des DFB, wenngleich ihm bei
seiner Bewertung des langjährigen DFB-
Präsidenten Hermann Neuberger grobe
Fehler unterlaufen. So sitzt er in seiner
Einschätzung der Rolle Neubergers bei der
Angliederung des Saarlandes an die Bundes-
republik einer „Legendenbildung“ auf. Denn
Neuberger war alles andere als der „Anführer
einer ’Ablehnungsfront’“ (S. 561). Nachweis-
lich hatte sich Neuberger 1949 sogar für einen
Anschluss des saarländischen Fußballs an die
französischen Verbände ausgesprochen.
Wie der Fall Neuberger zeigt, genügt es
nicht, Denkschriften und Memoiren aus-
zuwerten, die selbst längst Bestandteil von
Erinnerungskultur und -politik geworden
sind. Eine Anbindung der Forschung an
Diskurse der Erinnerungskultur und der
Mentalitätsgeschichte scheint hingegen
mehr als angebracht. Während Dietrich
Schulze-Marmeling den Vorwurf erhebt, Nils
Havemanns Buch sei „zumindest in Teilen

6 Rudolf Oswald, Fußball-Volksgemeinschaft. Ideologie,
Politik und Fanatismus im deutschen Fußball 1919-
1964, Frankfurt am Main 2008.
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zu einer ideologischen Kampfschrift“ (S. 584)
geraten, attestiert er dem DFB selbst für die
vergangenen Jahre eine Wende zum Besseren.

Der Sammelband Markwart Herzogs zur
Irseer Tagung von 2006 beschreitet einen
anderen Weg. Dem interdisziplinären An-
spruch der Reihe „Irseer Dialoge“ entspre-
chend stammen die fünfzehn Beiträge aus
der Feder von dreizehn Autoren, die eine Pa-
lette von der Kultur- und Mediengeschichte
bis zur Literaturwissenschaft abdecken. Bei
den meisten Beiträgen handelt es sich um ge-
druckte Fassungen der Vortragstexte. Mark-
wart Herzog zeichnet in dem rund 320 Sei-
ten umfassenden Band selbst für zwei Beiträ-
ge verantwortlich. In seinem programmatisch
einleitenden Aufsatz zur „Eigenwelt“ Fuß-
ball rechnet er mit der bisherigen Fußballge-
schichtsforschung ab und wirft ihr vor, „me-
thodische Ansätze der allgemeinen Sozial-
und Ökonomiegeschichte oder der Medien-
und Kulturgeschichte eher vernachlässigt“ zu
haben (S. 12). Gegenüber Herzogs Sammel-
band kann dieser Vorwurf hingegen sicher-
lich nicht erhoben werden, bewegen sich die
Beiträge doch durchweg auf hohem Niveau
und knüpfen an aktuelle Forschungstenden-
zen der Medien- und Kulturgeschichte an.

Der erste Abschnitt des Bandes ist dem
Jugendsport gewidmet. Der Beitrag Lorenz
Peiffers zur Einführung des Fußballs an
den Schulen im Dritten Reich betont den
Vorrang sportlicher gegenüber der geistig-
intellektuellen Schulung im nationalsozialisti-
schen Erziehungssystem. Dass der Totalitäts-
anspruch des NS-Regimes im Erziehungswe-
sen auch vor dem Fußball-Nachwuchs in den
Vereinen nicht Halt machte, kann Matthias
Thoma in seinem Beitrag zum Jugendfußball
bei Eintracht Frankfurt exemplarisch darle-
gen. Bereits früh begannen die Nationalsozia-
listen, den Sportvereinen über die Hitlerju-
gend den Nachwuchs zu entziehen und unter
eigene Kontrolle zu bringen.

Die Rubrik zum Fußball im Militär eröff-
net ein völlig neues Forschungsfeld. In seinem
80 Seiten langen, glänzenden Beitrag über
den Fußball in der Wehrmacht kann Mark-
wart Herzog nachweisen, wie maskuline Ka-
meradschaftsentwürfe von Militär und Fuß-
ball im Zweiten Weltkrieg zu einer Einheit
verschmolzen. In einer Analyse der natio-

nalsozialistischen Auslandsillustrierten „Si-
gnal“ und „Tele“ knüpft Rainer Rutz an
die Verflechtung von Sport und Militär an,
kann er doch einen großen Teil der Beiträ-
ge über Sport und Sportler „in einen explizit
militärisch-politischen Kontext“ (S. 153) ver-
orten.

Ein knapper Beitrag zur Berichterstattung
über die deutschen Länderspiele im „Kicker“
(Claudia Kaiser) sowie zwei Beiträge von Erik
Eggers beleuchten die Sportpresse im Dritten
Reich. Mit seinen Beiträgen zur „Scheinblü-
te“ der Fußballpublizistik im Dritten Reich so-
wie zur Biographie des Publizisten und DFB-
Funktionärs Carl Koppehel kann Eggers da-
bei einige Forschungslücken schließen. Gera-
de in der Person des Verbandschronisten Kop-
pehel wird offensichtlich, „wie gefährlich es
ist, die Geschichtsschreibung eines Sportver-
bands einem Hobbyhistoriker zu überlassen,
der zudem einen wichtigen Teil dieser Ge-
schichte selbst mitgestaltet hat“ (S. 213).

Allein sieben Beiträge entfallen auf die Dar-
stellung des Fußballs in Künsten und Medi-
en, so beispielsweise in der „schöngeistigen
Literatur“ (Mario Leis), in der Kinder- und
Jugendliteratur (Andreas Bode) oder auch
in der Fußballkarikatur (Karin Rase). Zu er-
staunlichen Ergebnissen gelangt Hans-Peter
Fuhrmann in seinem Beitrag zur Fußball-
berichterstattung der Wochenschau während
des Krieges. Demzufolge enthielten die recht
seltenen Beiträge zum Fußball nur in gerin-
gem Umfang politische Symbolik. Da die Wo-
chenschau sonst eher propagandistische In-
halte vermitteln sollte, habe der Fußball ein
heimatlich-friedliches Gegenbild zum Krieg
dargestellt. Zu einer ähnlichen Beurteilung
kommt der Kulturhistoriker Uwe Wick in sei-
ner Analyse zum einzigen nationalsozialis-
tischen Fußballfilm „Das große Spiel“. Der
Film, prominent beraten von Reichstrainer
Sepp Herberger und abgerundet mit farbi-
gen Aufnahmen von zeitgenössischen Natio-
nalspielern wie Fritz Walter, sei ein reiner
Unterhaltungsfilm gewesen. Der Saarbrücker
Kunsthistoriker Rolf Sachsse kommt in sei-
nem knapp gehaltenen Beitrag zur Fußball-
fotografie zu dem Schluss, dass erst seit den
1950er-Jahren von einer richtigen Ikonogra-
phie gesprochen werden könne. Insgesamt, so
lässt sich ein Gesamtfazit ziehen, entzog sich
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der Fußballsport in den Künsten und Medi-
en einer Instrumentalisierung durch die Na-
tionalsozialisten.

Im Gesamten betrachtet, wirkt Markwart
Herzogs Band konziser, was sich nicht zuletzt
auch an Äußerlichkeiten fest machen lässt.
So sind nicht nur die Abbildungen durchweg
von höherer Qualität, auch verfügt der Band
im Gegensatz zum Sammelband von Lorenz
Peiffer und Dietrich Schulze-Marmeling über
ein Abbildungsverzeichnis. Es stellt sich die
Frage, warum der Verlag darauf verzichtete,
während ansonsten die Anmerkungsappara-
te der jeweiligen Beiträge durchweg gut lek-
toriert sind. Auch wenn die Herausgeber un-
terschiedliche Ansätze in der Bewertung einer
„Eigenwelt“ Fußball verfolgen, haben beide
Bände dennoch ihre Berechtigung. So bleibt
als Fazit: Wer sich heute ernsthaft mit dem
Fußball im Nationalsozialismus auseinander-
setzen möchte, wird um beide Sammelbände
nicht herum kommen.

HistLit 2009-1-157 / Bernd Reichelt über Her-
zog, Markwart (Hrsg.): Fußball zur Zeit des
Nationalsozialismus. Alltag - Medien - Küns-
te - Stars. Stuttgart 2008. In: H-Soz-u-Kult
24.02.2009.
HistLit 2009-1-157 / Bernd Reichelt über
Peiffer, Lorenz; Schulze-Marmeling, Dietrich
(Hrsg.): Hakenkreuz und rundes Leder. Fußball
im Nationalsozialismus. Göttingen 2008. In: H-
Soz-u-Kult 24.02.2009.

Hoeres, Peter: Die Kultur von Weimar. Durch-
bruch der Moderne. Berlin: be.bra Verlag 2008.
ISBN: 978-3898094054; 192 S.

Rezensiert von: Oliver Groß, Institut für
Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Im fünften Band der neuen Reihe „Deut-
sche Geschichte im 20. Jahrhundert“ widmet
sich der Gießener Historiker Peter Hoeres der
„Kultur von Weimar“, die nicht von 1933, al-
so vom Ende der Republik, sondern von der
Jahrhundertwende aus in Augenschein ge-
nommen werden soll. Ziel der Herausgeber
Manfred Görtemaker, Frank-Lothar Kroll und
Sönke Neitzel ist, den neuesten Stand der his-

torischen Forschung verständlich, kompakt
und anschaulich zu vermitteln. Die auf 16
Bände angelegte Reihe kann in ihrer Konzep-
tion, ihrer Intention, ihrer Zielgruppe sowie
ihrem Gehalt sicher erst nach ihrem vollstän-
digen Erscheinen gewürdigt werden.

Hoeres kündigt im Prolog zwei weitere
konzeptionelle Perspektiven an: Die „Sozial-
geschichte der Ideen und der Kultur“ wie
auch die „Amerikanisierung“ der deutschen
Kultur von Weimar sollen in seinem Buch
besondere Beachtung finden. Als Synonym
für den erstgenannten Ansatz bietet er die
„historische Medienwirkungsforschung“ (S.
9) an. Genau betrachtet lassen sich zwei un-
terschiedlich gewichtete Hauptteile ausma-
chen. Der erste und umfangreichste schil-
dert kompetent politische, ideologische und
vor allem philosophische Gegebenheiten der
1920er-Jahre. Im zweiten Teil stehen die Le-
benswelten der „Weimarianer“ im Mittel-
punkt. Dieser wiederholt verwendete Begriff
hätte freilich näher bestimmt werden müssen,
denn es ist fraglich, ob es in Anbetracht der
multiplen Fragmentierungen der deutschen
Gesellschaft in der „Weimarer Zeit“ sinnvoll
ist, solch einen homogenisierenden Begriff zu
verwenden.

In Unterkapiteln versucht Hoeres eine Viel-
zahl von Themen zu behandeln. Neben popu-
lären Medienereignissen, deren Auswirkun-
gen und der Entwicklung jener Medien schil-
dert er die zeitgenössischen Auseinanderset-
zungen um den vermeintlichen und tatsäch-
lichen Einfluss der amerikanischen Massen-
kultur auf die deutsche Kulturlandschaft. So-
wohl neue als auch tradierte Sichtweisen ver-
folgt er in seinen Ausführungen zu den Trans-
formationen der Berufswelten und der Le-
bensweisen, etwa der Frauen und ihrer Sexua-
lität. Der Untertitel des Buches „Durchbruch
der Moderne“ kommt in den Kapiteln über
Architektur und Kunst zum Tragen. Hoeres
führt hier ein „Dreiphasenschema der Weima-
rer Kultur“ (S. 140) an, welches auf einer Ab-
folge von Expressionismus, Neuer Sachlich-
keit und Politisierung beruhe.

Zu Beginn seiner Darstellung skizziert
Hoeres den Topos „Berlin“ als eine moderne
und pulsierende Weltmetropole der 1920er-
Jahre. Obwohl er dieses „leuchtende Bild“ für
ergänzungsbedürftig hält und daher knapp
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auf die politischen und sozialen Krisen der
Zeit verweist, korrigiert er es nicht entschie-
den genug. So zeichnet sich bereits nach zwei
Seiten eine Schimäre ab. Das angeführte Bei-
spiel Berlin hätte zumindest einer Gegenüber-
stellung mit dem Berlin Heinrich Zilles be-
durft. Dessen „Milljöh“ hätte – trotz einer Pa-
tina berlinischen Lokalkolorits – das Elend
der städtischen Massen aufgezeigt, das im Ge-
gensatz zum kulturellen Glanz der Kapita-
le bezeichnender für die Verhältnisse in den
meisten deutschen Großstädten war. Erst ge-
gen Ende des Bandes und eher beiläufig wird
zudem auf eines der wesentlichen Charakte-
ristika der Weimarer Republik hingewiesen:
das der Mangelgesellschaft.

Unter der Überschrift „Symbole“ führt
Hoeres elegant in die ideologischen und po-
litischen Wirrnisse der „Weimarer Zeit“ ein.
Die Auseinandersetzungen um die National-
flagge und den Nationalfeiertag bieten eine
spannende Sicht auf die hinlänglich bekann-
te politische Fragmentierung der Weimarer
Republik. Im Kapitel „Sinnstiftung“ und in
späteren thematischen Bezugnahmen darauf
spiegelt sich der eigentliche Schwerpunkt des
Werkes wider. Auch hier zeichnet sich jedoch
ein deutliches Missverhältnis ab. Die sehr
kenntnisreichen Ausführungen zur „Konser-
vativen Revolution“ umfassen 21, die eher et-
was hölzernen zu den „Linksintellektuellen“
lediglich sieben Seiten. Und besonders bei der
Behandlung der „nationalsozialistischen Be-
wegung“ zeigt sich eine deutliche Ametrie,
denn sie taucht zwar hier und dort, wenn
auch eher aus dem Nichts, auf, schien jedoch
der Darstellung von Hoeres zufolge dem kul-
turellen Leben wie entrückt zu sein. Erst im
Epilog und im Zusammenhang mit dem „Tag
von Potsdam“ am 21. März 1933 tritt die-
ses originäre und ‚erfolgreichste Kind‘ der
Weimarer Republik wirklich in Erscheinung.
Doch war der Nationalsozialismus eine kul-
turferne Entwicklung, die die politische Kul-
turgeschichte und die „Sozialgeschichte der
Ideen“ nicht tangiert?

Neben der inhaltlichen drängt sich beim
vorliegenden Werk die konzeptionelle Fra-
ge nach der Periodisierung auf. Zwar dient
das Jahr 1933 innenpolitischen Betrachtun-
gen zweifelsohne als Zäsur, wenn auch viel-
leicht schon nicht mehr nach den Mustern ei-

ner modernen „Meistererzählung“. Im Hin-
blick auf eine deutsche Kulturgeschichte je-
doch verliert dieses „Epochenjahr“ seinen
Zäsur-Charakter zusehends. Einzelne kultu-
relle Entwicklungen waren originärer Teil des
politischen Wandels, der Systemveränderung
und damit ureigenstes kulturelles Erbe der
Weimarer Zeit. Der Großteil des kulturel-
len Lebens passte sich sowohl freiwillig als
auch aufgrund obrigkeitsstaatlichen Drucks
den Veränderungen nach 1933 an. Der klei-
nere Teil verlor mittels Verboten und Diffa-
mierung vorübergehend oder endgültig an
Bedeutung. Diese Wandlungen geschahen je-
doch schubweise und in unterschiedlicher In-
tensität. Ferner vollzogen sie sich eben nicht
in einem urplötzlich kulturlos gewordenen
Raum, sondern in einem föderal geprägten
Land, dessen regionale und nationale Konti-
nuitäten auch in der Zeit des Nationalsozialis-
mus weiter wirkten. Die kulturellen Gemein-
samkeiten der Jahre vor und nach 1933 wie-
gen deutlich stärker als die Unterschiede. Da-
her erscheint dem Rezensenten insbesonde-
re für kulturgeschichtliche Betrachtungen die
Zwischenkriegszeit von 1918 bis 1939 als die
vielversprechendere Periodisierung.

Neue Erkenntnisse im Detail zu bieten be-
ansprucht die Darstellung von vornherein
nicht, was zweifellos legitim ist. Hoeres‘ Fazit
ruht auf zwei Feststellungen. Zum einen ha-
be die Weimarer Kultur „sich nicht nur in ei-
nem von Gewalt und Krisen bestimmten Ge-
häuse entwickelt, sondern [barg] durchaus ei-
gene Tendenzen zur Gewalt und Radikalität
in sich“, zum anderen erweise sich die „hell
leuchtende Moderne als ambivalent – faszi-
nierend ambivalent“ (S. 159). Ähnlich blut-
leer schildert oder unterschlägt Hoeres Kon-
troversen zur Weimarer Republik, die Ge-
nerationen von Geschichts-, Rechts-, Politik-
und Sozialwissenschaftler ausgefochten ha-
ben und noch fechten. Sein eigenes Erkennt-
nisziel bleibt vage. Die im Prolog aufgeworfe-
nen Fragen beantwortet er nur bedingt. Her-
meneutische und analytische Ansätze klingen
zwar an, versanden aber meist unmittelbar.
Charakteristika der Weimarer Zeit wie etwa
die folgenreiche Erschütterung der Institutio-
nen sowie den Verfall der politischen Kultur
greift Hoeres entweder gar nicht auf oder be-
handelt sie wie die „Mangelgesellschaft“ (S.
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112) und die „Zerrissenheit der deutschen Ge-
sellschaft“ (S. 138) eher en passant. Trotz der
angesprochenen Disproportionalitäten ist die
Darstellung dennoch verständlich und kom-
pakt gehalten. Ein Großteil der hier geäußer-
ten Beanstandungen ist sicherlich vornehm-
lich dem konzeptionellen Korsett der Reihe
geschuldet.

HistLit 2009-1-100 / Oliver Groß über Hoe-
res, Peter: Die Kultur von Weimar. Durchbruch
der Moderne. Berlin 2008. In: H-Soz-u-Kult
05.02.2009.

John, Jürgen; Möller, Horst; Schaarschmidt,
Thomas (Hrsg.): Die NS-Gaue. Regionale Mit-
telinstanzen im zentralistischen „Führerstaat“?
München: Oldenbourg Wissenschaftsverlag
2007. ISBN: 978-3-486-58086-0; 483 S.

Rezensiert von: Joachim Lilla, Stadtarchiv der
Stadt Krefeld

Der Begriff „NS-Gaue“ im Haupttitel des Bu-
ches wirkt auf den ersten Blick unverfäng-
lich. Doch spätestens auf den zweiten Blick
stellt sich die Frage, was mit NS-Gauen ei-
gentlich genau gemeint ist. Die Herausgeber
bzw. Autoren des anzuzeigenden Sammel-
bandes wollen mit dem Begriff „NS-Gaue“
offenkundig den Versuch unternehmen, eine
Vielzahl von komplizierten, sich teils über-
lappenden und überschneidenden organisa-
torischen und (staats-)rechtlichen Sachverhal-
ten terminologisch zu bündeln und auf einen
Nenner zu bringen. Der „Gau“ war zunächst
die höchste regionale Gliederung („Hoheits-
gebiet“) der NSDAP, die im Zuschnitt in etwa
den Reichstags-Wahlkreisen im Altreich ent-
sprach. Die Gebietserweiterungen von 1938
(Österreich, Sudetenland) und 1939 (Ostge-
biete) wurden als sogenannte Reichsgaue or-
ganisiert, in denen der NSDAP-Parteigau
und der staatliche Verwaltungsbezirk räum-
lich identisch waren und in aller Regel auch
in Personalunion vom Gauleiter und Reichs-
tatthalter geführt wurden. Das Reichsgau-
Konstrukt kam im Altreich de jure in der
Westmark und de facto auch in Hamburg zur
Anwendung. 1942 schließlich wurden sämt-
liche NSDAP-Gaue zugleich Reichsverteidi-

gungsbezirke, ferner entsprachen die Gauge-
biete mehrheitlich auch den Wirtschaftsbezir-
ken. Für die drei räumlich identischen, aber
inhaltlich wohl zu unterscheidenden Gebil-
de Parteigau, Reichsgau als staatlicher Ver-
waltungsbezirk und Reichsverteidigungsbe-
zirk ist „NS-Gau“ als umfassendes Kürzel kei-
ne schlechte Idee, sofern es denn tatsächlich
nur in diesem umfassenden Sinne verwendet
wird.

Der Band, in dem die Ergebnisse einer
im September 2005 im Institut für Zeitge-
schichte in Berlin durchgeführten Konferenz
dokumentiert werden, widmet sich in ei-
nem ersten Teil einigen „Grundfragen“. Hier
werden unter anderem erörtert: „Regiona-
lität im Nationalsozialismus – Kategorien,
Begriff, Forschungsstand“ (Thomas Schaar-
schmidt), „Die Gaue im NS-System“ (Jürgen
John) und „‚Neue Staatlichkeit’ – Überlegun-
gen zu einer systematischen Theorie des NS-
Herrschaftssystems und ihre Anwendung auf
die mittlere Ebene der Gaue“ (Rüdiger Hacht-
mann). Thomas Schaarschmidt stellt das Kon-
zept der Regionalität im Nationalsozialis-
mus dar, das für ihn „Ausdruck neuer Staat-
lichkeit“ ist, zugleich „konstitutiver Bestand-
teil des nationalsozialistischen Herrschafts-
systems“ war (S. 21). Der Ansatz von Jürgen
John ist eher theoretisch und recht abstrakt,
er sieht die Gaue „als interaktive Funktions-
zusammenhänge [. . . ] der mittleren Ebene“
(S. 25). Rüdiger Hachtmann untersucht das
Konzept Max Webers („charismatische Herr-
schaft“) für die Gauebene. Bernhard Gotto
hinterfragt, inwieweit das von Ian Kershaw
auf Hitler bezogene Konzept des „dem Füh-
rer entgegen arbeiten“ auch auf die Gaulei-
ter anzuwenden ist. Michael Ruck fasst diese
Beiträge kritisch zusammen und kommt da-
bei zu dem zutreffenden Ergebnis, dass die
Geschichte der allermeisten Gaue sowohl im
Hinblick auf die Personen wie auch auf die
Organisation und die Strukturen weiterhin
der Aufarbeitung bedürfen.

In einem zweiten Teil werden einige auf
Gauebene besonders wirksame „Politikfel-
der“ beleuchtet wie etwa die Rassenpolitik
und die „Euthanasie“ sowie Wissenschaft, Bil-
dung und Kultur. Den „NS-Gauen“ im Ein-
zelnen widmet sich der dritte Abschnitt mit
dem Untertitel „Gauverwaltung und Gau-
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Porträts“. Der Gauverwaltung widmen sich
Armin Nolzen unter der Fragestellung: „Die
Gaue als Verwaltungseinheiten der NSDAP.
Entwicklungen und Tendenzen in der NS-
Zeit“ sowie Gerhard Kratzsch mit der Dar-
stellung des Instituts der Gauwirtschaftsbe-
rater. Man hätte in diesem Zusammenhang
besser von der Verwaltung der Gaue gespro-
chen, denn der Begriff „Gauverwaltung“ fin-
det sich amtlich überwiegend im Hinblick
auf die innere Verwaltung und Organisation
der Reichsgaue sowie ferner als Kompositum
„Gauselbstverwaltung“ ebenfalls nur in den
sogenannten Reichsgauen.

Die sich anschließenden „Gau-Porträts“
spannen einen weiten Bogen. Als Gaue des
„Altreichs“ werden die Gaue Süd-Hannover-
Braunschweig, Osthannover und Weser-Ems
von Detlef Schmiechen-Ackermann als Fall-
beispiele für eine Typologie von Gauen und
Gauleitern untersucht. Walter Ziegler stellt
den Fall „Bayern – ein Land, sechs Gaue“
vor, Kristina Hübener und Wolfgang Ro-
se unterziehen den Gau (Mark) Branden-
burg einer Bestandsaufnahme, Kyra T. In-
achin beleuchtet den Gau Pommern unter
dem Aspekt einer preußischen Provinz als
NS-Gau – es gab nur einige wenige Fälle
in Preußen, wo die Provinz zugleich dem
Parteigau entsprach. Wolfgang Stelbrink be-
schreibt unter der Frage „Provinz oder Gau?“
den „beschwerlichen Weg“ der beiden west-
fälischen NS-Gaue „zu regionalen Funktions-
instanzen des NS-Staates“ (S. 294). Thomas
Müller stellt Zusammenhänge zwischen dem
Gau Köln-Aachen und der Grenzlandpolitik
im Nordwesten des Reiches her. Die Rassen-
und Bevölkerungspolitik im Gau Rhein-
pfalz/Saarpfalz/Westmark untersucht Wolf-
gang Freund, wobei der Aspekt eines „ex-
pandierenden“ Gaus zusätzlichen Reiz bie-
tet. Die besondere Stellung des (neuen) Gaus
Oberschlesien „zwischen Altreich und Besat-
zungsgebiet“ beleuchtet Ryszard Kacmarek.
Dieser Beitrag schlägt dann zugleich eine Art
Brücke zu den ab 1938 gebildeten „Reichs-
gauen“. Hier werden im Einzelnen näher dar-
gestellt: der Reichsgau Steiermark 1938–1945
(Martin Moll), „Land“ und „Reichsgau“ Salz-
burg (1938–1945) (Ernst Hanisch), Expansi-
on und regionale Herrschaftsbildung in der
„Ostmark“ am Beispiel des Gaues Tirol-

Vorarlberg (Michael Wedekind), die Reichs-
gaue Danzig-Westpreußen und Wartheland:
„Koloniale Verwaltung oder Modell für die
künftige Gauverwaltung“ (Dieter Pohl). Bei
der Erörterung der Gaue des „Altreichs“ wä-
re ein Aspekt eventuell der Vertiefung wert
gewesen, nämlich, inwieweit das Reichsgau-
Konzept im „Altreich“ bereits faktisch ver-
wirklicht worden war. Hier ist in erster Li-
nie an die Gaue zu denken, deren Grenzen
mit denen preußischer Provinzen, der Wehr-
kreise und der Wirtschaftsbezirke identisch
waren, namentlich Ostpreußen und Pom-
mern. Außerpreußische Länder, bei denen
diese Voraussetzungen auch gegeben waren,
kommen indes nicht in Betracht, weil hier
das für einen Reichsgau konstitutive Element
der Gauselbstverwaltung (bzw. in Preußen:
der Provinzialverwaltung) fehlte. Ein bemer-
kenswerter Sonderfall ist Hamburg, das der-
art viele Elemente eines Reichsgaus aufwies,
dass es in Geschäftsverteilungsunterlagen des
Reichsministeriums des Innern schon einmal
(fälschlich) als Reichsgau apostrophiert wor-
den ist. Auch die organisatorischen Verände-
rungen im Jahr 1944 etwa im mitteldeutschen
Raum (Erfurt) und Hessen (Nassau) können
durchaus in Richtung einer gebietlichen Ar-
rondierung im Sinne der Bildung von Reichs-
gauen gedeutet werden.

Ein reichhaltiger dokumentarischer An-
hang rundet den Band ab: Karten der
NSDAP-Gaue nach dem Stand von 1937
und 1942, Karten der Landesbauernschaf-
ten von 1937 sowie der Landesplanungsge-
meinschaften von 1938, Übersichten der NS-
Gaue im Altreich und der Reichsgaue in den
„Anschlussgebieten“ ab 1938 (bei der Über-
sicht der Gauleiter hätten genauere Amtszei-
ten gewiss problemlos hinzugefügt werden
können), schließlich Karten der Amtsbezir-
ke der Reichsstatthalter von 1939 sowie der
Reichsverteidigungs- und Wirtschaftsbezirke
von 1942. So bietet die Veröffentlichung über
die „NS-Gaue“ eine wertvolle Bestandsauf-
nahme bisheriger Forschungsergebnisse, regt
zugleich aber zu weiteren einschlägigen For-
schungen an.

Das Spektrum der erwähnten Beiträge ist
zwar breit, zeigt aber nur ein kleines Segment
der Forschungsfelder, die im großen Zusam-
menhang der „NS-Gaue“ der potentiellen Be-
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arbeitung harren. Organisationsgeschichtlich
interessant wäre es, analog der sechs Gaue in
Bayern einmal die Stellung der knapp zwan-
zig Gaue in Preußen oder umgekehrt die be-
sonderen Eigentümlichkeiten von sich über
mehrere Länder erstreckenden Gauen zu un-
tersuchen. Auch die Frage des Verhältnisses
der „NS-Gaue“ zur teilweise weiterhin an
den Wehrkreisen ausgerichteten Kriegswirt-
schaftsverwaltung wäre ein lohnender Unter-
suchungsgegenstand.

HistLit 2009-1-147 / Joachim Lilla über John,
Jürgen; Möller, Horst; Schaarschmidt, Tho-
mas (Hrsg.): Die NS-Gaue. Regionale Mittelin-
stanzen im zentralistischen „Führerstaat“? Mün-
chen 2007. In: H-Soz-u-Kult 20.02.2009.

Junginger, Horst (Hrsg.): The Study of Re-
ligion Under the Impact of Fascism. Leiden:
Brill Academic Publishers 2007. ISBN: 978-90-
04-16326-3; xviii, 666 S.

Rezensiert von: Carsten Ramsel, Seminar für
Indologie und Vergleichende Religionswis-
senschaft, Universität Tübingen

Zunächst fühlt man sich als Leser des Bu-
ches „The Study of Religion under the Impact
of Fascism“ von einer mehr als 100seitigen
Einleitung erschlagen. Dieser erste Eindruck
verschwindet jedoch schnell, wenn man be-
ginnt, den von Junginger gefällig formulier-
ten Text zu lesen. Der hier zu besprechende
Sammelband ist das Ergebnis eines Symposi-
ums an der Universität Tübingen. Die Tagung
beschäftigte sich mit der historischen Rolle
der Religionswissenschaft und seiner Fach-
vertreter zu Zeiten des Nationalsozialismus
in Deutschland und in Europa. Das Thema
sei vor allem aus wissenschaftsinternen Grün-
den bislang noch nicht ausreichend aufgear-
beitet worden. Ja, die Aufarbeitung stehe ge-
rade erst am Anfang und die Religionswissen-
schaft sei eine der letzten wissenschaftlichen
Disziplinen, die es unternehme, sich mit ihrer
Rolle in jener Zeit zu beschäftigen (S. 5).

Junginger beschreibt die historische Ent-
wicklung von der Weimarer Republik bis
zum Ende der faschistischen Diktatur unter
Berücksichtigung der wissenschaftlichen Si-

tuation der Religionswissenschaft und ihrer
Abgrenzung von der Theologie. Die histori-
sche Erforschung der „arischen Religionsge-
schichte“ durch die Religionswissenschaft ha-
be maßgeblich zur wissenschaftlichen Legiti-
mation der faschistischen Ideologie beigetra-
gen und sei mit einer deutlichen Aufwertung
des bis dato kleinen Faches gegenüber den
vorherrschenden Theologien verbunden ge-
wesen. Dies habe nicht nur für Deutschland
sondern auch in vielen Teilen Europas gegol-
ten. Wenn es zukünftig gelingen sollte, die
teils opportunistischen teils überzeugten Ver-
bindungen der Vertreter des Faches zur Poli-
tik und Gesellschaft in der NS-Zeit offenzu-
legen, erwachse nach Junginger daraus auch
die Möglichkeit die ideologiekritische Funkti-
on der Religionswissenschaft auf ihre eigene
Geschichte und die damit verbundenen theo-
retischen Probleme anzuwenden (S. 6). Wel-
che Probleme damit gemeint sind, lässt Jun-
ginger offen. Die Aufgabenstellung für die
folgenden Beiträge ist damit benannt: 1. Ge-
lingt es dem Autor einen Beitrag zur Aufar-
beitung der religionswissenschaftlichen Ver-
gangenheit zur Zeit des Nationalsozialismus
zu leisten? 2. Wird die Geschichte der Religi-
onswissenschaft ideologiekritisch reflektiert?
3. Versucht der Autor aufgrund seiner histo-
rischen Analysen theoretische Probleme der
Religionswissenschaft zu lösen?

Zum Inhalt: Die Beiträge des Bandes han-
deln ohne Ausnahme von Religionshistori-
kern der 1920er- bis 1940er-Jahre in Europa
und Japan. Das SS-Ahnenerbe und damit ver-
bunden die Erforschung der „arischen Religi-
onsgeschichte“ (G. Benavides, H. Junginger,
B. Lincoln, M. Timus) werden dabei ebenso
betrachtet wie der Einfluss der Religionswis-
senschaft auf die politischen Entwicklungen
in Südosteuropa (C. Grottanelli, I. Keul, V. N.
Makrides, F. Turcanu und M. Stausberg) mit
einem besonderen Schwerpunkt auf Mircea
Eliade und seine Verbindungen zu anderen
Religionswissenschaftlern in Europa. Neben
anderen Beispielen (R. Faber, U. Vollmer) ist
die besondere Rolle Pater Wilhelm Schmidts
(U. Mischek) für die Religionswissenschaft
im Nationalsozialismus zu erwähnen. Weite-
re Artikel haben A. Akerlund, H. Grzymala-
Maszczynskas, S. Hjelde, I. Leitane und P. Pie-
tikäinen beigesteuert.
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Bei der Vielzahl der Beiträge, die in eng-
lischer, deutscher und französischer Spra-
che verfasst sind und auf die im Einzelnen
nicht eingegangen werden kann, sind eini-
ge hervorzuheben. Fritz Heinrich zeigt in sei-
nem Aufsatz über Bernhard Kummer (1897-
1962) wie die Auseinandersetzung mit des-
sen Oeuvre eine Antwort auf die Frage ge-
ben kann, ob der Nationalsozialismus ein To-
talitarismus, ein Faschismus oder ein singulä-
res unvergleichbares Phänomen sei. Heinrich
kommt zu dem Ergebnis, dass das Werk Kum-
mers Elemente aller drei Auffassungen ent-
halte. Im interessantesten Teil dieses Beitrags
benennt Heinrich Ursachen der Verstrickun-
gen Kummers mit dem politischen Establis-
hment und den für die Wissenschaft wichti-
gen politischen Organen jener Zeit. Auf der
Grundlage von Bourdieus „Homo academi-
cus“ reflektiert er die Kooperation religions-
wissenschaftlicher Forscher mit dem politi-
schen Mainstream. Heute wie zu Zeiten des
Nationalsozialismus seien es weniger ideo-
logische Überzeugungen gewesen, die (Re-
ligions-)Wissenschaftler mit dem bestehen-
den politischen System sympathisieren ließen
als vielmehr persönliche Interessen. Im Streit
zwischen einzelnen Personen und einzelnen
Fakultäten, hier der Theologien und der Re-
ligionswissenschaft, sei es in der NS-Zeit um
„Pöstchen“ und knappe finanzielle Ressour-
cen gegangen und gehe es heute immer noch.
Dabei habe keiner der Protagonisten gezögert
seine eigenen Arbeiten in ein ideologiekonfor-
mes Licht zu rücken und die Texte seiner Geg-
ner zu diskreditieren. Die „Anbiederung“ an
die jeweils - heute wie damals - vorherrschen-
den Ideologien geschehe dabei nicht nur aus
Überzeugung sondern auch aus finanziellen
Erwägungen (S. 254ff.) mit weit reichenden
Konsequenzen für die Qualität der wissen-
schaftlichen Arbeiten. Heinrichs Beitrag ist
deswegen hervorzuheben, weil es dem Autor
gelingt die Biografie Bernhard Kummers in
den historischen Gesamtzusammenhang zu
stellen, eine zentrale geschichtswissenschaft-
liche Frage zu stellen, sie im Rahmen der Fra-
gestellung zu beantworten und darüber hin-
aus wichtige Impulse für die Reflexion über
die heutige Situation an den Universitäten an-
zubieten.

Hiroshi Kubota macht in seinem Artikel

„Strategies in Representing ’Japanese Reli-
gion’ during the National Socialist Period:
The Cases of Kitayama Junyû and Wilhelm
Gundert“ deutlich, dass ein politisches In-
teresse der drei Achsenmächte an der Erfor-
schung religiöser Gemeinsamkeiten seit dem
Abschluss des Drei-Mächte-Pakts im Septem-
ber 1940 bestehe. Dieses zeige sich in gemein-
samen akademischen Aktivitäten. Religions-
wissenschaft und Japanologie erführen in der
Folgezeit eine politische Aufwertung, die mit
dem Zwang der wissenschaftlichen Legitima-
tion „völkischer“ Ideen einhergehe. Die Ver-
öffentlichungen Kitayama Junyûs und Wil-
helm Gunderts dienen Hiroshi Kubota hier-
zu als Beispiel. Kitayama stellt in seinen Ver-
öffentlichungen das japanische „Volk“ wie
die populäre Ideologie des deutschen „Volks-
tums“ als unveränderliche Essenz dar. „Ja-
panese Mahâyâna-Buddhism constituted for
him [Kitayama Junyû] ’the final stage and
fulfillment of Buddhist religiosity.’ His un-
derstanding of the term ’purification’ meant
nothing else than ’Japanazing’, corresponding
with [Heinrich] Frick’s ’purified’ Protestan-
tism in Germany, that is with a ’Germanized’
Christianity.“ (S. 623) Unter Berücksichtigung
des japanischen Shintô als „Volksreligion“ il-
lustriert Kitayama „the Japanese belief in the
divine character of the Emperor“ (S. 623). Er
greift auf die „Rassenseelenkunde“ Hauers
zurück, wenn er behauptet, dass die geisti-
ge Verfassung eines „Volks“ nur verstanden
werden könne, wenn seine Religion erforscht
werde und die rassisch determinierte Bezie-
hung zwischen dem Volk und dem Heiligen
erklärt werde. Gundert habe den Versuch un-
ternommen, die Japanologie als deutsche Wis-
senschaft des eigenen Volkes zu etablieren. (S.
626) Dabei vergleicht er die deutsche und ja-
panische Religionsgeschichte und kommt zu
dem Schluss, dass japanologische Studien das
deutsche Selbstbewusstsein fördern könnten.
„What antiquity and humanism were to Ger-
many, was what Confucian moral philoso-
phy was to Japan; what romanized Chris-
tianity was to Germany, was what Chinese
Buddhism was to Japan.“ (S. 627f.) Der Auf-
satz beleuchtet kritisch, wie weltweit (Reli-
gions-)wissenschaftler faschistische und völ-
kische Ideen aufgrund echter Überzeugung
oder aus Gründen der Opportunität wissen-
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schaftlich legitimierten. Doch obwohl Kubo-
ta behauptet, dass eine kritische Auseinander-
setzung mit der Geschichte der Disziplin die
Möglichkeit schaffe unsere eigenen diskursi-
ven Strategien heute zu beleuchten, leistet er
genau das nicht.

Der von Eugen Ciurtin verfasste Artikel
„Raffaele Pettazzoni et Mircea Eliade: histori-
ens des religions généralistes devant les fas-
cismes (1933-1945)“ weist den beiden genann-
ten Religionshistorikern eine wesentliche Rol-
le bei der Gründung des Faches während
der Zeit der faschistischen Herrschaft zu (S.
333). Er zeigt neben dem Beitrag Cristiano
Grottanellis („War-time Connections: Dumé-
zil and Eliade, Eliade and Schmitt, Schmitt
and Evola, Drieu La Rochelle and Dumézil“)
anhand der Korrespondenz zwischen Pettaz-
zoni und Eliade, dass ihre Verbundenheit auf
gemeinsamen politischen Überzeugungen be-
ruht habe. Die gemeinschaftlichen wissen-
schaftlichen Projekte der genannten Personen
seien nicht die Ursache der Verbundenheit ge-
wesen, sondern ihr Ergebnis. (S. 334f. zur Ver-
bundenheit mit Hauer S. 349f.) Ciurtin gelingt
es detailiert die Verbindungen zwischen Po-
litik und Universität aufzuzeigen. Über indi-
rekte Kontakte der Protagonisten zeichne sich
ein wissenschaftliches Netzwerk ab. „Pour
simplifier tous ce qui peut-être simplifie: reli-
gion et politique, mythologie et pouvoir étai-
tent déjà bel et bien des thèmes de l’histoire
des religions; parmi les meilleurs qui les ont
aperçu comme tel on compte évidemment
Pettazzoni et Eliade.“ (S. 349) Die Religionsge-
schichte und der Diskurs über Religion seien
instrumentalisiert worden, um die neue Reli-
giosität ihrer Länder und die neuen faschisti-
schen Theorien zu erklären. Der Aufsatz trägt
zwar maßgeblich zur Aufarbeitung der Funk-
tion der Religionswissenschaft zur Zeit des
Nationalsozialismus bei und betont noch ein-
mal deutlich die länderübergreifende Verbin-
dung zwischen Politik und Akademie, er lässt
jedoch eine ideologiekritische Reflexion eben-
so vermissen wie die Behandlung theoreti-
scher Probleme.

Kurt Rudolphs Artikel „Joachim Wachs
Grundlegung der Religionswissenschaft“ ist
der einzige Artikel in dem Sammelband, der
sich mit theoretischen Fragestellungen des
Faches beschäftigt. Darin würdigt Rudolph

den „einzige[n] deutsche[n] Religionswissen-
schaftler, den das NS-Regime aus dem Land
gejagt hat“ (S. 637) als einen Vordenker der
heutigen Religionswissenschaft, weil Wach
sich in seinen Veröffentlichungen von dem
damals vorherrschenden Verständnis der Re-
ligionsgeschichte abwende, um mit Hilfe ei-
ner „historischen Theorie, der Hermeneutik,
[...] Anregungen für die Probleme der Religi-
onswissenschaft zu erhalten.“ (S. 638) Wach
halte die Verwirrung in methodischen Grund-
fragen der Religionswissenschaft für groß
und plädiere schon früh für eine kulturwis-
senschaftliche Religionswissenschaft mit em-
pirischem Charakter. Dabei gehe es Wach um
die Emanzipation der Religionswissenschaft
von der Theologie und der Religionsphilo-
sophie. „[D]ie Aufgabe der Religionswissen-
schaft ist die Erforschung und Darstellung
der empirischen Religionen.“ (S. 641) Damit
grenze Wach die Religionswissenschaft me-
thodisch als historische Disziplin gegen ei-
ne spekulative Religionsphilosophie ab. Ru-
dolph gelingt es in seinem kurzen Artikel zen-
trale Ideen Wachs verständlich darzustellen
und behauptet, dass die Beschäftigung mit
Wachs Werk auch heute noch entscheidende
Impulse für die theoretischen Fragen der Reli-
gionswissenschaft leisten könne. Da viele Ide-
en Wachs in der Religionswissenschaft heu-
te als selbstverständlich gelten, bleibt bedau-
erlicherweise offen, welche Impulse sich Ru-
dolph von der Lektüre Wachs verspricht.

Abschließende Kritik: Die Einleitung ist
auch für Leser interessant, die sich nicht
mit der (nationalsozialistischen) Geschichte
des Faches beschäftigen, weil es Junginger
mit dem Text gelingt, auf allgemeine (häu-
fig wissenschaftstheoretische) Probleme der
Religions- und Geschichtswissenschaft hinzu-
weisen. Deswegen nimmt sie einen besonde-
ren Platz in dem Sammelband ein. Die nach-
folgenden Artikel sind aus geschichtswissen-
schaftlicher Perspektive sicherlich sehr gut
gearbeitet und können mit neuen Informatio-
nen besonders zu Eliade aufwarten. Sie blei-
ben jedoch bei einer bloßen Ansammlung his-
torischer Fakten allzu oft stehen. Sie erfüllen
mit Ausnahme des Beitrags von Fritz Hein-
rich zu selten die in der Einleitung formulier-
ten Ansprüche. Wenn der Leser sich mit der
Vergangenheit des Faches zur Zeit des Na-
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tionalsozialismus beschäftigen möchte, bie-
tet dieser Sammelband reichlich Gelegenheit
dazu. Die ideologiekritische Reflexion muss
er jedoch weitestgehend selbständig leisten.
Welche theoretischen Probleme durch die his-
torische Aufarbeitung gelöst werden können,
bleibt unklar. Diese Fragestellung wird - mit
Ausnahme Kurt Rudolphs - von keinem der
Autoren wieder aufgegriffen.

HistLit 2009-1-135 / Carsten Ramsel über Jun-
ginger, Horst (Hrsg.): The Study of Religion Un-
der the Impact of Fascism. Leiden 2007. In: H-
Soz-u-Kult 17.02.2009.

Jungius, Martin: Der verwaltete Raub. Die „Ari-
sierung“ der Wirtschaft in Frankreich in den Jah-
ren 1940-1944. Ostfildern: Jan Thorbecke Ver-
lag 2008. ISBN: 978-3-7995-7292-7; 422 S.

Rezensiert von: Ulrike Breitsprecher, Global
and European Studies Institute, Universität
Leipzig

Die Dissertationsschrift „Der verwaltete
Raub“ von Martin Jungius arbeitet die
zentrale Rolle der französischen Behörden
und Institutionen bei der „Arisierung“ des
jüdischen Eigentums in Frankreich heraus.
Die Mitschuld der französischen Regierung
wurde in der historischen Forschung lange
nicht thematisiert, da der Fokus vorrangig auf
den Aktivitäten der nationalsozialistischen
Militärverwaltung lag. Vereinzelt gab es im-
mer wieder Forschungsarbeiten, die die Rolle
Frankreichs bei der Verfolgung und Ausgren-
zung der französischen Juden untersuchten,
jedoch ist die Arbeit von Martin Jungius zum
Thema „Arisierung“ und die Mithilfe durch
die französischen Behörden einmalig und
schließt gleich zwei Forschungslücken.

Bisher gab es in der historischen Forschung
zum Thema Arisierung in Frankreich nur Stu-
dien und Untersuchungen, die entweder spe-
zielle Branchen oder nur einzelne Regionen
bearbeitet haben. Gerade die unbesetzte Zone
in Frankreich wurde bislang als Forschungs-
gegenstand vernachlässigt. Darüber hinaus
rückt Martin Jungius in das Zentrum sei-
ner Arbeit die beteiligten Institutionen und
Dienststellen. Die wichtigsten Institutionen

mit ihren Unterorganisationen sind die „Ser-
vice du contrôle des administrateurs provisoi-
res“ (SCAP) und die „Direction (générale) de
l’aryanisation économique“ (DAE). Jungius
beschreibt erstens ihre Aufgaben und Funk-
tionsweisen sowie die Entscheidungsträger,
zweitens ihre Arbeitsprozesse und drittens ih-
re Position im Verfolgungsnetzwerk.

Die zweite Forschungslücke in Bezug auf
die Mitarbeit am „Arisierungsprozess“, die
der Verfasser schließt, ist die Frage nach dem
Verhältnis der Strukturmerkmale des Ver-
folgungsapparates zum Verfolgungsprozess.
Darüber hinaus fragt der Autor nach den
Handlungsmotiven der französischen Institu-
tionen und stellt hier zwei mögliche Kategori-
en (Helfer und Verfolger) für eine Bewertung
zur Debatte. Bei dem Buch handelt es sich also
um eine klassische institutionsgeschichtliche
Untersuchung in deren Zentrum die Arbeits-
teilung, die Verantwortung der Behörde und
ihrer Mitarbeiter sowie die Kompetenzvertei-
lung stehen.
Der Schwerpunkt liegt auf der „Arisierung“
jüdischer Unternehmen. Wie schon erwähnt,
stützt sich Martin Jungius auf bereits existie-
rende Studien, aber auch auf viele jetzt erst
zugängliche französische und deutsche Quel-
len. Der Autor geht von drei Phasen der „Ari-
sierung“ in Frankreich aus. In diesen Pha-
sen radikalisiert sich der Prozess der Arisie-
rung und damit auch das Handeln der ein-
zelnen französischen Institutionen. Die ers-
te Phase (August 1940 – Juni 1941) umfasst
die Schaffung der Grundlagen für die „Arisie-
rung“ wie das Erlassen der passenden Verord-
nungen und die Kompetenzverteilung der In-
stitutionen in der besetzten Zone. Die zweite
Phase (Juni 1941 – Sommer 1943) ist mit einer
Intensivierung und Stabilisierung der Verfol-
gung verbunden sowie die Ausdehnung auf
die unbesetzte Zone. Die dritte Phase (Herbst
1943 – August 1944) beinhaltet große Verän-
derungen in der Administration (S. 20). Diese
Phasen übernimmt der Autor als Gliederung
für sein Buch.

Das Buch ist dicht an Fakten, Daten und
Namen. Martin Jungius beschreibt die Ent-
wicklung der „Arisierung“ in Frankreich sehr
detailreich. Dabei wird zum einen eine sehr
gute Übersicht über die einzelnen Institutio-
nen und ihre Tätigkeiten geschaffen, aber es
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wird auch das Verhältnis zwischen den fran-
zösischen und den deutschen Behörden deut-
lich. Martin Jungius widerlegt die Annah-
me, dass die Kontrolle der deutschen Militär-
verwaltung die französischen Behörden qua-
si zur Mithilfe zwang. Gegen diese These
spricht, so Jungius, dass bereits vor der Be-
setzung durch die Nationalsozialisten die ers-
ten antisemitischen Gesetzte erlassen wurden.
Zudem macht er deutlich, dass die franzö-
sische Regierung durchaus eigeninitiativ die
Ausgrenzung und die Diskriminierung der
Juden beförderte. In Bezug auf die SCAP zeigt
er auf, dass diese eine recht große Autono-
mie genossen, da die deutsche Militärverwal-
tung nicht gewillt war die französischen Be-
hörden völlig zu kontrollieren und dies auch
organisatorisch nicht hätte durchsetzten kön-
nen. Dies war auch nicht nötig, weil die fran-
zösische Regierung zum Beispiel in Bezug auf
die „Arisierung“ selbstständig aktiv war, um
das jüdische Eigentum vor einer drohenden
„Germanisierung“ zu bewahren. Die Motiva-
tion dafür resultierte jedoch auch aus dem
Wunsch, das Geld, die Immobilien und die
Unternehmen für die Bereicherung der fran-
zösischen Regierung zu gewinnen und die
französische Autonomie zu bewahren. Da-
mit will Martin Jungius nicht sagen, dass der
Antisemitismus der französischen Behörden
wie bei den Nationalsozialisten im Vernich-
tungswillen endet, jedoch bleibt die Berei-
cherung auf Kosten der französischen Juden
und Jüdinnen. Jungius zeigt auf, dass auch
in der unbesetzten Zone, wo der Einfluss der
deutschen Militärverwaltung deutlich gerin-
ger war, eine Arisierung durch die französi-
schen Behörden vorangetrieben wurde und
Handlungsspielräume für deren Vermeidung
nicht genutzt wurden.

Als Ergebnis der Arbeit hält der Autor fest,
dass die Arisierung in Frankreich nicht voll-
ständig abgeschlossen werden konnte. Trotz
regionaler Unterschiede in der Umsetzung
war der Schaden für die französischen Ju-
den und Jüdinnen dennoch enorm. Den Ju-
den Frankreichs wurde fast jede wirtschaft-
liche Grundlage genommen und dies mach-
te eine soziale Ausgrenzung noch einfacher.
Dies alles geschah unter Mithilfe der französi-
schen Behörden. Das zentrale Motiv war „ei-
ne deutsche Einflussnahme auf die französi-

sche Wirtschaft abzuwehren und die franzö-
sische Souveränität zu untermauern“ (S. 369).
Bei der Beantwortung der Frage nach „Helfer
oder Verfolger“ differenziert Martin Jungius
sehr stark. Die „Arisierung“ in den unbesetz-
ten Gebieten oder auch die Erlasse vieler anti-
semitischer Gesetze zählt er ganz klar zur an-
tisemitischen Verfolgung. Die Bewertung vie-
ler Einzelpersonen sei dagegen von Fall zu
Fall abhängig, weil die Hauptaufgabe nicht in
der „Arisierung“ lag, sondern in der Rekon-
struktion der französischen Wirtschaft.

Neben den Kategorien Helfer und Verfolger
standen für Jungius die hemmenden oder ra-
dikalisierenden Effekte der Polykratie im Vor-
dergrund. Er konstatiert anhand der Arbeits-
teilung und der Machtdifferenzierung der
Verfolgungsinstitutionen eher eine hemmen-
de Wirkung für die „Arisierung“. Der Koor-
dinierungsaufwand und die ständigen Um-
strukturierungen schafften eben auch Mehr-
arbeit und verlangsamten den Prozess. Auf
der anderen Seite kam es, wie gesagt, zu einer
phasenweisen Radikalisierung in der Verfol-
gung der Juden Frankreichs. Dies ist ein Re-
sultat aus den effizienter und größer werden-
den Institutionen. Gerade der relativ große
Handlungsspielraum schaffte einen Anreiz
für die französische Regierung, die eigene
Autonomie immer mehr auszubauen, indem
sie sich am „Arisierungsprozess“ beteiligte.

Die Dissertationsschrift ist eine detailreiche
Beschreibung der an der „Arisierung“ betei-
ligten französischen Behörden. Martin Jungi-
us gelingt es, die Verknüpfungen der Institu-
tionen in Bezug auf die Aufgaben- und Kom-
petenzverteilungen zu beschreiben und da-
mit auch analytisch zu entzerren. Trotz stän-
diger Veränderungen und Umstrukturierun-
gen der vielen Institutionen kann über den
gesamten Beschreibungszeitraum der Faden
verfolgt werden. Gerade der große Dokumen-
tenapparat am Ende des Buches und die gu-
ten Überleitungen zwischen den einzelnen
Kapiteln tragen zu Übersichtlichkeit bei. Im
Gegensatz zu Belgien oder den Niederlanden
hatten die französischen Behörden mehr Au-
tonomie und Handlungsspielräume und so-
mit ist die Frage nach einer Mitverantwortung
an der Vernichtung der französischen Juden
neu zu stellen. Da es sich um eine instituti-
onshistorische Arbeit handelt, fallen die in-
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dividuellen Schicksale der Juden und Jüdin-
nen leider oft heraus. Zwar versucht der Ver-
fasser immer wieder Beispiele zur Illustration
heranzuführen, jedoch wird das Ausmaß der
„Arisierung“ und die gesellschaftliche Aus-
grenzung der französischen Juden dem Leser
anhand von Statistiken eher deutlich vor Au-
gen geführt.

HistLit 2009-1-123 / Ulrike Breitsprecher über
Jungius, Martin: Der verwaltete Raub. Die „Ari-
sierung“ der Wirtschaft in Frankreich in den Jah-
ren 1940-1944. Ostfildern 2008. In: H-Soz-u-
Kult 12.02.2009.

Krakowski, Shmuel: Das Todeslager Chełm-
no/Kulmhof. Der Beginn der „Endlösung“. Göt-
tingen: Wallstein Verlag 2007. ISBN: 978-3-
8353-0222-8; 236 S.

Rezensiert von: Mathias Beer, Institut für do-
nauschwäbische Geschichte und Landeskun-
de, Tübingen

Am 19. März 1943 wandte sich der Reichs-
statthalter und Gauleiter der NSDAP im
Reichsgau Wartheland, Arthur Greiser, mit ei-
nem Schreiben an Reichsführer-SS Heinrich
Himmler. Darin heißt es unter anderem: „Ich
habe vor einigen Tagen das frühere Sonder-
kommando Lange, das heute unter dem Be-
fehl des SS-Hauptsturmführers Kriminalkom-
missar Bothmann steht und als Sonderkom-
mando in Kulmhof, Kreis Warthbrücken, sei-
ne Tätigkeit am Ende d. Mts. einstellt, be-
sucht, und dabei eine Haltung der Männer
des Sonderkommandos vorgefunden, die ich
nicht verfehlen möchte, Ihnen, Reichsführer-
SS, zu gefälligen Kenntnis zu bringen. Die
Männer haben nicht nur treu und brav und in
jeder Beziehung konsequent die ihnen über-
tragene schwere Pflicht erfüllt, sondern dar-
über hinaus auch noch haltungsmäßig bestes
Soldatentum repräsentiert“ (S. 124). Mit der
in jeder Beziehung konsequent durchgeführ-
ten Pflicht umschreibt Greiser die Tätigkeit
des Personals im Vernichtungslager Chełm-
no. Das kleine polnische Dorf, das nach dem
Überfall Deutschlands auf Polen den deut-
schen Namen Kulmhof erhielt, liegt im Kreis
Kolo am Fluss Ner, rund 70 Kilometer nord-

westlich von Łódź. Bis zum Kriegsausbruch
1939 lebten dort rund 250 polnische Bauern.
Nachdem sie größtenteils vertrieben worden
waren, wurden im Dorf vor allem „Heim-ins-
Reich-geholte“ Wolhynien-Deutsche angesie-
delt.

Das in Chełmno eingerichtete Vernich-
tungslager unterscheidet sich durch mindes-
tens drei Merkmale wesentlich von den ande-
ren fünf nationalsozialistischen Vernichtungs-
lagern. Es war im Unterschied zum Gene-
ralgouvernement das einzige Vernichtungs-
lager, das in dem nach dem Polenfeldzug
dem Deutschen Reich eingegliederten Reichs-
gau Wartheland bestand. In Chełmno wurde
am 8. Dezember 1941, und damit am frühe-
sten, die systematische Ermordung von Ju-
den aufgenommen. Darauf zielt der Unter-
titel des Buches von Krakowski – „Der Be-
ginn der ‚Endlösung’“. Zudem erfolgte die
Tötung der Opfer mit Hilfe von Gaswagen.
Dabei handelte es sich um Lastkraftwagen,
auf deren Fahrgestell ein luftdicht abgeschlos-
sener Kastenaufbau montiert war. In ihnen
wurden durch das Einleiten der Motorabga-
se des Fahrzeugs Menschen gezielt durch CO-
Vergiftung getötet. In den zeitgenössischen
Dokumenten werden die Fahrzeuge „Sonder-
wagen“, „Spezialwagen“, „Sonderfahrzeuge“
oder „S-Wagen“ genannt. Während der zwei
‚Betriebsphasen’ des Lagers (Dezember 1941
bis März 1943 und April 1944 bis Januar 1945)
wurden im Vernichtungslager Chełmno (be-
stehend aus dem sogenannten Schloss und
dem Waldlager) mindestens 152.000 Men-
schen getötet, vor allem Juden aus dem War-
thegau und insbesondere aus dem Ghetto in
Łódź, aber auch Sinti und Roma aus dem
Burgenland, russische Kriegsgefangene und
tschechische Kinder aus Lidice.

Aber nicht nur bezogen auf seine Lage, den
frühen Zeitpunkt der Inbetriebnahme des La-
gers und die eingesetzte Tötungstechnik er-
weist sich das Vernichtungslager Chełmno
als Sonderfall. Auch forschungsgeschichtlich
betrachtet nimmt Chełmno eine Sonderstel-
lung unter den nationalsozialistischen Ver-
nichtungslagern ein. Im Vergleich zu den
anderen Lagern ist der Forschungsstand zu
Chełmno als dürftig zu bezeichnen. Es lie-
gen wenige Publikationen zu diesem La-
ger vor. Die einzige monographische Unter-
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suchung ist eine polnische Publikation von
1946.1 Der Autor ist ein Richter, der Chełm-
no im Rahmen der Kommission zur Unter-
suchung deutscher Kriegsverbrechen in Po-
len untersuchte. Hinzu kommen einige deut-
sche Beiträge, darunter jener von Shmuel Kra-
kowski in der 1983 erschienenen Dokumen-
tation „Nationalsozialistische Massentötung
durch Giftgas“.2 Erst in jüngster Zeit findet
das Vernichtungslager Chełmno größere Auf-
merksamkeit in der Forschung.3

Der unbefriedigende Forschungsstand, die
langjährige Beschäftigung mit dem Komplex
Chełmno und offensichtlich auch der biogra-
phische Bezug zu den Geschehnissen bilden
den Ausgangspunkt für die von Shmuel Kra-
kowski vorgelegte Studie. Dabei greift der zu-
nächst als Chefarchivar am Jüdischen Histori-
schen Institut in Warschau und dann als Di-
rektor des Yad Vashem-Archivs in Jersualem
tätige Historiker auf drei Quellengruppen zu-
rück. Erstens zieht er die spärliche polnische,
hebräische, jiddische sowie deutsche Litera-
tur (Quelleneditionen, Forschungsergebnisse
und Selbstzeugnisse) heran. Gerade letzte-
re entspricht aber nicht immer dem neus-
ten Forschungsstand.4 Hinzu kommt zwei-
tens die aufgrund der im Januar 1945 vom
Lagerpersonal vorgenommenen gezielten Ak-
tenvernichtung nur geringe Zahl an überlie-
ferten Dokumenten. Und schließlich wertet
Krakowski drittens vor allem die im Yad-
Vashem-Archiv als Kopien vorliegenden Un-
terlagen von unterschiedlichen polnischen
Ausschüssen zur Untersuchung von Naziver-
brechen sowie die Verfahren aus, die seit 1959

1 Władysław Bednaz, Obóz straceń w Chełmnie nad Ne-
rem, Warschau 1946. Deutsche Übersetzung: Das Ver-
nichtungslager zu Chełmno am Ner, Warschau 1949.

2 Shmuel Krakowski: In Kulmhof. Sationierte Gaswa-
gen, in: Eugen Kogon u.a. (Hrsg.), Nationalsozialisti-
sche Massentötung durch Giftgas. Eine Dokumentati-
on, Frankfurt am Main 1983, S. 110-145, 313f.

3 Lucja Pawlicka-Nowak (Hrsg.), The Extermination
Center für Jews in Chełmno-on-Ner in the Light of
the Latest Research. Symposium Proceedings, Sep-
tember 6-7, 2004. Konin 2004; Peter Klein, Kulm-
hof/Chełmno, in: Wolfgang Benz / Barbara Dies-
tel (Hrsg.), Der Ort des Terrors. Geschichte der na-
tionalsozialistischen Konzentrationslager. Bd. 8: Riga-
Kaiserwald, Warschau, Vaivara, Kauen (Kaunas), Plas-
zów, Kumhof/Chełmno, Belzec, Sobibór, Treblinka,
München 2008, S. 301-328.

4 Vgl. u.a. Michael Alberti, Die Verfolgung und Vernich-
tung der Juden im Reichsgau Wartheland 1939-1945,
Wiesbaden 2006.

vor deutschen Gerichten gegen Verantwort-
liche des Massenmordes im Warthegau so-
wie gegen Angehörige des Lagerpersonals in
Chełmno durchgeführt worden sind.

Von dieser Quellengrundlage ausgehend,
aus der insbesondere Zeugenaussagen und
Selbstzeugnisse (viel zu) ausgiebig zitiert
werden, ist es Ziel der Studie, nicht nur die
Geschichte des Lagers, also seine Entstehung,
die Organisation, das Personal, die Zustän-
digkeiten, die gerichtliche Verfolgung der Tä-
ter und die Formen der Erinnerung an das
Lager darzustellen. Krakowski versucht auch
die Geschichte des Lagers in den Kontext des
Vernichtungsprozesses der Juden im Warthe-
gau zu stellen, wobei er besonders auf die Ge-
schichte der Ghettos in Łódź eingeht. Beiden
Anliegen dienen die im Anhang bereitgestell-
ten Karten, ein Lageplan des Lagers, zeitge-
nössische Fotos über die Deportationen aus
dem Ghetto Łódź sowie Bilder der in Chełm-
no eingerichteten Gedenkstätte.

Die eher mit Empathie für die Opfer berich-
tende und zitierende als analysierende Studie
ist in insgesamt neun chronologisch angeord-
nete Kapitel gegliedert. Zunächst wird die Ge-
schichte der jüdischen Bevölkerung auf dem
Gebiet des Reichsgaus Wartheland vor dem
Zweiten Weltkrieg bis zum Beginn der Ver-
nichtung knapp umrissen. Die Errichtung des
Lagers, die ersten Deportationen und der Be-
ginn der Tötungen in Chełmno, die „Liqui-
dierung der Gemeinden in den Provinzstäd-
ten“ sowie die Phasen der Deportationen aus
dem Ghetto Łódź bis zur endgültigen Liqui-
dierung des Ghettos im Frühjahr 1944 werden
in den folgenden Kapiteln geschildert. Spä-
testens hier wäre der Ort gewesen, wo auf
die Sonderstellung des Lagers Chełmno im
Rahmen der nationalsozialistischen Vernich-
tungslager hätte deutlicher eingegangen wer-
den können. Mit der eingesetzten Tötungs-
technik der Gaswagen, welche die Studie nur
randständig streift, und dem Lagerpersonal
erweist sich Chełmno nämlich als wichtiges
Bindeglied zwischen dem nationalsozialisti-
schen Euthansieprogramm und dem seit En-
de 1941 in den Vernichtungslagern industri-
ell durchgeführten Genozid. Dem Raub jü-
dischen Besitzes, der Auflösung des Lagers
im Januar 1945 und der gerichtlichen Ver-
folgung der Täter geht die Studie jeweils in
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einem eigenen Kapitel nach. Im Nachwort
legt Krakowski eine bereits bekannte Bilanz
der Opferzahlen vor, versucht Besonderhei-
ten des nationalsozialistischen Völkermords
im Warthegau zu benennen, um abschließend
in Stichworten die Geschichte der Erinnerung
an das Vernichtungslager zu schildern, deren
vorerst letzte Station das 1990 eröffnete Muse-
um darstellt.

Krakowski kann mit seiner Studie das
selbst gesteckte Ziel, den Informationsstand
zum Vernichtungslager Chełmno zu erwei-
tern und zu vervollständigen sowie auf den
„gebührende(n) Stellenwert der Tragödie von
Chełmno“ (S. 10) im Rahmen des national-
sozialistischen Vernichtungsprogramms auf-
merksam zu machen, sicher erreichen. Die mit
dem Titel suggerierte Geschichte des Vernich-
tungslagers Chełmno liegt damit aber (noch)
nicht vor. Sie bleibt ein Desiderat der For-
schung.

HistLit 2009-1-108 / Mathias Beer über
Krakowski, Shmuel: Das Todeslager Chełm-
no/Kulmhof. Der Beginn der „Endlösung“. Göt-
tingen 2007. In: H-Soz-u-Kult 07.02.2009.

Kratz-Kessemeier, Kristina: Kunst für die Repu-
blik. Die Kunstpolitik des preußischen Kultusmi-
nisteriums 1918 bis 1932. Berlin: Akademie Ver-
lag 2007. ISBN: 978-3-05-004371-5; VIII, 741 S.

Rezensiert von: Winfried Speitkamp, Justus-
Liebig-Universität Gießen

Das voluminöse Werk geht zurück auf eine
Dissertation, die unter kunsthistorischer Be-
treuung (Thomas W. Gaehtgens) und histo-
rischer Mitbegutachtung (Jürgen Kocka) an
der Freien Universität Berlin entstanden ist.
Es behandelt die preußische Kunstpolitik in
der Weimarer Republik. Im Mittelpunkt steht
die bildende Kunst. Eingeschlossen sind da-
bei die Akademie der Künste, Museen und
Ausstellungen, die Förderung von Künstlern
und die auswärtige Kunstpolitik. Ausgeklam-
mert werden andere Aspekte wie ausdrück-
lich die Theaterpolitik. Ausgeklammert wird
auch der Reichskunstwart, von dem die Ver-
fasserin zu Unrecht annimmt, dass seine Auf-
gaben „nur repräsentativ“ (S. 1) gewesen sei-

en. Tatsächlich waren sie im Wesentlichen be-
ratend. Seine Einwirkung auf die Selbstdar-
stellung der Republik und die Kunstpolitik im
Reich war nicht unbeträchtlich. Das ist umso
wichtiger, als die Verfasserin nicht nur über
Preußen, sondern auch über das Reich berich-
ten will. Denn sie grenzt sich von Regional-
studien zur Kunstpolitik in Hannover, Bay-
ern und der Pfalz ab, indem sie beansprucht,
„erstmals auf überregional relevanter Ebene
die kunstpolitischen Ansprüche des Weima-
rer Staats und besonders deren praktische
Umsetzung“ darzustellen (S. 2). Das erscheint
nicht ganz gerecht gegenüber diesen Regio-
nalstudien, zudem wird damit Preußen mit
dem Reich in eins gesetzt und die Rolle der
anderen Länder in der Republik unterschätzt.
Münchner Kunstpolitik war in der Weimarer
Republik keineswegs unwichtig. Durch die-
se Abgrenzung wird von vornherein darauf
verzichtet, die Konkurrenz der Kunstpolitik
im föderalen System einzubeziehen oder Poli-
tik als Interaktionsfeld zu begreifen, auf dem
Werte und Ziele beständig ausgehandelt wur-
den.

Institutionen, Behörden und Persönlichkei-
ten wie Konrad Haenisch, Carl Heinrich Be-
cker, Otto Boelitz und Adolf Grimme stehen
im Mittelpunkt der Untersuchung. Die Arbeit
ist dabei stark an den schriftlichen Quellen
orientiert. Der Abbildungsteil ist mit 14 Abbil-
dungen eher schmal gehalten, und diese ha-
ben eher illustrierenden Charakter und erhel-
len nicht die Kunstpolitik. Neben den minis-
teriellen Akten wurden auch Materialien der
staatlichen Kunstinstitutionen und Nachlässe
einbezogen. In dieser Dichte und Detailliert-
heit sind die Quellen bislang noch nicht aus-
gewertet worden. So bietet sich die Möglich-
keit, ein weitaus breiteres und differenzierte-
res Bild zu zeichnen, als es bislang möglich
war. Die knappe Einleitung von gut drei Sei-
ten beschränkt sich dagegen auf die erwähn-
te Abgrenzung, die Vorstellung der Quellen
und der Gliederung sowie eine sehr kurze
Zusammenfassung der Zielsetzung: Es solle
„eine Forschungslücke geschlossen, ein Bei-
trag zur politischen wie kulturellen Geschich-
te der ersten deutschen Demokratie und dar-
über hinaus zur Genese der demokratischen
Kunstpolitik geleistet werden“ (S. 4).

In diesem Rahmen hat die Verfasserin ih-
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re Ziele in vollem Umfang erreicht. Der Auf-
bau folgt der Personen- und Institutionen-
geschichte. Im ersten Hauptteil geht es um
die Neuorientierung unter Konrad Haenisch
nach dem Sturz des Kaiserreichs und der
Revolution, im zweiten Hauptteil um die
Wandlung und Realisierung der neuen Ide-
en bis 1932. Die Bilanz der detailgenauen Re-
konstruktion bestätigt, was die maßgebenden
Kunstpolitiker in Preußen schon früh prokla-
mierten: Sie wollten eine „Erziehung zur Na-
tion“, und sie schöpften, wie das – wiederum
sehr knappe Fazit – zu Recht betont, einer-
seits aus den Klassikern des Kulturnationalis-
mus, von Humboldt über Goethe und Schil-
ler bis zu Fichte, andererseits aus dem Fundus
der vielfältigen Reformbewegungen der Zeit
um 1900. Etwas vertiefter diskutiert wünsch-
te man sich, dass sich demokratische Politi-
ker zwar deutlich von der Kunstpolitik Wil-
helms II. abgrenzten, aber nicht von der Kul-
turtradition aus wilhelminischer Zeit, die we-
der spezifisch republikanisch noch gar demo-
kratisch war. Namentlich die Zeit um 1900 bot
höchst vieldeutige Anknüpfungspunkte, auf
die sich auch antirepublikanische und völki-
sche Bewegungen beziehen konnten.

Davon abgesehen, werden in der Untersu-
chung aber sowohl die Neuansätze wie die
personellen und strukturellen Grenzen sorg-
fältig und klar herausgearbeitet. In struktu-
reller Hinsicht hemmten unter anderem die
Konkurrenz zwischen den Behörden, auch
zwischen dem Reich und Preußen, ferner
die allgemeinen politischen Vorgaben, etwa
in der Außenpolitik, und schließlich die Fi-
nanzengpässe. In personeller Hinsicht ging es
nicht nur um Ausrichtung und Grenzen füh-
render Politiker wie Haenisch, sondern auch
um Konflikte mit Persönlichkeiten des Kunst-
lebens und der Kunstpolitik wie Wilhelm von
Bode. Was die Neuausrichtung angeht, so be-
legt die Arbeit überzeugend, dass dezidiert
eine konzeptionelle Politik verfolgt wurde,
die eine Popularisierung, also die pädago-
gisch orientierte Heranführung der Bevölke-
rung an die Kunst anstrebte, und wie stark
man bis zuletzt, noch und gerade auch unter
Adolf Grimme von 1930 bis 1932, auf die Öff-
nung hin zur Moderne, zur zeitgenössischen
Kunst bis hin zur Neuen Sachlichkeit setzte.
Vor allem war das, in einzelnen Phasen al-

lerdings etwas unterschiedlich interpretierte,
aber in der Arbeit beeindruckend dokumen-
tierte Eintreten für die Kunstfreiheit ein zen-
trales Merkmal der preußischen Ministerial-
politik. Insofern widerstand das Ministerium
den deutschnationalen und dann den natio-
nalsozialistischen Attacken auf die Moderne.
Nur die Finanzprobleme blockierten am En-
de den Versuch, die Demokratie mit Hilfe der
Kunstpolitik zu verteidigen.

Wiederum hätte man sich aber wünschen
können, dass Ambivalenzen stärker disku-
tiert worden wären. Immerhin gab es 1933
neben Brüchen ja auch formale und inhaltli-
che Anknüpfungspunkte, wie man an man-
chen Künstlern wie Georg Kolbe deutlich ma-
chen könnte. Die Verfasserin zieht ein außer-
ordentlich positives Fazit: Durch das Eintre-
ten für die Kunstfreiheit, kombiniert mit Qua-
litätskriterien, durch internationalen Kultur-
austausch, durch die sozialpolitische Ausrich-
tung der Förderung von Kunst und Künst-
lern, schließlich durch das Verlangen nach ei-
ner zentralen Instanz der Kulturpolitik habe
man die Linie vorgegeben, der die Bundes-
republik dann später gefolgt sei. Zu Recht
weist die Verfasserin darauf hin, dass in vie-
len Grundfragen heute durchaus vergleichba-
re Diskussionen geführt werden. Das Amt des
heutigen Kulturstaatsministers könnte man –
auch wenn die Rahmenbedingungen grund-
legend andere sind – im Prinzip und gemes-
sen an den Aufgaben mit dem Reichskunst-
wart vergleichen. Daraus wären manche Leh-
ren für die Gegenwart ziehen – zum Beispiel
was den Sinn und die Wirkung von staatlicher
Kunstpolitik angeht.

HistLit 2009-1-053 / Winfried Speitkamp über
Kratz-Kessemeier, Kristina: Kunst für die Re-
publik. Die Kunstpolitik des preußischen Kultus-
ministeriums 1918 bis 1932. Berlin 2007. In: H-
Soz-u-Kult 21.01.2009.

Leo, Annette: „Das ist so’n zweischneidiges
Schwert hier unser KZ ...”. Der Fürstenberger
Alltag und das Frauenkonzentrationslager Ra-
vensbrück. Berlin: Metropol Verlag 2008. ISBN:
978-3-938690-61-1; 185 S.

Rezensiert von: Anne Kwaschik, Ecole des
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A. Leo: „Das ist so’n zweischneidiges Schwert hier unser KZ ...” 2009-1-040

Hautes Etudes en Sciences Sociales/ Centre
interdisciplinaire d’études et de recherches
sur l’Allemagne, Paris

Der Luftkurort Fürstenberg und das Dorf Ra-
vensbrück waren bis zum Jahr 1952 durch
die Landesgrenze zwischen Mecklenburg-
Strelitz und Brandenburg-Preußen adminis-
trativ voneinander getrennt. Die Grenze, die
durch die Stadt und den Schwedtsee ver-
lief, bot Anlass zu zahlreichen administrati-
ven Streitigkeiten. Für die Zeit nach 1945 aber
bekommt sie eine erinnerungsgeschichtliche
Bedeutung. Denn sie trennt den Alltag der
Fürstenberger vom früheren Frauenkonzen-
trationslager Ravensbrück.

Die fünfunddreißig Interviews, die Annet-
te Leo in den Jahren 1999/2000 mit Fürsten-
bergerInnen geführt hat, sind Streifzüge in
dieses Grenzland.1 Hinter den kommentier-
ten Zusammenschnitten der Interviews, aus
denen das Buch in seinem Hauptteil besteht,
steht Leos langjährige Erfahrung mit Oral-
History-Interviews sowie ihre enge Einbin-
dung in die Umorientierung der Gedenkstät-
tenarbeit nach 1990. Aus den Interviews ent-
wickelt Leo eine außerordentlich dichte Er-
zählung der Erinnerungsgeschichte Ravens-
brücks. Die Sensibilität, mit der die Autorin
vorgeht, sowie die Subtilität ihrer Darstellung
verleihen dem Text einen eigenen Ton, der in
den aktuellen Diskussionen um Erinnerungs-
und Gedächtniskulturen durch seine zurück-
haltende Nachdenklichkeit besticht.

Leo zeichnet in mehreren thematisch oder
personell untergliederten Kapiteln das leben-
dige Porträt einer brandenburgischen Klein-
stadt in den Wirren der deutschen Geschichte
des 20. Jahrhunderts, das in vielen Abschnit-
ten – trotz aller offensichtlichen Unterschie-
de – an Marcel Ophüls’ Dokumentarfilm-
Chronik einer französischen Provinzstadt aus
den Jahren 1940 bis 1944 erinnert. Sie zeigt,
wie die Nachbarschaft zu einem KZ zum All-
tag wird und wie vielfältig die Abgrenzungs-
prozesse und Distanznahmen retrospektiv
sind. DDR-Mythen werden hinterfragt, wie
in der widersprüchlichen und letztlich nicht

1 Die Interviews wurden in den Jahren 1999/2000 ge-
meinsam mit Jens Schley in Fürstenberg, Neustre-
litz, Frankfurt am Main und Berlin durchgeführt.
Auf Wunsch der Interviewpartner (Jahrgänge 1912 bis
1933) wurden fast alle Namen verändert.

zu rekonstruierenden Rettungsgeschichte Ro-
sa Thälmanns, deren Komplexität beispiel-
haft ist. Erzählt werden auch die Ausnah-
men, wie die Geschichte des siebzehnjähri-
gen Lehrlings, der Häftlinge mit Lebensmit-
teln versorgte. Und der Leser erfährt viel über
die Aufseherinnen aus Fürstenberg und Um-
gebung, die in den letzten Jahren verstärkt in
Ausstellungen und Sammelbänden behandelt
worden sind, und mehr noch über die men-
talen Rehabilitierungsprozesse, welche die In-
terviewten anstrengen.2

Nachdrücklich bestehen die Interviewten
auf ihrem Opferstatus und versuchen, ih-
ren Erinnerungen in der Konstruktion ei-
nes historisch unbelasteten Alltags ein eige-
nes Terrain zu verschaffen. Das unverbun-
dene Nebeneinander sich widersprechender
Erinnerungen verweist auf Schutzfunktionen
und Abspaltungsprozesse und die Bedeu-
tung, die der Psychoanalyse für erfahrungs-
geschichtliche Arbeiten zukommt. Projektio-
nen, Übertragungen und Gegenübertragun-
gen sind hier Teil der Quelle und der For-
schung.3 In ihrem Schlusswort „Der Schnitt
durch den Boden“ resümiert Leo ihre Schwie-
rigkeiten, Fürstenberger für ein Gespräch zu
gewinnen. Gern hätte man an dieser Stelle
mehr gelesen über die Gesprächserfahrungen
Leos, gehören doch auch diese zum „Boden-
profil“ der freigelegten Erinnerungsschichten.
Denn das Thema des Buches ist nicht der Wis-
sensstand der Fürstenberger Bürger von den
Geschehnissen im KZ, sondern die lebensge-
schichtliche Thematisierung von zwei gesell-
schaftlichen Brüchen 1945 und 1990 in der
Wahrnehmung von Ravensbrück.

Die Spannungen zwischen Fürstenberger
Alltag und der Erinnerung an Ravensbrück
waren im Jahr 1991 in der Auseinanderset-
zung um den Bau eines Supermarktes an
der Straße der Nationen, ungefähr einen Ki-
lometer vor dem Eingang der Gedenkstätte,
sichtbar geworden. Die Proteste, die vorwie-
gend von Verfolgtenverbänden aus dem In-
und Ausland kamen, sowie die Reaktionen
der internationalen Presse hatten eine brei-

2 Vgl. v. a. Simone Erpel (Hrsg.), Im Gefolge der SS: Auf-
seherinnen des Frauen-KZ Ravensbrück, Berlin 2007.

3 Vgl. Alexander von Plato, Geschichte und Psychologie.
Oral History und Psychoanalyse. Problemaufriss und
Literaturüberblick, in: Historical Social Research 29, 4
(2004), S. 79-119.
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te Öffentlichkeit geschaffen. Die Mahnwache
von Häftlingsfrauen und die Demonstration
von rund 600 Fürstenberger Bürgern, die sie-
ben Stunden lang den Verkehr auf der B 96
blockierten und auf Transparenten den Er-
halt von Arbeitsplätzen forderten, waren ei-
ne Auseinandersetzung um die Grenze zwi-
schen Fürstenberg und Ravensbrück.4

In vielerlei Hinsicht schien die Auseinan-
dersetzung die gängigen Überlegungen zur
DDR-Vergangenheitsbewältigung zu bestäti-
gen: Gemessen am bundesdeutschen Modell,
innerhalb dessen der negative Bezug auf das
Dritte Reich bei gleichzeitiger Anerkennung
der historischen Erbschaft identitätsstiftend
war und ist, wurde postuliert, dass die DDR-
Bürger infolge des Antifaschismus-Konzepts
die Nazi-Diktatur nicht als Teil der eigenen
Geschichte empfänden. Übersehen wurde in
der Debatte um den Supermarkt, dass für
die Fürstenberger an die Stelle des histori-
schen Lagers die Gedenkstätte getreten war.
Die Mahn- und Gedenkstätte des Frauenkon-
zentrationslagers ist nicht nur ein Symbol für
die Verfolgungspolitik der Nationalsozialis-
ten, sondern ebenso, wenn nicht noch mehr,
ein Symbol für die DDR und ihre Staatsideo-
logie sowie für die „Russen“. Das Gelände um
den ehemaligen Lagerbereich des Frauen-KZ
Ravensbrück war seit 1945 von der sowjeti-
schen Armee benutzt worden. Der Bau eines
Supermarktes auf dem Gelände, das zuvor
den Russen für Schießübungen gedient hat-
te, war zunächst wohl vor allem ein Triumph
über die als Besatzer empfundenen Angehöri-
gen der Roten Armee, die den Alltag der Fürs-
tenberger nachhaltig prägten.

Diese Erinnerungsschicht markiert einen
gewichtigen Unterschied zu anderen „KZ-
Nachbarn“. So ist zwar richtig, dass viele
DDR-Bürger erst nach 1989 mit dem in der
Bundesrepublik jahrelang eingeübten Diskurs
über individuelle Schuld und persönliche Ver-
antwortung konfrontiert worden sind, die
Reichweite eines solchen Erklärungsmodells
aber ist begrenzt. In ihrer Zusammenstellung
von Interview-Ausschnitten und in den fra-
genden und problematisierenden Kommenta-

4 Katharina Barnstedt, Der Supermarkt in Ravensbrück.
Zur Kontroverse um den Bau eines Einkaufszentrums,
1991, in: Insa Eschebach u.a. (Hrsg.), Die Sprache des
Gedenkens. Zur Geschichte der Gedenkstätte Ravens-
brück 1945-1995, Berlin 1999, S. 209-323.

ren besteht Leo auf der Komplexität und Ver-
flechtung der Erinnerungsnarrative. Sie zeigt,
wie sich Erinnerungen über- und aneinander-
lagern, wie Erinnerungsschichten sich formen
und wie die Aufeinanderfolge von drei poli-
tischen Systemen und insbesondere die Kon-
frontation des DDR-Bürgers nach der Wen-
de mit der Vergangenheitsbewältigung in der
DDR und deren Verständnis im vereinten
Deutschland auf die Erinnerungen zurück-
wirken.5

Gegen das Bild vom Schnitt durch den Bo-
den in der Selbstbeschreibung der Autorin
möchte die Rezensentin auf die Überlegun-
gen des frühen Maurice Halbwachs in „Das
Gedächtnis und seine sozialen Bedingungen“
(1925) verweisen. Halbwachs vergleicht Erin-
nerungen mit den Steinen in römischen Häu-
sern, die aus vergangenen Zeiten stammen.
Wie vergangene Ereignisse in aktuellen Sinn-
systemen üben sie eine neue Funktion aus, die
von den Erfordernissen der Gegenwart be-
stimmt wird. Wenn das Erinnern ein „Akt des
sozialen Denkens“ ist, eine von der Gegen-
wart ausgehende „psychische Rekonstrukti-
on“ vergangener Ereignisse, so gehen Formen
verloren. Denn nur, wenn erinnerte Bilder im
individuellen Gedächtnis mit den aktuellen
Vorstellungen und Wahrnehmungen in Bezie-
hung stehen, können sie „erinnert“ werden.6

Leos Interviews zeigen, wie der mehrfa-
che Wechsel des Referenzrahmens die Re-
produktion und Rekonstruktion von Erinne-
rungen beeinflusst und so eine ununterbro-
chene Filiation der Erinnerungen, die Halb-
wachs als identitätsstiftend insinuiert, verhin-
dert wird. Eine Auswertung der Erinnerungs-
bilder in diesem Sinne wäre eine Aufgabe
nicht nur für die Erinnerungsgeschichte. Wei-
terführend wäre eine vertiefende Zusammen-
schau mit anderen „KZ-Nachbarn“ sowie eine
Spezifizierung nach Schichten und Bildungs-
stand zur Kennzeichnung von Kollektivmen-
talitäten, Sozialprofilen und -charakteren in-
teressant.

HistLit 2009-1-040 / Anne Kwaschik über
Leo, Annette: „Das ist so’n zweischneidiges
Schwert hier unser KZ ...”. Der Fürstenber-

5 Vgl. Annette Leo, Nachbarn des KZ – Befragungen in
Fürstenberg, in: Dachauer Hefte 24, 4 (2008), S. 272-276.

6 Maurice Halbwachs, Das Gedächtnis und seine sozia-
len Bedingungen, Frankfurt am Main 1985, S. 132.

262 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



M. Leuenberger u.a. (Hrsg.): Ehemalige Verdingkinder erzählen 2009-1-234

ger Alltag und das Frauenkonzentrationslager
Ravensbrück. Berlin 2008. In: H-Soz-u-Kult
16.01.2009.

Leuenberger, Marco; Seglias, Loretta (Hrsg.):
Versorgt und vergessen. Ehemalige Verdingkinder
erzählen. Zürich: Rotpunktverlag 2008. ISBN:
978-3-85869-382-2; 320 S.

Rezensiert von: Bernd Hüttner, Gesprächs-
kreis Geschichte der Rosa-Luxemburg-
Stiftung, Bremen

Ähnlich wie in Deutschland über die Heim-
kinder1, wird seit 2003 in der Schweiz über
das Schicksal der sogenannten Verdingkin-
der berichtet und diskutiert.2 Im Rahmen ei-
nes Nationalfondsprojektes unter der Leitung
von Ueli Mäder und Heiko Haumann wur-
den von April 2005 bis März 2008 mündli-
che Lebensberichte von über 270 ehemaligen
Verding- und Heimkindern gesammelt, von
denen nun 40 in Buchform vorliegen. Damit
wird ein bislang verdrängtes Stück Schweizer
Geschichte in die Öffentlichkeit gebracht.

Die Verdingkinder wuchsen nicht bei ih-
ren Eltern auf, sondern in ihrer großen Mehr-
heit auf Bauernhöfen, wo sie – obwohl erst
im schulpflichtigen Alter - für Kost und Lo-
gis schwer arbeiten mussten. Sie wurden von
der staatlichen Sozialbürokratie an Pflegeel-
tern in der Landwirtschaft vermittelt, also
dorthin wo Arbeitskräfte gebraucht und Nah-
rung zumindest theoretisch vorhanden war.
Sie wurden als Arbeitskräfte ausgenutzt, Ge-
walt einschließlich sexueller Gewalt ausge-
setzt, vom Dorf oftmals isoliert und innerhalb
ihrer Pflegefamilie auf der untersten Spros-
se der Hierarchie platziert. Die Verdingkinder
lebten in sozialer Isolation auf oftmals abgele-
genen Höfen, sie hatten keine Freizeit. Ihre ge-
naue Anzahl ist unbekannt, man schätzt aber,
dass es Hunderttausende von Betroffenen gab
und die letzten Verdingungen zu Beginn der

1 Auslöser in Deutschland war das Buch Peter Wen-
sierski, Schläge im Namen des Herrn. Die verdräng-
te Geschichte der Heimkinder in der Bundesrepublik,
München 2006.

2 Dazu siehe auch die Internetseiten <http://www.
verdingkinder.ch/index.html> (19.03.2009) mit
umfangreicher weiterer Literatur, und die Website
<http://www.verdingkinderreden.ch> (19.03.2009)
zur Ausstellung „Verdingkinder reden“.

1960er-Jahre stattfanden. Dass das jüngste im
Buch genannte Kind 1952 geboren wurde, ist
ein Indiz für das Fortexistieren dieser vormo-
dernen Verhältnisse bis hinein in die „langen
1960er-Jahre“.

In den acht Kapiteln Armut, Schule und
Ausbildung, gesetzliche Entwicklung, Kinds-
wegnahme, Entwurzelung und Isolation, Dis-
kriminierung, Gewalt und Widerstand sind
jeweils fünf Berichte zusammengestellt. Die
Texte beruhen auf Interviews und wurden
von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des
Projektes redigiert. Zu Beginn jedes Kapitels
findet sich ein Hintergrundtext, der zu den
nachfolgenden Beiträgen jeweils die gesell-
schaftlichen Rahmenbedingungen erläutert,
und zum Beispiel deutlich macht, dass im
Mittelpunkt nicht die Integration dieser Kin-
der oder auch nur das Kindswohl stand. Der
Staat hatte vor allem Interesse an einer billi-
gen Versorgung der Kinder, worin sich eine
sozialrassistische Kontinuität im staatlichen
Umgang mit den Armen ausdrückte.

In den Interviews berichten die Verdingkin-
der immer wieder über fehlende Zuwendung
durch die Bezugspersonen, über ihre emotio-
nale Zuwendung zu Tieren, die große Bedeu-
tung von Gewalt und Strafen, von Armut und
dem Heimweh nach der eigenen Familie. Die
Interviews zeigen, wie Menschen in Selbst-
zeugnissen ihrem Leben trotz allen Widrig-
keiten einen Sinn zu geben versuchen, und ei-
nige machen deutlich, wie sie bis heute mit
den Folgen ihrer Vergangenheit als Verding-
kind kämpfen.

Die Nachgeschichte der Verdingkinder ist
oftmals problematisch: Sie bekamen als Kin-
der keine Anerkennung, sie lernten Familien-
leben nicht in einem positiven Sinn kennen
und erlebten ihre Kindheit vor allem als Ohn-
macht und Ausgeliefertsein. Die Folgen zie-
hen sich für sie bis in die Gegenwart: Bis heu-
te leiden viele unter Scham und Minderwer-
tigkeitsgefühlen.

Das Buch gibt der Darstellung der subjek-
tiven Sichtweise der befragten Verdingkinder
breiten Raum. Dies ist angebracht und gibt
dem Band seine Stärke und seine Wirkmacht.
Er ist eine eindringliche bis anrührende Schil-
derung des Lebens und Überlebens dieser
Kinder. Wenn man bedenkt, dass sich vermut-
lich vor allem Betroffene zu Interviews bereit
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erklären, die nicht zu starke Traumatisierun-
gen erlitten haben, oder die die Kraft hatten,
diese aktiv zu bewältigen, kann man sich vor-
stellen, dass es noch Fälle geben muss, die
weit schrecklicher waren, als die dokumen-
tierten - und welcher Anstrengungen es be-
darf, mit einer solchen Biographie zu (über-)
leben. Das Buch ist nicht zuletzt ein beeindru-
ckendes Beispiel dafür, was Agrargeschichte
auch sein könnte.

HistLit 2009-1-234 / Bernd Hüttner über
Leuenberger, Marco; Seglias, Loretta (Hrsg.):
Versorgt und vergessen. Ehemalige Verdingkin-
der erzählen. Zürich 2008. In: H-Soz-u-Kult
20.03.2009.

Lillteicher, Jürgen; Stiftung Denkmal für die
ermordeten Juden Europas in Zusammenar-
beit mit dem Fonds „Erinnerung und Zu-
kunft“ der Stiftung „Erinnerung, Verantwor-
tung und Zukunft“ (Hrsg.): Profiteure des NS-
Systems? Deutsche Unternehmen und das „Dritte
Reich“. Berlin: Nicolaische Verlagsbuchhand-
lung 2006. ISBN: 3-89479-354-6; 215 S.

Rezensiert von: Stephan Lindner, Fakultät für
Staats- und Sozialwissenschaften, Universität
der Bundeswehr München

Wie Jürgen Lillteicher einleitend schreibt,
möchten die Herausgeber mit ihrem Band „ei-
nerseits neueste Forschungsergebnisse zum
Verhältnis von Wirtschaft und NS-Staat ei-
ner breiten Öffentlichkeit vorstellen, ande-
rerseits aber auch die Rezeptionsgeschichte
dieses Teils der deutschen NS-Vergangenheit
diskutieren“. Der Band bewege sich „im
Spannungsverhältnis zwischen den Ergeb-
nissen historischer Forschung einerseits und
der interessengeleiteten Bewertung der NS-
Geschichte durch Politik, Justiz und Öffent-
lichkeit andererseits“ (S. 12). Hier ist auch der
Ursprung des Projekts zu finden: Die „hitzi-
ge Debatte“ um die Beteiligung der Firma De-
gussa am Bau des Denkmals für die ermorde-
ten Juden Europas belegte, so Lillteicher, dass
der Kenntnisstand in den Medien und der Öf-
fentlichkeit zu dem Thema „nur sehr unzurei-
chend“ sei (S. 10f.).

Die Frage des Handlungsspielraums von

Unternehmen im „Dritten Reich“ nimmt in
dem Band dementsprechend einen wichti-
gen Platz ein – und die Autoren divergie-
ren in ihren Bewertungen. Waren die Un-
ternehmen „unfrei“ in einer „Zwangswirt-
schaft“? So sahen sich die Unternehmen selbst
nach dem Krieg gern dargestellt. Oder ver-
fügten sie über die Freiheiten einer nur „ge-
lenkten Marktwirtschaft“? Diese Interpreta-
tion wird derzeit am prominentesten von
Christoph Buchheim vertreten. Zwischen sol-
chen Positionen gibt es aber einen großen
Raum für Zwischentöne, wie der vorliegen-
de Band verdeutlicht. Insgesamt zeigen alle
Beiträge: „Man kann weder von einer tota-
len Ohnmacht noch von einer vollständigen
Handlungsfreiheit sprechen.“ (S. 22)

Da die Degussa Auslöser der Debatte war,
beginnt der Band mit einem Aufsatz von Pe-
ter Hayes, der die wesentlichen Ergebnisse
seines Buches über die Degussa im „Drit-
ten Reich“ konzise darlegt, insbesondere die
Verwicklung der Firma bei der Produkti-
on und Verwendung von Zyklon B. Hayes
spricht von einer „neo-merkantilistischen
Wirtschaftspolitik von Zuckerbrot und Peit-
sche“ des NS-Regimes, der eine „kreative An-
passungsfähigkeit“ der Großindustriellen ge-
genübergestanden habe (S. 31). Für die De-
gussa sieht er eine „Wechselwirkung von
wirtschaftlichem Aufstieg und moralischem
Abstieg“ im „Dritten Reich“ (S. 32). Hayes’
Schlussfolgerungen sind ernüchternd. Wer
aus der Geschichte die Lehre ziehen wolle,
„dass Verbrechen sich nicht auszahlt, wird
sich leider täuschen“. Die Degussa profitier-
te von „Arisierung“, Autarkie und Aufrüs-
tung – auch für die Zeit nach dem Krieg.
Hayes fügt jedoch einschränkend hinzu: „Wer
aber den historischen Schluss zieht, die Hal-
tung der Degussa zeuge davon, dass die Fir-
ma die gleichen Ziele verfolgte wie das Re-
gime, wird sich ebenfalls irren. Die Kompli-
zenschaft der Degussa im ‚Dritten Reich‘ er-
gab sich – zumindest am Anfang der Dikta-
tur – nicht aus gemeinsamen Absichten, son-
dern aus dem Bedürfnis der Unternehmens-
führung, die Firma zu erhalten; hinzu kam
der Geltungsdrang einiger Manager in einem
Kontext, dessen verbrecherischen Charakter
sie allzu bereitwillig übersahen.“ (S. 42)

Raymond Stokes beschäftigt sich mit der

264 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.
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BASF in der IG Farben. Er möchte die beson-
dere Rolle der Technik stärker beachtet wis-
sen, die der BASF in der IG Farben Einfluss
gab und im NS-Regime Freiräume schaffte.
Allerdings führte das Bestreben des Unter-
nehmens, sich durch den Bereich der Technik,
über die man „weitgehend unabhängige Kon-
trolle“ auszuüben vermochte, „gegen die Fol-
gen des Primats der Politik zu behaupten“,
laut Stokes dazu, dass Führungskräfte „ihre
humanitären Pflichten zu übersehen began-
nen, ja sogar leichtfertig vergaßen, so dass der
Konzern auch durch den Bau seiner großen
Buna-Fabrik in Monowitz in die nationalso-
zialistischen Verbrechen im Konzentrationsla-
ger Auschwitz verwickelt wurde“ (S. 48).

Hochinteressant ist der Beitrag von Die-
ter Ziegler über die jüdischen Ruheständler
der Dresdner Bank. Hier ist besonders die
Nutzung der Devisengesetzgebung der Re-
gierung Brüning bemerkenswert. So diente
die 1931 verfügte „Reichsfluchtsteuer“, die
eigentlich Kapitalflucht eindämmen sollte,
nun einer quasi „legalen“ Enteignung: „Die
Nationalsozialisten erkannten schnell, dass
sie dank dieses finanzpolitischen Instruments
über einen sehr wirksamen Hebel zur Expro-
priation all derjenigen verfügten, die aus po-
litischen oder ‚rassischen‘ Gründen das Reich
verlassen wollten.“ (S. 65) Das Kapitel de-
monstriert aber auch, wie schäbig Unterneh-
men sich gegenüber ihren ehemaligen jüdi-
schen Mitarbeitern zeigten, nutzte die Dresd-
ner Bank doch spätestens ab 1938 deren Not-
situation aus (S. 78).

Sehr instruktiv ist der Beitrag von Man-
fred Grieger über Zwangsarbeit im Betrieb,
da die Zwangsarbeit zwar in zahlreichen Stu-
dien thematisiert worden ist, Betriebsanaly-
sen aber „weiterhin in der Minderheit“ seien.
So beklagt Grieger eingangs: „Der wachsen-
den Anzahl der Neuerscheinungen entsprach
[. . . ] kein gleichrangiger Erkenntniszuwachs,
da in vielen Fällen allenfalls die Exemplifizie-
rung allgemeiner Entwicklungen am Beispiel
der jeweiligen Region oder Kommune vorge-
nommen wurde“ (S. 82). Als Mitarbeiter an
der großen Studie zu Volkswagen kann Grie-
ger nicht nur zu diesem Unternehmen wich-
tige Ergebnisse präsentieren, sondern auf der
Basis der Literatur auch einige übergreifende
Thesen zur „Dehumanisierung von Arbeits-

kräften“ in der Zwangsarbeit des NS-Regimes
formulieren (S. 100).

Ebenfalls lesenswert ist der Artikel von Ge-
rald Feldman (†), der zwei wichtige Bankiers
in ihrem Handeln vergleicht: Hermann Josef
Abs von der Deutschen Bank und Josef Joham
von der österreichischen Creditanstalt. Bei-
de nutzten die „opportunity structures“, die
das System ihnen bot, soweit sie nur konnten.
Trotz der eingestandenen Grenzen der Hand-
lungsfreiheit der beiden Akteure ist Feldmans
Fazit bedrückend. Abs und Joham hätten „be-
wusst und aus freien Stücken“ versucht, „die
Rolle ihrer Banken unter den Gegebenheiten
eines nationalsozialistisch beherrschten Euro-
pas auszudehnen“, und hätten dies im Be-
wusstsein strategischer wirtschaftlicher Ziele
für ihre Unternehmen getan (S. 125).

Diesen Beiträgen über die NS-Zeit folgen
einige weitere über die Nachkriegszeit – zu-
nächst ein Aufsatz von Ralf Ahrens über die
Unternehmer, die sich in den Nürnberger
Nachfolgeprozessen auf der Anklagebank sa-
hen. Dabei betont der Autor eingangs, dass
das Grundanliegen der Prozesse „eher päd-
agogischer als strafjuristischer Natur“ gewe-
sen sei (S. 128). Constantin Goschler skiz-
ziert die Auseinandersetzung der bundes-
deutschen Wirtschaft nach 1945 mit ihrer Ver-
antwortung für „Arisierung“ und Zwangsar-
beit. Im Gegensatz zu Hayes, Stokes und Feld-
man schließt sich Goschler der These Chris-
toph Buchheims an, der meint, es sei im All-
gemeinen kein „unmittelbarer Zwang“ auf
die Unternehmen ausgeübt worden; sie hät-
ten sich aus Eigeninteresse an Verbrechen be-
teiligt. Sie seien „mitschuldig“ und könnten
daher auch zur Verantwortung gezogen wer-
den (S. 156f.).

Nach einem rechtswissenschaftlichen Bei-
trag über Industrie, Wiedergutmachung und
Völkerrecht (Richard M. Buxbaum) schließt
der Band mit einem Aufsatz des Managers
Manfred Gentz, der den Handlungsspielraum
der Unternehmen als sehr eingeschränkt be-
zeichnet und daher im Gegensatz zu Gosch-
ler keine rechtliche Verantwortung der deut-
schen Wirtschaft sieht, jedoch eine morali-
sche, die die Wirtschaft mit der Beteiligung
an der Stiftungsinitiative auch anerkannt ha-
be (S. 203).

Die Artikel dokumentieren den aktuellen
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Forschungsstand zur Wirtschafts- und Unter-
nehmensgeschichte des „Dritten Reichs“; die
unterschiedlichen Interpretationen und Kon-
troversen werden deutlich. Dies ist ein großer
Vorteil des Buches, da die Leser damit eine
ganze Bandbreite an Argumenten und Sicht-
weisen kennenlernen. Das Buch eignet sich
nach meinem Eindruck vorzüglich für Semi-
nare zu dem Thema als Grundlektüre – ge-
meinsam mit den Sammelbänden von Lothar
Gall und Manfred Pohl1 sowie von Chris-
toph Buchheim.2 Auch über das Fachpubli-
kum hinaus ist Lillteichers Band eine weite
Verbreitung zu wünschen.

HistLit 2009-1-098 / Stephan Lindner über
Lillteicher, Jürgen; Stiftung Denkmal für die
ermordeten Juden Europas in Zusammenar-
beit mit dem Fonds „Erinnerung und Zu-
kunft“ der Stiftung „Erinnerung, Verantwor-
tung und Zukunft“ (Hrsg.): Profiteure des
NS-Systems? Deutsche Unternehmen und das
„Dritte Reich“. Berlin 2006. In: H-Soz-u-Kult
05.02.2009.

Lipphardt, Veronika: Biologie der Juden. Jüdi-
sche Wissenschaftler über »Rasse« und Vererbung
1900-1935. Göttingen: Vandenhoeck & Ru-
precht 2008. ISBN: 978-3-525-36100-9; 360 S.

Rezensiert von: Christian Geulen, Institut für
Geschichte, Universität Koblenz-Landau

Das Subalterne spricht – und redet von der
Rasse. So ungefähr ließe sich die Ausgangs-
situation der Studie von Veronika Lipphardt
im postkolonialen Theoriejargon ausdrücken.
Gegen kaum jemanden richtete sich der wis-
senschaftliche Rassendiskurs in den ersten
vier Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts deutli-
cher und mit schrecklicheren Folgen als gegen
die Juden. Zumal in Deutschland waren sie
das primäre Objekt einer obsessiven Biologi-
sierung, die systematisch dabei half, ihnen ab
1933 das Recht auf die eigene Lebensform und
schließlich auf ihre bloße Existenz abzuspre-
chen. Und inmitten dieser Phase der Entste-
hung und Radikalisierung eines rassentheore-

1 Lothar Gall / Manfred Pohl (Hrsg.), Unternehmen im
Nationalsozialismus, München 1998.

2 Christoph Buchheim (Hrsg.), German Industry in the
Nazi Period, Stuttgart 2008.

tisch fundierten Antisemitismus begann eine
nicht kleine Gruppe jüdischer Wissenschaft-
ler, sich ernsthaft und mit wissenschaftlichem
wie politischem Engagement selber mit der
Rassentheorie zu beschäftigen, um ein für al-
lemal die Frage zu klären: was ist dran an je-
ner wissenschaftlichen Begründung der eige-
nen Inferiorität?

Lipphardt wählt einen sehr eigenen und in-
novativen Weg, sich diesem Phänomen der in
Deutschland von Juden wie Nichtjuden ge-
führten Debatte um die Existenz eine ‚jüdi-
sche Rasse‘ zwischen der Jahrhundertwende
und 1935 (als die jüdischen Stimmen end-
gültig verstummten) zu nähern. Im Gegen-
satz zu vielen anderen Studien will sie weder
die wissenschaftlichen Legitimationen politi-
scher Ausgrenzung noch die politische Ideo-
logisierung von Wissenschaft nachzeichnen.
Vielmehr grenzt sie die Biowissenschaften der
damaligen Zeit zunächst als einen besonde-
ren Diskursraum mit eigenen Regeln und Ra-
tionalitäten vom Rest der Gesellschaft und
den dort vorkommenden Formen des Rassis-
mus, Antisemitismus und Nationalismus ab.
Gerade das aber ermöglicht es ihr, die in-
nere Logik des rassentheoretischen Denkens
zu Beginn des 20. Jahrhunderts umso ge-
nauer und relativ unabhängig von externen
politisch-ideologischen Positionen zu rekon-
struieren und zu entfalten. Diese Loslösung
der im engeren Sinne wissenschaftlichen De-
batten von den gesellschaftspolitischen Ent-
wicklungen ist auch der Tatsache geschuldet
und durch sie legitimiert, dass die jüdische
Stimme hier, im Raum der Wissenschaft, über-
haupt zu Wort kam und aufgrund der Min-
deststandards wissenschaftlicher Kommuni-
kation und Rationalität auch gehört wurde.
Erst dieser engere wissenschaftshistorische
Blick erlaubt es Lipphardt daher, die langjäh-
rige Debatte über die „jüdische Rasse“ als ei-
ne Debatte zu rekonstruieren – mit Gegen-
stimmen, Begründungen und dem Austausch
von empirischen wie theoretischen Annah-
men und Argumenten.

Zugleich wird in dieser Einführung über-
zeugend jenen Ansätzen eine Absage erteilt,
die beim Blick auf die Geschichte von Rassis-
mus und Antisemitismus immer noch von ei-
nem Missbrauch „echter“ Wissenschaft oder
von Pseudo-Wissenschaft reden. Die Frage
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nach Rassen, Rassenmerkmalen und Rassen-
entwicklung bildete in den ersten drei bis
vier Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts einen
zentralen und völlig akzeptierten Denk- und
Forschungshorizont, war also alles andere als
nur eine ideologisierte Peripherie der biowis-
senschaftlichen Diskussion. Vielmehr knüpf-
ten sich an das Rassenkonzept weitreichende
Hoffnungen der rationalisierenden Ordnung
einer komplexer werdenden Welt – Hoffnun-
gen, die gerade im wissenschaftlichen Be-
reich oft quer zu parteipolitischen und ideo-
logischen Positionen lagen und die verschie-
densten Modelle einer Rassenordnung zulie-
ßen, inklusive der Visionen jüdischer Wissen-
schaftler.

Vor diesem Hintergrund rekonstruiert
Lipphardt die Debatten und Auseinander-
setzungen als ein Feld von in Konkurrenz,
aber auch im Dialog stehender „biohistori-
scher Narrative“, die außerwissenschaftliche
Fragen aufgriffen und sie in evolutions-
und rassentheoretische Theorien und Pa-
radigmen übersetzten. Auf jüdischer wie
nicht-jüdischer Seite bestand das Ziel dieser
Bemühungen darin, einerseits ein allge-
meines, mit der außerwissenschaftlichen
Relevanz der Rassenkonzepte einhergehen-
des Orientierungsbedürfnis zu befriedigen,
andererseits aber auch darin, sich der eigenen
kulturellen und professionellen Identität zu
versichern.

Den jüdischen Wissenschaftlern wurde die-
ser doppelte Sinn ihrer Forschung durch die
zunehmende Anfeindung zunächst zwar auf-
gezwungen, doch waren viele von ihnen auch
subjektiv davon überzeugt, im Rahmen der
wissenschaftlichen Diskussion dem Antise-
mitismus tatsächlich und effektiv entgegen-
treten zu können. Lipphardt bezeichnet die-
se Bemühungen treffend als den Versuch, „die
Juden der biologischen Logik zu entziehen,
ohne dabei den Rahmen der Biologie zu ver-
lassen“ (S. 306). So wurde das Konstrukt einer
‚jüdischen Rasse‘ von vielen Wissenschaftlern
mit jüdischem Hintergrund gerade dadurch
kritisiert und modifiziert, dass man den Wir-
kungsweisen biologischer Gesetze und Me-
chanismen einen viel breiteren und vielfäl-
tigeren Spielraum einräumte, die starre Vor-
stellung einer jüdischen Rasse also durch die
Vielfalt einer „Biologie der Juden“ abzulösen

versuchte.
Detailliert rekonstruiert Lipphardt, was

diese Ideen in der wissenschaftlichen Debat-
te insbesondere der 1920er-Jahre auslösten:
auf Seiten der nichtjüdischen Wissenschaft-
ler hatten sie immerhin für eine Weile den
Effekt, das Judentum nicht mehr vorschnell
mit bestimmten Rassencharakteristika gleich-
zusetzen und in der Aufzählung von ras-
senschädlichen Merkmalen den bis dahin ob-
ligatorischen Verweis auf die jüdische Ras-
se, ihre Eigenschaften und Verhaltensweisen,
wegzulassen. Die Folge dieser Sprachrege-
lung aber war nur eine regelmäßige Leerstel-
le, die für jeden sichtbar das Fehlende mar-
kierte. Die jüdischen Wissenschaftler dage-
gen verfingen sich zusehends im double-bind
ihres Anspruchs, der Biologie ihren imma-
nenten Antisemitismus auszutreiben und zu-
gleich ihren Platz und ihre eigene Stellung
im biowissenschaftlichen Diskurs zu finden
und zu behaupten. Einige machten dabei Zu-
geständnisse an den mainstream der Wissen-
schaft, die soweit gingen, noch die Eugenik
als eine mögliche Option bei der Bekämpfung
antijüdischer Vorurteile in Betracht zu ziehen.
Die meisten aber versuchten, die Rassentheo-
rie gleichsam von innen heraus so zu entwi-
ckeln und zu transformieren, dass sie nicht
mehr unmittelbar mit einer antisemitischen
Weltsicht identisch war.

Diesem Bemühen aber stand die Tatsache
entgegen, dass Antisemitismus und Rassen-
biologie – dies ein weiterer von Lipphardts
wichtigen Befunden – viel enger miteinan-
der verwoben waren, als ein großer Teil noch
der heutigen Forschung annimmt. Vor al-
lem diesen Zusammenhang schlüsselt Lipp-
hardt überzeugend mit ihrem Konzept der
‚biohistorischen Narrative‘ auf, von denen
der Antisemitismus schon lange vor seiner
‚Verwissenschaftlichung‘ im Ausgang des 19.
Jahrhunderts lebte, und die sich umgekehrt
bis weit in die scheinbar strikt nomologi-
schen Denkweisen der empirisch arbeitenden
Biowissenschaften des 20. Jahrhunderts hin-
ein erhielten. Vor diesem Hintergrund hatten
die meisten Rationalisierungsversuche jüdi-
scher Wissenschaftler, die Zugehörigkeit der
Juden zur europäischen Kultur biologisch-
empirisch nachzuweisen, oft nur den Effekt,
den antisemitischen Diskurs in seiner stän-
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digen Vermischung von Biologie und Kultur
noch zu intensivieren.

Mit ihrer Rekonstruktion dieser Versu-
che liefert Lipphardt einen wertvollen Bei-
trag nicht nur zur Geschichte jüdischer Wis-
senschaft im ersten Drittel des 20. Jahr-
hunderts, sondern auch zum historisch-
politischen Verständnis biowissenschaftlicher
Formen der Identitätsbildung und Kulturbe-
stimmung wie auch der kollektiven Exklu-
sion und Anfeindung. Denn völlig zu Recht
deutet sie ganz am Ende den Umstand an,
dass die Biowissenschaften gerade heute wie-
der dazu tendieren, ihren eigenen Gegen-
standsbereich zu verlassen, um ihren Gel-
tungsanspruch weit in das Feld der Kultur
hineinzutragen. Welche unheilvollen Folgen
solche Nivellierungen disziplinärer Grenzen
in bestimmten Kontexten haben können, zeigt
Lipphardts hervorragende Studie mehr als
eindrücklich am Beispiel jüdischer Biowissen-
schaftler im Kampf gegen eine antisemitische
Biologie.

HistLit 2009-1-221 / Christian Geulen über
Lipphardt, Veronika: Biologie der Juden. Jüdi-
sche Wissenschaftler über »Rasse« und Vererbung
1900-1935. Göttingen 2008. In: H-Soz-u-Kult
17.03.2009.

Machtan, Lothar: Die Abdankung. Wie Deutsch-
lands gekrönte Häupter aus der Geschichte fielen.
Berlin: Propyläen Verlag 2008. ISBN: 978-3-
549-07308-7; 427 S.

Rezensiert von: Bernd Buchner, Katholische
Nachrichten-Agentur München

Der höchste, hohe und der etwas tiefere Adel
erfreuen sich nicht nur in Klatschspalten von
Gesellschaftskolumnisten, hurtig geschriebe-
nen Büchern sowie im Unterschichtenfernse-
hen großer Beliebtheit, sondern stoßen zu-
nehmend auch auf wissenschaftliches Interes-
se, seitdem sich mit der Ablösung des sozial-
durch den kulturgeschichtlichen Mainstream
die Frage nach vermeintlichen Eliten aus ih-
rem Nischendasein lösen konnte. Historiker
sind sich einig, dass der deutsche Adel im
19. und 20. Jahrhundert einen Spiegel der po-
litischen, sozialen und kulturellen Entwick-

lung des Landes bildet. Die Forschung über
die sogenannten Blaublütigen hat sich in den
vergangenen Jahren erheblich intensiviert.1

Lothar Machtan, Professor für Neuere und
Neueste Geschichte an der Universität Bre-
men, der sich in den vergangenen Jahren mit
teils auch kontrovers aufgenommenen Veröf-
fentlichungen einen Namen in Wissenschaft
und Öffentlichkeit gemacht hat2, nimmt die-
sen Trend in seinem neuen Buch „Die Ab-
dankung“ auf und beschreibt virtuos den Ab-
schied von Deutschlands gekrönten Häup-
tern aus der Geschichte, der sich nach der
Niederlage des Kaiserreichs im Ersten Welt-
krieg und der daraus folgenden Revolution
vom November 1918 abrupt und unwiderruf-
lich vollzog.

Machtan beginnt seine Beschreibung mit ei-
ner „Republikanischen Vorrede“. Darin kon-
statiert er eine „fast lautlose Implosion“ (S. 15)
des monarchischen Systems, die Deutschland
einen „wahren Dynastenfriedhof“ (ebd.) hin-
terlassen habe. Der Historiker will ungeniert
durch die Fenster blicken, die die Quellen auf
die monarchische Realität des frühen 20. Jahr-
hunderts werfen. Er spricht von einem Herr-
schaftsmodell, das „ein einziges Macht- und
Geistesvakuum war“ und fragt: „Warum soll-
te das Land sich noch Herrscher leisten, die
ihre herausgehobene Existenz auf Kosten der
Wahrheit und der Zukunft fristeten?“ (S. 19)
Im ersten von drei Kapiteln wird das Schick-
sal der deutschen Monarchie vor dem und im
Ersten Weltkrieg geschildert. Den Einstieg bil-
den die Festlichkeiten zum 25-jährigen Thron-
jubiläum von Kaiser Wilhelm II. ein Jahr
vor Beginn des Krieges. Im Folgenden be-

1 Siehe Silke Marburg / Josef Matzerath (Hrsg.), Der
Schritt in die Moderne. Sächsischer Adel zwischen 1763
und 1918, Köln 2001; Eckart Conze / Monika Wienfort
(Hrsg.), Adel und Moderne. Deutschland im europäi-
schen Vergleich im 19. und 20. Jahrhundert, Köln 2004;
Karina Urbach (Hrsg.), European Aristocracies and the
Radical Right, 1918-1939, Oxford 2007. Als kompak-
tes und instruktives Nachschlagewerk: Eckart Conze
(Hrsg.), Kleines Lexikon des deutschen Adels. Titel,
Throne, Traditionen, München 2005. Zum Forschungs-
stand Stephan Malinowski, Vom König zum Führer.
Sozialer Niedergang und politische Radikalisierung im
deutschen Adel zwischen Kaiserreich und NS-Staat,
Berlin 2003, S. 20-28.

2 Lothar Machtan, Bismarck und der deutsche National-
Mythos, Bremen 1994; ders., Hitlers Geheimnis. Das
Doppelleben eines Diktators, Berlin 2001; ders., Der
Kaisersohn bei Hitler, Hamburg 2006.
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schreibt Machtan unter dem Stichwort „Aus
dem Innenleben deutscher Herrscherhäuser“
die Kabale um die Beendigung der Regent-
schaft für den geisteskranken bayerischen Kö-
nig Otto mit der Thronbesteigung durch des-
sen Vetter Ludwig III., in der er zu Recht
eine „Aushebelung des monarchischen Prin-
zips“ (S. 42) sieht. Auch die fast zeitgleich er-
folgte Rückkehr der Welfen auf den Braun-
schweiger Herzogsthron sowie die Querelen
im Hause Oldenburg, wo sich Großherzog
Friedrich August von seiner offenbar ehebrü-
chigen Frau Elisabeth scheiden ließ, betrach-
tet der Wissenschaftler als Ausweis des Nie-
dergangs der Monarchie. Sein „Inspektions-
bericht zur Funktionsfähigkeit des deutschen
Monarchie-Modells“ fällt folglich verheerend
aus.

Sodann schildert Machtan den „Verfall
monarchischer Prinzipien“ nach 1914. Unter
den deutschen Fürsten war der Darstellung
zufolge zwischen Friedensfühlern, Annexi-
onsgelüsten und einer entschiedenen Berei-
cherungspolitik alles vertreten, was im Reich
an mentalen Einstellungen zu Tage trat. Der
Streit um die Kriegsziele trieb der Beschrei-
bung zufolge einen Keil zwischen die Regen-
ten, der dynastische Groll habe sich schließ-
lich „zu einem veritablen moralischen Koali-
tionskrieg unter Deutschlands Souveränen“
ausgewachsen (S. 86). Auch der militärische
Beitrag der regierenden Fürsten findet bei
Machtan kaum Anerkennung. Sie werden
überwiegend als „Schlachtenbummler“ und
„Kriegstouristen“ tituliert, Ausnahmen sei-
en lediglich Herzog Ernst II. von Sachsen-
Altenburg und Fürst Adolf zu Schaumburg-
Lippe gewesen. Hingegen weiß der Autor
über die militärischen Leistungen der Hohen-
zollern kaum Gutes zu berichten. Den „fürst-
lichen Blutzoll“ schätzt er gering ein, selbst
die beiden Toten der Hohenzollern, aus Ne-
benlinien stammend, hätten sich „letztlich zu
nicht viel mehr als einer punktuellen Retu-
sche eines insgesamt doch eher peinlichen Er-
scheinungsbildes“ (S. 105) geeignet, das der
deutsche Herrscherstand in feldgrauer Uni-
form abgegeben habe. Die Verheißung von
Bismarcks Reichsgründung, „wonach die als
Staatsoberhäupter inthronisierten Fürsten zu-
gleich Deutschlands geborene politische und
militärische Führer sein sollten“, sei „zur

weltfremden Ideologie erstarrt“ (S. 129), so
das Fazit des Autors.

„Das deutsche Kaisertum am Ende“ ist das
zweite Kapitel überschrieben. Nach einem Ex-
kurs über die Kaisergattin Auguste Viktoria
schildert Machtan eingehend den außen- und
innenpolitischen Zusammenbruch des Jahres
1918. Daran konnten auch die zaghaften Ver-
suche einer Parlamentarisierung unter mon-
archischen Vorzeichen im Reich und in ein-
zelnen Ländern nichts mehr ändern. Der Kai-
ser selbst galt schon vor dem Krieg als über-
fordert und nervenschwach, nachdem er lan-
ge Jahre ein zwar bisweilen tollpatschig agie-
render, doch insgesamt charismatischer Herr-
scher mit großen Sympathien im Volk war
– zudem ein Inbegriff der neuen deutschen
Stärke, an dessen Wesen die Welt genesen
sollte.3 Der parlamentarischen Volte just zu
dem Zeitpunkt, als der Krieg als verloren
erachtet werden musste, fehlte die Glaub-
würdigkeit, zumal Wilhelm II. die Ambiva-
lenz von Fürstensouveränität und Demokra-
tie in keiner Weise zu lösen vermochte, in-
dem er die vermeintliche Machtteilung in
einen obrigkeitlichen Herrschaftsakt kleide-
te: „Ich will, dass in dieser Schicksalsstun-
de Deutschlands das deutsche Volk mehr als
bisher an der Bestimmung der Geschicke des
Vaterlandes mitwirkt.“ (zit. S. 162) Kein gu-
tes Haar lässt der Autor am kaiserlichen Zi-
vilkabinettschef Friedrich von Berg, den er
als intriganten Ultrakonservativen schildert.
Auf ebenso wenig Gnade darf Prinz Max
von Baden hoffen, der Anfang Oktober 1918
ins Reichskanzleramt gelangte und als Liqui-
dator der deutschen Monarchie in die Ge-
schichtsbücher einging. Machtans Hauptvor-
wurf lautet, Max habe letztlich die Demokra-
tisierung des Reiches verhindern wollen.

Am Ende des zweiten Kapitels wird ex-
kursorisch die Frage aufgeworfen, wie repu-
blikanisch die deutsche Linke gegen Ende
des Ersten Weltkrieges eigentlich gewesen sei.
Am Beispiel von Friedrich Ebert und Phil-
ipp Scheidemann versucht Machtan zu ver-
deutlichen, dass es auch in der Sozialdemo-
kratie Aspirationen gab, das deutsche Kai-
sertum – freilich unter der Voraussetzung ei-

3 Vgl. Ulrich Sieg, Wilhelm II. – ein „leutseliger Cha-
rismatiker“, in: Frank Möller (Hrsg.), Charismatische
Führer der deutschen Nation, München 2004, S. 85-108.
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ner vollständigen Parlamentarisierung – bei-
zubehalten. Noch wenige Tage vor der Revo-
lution hatte das Parteiorgan „Vorwärts“ ge-
schrieben, die Sozialdemokratie habe wenig
Neigung, „sich in einer jungen Republik viel-
leicht dreißig Jahre lang mit royalistischen
Don Quichotes herumschlagen zu müssen
und dadurch notwendige, innere Entwicklun-
gen gestört zu sehen“ (zit. S. 230). Das war ein
wahrhaft prophetischer Satz, und es ist unbe-
stritten, dass es auch in der Sozialdemokra-
tie, die zur „Staatspartei der Republik“ (Gu-
stav Radbruch) werden sollte4, Persönlichkei-
ten wie etwa Conrad Haenisch und andere
gab, die noch lange nach 1918 der Monarchie
nachtrauerten. Aus den deutschen Sozialisten
des letzten Kriegsjahres pauschal „Republika-
ner wider Willen“ zu machen, wie es Machtan
tut (S. 234), ist allerdings nur eine bemühte
Variation des Vorwurfs gegen den Weimarer
Staat, er sei eine „Republik ohne Republika-
ner“ gewesen.

Im abschließenden dritten Kapitel be-
schreibt der Bremer Historiker unter dem
Leitwort „Umsturz-Szenarien“ den Zusam-
menbruch der Monarchien in Deutschland.
Kompakt und kompetent schildet er etwa den
Abschied der Wittelsbacher aus Bayern und
konstatiert dabei das überall im Reich fest-
stellbare „eklatante Machtvakuum, in das die
Revolutionäre hatten vorstoßen können“ (S.
253). Im Zusammenhang mit dem Ende der
Hohenzollern in Preußen sticht die in Teilen
amüsante Beschreibung der geheimen Bahn-
fahrt Auguste Viktorias zu ihrem nach Hol-
land geflüchteten Gatten Wilhelm am 27. No-
vember 1918 heraus. Der vom Rat der Volks-
beauftragten als Aufpasser mitgeschickte So-
zialdemokrat Hermann Molkenbuhr erzähl-
te der Kaiserfrau ungerührt, dass er in der
Zeit der Sozialistengesetze selbst das Land
hatte verlassen müssen – am Ende erhielt
er als Belohnung für seine Dienste ein klei-
nes Schmuckstück von Auguste Viktoria. Das
Buch schließt mit der Beschreibung der Ent-
krönung in den Königreichen Sachsen und
Württemberg, den fünf Großherzogtümern
sowie den weiteren deutschen Kleinstaaten.
Sprichwörtlich geworden ist die Sentenz des

4 Vgl. Nadine Rossol, Weltkrieg und Verfassung als
Gründungserzählungen der Republik, in: Aus Politik
und Zeitgeschichte 50-51 (2008), S. 13-18.

gewesenen sächsischen Königs Friedrich Au-
gust III., wohl am 12. November 1918: „So, so
– na da macht euern Dreck alleene!“ (S. 311)

Das Buch von Lothar Machtan beschreibt
seinen Gegenstand in umfassender Weise und
wirft eine Reihe zentraler Fragestellungen
auf, ohne sie allerdings hinreichend beant-
worten zu können. Vermisst wird unter ande-
rem eine Problematisierung des Monarchie-
problems in Deutschland vor 1914. „Die Ab-
dankung“ spannt einen zu kleinen Bogen –
es wäre im Jahr 1848 oder noch früher zu
beginnen, um wirksam erklären zu können,
warum der Herrschaftsmechanismus bis zum
Ende des Ersten Weltkrieges überhaupt funk-
tionierte und danach in sich zusammenbrach.
Dabei müsste man auch zwischen dem relativ
jungen Kaisertum und den jahrhundertealten
Monarchien in den Einzelstaaten differenzie-
ren und nicht zuletzt auch den Aufstieg des
integralen Nationalismus thematisieren. Den
Untergang der Monarchie versucht der Bre-
mer Professor einseitig durch die Unfähigkeit
der Regenten zu erklären. Der Wissenschaft-
ler gibt sich betont monarchiekritisch, attes-
tiert den Regenten „Bereicherungspolitik“ (S.
85), tituliert sie als „lebende Zinnsoldaten“ (S.
94), als eine Ansammlung mediokrer Herr-
scher, als „Staatsschauspieler“ (S. 71), deren
Hauptgeschäft es gewesen sei, „die Menschen
blendend zu unterhalten“ (S. 78). Wilhelm II.
bezeichnet er unter anderem als „gemeinge-
fährlichen Wirrkopf“ (S. 218). Auf das Gebiet
der Spekulation begibt sich Machtan bei der
Schilderung eines vermeintlichen Auftrags,
den der bayerische König Ludwig III. dem de-
signierten Reichskanzler Hertling 1917 mit ins
Amt gegeben haben soll und bei einem an-
geblichen „Geheimpakt“ zwischen Max von
Baden und Friedrich Ebert Anfang Oktober
1918. Zuweilen herrscht ein unangenehmer
Schnodderton vor, der sich dem schillernden
Charakter der zu beschreibenden Protagonis-
ten nähert. Trotz dieser Einwände stellt „Die
Abdankung“ einen wichtigen Forschungsbei-
trag dar und ist unverzichtbar für jene, die
sich für das abrupte Ende der Monarchie in
Deutschland vor 90 Jahren interessieren.

HistLit 2009-1-192 / Bernd Buchner über
Machtan, Lothar: Die Abdankung. Wie Deutsch-
lands gekrönte Häupter aus der Geschichte fielen.
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Berlin 2008. In: H-Soz-u-Kult 06.03.2009.

Pletzing, Christian (Hrsg.): Vorposten des
Reichs? Ostpreußen 1933-1945. München: Mar-
tin Meidenbauer Verlag 2006. ISBN: 978-3-
89975-561-9; 294 S.

Rezensiert von: Izabela Drozdowska, Adam-
Mickiewicz-Universität Poznań

Auf dem deutschen Büchermarkt sind in den
letzten Jahren viele Publikationen zum The-
ma Ostpreußen erschienen. Ein gewisser An-
stieg des Interesses war um das Jahr 2001
zu verzeichnen, das in Berlin und Branden-
burg als „Preußenjahr“ begangen wurde. Als
Schwerpunkte der bisherigen Untersuchun-
gen kristallisierten sich a) die Geschichte der
Region bis zum Jahre 1933 sowie b) die letz-
ten Kriegsmonate mit der Flucht und Vertrei-
bung der deutschen Bevölkerung heraus. Das
hier anzuzeigende Buch, herausgegeben vom
Leiter der Academia Baltica in Lübeck, ist
nun vollständig der Geschichte des National-
sozialismus in der östlichen Provinz Preußens
gewidmet, womit es einen wichtigen Beitrag
zur Erforschung des schwierigen, von Ta-
buisierung und zahlreichen Mythen gekenn-
zeichneten Kapitels der deutschen Geschich-
te leistet. Der Sammelband basiert auf Re-
feraten, die von deutschen, litauischen und
polnischen Teilnehmern einer Konferenz zum
Thema „Vorposten des Reichs? Ostpreußen
1933-1945“ (Lübeck 2001) diskutiert wurden.
Neben diesen fachwissenschaftlichen Beiträ-
gen wurden Zeitzeugenberichte aufgenom-
men, was zu einer Multiperspektivität und
Mehrstimmigkeit beiträgt und zu den größten
Vorteilen der Publikation zählt.

Der einführende Aufsatz von Christian
Pletzing stellt den Forschungsstand zum The-
ma Nationalsozialismus in Ostpreußen dar
mit Fokus auf deutsche und polnische Arbei-
ten. Der Autor unterstreicht die langjährige
Marginalisierung des Problems auf der deut-
schen Seite vor dem Hintergrund der gleich-
zeitigen Hervorhebung der historischen Auf-
arbeitung von Flucht und Vertreibung der
Deutschen aus den Ostgebieten. Der Heraus-
geber weist gleichzeitig auf Tabuthemen und
verschwiegene Inhalte sowohl in der polni-

schen als auch in der deutschen Historiogra-
phie hin, wobei er gleichzeitig auf den Man-
gel an fundierter Bearbeitung der Verhältnisse
in Memelland während der Nazizeit aufmerk-
sam macht. Darüber hinaus werden die oft
unzureichenden Fremdsprachkenntnisse (be-
sonders im Falle von jeweils Polnisch und
Litauisch) als hinderlich benannt, zu einem
ganzheitlichen Bild zu gelangen.

Zu den interessantesten Kapiteln des Ban-
des gehört der Artikel des ausgezeichne-
ten Kenners der ostpreußischen Problematik,
Bohdan Koziełło-Poklewski, der sich mit der
Aktivität der NSDAP in Ostpreußen ausein-
andersetzt. Der Beitrag dieses bereits 2002
verstorbenen Historikers stellt eine gewisse
Einführung in die besprochene Thematik dar.
Der Autor versucht das Phänomen der Po-
pularität der NSDAP in der Region zu unter-
suchen, indem er wenig bekannte Fakten be-
leuchtet. Ihr endgültiger Sieg im Jahre 1930
ist, laut Koziełło-Poklewski, einerseits auf die
Anstachelung der hier seit jeher anwesen-
den Xenophobie, Nationalismus und Antise-
mitismus, andererseits auf die Wirtschaftskri-
se in dieser von Berlin vernachlässigten Pro-
vinz zurückzuführen: „Nationalismus, Xeno-
phobie und der mit ihr verbundene Antise-
mitismus, die in der Propaganda der NSDAP
Ostpreußens bedient wurden und im übri-
gen zu den festen Bestandteilen ihrer Ideo-
logie zählten, waren in Verbindung mit dem
in der Provinz weit verbreiteten Gefühl der
Isolation, der Vernachlässigung und des Ver-
rats durch Berlin im politischen Leben nichts
Neues. [. . . ] Die Propaganda der NSDAP traf
also auf einen in hohem Maße vorbereiteten
Nährboden. [. . . ] Die Agitation blieb nicht oh-
ne Folgen.“ (S. 19-21)

Zwei Aufsätze sind der Gestalt des Gaulei-
ters von Ostpreußen, Erich Koch, gewidmet.
Ralf Meindl skizziert das Porträt des kon-
troversen NSDAP-Funktionärs, ohne jene Fä-
den aus Kochs Biographie wegzulassen, die
nicht zu der gängigen Vorstellung von ei-
nem Paladin passen. Bilder aus dem kollek-
tiven Gedächtnis, die eines Kommentars be-
dürfen: „Die Vertriebenen erinnern sich an
ihn als denjenigen, der die Schuld an ihrem
Leid trug, ähnlich die Jäger des Bernsteinzim-
mers, die vergeblich nach seinem geheimen
Wissen fahndeten“ (S. 29), treffen auf Ana-
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lysen von Quellenmaterialien und der weni-
gen bisher zu Koch publizierten Texte. Dieses
Vorgehen versetzt den Autor nicht nur dazu
in die Lage, das Tätigkeitsfeld des Gauleiters
abzustecken, sondern auch seine Motivation
und seine Ziele zu untersuchen, in denen sich
mitunter dessen „persönlichen Frustrationen
ausdrückte(n).“ (S. 31) Der andere Beitrag von
Christian Rohrer, der die Tätigkeit der Stif-
tung Kochs beschreibt - darunter die Über-
nahme der „nichtarischen“ Fabriken in Ost-
preußen - neigt eher zu einer soliden jedoch
etwas monotonen Dokumentation.

Für das weite Themenspektrum des Ban-
des stehen Beiträge, wie der Artikel über
Hauptquartiere Hitlers in Ostpreußen (Uwe
Neumärker) oder die Studie zur Situation
der jüdischen Gemeinde in Königsberg (Stefa-
nie Schüler-Springorum). Mit den Umbruch-
jahren 1932-1934 am Beispiel der Universi-
tät Königsberg hat sich Christian Tilitzki aus-
einandergesetzt. Beiträge von zwei Autorin-
nen – Ruth Leiserowitz und Arūnė Arbušaus-
kaitė – sind der Problematik des Memellan-
des gewidmet. Während die erste Autorin
sich hauptsächlich mit der Lage der Juden
in der Region beschäftigt, gilt das Interesse
der zweiten vor allem der Situation der Li-
tauer. Bei Leiserowitz erfährt man z.B., dass
die Litauer Juden aus dem Memelland zwar
1939, nach dem Abkommen zwischen Litauen
und dem Deutschen Reich über die Angehö-
rigkeit von Memelländern, auswandern durf-
ten, dass ihre materielle Lage sie jedoch über-
wiegend zum Bleiben zwang, was in zahlrei-
chen Repressalien (seitens der deutschen Be-
hörden aber auch der litauischen Mitbürger),
Enteignungen und schließlich Deportationen
und Ermordung resultierte. Arūnė Arbušaus-
kaitė stellt dagegen fest, dass die ersten Op-
fer der nationalsozialistischen Diktatur in Me-
melland die Litauer selbst waren, ohne dabei
die jüdischen Opfer zu erwähnen: „Die ersten
Unterdrückungsmaßnahmen, die sich gegen
Zivilisten des Memellandes und zwar aus-
nahmslos gegen litauische Bürger richteten,
begannen schon am 21./22. März 1939, am
Vorabend der Unterzeichnung des litauisch-
deutschen Rückgabevertrages.“ (S. 154) Auch
wenn man die beiden Artikel als komplemen-
tär lesen kann, wird sichtbar, wie durch unter-
schiedliches Herangehen verschiedene Inhal-

te beleuchtet und aufgenommen werden, was
wiederum das Bild des jeweiligen Problems
beeinflusst.

Der Zeitzeugenbericht von Martin Bergau
stellt einen deutlichen Perspektivenwechsel
dar. Der Autor beschreibt darin das bisher
wenig thematisierte Massaker von Palmni-
cken dem er einen 2006 herausgegeben Band
widmete.1 Im Januar 1945 waren etwa 3000
meist jüdische Häftlinge in einer ehemali-
gen Schachtanlage durch ein SS-Komando er-
mordet worden. Bergau, der seinerzeit auf-
gefordert war, die jüdischen Häftlinge zu be-
wachen und schließlich einem Erschießungs-
kommando zugeteilt wurde, beschreibt nicht
nur detailliert das Geschehen, sondern weist
auch auf die Tendenz anderer Zeugen hin, das
Erlebte und Mitgemachte auszublenden. Der
Autor postuliert einen Wechsel im deutschen
Erinnern an die letzten Kriegsjahre, indem er
schreibt: „Die Geschichte der Vertriebenen-
charta beginnt fatalerweise erst 1945 – mit der
Vertreibung. Das verklärte Erscheinungsbild
der alten Heimat könnte ja verunziert wer-
den, betriebe man Ursachenforschung, begin-
nend etwa 1933. Mit dem Davor beschäftigt
man sich nicht – und verschließt sich ehrlicher
Aufarbeitung.“ (S. 195)

Der Band klingt aus mit den Artikeln „Ost-
preußen 1944/45. Mythen und Realitäten“
von Bernhard Fisch sowie „Jugendzeit in Ost-
preußen. Ein oral-history-Projekt“ von Ceza-
ry Bazydło. Der erste Beitrag stellt das breite
Spektrum der Mythen vor, die durch die Ge-
schichtsschreibung nach 1950 produziert oder
gestärkt wurden und in die kollektive Erin-
nerung eingegangen sind. Die einzelnen ste-
reotypen Bilder wurden hier mit Tatsachen
konfrontiert und einer Analyse unterzogen.
Der letzte Aufsatz des Bandes beschreibt ein
Projekt, das die Darstellung des Alltaglebens
im Dritten Reich am Beispiel von Ostpreußen
zum Ziel hat. In der Aufzeichnung von pri-
vater Erinnerung deutscher Zeitzeugen sieht
der Autor eine Chance einen „Einblick in die
Denkweise der Menschen von damals“ (S.
247) zu gewinnen, wobei er sich bewusst ist,
dass man die Aussagen wegen ihrer Subjekti-
vität nicht uneingeschränkt als historisch rele-

1 Martin Bergau (Hrsg.), Todesmarsch zur Bernsteinküs-
te. Das Massaker an Juden im ostpreußischen Palmni-
cken im Januar 1945. Zeitzeugen erinnern sich, Heidel-
berg 2006.
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vante Quellen betrachten kann.
Resümierend kann man feststellen, dass

viele Beiträge erfolgreich das Ziel verfol-
gen, tradierte Bilder des nationalsozialisti-
schen Ostpreußens umzuwerfen und wenig
erforschte Themenbereiche zu popularisieren.
Dabei entgingen manche der Autoren nicht
der Versuchung, bei Beschreibung und Ana-
lyse eines speziellen Problems die anderen
Motive und Stränge völlig auszublenden, wo-
durch die Lektüre der Publikation als eines
Ganzen ratsam ist. Dennoch stellt der Band
„Vorposten des Reichs? Ostpreußen 1933-
1945“ eine Auswahl von kompetenten, nar-
rativ wie thematisch differenzierten Beiträgen
dar, die den Forschungsstand auf diesem jahr-
zehntelang verdrängten, tabuisierten und von
Mythen bestimmten Feld abbilden.

HistLit 2009-1-231 / Izabela Drozdowska
über Pletzing, Christian (Hrsg.): Vorposten des
Reichs? Ostpreußen 1933-1945. München 2006.
In: H-Soz-u-Kult 20.03.2009.

Prinz, Michael (Hrsg.): Gesellschaftlicher Wan-
del im Jahrhundert der Politik. Nordwestdeutsch-
land im internationalen Vergleich 1920-1960. Pa-
derborn: Ferdinand Schöningh Verlag 2007.
ISBN: 978-3-506-75749-4; X, 547 S.

Rezensiert von: Rüdiger Graf, Fakultät für
Geschichtswissenschaft, Ruhr-Universität Bo-
chum

Der Sammelband mit dem sehr allgemeinen
Ober- und dem zunächst etwas rätselhaft kon-
kretisierenden Untertitel dokumentiert die
Ergebnisse einer Tagung, die im Frühjahr 2005
am LWL-Institut für westfälische Regionalge-
schichte in Münster stattfand. Die dritte und
letzte Tagung des mit zahlreichen Publika-
tionen überaus produktiven Forschungspro-
jektes zur „Gesellschaft in Westfalen. Konti-
nuität und Wandel 1930–1960“1 sollte die er-
zielten Ergebnisse durch Vergleiche mit ande-
ren Regionen und Nachbarländern (Nieder-
lande, Österreich, Schweiz) überprüfen und
zugleich breiter anschlussfähig machen. So er-
tragreich und gewinnbringend das „Westfa-

1 Siehe <http://www.lwl.org/LWL/Kultur/WIR
/Projekte/G_Projekt>.

lenprojekt“ für die Regionalgeschichtsschrei-
bung auch war, so schwierig ist doch das Un-
terfangen, wesentliche Ergebnisse in 27 Auf-
sätzen in einem Sammelband zusammenfas-
send zu präsentieren und zugleich internatio-
nal zu vergleichen.

Wenn Michael Prinz als Herausgeber die
Themenauswahl und Schwerpunktsetzung
mit „pragmatischen“ Erwägungen der Ab-
grenzung von bereits behandelten Themen
und dem Anschluss an aktuelle Forschungs-
fragen rechtfertigt, zeugt das zwar von Ehr-
lichkeit, ändert aber nichts an dem hetero-
genen Bild, das der Band insgesamt abgibt.
Die sechs Schwerpunkte tragen die Über-
schriften „Handwerk und Protektionismus im
Vergleich“, „Tageszeitungen und journalis-
tischer Beruf“, „Säkularisierung, Entkirchli-
chung und protestantisches Milieu“, „Euge-
nik, Psychiatrie und Patienten“, „Raub, Ent-
eignung und Rückerstattung des Vermögens
von Juden in Mitteleuropa – Bruch und Ge-
genbruch“ sowie „1945 als Zäsur in mitteleu-
ropäischen Historiographien“.

Der Eindruck der Zufälligkeit der Schwer-
punktsetzungen verstärkt sich noch beim
Blick auf die Einzelbeiträge: Es handelt sich
zumeist nicht um vergleichende Analysen,
sondern um Detailstudien einzelner Regio-
nen, die mal Ostwestfalen, Thüringen und
die Schweiz (Handwerk), dann Westfalen,
Deutschland, die USA und die Niederlande
(Presse), dann wieder Westfalen und Berlin
(Protestantismus), Westfalen, die Niederlan-
de und die Schweiz (Psychiatrie) oder ver-
schiedene Städte in Westfalen und Österreich
(„Arisierung“) betreffen. Der fehlende sys-
tematisch vergleichende Zugriff wird in je-
der Sektion durch hilfreiche Kommentare zu
kompensieren versucht, die die Aufsätze zu-
sammenführen und vor allem in Bezug auf
die gesellschaftsgeschichtliche Relevanz der
politischen Zäsur von 1945 vergleichen. Zu-
dem wird der Band eingerahmt von einer
synthetisierenden Einleitung (Michael Prinz)
und einem Tagungsbericht (Christiane Streu-
bel), der einen Eindruck von den Diskussio-
nen vermittelt, nach der Lektüre der Beiträge
aber eher redundant ist.

Nun kann die Heterogenität des Bandes
nicht den Einzelbeiträgen angelastet werden,
die mehrheitlich solide und interessante De-
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tailstudien darstellen. Auch wenn ihre Ergeb-
nisse nicht immer überraschen, sind die Auf-
sätze zumeist empirisch überzeugend und
bisweilen auch konzeptionell weiterführend.
Insgesamt tendieren die auf Westfalen be-
zogenen Untersuchungen dazu, die gesell-
schaftsgeschichtlichen Kontinuitäten zu beto-
nen, die über die politische Zäsur des Jahres
1945 hinweg liefen. Dass diese Zäsur in der
Schweiz oder den Niederlanden von geringe-
rer Bedeutung war und diese Länder ohnehin
stärker von kontinuierlichen Entwicklungs-
prozessen gekennzeichnet waren, unterstrei-
chen vor allem die Aufsätze von Friso Wie-
lenga und Georg Kreis. Die wesentlichen ge-
sellschaftlichen Veränderungen verorten die
meisten Autoren – nur in der Sektion zur
„Arisierung“ sind Frauen beteiligt – dann erst
ab den späten 1950er- und vor allem in den
1960er-Jahren.

Wie die Beiträge von Bernd Holtwick und
Armin Owzar zeigen, war insbesondere das
Handwerk von langfristigen Entwicklungs-
prozessen über die politischen Brüche hinweg
gekennzeichnet. Dies galt auch für die Pres-
selandschaft, deren Veränderung stark von
medialen Eigenlogiken geprägt war und die,
wie Clemens Zimmermann im Anschluss an
Jörg Requate überzeugend argumentiert, stär-
ker im Rahmen des gesamten Medienensem-
bles untersucht werden sollte (S. 199). Erst En-
de der 1950er-Jahre, so zeigt Gerd Meier, lös-
ten sich die westfälischen Regionalzeitungen,
den alliierten Vorgaben entsprechend, vom
traditionellen Muster der Gesinnungspresse
(S. 154). Während die politischen Zäsuren
des 20. Jahrhunderts massive Auswirkungen
auf die „verfasste Kirche“ hatten, zeigt Wolf-
hart Beck, dass sich die Formen der ländli-
chen Religiosität in der ostwestfälischen Syn-
ode Lübbecke langsamer wandelten (S. 222).
Wie Beck lokalisiert Manfred Gailus in seiner
Studie zu Berlin die wesentlichen Säkulari-
sierungsprozesse in den 1960er-Jahren als ei-
ne Folge des beschleunigten sozialen Wandels
der Nachkriegszeit.

Bei den Untersuchungsgegenständen, die
eindeutiger von nationalsozialistischen Vor-
gaben geprägt wurden, liegen zunächst ein-
mal Deutungen näher, die die Diskontinuitä-
ten des Zeitraums von 1920 bis 1960 betonen.
Während man in der Geschichte der Euge-

nik und Psychiatrie klassischerweise von ei-
nem Dreiphasenmodell der Entwicklung vor,
während und nach dem Nationalsozialismus
ausgehe, hebt Volker Roelcke Kontinuitäten
auf der Ebene der institutionellen und perso-
nellen Rahmenbedingungen psychiatrischer
Versorgung hervor, die bis in die 1960er-
und 1970er-Jahre reichten (S. 311). In seiner
Untersuchung der Psychiatriereform konsta-
tiert Hans-Walter Schmuhl einen grundsätz-
lichen Modernisierungstrend „weg von der
Verwahrpsychiatrie hin zu einem Primat der
Therapie, Rehabilitation und Prophylaxe“ (S.
264). In Bezug auf den Raub und die Rücker-
stattung jüdischen Vermögens waren die Zä-
suren von 1933 und 1945 sicherlich sehr ein-
schneidend, aber auch hier betont Frank Ba-
johr in seiner Zusammenfassung der Beiträ-
ge von Hans Christian Dahlmann (zu Witten)
und Marlene Klatt (zu Hagen, Arnsberg und
Niedermarsberg), dass sich die wirtschaftli-
che Situation der Juden in Deutschland schon
vor 1933 zu verschlechtern begonnen hatte.
Durch die beteiligten Akteure und deren wei-
ter vorhandenen Antisemitismus weise auch
die Restitution nach 1945 Kontinuitäten zum
Arisierungsprozess auf.

Ein großer Vorzug des Bandes besteht dar-
in, dass er konkurrierenden Forschungsmei-
nungen und -perspektiven ein Forum bie-
tet und so einen offenen Diskussionsprozess
nicht nur dokumentiert, sondern ihm zu-
gleich weitere Anstöße gibt. Hervorzuheben
sind hier vor allem zwei Beiträge: Im An-
schluss an die Studien zur „Säkularisierung“
unterstreicht Jochen-Christoph Kaiser in sei-
nem Kommentar die Problematik des Be-
griffs, der entweder im Sinne eines Wandels
oder aber eines Verlustes religiöser Anschau-
ungen verstanden werden könne. Da Säku-
larisierung immer auch ein zeitgenössischer
Deutungsbegriff gewesen sei, reklamiert Kai-
ser im Anschluss an Trutz Rendtorff, dass der
Begriff „eher die jeweilige Sicht auf die Din-
ge als diese selbst“ beschreibe (S. 250). Daher
plädiert Kaiser für eine vorsichtigere und be-
griffsgeschichtlich reflektiertere Verwendung
der Kategorie.

In seiner Gesamteinschätzung des „West-
falenprojektes“ bewertet Benjamin Ziemann
dessen Ertrag überaus positiv, da zum ers-
ten Mal am Beispiel einer Region systema-
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tisch die Frage nach den sozialgeschichtli-
chen Kontinuitäten über die Epochengrenzen
des 20. Jahrhunderts hinweg gestellt worden
sei, formuliert aber zugleich zwei methoden-
kritische Einwände. Zum einen werde Mo-
dernisierung oft zu linear als Enttraditionali-
sierung verstanden, anstatt Luhmanns Theo-
rie der funktionalen Differenzierung produk-
tiv umzusetzen. Zum anderen würden in
der sozialgeschichtlichen Herangehensweise
die temporalen Perspektiven der Zeitgenos-
sen im Schnittfeld von Erfahrungen und Er-
wartungen oft ausgeblendet, ohne die jedoch
über „das Verhältnis von sozialgeschichtli-
chen Entwicklungen und politischen Zäsuren
[. . . ] überhaupt nicht sinnvoll zu sprechen“
sei (S. 428). Wie Kaiser mahnt Ziemann also
eine stärkere Integration begriffs-, kultur- und
mithin geistesgeschichtlicher Perspektiven in
das sozialgeschichtliche Methodenarsenal an.

Diese Kritik ist insofern berechtigt, als die
Begriffe „Kontinuität“ und „Bruch“ oder auch
„Zäsur“ in den Beiträgen zwar häufig ver-
wendet, aber selten näher expliziert werden.
So werden Brüche und Kontinuitäten auf ver-
schiedenen Ebenen und in verschiedenen Sys-
temzusammenhängen konstatiert, ohne dass
immer klar wäre, was genau damit gemeint
ist – ein Defizit, das zu entschuldigen ist, in-
sofern der Gebrauch dieser geschichtlichen
Grundbegriffe im Fach insgesamt nur selten
für explikationsbedürftig gehalten wird. Pro-
blematischer sind jedoch die Versuche, die
Ergebnisse der Einzelstudien zu synthetisie-
ren und zu – notgedrungen sehr allgemeinen
– Thesen über den „gesellschaftlichen Wan-
del“ im „Jahrhundert der Politik“ zu kom-
men. Hierbei wird dann die Metapher vom
„Säurebad des Vergleichs“ gebraucht (S. 33, S.
448), der das „einzige Mittel“ darstelle, „um
aus den Idiosynkrasien regional bzw. natio-
nal beschränkter Perspektiven herauszufüh-
ren“ (S. IXf.). Das mag vielleicht zutreffen,
kann aber nur gelingen, wenn die Vergleichs-
gegenstände und das tertium comparationis
eindeutig definiert werden, was in dem vor-
liegenden Band leider selten geschieht. Die-
se Kritik soll den Ertrag der einzelnen Beiträ-
ge nicht schmälern, aber doch die Frage stel-
len, ob man ihnen einen Gefallen damit getan
hat, sie zwischen zwei Buchdeckel zu pressen
und zu versuchen, einen Gesamtzusammen-

hang herzustellen. Auch dies ist aber wohl
weder den Beiträgern noch dem Herausge-
ber anzukreiden, sondern eher den realen und
empfundenen Zwängen eines Wissenschafts-
systems, in dem keine Tagung mehr unpubli-
ziert vorübergehen zu können scheint.

HistLit 2009-1-032 / Rüdiger Graf über Prinz,
Michael (Hrsg.): Gesellschaftlicher Wandel im
Jahrhundert der Politik. Nordwestdeutschland im
internationalen Vergleich 1920-1960. Paderborn
2007. In: H-Soz-u-Kult 14.01.2009.

Sammelrez: Wilhelm II. redivivus
Erbstößer, Elizza: Auguste Victoria. Die letzte
deutsche Kaiserin. Erfurt: Sutton Verlag 2008.
ISBN: 978-3-86680-249-0; 127 S.

den Toom, Friedhild; Klein, Sven Michael:
Hermine. Die zweite Gemahlin von Wilhelm II.
Greiz: Verein für Greizer Geschichte e.V. 2007.
ISBN: ohne; 104 S.

Röhl, John C. G.: Wilhelm II. Bd. 3: Der Weg in
den Abgrund 1901-1941. München: C.H. Beck
Verlag 2008. ISBN: 978-3-406-57779-6; 1.611 S.

Rezensiert von: Lothar Machtan, Institut für
Geschichtswissenschaft, Universität Bremen

Zwei hierzulande viel zitierte Historiker ha-
ben im letzten Jahr Lebenswerke von ko-
lossalen Ausmaßen beendet: der kategori-
sche Imperator der historischen Sozialwis-
senschaft Hans-Ulrich Wehler und der nicht
minder strenge Richter des letzten deutschen
Kaisers (Imperator Rex!) John C.G. Röhl.
Zwei opera magna, wie sie unterschiedli-
cher nicht sein könnten. Und doch charak-
teristisch für die Pole, zwischen denen sich
die deutsche Geschichtsschreibung in jüngs-
ter Zeit bewegt hat. Hier reichlich 3.000 Seiten
Geschichte von der strukturellen Beschaffen-
heit unserer Gesellschaft der letzten 200 Jah-
re, unbarmherzig in seiner kritischen streng-
systematischen Gelehrsamkeit, missionarisch
in seinem geschichtspolitischen Belehrungs-
eifer und unterhaltsam nur durch seine me-
disanten Spitzen gegen Andersdenkende –
dort gar 4.000 Seiten akribisch recherchier-
te Monarchen- und Monarchie-Geschichte, fo-
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kussiert auf letztlich nicht mehr als ein hal-
bes Jahrhundert und biografisch so verdich-
tet, dass man bisweilen meint, in einer überdi-
mensionierten Anklageschrift zu lesen, in ei-
ner personenzentrierten Quellenedition oder
in einem (Un-)Bildungsroman, in allen Details
immer lebendig und interessant verfasst als
Erzählung über eine höchst problematische
Herrscherpersönlichkeit, die aus eigenem Un-
vermögen an den Klippen der arcana imperii
grandios scheiterte und dabei sein Volk mit in
den Abgrund riss.

Wehler und Röhl sind Vertreter einer in-
zwischen pensionierten Historikergeneration,
die sich untereinander wissenschaftlich nie
haben verständigen können oder wollen. Ob
ihre monumentalen Werke, die interessanter-
weise von ein und demselben renommier-
ten Publikums-Verlag veröffentlicht und be-
worben werden, dauerhaft Bestand im Ka-
non der Wissenschaft von der Geschichte ha-
ben werden, hängt nicht zuletzt davon ab,
wie sich die aktive Zunft dieser Hinterlassen-
schaft anzunehmen gewillt ist, wie gründlich-
kritisch sie sich damit auseinandersetzt. Das –
so scheint mir – ist bislang mit der „Gesell-
schaftsgeschichte“ des scharfsinnigen Syn-
thetisierers Wehler auf weitaus produktivere
Weise erfolgt als mit dem Lebenswerk des epi-
schen Biografen Röhl, das diese reflektierte
Aufmerksamkeit aber ebenso verdient hätte.
Denn beide Werke sind auf ihre Weise genial
– doch man kann, ja man darf sie nicht unwi-
dersprochen im intellektuellen Raum stehen
lassen. Im Folgenden geht es um einen klei-
nen Beitrag zu diesem Diskursgebot: die Ex-
amination von Band 3 der Röhl‘schen Kaiser-
biografie.

Mit noch einmal 1611 Seiten hat dieses
Werk nunmehr 15 Jahre nach Erscheinen des
ersten Buches seinen Abschluss gefunden.
Wohl nicht ganz im Sinne des Autors, der
sein biografisches Zentralmassiv wahrschein-
lich lieber in Gestalt von vier Gipfeln reali-
siert hätte. Das merkt man der Präsentation
des wiederum gewaltigen Stoffes deutlich an.
Als der Erste Weltkrieg ausbricht, sind gerade
einmal 14 Jahre des Kaiserlebens durchschrit-
ten – und der Leser ist bereits auf Seite 1176
angelangt. Die 150 Seiten, die sich dem fast
30-jährigen Lebensabschnitt von 1914 bis 1941
zuwenden, tragen denn auch zu deutlich die

Handschrift eines Epiloges, der sich tatsäch-
lich nicht mehr an den gewohnten Maßstäben
der Röhl’schen Kunst messen lässt, (royale)
Geschichte(n) so dokumentarisch exakt und
breit wie möglich abzubilden. Das ist frei-
lich insofern verschmerzbar, als für diesen Le-
bensabschnitt des Hohenzollernchefs inzwi-
schen Forschungsergebnisse vorliegen, denen
selbst der führende Experte auf diesem Ge-
biet nicht mehr viel hinzuzufügen vermöch-
te.1 Außerdem gelangt Röhl auch mit die-
ser Unwucht an das Hauptziel seiner – wie
er selbst sagt – „kaiserlichen Obsession“ (S.
31), nämlich: Wilhelm II. vor der Geschich-
te den Prozess zu machen und ihn mit einer
erdrückenden Fülle von „forensischen Bewei-
sen“ (S. 29) ein für alle Mal schuldig zu spre-
chen.

Das Vorwort stellt ausdrücklich klar, dass
sich an dem Koordinatensystem seiner In-
spektion nichts geändert hat: der letzte deut-
sche Reichsmonarch bleibt für ihn der zen-
trale politische Motor auch der spätwilhel-
minischen Epoche. Zwar hätten sich sei-
ne innenpolitischen Gestaltungsmöglichkei-
ten nach der Jahrhundertwende deutlich ver-
ringert, doch im außen- und militärpoliti-
schen Bereich sei der Kaiser „ganz ohne Fra-
ge bis zum Kriegsausbruch 1914 die entschei-
dende Kraft“ (S. 24) gewesen. Dem Urquell
dieser Überzeugung entspringt folgerichtig
Röhls Masterplan, Deutschlands Weg in den
Weltkrieg vor allem anderen „auf die Gedan-
kenwelt, die Motive und die Machenschaf-
ten Kaiser Wilhelms II., seiner Hofclique und
seiner Getreuen in Heer und Flotte“ zurück-
zuführen, die schon in der Vorkriegszeit den
„fatalen Kurs“ gewählt und gesteuert hätten,
das Reich durch eine militärische Niederwer-
fung Frankreichs zu einer „globalen Super-
macht“ zu befördern – koste es, was es wolle
(S. 24f.). Es war mithin der Kaiser persönlich,
der Deutschland an den ‚point of no return‘
geführt habe, von dem die Katastrophe von
1914 ihren Anfang nahm. Soweit Röhls Ariad-
nefaden, mit dem er versucht hat, sich im La-

1 Vgl. vor allem Holger Afflerbach (Hrsg.), Kaiser Wil-
helm als Oberster Kriegsherr im Ersten Weltkrieg,
München 2005; Stefan Malinowski, Vom König zum
Führer, Berlin 2003; Martin Kohlrausch, Der Monarch
im Skandal, Berlin 2005; Lothar Machtan, Der Kaiser-
sohn bei Hitler, Hamburg 2006 und Willibald Gutsche,
Ein Kaiser im Exil, Marburg 1991.
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byrinth einer geradezu überbordenden Über-
lieferung zu seinem Thema zurechtzufinden.

Und auch darin ist der Kaiser-Biograf sich
treu geblieben: „Der Leser wird in diesem
Buch kaum einen Satz finden, der nicht
ein damals geschriebenes Zitat enthält oder
durch ein solches belegt werden kann.“ Von
dieser Darstellungsform verspricht er sich
„einen enormen Gewinn an Unmittelbarkeit“;
man könne dadurch die historische Entwick-
lung mit den Augen der Zeitgenossen se-
hen, „ihre Welt in ihren Worten“ erfahren
(alles S. 24). Vom Standpunkt der analyti-
schen und kontextualisierenden Quellenkri-
tik ist dies vielleicht etwas naiv gedacht, da
man ja die historischen Zitate (und ihre Sub-
texte) erst einmal angemessen zum Sprechen
bringen muss, um sie dem heutigen Leserpu-
blikum überhaupt verstehbar zu machen; sie
sprechen ja eben keineswegs für sich selbst.
Aber wenn man sie mit Röhl wie „Fingerab-
drücke oder DNA-Proben in einem Kriminal-
fall“ nimmt, dann macht ihre exzessive Ver-
wendung durchaus Sinn; nämlich den, „die
eigentlichen Motive und Handlungen“ des
kaiserlichen Probanden und seiner Kompli-
zen zu bezeugen (S. 29).

Man muss diesem Ansatz nicht selbst hul-
digen, um dem Werk dennoch mit großem
Respekt vor einer immensen Forscherleistung
gegenüber zu treten. Und wenn man das di-
cke Buch zu Ende gelesen hat, wird man sich
noch tiefer verneigen vor einem Historiker,
der mit seinem Lebenswerk dafür gesorgt hat,
dass wir jetzt (fast) alles über Deutschlands
letzten Kaiser wissen. Ob wir das alles auch
wissen müssen, um unsere Geschichte besser
zu verstehen, sei einmal dahingestellt. Biswei-
len erhält man den Eindruck einer quellen-
übersättigten Darstellung, da einfach zu viel
Stoff präsentiert wird; vor allem zu viel Roh-
stoff. Doch womöglich werden dereinst von
Historikern gerade die Details und Aperçus
gebraucht, die dem heutigen Leser überflüs-
sig erscheinen. Deshalb sollten wir – mit Goe-
the alles nur in allem nehmend – nicht un-
dankbar sein für die immense Fülle an (viel-
fach unerhörtem) Quellenmaterial, das Röhl
uns rezitierend aufbereitet und annotiert hat.
Handelt es sich doch um einen historischen
Wissensschatz mit veritablem Erkenntnispo-
tenzial – ein Erkenntnispotenzial, das von

Röhl freilich auf sehr eigenwillige Weise aus-
gedeutet wird.

So bleibt seine Darstellung der Außenpoli-
tik ausschließlich auf die gedankliche Vorga-
be fixiert, dass Wilhelm mit seiner „großan-
gelegten Weltmachtstrategie“ das „Endziel“
verfolgt habe, „das Deutsche Reich anstelle
von England als vorrangige deutsche Welt-
macht zu etablieren“ (S. 48). Nun war der
deutsche Kaiser aber alles andere als ein küh-
ler Stratege, der in prospektiven Kategorien
und Zielvorgaben dachte oder gar program-
matisch machtpolitisch zu handeln vermoch-
te, so dass man die stringente Logik seiner
Weltmachtphantasien vielleicht doch nicht so
ernst nehmen kann, wie Röhl dies durchgän-
gig tut. Schon wahr: auf welches außenpo-
litische Parkett sich Wilhelm II. zu Beginn
des letzten Jahrhunderts auch begab, über-
all richtete er mit seiner präpotenten Welt-
machtrhetorik ein diplomatisches Fiasko an,
das sich für Deutschlands Stellung im inter-
nationalen Mächtekonzert schädlich auswirk-
te. Aber war er wirklich der primäre Verur-
sacher alles dessen, was das deutsche Kai-
serreich immer mehr in die Isolation trieb?
War es wirklich so, dass bei Wilhelm II.
„die anti-englische, kriegsbereite Haltung“ (S.
887) unaufhörlich zunahm? War es tatsächlich
seine Hoffnung in die Achse Deutschland-
Österreich-Türkei, die jene unverbrüchliche
„Nibelungentreue zum untergehenden Habs-
burgerreich“ (S. 772) hervorbrachte, welche
dann den Konflikt mit Russland um die Vor-
herrschaft auf dem Balkan so gefährlich eska-
lieren ließ? Sah der deutsche Kaiser schon En-
de 1912 einem eventuellen Weltkrieg mit den
drei Entente-Mächten fest ins Gesicht? Und
vor allem: Vergrößerte sich die Abhängigkeit
der Wilhelmstraße vom Träger der Kaiserkro-
ne schon am Vorabend des Ersten Weltkriegs
derartig, dass der Reichsmonarch zum zentra-
len Entscheidungsträger über Krieg oder Frie-
den wurde? Es gibt Historiker, die dies an-
ders sehen, und zwar mit durchaus plausi-
blen Gründen.2 Doch Röhl ist da ganz sicher.
Und er muss es sein, weil er diese Annah-
men zur Herleitung seiner Kernthese braucht,
wonach es eben Kaiser Wilhelm II. war, dem

2 Vgl. vor allem Klaus Hildebrand, Das vergangene
Reich. Deutsche Außenpolitik von Bismarck bis Hitler,
1871-1945, München 2008.
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die Hauptverantwortung für den Ausbruch
des Ersten Weltkrieges zufalle. Er habe in
der Julikrise „gravierende Entscheidungen
gefällt, ohne welche die Weltgeschichte zwei-
fellos anders verlaufen wäre“ (S. 1068). Kon-
kret: Mit seiner prinzipiellen Bereitschaft zum
Krieg, seinem militaristischen Denken und
seinen ungebrochenen Weltmachtambitionen
habe sich der Kaiser gleich nach dem At-
tentat von Sarajewo auf die Seite der Befür-
worter auch eines womöglich ‚großen Krie-
ges’ geschlagen, wobei er „im vollem Be-
wusstsein der schwerwiegenden möglichen
Folgen seiner Entschließungen handelte“ (S.
1082). Theoretisch, meint Röhl, hätte ein Ein-
lenken der deutschen Reichsleitung auch En-
de Juli 1914 noch die „unermessliche Kata-
strophe“ verhindern können, weil die Verant-
wortlichen doch eigentlich erkennen muss-
ten, dass sie ihre kriegstreiberischen „Machi-
nationen“ auf illusionären Voraussetzungen
vor allem bündnispolitischer Art aufgebaut
hatten. Aber der Glaube an die Unbesiegbar-
keit der deutschen Truppen sowie die Un-
fähigkeit, über die Konsequenzen des nicht
zu verhindernden Kriegseintritts der Briten
nachzudenken, ließen sie ihr „Hasardspiel“
bis zum bitteren Ende fortführen. Und auch
Wilhelm zeigte sich allen momentanen Zöger-
lichkeiten zum Trotz weder willens noch in
der Lage, „in dieser fortgeschrittenen Stun-
de der Eskalation“ noch einen Kurswechsel
durchzusetzen (S. 1147f.). Seine Rolle an der
Schwelle zum Weltkrieg steht vielmehr „für
panische Verwirrung und für einen an Wahn-
sinn grenzenden Realitätsverlust“ (S. 1148).

Die Kriegsschuldthese Röhls steht und fällt
natürlich damit, wie der Autor das sogenann-
te persönliche Regiment des letzten deut-
schen Kaisers im politischen System des Kai-
serreichs graviert. Konsequenterweise bietet
die Darstellung auch zu diesem Komplex –
wie schon im Vorgängerband – sehr viel Quel-
lenstoff, mit dem Röhl gewissermaßen gegen
Wolfgang J. Mommsen anschreibt. Der hat
bekanntlich vor wenigen Jahren reklamiert,
dass der Kaiser eben nicht an allem schuld
war, sondern vor allem in der Ära Bülow
(1901-1909) er eher durch den Reichskanzler
und die hohe Staatsbürokratie mit berechnen-
der Unterwürfigkeit instrumentalisiert wor-

den sei.3 Demgegenüber beharrt Röhl bei sei-
ner Vermessung der tatsächlichen Machtfül-
le des preußisch-deutschen Imperators dar-
auf, dass die Vorherrschaft des kaiserlichen
Willens in der großen Politik ungebrochen
blieb. Eigensinnige politische Vorstellung ha-
be auch Wilhelms „Bismarck“, Reichskanzler
Bernhard von Bülow, keine gehabt, geschwei-
ge denn gegen konträre Auffassungen seines
Allerhöchsten Herrn durchzusetzen gewagt,
der ihn denn auch folgerichtig sein „Bülow-
chen“ nannte. Dieser Kanzler habe an nichts
mehr gearbeitet als daran, sich das Wohlwol-
len und Vertrauen seines Kaisers zu erhal-
ten; er war nur allzu bereit, dessen autokra-
tisches Verhalten „bis zur Selbstverleugnung
mitzutragen“ (S. 140). Und mit seinen „Zau-
berkünsten des Byzantinismus“ (S. 144) for-
derte er Wilhelms maßlose Selbstüberschät-
zung nur noch weiter heraus. Auch gegen-
über seinen Ministerkollegen in Preußen und
im Reich habe Bülow nichts unternommen,
um die unter seinen beiden Vorgängern ver-
lorene politische Autorität des Reichskanzlers
seit dem erzwungenen Abgang des Reichs-
gründers wiederherzustellen. So blieb das
anachronistische Herrschaftssystem auch un-
ter Bülow in schönster Blüte – mit „verhee-
renden“, ja „unheilbringenden“ Auswirkun-
gen auf die politische Kultur: „Verwirrung
und Unterwürfigkeit in der Regierungsspitze,
die Dominanz der drei kaiserlichen Kabinetts-
chefs und anderer Hofbeamter und –mili-
tärs über die verantwortlichen Instanzen, und
ein wachsender Einfluss unberufener Ratge-
ber auf den Kaiser“ (S. 153).

Das alles ist unbestreitbar, nur übersieht
Röhl, dass die Verfassung des deutschen Rei-
ches (und übrigens auch der bundesfürstli-
chen Einzelstaaten) nun einmal so konstru-
iert war – nach dem sogenannten monarchi-
schen Prinzip nämlich, das für weit mehr
als nur Ideologie stand. Wesentlich war dar-
in, dass der Monarch in sich alle Rechte der
Staatsgewalt vereinigte. Das heißt: Souverän
war einzig und allein die Person des Fürs-
ten, und zwar in seiner Funktion als Staat. Ein
Staatssubjekt jenseits des fürstlichen Souve-
räns existierte in Deutschland bis 1918 leider

3 Wolfgang J. Mommsen, War der Kaiser an allem
schuld? Wilhelm II. und die preußisch-deutschen
Machteliten, München 2002.
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nicht. Auch das kaiserliche Kabinett und der
Hofstaat waren nicht Bestandteil des Staatsor-
ganismus, sondern unterstanden ausschließ-
lich dem Monarchen ganz persönlich. Dieser
Charakter seines privat-politischen Machtap-
parates spiegelt am deutlichsten den An-
spruch des/der Monarchen wider, in sei-
ner/ihrer Person zugleich den Staat darzu-
stellen – in Preußen ebenso wie in Sach-
sen, in Bayern und im Reich. Die „byzan-
tinische Rückgratlosigkeit“ (S. 159), die sich
Röhl zufolge in den politischen Funktions-
eliten ausbreitete, war insofern weit mehr
dem anti-demokratischen Wesen des politi-
schen Systems geschuldet als den spezifi-
schen Allüren seiner reichsmonarchischen In-
karnation von Gottes Gnaden. Seine faktische
Machtfülle verdankte sich dem Konstrukti-
onsprinzip der Bismarck’schen Reichsverfas-
sung, die bekanntlich erst im Oktober 1918
reformiert wurde – zu spät, um die Monar-
chie in Deutschland noch retten zu können.
Unter dieser Perspektive wird man zwangs-
läufig auch die Akzeptanzbereitschaft weiter
Teile des parteipolitischen Establishments ge-
genüber eben diesem monarchischen Prinzip
für die Verwerfungen der politischen Kultur
im Kaiserreich in Mithaftung nehmen müs-
sen; dessen Nichterwärmung für die Idee der
Volkssouveränität – Volkssouveränität so ver-
standen, dass die Staatsgewalt nicht nur vom
Volk auszugehen habe, sondern das Volk auch
Träger der Staatsgewalt sein müsse. Doch
für ein solches politisches Ziel, den radika-
len Gegenentwurf zur Fürstensouveränität,
gab es weder im deutschen Reichstag noch in
den Länderparlamenten vor 1914 eine Mehr-
heit. Insofern sollte man auch die von Röhl
reklamierten Anzeichen für das zu Beginn
des 20. Jahrhundert in der Gesellschaft im-
mer mehr um sich greifende Empfinden nicht
überschätzen, „dass die ‚sultanischen Regie-
rungsmethoden’, die Wilhelm II. praktizier-
te, vollkommen unzeitgemäß waren und für
das deutsche Volk eine Schmach darstellten“
(S. 694). So sahen das viele Deutsche damals
eben leider nicht – darunter bedauerlicher-
weise auch viele kluge Köpfe.

Richtig ist freilich, dass die Kumulation
von Eulenburg-Skandal und Daily Telegraph-
Affäre in den Jahren 1907/08 Wilhelms Thron
auf nie da gewesene Weise erschütterte und

zu einer Beschränkung seiner Selbstherrlich-
keit führte. Über das, was inzwischen spezi-
ell über diese markanten Krisenauslöser ge-
forscht worden ist, geht auch Röhls Darstel-
lung empirisch nicht hinaus. Doch was folgert
er daraus? Während Kaiser Wilhelm das pres-
tigepolitische Ausmaß dieser seiner persönli-
chen Katastrophen erst allmählich dämmerte,
sei Reichskanzler Bülow angesichts des anhal-
tenden Entrüstungssturmes gar keine andere
Wahl geblieben, als sich von seinem Souve-
rän öffentlich zu distanzieren – wollte er wei-
ter an der Macht bleiben. Unter diesen Auspi-
zien kam es im Reichstag Anfang November
1908 zu den bisher schärfsten Angriffen der
politischen Parteien auf das Persönliche Re-
giment, die Röhl sehr ausführlich wiedergibt,
deren prinzipiell systemkritische Stoßkraft er
aber überschätzt. Die endliche Überwindung
des monarchischen Prinzips zugunsten einer
parlamentarisch-demokratischen Umstruktu-
rierung des politischen Systems – mithin die
effektive Beschränkung der Macht des Souve-
räns – stand für die Parlamentsmehrheit auch
angesichts des Katastrophen-Kaisers nicht auf
der Tageordnung. Und so verspielten die
Volksvertretung bzw. die nicht minder erreg-
te politische Öffentlichkeit ihre Chance, die-
se Krise zum entschiedenen Einklagen von
Systemreformen zu nutzen. Das darf man bei
der Beurteilung der politischen Konstellati-
on in jenen kritischen Tagen einfach nicht
übersehen. Wenn einem Mann wie Bülows
Nachfolger, dem Staatssekretär Theobald von
Bethmann Hollweg, damals die Worte ent-
fuhren: „Noch ein solcher Tag, und wir ha-
ben die Republik!“ (S. 729), so indiziert dies,
was politisch damals möglich gewesen wäre,
wenn die deutschen Parlamentarier mehr po-
litischen Willen zur Remedur gehabt hätten.
Das eigentliche Problem mit diesem Reichs-
monarchen war, dass er als solcher spätes-
tens 1908 aus dem Verkehr hätte gezogen wer-
den müssen – es aber weit und breit nieman-
den gab, der dies hätte bewerkstelligen kön-
nen, und sich auch kein fürstlicher Kandidat
anbot, mit dem das Reich den entscheiden-
den Schritt in die politische Moderne hätte
tun können. Insofern liegt die „Schuld“ eher
an der Beschaffenheit der politischen Kultur
im Kaiserreich, in den Konstruktionsprinzi-
pien der Bismarck’schen Reichsgründung, im
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deutschen Monarchie-Modell, in der Unfähig-
keit von Wilhelms bundesfürstlichen Kolle-
gen und in der Hasenfüßigkeit von Regierung
und Parlament. Sie alle haben versagt.

Wie viel selbstherrliche Verfügungsgewalt
der sichtlich angeschlagene Kaiser selbst nach
den Krisen von 1907/08 sich noch hatte erhal-
ten und wie viel Einfluss seine unberufenen
Ratgeber hatten bewahren können, zeigt Röhl
dann am Beispiel der Ablösung Bülows durch
Bethmann Hollweg im Sommer 1909 auf. „Die
skandalöse Oberflächlichkeit, mit der diese
Entscheidung gefällt wurde, bietet aber auch
ein Paradebeispiel für die anachronistische
Untauglichkeit des ‚persönlichen Regiments’“
(S. 793). Diverse Kandidaten wurden gehan-
delt, bis der sichtlich entnervte Kaiser schließ-
lich am 7. Juli 1909 auf dem Weg zum Tennis-
spiel, dem zunächst von ihm und der Kaiserin
abgelehnten Staatssekretär aus dem Reichs-
amt des Innern den Zuschlag gab. Der neue
Reichskanzler Bethmann Hollweg habe sich
freilich schnell in die ihm zugewiesene „Rol-
le als ausführendes Organ des kaiserlichen
Willens hineingelebt“ (S. 798). So gut, dass
sich Kaiser Wilhelm II. wieder ungeniert zum
Leiter der deutschen Außen- und Militärpo-
litik aufschwingen konnte, als habe es die
Anfechtungen der Krisenjahre 1907/08 gar
nicht gegeben. Und in dieser Dominanz agier-
te er bis zum Ausbruch des Ersten Weltkrie-
ges mehr oder minder unangefochten. So ge-
hörte das Kaiserreich am Vorabend dieser Ur-
katastrophe für Röhl zwar mit Blick auf In-
dustrie, Handel, Wissenschaften, seine Kunst
und Kultur „ohne Frage zu den führenden
Nationen der Welt, nur sein politisches Sys-
tem war hoffnungslos überholt, rückwärts ge-
wandt und heillos mit den Idealen der friede-
rizianischen Kriegermonarchie kontaminiert“
(S. 1011). Mit einem Wort: auch seine Kri-
tik des Wilhelminischen Herrschaftssystems
führt ihrerseits zum argumentativen Flucht-
punkt 1914. Der „fatale Sprung ins Dunkle“,
den die deutschen Souveräne mit Kaiser Wil-
helm II. an der Spitze im Sommer 1914 ihrem
Volk zumuteten, ging nicht zum wenigsten
aus ihrem „Gefühl der Ausweglosigkeit an-
gesichts der Lage im eigenen Land“ (S. 1013)
hervor. Mit der Bereitschaft zum Krieg woll-
ten sie dem sonst unabwendbaren politischen
Offenbarungseid entgehen, „der immer höher

steigenden demokratischen Flutwelle im In-
nern“ (S. 1036) nicht mehr gewachsen zu sein.

Die Betrachtung des Kaisers in den mehr als
vier weltbewegenden Kriegsjahren ist Röhl
nur noch knapp 70 Textseiten wert. Die Be-
gründung dafür lautet, „dass mit Kriegsbe-
ginn Wilhelm politisch dramatisch an Bedeu-
tung einbüßt, militärisch aber ohnehin nie Be-
deutung erlangt“ (S. 1176) habe. Das über-
zeugt nicht wirklich, denn für die Politik
des Reiches blieb der Reichsmonarch durch-
aus ein zentraler Faktor. Ja, man kann so-
gar mit Fug und Recht behaupten, dass sei-
ne Rolle nun erst recht zu einem Gravita-
tionspunkt für Deutschlands Schicksal wur-
de. Zum einen dadurch, dass er zu Kriegs-
beginn durch Selbst- und Fremdinszenierung
noch einmal zu einer glaubwürdigen nationa-
len Integrationsfigur aufgebaut werden konn-
te und für kurze aber entscheidende Zeit
so etwas wie echte Popularität gewann, was
dem viel zitierten „Augusterlebnis“ eine men-
talitätsgeschichtlich nicht ganz unbedeuten-
de sentimentalmonarchische Einfärbung gab.
Zum zweiten dadurch, dass seine (fiktive)
Rolle als Oberster Kriegsherr nach außen hin
selbst von denjenigen unhinterfragt blieb, die
ihn als Militär in keiner Weise mehr ernst
nahmen. Schließlich durch seinen ungebro-
chenen Einfluss auf alle Personalentschei-
dungen, die das Führungspersonal von Ar-
mee und Staatsapparat betrafen. Zwar wur-
de diese immer noch herausragende, immer
noch exemte Stellung schon ab 1915 von ver-
schiedenen Punkten aus unterminiert, etwa
den Bismarck- bzw. Hindenburg-Mythos, der
den (hohenzollernschen) Fürstenmythos zu-
sehends in den Schatten stellte; den Reputa-
tionsverlust beim hohen Offizierskorps, den
der Kaiser mit seinem Dilettantismus, seinem
Wankelmut und seinen dynastisch-höfischen
Allüren hervorrief; schließlich die eklatante
Entfremdung von seinem Volk, die seine ge-
wollte Abwesenheit von Berlin implizierte.
Auch die von Röhl zu Recht betonte „weitge-
hende Selbstausschaltung“ (S. 1197) des Mon-
archen aus der (inneren) Politik wirkte in die-
se Richtung. Und dennoch lässt sich die Ge-
schichte des Ersten Weltkriegs ohne die Per-
sonalie Kaiser Wilhelm II. ebenso wenig ver-
stehen und schreiben wie die Geschichte des
Wilhelminischen Reiches in den Jahren da-
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vor. Als dynastischer Charakter, als ‚regieren-
der Monarch’ und als Mensch ist Wilhelm
sich auch in den letzten vier Jahren seiner Re-
gentschaft in jeder Hinsicht treu geblieben, so
dass es verfehlt wäre, ihn hier mit anderen
Maßstäben zu messen. Doch Röhl interessiert
sich jetzt vorzugsweise für die Seiten seines
Probanden, die er bei der Untersuchung vor-
angegangener Lebensabschnitte eher unterbe-
lichtet hat: seine extreme Unsicherheit und
Teilnahmslosigkeit, die Neigung zur dilato-
rischen Behandlung von politischen Proble-
men, seinen religiös eingefärbten Fatalismus,
die manisch-depressiven Gemütsschwankun-
gen. Und auf einmal ist auch die Erkenntnis
da, dass der Großteil der kaiserlichen Rede-
reien „hauptsächlich der psychischen Entlas-
tung dienten und nicht buchstäblich aufzufas-
sen waren“ (S. 1202). Das alles soll es vor 1914
nicht gegeben haben?

Röhl beschreibt, wie geflissentlich das Ge-
folge nun mehr denn je um das „labile Ner-
venkostüm“ ihres allergnädigsten Herrn be-
sorgt blieb, wie es sein Möglichste tat, den
immer anfälligeren Kaiser vor der unbehagli-
chen Kriegs-Wirklichkeit abzuschotten. Schon
1916 wurden selbst in monarchischen Krei-
sen die Zweifel an den Führungs-Qualitäten
dieses Souveräns immer größer. Und den-
noch, auch die „katastrophalen“ Entscheidun-
gen von 1917 will Röhl wie gehabt vorzugs-
weise diesem nur mehr Schattenkaiser anlas-
ten: den uneingeschränkten U-Bootkrieg oder
den anhaltenden Widerstand der Reichsregie-
rung gegenüber Forderungen nach Demokra-
tisierung und den Sturz von Bethmann Holl-
weg, der bekanntlich der 3. Obersten Hee-
resleitung einen unheilvollen Machtzuwachs
bescherte. Das ganze Drama des kaiserlichen
Abgangs von der Bühne, die er 30 Jahre zuvor
betreten hatte, hält Röhl uns aber leider vor –
er lässt seinen ungeliebten Helden einfach so
aus der Geschichte fallen, auf nicht einmal 10
Seiten. Das ist dann doch – nach 3.000 Seiten
Vorgeschichte – ein verschenktes Finale.

Was Röhl dann noch über das Leben des
abgedankten Monarchen im niederländischen
Exil schreibt, ist – wie erwähnt – schon weit-
gehend erforscht. Vielleicht hätte etwas weni-
ger Bestürzung des Autors über „die entsetz-
lichen kaiserlichen Ansichten dieser letzten
Lebensjahre“ (S. 1272) erkennbarer gemacht,

dass den Ex-Kaiser schon damals niemand
mehr politisch ernst nahm – weder der ent-
thronte Herrscherstand, noch die preußischen
Konservativen und erst recht nicht die völki-
schen Kreise. Alle wussten, dass mit diesem
Bankrotteur weder eine politische Restaurati-
onsbewegung noch ein autoritärer Staat mehr
zu machen waren. Insofern erscheint auch das
Verdikt abwegig, wonach Wilhelm II. mit sei-
nem unsäglichen Schwadronieren über Mili-
tärdiktatur, Führersehnsüchte, jüdische Welt-
verschwörung, Revanchekrieg und ähnliches
schon in den 1920er-Jahren „die Leitgedanken
des Dritten Reiches vorwegnahm“ (S. 1281).
Denn bricht man all diese kruden Ergüsse
auf die seelische Befindlichkeit eines trauma-
tisierten, tief beschämten und im Grunde re-
signierten Exilanten ohne Macht und Einfluss
herunter, so nehmen sich seine Rückhaltlosig-
keiten weit wenig „furchterregend“ (S. 1296)
aus, als Röhl sie offenbar empfindet, sondern
einfach nur geschmacklos und krank. Schon
gar nicht veranschaulichen sie „unverkenn-
bare Kontinuitäten zwischen der Wilhelmini-
schen Ära und dem Dritten Reich“ (S. 1326).

Versuchen wir ein Fazit. Wirklich proble-
matisch ist an diesem beherzten Zugriff auf
den letzten deutschen Kaiser dieses: Röhl
kauft Wilhelm II. seine verschrobene Selbst-
einschätzung und -anbetung als persönlicher
Monarch zu leicht als funktionierende politi-
sche Praxis ab, die doch ihren Artikulations-
formen nach zu urteilen in der Hauptsache
Selbstagitation war. Dafür hat der Biograf ei-
ne hohe Hypothek aufnehmen müssen: die
konsequente Stilisierung seines Protagonisten
zum alleinigen Kapitän des deutschen Staats-
schiffes, der sich zusehends als Geisterfahrer
erweist, so dass die Havarie schließlich un-
vermeidlich wird. Richtig ist zwar, dass der
deutsche Kaiser aufgrund der Bismarckschen
Konstruktion seines Reiches als souveräner
Fürstenbund politisch mehr zu bestellen hat-
te als manche seiner europäischen Kollegen.
Doch was er trotz aller autokratischen Allüren
daraus machte, qualifizierte ihn noch längst
nicht zu einer politischen Führungspersön-
lichkeit – auch nicht ex negativo. Ganz im Ge-
genteil: Je persönlicher er zu regieren trach-
tete, umso mehr diskreditierte und konter-
karierte er diesen seinen Führungsanspruch.
Man lese nur seine Briefe an Max Fürstenberg
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oder den österreichisch-ungarischen Thron-
folger „Franzi“ Ferdinand im Katastrophen-
jahr 1908. Was Röhl da seitenlang zitiert (und
für bare Münze nimmt), sind die Elabora-
te einer kranken Seele, einer hin- und her-
gerissenen Persönlichkeiten, halb König halb
Mensch, der massiven Manipulationen sei-
tens seiner Gattin und diverser Günstlinge
ausgesetzt war; der sich in etwas hineingestei-
gert hatte, von dem er sich psychische Sicher-
heit versprach; der um Mitleid bettelt; der vor
unlösbaren Aufgaben steht; der aber genötigt
wird, nicht alles hin zu schmeißen. Ein gar
nicht mehr (selbst)herrlicher Kaiser – mit dem
Rücken zur Wand.

Dieser Kaiser war in seinem Wesenskern ei-
ne sehr schwache Natur, die aber lebenslang
darauf programmiert blieb, Kraft und Aggres-
sivität zu demonstrieren. Wilhelms Welt wim-
melte nur so von Gegnern (vermeintlichen
und wirklichen), mit denen er sich in einem
unablässigen Kampf sah. Er war vermutlich
’manisch-depressiv’ und fiel auch sonst oft
von einem Extrem ins andere. Er war ein lar-
moyanter Egomane, der nur zu oft jede Fein-
fühligkeit vermissen ließ. Maßlos in seinen
abschätzigen Urteilen über Leute, die ihm ge-
rade nicht passten. Zugleich war er extrem ge-
fallsüchtig und anerkennungsbedürftig; zu je-
der Form der Selbstinszenierung bereit, wenn
er sich davon einen Popularitätszuwachs ver-
sprach. Aber alle diese Charakterschwächen
und Allüren darf man als wissenschaftlicher
Biograf nicht für sich sprechen lassen. Man
muss sie auch zu erklären suchen, im vorlie-
genden Fall auf zwei unterschiedlichen Ebe-
nen.

Zum einen wirft Wilhelms Erscheinungs-
bild schon die Frage auf, ob dieser Herrscher
immer ganz bei sich war. In bestimmten Zü-
gen scheint seine Persönlichkeit sich tatsäch-
lich auf die Grenze zum Psychopathen hinbe-
wegt zu haben. Wie krank er tatsächlich war,
wird man wohl nicht mehr klären können,
aber man muss es in Rechnung stellen, oh-
ne ihn damit gleich zum Irren abzustempeln,
der er nach meiner Auffassung nicht war. Das
Zweite ist: Wilhelm war schon mit der Rol-
le, die ihm als preußischer Thronprätendent
von außen zugeschrieben wurde, heillos über-
fordert. Seine Adaption dieser Zuschreibung
hat das Dilemma dann noch einmal enorm

verschärft. Insofern hat dieser Hochadelss-
pross, der eben niemals das humane Kapi-
tal erlangte, um seine kaiserliche Machtposi-
tion nach der charakterlichen Seite hin aus-
zufüllen, auch unser tieferes Verständnis sei-
ner menschlichen Misere, seiner Armseligkeit
verdient. Und mehr noch: Wilhelm war bis-
weilen auch durchaus klug in seiner Beur-
teilung politischer Konstellationen oder von
Zeitgenossen, die er nicht selten durchschau-
te. Er besaß eine rasche, nicht selten bis zum
Kern eines komplexen Problems durchdrin-
gende Auffassungsgabe. Er konnte charmant,
bisweilen auch witzig sein. Und er war ein ge-
wandter, vielseitig begabter Staatsschauspie-
ler und ein versierter Medienstar. Dies alles
darf, muss man gerecht abwägend würdigen,
wenn man die definitive Biografie über ihn
schreiben will.

Das ist das eine. Das andere ist sein im
engeren Sinne politisches Format. Röhls (for-
schungs-)strategische Fehleinschätzung des
politischen Gewichts, das sein Protagonist
auf die Waage (der historisch-kritischen Be-
urteilung) brachte, hat zu einem Knick in
seiner Untersuchungsoptik geführt, die seit
dem Erscheinen seiner Kaiserbiografie kri-
tisiert wurde und wird – am schärfsten
von der Meisterklasse der Bielefelder Schu-
le, die die Röhl’sche Historiographie in me-
thodischer wie erkenntnistheoretischer Hin-
sicht für nachgerade anachronistisch erklä-
ren. Erst kürzlich hat sich Ute Frevert im
„Spiegel“ (Nr.39/2008) noch ausgesprochen
glaubenseifrig (und etwas scheelsüchtig) dar-
über echauffiert. Die diversen Nachteile des
Röhlschen Ansatzes liegen in der Tat auf der
Hand; Martin Kohlrausch hat das sachlich
überzeugend, aber wesentlich konzilianter in
der „Süddeutschen Zeitung“ vom 1. Oktober
2008 entwickelt.

Aber diesen Mankos zum Trotz darf man
nicht unter den Tisch kehren, dass Röhl mit
seinem Werk uns eine grandiose Perspekti-
ve auf eine Sphäre in der Kulturgeschichte
des Politischen eröffnet, die in dieser Tiefen-
schärfe und Farbigkeit bislang noch nicht zu
sehen war: Die Sphäre des Kommunizierens
und des Machens von sogenannter großer Po-
litik in den arcana imperii. Erst seine gänz-
lich ungenierten Nahaufnahmen dieses Sze-
narios, seine minutiöse Rekonstruktion bzw.
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-formulierung der „geheimen“ Gesprächskul-
tur, sein Präparieren des allzumenschlichen
Faktors in den zum Teil sehr bizarren Graben-
kämpfen um Macht, Anerkennung und Ein-
fluss in der Spitzenformation der politischen
Klasse – diesen enormen Forscherleistungen
verdanken wir eine anschauliche Vorstellung
davon, wie das Geschäftsleben im Schal-
traum der deutschen Reichspolitik zwischen
Bismarck und Bethmann-Hollweg überhaupt
ausgesehen hat – eine deprimierende Vorstel-
lung, muss man sogleich hinzufügen. Denn
Röhl hat diese Welt dermaßen entzaubert,
dass von Glanz und Gloria auf diesem Sektor
fürderhin keine Rede mehr wird sein können.
Mit anderen Worten: was da vorschnell und
wohlfeil in großen Nachrichtenmagazinen als
„Schlüssellochperspektive“ denunziert wird,
erweist sich bei nachdenklicher Betrachtung
als ein Vorgehen, dem wir ganz wesentliche
Aufschlüsse über ein Schlüsselthema verdan-
ken, nämlich: was für ein absonderliches Ge-
schäft die Politik der deutschen Reichsleitung
doch war, wenn man ihren Ober-Machern im
Lichte ungeschönter Selbstzeugnisse so dicht
zu Leibe rückt, wie Röhl dies mit unverstell-
tem Blick auf Wilhelm II. und seinen Entge-
genarbeitern getan hat. Welch ein Bild des Di-
lettantismus, der Überhebung und der Unver-
nunft, in welchen Winkel der königlichen ca-
mera caritatis man auch leuchtet! Und weit
und breit kein deutscher Bundesfürst, kein
Kanzler, kein Geheimkabinettschef, kein Mi-
nister, kein Staatssekretär, aber auch kein Ge-
neral oder doch wenigstens Oberhofprediger,
der hier Remedur eingeklagt hätte. Man wun-
dert sich, wie ernst Wilhelm II. innerhalb sei-
nes artifiziellen Mikrokosmos noch zu einer
Zeit genommen wurde, wo er öffentlich be-
reits gnadenlos karikiert wurde. Und insofern
hält Röhl mit seinem schonungslosen Por-
trait des letzten deutschen Kaisers dem kom-
pletten Ensemble der obersten Systemträger
den Spiegel vor. Ein Verdienst, das man gar
nicht hoch genug loben kann. Wohlgemerkt,
in den von Röhl (re-)konstruierten Ränken
und Idiosynkrasien erschöpft sich nicht das
komplexe Wesen von Großer Politik schlecht-
hin – auch unter den etwas apokryphen Be-
dingungen des Wilhelminismus nicht. Aber
sie sind ein wichtiger und keineswegs zu
ignorierender Teil desselben. Und deshalb ist

es ganz wichtig, so viel wie möglich über
die Atmosphäre in den (Berliner) Schaltzen-
tralen der Macht und auch über die Verdik-
te und Attitüden der Männer zu erfahren,
die dort so exklusiv und nahezu unkontrol-
liert walten konnten. Mit einem Wort: die-
ser Teil des Röhl’schen „Kaisermordes“ ist
bestens legitimiert und historiographisch per-
fekt durchgeführt. Auch in dem Sinne, dass
man sieht, was der deutschen Politik und ih-
rer Kultur zu Beginn des 20. Jahrhunderts
am meisten Not tat: das Aufhören der hö-
fischen und konservativ-aristokratischen Cli-
quenwirtschaft und Selbstherrlichkeit, wie es
eben nur auf dem Nährboden des monarchi-
schen Prinzips gedeihen konnte. Anders ge-
sagt, der endliche Durchbruch des Prinzips
der Volkssouveränität.

Wenn eingangs davon die Rede war, dass
wir nach drei Bänden Röhl nur mehr fast al-
les über den letzten deutschen Kaiser wissen,
so bezieht sich diese Einschränkung nament-
lich auf seine beiden Ehefrauen: die Kaiserin
Auguste Victoria (1858-1921), mit der er seit
1881 verheiratet, und Hermine, seine zweite
Gemahlin, die seit 1922 an seiner Seite war.
Vieles spricht aber dafür, dass man die Bedeu-
tung Bedeutung zumindest der ersten der bei-
den Lebensgefährtinnen für die Biografie des
Monarchen auf keinen Fall unterschätzen darf
– weder in psychologischer noch in politi-
scher Hinsicht. Umso erstaunlicher ist es, dass
sich die Forschung dieser beiden Aristokra-
tinnen aus jeweils eher bescheidenen Fürsten-
häusern noch kaum angenommen hat. Und
auch Röhls Kaiserbiografie hat dieses Deside-
rat nicht beseitigt. Schon insofern lohnt viel-
leicht ein Blick in zwei kleinere Studien, die
sich jüngst an einer Beschreibung der beiden
Frau-Leben versucht haben.

Vielleicht. Denn Elizza Erbstößer hat im Stil
klassischer Hofhistoriographie ein lebensge-
schichtliches Portrait der letzten deutschen
Kaiserin erstellt, das sein Publikum wohl
hauptsächlich im Milieu des bis heute nicht
verschwundenen nostalgischen Sentimental-
monarchismus sucht. Mit diversen Rührse-
ligkeiten, aber auch unverkennbar apologe-
tischen Verdikten wird dieses Bedürfnis auf
gut 100 entsprechend nett illustrierten Sei-
ten bedient. Der Refrain dieses Lobliedes lau-
tet: „Die zunächst unbedeutende Prinzessin
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wurde zur populären Kaiserin, geachtet als
vorbildliche Mutter und Ehefrau und geliebt
wegen ihres unermüdlichen Einsatzes für
die Unterprivilegierten“ (Klappentext). Man
könnte über solche Scharteken schnell hin-
weggehen, wenn dieser biografischen Affir-
mative nicht eine Dissertation zugrunde lä-
ge, die von niemand geringerem als Lothar
Gall betreut und promoviert wurde – jenem
Historiker, dem das Genre der wissenschaftli-
chen Biografie so viel zu verdanken hat. Man
kann daher kaum glauben, dass es sich hier
um den Verschnitt einer veritablen Doktorar-
beit handelt, selbst wenn man die Zwangs-
gesetze der populärwissenschaftlichen Litera-
tur dabei in Rechnung stellt. Nicht eine der
Quellen, aus denen die Darstellung reichlich
schöpft, wird nachgewiesen. Alle historisch-
kritische Forschungsliteratur zu der behan-
delten Thematik wird mit Ignoranz gestraft.
Und im Epilog wird dann auch noch dar-
über gejammert, dass in Bad Homburg eine
„äußerst durchsetzungsfähige“ Mitbegründe-
rin der örtlichen CDU 1947 den „irrationalen“
Frevel begangen habe, das dortige Kaiserin-
Auguste-Victoria-Lyzeum nach 42 Jahren sei-
nes Namens zu „berauben“ (S.122f.). Damit
gibt sich dieses Booklet in seinem Motivati-
onskern als ein erinnerungspolitisches Mani-
fest zu erkennen, „unsere unvergessene Kai-
serin“ doch bitte sehr in ihre früheren Eh-
renrechte wieder einzusetzen – ein sicher-
lich gut gemeintes Bemühen, doch ganz in-
diskutabel, wenn man es an wissenschaftli-
chen Maßstäben misst. Somit bleibt das Pos-
tulat, eine hohen wissenschaftlichen Ansprü-
chen genügende Biographie der letzten deut-
schen Kaiserin zu erarbeiten, denn es lässt
sich begründet vermuten, dass gerade die-
se Frau familien-, dynastie- und herrschafts-
politisch einiges dazu beigetragen hat, dass
das deutsche Monarchie-Modell im frühen 20.
Jahrhundert so eklatant havarierte. Zwischen
1908 und 1918 dürfte sie ihrem preußischen
Lebenspartner sogar so etwas wie die condi-
tio sine qua non seines kaiserlichen Daseins
gewesen sein.

Gegenüber dem, was Elizza Erbstößer über
Victoria Luise publiziert hat, ist das Büch-
lein von Friedhild den Toom und Sven Mi-
chael Klein über Hermine wesentlich seri-
öser gearbeitet. Das liegt nicht allein an den

zahlreichen Fußnoten, die den Text empirisch
absichern; sondern auch an dem bescheide-
nem Anspruch der Autoren, hier nur einen
Anfangsbaustein für eine noch ausstehen-
de gründliche Auseinandersetzung mit die-
ser Lebensgeschichte vorgelegt zu haben. Der
historischen Adels- und Politikforschung bie-
tet die wohltuend unprätentiös dargebotene
Biografie der 1888 geborene Prinzessin Reuss
(Älterer Linie), die Wilhelm II. als 34-jährige
Witwe und Mutter von fünf Kindern 1922 hei-
ratete und in wesentlich moderneren Formen
diente als ihre Vorgängerin, freilich wenig
Neues – weder quellenmäßig noch interpreta-
torisch. Dennoch ist die Studie als Einstiegs-
lektüre für die Exiljahre Wilhelms, aber auch
für die politischen Illusionen und Empfäng-
lichkeiten des entthronten deutschen Herr-
scherstandes durchaus nicht ohne Wert und
Nutzen. Ihr Kokettieren mit Hitler vor allem
in den Jahren 1929 bis 1934 soll Hermine, die
seit Oktober 1945 bis zu ihrem Tod im Au-
gust 1947 in Frankfurt/Oder unter sowjeti-
schem Hausarrest stand, übrigens nach dem
katastrophalen Ende des Dritten Reiches als
Irrtum eingesehen haben. Das ehrt sie. Ob
die historische Rolle, die Hermine – sei es
als Persönlichkeit, sei es als Kaisergattin oder
sei es als politisierende Aristokratin – gespielt
hat, eine große Biografie wirklich lohnt, muss
allerdings nach Lektüre dieser mit großem
Wohlwollen und Sympathie geschrieben Le-
bensskizze eher wieder bezweifelt werden.

HistLit 2009-1-118 / Lothar Machtan über
Erbstößer, Elizza: Auguste Victoria. Die letzte
deutsche Kaiserin. Erfurt 2008. In: H-Soz-u-Kult
11.02.2009.
HistLit 2009-1-118 / Lothar Machtan über den
Toom, Friedhild; Klein, Sven Michael: Hermi-
ne. Die zweite Gemahlin von Wilhelm II. Greiz
2007. In: H-Soz-u-Kult 11.02.2009.
HistLit 2009-1-118 / Lothar Machtan über
Röhl, John C. G.: Wilhelm II. Bd. 3: Der Weg in
den Abgrund 1901-1941. München 2008. In: H-
Soz-u-Kult 11.02.2009.

Rürup, Miriam: Ehrensache. Jüdische Studenten-
verbindungen an deutschen Universitäten 1886-
1937. Göttingen: Wallstein Verlag 2008. ISBN:
978-3-8353-0311-9; 504 S.
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Rezensiert von: Christine G. Krüger, Univer-
sität Oldenburg/University of Oxford

Als Aufhänger für ihre Arbeit schildert Mi-
riam Rürup zwei kurios anmutende Begeben-
heiten aus den Jahren 1953 und 1983: eine Ge-
burtstagsfeier in Haifa, die ganz im Format ei-
nes verbindungsstudentischen Kommers ab-
gehalten wurde, und das Begräbnis eines in
die USA ausgewanderten deutschen Juden,
der sich in den Farben seiner Verbindung
bestatten ließ. Obwohl das Verbindungswe-
sen nicht nur eine spezifisch deutsche In-
stitution war, sondern auch einem aggressi-
ven Nationalismus und Antisemitismus Vor-
schub geleistet hat, war die Identifikation jü-
discher Studenten mit ihren Verbindungen so
groß, dass sie auch die Vertreibung aus dem
nationalsozialistischen Deutschland überleb-
te. Form und Inhalt ließen sich in den Augen
der exilierten jüdischen Verbindungsmitglie-
der offenbar trennen. Inwieweit eine solche
Trennung in der Tat möglich war, ist eine der
Leitfragen der Untersuchung Miriam Rürups.
Und sie stellt dies letztlich in Frage.

Die Studie ist thematisch gegliedert. Das
erste Kapitel widmet sich anfänglich recht
allgemein der jüdischen Emanzipation, dem
Antisemitismus und dem Verbindungswesen,
bevor dann das eigentliche Thema, die Ent-
wicklung der jüdischen Verbindungen, in den
Blick genommen wird. Die erste jüdische Stu-
dentenverbindung wurde 1886 in Breslau ge-
gründet, einige weitere entstanden bis zum
Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts. Zahlreiche Neugründungen sind
dann für die Zeit nach dem Ersten Welt-
krieg zu verzeichnen. Hierin spiegelt sich ei-
nerseits – für die zionistischen Verbindun-
gen – die wachsende Anziehungskraft einer
jüdisch-nationalen Selbstdefinition und eines
jüdischen Selbstbewusstseins wider, das in ei-
genen Organisationen ein gezieltes Bekennt-
nis zum Judentum erblickte. Noch entschei-
dender aber war andererseits die zunehmen-
de Ausschließung der jüdischen Studenten
aus den nicht-jüdischen Verbindungen. Zum
Eintritt in eine jüdische Verbindung entschied
sich allerdings nur ein Teil der jüdischen Stu-
denten. In Berlin etwa war vor dem Ersten
Weltkrieg ungefähr ein Drittel von ihnen in
Verbindungen organisiert, im Gegensatz zu

80 Prozent der nicht-jüdischen Studenten. Ge-
gen Ende der Weimarer Republik nahm die
Aktivität jüdischer Verbindungen ab, viele
der Verbindungen bestanden nur bis Mitte
der 1920er-Jahre, alle übrigen wurden 1933
von den Nationalsozialisten aufgelöst.

Das zweite Kapitel fragt nach den Selbst-
definitionen jüdischer Verbindungsstudenten
im Spannungsfeld zwischen Deutschtum und
Judentum. Wie auch andere Forschungen
der letzten Jahre betont Miriam Rürup, dass
die Selbstbeschreibungen durchaus nicht kon-
stant und eindeutig ausfallen mussten, son-
dern zwischen den Polen dieses Spannungs-
feldes changieren konnten. Detailliert widmet
sich die Autorin den Unterschieden zwischen
den zionistischen und den deutsch-national
ausgerichteten Verbindungen, deren Positio-
nen hier wie in anderen Fragen weit aus-
einander gingen. Deutsch-national gesinnte
jüdische Studenten betrachteten ihr Verbin-
dungsstudententum als Ausdruck der deut-
schen Kultur. Den zionistischen Verbindun-
gen hingegen spricht Rürup eine diskursive
Vorreiterrolle bei der Ausbildung eines na-
tionalen und gar rassischen Verständnisses
des Judentums zu. Beiden Zweigen war eine
Beschwörung eines jüdischen Selbstbewusst-
seins gemeinsam. Die deutsch-nationalen Ver-
bindungen betrachteten ihre Existenz zwar
als vorübergehend und hielten sie nur so lan-
ge für notwendig, wie jüdische Studenten
aus den allgemeinen Verbindungen ausge-
schlossen blieben. Dennoch bekannten auch
sie sich zur jüdischen Kultur und Eigenart.
Deutlich wurde dies im sogenannten Taufpa-
ragraphen, der getauften Juden die Mitglied-
schaft verwehrte.

Das dritte Kapitel behandelt die für das
Verbindungsleben zentralen Begriffe der Eh-
re, Satisfaktionsfähigkeit, Männlichkeit und
Wehrhaftigkeit. Gerade weil ihnen diese Ei-
genschaften von antisemitischer Seite abge-
sprochen wurden, versuchten die jüdischen
Studentenverbindungen, sich auf diesem Feld
in besonderem Maße zu beweisen. Da die
nicht-jüdischen Verbindungen ihnen zuneh-
mend die Satisfaktion verweigerten, fochten
die jüdischen Verbindungen mehr und mehr
unter sich. Unter den zionistischen Studen-
ten, die dem Mensur- und Duellwesen all-
gemein skeptischer gegenüberstanden, kriti-
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sierten einige diese Entwicklung, andere hin-
gegen rechtfertigten die innerjüdischen Ehr-
kämpfe wie die deutsch-nationalen Verbin-
dungen als Nachweis der Mannhaftigkeit. Die
„Judenzählung“ und der wachsende Antise-
mitismus während des Ersten Weltkriegs of-
fenbarten indes die Fruchtlosigkeit aller Be-
mühungen darum, die antijüdischen Stereo-
type zu entkräften und die Anerkennung
der Nichtjuden zu finden. 1919 sprach der
Allgemeine Deutsche Waffenring, der bedeu-
tendste Zusammenschluss der schlagenden
Verbindungen, den jüdischen Verbindungen
die Satisfaktionsfähigkeit ab. In der Folge-
zeit verlor der Fechtkampf vor allem bei
den zionistischen, aber auch bei den deutsch-
nationalen jüdischen Verbindungen seine Be-
deutung. Einen Ersatz suchten sie nun ver-
stärkt in anderen Sportarten, vor allem im
Turnen.

Ein weiteres Feld studentischer Rituale
steht im Mittelpunkt des vierten Kapitels, in
dem es um Farb- und Festsymbolik sowie um
Geselligkeitsformen geht. Die Symbolkämp-
fe zwischen jüdischen und nicht-jüdischen
Verbindungen zeigen anschaulich den schwe-
ren Stand der Ersteren innerhalb des zuneh-
mend antisemitischen Klimas im akademi-
schen Umfeld. Rückhalt von Seiten der Uni-
versitätsbehörden wurde den jüdischen Ver-
bindungen nur selten zuteil. So gaben die
Behörden vielfach nach, wenn nicht-jüdische
Verbindungen forderten, die jüdischen Ver-
bindungen müssten ihre Farben ändern, da
sie denen anderer Verbindungen zu ähnlich
seien und somit Verwechslungsgefahr beste-
he. Ein anderes Beispiel für eine symbolische
Herabsetzung war es, wenn etwa den Heidel-
berger jüdischen Verbindungsstudenten bei
einem öffentlichen studentischen Aufmarsch
ein Platz hinter der Frauenverbindung zuge-
ordnet wurde, was in der zeitgenössischen
Sicht als unwürdig galt.

Um die Verbindungen als Erziehungsin-
stitution geht es im fünften Kapitel. Wie
bei den nicht-jüdischen Verbindungen wa-
ren die Hauptziele der Verbindungserziehung
die Mann- und Wehrhaftigkeit. Damit ver-
bunden erstrebten aber zionistische ebenso
wie die deutsch-national ausgerichteten jü-
dischen Verbindungen als weiteres wichtiges
Ziel die Erziehung zu einem spezifisch jüdi-

schen Selbstbewusstsein. Vor allem nach dem
Ersten Weltkrieg nahmen bei den zionisti-
schen Verbindungen Hebräischunterricht und
Palästinakunde einen immer größeren Raum
ein, oftmals ergänzt durch Palästinareisen.

In ihrem politischen Bekenntnis, dem sich
das sechste Kapitel zuwendet, unterschieden
sich die jüdischen deutlich von den nicht-
jüdischen Verbindungen, was vor allem in
der Weimarer Zeit sichtbar wurde: Während
sich die nicht-jüdischen Verbindungen von
der Republik distanzierten, bekundeten die
jüdischen Verbindungen dieser ihre Loyalität.
Die Reaktionen auf den Antisemitismus in-
des zeigen Miriam Rürup zufolge, dass bei
den jüdischen Verbindungen ein deutlicher
„Vorrang studentischer Wertmuster vor po-
litischen Idealen“ (S. 392) zu erkennen sei.
So fiel auch ihre Antwort auf den Antisemi-
tismus nicht politisch, sondern verbindungs-
studentisch aus, wenn sie versuchten, durch
Mensur und Duell ihre Ehre wiederherzustel-
len. Die jüdischen Verbindungsstudenten, so
Rürup, nahmen den Antisemitismus als Krän-
kung wahr, nicht aber als Gefahr.

Einige Aussagen des Buches bleiben viel-
leicht etwas vage oder zumindest diskutabel,
so etwa, wenn es heißt: „Die jüdischen Ver-
bindungsstudenten übernahmen ausgerech-
net die Rituale jenes Segments der deut-
schen Gesellschaft, das für die neue Aus-
formung der antisemitischen Ideologie als
kulturellem Code verantwortlich war. Indem
sie dies taten, legten sie bereits den Grund-
stein dafür, dass sie sich aus dem Gesell-
schaftskonstrukt der deutschen Hegemoni-
algesellschaft nicht lösen konnten – waren
sie nun deutsch-vaterländischer oder zionis-
tischer Überzeugung“ (S. 429f.). Doch inwie-
fern sollten sich die jüdischen Studenten aus
dem „Gesellschaftskonstrukt der Hegemoni-
algesellschaft“ – was immer damit gemeint
ist – lösen? Welche Alternative hatten sie?
Und prägte tatsächlich, wie Miriam Rürup
hier wie andernorts impliziert, die Form den
Inhalt? Kann es nicht auch sein, dass gerade
eine schon vorhandene hohe Wertschätzung
von Idealen wie Männlichkeit, Wehrhaftigkeit
und Ehre die jüdischen Studenten die dazu
passende Organisationsform und die dazuge-
hörigen Ritualen wählen ließ?

Aber zu Diskussionen zu animieren, ist
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das Ziel der Forschung. Miriam Rürup ge-
lingt dies. Methodisch ist die Studie sau-
ber gearbeitet. Sie basiert auf einer akribi-
schen Quellenrecherche, mit der Material aus
über zwanzig Archiven zusammengetragen
werden konnte. Die Autorin bedient sich in
den verschiedenen Kapiteln unterschiedlicher
Theoriekonzepte, etwa wenn sie den Ehrbe-
griff diskutiert oder angelehnt an Pierre Bour-
dieu sich überlappende und teilweise mit-
einander in Konflikt geratende „Felder“ be-
schreibt, auf denen die jüdischen Studieren-
den agierten. Doch die Theoriediskussionen
bleiben unaufdringlich und ein angemessen
eingesetztes Mittel zum Zweck. Im Ganzen
ist die Studie ohne Zweifel ein lesenswertes
Buch.

HistLit 2009-1-198 / Christine Krüger über
Rürup, Miriam: Ehrensache. Jüdische Studen-
tenverbindungen an deutschen Universitäten
1886-1937. Göttingen 2008. In: H-Soz-u-Kult
10.03.2009.

Schmidt, Rainer F.: Der Zweite Weltkrieg. Die
Zerstörung Europas. Berlin: be.bra Verlag 2008.
ISBN: 978-3-89809-410-8; 208 S.

Rezensiert von: Rüdiger von Dehn, Bergische
Universität Wuppertal

Der Titel der Reihe, in der auch das zu bespre-
chende Werk zu finden ist, lässt es schon er-
warten – ein weiterer Überblick über die Ge-
schichte des Zwanzigsten als des „Deutschen
Jahrhunderts“ steht zur Debatte. Auf den ers-
ten Blick fällt auf, dass sowohl in der Verlags-
ankündigung als auch im vorliegenden Werk
immer wieder von „den Deutschen“ gespro-
chen wird, ohne dass genauer definiert wird,
wer damit gemeint ist. Die Frage, ob eine
wünschenswert schärfere Definition in frühe-
ren der 16 Bände zu finden ist, kann an dieser
Stelle nicht beantwortet werden. Bemerkens-
wert ist der Hinweis des Verlags, dass bei der
Herausgabe der Reihe „junge“ Historiker der
Jahrgänge 1951 bis 1977 federführend gewe-
sen seien. Der allgemeinen Bemerkungen sei
damit Genüge jedoch getan.

Der zehnte Band, der vom Würzburger His-
toriker Rainer F. Schmidt vorgelegt worden

ist, gliedert sich in vier große Themenab-
schnitte, die sich über die Grundlagen des
Krieges, die ersten deutschen Erfolge bis zum
Juni 1941 und über den deutschen Ostfeldzug
erstrecken. Im dritten Teil finden sich zudem
Beschreibungen zur Entwicklung der Anti-
Hitler-Koalition sowie zum Krieg in Italien
und im Westen ab 1943. Der vierte und letzte
Teilbereich ist ganz dem Kriegsende und den
Folgen des Vernichtungskrieges gewidmet.
Schon der Blick ins Inhaltsverzeichnis lässt
schnelle Perspektivwechsel und weite The-
mensprünge erwarten. Ausführungen zum
Holocaust bleiben Alexander Brakel überlas-
sen, der diesen im neunten Band der Reihe ge-
nauer beschreibt.

Mit der Absicht, den Zweiten Weltkrieg auf
etwas mehr als 200 Seiten darzustellen und
dabei die aktuelle Forschung aufzuarbeiten,
wagt sich Schmidt an ein überaus ambitio-
niertes Projekt. Es kommt einem Sturzflug
durch die Geschichte gleich, der mit einer rou-
tinierten, aber nicht ganz sanften Landung be-
endet wird. Als Leitorientierung dient der Ge-
danke, dass es sich um einen gewollten Waf-
fengang handelte, der zum Wendepunkt in
der europäischen Geschichte wurde und des-
sen Wirkung bis heute spürbar ist.

Im dritten Kapitel beginnt die inhaltli-
che Auseinandersetzung mit dem Krieg. Be-
schrieben wird die Zeit von 1939 bis zum
Sommer 1940, in der die Wehrmacht Eu-
ropa unter das nationalsozialistische Banner
zwang. Tragende Säulen für die deutschen Er-
folge waren eine immer effizienter organisier-
te Kriegsgesellschaft wie Kriegswirtschaft so-
wie ein auf einen Eroberungskrieg eingestell-
tes Finanzsystem. Letzteres sollte kaum lange
Bestand haben.

Im vierten Kapitel schließt sich eine Re-
flexion der deutschen Kriegsführung gegen
England an, die wie eine Etappe hin zum
1941 folgenden Angriff auf die Sowjetunion
wirkt. Die Ereignisse des damit verbundenen
Vernichtungskrieges machen den Kern des
fünften Kapitels aus. Davon ausgehend wer-
den die Kriegskonferenzen der Alliierten zur
Sprache gebracht, in denen die Voraussetzun-
gen für die Besetzung und politische Neu-
ordnung Europas diskutiert und erste Nach-
kriegsentscheidungen gefällt wurden. Freilich
ist dies nicht das einzige Themengebiet, das
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in diesem sechsten Kapitel abgehandelt wird.
Vielmehr werden in ihm die drei Jahre von
1942-1945 zusammengefasst, was zwangsläu-
fig zu einigen inhaltlichen Verlusten führen
muss. Doch anders wäre der Sprung von
der Ostfront 1942 zu den Kämpfen in Itali-
en 1943 bis hin zur Landung in der Norman-
die 1944 wohl gar nicht möglich. Zumal auch
die Ardennen-Offensive und die Kapitulation
von 1945 noch mit berücksichtigt werden. Das
Kapitel wird mit einem Ausblick auf die ers-
ten politischen Gehversuche der neu gegrün-
deten Bundesrepublik Deutschland abgerun-
det. Besonders aufschlussreich sind Schmidts
Ausführungen zu Hitlers Motiven vom De-
zember 1941, den USA den Krieg zu erklären.
Denn er geht von der These aus, dass mit die-
sem im Grunde nicht zu erklärenden Schritt
Deutschland den Krieg keinesfalls mehr ge-
winnen konnte.

Im siebten und letzten Kapitel werden die
Folgen des Krieges für Deutschland und Eu-
ropa hervorgehoben. Mit aller Deutlichkeit
wird klargestellt, dass der vom Deutschen
Reich aus geführte „Totale Krieg“ die europäi-
sche Zivilgesellschaft völlig veränderte bzw.
zerstörte. Die bekannten Ordnungssysteme,
die über Jahre und Jahrzehnte funktioniert
hatten, gingen verloren. Schmidt ist Recht zu
geben, wenn er davon ausgeht, dass 1945 das
weltweit von Europa aus geprägte Zeitalter
an sein Ende kam. Doch ließe sich darüber
streiten, ob sich das im Schatten der sich an-
bahnenden Ost-West-Konfrontation neu auf-
bauende Europa auf Frankreich, England und
das am Boden liegende Deutschland redu-
ziert werden kann. Doch lässt Schmidt keinen
Zweifel daran, dass sich „die Deutschen“ fort-
an der Verantwortung für den Krieg und der
dort begangenen Untaten nicht mehr entzie-
hen konnten. Diesem eher moralischen Hin-
weis schließt er eine ausgesprochen politi-
sche Aussage an: „Mehr als andere Länder ist
die Bundesrepublik dazu aufgerufen, für die
Wahrung von Freiheit und Unabhängigkeit
anderer Staaten einzutreten, denjenigen Län-
dern nicht Machtinstrumente bereitzustellen,
die der Unterdrückung anderer Völker und
Nationen dienen und – vor allem für das Exis-
tenzrecht Israels einzutreten.“ (S. 187)

Den Abschluss des Werkes bildet eine wohl
sortierte Auswahlbibliographie, die nochmals

Schmidts Anspruch unterstreicht, einen Über-
blick über die aktuelle Forschungslage und
-debatte zu geben. Vor allem auf das vor kur-
zem beendete und vom Militärhistorischen
Forschungsamt herausgegebene Reihenwerk
„Das Deutsche Reich und der Zweite Welt-
krieg“ hat Schmidt sich gestützt. Durchaus
bemerkenswert ist, dass es dem Autor gelingt,
auch unterschiedliche Primärquellen mit in
den Text einzubauen.

Was ist nun von Schmidts Sturzflug, bei
dem der eine oder andere inhaltliche Druck-
abfall kaum zu vermeiden ist, insgesamt zu
halten? Bis zur Veröffentlichung des Werkes
schien es doch eher unwahrscheinlich zu sein,
dass es je gelingen könnte, den Zweiten Welt-
krieg (in Europa) in derart knapper Form
und doch anschaulich zusammenzufassen.
Die meisten Turbulenzen, die Schmidt aus-
zugleichen hat, sind offenkundig den forma-
len Rahmenbedingungen eines Reihenwerkes
geschuldet. Insgesamt ist es ein gelungener
Überblicksband, der kompetent in die Ent-
wicklungen und Zusammenhänge des Zwei-
ten Weltkrieges einführt. Inhaltliche Schwer-
punkte muss der Leser selbst setzen – in der
Bibliographie finden sich genügend Ansatz-
punkte, die ein solches Unterfangen mög-
lich machen. Besonders geeignet scheint der
Band für Studierende im Grundstudium wie
auch für Referendare zu sein. Letztere werden
wohl gerne zu diesem Werk greifen, um die
großen Lücken der Militärgeschichte in den
gängigen Schulbüchern ausfüllen zu können.

HistLit 2009-1-146 / Rüdiger von Dehn über
Schmidt, Rainer F.: Der Zweite Weltkrieg. Die
Zerstörung Europas. Berlin 2008. In: H-Soz-u-
Kult 19.02.2009.

Schöck-Quinteros, Eva; Streubel, Chrsitiane
(Hrsg.): Ihrem Volk verantwortlich. Frauen der
politischen Rechten (1890-1933). Organisationen
- Agitationen - Ideologien. Berlin: Trafo Verlag
2007. ISBN: 978-3-89626-302-5; 341 S.

Rezensiert von: Lora Wildenthal, Department
of History, Rice University

In 1926 the delegate of the Deutschnationale
Volkspartei, Annegrete Lehmann, responded
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to an opponent of women’s suffrage by
declaring that women needed suffrage be-
cause they were „responsible for their peo-
ple,“ ihrem Volk verantwortlich. This vol-
ume of essays discusses why and how right-
wing women such as Lehmann participated
in politics and defended that participation,
even as men in their parties and movements
questioned their right and ability to do so.
In the period it covers, the German Right
was transformed, and so was the legal sta-
tus of women as political subjects. Until 1908,
women were formally banned from political
activity in most of Germany; then they gained
the right to participate in politics but not to
vote, and finally in 1918 the right to vote.
This volume poses the problem of how and
why right-wing women participated in pol-
itics; how gender figured in the rhetoric of
right-wing politics; and what, after all, is to be
considered „politics“? The editors have em-
phasized the interplay of organizational his-
tory, agitation and activism, and discourse
and ideology in their analysis.

Streubel opens the volume with a detailed
and useful historiographical orientation that
seeks to bring the „general“ (i.e. almost exclu-
sively male-oriented) historiography on the
German Right into dialogue with work on
women on the Right. In this volume, „the
Right“ indicates Protestant – and not Catholic
– conservatism, the right wing of German lib-
eralism, and radical nationalist and ‘völkisch’
organizations. For Streubel, this dialogue
entails posing questions to both sides, es-
pecially concerning manipulation and self-
mobilization of groups new to political partic-
ipation mass politics. These issues have been
explored intensively in general histories of the
Right. Yet much of the literature on women
has assumed a kind of manipulation, either
by husbands or by mass politics. Historians
of Right-wing women have not applied these
classic questions to their material. Therefore,
many questions concerning women’s politi-
cal self-mobilization in the Kaiserreich and
Weimar Republic remain to be explored, such
as why women, long socialized against pol-
itics, joined political organizations so readily
after 1908, when the ban affecting most of
Germany was lifted; whether these women
even meant thereby to challenge conventional

gender relations; and the extent to which
women joined in the radical-nationalist cri-
tique of the monarchy and in anti-Semitic pol-
itics. To focus centrally on these questions
about women’s political mobilization means
to take seriously women as political actors.

The question of how gender figures in
right-wing discourse has received some at-
tention from „general“ and women’s histo-
rians, but „general“ historians have not in-
tegrated findings from research on women’s
voting and party activism into their accounts
of political parties or political milieux. The
DNVP rested on a slight majority female vote,
and even the Nazi party NSDAP drew half of
its votes from women in 1932. The gender of
mass politics, thematized in a 1992 essay by
Eve Rosenhaft that is frequently cited in this
volume, remains a tantalizing question. Are
appeals to a „mass“ audience in essence ap-
peals to women? When women respond to
a political appeal, is that what helps an issue
over the hurdle of reaching a „mass“ audi-
ence?

Streubel’s introductory remarks point to the
important effect of the most fruitful research
on women: the way it forces a re-evaluation of
historical concepts. The very definition of pol-
itics becomes interesting, for example, given
right-wing women’s intensive engagement in
putatively unpolitical work such as commu-
nity nursing care (Diakoniepflege). But this
effect is a two-way street: even as these right-
wing women claimed to be unpolitical, they
participated in political activities in the con-
ventional, „male“ sense, such founding the
‘Deutscher Frauenbund’, the first right-wing
organization focused on political training for
women. Historians of women on the Right –
and indeed historians of all women – have to
ask to what extent these self-empowering ac-
tions can be meaningfully defined as feminist
ideology or activism. The essays in this vol-
ume tend to focus on political organizations
that women claimed were unpolitical.

Andrea Hänger’s essay concerns Prussia’s
‘Vaterländischer Frauenverein’, an organiza-
tion that existed throughout the Kaiserre-
ich and Weimar Republic and into the Nazi
era. Along with its analogues in other Ger-
man states, it made up the women’s compo-
nent of the German Red Cross, offering mil-
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itary nursing care as well as various civil-
ian medical, emergency, and welfare services.
Its nursing and related careers seem to have
drawn women who were, for various rea-
sons, unable to take advantage of less tra-
ditional careers for women that were then
becoming available. Hänger analyzes it as
a putatively unpolitical women’s organiza-
tion that did in fact politicize women, espe-
cially during the Weimar Republic. These
women saw war in general, and the First
World War in particular, an opportunity for
honorable service. Defeat and then the Ver-
sailles Treaty’s ban on all military activity (in-
cluding military nursing) hit them hard. The
neutrality claimed by the Red Cross in its
military work now morphed into a position
of the ‚Vaterländischer Frauenverein’s‘ sup-
posed neutrality vis-à-vis the Weimar Repub-
lic – a neutrality that was in fact a rejection
of democracy: „Unter Berufung auf das Neu-
tralitätsgebot des Roten Kreuzes markierte
der Verein seine Distanz zur Republik und
zog sich zurück in einen vorgeblich poli-
tikfreien Raum, in dem das überkommene
Politikverständnis aus dem Kaiserreich unter
dem Begriff des Vaterländischen, der aktuelle
politische Konflikte ausblenden sollte, weiter
gepflegt wurde. Er trug daher keineswegs
dazu bei, demokratisches Politikverständnis
bei seinen Mitgliedern zu entwickeln oder zu
fördern“ (p. 83; see also p. 75). Hänger’s
negative formulation – „unpolitical“ organi-
zations at the very least failed to offer po-
litical training to participate in democracy to
women – fits a number of other organizations
and activities in this volume. Another widely
shared characteristic of the ‘Vaterländischer
Frauenverein’ was how its women leaders
sought to maintain organizational control by
asserting a specifically female expertise that
could not be replaced by men. Their alien-
ation from the Republic predisposed them to
support the Nazi takeover in 1933, but Nazi
rule in fact spelled the end of their organiza-
tion. It was dissolved in several stages until
the process was complete in 1937.

Claire Venghiattis likewise highlights
women’s assertion of a specifically female
expertise in her essay on the ‘Frauenbund
der Deutschen Kolonialgesellschaft’. That
expertise became the organization’s central

claim against efforts of the male-dominated
‘Deutsche Kolonialgesellschaft’ to limit the
‘Frauenbund’s’ autonomy. This was a case of
gender conflict among politically like-minded
women and men, and Venghiattis uses this
material to argue for the presence of a „ma-
ternal feminism“ (Ann Taylor Allen’s term,
p. 88) among these colonialists. Venghiattis
offers a clear exposition of examples of this
conflict. She emphasizes the connections
that existed between the German women’s
movement and colonial activism, so she does
not comment on the predisposition of these
women to accept the Republic’s end. Ute
Planert, by contrast, exmaines antifeminist
women’s encounter with Nazism. She fo-
cuses on members of the ‘Deutscher Bund
zur Bekämpfung der Frauenemanzipation’
such as Marie Diers and Emma Witte who fol-
lowed a trajectory from antifeminism rooted
in the politics of the Kaiserreich and the
Weimar Republic to ‘völkisch’ anti-Semitism
and Nazism. Their guiding concepts were
‘Mutterschaft’ and ‘Volk’, and for these
women, ‘Mutterschaft’ was conceptualized
only as service to a racialized ‘Volk’ and not
as entailing rights. Their commitment to
racial eugenics was, given that, consistent.
Planert argues for a political genealogy of
which Streubel’s „general“ historians should
take note (if they haven’t already on the basis
of her important monograph): „Der organ-
isierte Antifeminismus ging in der radikalen
Rechten der Weimarer Republik auf“ (p. 127).
In its ideas and its personnel, the ‘Bund’ can
be considered „protofascist“ (p. 128). In both
Venghiattis’s and Planert’s essays, women’s
mobilization around motherhood and race
led to troubling results.

Nancy Reagin likewise connects claims to
control a specifically female sphere with pol-
itics in her essay on „nationale Hausarbeit.“
The phrase is her coinage, to denote the ideo-
logical value that conservative women placed
on putatively unpolitical housework. The ‚Re-
ichsverband Deutscher Hausfrauenvereine‘
and the ‚Reichsverband Landwirtschaftlicher
Hausfrauenvereine‘ were affiliated with the
liberal German women’s movement through
the ‚Bund Deutscher Frauenvereine‘. Yet, like
the women in the ‘Vaterländischer Frauen-
verein’ (which was not affiliated with the
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BDF), these women professed political neu-
trality as a cover for de facto anti-republican
conservatism. Reagin demonstrates their con-
servatism through their stances on consumer
policy and servants’ rights. Like Hänger and
Planert, Reagin posits the relationship be-
tween the women in these housewives’ as-
sociations and the antidemocratic parties and
the later Nazi takeover in terms of how their
concept of housework as a nationalist act pre-
pared or predisposed them to be easily mobi-
lized by far-Right parties.

Conservative women did, of course, par-
ticipate directly in the political parties of the
Weimar Republic. How did they fit into male-
dominated political parties? Raffael Scheck’s
essay turns our attention to women in local
DNVP and DVP party agitation during the
Weimar Republic, and usefully takes a lo-
cal approach. Using the local party press in
Berlin, Stettin, Stolp, and places in East Prus-
sia and West Silesia, he asks how these par-
ties treated women, and what women mem-
bers expected from their party. Regarding
the former question, Scheck takes up an argu-
ment of Helen Boak’s to explore the extent to
which the parties relied on women’s work for
its local agitation. He also asks what kind of
political education these parties provided to
women. While he finds variation among the
chosen localities, he also discerns some gen-
eral patterns. First, women in local party or-
ganizations saw their party work, which took
many forms, as a process of making the party
into a „home“ and „family“ – and so, contra
Boak, what might look to the observer like
drudgery (e.g. dues collection) apparently
held deeper meaning for them. Second, ex-
cept in Berlin, local party women avoided and
downplayed demands for women’s rights rel-
ative to the positions of women party leaders
at the Reich level. The local women coun-
tered the language of rights with that of ser-
vice to others, and viewed the two languages
as incompatible. This divergence alerts us
to the presence of antifeminist pressure on
the party leadership from its base. Scheck
emphasizes the absence of barriers for these
women when given the option of voting for
the Nazis. Given that divergence between lo-
cal and Reich-level party women, even when
female party leaders criticized the Nazis for

antifeminism, DNVP and DVP female mem-
bers at the local level were unlikely to object
to voting for the NSDAP on that score.

While Scheck’s essay focuses on women in
party organizing, Julia Sneeringer directs our
attention to DNVP agitational rhetoric, espe-
cially that produced by women. Her essay is a
part of a larger investigation into „the impacts
of female suffrage on Weimar political cul-
ture“ (p. 178), and here she focuses on an in-
teresting problem: even though conservative
rhetoric about women tended to link women
to harmoniousness, the DNVP summoned
women to „struggle (Kampf) against the ene-
mies of the German nation and ‘Kultur’.“ Yet
at the same time, the DNVP „reinforced pre-
vailing associations of women with the pri-
vate by locating the source of that struggle
in the nursery of the state, the home“ (p.
177). Sneeringer concludes that the rhetoric of
struggle was intended „to motivate the most
reticent women to vote, as the party feared
that its core female constituency would also
be least likely to leave the private sphere to
engage in politics“ (p. 194). This fits with
Scheck’s findings and, as it happened, the
DNVP did quickly lose female votes to the
NSDAP in 1932. Like other authors in the vol-
ume, Sneeringer notes that vaunted neutrality
with regard to party „bickering“ functioned
as anti-democratic and anti-republican polit-
ical education for women. And her materials
show DNVP women’s use of anti-Semitism
and racial eugenics (e.g. Lenore Kühn, Mar-
garete Behm) in appeals they wrote that were
directed at to women.

In addition to women’s self-mobilization
and participation in political parties, the vol-
ume seeks to throw light on conservative ide-
ology and discourse. Streubel’s second es-
say in the volume, on the ‘Ring Nationaler
Frauen’, contributes to this third theme of
discourse or ideology. The ‘Ring Nationaler
Frauen’ was a group of explicitly antidemo-
cratic, politically active women in the Weimar
Republic. These female „conservative revolu-
tionaries,“ including Käthe Schirmacher, So-
phie Rogger-Börner, Ilse Hamel, Beda Prilipp
and Lenore Kühn, were of course not as well-
known as the male ones. Streubel describes
them here as a specialized piece of the public
sphere, a „Teilöffentlichkeit“ (p. 203). Some of
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these women were explicit racist and völkisch
thinkers, while others were not; all of them
targeted liberalism as their main enemy. The
‘Ring Nationaler Frauen’ wanted to displace
the liberal ‘Bund Deutscher Frauenvereine’,
seeking both to claim, as the BDF had, to rep-
resent German women and strip that claim
of any feminist element. The RNF did, how-
ever, advocate women’s political participa-
tion, so the problem of differentiating them-
selves from feminists became interestingly
complex. RNF spokeswomen spoke of „new
women“ in a „national women’s movement“
(p. 220f.) that would interpret political is-
sues exclusively through the lens of the na-
tion, but they also insisted on women’s partic-
ipation in politics. The progress of the ‘Volk’
was only possible, they claimed, if women
also progressed. Streubel argues that fem-
inism was in fact part of the RNF, both as
something to despise and to adopt. This
feminism-like element emerges more sharply
if one compares the female conservative revo-
lutionaries’ rhetoric to that of their male coun-
terparts who, far from summoning women
to action, depicted them as „das schlechthin
Andere, Fremde, Unverstandene“ (p. 224).
Streubel concludes that for the RNF, „die Liq-
uidierung der Demokratie unter tatkräftiger
Mithilfe weiblicher Persönlichkeiten galt als
geeignete Rezeptur für eine Rückkehr zu na-
tionaler Größe“ (p. 226). Co-editor Eva
Schöck-Quinteros contributes the volume’s fi-
nal essay, on the ‘Bund Königin Luise’. The
BKL, founded in 1923, was an explicitly anti-
Semitic organization that excluded Jews and
„Fremdrassige“ from membership. As in
Sneeringer’s material, we see here the lan-
guage of struggle and the invocation of a state
of national emergency as the reason for mo-
bilizing women to otherwise masculine pub-
lic activism. While the rhetoric was conser-
vative, the BKL’s membership seems to have
been very Weimar-modern regarding women:
80% of its members were women who worked
for pay. As in Hänger’s essay, we see how an
organization that greeted the advent of Nazi
rule nevertheless fell victim to it; the BKL
was dissolved in 1934. Schöck-Quinteros jux-
taposes the facts of the organization’s pro-
gram and its memory years later (based on
interviews with former members) in a way

that highlights the long-term effects of claim-
ing one’s activism as unpolitical: „Tausende
Frauen und junge Mädchen hatten die Ak-
teurinnen des Bundes Königin Luise jahre-
lang in eine Bundesgemeinschaft integriert
und sie auf eine antidemokratisch, antiparla-
mentarisch, militaristisch, rassistisch und an-
tisozialistisch gedachte ‘Volksgemeinschaft’,
auf das kommende ‘Dritte Reich’ vorbere-
itet. Eine offene Frage ist noch, welchen Weg
diese Frauen im ‘Dritten Reich’ eingeschlagen
haben. In der Erinnerung ehemaliger Mit-
glieder blieben nur das blaue ‘Dienstkleid’,
harmlose Vergnügungen und karitative Ar-
beit haften“ (p. 268). This volume, as befits its
emphasis on women as political actors, does
not take up what conservative women did
under Nazism; rather, its focus is on women
as political actors under conditions of partial,
then full political freedom.

This volume is not in itself pioneering,
but the monographs that have already ap-
peared by six of the eight authors (Streubel,
[Süchting-] Hänger, Planert, Reagin, Scheck,
and Sneeringer) are. This volume is, rather,
an efficient orientation to German women on
the Right by those who are among the best
qualified to provide it. It includes 55 pages
of primary sources that were referenced in the
essays, a wonderful idea that functions very
well. Two of the essays (Venghiattis’s and
Sneeringer’s) are in English. However, those
essays’ lengthy quotations were kept in the
original German, which I mention here lest
English-speaking prospective readers assume
that no knowledge of German is necessary to
read those essays. Given that editorial deci-
sion, I think it would have been better to keep
the shorter quotations in German as well, but
Sneeringer especially was inconsistent here.
„Ihrem Volk verantwortlich“ is a thoughtful
and stimulating collection.

HistLit 2009-1-035 / Lora Wildenthal über
Schöck-Quinteros, Eva; Streubel, Chrsitiane
(Hrsg.): Ihrem Volk verantwortlich. Frauen der
politischen Rechten (1890-1933). Organisationen
- Agitationen - Ideologien. Berlin 2007. In: H-
Soz-u-Kult 15.01.2009.
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Stuby, Gerhard: Vom „Kronjuristen“ zum
„Kronzeugen“. Friedrich Wilhelm Gaus: ein
Leben im Auswärtigen Amt der Wilhelmstraße.
Hamburg: VSA Verlag 2008. ISBN: 978-3-
89965-284-0; 511 S.

Rezensiert von: Sebastian Weitkamp, Institut
für Geschichte, Universität Osnabrück

Der Öffentlichkeit ist Botschafter Friedrich
Wilhelm Gaus vor allem dadurch bekannt
geworden, dass er sich in den Nürnberger
Nachfolgeprozessen der amerikanischen An-
klagevertretung als „sachverständiger Zeu-
ge“ zur Verfügung stellte und sich damit
gegen seine ehemaligen, vor Gericht ste-
henden Kollegen aus dem Außenministeri-
um wandte, darunter Ex-Staatssekretär Ernst
von Weizsäcker. Der mit den Diplomaten im
„Wilhelmstraßen-Prozess“ angeklagte ehe-
malige SD-Auslandschef Walter Schellenberg
nannte Gaus daraufhin abfällig die „Hure des
Auswärtigen Amtes“. Doch nicht nur An-
geklagte und die übrigen deutschen Zeugen
straften ihn fortan mit Verachtung, sondern
auch weite Teile der jungen deutschen Nach-
kriegsgesellschaft begegneten Gaus‘ Entschei-
dung bestenfalls mit Unverständnis. Als Pak-
tierer mit dem Sieger wurde der ehemalige
Leiter der Rechtsabteilung lange Zeit zur Un-
person. An prominenter Stelle wurde er et-
wa von Richard von Weizsäcker ohne wei-
teren Beleg mit den Worten zitiert: „Wenn
ich meinen Kopf retten könnte, würde ich
jeden Meineid schwören.“ So geschehen in
den 1997 erschienen Erinnerungen des Alt-
Bundespräsidenten. Zwar glaubt Richard von
Weizsäcker nicht, dass tatsächlich Meineide
geschworen worden sind, aber der unaus-
gesprochene Vorwurf der opportunistischen
Willfährigkeit blieb.

Dieser gebrochenen Biographie vom
„Kronjuristen“ zum „Kronzeugen“ ist nun
Gerhard Stuby nachgegangen. Der Rechts-
gelehrte und emeritierte Professor der
Universität Bremen beleuchtet Gaus‘ Leben
im Auswärtigen Amt der Wilhelmstraße und
schließt damit eine Lücke, die seit langem
bestand.

Gaus, Sohn eines norddeutschen Großbau-
ern, studierte die Rechtwissenschaften und
trat als promovierter Jurist 1907 in den Dienst

des Auswärtigen Amtes. Zwischen August
1914 und Sommer 1916 nahm er am Ersten
Weltkrieg teil, bevor er 1918/19 der deut-
schen Friedens-Delegation in Versailles ange-
hörte. Ab 1923 stand er der Rechtsabteilung
vor, ab 1939 als Unterstaatssekretär. Seine Tä-
tigkeit war geprägt von den großen politi-
schen Brüchen in der deutschen Geschich-
te in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts.
Die Spanne seiner Dienstherren reichte vom
jüdischen Vernunftrepublikaner Walther Rat-
henau bis zum Nationalsozialisten Joachim
von Ribbentrop. Nach dem verlorenen Welt-
krieg arbeitete er wie andere auch an ei-
ner Revision des Versailler Vertrages. Im Jahr
1925 formulierte der brillante Völkerrechtler
den Vertrag von Locarno, der die außenpoli-
tische Isolation Deutschlands aufbrach. Fast
alle weiteren wichtigen internationalen Ver-
träge der Republik trugen seine Handschrift.
Ab 1933 bedienten sich die nationalsozialisti-
schen Machthaber seines Sachverstandes und
seiner Akribie, und so kam es, dass er im Au-
gust 1939 Architekt des in den Zweiten Welt-
krieg weisenden deutsch-sowjetischen Nicht-
angriffspaktes wurde.

Mit einer Biographie, die vom Kaiserreich
bis zu den Nationalsozialisten reicht, stand
Gaus im Auswärtigen Amt nicht alleine.
Große Teile des Beamtenapparates vollzogen
diesen Weg, der zwangsweise die Frage nach
der eigenen Positionierung in der Zeit des
Dritten Reiches aufwirft. Wie in anderen Eli-
tengruppen finden sich auch unter den Diplo-
maten alle Schattierungen vom aktiven Wi-
derstand bis zur willigen Mittäterschaft. Der
Grauzone dazwischen gehörten die meisten
Diplomaten an; so auch Gaus. Er verblieb
1933 auf seinem Posten, wurde zum Intimus
Ribbentrops und bereitete – gewollt oder un-
gewollt – die flankierenden außenpolitischen
Maßnahmen vor, die das Reich gezielt in den
Zweiten Weltkrieg führten. Bereits vor 1939
hatte er genaue Kenntnisse der Politik gegen-
über den deutschen und österreichischen Ju-
den, deren Verfolgungen und deren Flucht
das Ausland beschäftigten und damit auch
das Auswärtige Amt. Nach 1939 erhielt er
weitere Kenntnis von den deutschen Verbre-
chen in Europa. Im Jahr 1943 gab er den Pos-
ten des Leiters der Rechtsabteilung ab und
wurde Botschafter „zur besonderen Verwen-
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dung“. Aus dem Außenministerium selbst
schied er aber nicht.

Nach dem Krieg begründete er dies mit
einer „Trägheit des Herzens“; er habe nicht
die Kraft dazu gefunden. Zudem habe er Sor-
ge um seine „vierteljüdische“ Ehefrau gehabt,
deren latente Bedrohung zweifellos existierte.
Stuby selbst kann diese Angaben aber kaum
mit Neuem erhellen, genauso wenig wie die
Motive, die Gaus 1946/47 dazu trieben, zum
Kronzeugen zu werden. Sicherlich hat er
selbst mit einer Anklage wegen „Verschwö-
rung gegen den Frieden“ und der „Führung
eines Angriffskrieges“ rechnen müssen. War
es aber nur der Versuch, den Kopf aus der
Schlinge zu ziehen oder gab es auch andere,
moralische Gründe? Auch hier bleibt der be-
reits bekannte Zeitungsartikel von Gaus aus
dem Jahr 1947 die nach wie vor maßgebli-
che Quelle, in der er seine Stimmungslage
öffentlich machte: „daß es mir eine innere
Qual ist, daran zu denken, wie wir, gerade
wenn wir dem ganzen Naziunwesen inner-
lich fremd und ablehnend gegenüberstanden,
doch zwölf Jahre lang Ergebenheit und Folg-
samkeit zur Schau getragen haben“ (S. 448).
So deutet alles darauf hin, dass Gaus tatsäch-
lich innere Zweifel seines Tuns gequält haben,
die ihn zum „Nestbeschmutzer“ werden lie-
ßen. Dass jemand der ihren, der jahrelang das
Regime mit getragen hat, nun zur kritischen
Selbstreflexion fähig war, konnten oder woll-
ten die ehemaligen Kollegen in ihrer stupen-
den Apologetik nicht verstehen.

Wenn auf der persönlichen Ebene kaum
neue Quellen gefunden werden konnten,
ist dies freilich nicht Stuby anzulasten,
der mit Recht darauf verweist, dass es
kaum persönlich-biographisches Material ge-
be, welches er hätte heranziehen können. Aus
diesem Grund ist die Arbeit sehr deutlich auf
die politische Tätigkeit im Auswärtigen Amt
ausgerichtet. Detailreich und fundiert wer-
den die außenpolitischen Verläufe und völ-
kerrechtlichen Fragen der Zwischenkriegszeit
erörtert. Der Mensch Gaus tritt dahinter oft-
mals zurück.

So liegen auch die Stärken des Buches
eher in der Vermittlung von Außenpolitik-
und Völkerrechtsgeschichte, weniger in der
Biographie- oder Institutionsgeschichte. Dies
verwundert nicht, da Stuby selbst Völker-

rechtler ist und seine Studie mit keiner dezi-
diert historischen Fragestellung angegangen
ist.

Es ist jedoch ein Verdienst, dass Stuby die
Rolle des Auswärtigen Amtes bei den Verbre-
chen, die im Zuge der Errichtung des „Groß-
germanischen Reiches“ verübt wurden, kri-
tisch beleuchtet. Stuby besitzt die nötige Di-
stanz zum biographischen Objekt, die bei ei-
nigen jüngeren Biographien zu anderen ho-
hen Angehörigen des Auswärtigen Dienstes,
die ganz oder teilweise in der Ära des Na-
tionalsozialismus wirkten, nicht immer gege-
ben war. Stubys Darstellung ist demgegen-
über ausgewogen und nachvollziehbar.

Kritisch anzumerken sind die häufigen und
oft mehrere Absätze umfassenden Zitate aus
Quellen und Sekundärliteratur, die mitunter
den Blick auf das Wesentliche verstellen. Zu-
gunsten eines kondensierteren Textes hätte
hier durchaus gekürzt werden können. Auch
vermisst man einen näheren Blick auf die
Rechtsabteilung des Auswärtigen Amtes zwi-
schen Republik und Diktatur. Welche Verän-
derungen gab es innerhalb des Instruments,
dessen sich Gaus bediente, wer waren seine
engen Mitarbeiter? Ein Bildteil und Personen-
register runden den Band ab, dessen wissen-
schaftlicher Apparat benutzerfreundlich aus
Fuß- statt aus Endnoten besteht. Zudem ist
ein sehr hilfreicher Abschnitt mit kurzen bio-
graphischen Erläuterungen zu den auftreten-
den Personen angefügt.

Zum „Verräter“ gestempelt zog sich Gaus
1948 nach Göttingen zurück und befasste sich
mit Studien zu Immanuel Kant. Er starb 1955
und geriet weitgehend in Vergessenheit, bis
Stuby uns diese kontroverse Persönlichkeit
und seine Zeit mit lohnendem Ertrag wieder
vor Augen führt.

HistLit 2009-1-183 / Sebastian Weitkamp
über Stuby, Gerhard: Vom „Kronjuristen“ zum
„Kronzeugen“. Friedrich Wilhelm Gaus: ein Leben
im Auswärtigen Amt der Wilhelmstraße. Ham-
burg 2008. In: H-Soz-u-Kult 04.03.2009.

Wieland, Lothar: „Wieder wie 1914!”. Heinrich
Ströbel (1869-1944). Biografie eines vergessenen
Sozialdemokraten. Bremen: Donat Verlag 2008.
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Heinrich Ströbel zählt, wie der Untertitel von
Lothar Wielands Biographie verdeutlicht, zu
jenen „vergessenen Sozialdemokraten“, de-
nen sich in jüngerer Zeit verstärkt der Blick
der historischen Wissenschaft zuwendet. So
ist gerade Ströbel – parallel zu Wieland und
von diesem nicht berücksichtigt – vor kurzem
erst ein längerer Aufsatz und mit Wielands
Buch nun auch eine großangelegte Lebensbe-
schreibung gewidmet worden, die dem po-
litischen Wirken und Scheitern eines pazi-
fistischen Sozialisten nachspürt.1 Bereits die
Gestaltung des Deckblatts weist auf die in-
haltliche Stoßrichtung hin: im Zentrum das
Konterfei Adolf Hitlers, umrahmt von Wil-
helm II. und Paul von Hindenburg, unter
ihnen eine Marschkolonne des Ersten Welt-
kriegs, die, versinnbildlicht durch die im Vor-
dergrund arrangierte Gestalt eines gefalle-
nen Soldaten, dem Tod entgegen zieht. Hier
soll offenkundig einer Kontinuitätsthese ge-
huldigt werden, die – frei nach Fritz Fi-
scher – von Deutschlands zweimaligem „Griff
nach der Weltmacht“ ausgeht, in Kaiser und
Generalfeldmarschall die Wegbereiter Hitlers
und in den Gefallenen der beiden Weltkrie-
ge die Opfer mal der einen, mal der an-
deren Zwangsherrschaft erblickt. Aus dieser
Zwangsläufigkeit – so lautet Wielands Grund-
these – habe der linke Sozialdemokrat Hein-
rich Ströbel, in den 1920er-Jahren „der füh-
rende Kopf des pazifistischen Sozialismus“ (S.
25), einen Ausweg gewiesen, den Weg der
konsequenten Demokratisierung im Innern
und der schiedlich-friedlichen Verständigung
nach außen, einen Weg, „der aller Wahr-
scheinlichkeit nach nicht im ‚Dritten Reich’
geendet hätte“ (S. 13).

Ströbel, 1869 in Bad Nauheim geboren,
schloss sich 1889 – kurz vor dem Ende des
Sozialistengesetzes – der noch illegalen Sozi-
aldemokratie an, die damals, anders als bei
Wieland zu lesen steht, noch nicht „SPD“
hieß. Als Redakteur des Kasseler „Volks-

1 Rüdiger Graf, Die Politik der reinen Vernunft – das
Scheitern des linken Sozialdemokraten Heinrich Strö-
bel zwischen Utopie und Realpolitik, in: Andreas Wir-
sching / Jürgen Eder (Hrsg.), Vernunftrepublikanis-
mus in der Weimarer Republik. Politik, Literatur, Wis-
senschaft, Stuttgart 2008, S. 131-155.

blatts“ lernte er den Parteiveteranen Wilhelm
Pfannkuch kennen, dessen Tochter er heira-
tete und der seinen politischen Weg ebnete.2

Die nächsten Stationen seiner Karriere waren
die Leitung der „Schleswig-Holsteinischen
Volkszeitung“ seit April 1893 und der Ein-
tritt in die Redaktion des „Vorwärts“ im Jahr
1900, als dessen faktischer Leiter er spätes-
tens seit dem Vorwärts-Konflikt von 1905, der
Entlassung der sechs „revisionistischen“ Re-
dakteure um Kurt Eisner und Georg Grad-
nauer, fungierte. Sein journalistischer Furor,
der ihm zwischen 1893 und 1896 insgesamt
sieben Haftstrafen einbrachte, fiel insbeson-
dere in der linken Berliner Parteiorganisati-
on auf fruchtbaren Boden. Und so zog er im
Jahre 1908 als Abgeordneter in den Preußi-
schen Landtag ein, den er – ebenso wie seine
Fraktionskollegen Karl Liebknecht und Adolf
Hoffmann – in erster Linie als Agitationsbüh-
ne verstand. In Wielands Buch ist ein Spottge-
dicht abgedruckt, das sich in seiner Stoßrich-
tung mit der Äußerung des rechten Sozialde-
mokraten Edmund Fischer deckt, der die Ge-
nossen Ströbel („der Demagoge“), Liebknecht
(„die Eitelkeit“) und Hoffmann („die Dumm-
heit“) mit nicht eben schmeichelhaften Etiket-
ten versah.3

Während Ströbels Entwicklung bis 1914
von Wieland recht kursorisch auf 26 Sei-
ten abgehandelt wird, liegt der Schwer-
punkt seines Buches klar auf dessen pazi-
fistischem Engagement, das am 4. August
1914, einem „Schicksalstag“, begann. Die Be-
willigung der Kriegskredite durch die SPD-
Reichstagsfraktion – daran lässt Wieland kei-
nen Zweifel – sei eine eklatante „Fehlentschei-
dung“ gewesen (S. 21), zumal es „auf Sei-
ten der Entente keinen Angriffswillen gab“
und die „aggressive Ausrichtung der deut-
schen Außenpolitik“ der SPD die Verweige-
rung der Kredite zur Pflicht gemacht hät-
te (S. 62f.). Für Ströbel bezeichnete jener 4.
August einen Wendepunkt. Voll Abscheu ge-
genüber dem Krieg und der sozialdemokra-
tischen Burgfriedenspolitik bemühte er sich
um die Sammlung aller kriegskritischen Kräf-
te und formte den von ihm noch immer ge-
leiteten „Vorwärts“ zur „Keimzelle des Wi-

2 Vgl. Gustav Noske, Erlebtes aus Aufstieg und Nieder-
gang einer Demokratie, Offenbach-Main 1947, S. 30.

3 Edmund Fischer an Wolfgang Heine, 30. Juli 1908, in:
Bundesarchiv, Nachlass Heine, Nr. 1, Bl. 26.
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derstands“ (S. 72). Da der Parteivorstand es
auf Dauer nicht tolerieren zu können mein-
te, dass ausgerechnet das Zentralorgan sei-
ne Politik systematisch konterkarierte, wur-
de die linke Redaktion um Ströbel im No-
vember 1916 schlicht und einfach für abge-
setzt erklärt – gemessen am Vorwärts-Konflikt
von 1905, ein Rückspiel mit verteilten Rol-
len, denn damals hatte Ströbel bei der Ab-
setzung der „rechten“ Redaktionsmitglieder
noch als Strippenzieher gewirkt. Nach der
Spaltung der SPD im Frühjahr 1917 engagier-
te sich Ströbel in der neugegründeten USPD
gegen die „Scheidemänner“ und „Kriegsso-
zialisten“, für einen Frieden ohne Sieger und
Besiegte auf der Basis des „status quo ante
bellum“, eines, wie Wieland schreibt, „pazi-
fistischen Friedens“ (S. 81). Nach Niederlage
und Revolution wurde er am 11. November
1918 von der sozialistischen Koalitionsregie-
rung aus Mehrheits- und Unabhängiger So-
zialdemokratie neben Paul Hirsch zum preu-
ßischen Ministerpräsidenten ernannt. Diese
Zwangsehe endete bereits am 3. Januar 1919
mit dem Austritt der unabhängigen Volksbe-
auftragten aus der preußischen Regierung.

In der Folge radikalisierte sich die USPD
zusehends. Eduard Bernstein und Karl Kauts-
ky, die einstigen Widersacher in Sachen „Re-
visionismus“, hatten die Partei bereits ver-
lassen, und auch Ströbel geriet mit seiner
bolschewismuskritischen, pazifistischen und
radikaldemokratischen Grundhaltung zwi-
schen die Räder einer sich verhärtenden Par-
teidoktrin. 1920 wurde er aus der USPD aus-
geschlossen und kehrte zur MSPD zurück.
Das bedeutete jedoch nicht, dass er mit der
Weimarer „Scheindemokratie“ seinen Frieden
gemacht hätte. Im Gegenteil bestand er dar-
auf, dass die bloß „formale“ Demokratie, in
der die „alten Eliten“ nach wie vor tonange-
bend seien, zur „wirklichen“, das heißt „so-
zialen Demokratie“ auszugestalten sei. Ein
wirklicher demokratischer Neubeginn setze
aber die seelische Läuterung des deutschen
Volkes durch das uneingeschränkte Bekennt-
nis der deutschen Kriegsschuld voraus – ei-
ne Forderung, die bis weit in die Parteien
der Linken hinein alles andere als mehrheits-
fähig war und für die er sich als Leitar-
tikler der „Weltbühne“, engagiertes Mitglied
der radikalpazifistischen Westdeutschen Ar-

beitsgemeinschaft der Deutschen Friedensge-
sellschaft (DFG) und des linkssozialistischen
Klassenkampf-Kreises vehement einsetzte.

Seit 1924 Mitglied des Reichstags, wand-
te er sich entschieden gegen die Bildung der
Großen Koalition 1928, deren Finanz- und
Wehrpolitik (Panzerkreuzer A) in ihm einen
beherzten Kritiker fand. Dieser Linie blieb
er auch nach dem Scheitern der Regierung
treu. Als konsequenter Gegner der sozialde-
mokratischen Tolerierungspolitik gegenüber
dem Kabinett Brüning votierte er am 20. März
1931 – unter Bruch der Fraktionsdisziplin –
gemeinsam mit acht weiteren Fraktionskolle-
gen gegen die Billigung des Wehretats, wur-
de auf dem Leipziger Parteitag zur Zielschei-
be überschießender Kritik, verließ erneut die
SPD und trat zur Sozialistischen Arbeiterpar-
tei Deutschlands (SAPD) über, die ihn – ge-
meinsam mit den sozialdemokratischen Re-
negaten Max Seydewitz und Kurt Rosenfeld
– in ihren Vorstand wählte. Hier wiederholte
sich das alte Spiel: Ströbel wurde als Pazifist
von der marxistischen Parteimehrheit ange-
griffen und erklärte bereits im Dezember 1931
seinen Parteiaustritt. Politisch heimatlos, be-
griff er sich von nun an als „ohnmächtigen
Warner“ vor dem, was er als Katastrophe her-
annahen sah. Bereits 1932 emigrierte er in die
Schweiz, wo er am 9. Januar 1944 in bedräng-
ten Verhältnissen starb.

Lothar Wielands Biographie ist gut und an-
schaulich geschrieben, leuchtet den histori-
schen Hintergrund hinreichend aus, kommt
in ihren Wertungen aber über Ströbels eige-
ne Deutungen nicht hinaus. Damit leistet sie,
was Rüdiger Graf bereits einer früheren Ver-
öffentlichung Wielands4 attestiert hat, einer
„fast hagiographischen Aufwertung Ströbels“
Vorschub5 und überzeichnet seine Rolle als
eine Art Anti-Hitler, der, wenn man seinen
Konzepten nur gefolgt wäre, sowohl den Ers-
ten als auch den Zweiten Weltkrieg verhin-
dert und die UNO mehr oder weniger an-
tizipiert hätte. Insbesondere in Ströbels Kri-
tik an der Politik der SPD, die sich seit 1914
auf konsequent falschem Kurs befunden und

4 Lothar Wieland, Als Gegner des Militarismus in der
praktischen Politik. Der Sozialdemokrat Heinrich Strö-
bel, in: Wolfram Wette (Hrsg.), Schule der Gewalt. Mili-
tarismus in Deutschland 1871-1945, Berlin 2005, S. 255-
274.

5 Graf, Politik, S. 133.
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nach 1918 durch ihr Bündnis mit Militär und
Bürgertum eine durchgreifende Demokrati-
sierung willentlich verhindert hätte, vermag
Wieland vorbehaltlos einzustimmen. Das sind
altbekannte Deutungsmuster, die durch Wie-
derholung aber nicht an Plausibilität gewin-
nen. Ströbels ethischer Rigorismus und utopi-
scher Maximalismus vertrugen sich nicht mit
den Zwängen einer parlamentarischen Demo-
kratie und der Selbstwahrnehmung der SPD
als eine nationale Reformpartei. Es wäre – wie
Rüdiger Graf betont – sicherlich „falsch, Strö-
bel für einen Antirepublikaner zu halten“.6

Aber auch er zog, um auf eine Studie Riccardo
Bavajs zu verweisen: „Von links gegen Wei-
mar“.7

HistLit 2009-1-021 / Max Bloch über Wie-
land, Lothar: „Wieder wie 1914!”. Heinrich Strö-
bel (1869-1944). Biografie eines vergessenen So-
zialdemokraten. Bremen 2008. In: H-Soz-u-Kult
09.01.2009.

Zückert, Martin: Zwischen Nationsidee und
staatlicher Realität. Die tschechoslowakische Ar-
mee und ihre Nationalitätenpolitik 1918-1938.
München: Oldenbourg Wissenschaftsverlag
2006. ISBN: 978-3-486-58052-3; X, 358 pp.

Rezensiert von: Nancy M. Wingfield, Nor-
thern Illinois University

„Zwischen Nationsidee and staatlicher Real-
ität“ is a welcome addition to the interwar his-
tory of the Habsburg successor states. Mar-
tin Zückert’s examination of the multinational
army of the First Czechoslovak Republic pro-
vides an excellent case study of how one of
the constitutive elements of the state—a mod-
ern mass army through which large numbers
of young men came into contact with the mil-
itary—sought to function between state pol-
itics and the daily life of a population that
was characterized by national membership.
In a multinational state founded—and gov-
erned—as a Czech/Slovak nation state, the
army could not operate, as it did in Germany
or France, as „the school of the nation.“ Estab-

6 Graf, Politik, S. 146.
7 Riccardo Bavaj, Von links gegen Weimar. Linkes anti-

parlamentarisches Denken in der Weimarer Republik,
Bonn 2005.

lished as national, with „Czechoslovak“ as the
language of service and command, the First
Republic’s multinational army mirrored the
tension between the nation-state concept and
multinational reality.

Building on István Deák’s classic study,
„Beyond Nationalism“1, Zückert examines
the social and national background of the
rank and file and officer corps against the
background of Czechoslovak politics. He
seeks to modify the historiographic trend that
focuses on the twenty-year history of the
First Czechoslovak Republic as part of a his-
toric continuity with that era interpreted as
the prehistory of the National Socialist oc-
cupation until 1945 and the subsequent ex-
pulsion of the Germans from the Bohemian
Lands. An important aspect of the study,
which draws upon nationalities studies liter-
ature from the last twenty years, is his expan-
sion of the focus from the bi-national Czech-
German conflict in the Bohemian Lands,
above all Bohemia, to a more complicated
narrative that involves all of the national-
ities in the country. Zückert’s analysis of
the history of the Czechoslovak multinational
army includes relations between the Czechs
and the Slovaks, and considers the place of
the Magyars, Ruthenians, Poles, and nation-
ally identifying Jews. The author also con-
siders the influence on the army of politi-
cal organizations that did not necessarily ac-
cept the bourgeois-nationalist conception of
Czechoslovakia propagated from the center
by President-Liberator Tomáš G. Masaryk and
his allies, who were informally known as the
Hrad (Castle). Zückert’s study adds to the
growing literature arguing that one of the ma-
jor weaknesses of the interwar state (and post-
war Communist state, for that matter) was the
failure to integrate the Slovaks into the pre-
dominantly Czech Czechoslovak nation state.

Following a useful introductory overview
of the national-political situation during the
last years of the Habsburg Monarchy and the
first years after independence in 1918, the
book is divided into three sections, which are
organized chronologically and topically. The
first section discusses the conditions under in

1 István Deák, Beyond Nationalism. A Social and Polit-
ical History of the Habsburg Officer Corps, 1848-1918,
New York 1990.
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which the Czechoslovak army was created,
while the second, „Die Armee in der Praxis,“
is a study of military life in the multinational
army. The final section analyzes the impact of
National Socialism in neighboring Germany
and domestic politics in Czechoslovakia on
the development of the army after the mid-
1930s.

In the first section, Zückert carefully de-
scribes plans for the new army, which in-
cluded rapid unification of Legionnaire units
(Veterans of an army that was older than
the state they served, Legionnaires were
Czech—there were very few Slovaks among
them—volunteers, who had served with Al-
lied armies on all of the wartime fronts.)
and veterans of the now-defunct Habsburg
army. The Legionnaires were to provide the
example of the new esprit de corps envi-
sioned in the transformation Habsburg vet-
erans into modern, „democratic and repub-
lican“ soldiers. The Legionnaires, did not,
however, exercise a solely positive, demo-
cratic influence on the army. Because they
fought for Czechoslovak independence, the
Legionnaires, including those who returned
only in 1920 from Siberia, made a variety
of claims on the Czechoslovak army, which
Zückert carefully documents. (In Septem-
ber 1919, the most nationalist of the Legion-
naires called for an „unlimited Masaryk dic-
tatorship“ and the dismissal of Germans and
Jews from the army and state offices, pp.
104-105.) These veterans of the field did
not necessarily have the requisite education
nor—especially in the case of Russian Legion-
naires—experience with discipline of a mod-
ern army for military careers. Legionnaire de-
mands also affected the officer corps, which
remained overwhelmingly Czech. The ma-
jority of the officer corps initially comprised
veterans of the Habsburg Army, who brought
with them years of service in another multina-
tional army. By 1927 Legionnaires would oc-
cupy 50 percent of the general staff positions.
Despite internal tension, in contrast to other
East Central European countries of the era,
the officer corps did not threaten the country’s
democracy. Indeed, the Czechoslovak army
remained a trusted pillar of the state through-
out the interwar period.

The second section provides a richly tex-

tured social history of the Czechoslovak army.
Among the topics in Zückert’s analysis are
discussion of replacement of the rejected Hab-
sburg military tradition with an older one,
that of the medieval Hussites, and the in-
fluence of the varying political strands of
Legionnaire movements, including that of
conservative-nationalist Rudolf Medek, vet-
eran of the Battle of Zborov (July 1917 in
what is today Ukraine), and later General
and director of the Památník osvobození in
Prague. Of great interest is the author’s
discussion of the attempts of the Czechoslo-
vak military, no longer a „caste,“ to win the
hearts and minds of the country’s citizens for
the new army. Among the actions he de-
scribes in the Western half of the country are
the free concerts performed by the army or-
chestras during summer maneuvers and foot-
ball matches between army and local teams.
In formerly Hungarian-dominated Slovakia,
but especially in Ruthenia, the army under-
took theater and other cultural productions
as well as athletic events to propagate the
„Czechoslovak idea“ (pp. 195-198).

The third section is less focused on the
army than the other two. Although Zück-
ert considers the role of the army in the gov-
ernment’s movement toward „authoritarian
democracy“ after 1935, he spends as much
time discussing the domestic political situ-
ation. The weakest part of an overall ex-
cellent book is the last chapter, which ad-
dresses the events of September 1938 and
their consequences. The author examines po-
litical events primarily from the point of view
of Adolf Hitler’s Nazi Germany, missing the
opportunity to discuss the Sudeten German
Party, whose politics did not necessarily co-
incide with those of the Nazis, into whose
party it would be subsumed after Munich.
Greater use of more recent work on the Sude-
ten German Party and the Second Czechoslo-
vak Republic, including the new edition of
Ralf Gebel’s excellent book, „Heim ins Reich!”
Konrad Henlein und der Reichsgau Sude-
tenland (1938-1945)“2, would have enriched
the analysis of the political events that sur-
rounded the Munich Agreement of September

2 Ralf Gebel, „Heim ins Reich!”. Konrad Henlein und
der Reichsgau Sudetenland (1938-1945), 2nd. Edition,
Munich 2000.

298 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



M. Zückert: Zwischen Nationsidee und staatlicher Realität 2009-1-245

1938. Noting that that the question of whether
the Czechoslovak military would have de-
fended the country is still a topic of discus-
sion, Zückert provides a detailed analysis of
German reservists’ responses to the mobiliza-
tion of the Czechoslovak army in September
1938. Although the topic has been the subject
of recent discussion in Czech-language histo-
riography, Zückert considers the Czechoslo-
vak army’s withdrawal from the Sudeten-
land and elsewhere only briefly. Another la-
cuna is the lack of sustained discussion of
the experiences of all of the ethnic groups
that made up the Czechoslovak army in the
wake of Munich. While Zückert addresses
the fates of Jewish soldiers in the Slovak army
after its formation in 1939—expulsion from
the army, entry into forced labor units, and
the threat of anti-Jewish measures, up to and
including deportation into German extermi-
nation camps—what of those national Jews
who had remained the rump Czech army?
While the reader learns that some soldiers
who identified as national Germans and a few
who identified as Magyars joined Czechoslo-
vak volunteers in France and Great Britain,
what was the experience of those soldiers who
identified as national Poles? And, finally,
how many members of these national groups
participated in the Communist–dominated
Czechoslovak army in Russia, which partici-
pated in bloody battles to liberate Eastern Eu-
rope from the Nazis?

In wake of Second World War Czechoslo-
vakia’s multinational army, like the country
itself, became far more national („Czechoslo-
vak“) than it had been during the interwar
era. There was, however, some continuity in
policies towards German and Hungarian mi-
norities. Between the wars, the Czechoslo-
vak army had practiced a policy of „dis-
location,“ in which many recruits did their
military service far from home. Dislocation
to German-speaking borderlands of the Bo-
hemian Lands played a „Czechoslovak“ inte-
grating role among Ruthenians and Slovaks.
This policy also prevented possibly disloyal
German and Hungarian recruits from serving
in the sensitive border regions from whence
they hailed. During the 1950s, when those na-
tional Hungarians and national Germans who
remained in the postwar state were once again

permitted to serve in the Czechoslovak Army,
the vast majority of them were placed in un-
armed auxiliary brigades, presumably due to
lingering concerns about their loyalty (p. 298).

The book concludes with a brief summary
of the content, rather than a conclusion. It
serves to remind the reader that there was
relatively little national prejudice or „dena-
tionalization“ in the daily life of the garri-
son. Tension between the nation-state idea
and multinational reality was more apparent
in the relationship between the army and so-
ciety. Precisely because it was a state institu-
tion, the army did come into conflict in nation-
ally mixed areas. Although the author asserts
the army sought to avoid these conflicts, there
is plenty of evidence that in the first years
after independence, Legionnaire members of
the military played an important role in na-
tional conflict in the predominantly German-
speaking regions of the Bohemian Lands.

In addition to several useful concordances
for place names, this volume includes a
Czech-language précis. The interesting,
evocative, illustrations on the dust jacket
would have been more beneficial to the
reader had greater context for them been pro-
vided. Indeed, this book would have bene-
fited from more illustrations and perhaps a
map showing the extent of garrisons in the
First Czechoslovak Republic.

Based on an impressive array of primary
and secondary sources, „Zwischen Nation-
sidee and staatlicher Realität“ makes an im-
portant contribution not only to the mod-
ern military history of post-Habsburg Cen-
tral Europe, but also to nationalities studies
as well as to the social, political, and even,
cultural history, of the First Czechoslovak Re-
public. Despite sections where this reader
would have wished for expanded analysis
or greater use of more recent interpretations,
Martin Zückert has produced an engagingly
written book that should be of interest to
many historians of modern European history.

HistLit 2009-1-245 / Nancy M. Wingfield
über Zückert, Martin: Zwischen Nationsidee
und staatlicher Realität. Die tschechoslowakische
Armee und ihre Nationalitätenpolitik 1918-1938.
München 2006. In: H-Soz-u-Kult 25.03.2009.
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Augstein, Franziska: Von Treue und Verrat. Jor-
ge Semprún und sein Jahrhundert. München:
C.H. Beck Verlag 2008. ISBN: 978-3-406-57768-
0; 381 S.

Rezensiert von: Monika Neuhofer, Fachbe-
reich Romanistik, Universität Salzburg

„Hinter allem, was ich erzähle, steht die Fra-
ge: Wer ist dieser Mann? Wie vermochte
er es, in jeder Lebenslage zu bestehen?“ (S.
11) Jorge Semprún, der Mann, den Franzis-
ka Augstein in ihrem Buch porträtiert, hat
ein mit den großen politischen Ereignissen
des 20. Jahrhunderts so eng verwobenes Le-
ben vorzuweisen, dass tatsächlich von „sei-
nem Jahrhundert“ gesprochen werden kann.
1923 in Madrid als Sohn einer großbürgerli-
chen republikanischen Familie geboren, ver-
binden sich in seinem Leben Grunderfahrun-
gen des abgelaufenen Jahrhunderts: vom Exil
in Frankreich über den Kampf in der französi-
schen Résistance, die Deportation ins Konzen-
trationslager Buchenwald, die Untergrundar-
beit in der Kommunistischen Partei Spaniens
(PCE) gegen das Franco-Regime bis hin zum
Ausschluss aus der PCE und der Abkehr von
seinen kommunistischen Überzeugungen.

In seinem schriftstellerischen Werk hat sich
Semprún auf vielfältige und literarisch am-
bitionierte Weise mit seinem Leben ausein-
ander gesetzt. Vieles bleibt darin jedoch, so
Augstein, „offen, angerissen, letztlich uner-
klärt“ (S. 10). Diese Lücke versucht sie mit
ihrem Porträt zu schließen, das die inten-
sive Aufmerksamkeit, die dieser Autor in
den letzten Jahren sowohl von literaturkriti-
scher und historisch-essayistischer als auch
von literaturwissenschaftlicher Seite genießt,
widerspiegelt.1 Augstein hat über mehrere

1 Vgl. Ulrike Vordermark, Das Gedächtnis des Todes.
Die Erfahrung des Konzentrationslagers Buchenwald
im Werk Jorge Semprúns, Köln 2008; Wilfried F. Scho-
eller, Jorge Semprún. Der Roman der Erinnerung, Mün-
chen 2006; Monika Neuhofer, „Écrire un seul livre, sans
cesse renouvelé“. Jorge Sempruns literarische Ausein-
andersetzung mit Buchenwald, Frankfurt a. Main 2006;
María Angélica Semilla Durán, Le masque et le mas-

Jahre zahlreiche Gespräche mit Semprún ge-
führt und diese durch eigene Recherchen er-
gänzt. In insgesamt zehn Kapiteln zeichnet
sie nun sein Leben (und Schreiben) nach. Da-
bei folgt sie weitgehend der Perspektive Sem-
prúns und reflektiert oder korrigiert diese,
wenn nötig, auf der Basis ihrer eigenen Re-
cherchen und Kompetenzen als Historikerin.
„Weil deutsche Pläne das zwanzigste Jahr-
hundert grausam prägten“ (S. 11) wird dar-
über hinaus ein „deutscher“, mitunter per-
sönlich motivierter Vorspann an den Beginn
fast aller Kapitel gestellt, der die Erlebnisse
Semprúns um eine spezifisch deutsche Sicht-
weise erweitert und dadurch für ein deutsch-
sprachiges Publikum kontextualisiert.

Aufgrund der engen Zusammenarbeit mit
Jorge Semprún vermag Augstein viele bisher
noch nirgends auffindbare Details aus des-
sen Leben zu liefern, insbesondere über sei-
ne Familie oder über seine genaue Tätigkeit
in der Résistance. Das Buch ist deshalb auch
für Semprún-Kenner und Kennerinnen inter-
essant und liest sich zudem spannend wie
ein Roman. Nicht zuletzt aufgrund verschie-
dener geschickt gesetzter Dramatisierungsef-
fekte (häufige kurze Sätze, zahlreiche Doppel-
punkte, Absätze an wichtigen Stellen) ist ein
Text entstanden, dem es über mehrere hun-
dert Seiten gelingt, einem abenteuerlichen Le-
ben gerecht zu werden. In dieser Hinsicht
kommt den kontextualisierenden Kapitelein-
stiegen auch die Funktion zu, das dominante
Narrativ wohltuend zu brechen, bevor dieses
sich allzu sehr verselbstständigen könnte.

Bis Mitte der 1960er-Jahre verfolgt Fran-
ziska Augstein das Leben des Porträtierten
sehr genau und detailreich. Von da an gilt ih-
re nähere Betrachtung allerdings weniger sei-
nem Leben als vielmehr seinem schriftstelleri-
schen Werk. Mehr als ein Mal überraschen da-
bei selbstsicher vorgetragene Einschätzungen
und Behauptungen, die jedoch keiner Über-
prüfung am Text unterzogen wurden. Ver-
einfachende Aussagen wie, dass der 2001 er-

qué. Jorge Semprun et les abîmes de la mémoire, Tou-
louse 2005.
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schienene Text Le mort qu’il faut (Der To-
te mit meinem Namen) als „roman roman“
einzuordnen sei, in dem „er sein Leben als
einen Baukasten [benutzt], dessen bunte Klöt-
ze er nach Lust und Laune aufeinandertürmt“
(S. 344ff.) oder dass Semprún „keine großen
Stücke auf [den französischen Autor Paul]
Valéry hält“, weil er diesen in Le grand voya-
ge (Die große Reise) zu einem „distinguierten
Schwachkopf“ erklärt (S. 342), hätten durch
eine intensivere Beschäftigung mit den Texten
zumindest relativiert werden können.

Das Problem solcher Aussagen ist, dass
Augstein in ihrer Betrachtung des schriftstel-
lerischen Werks ebenso der Perspektive Sem-
prúns folgt, wie sie dies in der Betrachtung
seines Lebens tut, ohne die Aussagen über die
Texte aber ebenso durch eigene Recherchen,
das heißt hier: Textanalysen zu ergänzen. Auf
diese Weise kann der Befund über die Texte –
anders als etwa jener über Semprúns Umgang
mit seiner stalinistischen Vergangenheit, den
Augstein souverän zu differenzieren vermag
– nicht relativiert werden. Wo dies nur Aus-
wirkungen auf die im engeren Sinn literatur-
wissenschaftlichen Erkenntnisse hat, ist das
Versäumnis verzeihlich.2 Wo die vermeintlich
richtige, weil Semprún selbst folgende Text-
auslegung allerdings zu vereinfachenden und
verzerrenden Behauptungen über den Autor
führt, ist es bedauerlich. Hier bleibt ein Er-
kenntnispotential ungenutzt, das auch einem
grundsätzlich an der Vita orientierten Porträt
zusätzliche Nuancen und Schattierungen hät-
te verleihen können. Gerade bei einem Au-
tor wie Semprún werden nämlich im textuel-
len Zusammenspiel einer explizit vertretenen
Poetik und einer dieser mitunter diametral
entgegen gesetzten impliziten Poetik Wider-
sprüche, Ungereimtheiten und Identitätspro-
blematiken erkennbar, die man hätte produk-
tiv machen können. So lässt beispielsweise die
polemische Absage an Proust bei gleichzei-
tiger emphatischer Aneignung zentraler Mo-
tive und Verfahrensweisen dieses Autors in
Die große Reise mehr von Semprúns inne-
rer Zerrissenheit und auch von seiner Lite-
raturauffassung in den frühen 1960er-Jahren
erahnen, als es Augsteins allzu einfacher Be-

2 Beispielsweise ließe sich die Behauptung, Semprún ha-
be keine literarische Theorie (S. 350), anhand der Texte
problemlos falsifizieren.

fund zu vermitteln vermag.3 Sicher hat Sem-
prún „nie versucht, es [Michel] Leiris an un-
verstellter Offenheit gleichzutun“ (S. 63), so
manches jedoch, was den Semprún’schen Tex-
ten auf komplexe Weise eingeschrieben ist,
hätte die Frage „Wer ist dieser Mann?“ berei-
chert – freilich nicht in Form von eindeutigen
Antworten oder Erklärungen als vielmehr in
Form von subtilen Andeutungen.

So bleibt der Eindruck eines interessanten
und spannend zu lesenden Buches, das je-
doch die Inhalte und Qualitäten von Sem-
prúns literarischem Werk verkennt und da-
durch vieles von dem, worüber eben nicht
einfach gesprochen werden kann, ausblendet.

HistLit 2009-1-102 / Monika Neuhofer über
Augstein, Franziska: Von Treue und Verrat. Jor-
ge Semprún und sein Jahrhundert. München
2008. In: H-Soz-u-Kult 05.02.2009.

Augustine, Dolores: Red Prometheus. Enginee-
ring and Dictatorship in East Germany, 1945-
1990. Cambridge: The MIT Press 2007. ISBN:
978-0-262-01236-2; XXX, 381 S.

Rezensiert von: Sven Schultze, Zentrum für
Zeithistorische Forschung Potsdam

Auch angesichts des vor kurzem erschiene-
nen fünften und damit auch letzten Ban-
des von Hans-Ulrich Wehlers Gesellschaftsge-
schichte stellt sich erneut die Frage: Was war
die DDR? Welche Gesellschaft lebte und ar-
beitete in ihr? Einen möglichen Ansatzpunkt,
um mehr darüber zu erfahren, kann die
wissenschaftliche Untersuchung von einzel-
nen Feldern innerhalb der gesellschaftlichen
Professionen, wie dem Ingenieurwesen oder
der gesellschaftlichen Inklusion von Technik
und Technikwissenschaft, bieten. Auch wenn
Wehler diesen Komplex weit gehend ausblen-
det, stellt es dennoch eine für die DDR wich-
tige Untersuchungsgröße dar. Denn von dem
in ihrer Weltanschauung vorherrschenden
Gefüge aus Fortschrittsglauben und techni-
scher Überlegenheit versprach sich die Partei-
und Staatsführung mit Hilfe der Sowjetunion

3 „Als Kommunist jedoch zählte er Proust zu den etwas
langatmigen Vertretern einer bürgerlichen Kultur, die
der Gegenwart und ihren Problemen nicht gewachsen
war.“ (S. 47)
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einen Sonderweg in Wissenschaft und Tech-
nik gehen zu können, um dadurch letztlich
auch die Attraktivität des Sozialismus zu er-
höhen.

Obwohl die Forschungen zur SBZ/DDR
insgesamt eine Projektzahl jenseits der
Tausender-Grenze erreicht haben, sind Stu-
dien nach wie vor rar gesät, die sowohl die
Führungsgruppen in der DDR als auch die
technische Intelligenz und deren Verhältnis
zueinander sowie zur Staats- und Parteifüh-
rung analysieren. Dieser Forschungsstand
verblüfft, weil das Vorhandensein loyaler
Eliten als eine Grundvoraussetzung für das
Funktionieren des SED-Staates betrachtet
wird. Dolores Augustine geht in ihrer Studie
dem Verhältnis zwischen Wissenschaft und
deren Akteuren und dem totalitären An-
spruch der SED-Herrschaft in der DDR nach
– immerhin eines der Länder des Ostblocks
mit vergleichsweise fortschrittlichster Tech-
nologie. In Red Prometheus beleuchtet sie
das Verhältnis zwischen dem diktatorischen
Regime und den ingenieur- und ingenieur-
wissenschaftlichen Kreisen in der SBZ/DDR
vom Ende des Zweiten Weltkrieges bis 1990.
Ihre zentrale Leitfrage ist dabei: „What is
the relationship between dictatorship and
science?“ (S. XI).

Um die Ausgangslage der technischen In-
telligenz und der Ingenieursprofession in
Deutschland nach 1945 zu verstehen und zu
beschreiben, ist es notwendig, deren Situa-
tion am Ende des Dritten Reiches und ih-
rer 1946 erfolgten Zwangsverschickung in
die UdSSR zu betrachten. Dolores Augusti-
ne stellt im ersten Kapitel den „Great East-
ward Trek“ der deutschen technischen Elite
dar und zeigt, wie mit deren „Entdeckung“
durch die Sowjetunion auch ein (individuel-
ler) modus vivendi mit dem Kommunismus
einherging (S. 13-22). Obwohl nur eine Min-
derheit der „Spezialisten“ selbst Kommunis-
ten wurden, kehrten die meisten von ihnen in
die SBZ/DDR und nicht in die Bundesrepu-
blik zurück. Vielen von ihnen schien die Ab-
wesenheit von Demokratie und Rechtsstaat-
lichkeit in der DDR keine großen Probleme
bereitet zu haben, da sie bereits durch ihre
Erfahrungen mit der Weimarer Demokratie
desillusioniert worden waren (S. 32). Anhand
von Fallbeispielen (der Spezialisten Barwich

und Hartmann etwa) zeichnet Augustine die-
se Entwicklung nach.

Im zweiten Kapitel verfolgt Augustine die
Versuche zur Vereinnahmung der „alten In-
telligenz“ und zur Schaffung einer „neuen In-
telligenz“, die der Staats- und Parteiführung
loyal ergeben sein sollten. Das Feld zwischen
den „High-Tech Pioneers“ und der kommu-
nistischen Bürokratie während der Ulbricht-
Ära bildet den zentralen Analysegegenstand
des vierten Kapitels. Dabei zeigt sich einmal
mehr, dass es der SED-Führung gelungen war
– etwa im Gegensatz zu ČSR oder Polen –,
schon zu Beginn der 1950er-Jahre die Ideo-
logisierung der Hochschullehrer, den Aus-
tausch der alten Professoren und die Verän-
derungen in der sozialen Zusammensetzung
der Studentenschaft mit Nachdruck gänzlich
durchzusetzen. Die Untersuchung von Do-
lores Augustine zeigt hierbei allerdings –
anhand biografischer Fallbeispiele von Spe-
zialisten auf den Gebieten Halbleitertechnik,
Mikroelektronik, Laser, Computertechnik, zi-
viler Luftfahrt und Atomkraft –, dass die-
ser Weg im Zickzack verlief und nur durch
massive Zugeständnisse an die alten Exper-
ten zu erreichen war. Eine bisher eher un-
bekannt gebliebene Quelle stellt der Nach-
lass des Mikroelektronik-Spezialisten Werner
Hartmann dar (besonders S. 125-132). Die teil-
weise immens hohen Gelder und wertvollen
Ressourcen, die von der DDR Staats- und Par-
teiführung in diese Projekte investiert wur-
den, erhalten vor dem Hintergrund des An-
spruchs, eine Alternative zur Bundesrepublik
zu sein, heuristischen Wert, da ein Vehikel
zu diesem Zweck der technische Fortschritt
sein sollte. Daher auch Augustines – mittler-
weile auch andernorts vorgebrachte – These,
dass die ökonomischen Entscheidungen der
DDR nur im Zusammenhang mit den kultu-
rellen Vorstellungen insbesondere bezüglich
Fortschritt, Technik und Naturwissenschaft
innerhalb der ostdeutschen Gesellschaft ver-
standen werden können. Schon zu Beginn
der 1950er-Jahre wurden Wissenschaft und
Technik in der DDR zu maßgeblichen Fakto-
ren beim Aufbau der neuen Gesellschaftsord-
nung erklärt – eine Entwicklung, die bis in die
80er-Jahre gesellschaftliche Wirkung entfalte-
te.

Drei Themen bilden den Leitrahmen des

302 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



D. Bald: Politik der Verantwortung 2009-1-150

Forschungsinteresses im sechsten Kapitel:
Zuerst geht Augustine den kulturellen Ein-
flüssen nach, die bestimmend auf die ostdeut-
sche Technophilie einwirkten. Die Art und
Weise der Popularisierung von Technik, was
auch in die Frage des „gendering of techno-
logy“ hineinspielt, ist das zweite Interessens-
ziel der Autorin. Sie stellt drittens folgerichtig
die Frage, inwieweit die Begeisterung für die
Technik in der DDR genuin öffentlichkeits-
wirksam wurde (S. 201-203). Jeder Einwohner
sollte von Naturwissenschaft und Technik an-
gesprochen und euphorisiert werden: Politi-
sche Inhalte, wie Plakate zu Parteitagen, ver-
knüpfte die SED oft mit technischen Inhalten
(S. 207), und die Jugend wurde durch Film,
Fernsehen und Zeitschriften auf Technik und
Ingenieurwesen hingewiesen, ja fokussiert.
Dabei wird klar, dass in der Tat für viele Men-
schen in der DDR Exponenten dieser Lebens-
weise, wie Siegmund Jähn (der erste Deutsche
im Weltraum, 1978) Vorbild- und Leitfunktion
besaßen. (Der Nachwende-Film „Good By Le-
nin“ weist auf dieses Motiv auf originelle Wei-
se hin.) Dolores Augustine arbeitet die Durch-
dringung der Welt der Kinder und Jugend-
lichen mit technisch-naturwissenschaftlichen
Motiven und Bildern am Beispiel populärer
literarischer Zeugnisse heraus: insbesondere
des Buchs „Weltall, Erde, Mensch“ und des
Comic‘ „Das Mosaik“. Leider kommen beim
„Mosaik“ neben der Inhalts- und Bildanaly-
se die politischen Motive sowie die Rezepti-
on dieser überaus erfolgreichen und auflagen-
starken Zeitschrift (1974 etwa 675.000 Exem-
plare) bei technisch interessierten Erwachsen
und Ingenieuren etwas zu kurz.1

Das Ingenieurwesen und die Computer-
wissenschaft während der Ära Honecker
findet in Kapitel Sieben Platz. Klar wird,
dass dieser Zeitraum kein Triumph des „so-
zialistischen Ingenieurs“ war. Die Idee der
wissenschaftlich-technischen Revolution ver-
lor in den 1970er- und 1980er-Jahren immer
mehr an Bedeutung, sodass sich bis 1980 die
Zahl der wissenschaftlichen und technischen
Absolventen halbierte (S. 261). Beachtung ver-
dient das interessante wie aufschlussreiche
Oral History Projekt, das besonders die Le-

1 Selbst Manfred von Ardenne war ein begeisterter
Digedag-Leser, vgl. Rüdiger Thomas, Die Welt als Co-
mic. 50 Jahre Mosaik, in: Deutschlandarchiv 6/2005, S.
1033-1044, hier S. 139f.

benssituation von Technikerinnen und Inge-
nieurinnen in der späten DDR näher bringt.

Falls man von einer Sowjetisierung der
DDR sprechen kann, stellt sich die Frage,
warum dieser realsozialistische Staat im Be-
reich von Wissenschaft und Technologie so
verschieden von der UdSSR aber auch von
Westeuropa war. Dafür sind – nach Augusti-
ne – vor allem zwei Faktoren verantwortlich:
Die militärische Forschung stand in der DDR
zumeist hinten an, sodass sich Ingenieure und
Industrieforscher unterbezahlt und nicht her-
ausgefordert fühlten. Zweitens käme – Au-
gustine sieht dies zumindest als Teilerklärung
an (S. 349) – die omnipräsente Staatssicherheit
hinzu, die stets versuchte, Einfluss auf Inno-
vationsprozesse zu erhalten oder auszubau-
en. Daher hält es die Autorin für wahrschein-
lich, dass die DDR größere Erfolge hätte ver-
buchen können, wenn es der Staatssicherheit
nicht erlaubt worden wäre, einen so großen
Einfluss auszuüben.

Das Buch enthält ein Personen- und Sach-
register sowie zahlreiche Bilder und Illustra-
tionen. Neben einer umfangreichen Zeitzeu-
genbefragung wurden relevante Bestände aus
Landes-, Staats- und Bundesarchiven genutzt.
Schwerpunkte bildeten hierbei das Material
aus dem Archiv der BStU und dem Bundes-
archiv Berlin.

Insgesamt liegt eine tief greifende und
klar strukturierte Analyse vor, die durch ei-
ne beeindruckende empirische Fleißarbeit das
Spektrum der ostdeutschen Gesellschaft –
auch für die Zeit nach 1990 – weiter zu er-
hellen hilft. Kritisch bleibt anzumerken, dass
trotz der Nutzung individueller Biografien,
Erinnerungen und Narrationen der Techni-
ker und Ingenieure, technische Elite, techni-
sche Intelligenz, Staats- und Parteiführung so-
wie die sowjetische Besatzungsmacht mitun-
ter zu holzschnittartig nebeneinander stehen,
das Spannungsfeld zwischen ihnen allen er-
schließt sich kaum.

HistLit 2009-1-224 / Sven Schultze über Au-
gustine, Dolores: Red Prometheus. Engineering
and Dictatorship in East Germany, 1945-1990.
Cambridge 2007. In: H-Soz-u-Kult 18.03.2009.
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Bald, Detlef: Politik der Verantwortung. Das Bei-
spiel Helmut Schmidt. Der Primat des Politischen
über das Militärische 1965-1975. Mit einem Vor-
wort von Helmut Schmidt. Berlin: Aufbau Ver-
lag 2008. ISBN: 978-3-351-02674-5; 288 S.

Rezensiert von: Klaus Naumann, Hamburger
Institut für Sozialforschung

Am 16. Dezember 1964 überraschte der lang-
jährige Militärkorrespondent der „Frankfur-
ter Allgemeinen Zeitung“ die Öffentlichkeit
mit der Schlagzeile „Atom-Minen entlang
der Zonengrenze“. Überraschend kenntnis-
reich enthüllte Adelbert Weinstein, dass ent-
lang der damaligen „Zonengrenze“ hunder-
te so genannte „Atom-Minen“ disloziert wor-
den waren. Als nukleares „Hindernis“ soll-
ten sie im Fall der Fälle den ersten Abwehr-
erfolg garantieren. Dennoch sollte der nu-
kleare Ersteinsatz „als defensive, die Eska-
lation nicht auslösende Maßnahme gewer-
tet“ werden. Aber selbst wenn das hätte ge-
lingen können – der radioaktive Fallout, so
war absehbar, würde „rund zehn Millionen
Deutsche unmittelbar, die ganze Bundesrepu-
blik aber mittelbar in Mitleidenschaft ziehen“.
Was Weinstein damals der Öffentlichkeit zur
Kenntnis brachte und bald unter dem Schlag-
wort von der „Trettner-Linie“ notorisch wur-
de, war das Echo eines intern schon schwelen-
den Konflikts, der die Fachpolitiker und Mi-
litärs in den nächsten zehn Jahren nicht zur
Ruhe kommen lassen sollte und der auch in
der Öffentlichkeit immer wieder für Aufsehen
sorgte.

Unter einem etwas barocken dreiteiligen Ti-
tel hat sich Detlef Bald dieser bisher kaum zu-
gänglichen Materie angenommen. In den Mit-
telpunkt stellt er den Protagonisten des Kon-
flikts um die „Atom-Minen“, genauer: um
die „Atomic Demolition Munition“ (ADM)
– den damaligen Oppositionspolitiker, späte-
ren Verteidigungsminister und Bundeskanz-
ler Helmut Schmidt. Dafür gibt es gute Grün-
de, die sowohl in der Sache wie in der Quel-
lenlage begründet sind. Die einschlägigen Be-
stände des Bundesarchivs-Militärarchivs in
Freiburg (BA-MA) stehen noch nicht uneinge-
schränkt zur Verfügung; eine „Offenlegung“
wurde dem Autor seitens des Führungsstabs
Streitkräfte verwehrt. So blieb nur der Weg in

die – ergiebigen – Bestände des Privatarchivs
von Helmut Schmidt. Es ist dem Altbundes-
kanzler hoch anzurechnen, dass er Bald den
vollen Zugang ermöglichte und das Gelingen
des Bandes mit ausführlichen Interviews und
einem präzisen Vorwort unterstützte.

Für die Analyse der Nuklearpolitik und
-strategie der Bundesrepublik und der Bun-
deswehr ist das ein Glücksfall, denn über die
dem „Nuclear History Program“ seinerzeit
zur Verfügung gestellten Akten und die da-
mit verbundenen Zeitzeugen-Interviews hin-
aus verfügen wir über wenig Quellenmate-
rial, das überdies in Sachen ADM auffällig
auskunftsarm geblieben und von Reiner Pom-
merin obendrein noch verzerrt ausgedeutet
worden ist.1 Mit dem von Schmidt zur Ver-
fügung gestellten und im BA-MA – soweit
zugänglich – abgeglichenen Material konn-
te Bald nun eine aufschlussreiche Fallstudie
über Strategiefragen, das problematische Ver-
hältnis von Spitzenmilitärs und Politikern,
die Rolle des NATO-Bündnisses und die
entsprechenden Verwicklungen der deutsch-
amerikanischen Beziehungen schreiben. Der
Nachteil der Quellenlage ist durch die Fo-
kussierung der Person Helmut Schmidts zum
Vorteil geraten, denn Bald gelingt es, die
Akteursperspektive der handelnden Politiker
und Militärs in den Mittelpunkt zu rücken.

Im Kern geht es dabei um die Dauer-
problematik der politisch-militärischen Bezie-
hungen, die jenseits der normativen und in-
stitutionellen Führungs- und Kontrollinstan-
zen ein beunruhigendes und labiles Eigenle-
ben führen. Anhand der westdeutschen Pla-
nungen der so genannten „Vorwärts-“ oder
„Vorneverteidigung“, die seit den ausge-
henden 1950er-Jahren unter nuklearen Vor-
zeichen standen, kann Bald nachzeichnen,
wie sich das Denken in Kategorien „mi-
litärischer Notwendigkeit“ und „Effizienz“
eine Geltung verschaffen konnte, der die

1 Vgl. Reiner Pommerin, General Trettner und die Atom-
Minen. Zur Geschichte nuklearer Waffen in Deutsch-
land, in: Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 39 (1991),
S. 637-654, der die Entwicklung der Position Trettners
nur unzureichend dokumentiert und überdies die Bri-
sanz der ADM-Problematik verkürzt darstellt; weiter-
führend dagegen, ohne jedoch die ADM-Problematik
ausführlich zu diskutieren, Axel Gablik, Strategi-
sche Planungen in der Bundesrepublik Deutschland
1955–1967: Politische Kontrolle oder militärische Not-
wendigkeit?, Baden-Baden 1996.
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politische Führung nichts entgegenzusetzen
wusste. Im Gegenteil, indem sie den verlo-
ckenden Sicherheits- und Abschreckungsver-
sprechungen einer auf „massive Vergeltung“
ausgerichteten Verteidigungsdoktrin Glauben
schenkte, ohne gewahr zu werden, dass sie
mit den militärischen Automatismen der ge-
planten atomaren Gegen- und Vergeltungs-
schläge zugleich die politische Steuerungs-
fähigkeit einbüßte, hatte die Politik auf den
ihr zustehenden Primat bereits verzichtet.
Gleichwohl lag in dem Politikverzicht selbst
noch ein politisches Kalkül: Dem Gegner wur-
de signalisiert, im Aggressionsfall werde au-
tomatisch nach dem letzten Mittel gegriffen.
Der damit intendierten Maximierung des Ab-
schreckungseffekts stand jedoch keine zurei-
chend entwickelte politische Führungsfähig-
keit zur Seite.

Die ADM-Waffen, im Grunde „taktische“
Atomwaffen, die in vorbereiteten Schächten
oder auf dem Gefechtsfeld zum Einsatz kom-
men sollten, stellten, wie Bald zutreffend her-
ausarbeitet, den Ausgangs- und Angelpunkt
der strategischen Problematik dar. Während
die deutsche Bevölkerung (und Politik) zu-
nächst nicht wahrhaben wollte (oder konn-
te), was da auf sie zukommen konnte, reg-
te sich seitens der amerikanischen Bündnis-
partner Widerspruch, sobald sich im Über-
gang zur Kennedy-Administration eine fle-
xible, abgestufte, atomar-konventionell ge-
mischte und auf Deeskalation setzende Dok-
trin anbahnte. Während die bundesdeutschen
Planer auf den abschreckenden Automatis-
mus des Atomeinsatzes, eine möglichst früh-
zeitige Freigabe und daher auch auf ein die
Politik ausschließendes Verfahren der „Präde-
legation“ des taktischen Atompotenzials (bis
hinunter auf Korpsebene!) drängten, erkann-
ten die Amerikaner darin mehr und mehr
den umgekehrten Effekt drohender Selbstab-
schreckung, eines politischen Kontrollverlus-
tes und der absehbaren Unangemessenheit
von Konfliktdimensionen und militärischem
Mitteleinsatz.

In dieses Wespennest schwelender Bünd-
niskonflikte stachen die Oppositionspolitiker
Erler und Schmidt, als sie 1964/65 von den
ADM-Planungen Wind bekamen und dar-
aufhin eine politische Veto-Position forder-
ten – ein Verlangen, das die zuständigen

Spitzenmilitärs nur als „Verminderung der
Abschreckung“ durch „Zeitverzug“ wahr-
nehmen konnten. Der oppositionelle Vorstoß
konnte erst nach Regierungsantritt der sozi-
alliberalen Koalition im Oktober 1969 weiter
verfolgt werden, als Schmidt zum Verteidi-
gungsminister bestellt worden war. In diesem
Amt wurde er, durch den weiterhin amtie-
renden Generalinspekteur Ulrich de Maiziè-
re, in vollem Umfang von den Implikationen
der ADM-Planungen informiert. Bald zeich-
net minutiös nach, wie Schmidt und sein po-
litischer Stab in enger Abstimmung mit dem
amerikanischen Verteidigungsminister Mel-
vin Laird, zum Teil gegen den offenen Wider-
spruch oder die stillschweigende Obstrukti-
on der Spitzenmilitärs, Schritt für Schritt ver-
suchten, die ADM-Planungen zu entschärfen.
Der Weg bis zur formellen Verankerung der
deutschen Vorbehalte („4 German No’s“) soll-
te allerdings knapp fünf Jahre dauern – Jahre,
in denen die Militärplanung unabhängig vom
Gang der politischen Verhandlungen fast un-
gebrochen fortgeführt wurde.

Noch 1976 meldete Generalleutnant Kurt
Schnell Revisionsbedarf an den politischen
Kontrollabsprachen der ADM-Freigabe an –
und wurde von einer schwächelnden Bundes-
wehrspitze (Minister Georg Leber) prompt
zum Staatssekretär berufen. Eine ungewoll-
te Pointe der von Bald aufgedeckten Vorgän-
ge besteht darin, dass erst im Januar 1988
die letzten Dienstvorschriften der Bundes-
wehr über das Anlegen von „Sperren“ und
„Minensperren“ außer Kraft gesetzt wurden
– knapp zwei Jahre, bevor die Mauer und
die Abschreckungsdoktrin zerfielen. Kurzum,
die Praxis der revidierten Verteidigungsdok-
trin war „auf der Höhe der Zeit“, als diese sich
gerade in ein anderes Zeitalter zu verabschie-
den begann. Gleichwohl enthält selbst die-
se Ironie ein Gutteil an Selbsttäuschung, die
beispielsweise auch vor dem Steuerbarkeits-
optimismus der flexibilisierten Atomstrategie
nicht Halt machte. Denn selbst eine wie im-
mer begrenzte und flexible, politisch verant-
wortete und militärisch vollzogene Krisende-
eskalation auf deutschem Boden hätte wohl
ausgereicht, große Teile des Landes in Schutt
und Asche zu legen. Aus dem atomaren Di-
lemma gab es kein Entrinnen – if deterrence
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failed.2

Balds Studie ist nicht nur ertrag- und
aufschlussreich, was die Ereignisgeschichte
der ADM-Kontroverse betrifft. Überdies ent-
hält sie implizit eine Analyse der politisch-
militärischen Beziehungen und der Geistes-
verfassung der Spitzenmilitärs. Offenbar wa-
ren hochqualifizierte „Fachidioten“ am Werk,
die der militärischen Eigenlogik allgemei-
ne (also auch politische) Verbindlichkeit zu-
schrieben. Diese Haltung ist nur unzuläng-
lich als „Traditionalismus“ zu bezeichnen,
verdankt sich die Reduzierung des Militär-
handwerks auf funktionale Effizienzsteige-
rung doch gerade den Maximen der Moderne,
deren Glaubenssätze nur notdürftig mit der
Tünche tradierter Wertvorstellungen überzo-
gen wurden. Zygmunt Bauman war auf die-
ses Phänomen gestoßen, als er die Entmorali-
sierung der Verwaltungsabläufe im Holocaust
analysierte. Zutreffend sprach er von einer
„Moral der Funktionalität“, die ihre Erfüllung
in den eigenen Vollzügen suche und finde.3 Es
ist schade, dass Bald den gegenläufigen Ten-
denzen, die mit dem Signalnamen Graf Bau-
dissin gelegentlich angesprochen werden, so
wenig Raum gibt. Doch sein Thema ist hier –
zu Recht – ein anderes.

HistLit 2009-1-150 / Klaus Naumann über
Bald, Detlef: Politik der Verantwortung. Das Bei-
spiel Helmut Schmidt. Der Primat des Politischen
über das Militärische 1965-1975. Mit einem Vor-
wort von Helmut Schmidt. Berlin 2008. In: H-
Soz-u-Kult 20.02.2009.

Barricelli, Michele; Hornig, Julia (Hrsg.):
Aufklärung, Bildung, „Histotainment“? Zeitge-
schichte in Unterricht und Gesellschaft heute.
Frankfurt am Main: Peter Lang/Frankfurt
2008. ISBN: 978-3-631-56535-3; 249 S.

2 Die entsprechende Skepsis, nun aber wieder mit Re-
kurs auf die Segnungen der „massiven Vergeltung“,
meldet an: Dieter Krüger, Schlachtfeld Bundesrepu-
blik? Europa, die deutsche Luftwaffe und der Strate-
giewechsel der NATO 1958 bis 1968, in: Vierteljahrs-
hefte für Zeitgeschichte 56 (2008), S. 171-225; noch et-
was skeptischer Klaus Naumann, Machtasymmetrie
und Sicherheitsdilemma. Ein Rückblick auf die Bun-
deswehr des Kalten Kriegs, in: Mittelweg 36 14 (2005)
H. 6, S. 13-28.

3 Zygmunt Bauman, Dialektik der Ordnung. Die Moder-
ne und der Holocaust, Hamburg 1992, S. 174ff.

Rezensiert von: Simone Rauthe, Historisches
Seminar II, Universität zu Köln

Geschichte floriert seit mehr als 30 Jahren: „So
viel Geschichte wie heute war nie.“1 Nach
einer vorübergehenden Krise der westdeut-
schen Geschichtswissenschaft konnte das In-
teresse der Öffentlichkeit an historischen The-
men zurückgewonnen werden. Dies führte zu
einem Geschichtsboom, der bis heute anhält.
Dabei ist die Beschäftigung mit „Geschich-
te in der Öffentlichkeit“2 einerseits durch bil-
dungspolitische Ziele motiviert: Sie regt zur
Auseinandersetzung mit Gegenwart und Zu-
kunft und deren Vergangenheitsbezügen an,
dient der Legitimation, stiftet Identität und
Sinn, bietet Orientierung und fördert Kritik.
Andererseits erfüllt Geschichte die kommer-
zialisierten, medial verstärkten Bedürfnisse
der Erlebnisgesellschaft. Dieses lebensweltli-
che Interesse an einer Erweiterung der eige-
nen Lebensmöglichkeiten äußert sich in his-
torischer Faszination.

Michele Barricelli und Julia Hornig, Her-
ausgeber des hier vorzustellenden Bandes,
versammelten im März 2007 Fachwissen-
schaftler und Praktiker aus Geschichtsdi-
daktik, politischer Bildung und zeithisto-
rischer Forschung am Friedrich-Meinecke-
Institut der Freien Universität Berlin, um die
besondere Rolle der Zeitgeschichte „in Un-
terricht und Gesellschaft“ auszuloten.3 Disku-
tiert werden sollten „die bewusstseinsbilden-
de Funktion der historia sui temporis, Aspek-
te der historisch-politischen Bildung im Zu-
sammenhang mit den aktuellen Formen von
Medialität sowie die spezifischen Eigenhei-
ten einer empirischen Erforschung des zeit-
geschichtlichen Lernens“ (S. 8). Zudem beab-

1 Vgl. Klaus Bergmann, „So viel Geschichte wie heute
war nie“ – Historische Bildung angesichts der Allge-
genwart von Geschichte, in: Angela Schwarz (Hrsg.),
Politische Sozialisation und Geschichte. Festschrift für
Rolf Schörken zum 65. Geburtstag, Hagen 1993, S. 209-
228.

2 Erstmals diskutiert 1977 auf der Konferenz für Ge-
schichtsdidaktik in Osnabrück, dokumentiert in: Wil-
helm van Kampen / Hans Georg Kirchhoff (Hrsg.), Ge-
schichte in der Öffentlichkeit, Stuttgart 1979.

3 Siehe den Tagungsbericht von Dietmar von Ree-
ken: Aufklärung, Bildung, „Histotainment“? –
Zeitgeschichte in Unterricht und Gesellschaft heu-
te. 02.03.2007-03.03.2007, Berlin. in: H-Soz-u-Kult,
30.03.2007, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/tagungsberichte/id=1526>.
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sichtigten die Veranstalter noch einmal das
Verhältnis von Geschichtsdidaktik und Zeit-
geschichte zu bestimmen (S. 8) – ein wichti-
ger Zugang, der zu anspruchsvoll erscheint,
um ihn zur Nebensache zu erklären.

Die Herausgeber betonen die bereits viel-
fach diskutierte besondere lebensweltliche
Orientierungsfunktion der Zeitgeschich-
te (S. 10) und referieren ausführlich und
kenntnisreich Forschungsperspektiven seit
den 1960er-Jahren, wobei die diagnostizier-
te „weitgehende Sichtverengung auf das
deutsche Beispiel“ (S. 11) und die daraus
abgeleitete Forderung nach einer globale-
ren Ausrichtung der Zeitgeschichte bereits
obsolet geworden ist. In der Einleitung
wird deutlich, dass es dem Band, der sehr
disparate Beiträge versammelt, an einem sys-
tematisierenden Zugriff mangelt: Die Wahl
des Untertitels „Zeitgeschichte in Unterricht
und Gesellschaft heute“ verwundert, da
die Schule wohl einen Teil der bürgerlichen
Gesellschaft ausmacht. Zudem hätte die
Abkehr von der in der Geschichtsdidaktik
seit den 1970er-Jahren üblichen, gleicher-
maßen unzureichenden und viel kritisierten
Unterscheidung zwischen „Geschichte in
der Öffentlichkeit“ und „Geschichte in der
Schule“ thematisiert werden müssen.

Martin Lücke und Michael Sturm leiten
das Kapitel „Zeitgeschichtliches Lernen aka-
demisch“ ein, indem sie das Verhältnis von
Zeitgeschichte und Geschichtsdidaktik in An-
lehnung an Bernd Schönemann und Mar-
ko Demantowsky nicht als „geschichtswis-
senschaftliche Schwestern“4 beschreiben, son-
dern mit der negativ konnotierten Metapher
„Stiefschwestern“ charakterisieren. Paradox
erscheint das Ziel der Autoren, nach Berüh-
rungspunkten und Synergieeffekten zu fra-
gen, „anstatt die künstliche Kluft zwischen
Zeitgeschichte und Geschichtsdidaktik weiter
zu vertiefen“ (S. 28). Der Beitrag endet mit der
Forderung, die Zeitgeschichte solle facetten-
reiche Erkenntnisse über die Vergangenheit
liefern, die Geschichtsdidaktik hingegen auf-
zeigen, dass gerade die unübersichtliche Viel-
falt an Themen, Thesen und methodischen
Herangehensweisen dazu geeignet sei, histo-

4 Marko Demantowsky / Bernd Schönemann, Einlei-
tung, in: dies. (Hrsg.), Zeitgeschichte und Geschichts-
didaktik. Schnittmengen – Problemhorizonte – Lernpo-
tentiale, Bochum 2004, S. 7-17, hier S. 9.

rische Orientierungs-, Frage- und Methoden-
kompetenzen in einer pluralistischen Gesell-
schaft aufzubauen (S. 39).

Die Verfasser übersehen, dass die mit Recht
diagnostizierte Kluft zwischen Zeitgeschich-
te und Geschichtsdidaktik nur überwunden
werden könnte, wenn diese sich eben nicht
als zwei „Disziplinen“ mit „grundsätzlich
verschiedenen Absichten“ (S. 28), nicht als
Schwestern und schon gar nicht als Stief-
schwestern verstünden. Forschung, Darstel-
lung und Rezeption bilden eine unauflös-
bare Einheit: Der professionelle Historiker
widmet sich nicht nur der Heuristik, Kri-
tik und Interpretation, sondern fragt stets
nach der adäquaten, adressatenorientierten
Vermittlung seiner Ergebnisse; der Didakti-
ker versteht sich als ein Experte der Theo-
rie, Empirie und Pragmatik historischen Ler-
nens und ist als Historiker ebenso der histori-
schen Methode verpflichtet. Dies entspräche
der seit den 1970er-Jahren bestehenden Auf-
fassung einer eng mit der Historik verbunde-
nen Geschichtsdidaktik und spiegelt sich in
der bekannten, von Lücke und Sturm anders
verstandenen Formel Karl-Ernst Jeismanns,
„Fachdidaktik vom Fach her zu denken“ (S.
28).

In einer „Argumentationsskizze“ zu Kom-
petenzmodellen legt der Geschichtsdidakti-
ker Andreas Körber überzeugend dar, dass
es möglich und sinnvoll ist, für das zeitge-
schichtliche Lernen spezifische Kompetenzen
zu formulieren und die vorhandenen Kom-
petenzmodelle dahingehend zu erweitern. Er
betont die kategoriale Verbindung zwischen
historischem und politischem Denken (S. 59),
die auch der Politikdidaktiker Peter Massing
in seinem Aufsatz „Zeitgeschichte als Rück-
grat der Politischen Bildung?“ herausstellt.
Politische Bildung ohne die Fähigkeit und Be-
reitschaft zur (zeit)geschichtlichen Reflexion
sei ein Widerspruch in sich (S. 79).

Das zweite Kapitel des Bandes, in dem
„Orte zeitgeschichtlichen Lernens“ im Sin-
ne Pierre Noras thematisiert werden, bietet
einen vielgestaltigen Einblick in die Arbeit
von Agenturen der Geschichtskultur: Brigit-
te Vogel referiert über Ausstellungsprojek-
te des Deutschen Historischen Museums, Ju-
lia Hornig über den „Einsatz multimedia-
ler Lernumgebungen“ im Willy-Brandt-Haus
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Lübeck, Bettina Alavi über die „Didaktisie-
rung zeitgeschichtlicher Webangebote“ und
Annegret Ehmann über ein DVD-Projekt der
Bundeszentrale für politische Bildung. Sven
Felix Kellerhoff plädiert schließlich für ei-
ne „Partnerschaft von Geschichtswissenschaft
und Geschichtsjournalismus“. Der interessan-
te Beitrag von Paul Nolte, der die angeblich
neue Nähe von Fachwissenschaft, Massenme-
dien und Publikum beschwört und anstatt
des amerikanischen Begriffs „Public Histo-
ry“ den deutschen Terminus „öffentliche Ge-
schichte“ etablieren möchte (S. 143), harmo-
niert aufgrund seines geschichtstheoretischen
Anspruchs allerdings kaum mit den anderen
Aufsätzen der Sektion.

Auch das letzte Kapitel „Zeitgeschichtli-
ches Lernen empirisch und praktisch“ zeugt
wenig von konzeptioneller Stringenz: So be-
schäftigt sich beispielsweise Carlos Kölbl
mit der Bedeutung der NS-Vergangenheit
im Geschichtsbewusstsein junger Migrantin-
nen und Migranten, während Sabine Moller
fragt, wie ostdeutsche Jugendliche Sinn aus
der DDR-Geschichte konstruieren, und Arne
Lietz über den Völkermord an den Armeniern
als Unterrichtsgegenstand schreibt.

Die einzelnen Beiträge des Bandes verfü-
gen gewiss über Substanz. Doch hätten ei-
ne pointiertere Fragestellung, mehr konzep-
tionelle Schärfe und ein Fazit zur Transparenz
hinsichtlich der Ziele, Ergebnisse und Adres-
saten der Aufsatzsammlung beitragen kön-
nen. In diesem Zusammenhang hätte eben-
so erläutert werden müssen, inwiefern die Er-
gebnisse des Buches über die des bereits 1994
erschienenen Titels „Historische Faszination.
Geschichtskultur heute“ hinausgehen.5

HistLit 2009-1-033 / Simone Rauthe über Bar-
ricelli, Michele; Hornig, Julia (Hrsg.): Aufklä-
rung, Bildung, „Histotainment“? Zeitgeschichte
in Unterricht und Gesellschaft heute. Frankfurt
am Main 2008. In: H-Soz-u-Kult 14.01.2009.

5 Klaus Füßmann / Heinrich Theodor Grütter / Jörn Rü-
sen (Hrsg.), Historische Faszination. Geschichtskultur
heute, Köln 1994.

Bayer, Karen: „How dead is Hitler?”. Der bri-
tische Starreporter Sefton Delmer und die Deut-
schen. Mainz: Philipp von Zabern Verlag 2008.
ISBN: 978-3-8053-3876-9; VII, 349 S.

Rezensiert von: Arnd Bauerkämper, Berliner
Kolleg für Vergleichende Geschichte Europas,
Berlin

1954 erregte der bekannte Auslandskorre-
spondent des „Daily Express“ Sefton Del-
mer (1904–1979) mit einem Artikel erhebli-
ches Aufsehen, in dem er den Einfluss na-
tionalsozialistischer Eliten in der Bundesre-
publik Deutschland scharf kritisierte. Im en-
gen Einvernehmen mit seinem Chef, dem Ver-
leger Lord Beaverbrook (1879–1964), warnte
Delmer damit besonders vor einer Wiederbe-
waffnung des jungen westdeutschen Staates.
Delmer, der in Berlin geboren worden war,
hatte schon von 1928 bis 1933 aus Deutsch-
land berichtet, wo er den Zerfall der Weima-
rer Republik und den Aufstieg des National-
sozialismus verfolgte. Nachdem er von 1940
bis 1945 für die britische Kriegspropaganda
gearbeitet hatte, kehrte er 1946 erneut als Re-
porter des „Daily Express“ nach Deutschland
zurück, wo er bis zu seiner Entlassung durch
Lord Beaverbrook im Juli 1959 den Wieder-
aufstieg der Bundesrepublik und – weniger
intensiv – der DDR erlebte und auch die briti-
sche Deutschlandpolitik kommentierte.

Zu Recht konzentriert sich Karen Bayer in
ihrer biographischen Studie zu Delmer des-
halb auf das Verhältnis des Journalisten zu
Deutschland. Sie zeichnet das Leben und die
berufliche Arbeit im Kontext der deutsch-
britischen Beziehungen nach. Dabei werden
auch Kontinuitätslinien und Wandlungspro-
zesse wechselseitiger Wahrnehmungen zwi-
schen Westdeutschen und Briten deutlich.
Ebenso wie viele andere konservative Poli-
tiker und Journalisten Großbritanniens neig-
ten Beaverbrook und sein aufstrebender Aus-
landskorrespondent, der seit September 1928
das Berliner Büro des „Daily Express“ leitete,
zunächst dem Nationalsozialismus ebenso zu
wie dem italienischen Faschismus.1

1 Patrick Allitt, Catholic Converts. British and Ameri-
can Intellectuals Turn to Rome, Ithaca 1997; Bernhard
Dietz, Gab es eine „Konservative Revolution“ in Groß-
britannien? Rechtsintellektuelle am Rande der Konser-
vativen Partei 1929–1933, in: Vierteljahreshefte für Zeit-
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In den späten 1920er- und frühen 1930er-
Jahren schien Hitlers Bewegung eine funda-
mentale Erneuerung der bestehenden wirt-
schaftlichen, politischen und gesellschaftli-
chen Ordnung zu versprechen, die aus der
Sicht vieler konservativer Engländer vor al-
lem wegen der globalen Wirtschaftskrise und
der beginnenden Auflösung des Empires er-
schüttert war. Beaverbrook, der nach der Re-
gierungsübernahme durch die Labour Party
1929 eine Kampagne für die Festigung des
britischen Weltreiches (Empire Crusade) initi-
iert hatte, missverstand die Nationalsozialisti-
sche Deutsche Arbeiterpartei (NSDAP) eben-
so wie Delmer als Partei eines modernen So-
zialismus in der Nachfolge Friedrich Nau-
manns. Der Journalist des „Daily Express“
unterhielt deshalb in den frühen dreißiger
Jahren enge Kontakte zu führenden National-
sozialisten wie dem Führer der Sturmabtei-
lung (SA) Ernst Röhm und begleitete Hitler
im April 1932 auf seiner Reise (erstmals im
Flugzeug) für die Wahlen zum Reichspräsi-
denten.

Bayer bestätigt die Interpretation, dass die
Machtübertragung an die Nationalsozialis-
ten am 30. Januar 1933 die Wahrnehmungen
der deutschen Politik in Großbritannien zu-
nächst kaum veränderte.2 Erst nach den Mor-
den, mit denen Hitler Ende Juni 1934 die SA-
Führung und konservative Widersacher aus-
schalten ließ, wurden die Berichte des „Daily
Express“ über die inzwischen etablierte NS-
Diktatur deutlich kritischer. Nur drei Wochen
zuvor hatte die Gewalt von Sicherungskräften
der „British Union of Fascists“ die britische
Öffentlichkeit aufgeschreckt und den konser-
vativen Verleger Lord Rothermere bewogen,
den britischen „Schwarzhemden“ seine Un-
terstützung aufzukündigen.3 Da Bayer die-

geschichte 54 (2006), S. 607–638.
2 Francis L.Carsten, Britain and the Weimar Republic.

The British documents, New York 1984, S. 169–296,
330–332; ders, Adolf Hitler im Urteil des Auslandes – in
britischer Sicht, in: Wolfgang Treue / Jürgen Schmäde-
ke (Hrsg.), Deutschland 1933. Machtzerfall der Demo-
kratie und nationalsozialistische „Machtergreifung“.
Eine Vortragsreihe, Berlin 1984, S. 97–118; Gottfried
Niedhart, Zwischen negativem Deutschlandbild und
Primat des Friedens: Großbritannien und der Beginn
der nationalsozialistischen Herrschaft in Deutschland,
in: Wolfgang Michalka (Hrsg.), Die nationalsozialisti-
sche Machtergreifung, Paderborn 1984, S. 274–287.

3 Martin Pugh, Hurrah for the Blackshirts! Fascists and
Fascism in Britain between the Wars, London 2005;

se Ereignisse ausblendet, wird der wichtige
Zusammenhang zwischen der britischen In-
nenpolitik und der Berichterstattung über das
nationalsozialistische Deutschland hier nicht
deutlich.

Zur Distanzierung Delmers von den natio-
nalsozialistischen Machthabern in Deutsch-
land hatte aber auch seine Versetzung nach
Paris im September 1933 beigetragen. Ob-
gleich er in seinen Berichten über den Spani-
schen Bürgerkrieg die militärische Interven-
tion des faschistischen Italien und des „Drit-
ten Reiches“ deutlich hervorhob, unterstütz-
te Delmer 1938/39 die von Premierminister
Neville Chamberlain vertretene, in Großbri-
tannien zunächst durchaus populäre Politik
des Appeasement. Nach dem Ausbruch des
Zweiten Weltkrieges stellte sich der Journa-
list aber uneingeschränkt in den Dienst der
britischen Kriegspropaganda, die im Political
Warfare Executive durch anhaltende Konflik-
te zwischen Anhängern der „weißen“ (offe-
nen) und der „schwarzen“ (verdeckten) Pro-
paganda gegen das „Dritte Reich“ beeinträch-
tigt wurde. Insgesamt folgte Delmer, der mit
seinem Wechsel vom „Deutschen Dienst“ der
BBC zur „schwarzen“ Rundfunk- und Flug-
blattpropaganda Anfang 1941 diesen Graben
übersprang, von 1933 bis 1945 im Wesentli-
chen der Deutschlandpolitik des konservati-
ven Mainstreams.

Nachdem sein Plan, den von ihm betriebe-
nen „German News Service“ durch eine ei-
gene Zeitung zu ergänzen, am Widerstand
der britischen Besatzungsbehörden im Ok-
tober 1945 gescheitert war, berichtete Del-
mer ab 1946 für den „Daily Express“ aus
Deutschland über die Not der unmittelbaren
Nachkriegszeit, aber vor allem über die In-
nenpolitik und gesellschaftliche Entwicklung
Westdeutschlands. Bis zu seiner Abberufung
durch Beaverbrook 1959 warnte er unabläs-
sig vor einem „Vierten Reich“ (S. 168, 189). In
seinen Artikeln kritisierte er lebhaft die Rück-
kehr belasteter Nationalsozialisten wie Theo-
dor Oberländer und Hans Globke in hohe
Regierungsämter. Ebenso scharf lehnte er die
Aufstellung westdeutscher Streitkräfte ab. Je-
doch schränkten die schillernde Darstellung
und einzelne Fehler wiederholt die Wirkung

ders., The British Union of Fascists and the Olympia
Debate, in: Historical Journal 41 (1998), S. 529–542.
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seiner Presseartikel in der britischen Politik
ein.

Aber auch die Deutsche Demokratische Re-
publik (DDR), die Delmer im September 1954
besuchte, war aus seiner Sicht keineswegs
das „bessere Deutschland“, wie deutsche und
britische Kommunisten behaupteten. Zudem
verteidigte er Otto John, dessen Übertritt in
die DDR am 20. Juli 1954 Delmer zwar als
Entführung deutete, ohne aber – wie viele
westdeutsche Konservative – die Kritik zu-
rückzuweisen, die der Präsident des Bundes-
amtes für Verfassungsschutz in Ost-Berlin ge-
gen die Wiederaufrüstung der Bundesrepu-
blik und die Wiedereinsetzung von Angehö-
rigen der nationalsozialistischen Eliten geübt
hatte. Damit entzog sich der Auslandskorre-
spondent des „Daily Express“ der Freund-
Feind-Dichotomie des Kalten Krieges, so dass
seine Artikel die westdeutsche Presse doch
überwiegend ratlos zurückließen. Die Reak-
tionen der Zeitungen in der Bundesrepublik
zeichnet Karen Bayer ebenso instruktiv nach
wie die Berichterstattung in der gelenkten
Presse des SED-Regimes. Begierig griffen die
Ost-Berliner Machthaber Delmers Kritik an
der Nachgiebigkeit der westlichen Alliierten
gegenüber der Bundesrepublik und an der
Politik der Regierung unter Bundeskanzler
Konrad Adenauer auf, um in der Auseinan-
dersetzung mit dem westdeutschen Staat an
Legitimität zu gewinnen. Dennoch nahm Del-
mer erst in den 1960er-Jahren seine Warnun-
gen vor dem Einfluss früherer Nationalsozia-
listen und vor einem Rückfall in deutsche
Großmachtpolitik schrittweise zurück, als er
unter anderem für den „Sunday Telegraph“
schrieb und als Berater für den „Spiegel“ ar-
beitete.

Weit über eine Biographie Delmers hin-
aus zeigt Karen Bayer in ihrem Buch, dass
der profilierte Journalist des „Daily Express“
eng in deutsch-britische Beziehungen ein-
gebunden war. Auch die Wahrnehmungen
und Bilder Deutschlands, welche die kon-
servative Presse Großbritanniens in mehr als
drei Jahrzehnten jeweils kennzeichneten, wer-
den überzeugend dargelegt. Obgleich Bayer
zum Beispiel die Not in Großbritannien (S.
169), die Entkolonialisierung und den Zer-
fall britischer Weltmacht (S. 176f.) als Be-
zugsrahmen der Presseberichterstattung Del-

mers über Deutschland nach 1945 durchaus
erwähnt, bezieht sie die Biographie des Jour-
nalisten aber nur gelegentlich auf den Wan-
del der britischen Weltmacht, Politik und
Gesellschaft selber. Auch wird der Stellen-
wert wechselseitiger Bezüge und Überblen-
dungen zwischen Delmers Wahrnehmungen
der Bundesrepublik und der DDR vor allem
im Schlussteil nicht eingehend und systemati-
sierend diskutiert.4 Zudem bleiben einige In-
terpretationen – so der Versetzung Delmers
nach Paris (S. 66), der Distanzierung vom Na-
tionalsozialismus (S. 74) und seiner Fehlein-
schätzung der militärischen Macht des „Drit-
ten Reiches“ (S. 96) – spekulativ, zum Teil frei-
lich wegen der lückenhaften Überlieferung.
Nicht zuletzt fallen vereinzelt Widersprüche
auf, so zum Stellenwert des westdeutschen
Antisemitismus in der Berichterstattung Del-
mers (S. 230, 240, 247).

Demgegenüber zeigt die Verfasserin, deren
Buch aus einer an der Universität Jena einge-
reichten Dissertation hervorging, nachdrück-
lich und deutlich, dass Sefton Delmer politi-
sche Ideologien – vor allem die Doktrinen der
Nationalsozialisten – nur unscharf erfasste.
Auch tritt hervor, dass konservative Politiker
und Journalisten in Westdeutschland erheb-
lich nachhaltiger von den Wahrnehmungs-
und Deutungskategorien des Kalten Krieges
geprägt waren als ihre britischen Kollegen
(vgl. zum Beispiel S. 232, 290). Allein diese
Befunde rechtfertigen die umfassende biogra-
phische Studie, die auch wegen ihres flüssi-
gen Stils und der Hinweise auf die Persön-
lichkeit Delmers eine breite Leserschaft finden
sollte.

HistLit 2009-1-106 / Arnd Bauerkämper
über Bayer, Karen: „How dead is Hitler?”.
Der britische Starreporter Sefton Delmer und
die Deutschen. Mainz 2008. In: H-Soz-u-Kult
06.02.2009.

4 Dazu Arnd Bauerkämper, It Took Three to Tango. The
Role of the Federal Republic of Germany in the Relati-
onship between Britain and the GDR 1949–1990, in: Ste-
fan Berger / Norman LaPorte (Hrsg.), The Other Ger-
many. Perceptions and Influences in British-East Ger-
man Relations, 1945/1990, Augsburg 2005, S. 45–60.
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Sammelrez: Jugendprotest und
Jugenddelinquenz in der Bundesrepublik
und den USA
Briesen, Detlef; Weinhauer, Klaus (Hrsg.): Ju-
gend, Delinquenz und gesellschaftlicher Wandel.
Bundesrepublik Deutschland und USA nach dem
Zweiten Weltkrieg. Essen: Klartext Verlag 2007.
ISBN: 978-3-89861-637-9; 177 S.

Kurme, Sebastian: Halbstarke. Jugendprotest in
den 1950er Jahren in Deutschland und den USA.
Frankfurt am Main: Campus Verlag 2006.
ISBN: 978-3-593-38175-6; 384 S.

Rezensiert von: Martin Klimke, German His-
torical Institute, Washington / Heidelberg
Center for American Studies, Universität Hei-
delberg

Erschüttert über das despektierliche Verhal-
ten und die Aufmüpfigkeit von Teilen der
jungen Generation berichtete die „Deutsche
Tagespost“ 1956: „Die Halbstarken von heu-
te, das ist die HJ des Wirtschaftswunderlan-
des. [...] Sie terrorisieren uns, weil wir nicht
mehr so viel Mark in den Knochen haben,
dass wir dem moralischen Nihilismus ein
Gran Autorität und eine feste Hand zu zei-
gen wagen.“ (bei Kurme, S. 260) Ähnliche Tö-
ne der moralischen und politischen Entrüs-
tung waren in den 1950er-Jahren auch auf
der anderen Seite des Atlantiks zu hören.
Ein US-amerikanischer Psychotherapeut et-
wa verglich 1957 das Bedrohungspotenzial
von Rock’n’Roll, der musikalischen Inspirati-
on der rebellierenden Jugend, mit dem italie-
nischen Faschismus: „Why are the rhythmical
sounds and motions so especially contagious?
A rhythmical call to the crowd easily foments
mass ecstasy: ‚Duce! Duce! Duce!’“ (ebd., S.
164)

Mit dem Voranschreiten der Archivsperr-
fristen und nach dem jüngsten Jubiläums-
jahr von „1968“ nähert sich die deutsche
Zeitgeschichtsforschung nun zunehmend den
Entwicklungen der 1970er- und 1980er-Jahre.
Dass jedoch auch die gemeinhin als bear-
beitet geltenden 1950er-Jahre noch durchaus
neue historiographische Impulse freisetzen
und Leerstellen der Forschung aufzeigen, be-
weisen die Dissertation von Sebastian Kur-
me und ein Sammelband von Detlef Briesen

und Klaus Weinhauer zum Thema jugendli-
cher Dissens, Delinquenz und gesellschaftli-
cher Wandel.

In seiner Studie zu den „Halbstarken“ un-
tersucht Kurme vergleichend den Jugendpro-
test der 1950er-Jahre in der Bundesrepublik
und den USA. Seine Arbeit bietet einen her-
vorragenden Einstieg in die kulturellen, so-
zialen und politischen Implikationen dieses
Phänomens auf beiden Seiten des Atlantiks.
Kurme versteht den Diskurs über den Zu-
stand der Jugend generell, und insbesondere
in den 1950er-Jahren, als kollektive Selbstver-
gewisserung über Wertvorstellungen, Hoff-
nungen und Zukunft einer Gesellschaft. Das
Verhalten der Jugend sowie die öffentliche
Diskussion darüber sei Ausdruck und Grad-
messer gesamtgesellschaftlicher Transforma-
tionsprozesse.

Aus wechselnden Perspektiven skizziert
Kurme die Gesellschaft der 1950er-Jahre in
den USA und der Bundesrepublik, die Si-
tuation der Jugend, die Gruppe der „Halb-
starken“ und „Juvenile Delinquents“, die Re-
aktionen der Öffentlichkeit sowie die Entste-
hung einer Teenager-Kultur. Er ist bestrebt,
jegliche Nostalgie und Eindimensionalität im
Hinblick auf die 1950er-Jahre zu überwinden,
und zeichnet ein vielschichtiges Bild dieses
Jahrzehnts, das geprägt war von Suburbani-
sierung, Rassentrennung und „domestic con-
tainment“ (Elaine Tyler May) auf der einen
sowie von Wiederaufbau, Westorientierung
und restaurativen Wertvorstellungen auf der
anderen Seite. Neben dem allgegenwärtigen
Einfluss antikommunistischer Ideologie auf
beiden Seiten des Atlantiks beschreibt Kur-
me die strukturellen Rahmenbedingungen
für die Entstehung jugendlichen Konfliktver-
haltens: einen nachhaltigen wirtschaftlichen
Boom; eine Konsum-/Kulturindustrie, die die
junge Generation zunehmend als Zielgruppe
entdeckte; die Anziehungskraft von Filmen
wie „The Wild One“ (1953) und „Rebels With-
out a Cause“ (1955) mit ihren Ikonen Marlon
Brando und James Dean; den musikalischen
Aufstieg von Rock’n’Roll und seinen jugend-
lichen Symbolfiguren wie Bill Haley und Elvis
Presley.

Wie andere vor ihm betont Kurme das
ambivalente Verhältnis zwischen jugendli-
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cher Rebellion und Kommerzialisierung.1 Ob
Elvis-Tolle, Blue Jeans, Lederjacke, T-Shirt
oder Hot Rod – die „Halbstarken“ könnten,
so Kurme, keinesfalls als „passive und ma-
nipulierte Objekte einer profitorientierten Ju-
gendindustrie“ gelten (S. 277). Vielmehr nutz-
ten sie die Angebote des Marktes offensiv zur
eigenen Stilbildung und zur Herausforderung
gesellschaftlicher Autoritäten. Obwohl Kur-
me hierbei eine gewisse „Abschleifung des
Protestcharakters“ konstatiert (S. 268), wen-
det er sich gegen die These einer industriellen
Domestizierung der „Halbstarken“ und ih-
rer Überführung in eine gebändigte, harmlose
Teenager-Kultur. Letztere sieht er vielmehr als
Ausdruck einer Diffusion von nonkonformis-
tischen Stilformen in breitere gesellschaftliche
Trägergruppen.

Das Verdienst des Buches liegt nicht nur in
der detaillierten Nachzeichnung von jugend-
lichem Dissens auf lokaler Ebene und in kom-
parativer Perspektive sowie der reichen empi-
rischen Grundlage, die Kurme aus gewissen-
hafter Auswertung von deutschen und ameri-
kanischen Tageszeitungen, Bundestagsreden,
Polizei und Justizakten (wenn auch hier vor-
nehmlich von deutscher Seite) und den An-
hörungen vor dem „Senate Subcommittee to
Investigate Juvenile Delinquency“ des US-
Kongresses herstellt. Kurme gelingt es auch
aufzuzeigen, wie die gesamtgesellschaftliche
Reaktion auf die „Halbstarken“ den Diskurs
über das Phänomen prägte, steuerte und zum
Politikum machte. Neben dem Verdacht kom-
munistischer Steuerung und der pauschalen
Kategorisierung als Jugendkriminalität sind
die eingangs zitierten, weit zirkulierenden Er-
klärungsmodelle, die jugendliches Protestver-
halten in die Nähe faschistischer Bewegun-
gen rückten, hierbei besonders aufschluss-
reich. Der Überblickscharakter der Arbeit hin-
dert Kurme leider oftmals daran, diesen und
ähnlichen Diskursen sowie ihren potenziell
transnationalen Implikationen weiter nach-

1 Siehe hier insbesondere Kaspar Maase, BRAVO Ame-
rika. Erkundungen zur Jugendkultur der Bundesrepu-
blik in den fünfziger Jahren, Hamburg 1992; Uta Poiger,
Jazz, Rock, and Rebels. Cold War Politics and Ameri-
can Culture in a Divided Germany, Berkeley 2000; Det-
lef Siegfried, Time is on my side. Konsum und Poli-
tik in der westdeutschen Jugendkultur der 60er Jahre,
Göttingen 2006; Axel Schildt / Detlef Siegfried (Hrsg.),
Between Marx and Coca-Cola. Youth Cultures in Chan-
ging European Societies, 1960–1980, New York 2006.

zugehen. Ein stärker thematisch orientierter
Aufbau hätte unter Umständen eine größe-
re Tiefenschärfe ermöglicht und zur Vermei-
dung von Wiederholungen im Text geführt.

Kurme setzt sich insofern von früheren Ar-
beiten ab, als er sich mittels des historischen
Vergleichs aus einer engen, nationalgeschicht-
lichen Perspektive löst, die „Halbstarken“ als
generationsspezifisches Phänomen und nicht
als rein subkulturelle Erscheinung betrachtet,
die Reaktion des „Establishments“ prominent
beleuchtet und sich der traditionellen Unter-
scheidung zwischen instrumentellen Protest-
strategien und expressiven Formen von Dis-
sens verweigert. Um die Frage nach der po-
litischen Dimension des Phänomens zu be-
antworten, interpretiert Kurme das Verhal-
ten der „Halbstarken“ als Form des sozia-
len Protests (nach Werner Giesselmann), näm-
lich als ein „Widerspruch und Widerstand
artikulierendes, manifestes Konfliktverhalten
[...], das durch sozialbedingte Ursachen und
Motive hervorgebracht wird und die gesell-
schaftlichen Normen verletzt“ (S. 26). Unter
Bezugnahme auf Rainer Paris’ Definition vom
„schwachen Dissens“ sieht er das Verhalten
eines Teils der westdeutschen und amerika-
nischen Jugend so als symbolisch-expressive
Kritik an der Gesellschaft der 1950er-Jahre,
die sich in einem eigenen Stil und Habitus
zeigte – zum Beispiel im Hinblick auf äuße-
re Erscheinung oder Sprache. Kurme betont
insbesondere den Selbstinszenierungscharak-
ter des jugendlichen Protests, welcher die Öf-
fentlichkeit herausgefordert habe. Seiner An-
sicht nach war es gerade die explizite argu-
mentative Indifferenz der „Halbstarken“, die
auf die Gesellschaft bedrohlich wirkte, sie in
den Augen der Öffentlichkeit in den Bereich
der Kriminalität rückte und auch von Alter-
genossen eine zum Teil scharfe Gegenreaktion
provozierte.

Der von Detlef Briesen und Klaus Wein-
hauer herausgegebene Sammelband vertieft
die Analyse insbesondere des Diskurses über
Jugendkriminalität nach 1945 in transatlanti-
scher Perspektive. Die Herausgeber beschrei-
ben die defizitäre und in verschiedene Dis-
ziplinen aufgesplitterte Forschung zu diesem
Thema und plädieren für eine transnational-
vergleichende und transdisziplinäre Perspek-
tive, mit deren Hilfe eine Vielzahl von For-

312 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



Sammelrez: Jugendprotest und Jugenddelinquenz in der Bundesrepublik und den USA2009-1-202

schungslücken geschlossen werden könnte –
in Bereichen wie der Arbeitswelt von Ju-
gendlichen, Geschlechterkodierungen, sozio-
kulturellen Räumen, Interaktionen mit gesell-
schaftlichen Gruppen und Institutionen, Ge-
waltpraktiken, Körperlichkeit und Emotionen
sowie medialen Inszenierungen.

Eine dieser Leerstellen beginnt der Beitrag
von Ralf Stremmel zu füllen, der die Reak-
tion von Lehrlingen und jungen Arbeitneh-
mern auf die „Halbstarken“ und die 68er-
Bewegung schildert. Stremmel stellt dar, wie
sich Lehrlinge bei Krupp (zugegebenermaßen
unter den Augen der Unternehmensleitung)
in der Werkszeitschrift von den „Halbstar-
ken“ abgrenzten. Die Lehrlinge suchten, so
Stremmel, einen „’Dritten Weg’ zwischen Pro-
vokation und Konformität“ (S. 31), indem sie
die Vorteile der Konsum- und Freizeitindus-
trie in ihren Lebensentwurf integrierten, sich
jedoch gleichzeitig gegen die Kultur der Er-
wachsenen und Ausbilder abgrenzten. Auch
von „1968“ ließ sich die Mehrheit der Lehrlin-
ge nur bedingt politisch mobilisieren, und ih-
re vereinzelten Proteste wurden oftmals vom
Entgegenkommen der Betriebsleitung ausge-
hebelt.2

Detlef Briesen befasst sich mit der zu Be-
ginn der 1970er-Jahre in der Bundesrepublik
einsetzenden „Drogenwelle“. Das Konsum-
verhalten seit 1945 nachzeichnend, untersucht
der Autor anhand von Fallstudien zu Köln
und Bayern die Entwicklung von der Ha-
schischwelle der zweiten Hälfte der 1960er-
Jahre zur Junkieszene im folgenden Jahr-
zehnt. Dabei sieht Briesen eine im Zuge von
„1968“ einsetzende gesellschaftskritische Di-
mension des (oftmals von sozial bessergestell-
ten Schichten öffentlich zelebrierten) Drogen-
konsums bis etwa 1972 über den Gebrauch
harter Drogen allmählich in eine Fixerszene
umschlagen. In dieser Phase veränderte sich
nicht nur das Alter der Konsumenten stark
(der Gebrauch von Haschisch verbreitete sich
1970–1975 nun mehrheitlich bei den damals
unter 20-Jährigen), sondern dehnte sich auch

2 Auch hier fehlen leider noch weitergehende Studi-
en. Ausnahmen bilden Marica Tolomelli, Repressiv ge-
trennt oder organisch verbündet: Studenten und Arbei-
ter 1968 in der Bundesrepublik Deutschland und in Ita-
lien, Opladen 2001; Bernd Gehrke / Gerd-Rainer Horn
(Hrsg.), 1968 und die Arbeiter. Studien zum „proletari-
schen Mai“ in Europa, Hamburg 2007.

in sozial schwächere Schichten aus. Dies führ-
te zu einer breiten gesellschaftspolitischen Re-
aktion und staatlichen Initiativen, die Betäu-
bungsmittelkonsum fortan weniger als rein
kriminelles Problem, sondern vielmehr als so-
ziales und gesundheitliches Thema verstan-
den. Briesen zufolge muss man trotz schein-
barer kultureller Überlappungen der beiden
Szenen den Gebrauch harter Drogen von der
Cannabisszene trennen. Ungeachtet der me-
dialen Überhöhung des Drogenkonsums im
Zuge von „1968“ sei die in den frühen 1970er-
Jahren einsetzende Drogenwelle von sozial,
kulturell und altersmäßig anders zusammen-
gesetzten Gruppen getragen worden (S. 67).

Klaus Weinhauer beschreibt jugendliche
„Gruppenkriminalität“ in den 1950er-Jahren,
die Beatkrawalle und Subkulturen der 1960er-
Jahre sowie delinquente Jugendliche in den
1970er- und frühen 1980er-Jahren – stets in
der Wahrnehmung der Hamburger Polizei.
Weinhauer legt dar, wie sich die Polizei seit
Mitte der 1960er-Jahre der kontinuierlichen
Erfassung und Beobachtung von potenziell
straffälligen Jugendlichen widmete und im
Laufe des folgenden Jahrzehnts zunehmend
präventiv zu wirken versuchte. Dies wurde
jedoch verkompliziert durch die Entstehung
eines subkulturellen „Underground“, durch
den Kriminalität nicht nur räumlich, sondern
auch sozial stark entgrenzt wurde. Eine de-
zentralisierte, in die Gesellschaft zurückge-
zogene Drogenszene erschwerte klare Zuord-
nungen krimineller Aktivitäten. Die Polizei
war laut Weinhauer daher weder analytisch
noch administrativ in der Lage, der Wand-
lung der Kriminalität in ein gesellschaftliches
Alltagsphänomen gerecht zu werden.

Die Jugendunruhen in Frankreich aus dem
Jahr 2005 zum Anlass nehmend, untersuchen
Dirk Hahn, Martina Sauer und Faruk Şen
in ihrem „Werkstattbericht“ die aktuelle Inte-
gration junger türkischstämmiger Migranten
in Nordrhein-Westfalen. Die von ihnen ange-
führten Daten widerlegen weitestgehend die
These einer sozialen Isolation von Migran-
ten bzw. die Entwicklung einer Parallelgesell-
schaft. Sie zeigen jedoch deutlich, und das ist
alarmierend, eine „erschreckend hohe Diskri-
minierungswahrnehmung“ auf Seiten der Mi-
granten (2004 zum Beispiel von 78,3 Prozent).
Auch wenn dieser Beitrag nicht historisch ori-
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entiert ist und aus dem Sammelband etwas
herausfällt, ist zu hoffen, dass er weitere For-
schungen über die Wahrnehmung, Interakti-
on und Wandlung von ethnisch geprägten Ju-
gendkulturen seit 1945 anregt.

Ethnische Zugehörigkeit spielt auch in Eric
C. Schneiders Beitrag über US-amerikanische
Jugendgangs nach dem Zweiten Weltkrieg ei-
ne wichtige Rolle. Schneider sieht den Rah-
men für die Entstehung dieser Gangs in den
sozialen Spannungen, resultierend aus der
Migration von Afro-Amerikanern in die Städ-
te des Nordens, infrastrukturellen Versäum-
nissen der Städteplaner, einer Suburbanisie-
rung der Mittelklasse sowie einer Verände-
rung der städtischen Arbeitsmarktstruktur.
Die Jugendgangs seien ein urbanes Phäno-
men der sozial schwächeren Schichten; sie sei-
en gekennzeichnet durch ein starkes Terri-
torialbewusstsein, gesellschaftliche Entfrem-
dung, strikte Hierarchisierung, Ritualisierung
und maskulines Rollen-/Konfliktverhalten.
Die von ihnen ausgehende Kriminalität sei
eher expressiver Natur gewesen, konnte je-
doch zum Teil tödliche Auswirkungen haben.
Schneider besteht zu Recht darauf, die kri-
minellen Dimensionen der Jugendgangs von
ihren populären Repräsentationen und der
kommerzialisierten Teenager-Kultur zu tren-
nen. Auch in seinem Beitrag wird die Not-
wendigkeit deutlich, jugendliches Verhalten
in der Forschung stärker als bisher aufgrund
der sozialen Hintergründe zu differenzieren.

Detlef Briesen weist in einem zweiten Bei-
trag über jugendliche Drogenkonsumenten
im New York der 1940er- und 1950er-Jahre
darauf hin, dass die Wurzeln der oftmals
mit den 1960er-Jahren assoziierten Zunahme
im jugendlichen Drogenkonsum in den USA
in den vorangegangenen Jahrzehnten und in
den sozial schwächeren Schichten zu suchen
sind. Seit 1947/48 avancierte der Drogenkon-
sum in New York zu einem stark von afro-
amerikanischen oder hispanischen Jugendli-
chen geprägten Phänomen. Mit kritischem
Bezug auf die Ergebnisse zeitgenössischer so-
zialwissenschaftlicher Studien betont Briesen
vor allem die Auswirkungen dieses Phäno-
mens auf die US-Drogenpolitik der darauf-
folgenden Jahrzehnte, die Abhängigkeit und
Missbrauch weniger als moralisches Versa-
gen denn als Resultat sozialer Benachteili-

gung und Krankheit einzuschätzen lernte.
In einem letzten, leider sehr deskripti-

ven Beitrag befasst sich Petula Iu schließ-
lich mit der Repräsentation von Frauen in
US-amerikanischen „Delinquency Films“. Iu
zeigt, wie diese Filme das Ideal der US-
amerikanischen Kernfamilie als Leitmotiv für
ihre Protagonistinnen aufbauten, die durch
ihr nonkonformes Verhalten, ihre Sexualität
oder kriminelles Handeln auf Abwegen ge-
raten waren. Dysfunktionale Familienstruk-
turen erscheinen hier als eine der Hauptur-
sachen für jugendliches Fehlverhalten. Solche
Filme formulierten laut Iu daher den Appell,
die traditionelle Familie zu bewahren – zur
Vorbeugung und zum Schutz gegen ein Ab-
rutschen in jugendliche Delinquenz.

Briesen und Weinhauer haben einen Band
zusammengestellt, der in vielfältiger Hinsicht
wissenschaftliche Inspiration bietet. Da sich
der Diskurs über Jugendkriminalität, Delin-
quenz und Devianz in Abhängigkeit ver-
änderlicher Definitionen von Jugend, gesell-
schaftlichen Normen und juristischen Rah-
menbedingungen konstituiert, erlaubt der
Blick auf die in den einzelnen Beiträgen be-
handelten Themen nicht nur eine größere
Differenzierung sozialer Trägergruppen von
Protest- und Konfliktverhalten nach 1945,
sondern legt auch neue historische Kontinui-
täten frei.

Beide Publikationen demonstrieren dar-
über hinaus den substantiellen Gewinn, den
komparative sowie transnationale Perspek-
tiven für die Erklärung nationaler Vorgän-
ge bieten. Eine weitere Gemeinsamkeit ist
das Bemühen, die 1950er- und 1960er-Jahre
in längerfristige gesellschaftliche Wandlungs-
prozesse einzubetten. So werden nicht zuletzt
populäre Repräsentationen der „68er“ ent-
kräftet und deren historische Rolle klarer kon-
textualisiert.

HistLit 2009-1-202 / Martin Klimke über Brie-
sen, Detlef; Weinhauer, Klaus (Hrsg.): Jugend,
Delinquenz und gesellschaftlicher Wandel. Bun-
desrepublik Deutschland und USA nach dem
Zweiten Weltkrieg. Essen 2007. In: H-Soz-u-
Kult 11.03.2009.
HistLit 2009-1-202 / Martin Klimke über Kur-
me, Sebastian: Halbstarke. Jugendprotest in den
1950er Jahren in Deutschland und den USA.
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Frankfurt am Main 2006. In: H-Soz-u-Kult
11.03.2009.

Brunner, Jose (Hrsg.): Mütterliche Macht und
väterliche Autorität. Elternbilder im deutschen
Diskurs. Göttingen: Wallstein Verlag 2008.
ISBN: 978-3-8353-0244-0; 395 S.

Rezensiert von: Serpil Hengeöz, Universität
zu Köln

„Nicht alles hat in der Familie seinen Ort, aber
die Familie findet sich an vielen Orten und
Plätzen“, urteilte vor kurzem der amerikani-
sche Historiker Robert G. Moeller.1 Tatsäch-
lich ist die Familie nicht nur eine Form des
privaten Zusammenlebens, sondern zugleich
ein Gegenstand sozialwissenschaftlichen In-
teresses, ein Thema literarischer und litera-
turwissenschaftlicher Texte sowie medial um-
gesetzter Bilder. Ihre Bedeutung als Vermitt-
lerin von Werten und kulturellen Verhaltens-
mustern ließ sie seit jeher zu einem zentra-
len Objekt für gesellschaftliche Leitbilder und
Normen des gemeinsamen Lebens und sozia-
len Verhaltens werden. Insbesondere diesen
„vielfältigen soziologischen, medialen und li-
terarischen Bilder[n] von Vätern und Müttern
im deutschen Diskurs“ sowie ihrer „Entste-
hung, Bedeutung und Tradierung“ widmet
sich der 36. Band des „Tel Aviver Jahrbuch für
deutsche Geschichte“ (S.9).

Unter dem Titel „Mütterliche Macht und
väterliche Autorität“ umfasst er insgesamt
17 Beiträge zu diesem Themenkomplex.
Dementsprechend geht es in den Aufsät-
zen „auf die eine oder andere Weise auch
um Vorstellungen und Konzepte mütterlicher
Macht einerseits und um Begriffe und Phan-
tasmen väterlicher Autorität andererseits“ (S.
9). Grundlegend sind dabei – wie der Heraus-
geber José Brunner im Editorial hervorhebt –
die kanonischen Definitionen von Max Weber.
Denn Müttern wird „üblicherweise jene Art
der Einflussnahme zugeschrieben, die bei We-
ber Macht heißt, während Väter den Gehor-

1 Robert G. Moeller, Unbenannt und allgegenwärtig. Die
Familie in der deutschen Zeitgeschichtsschreibung, in:
Karen Hagemann / Jean H. Quataert (Hrsg.), Geschich-
te und Geschlechter. Revisionen der neueren deutschen
Geschichte, Frankfurt/Main 2008, S. 317-346, hier: S.
342.

sam von Familienmitgliedern als öffentlich
sichtbare Autorität erreichen können, mithin
Herrschaft innehaben“ (S. 10). Dass Brunner
im Titel dennoch auf den Begriff der Herr-
schaft verzichtet, soll nicht zuletzt darauf hin-
weisen, dass die „bis vor nicht allzu langer
Zeit durch Gesetz und Tradition legitimier-
te Vorrangstellung des Vaters sich nicht un-
bedingt in seiner tatsächlichen Herrschaft in-
nerhalb der Familie niederschlägt, sondern oft
nur leere Fassade ist“ (S.11).

Die fünf Bereiche „Biologisierung der
Mutterschaft“, „Mütter und Väter als Opfer
und Täter im Holocaust“, „Absente Väter der
Nachkriegszeit“, „Mutter-Inszenierungen“
und „Neue Väter und Mütter – Medienkrea-
tionen, Leitbilder und Alltag“ umfassen die
Themen, denen die Autoren des Bandes im
Einzelnen nachgehen.

Einen Schwerpunkt des Bandes bilden ver-
schiedene Mutterideale des 19. und 20. Jahr-
hunderts. Karsten Uhl untersucht Mutterliebe
als zentrales Konzept der Kriminologie, um
Frauenkriminalität seit dem späten 19. Jahr-
hundert bis in die 1960er-Jahre zu erklären.
In diesem Kontext begründete die „natürli-
che“ Veranlagung der Frau zu Mutterschaft
und Mutterliebe zum einen, warum weni-
ger Frauen als Männer Verbrechen begingen
und erklärte zum anderen jene strafrechtli-
chen Abweichungen, die dennoch auf Frau-
en zurückgingen. Denn als Ursache weibli-
cher Straftaten galt insbesondere die „Rach-
sucht“, die ebenfalls aus der Mutterrolle und
fehlendem „Mutterinstinkt“ abgeleitet wur-
de. Allerdings wies der Mangel an Mutterlie-
be seit den 1960er-Jahren nicht mehr in erster
Linie auf die Kriminalität der Frau hin, son-
dern vielmehr auf ein gesteigertes Risiko ihres
Kindes, delinquent zu werden.

Insbesondere diesen Zusammenhang von
Verbrechen und liebloser Erziehung thema-
tisiert auch Gudrun Brockhaus, die sich mit
aktuellen Interpretationen von Johanna Haa-
rers Pflege- und Erziehungsratgebern aus den
1930er-Jahren befasst. Haarers Ratgeber pro-
pagierten eine Kindererziehung im national-
sozialistischen Sinne und wurden daher vom
NS-Staat besonders gefördert. Brockhaus kri-
tisiert jene Deutungen dieser Texte, die davon
ausgehen, dass die mütterliche Erziehungs-
praxis im Nationalsozialismus tatsächlich den
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Vorgaben der Ratgeber entsprach und damit
die Treue der Bevölkerung dem NS-Regime
gegenüber sowie den abwehrenden Umgang
mit der NS-Vergangenheit nach 1945 begrün-
dete. Diese etwas reduzierende sowie morali-
sierende Lesart jedoch übersehe insbesondere
die latenten Botschaften, die zentral für den
Erfolg dieser Ratgeber gewesen seien. So zeigt
Brockhaus auf, dass Haarer die NS-Rhetorik
des Sich-Opferns für die Volksgemeinschaft
als Machtchancen der Mutter umdeutete und
die totale Machtausübung als pädagogische
Notwendigkeit legitimierte.

In Unterschied dazu beschäftigt sich Mar-
tin Zwilling mit der Biologisierung des ge-
nealogischen Denkens im 20. Jahrhundert,
das auf die Bedeutung von Mutterschaft ei-
ne ambivalente Wirkung entfaltete. Die ge-
nealogische Rolle der Mutter wurde in die-
sem Zusammenhang zwar entscheidend auf-
gewertet, zugleich aber den Ansprüchen der
Nation als „Blutsgemeinschaft“ untergeord-
net. Laut Zwilling verhinderte gerade die-
se antiindividualistische und nationalistische
Ausrichtung des genealogischen Denkens ei-
ne Gleichberechtigung von Mann und Frau,
die im Rahmen der Aufwertung von Mutter-
schaft durchaus möglich gewesen sei.

Allerdings kann insbesondere Mütterlich-
keit auch jenseits biologischer Mutterschaft
gedacht werden bzw. diese sogar ausschlie-
ßen. In diesem Kontext geht Rajah Scheepers
am Beispiel der protestantischen Diakonis-
se den Konzepten von Mütterlichkeit in der
weiblichen Diakonie seit 1945 nach. So soll-
ten Frauen, die sich für ein Leben im Dienst
der Diakonie entschieden, zwar ein mütterli-
ches Wesen haben, mussten gleichwohl dar-
auf verzichten, im biologisch-sozialen Sinn
Mutter zu werden. „Entweder Mutterschaft
oder Mütterlichkeit“ lautete sodann das Prin-
zip, der jene Protestantinnen sich zu beugen
hatten, die eine Rolle in der evangelischen
Kirche spielen wollten. Damit gibt Scheepers
zugleich einen Einblick in die kirchliche Rhe-
torik, in der das Mutterhaus als Familie kon-
struiert wurde.

Inwieweit die Mutter das Bild von Fa-
milie insgesamt prägt, zeigt auch Miriam
Dreysse am Beispiel von Wahlkampfplaka-
ten für die visuelle politische Kommunika-
tion in Deutschland. Zudem fällt auf, dass

die Väter nicht nur auf Wahlkampfplakaten,
sondern auch in diesem Band wenig prä-
sent sind. Der Abschnitt „Absente Väter der
Nachkriegszeit“ widmet sich vor allem den
Erinnerungen deutscher Kinder an ihre Vä-
ter. Während Lu Seegers die Erinnerungen
von Söhnen und Töchtern thematisiert, die
nach 1945 vaterlos als Halbwaisen aufwuch-
sen, beschäftigt sich Tobias Freimüller mit
Alexander Mitscherlich und seiner These von
der „vaterlosen Gesellschaft“ der Bundesre-
publik. Das Wort „Vaterlosigkeit“ meinte da-
bei jedoch nicht die persönlichen Erlebnisse
der Kriegskinder und der Nachkriegsgenera-
tion, sondern bildete vielmehr eine Metapher
für die erodierenden paternalistischen Gesell-
schaftsstrukturen.

Mit den gegenwärtigen Muttter- und Vater-
modellen sowie ihrer Umsetzung in die Praxis
befassen sich dagegen die Aufsätze des Ab-
schnittes „Neue Väter und Mütter – Medien-
kreationen, Leitbilder und Alltag“. Die Beiträ-
ge von Barbara Thiessen und Paula-Irene Villa
sowie Mariam Tazi-Preve weisen darauf hin,
dass der „neue familienfreundliche Vater“ le-
diglich eine Medienkreation darstelle und da-
mit die alltägliche Familienarbeit nach wie
vor insbesondere von der Mutter zu leisten
sei. Dagegen differenzieren Andrea Bambey
und Hans-Walter Gumbinger fünf verschie-
dene Vatertypen. So bildet der „neue“ enga-
gierte Vater durchaus ein Ideal, an dem sich
Männer orientieren. Nichtsdestotrotz bleibt
jedoch die alltägliche Praxis der Vaterschaft
davon unberührt.

Wie fragil allerdings sowohl das Ideal von
Mutter- und Vaterschaft als auch ihre kon-
krete Umsetzung im Alltag sein können, zei-
gen die Beiträge des Abschnittes „Mütter
und Väter als Opfer und Täter im Holo-
caust“. Jeanette Toussaint berichtet von Töch-
tern ehemaliger SS-Aufseherinnen, die sich
mit der Beteiligung ihrer Mütter am Na-
tionalsozialismus auseinandersetzten. Wäh-
rend Irith Dublon-Knebel Eltern-Kinder Ver-
hältnissen im Holocaust nachgeht, beschäftigt
sich Na’ama Shik insbesondere mit Mutter-
Tochter-Beziehungen in Auschwitz-Birkenau.
Dublon-Knebel beschreibt die kontinuierliche
Destruktion der Elternrolle, die häufig in ei-
ne Umkehrung von Vater- und Mutterrollen
mündete, in der Kinder sowohl zu Eltern ih-
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rer jüngeren Geschwister als auch Eltern ihrer
eigenen Eltern wurden. Zu einem ähnlichen
Befund kommt Shik, welche die Umkehrung
der Familienrollen vor allem auf das junge Al-
ter der Töchter zurückführt, das ihnen ermög-
lichte, sich schneller in der Lagerroutine zu-
rechtzufinden.

Die Vielfalt der unterschiedlichen Ansätze
und Themenschwerpunkte macht vor allem
den Reiz des vorliegenden Bandes aus. Die
Beiträge konzentrieren sich nicht nur auf die
sozialen Beziehungen und Machtverhältnisse
innerhalb der Familie, sondern vielmehr auf
ihre Bedeutung für politische, religiöse, litera-
rische und andere Kontexte. Daher zeigen ge-
rade diese verschiedenen Untersuchungsan-
sätze die Grenzen des Deutungsmusters von
„Mütterlicher Macht und väterlicher Autori-
tät“ auf, das letztendlich nur eine mögliche
Perspektive auf die Familie unter vielen an-
deren darstellt.

HistLit 2009-1-254 / Serpil Hengeöz über
Brunner, Jose (Hrsg.): Mütterliche Macht und
väterliche Autorität. Elternbilder im deutschen
Diskurs. Göttingen 2008. In: H-Soz-u-Kult
30.03.2009.

Confino, Alon; Betts, Paul; Schumann, Dirk
(Hrsg.): Between Mass Death and Individual
Loss. The Place of the Dead in Twentieth-Century
Germany. New York: Berghahn Books 2008.
ISBN: 978-1-84545-397-8; 329 S.

Rezensiert von: Wolfgang Kruse, Histori-
sches Institut, FernUniversität Hagen

Der Umgang mit dem gewaltsamen Tod in
der neueren deutschen Geschichte ist lan-
ge vor allem unter dem Einfluss von Rein-
hart Kosellecks Konzept des „politischen To-
tenkults“ mit seiner Konzentration auf die
Geschichte der Kriegerdenkmäler untersucht
worden. Der hier vorgestellte, auf eine Ta-
gung an der Universität von Virginia in Char-
lottesville im Jahr 2003 zurückgehende Sam-
melband verschiebt demgegenüber nachhal-
tig die Fragestellungen, Perspektiven und
Themenfelder. Er gibt vielfältige Anregungen,
führt mit dem einleitend von den Heraus-
gebern formulierten Anspruch, epochenüber-

greifende Formen von Trauer, Leid und To-
tenerinnerung forschungsstrategisch mit den
überwältigenden Gewalterfahrungen der bei-
den Weltkriege des 20. Jahrhunderts zu ver-
binden, teilweise aber auch etwas in die Irre.
Denn das im Buchtitel angelegte Spannungs-
verhältnis zwischen dem gewaltsamen Tod
als Massenerfahrung und den trotzdem wei-
terhin persönlichen Verlusterfahrungen wird
so teilweise umgangen und auf die unter-
schiedlichen Ebenen von gewaltsamem Mas-
sentod einerseits, natürlichem Tod anderer-
seits verschoben.

Die Aufsätze über Feuerbestattung im Kai-
serreich und in der Weimarer Republik (Si-
mone Ameskamp) sowie über Bestattungsfor-
men in der DDR (Felix Robin Schulz) sind für
sich gelungen, im Zusammenhang des Sam-
melbandes mit seiner Schwerpunktsetzung
auf dem gewaltsamen Tod jedoch mehr oder
weniger Fremdkörper – zumal sie deutlich
machen, dass sich ihre Gegenstände tatsäch-
lich weitgehend unabhängig von den Kriegs-
erfahrungen entwickelt haben. Ähnlich abge-
löst erscheint auch der durchaus interessan-
te, vergleichende Beitrag von Paul Betts über
die Staatsbegräbnisse für Konrad Adenauer
und Walter Ulbricht. Etwas anders verhält es
sich mit Michael Geyers Aufsatz über die ver-
meintlich spezifische, eine höhere „killing ra-
te“ aufweisende Kampf- und Tötungsweise,
die das deutsche Militär seit dem Ersten Welt-
krieg entwickelt habe. Wie immer man die-
se auf Niall Ferguson zurückgehende, eini-
germaßen spekulativ entwickelte These beur-
teilen mag: Als allgemeine Grundlage für ei-
ne Behandlung des massenhaften gewaltsa-
men Todes in der deutschen Geschichte des
20. Jahrhunderts erscheint sie nicht wirklich
tragfähig.

Der Band ist in vier Kapitel gegliedert, die
das Töten und die Leichen, die Bestattungs-
formen allgemein, die Wahrnehmung und
Deutung nun wiederum des gewaltsamen To-
des sowie seine längerfristigen Wirkungen
untersuchen. Das erste Kapitel bezieht sich
(neben dem Beitrag von Geyer) auf den Um-
gang mit den Leichenbergen, die der zusam-
menbrechende Nationalsozialismus 1945 hin-
terlassen hat. Es enthält eine eindringliche,
von Richard Bessel geschriebene Darstellung
der allgegenwärtigen Realität von auf vielfa-
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che Weise gewaltsam ums Leben gekomme-
nen und sterbenden Menschen, die eine prä-
gende Erfahrung für die Überlebenden war.
Leider geht der Aufsatz am Ende nicht über
die erstaunte Feststellung hinaus, dass die
(West-)Deutschen in der Folgezeit in der Lage
waren, eine erfolgreiche und friedfertige Ge-
sellschaft aufzubauen. Wie mit den Leichen
konkret umgegangen wurde, analysiert Mo-
nica A. Black am Beispiel der Berliner „Bestat-
tungskrise“ von Kriegsende und früher Nach-
kriegszeit. Es handelt sich dabei um den am-
bitionierten und vielleicht kulturalistisch et-
was überladenen Versuch, aus dem Umgang
mit den zuerst behelfsmäßig und oft in anony-
men Massengräbern beigesetzten Leichen so-
wie ihrer vielfachen Exhumierung und Neu-
beisetzung Rückschlüsse sowohl auf die ur-
sprüngliche Begeisterung für den Nationalso-
zialismus zu ziehen wie auch auf die Verar-
beitung der Erfahrungen mit dem verlorenen
Krieg. Indem die Berliner für ihre Angehö-
rigen nun das „angemessene Begräbnis“ re-
klamierten, das vorher allen „nichtarischen“
Menschen verweigert worden war, gelang es
ihnen demnach paradoxerweise, sich von ei-
ner NS-Vergangenheit zu distanzieren, der sie
die Schuld an der Missachtung ihrer Toten ga-
ben.

Das zweite Kapitel enthält neben den drei
bereits genannten Beiträgen zur Sepulkral-
kultur (von Ameskamp, Schulz und Betts)
einen Aufsatz von Kay Schiller über den
deutschen Umgang mit den Opfern des ter-
roristischen Angriffs des PLO-Kommandos
„Schwarzer September“ auf die israelischen
Sportler bei den Olympischen Spielen 1972 in
München. Vor dem historischen Hintergrund
der Olympiade von 1936 einerseits, der Bemü-
hungen um die bundesrepublikanische De-
monstration zivilisatorischer Normalität an-
dererseits wird das geschichtsbewusste, mo-
ralisch und politisch verantwortliche Verhal-
ten der bundesdeutschen Öffentlichkeit so-
wie führender Politiker und Sportfunktionäre
herausgearbeitet. Insbesondere Willy Brandt,
Gustav Heinemann, Hans-Jochen Vogel und
Willi Daume trugen demnach dazu bei, dass
es trotz der schrecklich misslungenen Befrei-
ungsaktion möglich wurde, durch die ge-
meinsame Trauer die Beziehungen zu Israel
zu festigen. Erinnerungspolitisch allerdings

tat sich zwei Jahrzehnte nichts, bevor in den
1990er-Jahren zwei Denkmäler im ehemali-
gen Olympischen Dorf und auf dem Flug-
platz Fürstenfeldbruck errichtet wurden.

In den folgenden vier Beiträgen geht es un-
ter dem Obertitel „Subjectivity“ um unter-
schiedliche Wahrnehmungs-, Verarbeitungs-
und Deutungsformen des gewaltsamen Todes
in den beiden Weltkriegen. Zwei Beiträge be-
handeln jüdische Erfahrungswelten. Tim Gra-
dy zeigt, dass die deutsch-jüdischen Gefalle-
nen des Ersten Weltkrieges oft gemeinsam mit
den anderen deutschen Kriegsopfern erinnert
wurden, und relativiert so überzeugend die
These, der Weltkrieg stelle einen einschnei-
denden Wendepunkt in der Geschichte des
deutsch-jüdischen Verhältnisses dar. Gabriel
N. Finder führt eindringlich die verschiede-
nen Formen von Bestattungen, landsmann-
schaftlichen Trauergemeinden, Erinnerungs-
büchern und Gedenkveranstaltungen vor, mit
denen die jüdischen Überlebenden des Ho-
locaust in der unmittelbaren Nachkriegszeit
an die Opfer erinnert haben. Dabei werden
zugleich Umgangsformen mit dem Holocaust
aufgezeigt, von denen heute in der Bun-
desrepublik wenig bis gar nichts geblieben
ist. Die beiden anderen Aufsätze konzentrie-
ren sich auf deutsch-deutsche Perspektiven.
Alon Confino stellt die Erwartung vor, durch
die Untersuchung des Spannungsverhältnis-
ses zwischen nationalsozialistischer Ideologi-
sierung der Totenehrung auf der einen, dem
Weiterwirken religiös geprägter Umgangsfor-
men auf der anderen Seite zu einem vertief-
ten Verständnis des tatsächlich „gelebten Na-
zismus“ gelangen zu können. Und Martina
Kessel entwickelt die anregende, in ihrer Ver-
allgemeinerung aber auch bezweifelbare The-
se, dass eine spezifisch deutsche, schon seit
dem 19. Jahrhundert in Gegensatz zur „fran-
zösischen“ Ironie ausgebildete, gesellschaftli-
che Machtverhältnisse nicht in Frage stellen-
de Form von Humor dazu beigetragen ha-
be, auch die militärische Gewaltpraxis der
beiden Weltkriege unhinterfragt zu akzeptie-
ren. Während es in den deutschen Witzen des
Ersten Weltkrieges allerdings darum gegan-
gen sei, Gewalt gegen Zivilisten explizit zu
legitimieren, sei diese während des Zweiten
Weltkrieges nicht offen angesprochen wor-
den, was dazu beigetragen habe, keine Ver-
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antwortung dafür entwickeln zu müssen.
Die letzten drei Beiträge thematisieren die

„ruins“ der längerfristigen Folgen des gewalt-
samen Tötens, Leidens und Sterbens im 20.
Jahrhundert. Svenja Goltermann kritisiert die
unhistorische Anwendung des erst später ent-
wickelten „Trauma“-Konzeptes für die Deu-
tung der Gewalterfahrungen des Nationalso-
zialismus und des Zweiten Weltkrieges. Statt-
dessen plädiert sie für die Untersuchung zeit-
genössischer psychiatrischer Patientenakten,
um in den hier aufscheinenden Fragmenten
die gesellschaftlich verdrängten Erinnerun-
gen an das Töten und das erfahrene Leid wie-
derzufinden. Dieser Ansatz scheint in vieler
Hinsicht ergiebig zu sein. Doch ob und in-
wieweit es angemessen ist, von den Proble-
men der Psychiatriepatienten auf eine gan-
ze „society driven by angst“ zu schließen,
dürfte diskussionswürdig bleiben. Es folgt ein
Aufsatz des Anglisten Daniel Steuer, der den
Versuch von W.G. Sebald, mit Hilfe des äs-
thetischen Konzepts einer kritischen Melan-
cholie die Erfahrungen des nationalsozialisti-
schen Terrors aus der Perspektive der Opfer
zu beschreiben, mit der Unfähigkeit der 68er-
Generation konfrontiert, die pauschal verur-
teilten Eltern überhaupt zu Worte kommen
zu lassen. Unter Rekurs auf Adorno und He-
gel plädiert Steuer dafür, die Einseitigkeiten
beider Perspektiven mit Formen der Erinne-
rung zu überwinden, die nicht mehr durch
Moral und Selbstgerechtigkeit begrenzt sein
sollen. Peter Fritzsche schließlich nimmt die
Beobachtung unterschiedlicher Gräber auf ei-
nem Friedhof in Berlin-Wilmersdorf zum An-
lass, über die deutsche Auseinandersetzung
mit der Weltkriegsvergangenheit zu reflektie-
ren und zu betonen, dass die aktuelle Beschäf-
tigung mit dem Leiden der Deutschen nicht
als einfache Normalisierung der NS-Zeit zu
verstehen sei, sondern mehr als Hinwendung
zu den komplexen Verbindungen von Schuld
und Leid und zur Auflösung der Dichotomie
von Deutschen einerseits, Nazis andererseits.

Der Band enthält viele interessante, leider
kaum im europäischen Vergleich diskutier-
te Ansätze für eine vielfältige Geschichte des
Todes im gewaltsamen 20. Jahrhundert der
Deutschen; darunter sind wohl auch manche
Sackgassen und Abwege. Man darf gespannt
sein, ob sich daraus ein Konzept zur Erfor-

schung der Geschichte des gewaltsamen To-
des entwickeln lässt, das mit Kosellecks Kon-
zept des politischen Totenkultes konkurrieren
oder mit ihm verbunden werden könnte.

HistLit 2009-1-191 / Wolfgang Kruse über
Confino, Alon; Betts, Paul; Schumann, Dirk
(Hrsg.): Between Mass Death and Individual
Loss. The Place of the Dead in Twentieth-Century
Germany. New York 2008. In: H-Soz-u-Kult
06.03.2009.

Diedrich, Torsten: Paulus. Das Trauma von
Stalingrad. Eine Biographie. Paderborn: Ferdi-
nand Schöningh Verlag 2008. ISBN: 978-3-
506-76403-4; 579 S.

Rezensiert von: Bernd Stöver, Historisches
Institut, Lehrstuhl Zeitgeschichte, Universität
Potsdam

Der Name Friedrich Paulus wird wahrschein-
lich für alle Zeiten mit der Vernichtung der
6. deutschen Armee in Stalingrad 1943 ver-
bunden sein. Außer einigen Experten der Mi-
litärgeschichte verbindet heute jedoch kaum
jemand mehr als das mit diesem Namen. Die
Niederlage an der Wolga wird häufig mit
der endgültigen Wende des Zweiten Welt-
kriegs gleichgesetzt, gar mit dem vorgezoge-
nen Beginn der Nachkriegszeit, die bei Sta-
lingrad begann und mit der Währungsreform
1948 endete.1 Allenfalls wird Paulus’ Na-
me noch mit der nach seiner Niederlage auf
Stalins „Anregung“ stattgefundenen Grün-
dung des Nationalkomitees Freies Deutsch-
land (NKFD) verbunden, als dessen wesent-
lichen Integrationsfigur er galt.2

Dass Friedrich Paulus’ Leben mehr war als
die vernichtende Niederlage in Stalingrad, ist
selbstverständlich. Eine vollständige Biogra-
phie lag bislang jedoch nicht vor.3 Sie ist nun
von Torsten Diedrich vom Militärgeschichtli-
chen Forschungsamt in Potsdam präsentiert

1 Martin Broszat/ Klaus-Dietmar Henke /Hans Woller
(Hrsg.), Von Stalingrad zur Währungsreform. Zur Sozi-
algeschichte des Umbruchs in Deutschland, München
1990.

2 Bodo Scheurig, Verräter oder Patrioten. Das National-
komitee „Freies Deutschland“ und der Bund Deutscher
Offiziere in der Sowjetunion 1943-1945, Berlin 1993.

3 Leonid Reschin, Feldmarschall Friedrich Paulus im
Kreuzverhör 1943-1945, Augsburg 2000.

Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

319



Zeitgeschichte (nach 1945)

worden. Der Verfasser, der schon vor der
Wende im Militärgeschichtlichen Institut der
DDR tätig war, gilt als ausgewiesener Paulus-
Experte, und entsprechend umfangreich ist
seine Untersuchung geworden: Sie umfassen
579 vom Verlag sehr eng gesetzte Seiten.

Diedrich beginnt die durchgängig chro-
nologisch strukturierte Paulus-Biographie im
Kaiserreich und mit dem Satz: „In jener Zeit,
im Jahre 1890 erblickte im hessischen Brei-
tenau ein Knabe das Licht der Welt, der ein-
mal den Weg in das Offizierskorps als den sei-
nen wählen sollte.” (S. 26) Man erfährt, dass
der Ort Breitenau 1890 einige Hundert Häu-
ser hatte und seine Geschichte ins 12. Jahr-
hundert zurückging, als „zwölf Hirsauer Be-
nediktinermönche im Jahr 1119 [...] die ersten
Gebäude errichteten“ (ebd.). Man ahnt es be-
reits: Torsten Diedrich hat sich vorgenommen,
alles zu erzählen, und er ist sehr akribisch,
was die Einzelheiten angeht.

Das wichtigste Ergebnis, das Diedrich aus
der Kindheit und Jugend von Friedrich Pau-
lus zieht, ist aber wohl, dass dieser von Be-
ginn an sehr ehrgeizig war, aber eben auch
sehr anpassungsfähig bis hin zur Kritiklosig-
keit, was – obwohl es in diesem Kapitel noch
unausgesprochen bleibt – bereits eine Erklä-
rung der späteren Entscheidungen als Gene-
ral sein soll. Paulus wurde nach dem Ab-
itur Berufssoldat, eine Karriere, in der Died-
rich ihm „Können, Fleiß, Unterordnung und
Gehorsam“ attestiert (S. 41). Auch die Hoch-
zeit von Paulus sieht der Autor „im Zeichen
der Karriere“ (S. 48ff.). Paulus wurde Offizier,
kämpfte im Ersten Weltkrieg, sah sich wie
viele andere Berufssoldaten zunächst aus sei-
ner geplanten Karriere geworfen, durfte dann
aber als Hauptmann doch in der Reichswehr
mitwirken, wo die Grundlage für seine Kar-
riere im Dritten Reich gelegt wurde. Tatsäch-
lich ging die Karriere nach 1933 forsch voran
und kurz vor dem Krieg war Paulus Stabs-
chef im Generalkommando XVI. Paulus ver-
suchte nicht anzuecken und beteiligte sich da-
her nicht an dem Widerstand. Im Krieg ge-
gen Polen war Paulus bereits Generalstabs-
chef der 10. und 6. Armee, unter anderem
bei dem berüchtigten General Reichenau, mit
dem er sich hervorragend verstand, wie Died-
rich zeigt. Paulus arbeitete sich in das Ober-
kommando des Heeres (OKH), in die „Schalt-

stelle militärischer Macht“ hoch und wur-
de schließlich der Nachfolger Reichenaus als
Oberbefehlshaber der 6. Armee.

Schon zuvor war Paulus maßgeblich in die
Planung für den Krieg gegen die Sowjet-
union einbezogen. Ausführlich widmet sich
Diedrich dann dem eigentlichen Bezugs-
punkt seiner Biographie: Stalingrad. Der im
Rückblick sicherlich wichtigste Abschnitt im
politisch-militärischen Leben des Generals
beansprucht ein eigenes Kapitel. Die Schuld
von Friedrich Paulus, urteilt Diedrich entlang
der von Paulus selbst eingeräumten Verant-
wortung, sei gewesen, dass er Durchhaltebe-
fehle ausführte (S. 298).

Für die Zeit der Kriegsgefangenschaft zeigt
Diedrich sehr glaubwürdig das Schwanken
des Generals zwischen alten Überzeugungen
und dem Willen, zu einem „neuen Deutsch-
land“ nach der Niederlage beizutragen. Die
Sorge, seine Beteiligung an politischen Akti-
vitäten im Exil könne zu einer neuen „Dolch-
stoßlegende“ beitragen, zeigt ebenso wie die
anfängliche Weigerung, dem so genannten
Bund deutscher Offiziere beizutreten, eine
weiterhin tiefe Verwurzelung in traditionel-
len Mentalitäten und politischen Vorbehalten.
Dass Paulus sich von Hitler gelöst hatte, ver-
deutlicht allerdings nicht zuletzt seine Zeu-
genaussage beim Nürnberger Hauptkriegs-
verbrecherprozess.

Der wohl von der historischen Forschung
bislang am meisten vernachlässigte Teil der
Biographie beschäftigt sich mit dem Leben
von Friedrich Paulus in der DDR. Tatsächlich
kann Diedrich hier mit einer Fülle von neu-
en Details aufwarten, die auch weitere Ein-
blicke in den Umfang der SED-Westarbeit er-
lauben. Das Kapitel zu seiner politischen In-
strumentalisierung als „Schachfigur“ bezieht
zudem längst vergessene Protagonisten der
damaligen gesamtdeutschen Arbeit ein, so
den aus der ehemaligen Waffen-SS stammen-
den Joachim Nehring, der nun als Vorsitzen-
der des westdeutschen „Bundes für Deutsche
Einheit“ zu einer Gruppe ehemaliger Wehr-
machtsoffiziere in der Bundesrepublik gehör-
te, um die sich die SED zeitweilig stark be-
mühte. Biographien machen dann Sinn, wenn
man sie als Möglichkeit begreift, an der Ge-
schichte eines Lebens politische Strukturen,
Prozesse oder Mentalitäten einer Zeit exem-

320 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



S. Dyroff u.a. (Hrsg.): Geschichtsbilder und ihre museale Präsentation 2009-1-179

plarisch zeigen zu können. Torsten Diedrichs
Paulus-Biographie tut dies und füllt darüber
hinaus ein Desiderat der bislang schwachen
Paulus-Forschung. Ein lesenswertes Buch.

HistLit 2009-1-185 / Bernd Stöver über Died-
rich, Torsten: Paulus. Das Trauma von Stalin-
grad. Eine Biographie. Paderborn 2008. In: H-
Soz-u-Kult 05.03.2009.

Dryoff, Stefan; Krzoska, Markus (Hrsg.): Ge-
schichtsbilder und ihre museale Präsentation.
Ausgewählte Beiträge zur Geschichte der Deut-
schen in Polen in Vergangenheit und Gegenwart.
München: Martin Meidenbauer Verlag 2008.
ISBN: 978-3-89975-137-6; 211 S.

Rezensiert von: Juliane Haubold-Stolle, Ber-
lin

Der von Stefan Dyroff und Markus Krzos-
ka herausgegebene Band versammelt Beiträ-
ge einer Tagung der Kommission für die Ge-
schichte der Deutschen in Polen, die 2007
in Herne stattfand, und nimmt Museen und
Ausstellungen als Quellen für die deutsch-
polnische Beziehungsgeschichte in den Blick.
Aufgrund des organisatorischen Rahmens
der Tagung konzentriert sich die Aufsatz-
sammlung auf die polnischen Gebiete Groß-
polen, Zentralpolen, Galizien und Wolhynien.

Stefan Dyroff führt in das Thema „Deutsch-
landbild in polnischen Museen“ ein – und
betont die Flüchtigkeit des Mediums „Muse-
umsausstellung“, aufgrund derer es kaum Li-
teratur zu diesem Thema gebe. Dabei seien
Museen seit dem Ende des 19. Jahrhunderts
ein wichtiges Instrument gewesen, um natio-
nale Vorstellungen von Geschichte zu vermit-
teln. Im Mittelpunkt der Ausstellungen ste-
hen und standen Objekte, die auf verschiede-
ne Weise – in national eindeutiger Hinsicht,
aber häufig auch als Zeugnisse des Kultur-
transfers – gedeutet werden könnten. Gleich
der erste Aufsatz von Anna Wolff-Poweska
fällt dabei aus dem Rahmen des Buches her-
aus. Sie beschreibt darin das Deutschland-
bild der Polen in den letzten Jahren, wie es
in der gegen die deutsch-polnische Verständi-
gung gerichteten Äußerungen der Kaczynski-
Regierung bzw. ihrer Parteigänger deutlich

wird. So informativ diese Zusammenstellung
auch ist, so beschäftigt sie sich doch nur kurz
mit den Auswirkungen dieser Einstellungen
auf die aktuelle Geschichtsdarstellung in den
polnischen Museen.

Die thematische Einzelarbeit beginnt mit
Hans-Jürgen Bömelburgs Text, der die Frage
behandelt, wie die sächsisch-polnische Uni-
on in deutschen und polnischen Museen dar-
gestellt wurde und wird. Bömelburg kann
exemplarisch und gut nachvollziehbar zei-
gen, wie die Ausstellungspraxis von poli-
tischen Konjunkturen geprägt wurde. Heu-
te sei in Polen die Frage, ob die sächsisch-
polnische Union eine Zeit des Niedergangs
oder eine kunsthistorische Epoche von euro-
päischem Rang gewesen sei, noch umstritten,
während in Deutschland das Interesse an die-
ser Zeit nur regional existiere. Dabei würden
die Überreste dieser Zeit weiterhin als deut-
sches Kulturerbe beansprucht. Auch die Ent-
wicklung des Posener Museums von 1885-
1918, die Tadeusz J. Zuchowski beschreibt,
zeigt, wie wechselnde politische Intentionen
die Aussagen des Museums beeinflussten.
Das Museum in Posen, ursprünglich eine re-
gionale, auch von polnischen Posenern unter-
stützte Initiative zur Stärkung der regionalen
Kulturlandschaft, wurde zu Beginn des 20.
Jahrhunderts zu einem Instrument der Ger-
manisierung gemacht, das die Überlegenheit
der deutschen Kultur beweisen sollte. Nach
1918 wurde das Museum dann in ein pol-
nisches Museum umgewandelt, das nun nur
noch polnische Kultur und Geschichte prä-
sentierte.

Leider wird die Zwischenkriegszeit im
Sammelband kaum bis gar nicht beachtet.
Die zwei nächsten Aufsätze beschäftigen sich
mit der Selbstdarstellung der deutschen Be-
satzer in Polen während des Krieges. Sabi-
ne Arends Aufsatz zeigt, wie die nationalso-
zialistische Kunstgeschichte in einer Ausstel-
lung über den „deutschen Meister“ (S. 105)
in Krakau 1941 den deutschen Anspruch auf
die Territorien im Osten festschrieb und durch
den Führungsanspruch der deutschen Kul-
tur im Osten die Neuordnung Polens nach
„rassischen“ Kriterien unterstützte. Die Bot-
schaft der NS-Ausstellungen im „General-
gouvernement“ 1940-1944 galt ebenfalls, so
Lars Jockheck, der vermeintlichen Überlegen-

Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

321



Zeitgeschichte (nach 1945)

heit der Deutschen gegenüber den Polen. In
den „Hygiene-Ausstellungen“ (S. 123) sei die
rassistische Mordpraxis in Polen quasi neben-
bei begründet worden, zugleich sollten diese
Ausstellungen der Ablenkung auch der ein-
heimischen polnischen Bevölkerung dienen.
Anders die Kulturausstellungen, die die im-
periale Expansion des Deutschen Reiches ex-
plizit unterstützen und der Erfindung einer
neuen Identität der Deutschen im besetzten
Polen dienen sollten und sich vorwiegend an
Deutsche richteten.

Die Zeit der Volksrepublik wird – abge-
sehen von den entsprechenden Passagen in
Bömelburgs Aufsatz – nur von Andreas Mix
untersucht, der sich mit der Darstellung der
Deutschen in den staatlichen Gedenkstätten
Majdanek und Auschwitz beschäftigt. Nach
einer ersten Phase der Beweissammlung und
-sicherung gleich nach der Befreiung der Kon-
zentrationslager wurden 1947 staatliche Ge-
denkstätten gegründet, in denen erste Aus-
stellungen die Verbrechen dokumentierten. In
den 1950er-Jahren erhielten die Gedenkstät-
ten im Zuge des Kalten Krieges neue Aus-
stellungen, die sowohl den ewigen deutsch-
polnischen Kampf mit den NS-Morden als
Höhepunkt als auch den „Kampf um den
Frieden gegen das kapitalistische Lager“ (S.
148) beschworen. Seit dem Ende des Stali-
nismus entwickelten sich die Gedenkstätten
zu multifunktionalen Orten „der Erinnerung,
der Forschung und der historisch-politischen
Bildung“ (S. 150). Nach 1989 wurden die Aus-
stellungen überarbeitet und entideologisiert,
neue Dauerausstellungen, die sich differen-
ziert mit den Deutschen als Täter, Profiteu-
re und Opfer auseinandersetzten, seien bisher
noch nicht erarbeitet worden.

Einen sehr vielfältigen und differenzierten
Blick auf die ehemaligen deutschen Bewohner
von Lodz kann Krystyna Radzizewska in ih-
rem Aufsatz für die Museumslandschaft der
Stadt Lodz nachweisen. Hier werden seit den
1990er-Jahren in Dauerausstellungen der Mu-
seen für Stadtgeschichte oder auch des Muse-
ums für Textilwesen, ebenso wie in den kunst-
historischen Museen an die Geschichte der
deutschen Bewohner von Lodz und an das
friedliche Zusammenleben der verschiedenen
Nationalitäten vor dem Zweiten Weltkrieg er-
innert. Die Stadt versucht seit den 1990er-

Jahren, den positiven wie negativen Anteil
der Deutschen an ihrer Regionalgeschichte
als Teil der eigenen Geschichte zu begreifen
und zu vermitteln. So wird nicht nur an die
großen Textil-Industriellen erinnert, sondern
auch an das kulturelle und kirchliche Leben
der Deutschen vor dem Krieg. Dabei bleibt
die Krieg- und Besatzungszeit weiterhin prä-
sent, als Teil der Ausstellungen im Stadtmuse-
um, aber auch separat, etwa im neuen Muse-
um Radegast zur Erinnerung an die Vernich-
tung der Insassen des Ghettos Litzmannstadt.

Die zwei abschließenden Beiträge fallen
wieder aus dem Rahmen des Sammelbandes
heraus, da Wolfgang Kessler einen Überblick
über die Materialien zur Geschichte der Deut-
schen im Gebiet der Zweiten Polnischen Re-
publik in Archiven und Bibliotheken der Bun-
desrepublik gibt. Dieser Überblick ist den-
noch zweifelsohne kenntnisreich und sehr in-
formativ für alle, die sich mit diesem The-
ma beschäftigen, da nicht nur die großen
staatlichen Archive und Bibliotheken, son-
dern auch kleine private Gründungen und
Stiftungen mit einbezogen wurden. Susanne
Peters-Schilgen nimmt in ihrem Aufsatz ei-
ne deutsche Darstellung der Geschichte Ober-
schlesiens (im Landesmuseum Ratingen) in
den Blick, die sie vor allem für die Nach-
kriegszeit als lückenhaft kritisiert, die Ent-
wicklung des Landes und seiner Einwohner
nach 1945 käme zu kurz. Diese Schwächen
würden jedoch ausgeglichen durch eine gan-
ze Reihe von Tagungen, Ausstellungskoope-
rationen und anderweitigen Projekten (z.B.
mit Schulen in Oberschlesien), die das Muse-
um in Zusammenarbeit mit Partnern in Polen
und Tschechien durchführe.

Die Aufsätze des Bandes sind durchweg in-
formativ und gut lesbar. Die Einzeluntersu-
chungen zu den Museen und Ausstellungs-
themen bieten einen guten Einstieg ins The-
ma sowie weiterführende Literaturhinweise,
wenn sie auch mit ihren Ergebnissen wenig
überraschen. Auch die Aufsätze, die nicht
zum Kernthema des Buches gehören, bieten
eine Fülle von Informationen. Insgesamt ge-
sehen bietet der vorliegende Tagungsband so-
lide Informationen und bindet bislang wenig
beachtete Quellen zur deutsch-polnischen Be-
ziehungsgeschichte stärker in die Forschung
ein.
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HistLit 2009-1-179 / Juliane Haubold-Stolle
über Dryoff, Stefan; Krzoska, Markus (Hrsg.):
Geschichtsbilder und ihre museale Präsentation.
Ausgewählte Beiträge zur Geschichte der Deut-
schen in Polen in Vergangenheit und Gegenwart.
München 2008. In: H-Soz-u-Kult 03.03.2009.

Eichner, Klaus; Schramm, Gotthold (Hrsg.):
Top-Spione im Westen. Spitzenquellen der DDR-
Aufklärung erinnern sich. Berlin: edition ost
2008. ISBN: 978-3-360-01096-4; 320 S.

Rezensiert von: Helmut Müller-Enbergs, Be-
hörde für die Unterlagen des Staatssicher-
heitsdienstes

Das 2008 erschienene Buch zeigt auf dem Ti-
telblatt das Hoheitszeichen der Bundesrepu-
blik Deutschland wie es im Deutschen Bun-
destag zu sehen ist bzw. in Bonn zu sehen war.
Sein Titel lautet „Top-Spione im Westen“. Ti-
tel und Gestaltung suggerieren so etwas wie:
Politiker als Top-Spione, die folgerichtig im
Klappentext als erste benannt werden. Und
dann heißt es: „Als überzeugte Demokraten
schützten sie ihr Land, indem sie es davor be-
wahrten, sich in aberwitzige Kriegsabenteu-
er zu stürzen. Deshalb informierten sie die
Gegenseite.“ Und wer wollte die Bundesre-
publik in aberwitzige Kriegsabenteuer stür-
zen? Und weil die DDR durch die Agenten,
Kundschafter und Spione informiert worden
war, schützte der erste deutsche Arbeiter- und
Bauern-Staat die Bundesrepublik vor einem
Kriegsabenteuer? Die Analytiker der Haupt-
verwaltung A (HV A) des Ministeriums für
Staatssicherheit (MfS), des Nachrichtendiens-
tes der DDR also, hatten auch schon einmal
bessere Tage, denn solch einen Unsinn hätten
sie nicht einmal der SED-Führung als operati-
ve Erkenntnis zugemutet.

Doch die krude Selbstwahrnehmung be-
schränkt sich nicht allein darauf, denn dem
Leser wird noch mehr versprochen: „Das
Buch ist eine Sensation“. Nun, tatsächlich gibt
es in dem Buch keinen einzigen Bundespoli-
tiker, der sich zur Spionage für die DDR be-
kennt, und ein Buch, das bereits seit fünf Jah-
ren auf dem Markt ist, bedarf ein beachtliches
Abstraktionsvermögens, um es noch als Sen-
sation zu empfinden.

Bereits im Jahre 2003 erschien es unter
dem Titel „Kundschafter im Westen“ und war
seinerzeit sicher ein ungewöhnliches Buch.
Denn damals berichteten noch 35 inoffiziel-
le Mitarbeiter der DDR-Staatssicherheit über
ihre nachrichtendienstliche Arbeit im „Ope-
rationsgebiet“, meist über ihre Informations-
beschaffung in der Bundesrepublik. So etwas
hatte es bislang für ein breites Publikum nicht
gegeben. Zu Zeiten der DDR gab es zwar
schon sorgfältig bearbeitete Erinnerungen wie
die des Kanzlerreferenten Günter Guillau-
me, teils zum Ruhme der Auslandsspiona-
ge gedacht, teils zur pädagogisch-politischen
Erbauung noch aktiver Agenten oder ih-
rer hauptamtlichen Vorgangsführer. Lediglich
in kleinen hausinternen Anthologien gab es
mehrere Erinnerungsberichte von Inoffiziel-
len, hochstilisiert zu Politagenten.

In der überarbeiteten Fassung sind drei der
vormals 30 Beiträge fallengelassen worden:
So der Beitrag des Sicherheitsbeauftragten
von IBM Wilhelmshaven, Karl Gebauer, der
1994 zu zwölf Jahren Haft verurteilt worden
war und im Jahre 2002 verstarb und der des
zu 30 Monaten Haft verurteilten Hamburger
Landespolitikers Gerd Löffler. Bei dem drit-
ten Beitrag handelt es sich um „Alfred“, der
in den 1980er-Jahren Informationen aus der
Rüstungsforschung beschafft hatte. Der Leser
wird über diese Veränderungen in den Vor-
bemerkungen nicht unterrichtet. In der Spra-
che der HV A klingt das so: „Und jene Au-
toren, die eine Bearbeitung für nötig hielten,
haben diese vorgenommen. Sie haben aktua-
lisiert. Aber nichts von dem weggenommen,
was sie damals selbstbewusst schrieben und
mit unveränderter Überzeugung vertreten.“
(S. 10) Ein Grund für die Kürzung des Bandes
(er hat 60 Seiten weniger) hätte sein können,
dass sich die nunmehrige Ausgabe als „Band
3 der Geschichte der HV A“ versteht, und des-
halb auf die Beiträge auf Gebauer und Löffler,
die für die Spionageabwehr des MfS bzw. der
Militäraufklärung des Verteidigungsministe-
riums aktiv waren, ausgespart werden muss-
ten. Doch geht auch das nicht auf, denn der
gleichfalls ausgeschlossene Beitrag „Alfreds“
trifft einen Konfidenten der HV A, und im
nun vorgelegten Band werden die Seiten wie
zuvor mit Aktivisten der Militäraufklärung
wie Heinz H. Werner oder Dieter Popp aufge-
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füllt. Offenbar können die Herausgeber nicht
allzu viele Quellen der HV A vorzeigen, was
wohl die eigentliche „Sensation“ darstellt.

Die Herausgeber Klaus Eichner und Gott-
hold Schramm haben ein breites Spektrum in-
offizieller Stimmen zusammengetragen. Das
besticht. Eichner als Analytiker der Gegen-
spionage kann wie Schramm, zuletzt zustän-
dig für Fragen der Zivilen Verteidigung und
möglicherweise auch Sabotage, auf über drei
Jahrzehnte Arbeit bei der HV A verweisen.
Das prägt, vor allem politisch. Gleichwohl
sind sie um historisch-politische Aufklärung
vor allem der nachrichtendienstlichen Seite
des Staatssicherheitsdienstes bemüht. Schon
in „Kundschafter im Westen“ bzw. nun in
„Top-Spione im Westen“ findet das seinen
Ausdruck.

Die Verbundenheit mit den ehemaligen
stellvertretenden Ministern Wolf und Groß-
mann findet im Vorwort ihren Niederschlag,
das, anders als viele Schilderungen der Spio-
ne selbst, stilisiert: Das Buch würde Einbli-
cke in das „Innerste“ geben, politische und
ideologische Motive beschreiben. Anders, als
die Generäle meinen, stimmt es fast. Sicher-
lich hatten viele Spione der DDR ein poli-
tisches Motiv, aber nicht wenige waren ma-
teriell bestimmt – der Verfassungsschützer
Klaus Kuron mag dazu gehören. Andere Mo-
tive waren jedoch apolitischer Natur: Erpres-
sung, die es auch bei der HV A gab, oder
schlicht persönliche Freundschaft. Ein linkes
Motiv ist bei jenen, die nicht ahnten, wem sie
Nachrichten gaben, kaum anzunehmen. Wolf-
gang Hartmann („Karl Kneske“), der einzige
DDR-Instrukteur in dem Band, beschreibt an-
schaulich die „fremde Flagge“, die in dieser
Form seit den 1950er-Jahren geführt worden
ist. Unpolitische Motive passen nicht ins Bild
der „Kundschafter des Friedens“, weshalb sie
weggeblendet werden. Ein Manko.

Unangenehm fällt im Vorwort der Hass
gegen „Verräter“ auf, was wohl nur eige-
nes „Versagen“ bei der Aktenvernichtung
kaschieren soll, mit der Folge, das über
1.000 Inoffizielle in der Bundesrepublik ent-
tarnt worden sind. Großmann wird als Lei-
ter für diesen unzulänglichen Quellenschutz
die Verantwortung übernehmen müssen, wo-
nach dankenswerterweise die Zeitgeschichts-
forschung mit Hilfe von verfilmten Kartei-

en („Rosenholz“), elektronischen Informati-
onsspeichern („SIRA“) und den Informati-
onsberichten an die Parteiführung die DDR-
Spionage zu den entblößtesten Nachrichten-
diensten in der Weltgeschichte gemacht hat.

Diese Erinnerungsberichte zeigen den Va-
riantenreichtum nachrichtendienstlicher Ar-
beit: Selbstanbieter kommen ebenso zu Wort
wie in die Bundesrepublik übergesiedelte,
dort geworbene oder mit falscher Identität
‘rüber geschleuste. Freilich fehlt es nicht an
bekannten Namen: Alfred und Ludwig Spuh-
ler, Gabriele Gast, Christel und Günter Guil-
laume oder Rainer Rupp, um nur einige zu
nennen. Interessanter noch und auch mit Ak-
ten nicht zu erhellen, ist etwa die „Akti-
on 100“. Ein Unternehmen, bei dem in den
1950er-Jahren gleich mehrere Kundschafter in
den Westen geschleust worden sind. Oder
der Bericht von Dieter W. Feuerstein („Peter-
mann“), der die nachrichtendienstliche Arbeit
seines Vaters Gerhard („Donat“) fortsetzte.

Oftmals wenig beachtet, erinnern
gleich mehrere Beiträge an die schon
oben erwähnte „Aufklärung“ des DDR-
Verteidigungsministeriums, die recht rührig
war: Bald 20 Jahre war das Duo Egon Streffer
und Dieter Popp („Asriel“ und „Aurikel“)
aktiv, das von 1969 bis 1989 Unterlagen
aus dem Planungsstab des bundesdeut-
schen Verteidigungsministeriums beschaffte.
Schließlich der aus der DDR übergesiedelte
Dieter Görsdorf, der aus dem Marinebereich
Informationen zu beschaffen hatte und nach
siebenjährigem Einsatz 1974 enttarnt worden
ist.

Freilich hat dieses Buch die Funktion, die
nachrichtendienstliche Arbeit der DDR zu le-
gitimieren. Nicht wenige der Autoren ma-
chen sicher zu Recht politische Motive für
ihr jahrelanges Doppelleben geltend. Meist
wirkt dies etwas schrill. Selten nur schimmert
das Wahre im falschen Leben durch. Etwa,
wenn Peter Wolter („Pirol“) an die „menschli-
chen Verluste“ erinnert, von den psychischen
Spuren spricht, wenn er sein wahres Gesicht
verbergen musste. Klaus von Raussendorff
(„Brede“), ehemals Botschaftsrat, fragt: „Wür-
de ich je wirklich Freunde haben? Würde
ich eine Frau finden? Erwartete mich nicht
ein Leben in Isolierung und innerster Ein-
samkeit?“ (S. 76). Hinzu kam die permanen-
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te Furcht, „aufzuplatzen“, also enttarnt und
verhaftet zu werden, das sich stete Kontrol-
lieren. Mehr noch die Strapazen der Tätig-
keit selbst – Informationen entwenden, foto-
grafieren, verstecken, bisweilen funken. Mit-
unter das Leiden darunter, ausgerechnet eine
politische Einstellung zu leben, die manch ei-
ner der Spione ablehnt. Einflussagent in geg-
nerischen Angelegenheiten, also, um im Bild
zu bleiben, „aberwitzige Kriegsabenteuer“ zu
forcieren. Das triste Leben in falscher Haut.

Dieses „Innerste“ erreichen nur wenige Bei-
träge. Durchgehend wird absolut gesetzt, und
das muss wohl so sein, dass all diese Op-
fer nützlich waren, Informationen den „Frie-
den sicherten“. Woher stammt dieser Opti-
mismus, wonach dieses Wissen wirklich je-
ne erreichte, die es umsetzen konnten? Keiner
erwähnt auch nur, dass Agentendasein auch
eine Art zweites Leben war, in das geflüch-
tet werden konnte, wenn das wirkliche Le-
ben grau war. Das stete Trauma der Inhaftie-
rung ließ Haft dann als besonders tiefen Ein-
schnitt erscheinen. Die meisten Autoren be-
schrieben ihr Gerichtsverfahren und ihre Haft
beim „Klassenfeind“ als fair, andere, wie Ga-
briele Gast, erlebten sie als Isolationshaft. Sie
alle waren sich ihrer strafbaren Handlungen
bewusst, doch keiner erhellt dies in seinem
Beitrag. Mehr noch hatte alle Konspiration
darauf gezielt, nicht enttarnt zu werden.

Wer das Buch „Top-Spione im Westen“
auch zwischen den Zeilen liest, erkennt, dass
hier Leben für eine Sache verbraucht wur-
de, für die es sich wirklich nicht gelohnt
hat. Sie ist untergegangen. Geblieben sind ne-
ben oftmals gescheiterten Lebensentwürfen
eben Stilblüten wie die von den vereitelten
aberwitzigen Kriegsabenteuern - etwa durch
Klaus Kuron, der die Quellen des Bundesam-
tes für Verfassungsschutz in der DDR verra-
ten hat. Das mit Kriegsabenteuern zu verbin-
den, ist aber witzig.

HistLit 2009-1-017 / Helmut Müller-Enbergs
über Eichner, Klaus; Schramm, Gotthold
(Hrsg.): Top-Spione im Westen. Spitzenquellen
der DDR-Aufklärung erinnern sich. Berlin 2008.
In: H-Soz-u-Kult 08.01.2009.

Elzer, Herbert: Die Schmeisser-Affäre. Herbert
Blankenhorn, der „Spiegel“ und die Umtrie-
be des französischen Geheimdienstes im Nach-
kriegsdeutschland (1946-1958). Stuttgart: Franz
Steiner Verlag 2008. ISBN: 978-3-515-09117-6;
373 S.

Rezensiert von: Erik Lommatzsch, Leipzig

Mit einem im Misthaufen grunzenden
Schwein sei der CSU-Politiker Josef Müller
(„Ochsensepp“) zu vergleichen. Konrad
Adenauer soll dies gesagt haben, Herbert
Blankenhorn, einer der engsten Mitarbeiter
des Kanzlers, insbesondere auf dem Feld der
Außenpolitik, ließ es den in französischen
Diensten stehenden Agenten Hans-Konrad
Schmeisser wissen und der wiederum gab
es bei einem Verhör durch deutsche Stellen
im Oktober 1952 zu Protokoll. Die so zutage
tretende Äußerung Adenauers über den
bayerischen Politiker war jedoch nur eine
Peinlichkeit am Rande der Angelegenheiten,
die mit dem Namen Hans-Konrad Schmeisser
verbunden waren.

Das für die Öffentlichkeit vor allem sicht-
bare Hauptproblem war der am 9. Juli 1952
im Spiegel erschienene Beitrag „Am Tele-
fon vorsichtig“. Durch Aussagen Schmeis-
sers wurden insbesondere Blankenhorn und
Adenauer darin massiv belastet. Man habe
in den Jahren vor Gründung der Bundesre-
publik mit dem französischen Geheimdienst
zusammengearbeitet und diesem bereitwil-
lig Informationen zur Verfügung gestellt. Von
der französischen Seite habe man sich unter
anderem finanzielle Unterstützung des CDU-
Wahlkampfes für die erste Bundestagswahl
versprochen. Die ganze Angelegenheit sei
über Blankenhorn gelaufen, der sich von den
Franzosen zudem persönlich mit Geld und
Annehmlichkeiten aus dem Genussmittelbe-
reich habe versorgen lassen. Natürlich gab es
reichlich gegenseitige Beschuldigungen, Zu-
rückweisungen, Rechtfertigungen, ausführli-
che Verhöre der Beteiligten und einen Prozess.
Überraschenderweise endete die erst drei Jah-
re später geführte gerichtliche Auseinander-
setzung bereits am zweiten Tag mit einer Eini-
gung der beiden Parteien. Auch eine im Bun-
destag im Dezember 1955 geführte Debatte
verlief erstaunlich zurückhaltend.
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Bislang ist die so genannte Schmeisser-
Affäre in der Literatur kaum präsent.
Abgesehen von einem kürzeren Kapitel in
einer unlängst erschienenen Blankenhorn-
Biographie1 und von zeitgenössischen,
politisch-intentional geprägten Veröffent-
lichungen2 wird diesem Aspekt der Vor-
bzw. Frühgeschichte der Bundesrepublik nur
wenig Aufmerksamkeit gewidmet. Henning
Köhler konstatiert in seiner Adenauer-
Biographie, dass die Wahrheit dieser Ange-
legenheit „nie ans Licht“ gekommen sei.3

Herbert Elzer geht in seiner Studie der
„Schmeisser-Affäre“ nach und versucht diese
aufzuklären. Sehr schnell wird deutlich, dass
die seinerzeit durch den Spiegel-Artikel ins
Licht der Öffentlichkeit gerückten vermeintli-
chen oder tatsächlichen Geschehnisse nur Teil
eines wesentlich umfangreicheren Komplexes
waren.

Zentrale Figur der Angelegenheiten, deren
Vorgeschichte bis zur Münchener Regierungs-
bildung vom Dezember 1946 zurückreicht,
war laut Elzer neben Schmeisser der ebenfalls
für die französische Seite tätige Jürgen Chris-
tian Ziebell. Im Zuge der Bestrebungen, eine
Stabilisierung und Erstarkung Deutschlands
nach dem Zweiten Weltkrieg zu verhindern,
bemühte sich Frankreich bzw. bemühten sich
in diesem Fall dessen Geheimdienste um die
Förderung separatistischer Bewegungen, et-
wa in der Pfalz. Später konzentrierte man sich
darauf, einen Anschluss des Saarlandes an
Deutschland zu verhindern. Dabei schreck-
te man auch nicht davor zurück, rechtsex-
treme Kräfte fälschlich mit den Anschluss-
befürwortern in Verbindung zu bringen, um
diese zu diskreditieren. Ziebell agierte zu-
nächst von Saarbrücken, später von Wiesba-
den aus, wo er im Amt für Verfassungsschutz
unterkam. Dies verdankte er der Protektion
des dortigen Leiters Paul Schmidt, der wahr-
scheinlich ebenfalls im Dienste der Franzosen
und möglicherweise weiterer Geheimdiens-
te stand. Ziebell unterhielt eine Vielzahl von

1 Birgit Ramscheid, Herbert Blankenhorn (1904-1991).
Adenauers außenpolitischer Berater (Forschungen und
Quellen zur Zeitgeschichte, Bd. 49), Düsseldorf 2006, S.
182-186.

2 Vgl. etwa Gerd Hover (d.i. Friedrich-Victor Risse), Der
Fall Schmeisser ohne Schminke, Oberammergau 1956.

3 Henning Köhler, Adenauer. Eine politische Biographie,
Bd. 2, Berlin 1997, S. 74.

Kontakten, steuerte Agenten oder bediente
sich durch äußerst erfolgreich initiierte Ver-
wirrspiele verschiedener Beamter und Poli-
tiker. Dabei hatte er auch stets den eigenen
Vorteil im Auge. So versuchte er vom betrü-
gerischen Bankrott eines Kaufhauses zu pro-
fitieren. Zudem erhoffte er für sich eine ho-
he Beamtenposition, vorzugsweise nach einer
von ihm verursachten Personalverschiebung.
Schmeisser hingegen wird als Agent von we-
sentlich geringerem Format dargestellt, der
allerdings die Kontakte zu Blankenhorn un-
terhalten hatte. Letztendlich war es wahr-
scheinlich Ziebell, der hinter der Spiegel-
Veröffentlichung stand. Ziel Ziebells bzw. der
Franzosen war es, Blankenhorns Position zu
schwächen, ihn jedoch nicht zu stürzen, um
vor allem in der Saarfrage, für die er als ei-
ner der wichtigsten außenpolitischen Bera-
ter Adenauers zuständig war, Konzessionen
zu erzielen. Beim Spiegel hingegen war man
der Meinung, man müsse die – nach An-
sicht der Redaktion und wahrscheinlich auch
großer Bevölkerungskreise – in der besag-
ten Zeit unnötig frankreichfreundliche Poli-
tik Adenauers, die ihren Ausdruck unter an-
derem in den Geheimdienstkontakten gefun-
den hatte, anprangern und den Kanzlerbera-
ter zudem als persönlich bestechlich entlar-
ven. Unruhe gestiftet hatte Ziebell reichlich,
große Erfolge blieben aber aus und bekannt-
lich entschied sich die Saar-Bevölkerung am
23. Oktober 1955 gegen das Saarstatut und da-
mit für die Anbindung an Deutschland. Das
überraschende Versanden der „Schmeisser-
Affäre“ und die fast gütliche Einigung erklärt
sich zum einen mit der Tatsache, dass Hans-
Konrad Schmeisser eher ein Getriebener Zie-
bells war, der eigentlich schon vor Beginn
der Angelegenheit nach einer auskömmlichen
Existenz jenseits des Agentenlebens strebte;
zum anderen aber wohl auch damit, dass Zie-
bell neben den Spiegelredakteuren und vielen
anderen die SPD, die ihn im übrigen zu ihren
Mitgliedern zählte, in seine Machenschaften
verstrickt hatte. Die Sozialdemokraten hatten
somit wenig Interesse an einer langwierigen
Diskussion und Ausleuchtung der Geschich-
te.

Rekonstruiert werden in der Studie die
mannigfachen Stränge und Verästelungen so-
wie die Rolle einer großen Anzahl von Perso-
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nen mit verschiedenen Interessen. Den Agen-
ten, die nicht alle oder nicht ausschließlich
im Dienste Frankreichs standen, allen voran
Ziebell, gelang es, eine Vielzahl von Politi-
kern und Beamten, aber auch Journalisten zu
täuschen und für ihre Zwecke einzuspannen.
Dies betraf gerade auch die Seite, die eigent-
lich gegen den Separatismus arbeitete und die
anschlussfreundlichen Parteien an der Saar
unterstützte, etwa im Bundesministerium für
gesamtdeutsche Fragen.

Herbert Elzer folgt, nach einer knappen
Skizze über die französischen und deutschen
Geheimdienste, im Prinzip dem zeitlichen
Ablauf der Ereignisse. Die Kapitel sind aber
auf die geographischen Wirkungszentren und
Schwerpunkte der „Umtriebe“ konzentriert –
„Saar“, „Rheinland“, „Hessen“ usw. –, wo-
durch sich chronologische Überschneidungen
nicht vermeiden lassen. Die Zusammenhänge
werden vor allem anhand der Aussagen der
Beteiligten herausgearbeitet. Diese entstan-
den zum Teil als Aufzeichnungen, wenn die
Agenten Gespräche mit Beamten oder Politi-
kern geführt hatten, zumeist aber bei polizei-
lichen oder staatsanwaltschaftlichen Verneh-
mungen zu Beginn der 1950er-Jahre. Derarti-
ge Quellen haben zwar den Vorteil der Zeit-
nähe, sind aber natürlich nicht in erster Line
vom Bestreben geprägt, der Nachwelt die Ab-
läufe und Zusammenhänge korrekt zu über-
liefern. Folglich steht man einem Konglome-
rat von sich widersprechenden Aussagen der
Beteiligten gegenüber. Diese werden in der
Studie ausführlich präsentiert und zunächst
nebeneinandergestellt, um dann jeweils ein-
geordnet und bezüglich ihrer Glaubwürdig-
keit bewertet zu werden. Die eigentliche Zu-
sammenführung der das zentrale Anliegen
des Buches betreffenden Stränge versteckt
sich im Kapitel IX („Im Zangengriff Ziebells:
Was steckt hinter dem Artikel ‚Am Telefon
vorsichtig’?“, S. 280-289). In der „Schlussbe-
trachtung“ (S. 325-335) wird noch einmal kurz
auf die zentralen Punkte verwiesen: „Ge-
heimdienste“, „Agenten“, „Adenauer, Blan-
kenhorn und Frankreich“ sowie die „Verbor-
gene Macht der Westalliierten“. Der Gedanke,
einen wertenden Abschnitt über „Politik und
Moral“ (S. 331-334) einzufügen, ist bei einer
Arbeit über Agenten und Bestechlichkeit na-
heliegend und Elzer urteilt abwägend. Aber

ein Erkenntnisniveau wie beispielsweise „mit
Samthandschuhen ist noch niemand Kanzler
geworden“ (S. 334) ist für den ansonsten sehr
positiven Gesamteindruck der Arbeit, von der
zurecht gesagt werden kann, dass sie eine For-
schungslücke schließt, nicht förderlich.

Unter Betonung der Tatsache, dass mit
dem zeithistorisch-wissenschaftlichen Ertrag
Neuland erschlossen wird, sei es erlaubt,
noch darauf zu verweisen, dass das Buch so
ziemlich alles enthält, was auch einen klas-
sischen Agententhriller ausmachen würde:
Neben zwielichtigen Doppelagenten, korrup-
ten Politikern, Erpressungen und verschie-
denen Wirklichkeiten gibt es einen Akten-
diebstahl mit einer abenteuerlichen Flucht,
verräterische Strichjungen, einen misshandel-
ten Agenten, eine versuchte Entführung usw.
Dies dürfte einen zusätzlichen Anreiz darstel-
len, das Buch Elzers zur Hand zu nehmen.

Kleinere Schnitzer sind der Arbeit nicht un-
bedingt abträglich; sicher spricht vieles dafür,
dass es Reinhard und nicht Arnold Gehlen
(S. 237) war, der Adenauer im August 1952
auf dem Bürgenstock besuchte. Auch hätte
man vielleicht den zentralen Spiegel-Artikel,
der lang und breit ausgelegt und diskutiert
wird, selbst aber nicht ganz drei Magazin-
Seiten füllt, mit abdrucken können. Ein wirk-
lich großes Manko ist das fehlende Register,
was sich gerade bei der Vielzahl der erwähn-
ten und nicht allzu geläufigen Personen äu-
ßerst störend bemerkbar macht.

HistLit 2009-1-144 / Erik Lommatzsch über
Elzer, Herbert: Die Schmeisser-Affäre. Herbert
Blankenhorn, der „Spiegel“ und die Umtriebe
des französischen Geheimdienstes im Nachkriegs-
deutschland (1946-1958). Stuttgart 2008. In: H-
Soz-u-Kult 19.02.2009.

Erll, Astrid; Wodianka, Stephanie (Hrsg.):
Film und kulturelle Erinnerung. Plurimediale
Konstellationen. Berlin: de Gruyter 2008. ISBN:
978-3-11-020443-8; VIII, 266 S.

Rezensiert von: Thomas Hammacher, Agen-
tur scopium, Essen

Der vorliegende Band ist das Ergebnis ei-
ner inzwischen mehrjährigen und fächerüber-
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greifenden Zusammenarbeit der Arbeitsgrup-
pe „Zeit – Medien – Identität“ im Son-
derforschungsbereich 434 „Erinnerungskul-
turen“ der Universität Gießen.1 Gemäß dem
interdisziplinären Anspruch setzt sich das
Autorenteam aus Mitgliedern unterschiedli-
cher sprachwissenschaftlicher Fachbereiche,
sowie aus Historikern und Soziologen zusam-
men. Bei dem gewählten Thema überrascht
allerdings, dass sich unter ihnen kein(e) aus-
gewiesene(r) Film- oder Fernsehwissenschaft-
ler(in) befindet.

Lag der wissenschaftliche Fokus, wenn es
um das Thema Erinnerung und Film ging,
in Deutschland bislang fast ausschließlich auf
den Filmen aus der respektive über die Zeit
des Nationalsozialismus, so ist positiv zu ver-
merken, dass nunmehr jüngere Filme ausge-
wählt wurden, die sich referentiell auf Er-
eignisse der neueren und internationalen Ge-
schichte beziehen. Die Auswahl ist dabei be-
schränkt auf Spielfilme, was angesichts der
großen Bedeutung, der gerade den dokumen-
tarischen und semidokumentarischen Sende-
formaten als ‚imagines agentes‘ im deut-
schen Fernsehen zukommt, sehr bedauerlich
ist, sich aber aus der überwiegenden Zahl
an Autoren mit einer literaturwissensschaftli-
chen Präferenz erklärt.

Programmatisch und methodisch führen
die beiden Herausgeberinnen Astrid Erll und
Stephanie Wodianka in das Projekt ein. Für
die Zeit seit den 1980er-Jahren konstatieren
sie eine zunehmende Beschäftigung mit dem
Begriff der Erinnerung gerade auch im Me-
dium Film, ohne diese jedoch in ihrer Spezi-
fik näher zu analysieren und nach den Grün-
den für diese Konjunktur zu fragen. Nach
der Auffassung der beiden Herausgeberin-
nen entwickelt der Film sein Sinn- und Wir-
kungspotential erst in der konkreten gesell-
schaftlichen Aneignung und Funktionalisie-
rung, durch die Verfahren der Distribution
und Vermittlung wie auch durch die For-
men der Rezeption seitens seiner Zuschau-
er. Folgerichtig beschränken sich die Autoren
und Autorinnen auch nicht auf die „klassi-
sche filmimmanente Produktanalyse“ (S. 2),
sondern erweitern diese um die Berücksich-
tigung „sozialsystemischer Prozesse“ wie das

1 <http://www.uni-giessen.de/erinnerungskulturen
/home/teilprojekt-41.php> .

Marketing, die öffentliche Würdigung durch
Filmpreise und die Besprechung der Filme
in anderen Medien. Sie sprechen hierbei von
„plurimedialen Netzwerken“, in die die Fil-
me eingebettet sind. Nach ihrer These entwi-
ckelt ein Film sein spezifisches Potential, in
diesem Fall als Medium des kollektiven Ge-
dächtnisses, als „Erinnerungsfilm“, umso in-
tensiver, je komplexer diese Netzwerke aus-
gebildet sind (S. 6). Die Fähigkeit, Erinnerun-
gen zu evozieren, ist demnach keine Eigen-
schaft des Filmes an sich, sondern etwas, was
ihm erst durch bestimmte Formen des sozia-
len Gebrauchs von außen zugewiesen wird.
Sie ist dabei keineswegs auf Filme mit histo-
rischen Sujets beschränkt, sondern kann auch
durch andere filmische Genres, ja sogar nur
durch einzelne mediale Charakteristika wie
eine spezifische Kameraeinstellung aktiviert
werden. „Nicht der Gegenstand des im Film
Erinnerten, sondern das durch den Film ‚um
den Film herum‘ Erinnerte macht seinen Sta-
tus als Erinnerungsfilm aus.“ (S. 8)

Da hierbei jedoch explizit vom „Erinne-
rungsfilm“ die Rede ist, also quasi ein Gen-
rebegriff in Abgrenzung zu sonstigen Filmen
mit historischen Sujets und Themen generiert
wird, durch den der Prozeß der Erinnerung
erst initiiert und dann moduliert wird, bedarf
es notwendigerweise auch eines referentiellen
Bezuges innerhalb der textuellen Struktur des
Filmes, der diesen entsprechend klassifiziert
und autorisiert. Oder anders gefragt: welche
filmischen Codes sind notwendig, damit ein
Erinnerungsfilm innerhalb einer Rezipienten-
gruppe auch gleichermaßen als solcher gele-
sen wird und wie strukturiert die Form des
Films die Form der Erinnerung? Diese Frage
bleiben die beiden Autorinnen leider schul-
dig.

Warum dabei der Erinnerungsfilm ein „spe-
zifisches Produkt der Gegenwart“ sein soll (S.
8), bleibt ebenfalls fraglich. Der hier konsta-
tierte „memory boom“ für die beiden letz-
ten Jahrzehnte im Spielfilm – Erinnern hier-
bei verstanden als eine soziokulturelle Praxis
einer breiten Rezipientenschicht – scheint mir
mehr eine Chimäre zu sein. Überhaupt bleibt
der Begriff der Erinnerung, mit dem hier ope-
riert wird, ausgesprochen vage. Begriffliche
Differenzierungen, wie sie etwa Aleida Ass-
mann in Hinblick auf das individuelle, sozia-
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le, kollektive und politische Gedächtnis trifft,
fehlen hier zur Gänze.2

Zu den gelungenen Beiträgen gehört der
Aufsatz von Lu Seegers über den Film „Das
Leben der Anderen“ (BRD 2006, Regie: Flori-
an Henckel von Donnersmarck). Trotz, nein
gerade wegen seiner deutlichen Konzessio-
nen an die Konventionen des Mainstream-
kinos gelingt es, dem Film nicht nur ei-
ne größtmögliche Öffentlichkeit zu verschaf-
fen, sondern ihn auch als Erinnerungsfilm
im Sinne der Herausgeberinnen innerhalb ei-
nes diskursiven Raumes zu positionieren, in
dem um eine angemessene Erinnerungskul-
tur zwischen Ostalgie und Dämonisierung
der DDR gerungen wird. Erreicht wird dies,
wie Seegers überzeugend analysiert, vor al-
lem durch ein sehr geschicktes Marketing, das
dem Film nicht zuletzt die Aufmerksamkeit
maßgeblicher politischer Autoritäten sichert,
durch eine Authentizität evozierende Bildäs-
thetik, die weniger an dem tatsächlichen visu-
ellen Exterieur der DDR, als an deren bereits
medial vermittelten und (westlich) stereoty-
pisierten Bildlichkeit orientiert ist, wie auch
durch die Auswahl ostdeutscher Schauspie-
ler, allen voran Ulrich Mühe, dessen eigene
Biographie fast schon eine Quasivorlage zum
Plot des Filmes liefert.

Gleich zwei Beiträge widmen sich Afri-
ka. Mit der Erinnerung an den Völkermord
in Ruanda befasst sich Christiane Reichart-
Burikukiye am Beispiel der Filme „Hotel
Ruanda“ (USA 2004, Regie: Terry George)
und „Sometimes in April“ (USA 2005, Re-
gie: Raoul Peck). Beide Filme wurden 2005
auf der Berlinale gezeigt und sensibilisierten,
zehn Jahre nach den tatsächlichen Ereignis-
sen, erstmalig eine größere Medienöffentlich-
keit für den Völkermord an den Tutsi. Erst
die mediale Form des Spielfilms bietet, über
die abstrakten Zahlen und dokumentarischen
Berichterstattungen hinaus, einer breiten Öf-
fentlichkeit die Möglichkeit, „sich in das Ge-
schehen, in Figuren und in den Ort einzu-
fühlen – kurz, den Völkermord imaginativ
selbst zu erleben“ (S. 89). Beide Filme, vor al-

2 Aleida Assmann, Der lange Schatten der Vergan-
genheit – Erinnerungskultur und Geschichtspo-
litik, München 2006, S. 21-61; vgl. dazu die Re-
zension von Michael Heinlein in: H-Soz-u-Kult,
19.01.2007, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2007-1-045>.

lem „Hotel Ruanda“, der auf einem historisch
verbürgten Ereignis beruht, bemühen sich
dabei um ein hohes Maß an Authentizität.
Diese Verpflichtung zur Realität führe auch,
so Reichart-Burikukiye, in beiden Fällen zu
einem emanzipatorischen Perspektivwechsel.
So trete, entgegen der Konvention, in Filmen
über Afrika Weiße die Hauptrolle spielen zu
lassen, in „Hotel Ruanda“ statt des holländi-
schen UN-Colonel Dallaire der schwarze Ho-
telmanager Paul Rusesabagina in das Zen-
trum des Films. Hier dürften jedoch, anders
als bei „Sometimes in April“, eher dramatur-
gische Gründe für die Wahl ausschlaggebend
gewesen sein. Das gewählte narrative Format
des Films fordert ein klares Identifikationsan-
gebot, das virulente Wünsche und Vorstellun-
gen der (westlichen) Zuschauer ansprechen
muss.3 Das leistet die Figur Rusesabaginas,
ungeachtet ihrer Hautfarbe, da sie zum einen
Opfer ist, aber nicht in Passivität verharrt son-
dern (zum Teil erfolgreich) agiert und so emo-
tional entlastet, als auch dadurch, dass sie das
Massaker überlebt.

Das Interesse von Daniela Neuser gilt der
Konjunktur afrikanischer Sujets in deutschen
Fernsehproduktionen der letzten Jahre, hier
am Beispiel der ZDF-Filme „Afrika, mon
amour“ (2006, Regie: Carlo Rola) und „Mor-
mella – Eine Farm in Afrika“ (2007, Regie:
Bernd Reufels). Beide Produktionen, stellver-
tretend für eine ganze Reihe weiterer ver-
gleichbarer Fernsehfilme, verbinden das Mo-
tiv der „starken Frau“, verkörpert durch die
Schauspielerinnen Iris Berben und Christi-
ne Neubauer, mit einem Afrikabild, das in
stereotypen Klischees verharrt und unreflek-
tiert eine deutsche Kolonialvergangenheit be-
schwört. Gerade im Eskapismus dieser Fil-
me sieht die Autorin eine Parallele zum deut-
schen Heimatfilm der 1950er-Jahre. Richtig
ist, dass es tatsächlich anlässlich des Jahres-
tages des Hereroaufstandes 2004 zu einem
kurzzeitigen Boom an Fernsehfilmen über die
deutsche Kolonialgeschichte kam, der jedoch
ebenso schnell auch wieder verebbte. Ent-
scheidender für die momentan außergewöhn-
liche Präsenz Afrikas im deutschen Fernseh-
programm ist vielmehr der Umstand, dass in

3 Siehe hierzu: Stephen Lowry, Film – Wahrnehmung –
Subjekt. Theorie des Filmzuschauers, in: montage/av
– Zeitschrift für Theorie & Geschichte audiovisueller
Kommunikation 1 (1992), S. 113-128.
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den letzen Jahren in den Ländern des süd-
lichen Afrikas der Tourismus zum wichtigs-
ten Wirtschaftsfaktor geworden und Staaten
wie Südafrika, Namibia, Mosambik und an-
dere massiv auch um deutsche Touristen wer-
ben. Die Hegemonie über die Bilder ist dabei
ein wichtiges, wenn nicht sogar das entschei-
dende Marketinginstrument. Es wäre span-
nend, einmal dieser Spur nachzugehen und
die beiden Fernsehproduktionen dann nicht
mit dem deutschen Heimatfilm, sondern mit
dem Reisefilm dieser Epoche, wie auch den
aktuellen Tourismusberichten aus und über
Afrika abzugleichen, die es im Augenblick
ebenfalls auf fast allen Sendern gibt. Und dies
ausdrücklich auch auf einer bildanalytischen
Ebene, die hier leider fehlt.

Aus Platzgründen kann hier leider nicht
auf alle Beiträge des Bandes in angemes-
sener Form eingegangen werden, der Voll-
ständigkeit halber seien aber noch erwähnt:
der Aufsatz von Carola Fey über „Luther“
(USA/BRD 2003, Regie: Eric Till) und die Tra-
dition der Luther-Verfilmungen, Astrid Erll
über die Möglichkeiten des Kriegsfilms am
Beispiel von „Jarehead“ (USA 2005, Regie:
Sam Mendes), Martin Mirsch über „Danton“
(Frankreich/Polen/BRD 1983, Regie: Andrzej
Wajda) und die Rezeption des Films im
Zusammenhang des Regierungswechsels in
Frankreich sowie der Revolution in Polen,
Stephanie Wodianka über die Erinnerung
konstituierende und Identität stiftende Funk-
tion des Chansons in Alain Resnais „On con-
nait la chanson“ (Frankreich 1997), schließlich
Andreas Langenhohls und Kerstin Schmidt-
Becks beeindruckende Analyse des Scheiterns
filmischer Erinnerungsarbeit angesichts der
eigenen medialen Realität von „9/11“.

Der methodische Ansatz, Filme intertextu-
ell zu verorten, ist ausdrücklich zu begrüßen,
da der Film erst im Moment und abhängig
von der jeweiligen konkreten sozialen Aneig-
nung sein Potential entfalten kann. Zu beden-
ken ist dabei allerdings: Entfalten kann er nur,
was ihm selber immanent ist.

HistLit 2009-1-182 / Thomas Hammacher
über Erll, Astrid; Wodianka, Stephanie
(Hrsg.): Film und kulturelle Erinnerung. Plu-
rimediale Konstellationen. Berlin 2008. In:
H-Soz-u-Kult 04.03.2009.

Estermann, Monika; Lersch, Edgar (Hrsg.):
Deutsch-deutscher Literaturaustausch in den 70er
Jahren. Wiesbaden-Erbenheim: Harrassowitz
Verlag 2007. ISBN: 978-3-447-05486-7; 186 S.

Rezensiert von: Gerd Dietrich, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Der inhaltsreiche Sammelband ging aus einer
Tagung im Frühjahr 2004 im Deutschen Li-
teraturarchiv Marbach hervor. Sein Anliegen
ist es, den besonderen Anteil des Rundfunks
am deutsch-deutschen Literaturtransfer her-
auszustellen. In zehn Beiträgen und einem
Gespräch kommen – erfreulicherweise „pari-
tätisch“ – ost- und westdeutsche Autoren mit
ihren Erfahrungen und Bemühungen, Kennt-
nissen und Forschungsergebnissen zu Wort.
Zeitzeugen, Mitwirkende und Wissenschaft-
ler stehen nicht im Widerstreit, sondern er-
gänzen sich vorteilhaft. Folgen wir der Rei-
henfolge der Beiträge:

Karl Corino widmet sich in „Transit in bei-
den Richtungen“ dem Hörfunkmagazin Tran-
sit, das der Hessische Rundfunk vom Mai
1973 bis zum Dezember 1990 sendete und
dessen Redakteur er war. Als einzige Reihe
dieser Art im Hörfunk der ARD erreichte die
einstündige Sendung rund 225 Ausgaben. Co-
rino berichtet von der Vorstellung kritischer
und subversiver Literatur aus der DDR, mit
der er schnell in „ein kulturpolitisches Mi-
nenfeld geraten war“ (S. 10), insbesondere
von Reiner Kunzes Wunderbaren Jahren, dem
Gedichtband Wolfgang Hilbigs abwesenheit
und Gert Neumanns Prosaband Die Schuld
der Worte. Eine umfangreiche Liste von Au-
toren schließt sich an. Vor allem für junge Au-
toren wurde Transit im Lauf der Jahre zu einer
festen Adresse.

Elmar Faber schildert in „Über die Unbil-
den und Glücksmomente deutsch-deutscher
Zusammenarbeit“ die Anstrengungen des
Aufbau-Verlags, in der DDR westdeutsche Li-
teratur zu verlegen. Zwar waren die Mög-
lichkeiten im Osten kleiner, doch von „pro-
vinzieller Enge“, wie sie der DDR-Rezeption
von westdeutscher Literatur mitunter vorge-
worfen wird, kann er „nur wenig erkennen“,
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weil er „bedenken will, unter welch anstren-
genden strukturellen, materiellen und finan-
ziellen Bedingungen dies zustande kam“ (S.
30). Leider hat er sein „abendfüllendes Ma-
terial“ nicht ausgebreitet, das die „Einwän-
de, Korrekturen und Vorschläge“ umfasst, die
auch westdeutsche Lektoren gegenüber ost-
deutschen Autoren machten. „Hätten wir uns
aus ostdeutschen Verlagsstuben mit densel-
ben, genau denselben Kritiken gemeldet, wä-
ren wir schnell als Wächter einer verbohr-
ten Politik und Ideologie charakterisiert wor-
den.“ (S. 32)

Werner Liersch geht in „Erkundung der Er-
kundungen“ vor allem auf den von ihm im
Jahr 1964 herausgegebenen Band Erkundun-
gen. 19 westdeutsche Erzähler ein, die erste
westdeutsche Erzähleranthologie in der DDR.
Sie gab dann auch der Reihe des Verlags Volk
und Welt den Namen. Er vergleicht den Band
mit analogen Anthologien in der Bundesrepu-
blik zu ostdeutschen Erzählern von 1965 und
1967. Und er spricht von den Mühen, Proble-
men und Widrigkeiten, nach dem Mauerbau
einen Band mit westdeutschen Erzählern in
der DDR durchzusetzen, der dann immerhin
in einer Auflage von 5.000 Exemplaren zum
Preis von 5,80 (Ost-)Mark erschien, „Bückwa-
re“ sozusagen.

Siegfried Lokatis hat die Arbeit des
Germanistik-Lektorats von Volk und Welt er-
forscht. In „’DDR-Literatur’ aus der Schweiz,
aus Österreich und der Bundesrepublik“ be-
schreibt er die umfangreiche, zielstrebige und
auch verschlagene Editionspolitik, Literatur
aus der Schweiz, aus Österreich und aus der
Bundesrepublik in der DDR herauszugeben.
Aufschlussreich schildert er die Bestrebungen
wie die Lerneffekte der ostdeutschen Lekto-
ren, lange Zeit tabuisierte Autoren wie Max
Frisch oder Friedrich Dürrenmatt, Robert
Musil oder Siegmund Freud, Gottfried Benn
oder Günter Grass gegen die Zensur durch-
zubringen. „Was für seltsame Schauspiele
bietet der deutsch-deutsche Literaturkonflikt,
er erweist sich als Billardspiel über Ecke und
Bande!“ (S. 69)

Manfred Jäger kennzeichnet in der von
ihm bekannten Weise die „Kulturpolitik der
DDR während der 70er Jahre“. Er stellt diese
1970er-Jahre als ein bewegtes Jahrzehnt dar.
Kurz gesagt und auf einen Satz gebracht: „Die

erste Hälfte des Dezenniums aktivierte bei In-
tellektuellen, Literaten und Künstlern neue
Hoffnungen, in der zweiten Hälfte führte die
Enttäuschung darüber, dass man sich wieder
einmal falschen optimistischen Vorstellungen
hingegeben hatte, gleichsam auf höherer Ent-
täuschungsstufe, zu Rebellion und Ausstei-
germentalität.“ (S. 71)

Alfried Nehring spricht aus eigenen Erfah-
rungen und Erinnerungen „Zum Umgang mit
westdeutscher Gegenwartsliteratur im Fern-
sehen der DDR“. An drei Fallstudien: der
Verfilmung des Romans von Max von der
Grün Irrlicht und Feuer 1966, dem Steck-
brief eines Unerwünschten von Günter Wall-
raff 1975, basierend auf seinen Reportagen Ihr
da oben, wir da unten, und des erfolgreichen
Fernsehfilms Fleur Lafontaine von 1978 nach
dem Buch von Dinah Nelken beschreibt er
deutsch-deutsche Literaturbeziehungen. Al-
lerdings irrt er darin, dass Ästhetik des Wi-
derstands von Peter Weiss nicht in der DDR
erscheinen durfte. Es erschien in einer limi-
tierten Auflage 1983 im Henschel-Verlag.

Hans-Georg Soldat berichtet von seiner Zeit
als Literaturredakteur beim RIAS: „’Für uns,
die wir noch hoffen. . . ’ Literatur zwischen
West und Ost – Fragmente einer unglaubli-
chen Geschichte“. Er umreißt vier Hauptfel-
der der Literatursendungen des RIAS: Erstens
waren sie stellvertretendes Forum für The-
men, die in der DDR nicht diskutiert wer-
den konnten; zweitens stand weniger das Re-
den über Bücher oder Gedichtbände, sondern
das Lesen daraus im Vordergrund; drittens
wurden zunehmend Bücher von Autoren vor-
gestellt, die in der DDR lebten, aber dort
nicht veröffentlichen durften; viertens ging
man auf die aktuellen literatur- und kultur-
politischen Debatten in Ost und West ein. Sol-
dat benennt nicht nur die Überlegungen und
Skrupel seinerseits hinsichtlich der möglichen
Gefährdung von Autoren, sondern auch die
Schwierigkeit, „Balance zu halten zwischen
Pflicht zur Information über einen neuen Zen-
surversuch und der Tatsache, dass der zu-
grunde liegende Text tatsächlich keine große
literarische Bedeutung hatte“ (S. 119).

Andrea Jäger analysiert Ausbürgerungen
und Übersiedlungen von Schriftstellern in
den 1970er-Jahren: „In einer Fremde die
meine Sprache spricht“. Auf der Grundla-
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ge des von ihr 1995 herausgegebenen Au-
torenlexikons erörtert sie die zwei Ausreise-
wellen der 1970er-Jahre nach der Biermann-
Ausbürgerung 1976 sowie nach den zuneh-
menden öffentlichen Angriffen und den Aus-
schlüssen aus dem Berliner Schriftstellerver-
band 1979. Sie beschreibt sowohl die un-
terschiedlichen Haltungen der ausgereisten
Schriftsteller gegenüber Bundesrepublik und
DDR bzw. Nation und Sozialismus, als auch
die durchaus gemischten Reaktionen der
westdeutschen Öffentlichkeit auf die Zuwan-
derer und deren Platz im literarischen Leben
der Bundesrepublik.

Dietrich Löffler stellt in „Die Kulturpolitik
der SED-Führung und der Literaturtransfer in
die Bundesrepublik“ all die Maßnahmen dar,
die die SED erfand, um das freie Veröffentli-
chen im Westen zu verhindern. Er geht auf die
Differenz zwischen anerkannten und nicht
etablierten Autoren ein. Während gegen ers-
tere nicht eingeschritten wurde, waren letz-
tere der Willkür der Strafbehörden ausgelie-
fert. Zugleich vertieften die Publikationen ost-
deutscher Autoren im Westen die Differenzie-
rung unter den DDR-Schriftstellern. „Resü-
mierend kann man sagen, dass die verschärf-
ten strafrechtlichen Maßnahmen von 1979 zur
Unterbindung der Westkontakte gegenüber
anerkannten Autoren nur angekündigt blie-
ben und nicht eingesetzt wurden.“ (S. 153)

Den Abschluss des Bandes bildet ein Ge-
spräch Reinhold Viehoffs mit Fritz Pleitgen,
der 1977-1982 Leiter des ARD-Büros in Ost-
Berlin war, sein viel sagender Titel „Das könn-
te Ost-Berlin so passen, wenn wir die Se-
gel streichen. Wir senden bis zum Geht-nicht-
mehr!“

HistLit 2009-1-065 / Gerd Dietrich über
Estermann, Monika; Lersch, Edgar (Hrsg.):
Deutsch-deutscher Literaturaustausch in den 70er
Jahren. Wiesbaden-Erbenheim 2007. In: H-
Soz-u-Kult 26.01.2009.

Frank, Matthew: Expelling the Germans. Bri-
tish Opinion and Post-1945 Population Transfer
in Context. Oxford: Oxford University Press
2008. ISBN: 978-0-19-923364-9; X, 320 S.

Rezensiert von: Meryn McLaren, University

of Sheffield, Department of History

Following the leads of Ian Connor1 and Pertti
Ahonen2, Matthew Frank’s monograph is the
latest work bringing the issue of the Ger-
man expellees to an English-speaking reader-
ship. Frank focuses on British perceptions of
the expulsion of Germans from Poland and
Czechoslovakia following the Second World
War, taking in debates by politicians, civil ser-
vants, academics and journalists, and the pub-
lic, as well as responses to the situation ‘on
the ground’ by visitors to Germany, diplomats
and relief workers.

In the introduction, Frank claims that ‘sev-
eral misconceptions about Britain’s role [in
the expulsion] continue to circulate and be
taken as established fact’ [p. 7]. He cites ex-
amples of these, including the overplaying of
revenge as a factor in wartime deliberations,
naivety or blindness towards precedents of
population removal and the assumption that
the expulsion ‘passed with barely a word or
comment or protest in Britain’. This work
is thus intended to correct these ‘misconcep-
tions’. However, it also operates on a wider
scale, examining discussions on the concept of
population transfer in general, and contextu-
alising these debates with reference to politi-
cians’ views of the population transfers under
the Treaty of Lausanne in 1923, focusing on
debates in official circles, on the ground and
in the media, and examining developments in
Czechoslovakia and Poland.

Frank’s main argument is that there was a
central opposition between population trans-

1 Ian Connor, ’The Refugees and the Currency Reform’,
in: Ian D. Turner, Reconstruction in Post-War Germany
– British Occupation Policy and the Western Zones, Ox-
ford 1989; Ian Connor, ‘German Refugees and the Bonn
Government’s Resettlement Programme: The role of
the Trek Association in Schleswig-Holstein, 1951-5’, in:
German History 18 (2000), 3, pp. 337-361; Ian Connor,
’German Refugees and the SPD in Schleswig Holstein,
1945-1950’ in: European History Quarterly 36 (2006), 2,
pp. 173-199.

2 Pertti Ahonen, After the Expulsion: West Germany and
Eastern Europe 1945-1990, London 2003; Pertti Aho-
nen, ‘Taming the Expellee Threat in Post-1945 Europe:
Lessons from the Two Germanies and Finland’, Con-
temporary European History, 14 (2005), 1, pp. 1–21;
Pertti Ahone / Gustavo Corni / Jerzy Kochanowski /
Rainer Schulze / Tamàs Stark / Barbara Steizl-Marx,
People on the Move: Forced Population Movements in
Europe in the Second World War and its Aftermath, Ox-
ford 2008.
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fer in principle and practice. Population
transfers between the wars were seen as a ’ra-
tional and progressive choice of last resort’,
but there were sharp differences on its prac-
ticality [p. 10]. A crucial explanatory factor
for British responses to the expulsion and sub-
sequent refugee crisis was the limits of what
could feasibly be achieved.

What could have remained a piece nar-
rowly focused on official and public opinion
on the expulsion is given a broader scope
and widened through its emphasis and dis-
cussion on population transfer as a concept.
He argues that ‘population transfer’ as un-
derstood in the 1930s and 1940s denoted an
orderly and regulated movement, intending
to involve a minimum of human suffering
and economic disruption [pp. 8-9]. Chapter
One looks at how population transfer was dis-
cussed in the 1930s, when it became apparent
that many ‘danger spots’ were developing in
Europe. In 1938, for example, Bernard New-
man, predicted that the ‘transference of pop-
ulation is about to become a matter of Euro-
pean politics’ [p. 14]. In common with many,
Newman saw the transfers of 1923 as having
positive results, turning Greece and Turkey
into ‘friends and allies’. Frank analyses con-
temporary responses to a number of inter-
war population transfers, both planned and
implemented, before turning his attention to
wartime debates concerning minorities – and
the German minorities in particular. He picks
three case-studies illustrating how the For-
eign Research and Press Service, the League
of Nations Union and the Labour Party dealt
with the issue of the ‘minorities problem’ and
how their debates developed over the course
of the Second World War. He also looks in
depth at a House of Commons statement by
Churchill and surrounding debates. These
case-studies all came to similar conclusions,
that is, that population transfer should be seri-
ously considered at the end of the war. Whilst
there were concerns voiced about the scale of
the undertaking and the suffering it would
cause, as the war progressed, transfer was
viewed as increasingly favourable. The main
thrust of the papers examined and Churchill’s
speech was that it could be the only way to se-
cure a lasting peace in Europe. Greco-Turkish
transfer was frequently pointed to as a suc-

cessful example, as, interestingly, was Hitler’s
„heim ins Reich“ policy.

Chapter 4 focuses on subsequent responses
to the German refugee problem between July
and October 1945. Frank shows that British
observers on the ground in Berlin – journal-
ists, army personnel and welfare workers –
were shocked and horrified at the reality of
the refugee situation. Even those who had
been sympathetic to the position of Poland
and Czechoslovakia in wanting to be rid of
the Germans within their borders could feel
little satisfaction in the course events had fol-
lowed. He cites a Daily Mail correspondent,
who wrote, ‘[the] picture of elderly women,
and young girls, with children almost dying
on the railway stations of Berlin [. . . ] provides
[a] test of political convictions. Humanitarian,
not soft-hearted, considerations rise unwill-
ingly to the surface’ [p. 135]. Concerns over
the immanent ‘flooding’ of the British Zone
with refugees and associated worries over
disease and food scarcity also played a role
in explaining British attitudes towards the ex-
pulsion. The publisher Victor Gollancz’s criti-
cism of the handling of the expulsion and the
subsequent development of the ‘Save Europe
Now’ movement is looked at as an example
of public outcry over the treatment of German
expellees – but also of how this outcry was re-
stricted to the methods of the transfers; once
the transfers were seen to be being at last car-
ried out according to Article 12 of the Pots-
dam Treaty, at least to some degree ‘in an or-
derly and humane manner’, the movement’s
campaigns turned to other matters.

Frank addresses the issue of the fine line
the British government had to tread between
trying to enforce Article 12 on the one hand,
and maintaining good relations with Poland
and Czechoslovakia – particularly Poland –
and avoiding accusations of treating Germans
preferentially on the other. He shows how,
whilst Potsdam demonstrates that the British
government was willing to take the initia-
tive on the question of population transfer,
diplomatic considerations dictated how far
the government was prepared to go in chid-
ing the expelling countries for not suspending
their expulsions.

There are, however, some minor contradic-
tions in the work; Frank marvels that it is
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‘remarkable how far attitudes to population
transfer had travelled since the widespread
condemnation of the Lausanne Convention
in 1923’ [p. 37] just pages after emphasiz-
ing how British official attitudes to the lat-
ter had been positive and generally regarded
the downsides of the transfer, in the words of
Lord Curzon, as being ‘compensated by the
removal of deep-rooted causes of quarrel [. . . ]
and greater future homogeneity of popula-
tion’ and that ‘more critical assessments were
[. . . ] the exception’ [p. 25]. More clarity – or
consistency - in this chapter would be helpful.

This work is immensely readable, yet thor-
ough and deeply rooted in primary sources.
Frank supports his arguments with an im-
pressive range of sources, taking in contem-
porary research papers, House of Commons
debates, departmental writings, memos and
correspondence, and newspaper articles and
comment pieces. Footnotes are comprehen-
sive and detailed – pointing readers to many
books, documents and sources for further
reading on issues that could only be dealt
with briefly in the main text. Another of the
book’s strengths lies in the fact that it truly
covers ‘British opinion’, encompassing sol-
diers, junior civil servants, signatories to pe-
titions, and not just the usual elite group of
politicians, journalists and senior army offi-
cials who are often taken to represent public
opinion as a whole. In this way the analysis is
finely nuanced, acknowledging that there was
a range of views beyond those most often pre-
sented to the public, and not rarely conflicts
within individual departments. To conclude,
‘Expelling the Germans’ is a compelling, well
researched and well written work, adding a
needed new dimension to the German refugee
issue.

Annotations:

HistLit 2009-1-099 / Meryn McLaren über
Frank, Matthew: Expelling the Germans. Bri-
tish Opinion and Post-1945 Population Trans-
fer in Context. Oxford 2008. In: H-Soz-u-Kult
05.02.2009.

Ganser, Daniele: NATO-Geheimarmeen in Euro-
pa. Inszenierter Terror und verdeckte Kriegsfüh-
rung. Zürich: Orell Füssli Verlag 2008. ISBN:
978-3-280-06106-0; 445 S.

Rezensiert von: Bernd Stöver, Historisches
Institut, Lehrstuhl Zeitgeschichte, Universität
Potsdam

Der Kalte Krieg war in erster Linie ei-
ne Auseinandersetzung zwischen zwei un-
vereinbar erscheinenden Weltanschauungen
mit jeweils konkurrierenden Gesellschaftsent-
würfen. Es handelte sich um einen System-
konflikt zwischen dem kommunistischen Mo-
dell der staatssozialistischen „Volksdemokra-
tie“ auf der einen und dem westlichen Modell
der liberalkapitalistischen parlamentarischen
Demokratie auf der anderen Seite. Prinzipi-
ell beharrten beide Seiten auf universaler An-
wendung und globaler Gültigkeit. Unbestrit-
tene Führer der Lager waren die Hauptsie-
germächte des Zweiten Weltkrieges, die USA
und die Sowjetunion, die sich mit dem Er-
reichen ihres wichtigsten gemeinsamen Ziels,
der Zerstörung des Nationalsozialismus, ent-
fremdeten. In der bipolaren Konfrontation
zwischen den Führungsmächten Sowjetuni-
on und USA ordnete sich ein Großteil der
anderen Staaten den jeweiligen Blöcken zu.
Die Ausnahme bildete schließlich China so-
wie die Gruppe der „Blockfreien“, die ohne
(Vertrags-)Bindung an den Westen und den
Osten größtmögliche politisch-wirtschaftliche
Unabhängigkeit bewahren wollten. Die Auf-
lösung der Sowjetunion 1991 markiert den
Ausgang der fast genau 45 Jahre dauernden
Auseinandersetzung, die von Entspannungs-
und Eskalationsphasen unterbrochen wurde.

Der Kalte Krieg war im Gegensatz zum Ost-
West-Konflikt ein permanenter und aktiv be-
triebener „Nicht-Frieden“, in dem alles das
eingesetzt wurde, was man bisher nur aus
der militärischen Auseinandersetzung kann-
te. Hinzu kam etwas, was bisher unbekannt
war: Dieser „Nicht-Frieden“ konnte binnen
Stunden zu einem unbegrenzten atomaren
Krieg werden und einen Großteil der Mensch-
heit vernichten. Rasch entwickelte sich der
Kalte Krieg zu einem „totalen Krieg“, in
dem mit Ausnahme der atomaren Waffen,
die sich aufgrund ihres langfristigen Zerstö-
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rungspotentials als nicht einsetzbar erwie-
sen, alles Verfügbare zur Anwendung kam,
um diesen Konflikt zu gewinnen. Der Kalte
Krieg war eine politisch-ideologische, ökono-
mische, technologisch-wissenschaftliche und
kulturell-soziale Auseinandersetzung, die ih-
re Auswirkungen bis in den Alltag zeigte.
Nur in der Dritten Welt wurde er schließlich
auch als konventionelle militärische Ausein-
andersetzung geführt. Die Nichtvereinbarkeit
der beiden Lager führte zudem in den ein-
zelnen Gesellschaften zu Polarisierungen. An-
näherungen an die jeweils andere Seite oder
Neutralität blieben bis zum Schluss verdäch-
tig. Gerade darin wird deutlich, dass der Kal-
te Krieg eigentlich nur Kombattanten kannte
– Teilnehmer auf dieser oder jener Seite. An-
schauungsunterricht bot im Osten etwa die
Behandlung von Dissidenten, im Westen zum
Beispiel das Verhalten gegenüber der Frie-
densbewegung. Dass die Öffentlichkeit eben-
so wie die wissenschaftliche Literatur im An-
schluss an den Kollaps des sowjetischen Sys-
tems und seiner Satelliten die Frage nach
dem Gewinner der Auseinandersetzung stell-
te, zeigt, dass selbst noch in der Retrospektive
der Kalte Krieg als Kampf um Sieg oder Nie-
derlage verstanden wurde.

Angesichts dieser „totalen“ Dimension des
globalen Konflikts und der angenommenen
umfassenden Bedrohung ist es klar, dass vie-
les auch verdeckt geplant und durchgeführt
wurde. Natürlich war der Kalte Krieg auch
ein Geheimdienstkrieg und er war vor al-
lem einer, in dem man sich auf eine mögli-
che „heiße“ Phase, das heißt den großen mi-
litärischen Konflikt vorbereitete. Die Planun-
gen dafür werden es erst nach und nach be-
kannt. Der Züricher Historiker Daniele Gan-
ser setzt in seiner bereits 2005 zum ers-
ten Mal in englischer Sprache vorgelegten
Dissertation über die „Nato-Geheimarmeen
in Europa“, mit dem Untertitel „inszenier-
ter Terror und verdeckte Kriegsführung“
mit einem der nach wie vor unbekanntes-
ten Aspekte des Kalten Krieges auseinander.
Nato-Geheimarmeen wurden wie die „Stay
Behind“-Gruppen des Warschauer Pakts, zu
denen auch die von der westdeutschen Deut-
schen Kommunistischen Partei (DKP) aufge-
stellten „Gruppe Forster“ gehörte, bereits in
den 1950er-Jahren aufgebaut und sollten im

Falle eines Krieges mit dem Ostblock hinter
den feindlichen Fronten militärische Aufträ-
ge erfüllen. Auf westlicher Seite wurde der
breiteren Öffentlichkeit 1990 zunächst vor al-
lem die NATO-Geheimarmee „Gladio“ be-
kannt. Wie groß das Interesse am Thema ist,
lässt sich nicht zuletzt daran erkennen, dass
Gansers Untersuchung schon 2005 in Italie-
nisch, 2006 in Slowenisch und Russisch, 2007
in Griechisch und Französisch und nun eben
2008 auch in deutscher Sprache erschienen ist.

Die Organisation „Gladio“ war eine hoch-
geheime NATO-Organisation, die über das
gesamte westliche Europa, einschließlich der
neutralen Staaten aktiv war, den Ernstfall üb-
te, Waffenlager anlegte usw. Systematisch ar-
beitet Ganser in 14 Kapiteln deren Tätigkeit
ab. „Der Geheime Krieg in . . . “ beginnt in
Großbritannien, schwenkt auf Italien, Frank-
reich, Spanien, Portugal, die Benelux-Staaten,
die skandinavischen Länder, Griechenland
und die Türkei und nicht zuletzt natürlich
auf die USA selbst. Das alles ist souverän
gemacht und nun auch in deutscher Spra-
che als sehr lesbares Buch auf dem Markt.
Auch Ganser musste natürlich Kompromis-
se machen. Die Quellenbasis bilden im We-
sentlichen Periodika oder sonstige veröffent-
lichte Materialien. Das war eine Puzzlearbeit
in der internationalen Publizistik, wie die Be-
legstellen zeigen. Irritiert ist man allerdings
von der im Schlusswort formulierten Verblüf-
fung des Autors, dass die Tarnung der „Stay
Behind“-Organisationen bis zum Ende des
Kalten Krieges funktionierte. Sie tat es na-
türlich eigentlich nicht, denn schon in den
1950er-Jahren wurden ja bekanntlich Teile der
westlichen „Stay Behind“-Gruppen, wie der
Bund Deutscher Jugend enttarnt und schließ-
lich verboten. Aber das Ausmaß der Orga-
nisation und ihre Verwicklung in die Poli-
tik sind bislang nur in Teilen bekannt gewor-
den. Hilfreich ist nicht zuletzt eine mehrseiti-
ge Chronologie.

Gansers Buch ist nicht nur ein wichti-
ger Überblick und gewährt tiefen Einblick
in einen Teil der hoch geheimen Planungen
für den möglichen Ernstfall. Es ist gleichzei-
tig ein weiterer Mosaikstein, der die Totali-
tät des Kalten Krieges von einer weiteren Sei-
te beleuchtet. Dass die Archivalien allerdings
auch Ganser nicht geöffnet wurden, macht
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klar, dass das Geheimdienstthema für Histo-
riker schwieriges Terrain bleibt.

HistLit 2009-1-066 / Bernd Stöver über Gan-
ser, Daniele: NATO-Geheimarmeen in Europa.
Inszenierter Terror und verdeckte Kriegsführung.
Zürich 2008. In: H-Soz-u-Kult 26.01.2009.

Greiner, Bernd; Müller, Christian Th.; Walter,
Dierk (Hrsg.): Krisen im Kalten Krieg. Ham-
burg: Hamburger Edition, HIS Verlag 2008.
ISBN: 978-3-936096-95-8; 540 S.

Rezensiert von: Bernd Schäfer, Cold War In-
ternational History Project, Washington

Englisch (und vielleicht bald auch Chine-
sisch?) gilt als lingua franca internationaler
Forschungen und Studien zum so genann-
ten Kalten Krieg, der in einigen Teilen der
Welt über längere Zeiträume alles andere als
„kalt“ war. Dank einer verdienstvollen Se-
rie von Konferenzen des Hamburger Insti-
tuts für Sozialforschung und daraus resul-
tierender Publikationen werden nun Ergeb-
nisse internationaler Forscher auf Deutsch
vorgelegt, die sonst vorwiegend in anderen
Sprachräumen zirkulieren.1 Der hier vorzu-
stellende Band enthält 17 Beiträge mit einem
beachtlich breiten Spektrum. Manche Schwer-
punktsetzungen sind sicherlich diskutierbar,
und die eine oder andere Fallstudie behan-
delt eher periphere Aspekte von Krisen. Eini-
ge der thematisierten Konflikte waren höchst
riskant (für Beteiligte und Unbeteiligte glei-
chermaßen) und lösten globale Besorgnis aus;
andere Krisen wurden dagegen international
kaum als solche wahrgenommen. In ihrer Ge-
samtheit gehen die Beiträge erfreulicherweise
über die Konflikte der beiden nuklearen Su-
permächte hinaus. Neben verschiedenen eu-
ropäischen Schauplätzen werden auch asiati-
sche und afrikanische Regionen einbezogen.

Eine systematisierende Einleitung von
Bernd Greiner, die selbst als engagierte

1 Siehe bereits Bernd Greiner / Christian Th. Müller /
Dierk Walter (Hrsg.), Heiße Kriege im Kalten Krieg,
Hamburg 2006 (rezensiert von Henning Hoff, in: H-
Soz-u-Kult, 12.07.2006, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2006-3-024>, und Bernd
Stöver, in: H-Soz-u-Kult, 05.10.2006, <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/id=7636>).

Stellungnahme zum Thema der Publikation
zu begreifen ist, eröffnet den Band. Krisen
werden unter anderem als lokal und zeit-
lich begrenzte Konflikte verstanden, die
sich ins Gedächtnis der globalen Auseinan-
dersetzung eingeschrieben haben und die
entsprechende Nachfolger inspirierten oder
gar produzierten. Jeremi Suri liefert den
ersten Beitrag mit einer sehr anregenden
Untersuchung über die Absurditäten der so
genannten Logik der atomaren Abschreckung
und ihrer vermeintlichen Erfolge, die nach
gegenwärtigem Wissen sowohl als prekär
wie als zufällig bezeichnet werden müssen.
Der „Kalte Krieg“, wie er sich in der heutigen
historischen Rückschau darstellt, bietet starke
historische Argumente für die Reduzierung
bestehender atomarer Rüstung einerseits
und die Verhinderung ihrer Verbreitung
andererseits.

Für viele Beiträge dieses Bandes gilt die
nicht von den Autoren zu verantwortende
Einschränkung, dass der Zugang zu substan-
tiellen sowjetischen Quellen aus der gesamten
Zeit der KPdSU-Generalsekretäre von Brezh-
nev bis Chernenko, also für etwa 20 entschei-
dende Jahre voller internationaler Spannun-
gen, äußerst unbefriedigend ist. Es ist sicher
mehr als eine wohlfeile Vermutung, dass der
Forschung hier stellenweise Haarsträubendes
zu internationalen und einheimischen Kri-
senszenarien vorenthalten wird. Auch die im
Laufe der nächsten Jahre erfolgende schritt-
weise Öffnung zentraler Bestände der Ronald
Reagan Library in Kalifornien2 dürfte inter-
essante neue Details zur amerikanischen Po-
litik der 1980er-Jahre ans Tageslicht bringen.

Der vorliegende Sammelband bietet soli-
de, auf die aktuelle Forschung gestützte Ein-
führungen in die klassischen Supermächte-
konflikte des Koreakrieges (Michael F. Hop-
kins), der Krisen um Berlin (Michael Lemke,
Christian Nünlist) und der Kubakrise (Danie-
la Spenser, Joshua C. Andy), wobei Spenser
die oft vernachlässigte kubanische Perspek-
tive thematisiert. Der vermeintliche Beinahe-
Nuklearkonflikt zwischen Moskau und Wa-
shington im Herbst 1983 im Umfeld der
NATO-Übung „Able Archer“ fällt gegenüber
den drei vorgenannten Szenarien zwar deut-

2 Siehe <http://www.reaganfoundation.org>
(10.03.2009).
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lich an Bedeutung ab (Vojtech Mastny), soll-
te aber, vorbehaltlich eines potenziellen Zu-
gangs zu sowjetischen Materialien, auch nicht
unterschätzt werden. Leider fehlt ein Beitrag
zum Krieg in Vietnam und Indochina. Ein
solcher Aufsatz hätte die historische Gestal-
tungsmacht zur Konfliktinszenierung durch
die so genannte Peripherie veranschaulichen
können; zudem hätte er es ermöglicht, die
Problematik letztlich ausbleibender Nuklear-
einsätze für einen längeren Zeitraum zu dis-
kutieren.

Ausgezeichnete Zusammenfassungen des
Forschungsstandes und präzise Analysen
werden in den Beiträgen zu den europäischen
Krisen im sowjetischen Block geboten, sei es
zur DDR 1953 (Mark Kramer), zu Ungarn
1956 (Charles Gati) oder zu Polen 1980/81
(Pawel Machcewicz). Zur Suezkrise von 1956
steuert Marc R. DeVore einen profunden Bei-
trag über die militärischen Pläne Großbritan-
niens und Frankreichs bei, doch leider dis-
kutiert er nicht die zeitliche Verknüpfung so-
wie eventuelle Wechselwirkungen der Ereig-
nisse in Ungarn und Ägypten. Zur Krise um
die Tschechoslowakei 1968 bietet Oliver Ban-
ge einen interessanten Beitrag zum Einfluss
des „ČSSR-Effektes“ auf die bundesdeutsche
Ostpolitik und die folgende Entspannung in
Europa und zwischen den Supermächten.

Zum asiatischen Krisenschauplatz enthält
der Band einen detailreichen Beitrag von Ser-
gej Radchenko über den Konflikt zwischen
China und der Sowjetunion; aufgrund der un-
günstigen Quellenlage kann sich der Autor
nur bis 1967 beziehungsweise 1969 an eine
Rekonstruktion herantasten. In den 1970er-
Jahren wurde dieser Konflikt intensiver und
globaler zugleich. Paranoia verbreitete sich
erneut während der letzten Jahre von Ma-
os Herrschaft, als die Sowjetunion der chi-
nesischen Führung offenbar jede Irrationali-
tät zutraute, ohne selbst frei von militärischen
Phantasien zur Ausschaltung der „gelben Ge-
fahr“ zu sein. Als „Krisen um Korea“ be-
zeichnet Mitchell B. Lerner die Aufbringung
des amerikanischen Spionageschiffs „Pueblo“
im Januar 1968 und den Abschuss eines
US-Aufklärungsflugzeuges im April 1969 je-
weils durch Nordkorea. Sein Artikel zeichnet
sich durch detaillierte Recherche zur ameri-
kanischen Krisenbewältigung aus, lässt aber

den koreanischen und internationalen Kon-
text weitgehend außen vor. Dabei wäre hier
die Herausforderung einer Supermacht durch
eine geradezu abenteuerlich missionarische
Peripherie die spannendere Frage. Über die
Hintergründe des Abschusses des amerikani-
schen Flugzeuges mit 31 Insassen an Bord im
Jahr 1969 weiß man zudem bis heute nichts
Substantielles: Ob es vielleicht sogar ein „Ver-
sehen“ war, muss vorerst offen bleiben, und
bezeichnenderweise entstand aus dem Vor-
gang keine wahrnehmbare Krise.

Der afrikanische Kontinent schließlich ist
im Band durch zwei lesenswerte Beiträ-
ge zur Sowjetunion während der Kongokri-
se 1960–1964 (Sergej Masow) und zur Kri-
se in Angola und Namibia 1988 vertreten.
Dort lieferten sich kubanische und südafri-
kanische Truppen beinahe ein verhindertes
Nachhutgefecht des Kalten Krieges (Chris
Saunders). Leider fehlt eine Studie zum in-
ternationalen Angola-Konflikt von 1975/76,
als mit Kuba erneut eine Peripherie-Nation
die Supermächte vor sich her und China
und Nordkorea vorübergehend an die Sei-
te der Anti-Kommunisten in Südafrika und
Zaire trieb. Auch der internationalisierte Kon-
flikt am „Horn von Afrika“ zum Ende der
1970er-Jahre käme hier in den Sinn. Aber es
kann in einem Sammelband ja auch nicht
alles vorkommen, und dem Hamburger In-
stitut für Sozialforschung ist zu wünschen,
dass es auch künftig solche verdienstvollen
deutschsprachigen Publikationen zum „Kal-
ten Krieg“ vorlegen kann.

HistLit 2009-1-205 / Bernd Schäfer über Grei-
ner, Bernd; Müller, Christian Th.; Walter,
Dierk (Hrsg.): Krisen im Kalten Krieg. Ham-
burg 2008. In: H-Soz-u-Kult 11.03.2009.

Haase, Christian; Schildt, Axel (Hrsg.): »DIE
ZEIT« und die Bonner Republik. Eine meinungs-
bildende Wochenzeitung zwischen Wiederbewaff-
nung und Wiedervereinigung. Göttingen: Wall-
stein Verlag 2008. ISBN: 978-3-8353-0243-3;
312 S.

Rezensiert von: Andreas Wirsching, Lehr-
stuhl für Neuere und Neueste Geschichte,
Universität Augsburg
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Seit zumindest einem Jahrzehnt ist der un-
bestritten dynamische sozio-kulturelle Wan-
del der Bundesrepublik zwischen ca. 1950
und 1970 ein bedeutsamer Gegenstand zeitge-
schichtlicher Forschung geworden. Zwar mag
man darüber diskutieren, wieweit der Impuls
der „Liberalisierung“ reichte bzw. worin die
Substanz einer „Demokratisierung“ der poli-
tischen Kultur bestand; aber daran, dass die
„langen 1960er-Jahre“ das Gesicht der west-
deutschen Gesellschaft fundamental verän-
dert haben, besteht kein Zweifel. Zugleich
gibt es wohl kein anderes Printmedium, das
diesen Wandel deutlicher widerspiegelt als
die Wochenzeitung „DIE ZEIT“. Hervorge-
gangen aus einer Tagung, die im März 2007
in Hamburg stattfand1, widmet sich der hier
angezeigte Sammelband ihrer Geschichte. Sei-
ne Beiträge untersuchen diachrone Entwick-
lungslinien, verschiedene publizistische The-
menfelder und personelle Konstellationen.
An einer Fülle von Einzelbeispielen zeigen
sie, in welch dynamischer Weise die ZEIT
zum liberalen „Leitmedium“ der alten Bun-
desrepublik avancierte.

Die insgesamt fünfzehn Einzelbeiträge, die
hier nicht alle ausführlich gewürdigt wer-
den können, gruppieren sich um drei Leitthe-
men: „Aufbruch, Liberalisierung und soziale
Modernisierung“, „Die Auseinandersetzung
mit der NS-Vergangenheit“ und „DIE ZEIT
und die zwei deutschen Staaten“. Einleitend
informiert ein Essay von Axel Schildt über
die Geschichte der ZEIT in der „Bonner Re-
publik“ im Allgemeinen. Vertiefte Einsichten
bietet darüber hinaus der Beitrag von Christi-
an Haase über die ZEIT und die Außenpolitik.

In diesen beiden Studien der Herausgeber,
aber auch in den meisten anderen Beiträgen
wird deutlich, in wie hohem Maße die ZEIT
in dem genannten Wandlungsprozess Objekt
und Akteur zugleich war. So wurde die wich-
tigste frühe Zäsur des Jahres 1955, die Tren-
nung von dem nationalkonservativen Mitbe-
gründer und Chefredakteur Richard Tüngel –
dessen Amtszeit Alexander Gallus und Det-
lef Bald näher porträtieren –, aktiv von Gerd
Bucerius und Marion Gräfin Dönhoff betrie-

1 Vgl. den Tagungsbericht Die Wochenzei-
tung „Die Zeit“ und die Bonner Republik.
23.03.2007-24.03.2007, Hamburg, in: H-Soz-u-Kult,
13.04.2007, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/tagungsberichte/id=1533>.

ben. Erst sie bereitete den Boden, auf dem sich
die ZEIT vom publizistischen „Rechtsausle-
ger“ zum liberalen „Leitmedium“ entwickeln
konnte. Dabei war, wie Frank Bajohr und
Karl Christian Führer zeigen, der Hamburger
Hintergrund von Bedeutung. In der Hanse-
stadt, die gleichsam eine „gaullistenfreien Zo-
ne“ bildete (S. 87), gehörte eine transatlanti-
sche Orientierung zu den politischen Kernbe-
ständen. Unterstützt durch eine Vielzahl von
politisch-intellektuellen Netzwerken ihrer Re-
dakteure, verkörperte die ZEIT die atlantische
Bindung der Bundesrepublik ebenso wie sie
sie publizistisch prägte. Philipp Gassert skiz-
ziert diese „amerikanische Periode“ der ZEIT
(S. 81), die erst gegen Ende der 1960er-Jahre,
unter dem Eindruck des Vietnam-Krieges und
der dynamischen Politik zuerst der Großen,
dann der sozial-liberalen Koalition, ausfaser-
te.

Ein anderes wichtiges Thema wird in den
Beiträgen von Werner Bührer und Alexan-
der Nützenadel behandelt und betrifft die
Wirtschaftspublizistik der ZEIT. Vor allem in
den 1960er- und 1970er-Jahren wurde sie ak-
tiv ausgebaut. In dieser „Stunde der Ökono-
men“2 förderte sie als bedeutendes nationales
Medium die Verflechtung von Wirtschaftspo-
litik, Publizistik und wissenschaftlichem Ex-
pertentum. Unter der Leitung von Diether
Stolze, der 1963 Chef des Wirtschaftsressorts
wurde, nahm die ZEIT aktiv an der Hinwen-
dung zu einem „moderaten Keynesianismus“
teil, moderierte aber auch Ende der 1970er-
/Anfang der 1980er-Jahre den Diskurs über
seine Krise und die Kritik an den Experten.
Eine angebotsorientierte, „neo-liberale“ Wen-
de im Sinne Lambsdorffs und Teilen der Re-
gierung Kohl, wie sie Stolze phasenweise an-
strebte, war jedoch mit dem in der Zeitung
dominierenden Hauptstrom nicht konsensfä-
hig. Dieser lange schwelende Konflikt führte
schließlich 1982 zum Ausscheiden des mitt-
lerweile als Verleger und Mitherausgeber der
ZEIT fungierenden Stolze.

Insofern blieb die ZEIT auch nach der
„Wende“ von 1982/83 ein „sozial-liberales

2 Alexander Nützenadel, Stunde der Ökonomen.
Wissenschaft, Politik und Expertenkultur in der
Bundesrepublik 1949–1974, Göttingen 2005; vgl. die
Rezension von Tim Schanetzky, in: H-Soz-u-Kult,
26.01.2006, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2006-1-059>.
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Leitorgan“ (S. 24), für dessen Orientierung die
Herausgeber Dönhoff und Helmut Schmidt
sowie der Chefredakteur Theo Sommer stan-
den. Besonders deutlich wird diese Kontinui-
tät auch in der „vergangenheitspolitischen“
Dimension, die durch mehrere Beiträge aus-
geleuchtet wird. Parallel zu den dominanten
Strömungen der alten Bundesrepublik voll-
zog die ZEIT einen allmählichen Wandel von
der „postnationalsozialistischen zur postna-
tionalen Identität“ (S. 199). Im Kern galt dies
für den Umgang mit dem Nationalsozialis-
mus im allgemeinen (Christina von Hoden-
berg) wie für die Rezeption des militärischen
Widerstandes (Eckart Conze) und die Frage
der Wiedergutmachung (Constantin Gosch-
ler). Auf allen diesen Feldern ist der Wech-
sel von der Orientierung an traditionell na-
tionalen Kategorien zu einer letztlich univer-
salistisch geprägten kritischen Aufarbeitung
und Einordnung der verbrecherischen NS-
Vergangenheit nachweisbar. In gewisser Wei-
se gelang der ZEIT damit die für die politi-
sche Kultur der späten „alten“ Bundesrepu-
blik insgesamt so kennzeichnende „Versöh-
nung von ‚Moralität‘ und westlicher ‚Liberali-
tät‘“ (S. 185). Vor diesem Hintergrund ist auch
der „Historikerstreit“ von 1986 zu begreifen,
in dessen Verlauf die ZEIT bekanntlich ei-
ne publizistische Hauptrolle spielte. Deren
Geschichte bereichert im vorliegenden Band
Claudia Fröhlich durch Hintergrundrecher-
chen bei Robert Leicht und Jürgen Habermas
um einige neue und interessante Aspekte.

Bleibt die Deutschlandpolitik, die vor allem
in den Beiträgen von Christoph Kleßmann
und Konrad Jarausch resümiert wird. Noch
mehr als in den anderen Themenbereichen
zeigt sich hier, in wie hohem Maße die ZEIT
ein Leitmedium der Bonner, eben der „alten“
Bundesrepublik war. Geprägt durch die nach-
haltige Unterstützung der neuen Ostpolitik,
die ebenso nachhaltige Ablehnung Kohlscher
Geschichtspolitik und die Hinwendung zu ei-
ner postnationalen Identität, war sie auf die
Ereignisse des Jahres 1989 überaus schlecht
vorbereitet. „Von der Geschichte belehrt“ –
unter dieses Motto stellt Jarausch den hieraus
entstehenden Konflikt, den die ZEIT unter ih-
rem Chefredakteur Theo Sommer freilich pa-
radigmatisch für den Großteil der deutschen
Intellektuellenkultur der 1970er- und 1980er-

Jahre durchlitt. Hinzuzufügen ist allerdings
sofort, dass sich die ZEIT auch an dem Dis-
kurs über diese Belehrung und den damit ver-
bundenen Lernprozessen selbst aktiv beteilig-
te und damit den kulturellen Übergang in das
vereinigte Deutschland erleichterte.
Vielleicht ließe sich nachdrücklicher, als dies
die Autoren des Bandes tun, nach der Zä-
sur von 1989/90 für die Geschichte der ZEIT
und der publizistischen Landschaft insge-
samt fragen. Zwar handeln Untersuchungs-
zeitraum und Fragestellung dezidiert von der
alten Bundesrepublik, aber ein etwas weiterer
Ausblick auf die Epoche danach wäre inter-
essant gewesen. Welche Rolle spielt die ZEIT
in der seitdem unübersichtlicher gewordenen
publizistischen Landschaft? Welche Elemen-
te des alten Profils als liberales „Leitmedium“
sind unter den gewandelten Bedingungen der
„neuen“ Bundesrepublik weiterhin tragfähig?
Wie kann sich überhaupt eine Wochenzeitung
im Zeitalter des Internet am Markt behaup-
ten? Antworten auf solche Fragen werden
angedeutet, unter anderem auch durch den
nützlichen Anhang, der über die Auflagen-
höhe bis 2006 informiert; eine weiterführende
Diskussion hierüber findet aber nicht statt.

Insbesondere ließe sich in diesem Kontext
über einen generationsgeschichtlichen Zugriff
diskutieren. Denn wie Christina von Hoden-
berg in ihrem Beitrag zeigt, steht die ZEIT
stellvertretend für den Einfluss der sogenann-
ten „45„er in der Bundesrepublik, das heißt
der etwa zwischen 1920 und 1933 geborenen
Jahrgänge.3 Gefördert und unterstützt von
einzelnen Vertretern der „Kriegsjugendgene-
ration“ – wie Gerd Bucerius und Marion Grä-
fin Dönhoff – bildeten sie Ende der fünfziger
Jahre den generationellen Motor für die Li-
beralisierung der alten Bundesrepublik. Wie-
weit das Erbe dieser Generation – in der ZEIT
maßgeblich vertreten etwa durch Theo Som-
mer oder Karl-Heinz Janßen – im vereinigten
Deutschland reicht, bleibt freilich eine offene
Frage.

Nun liegt es in der Natur eines Sammel-
bandes, dass entsprechende Analysekatego-

3 Siehe auch: Christina von Hodenberg, Konsens und
Krise. Eine Geschichte der westdeutschen Medien-
öffentlichkeit 1945-1973, Göttingen 2006; vgl. die
Rezension von Marcus M. Payk, in: H-Soz-u-Kult,
15.08.2006, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2006-3-114>.
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rien nicht systematisch durchgeführt werden
können. Stets deutlich wird aber, über welch
starkes personelles Kapital die ZEIT verfüg-
te. Die vielfältigen nationalen und internatio-
nalen „Elitenkontakte“ (S. 42) ihrer Heraus-
geber und Redakteure bildeten seinen Kern-
bestand. Auch wenn man nicht allzu viel ge-
nuin Biographisches erfährt, so sind doch die
Protagonisten, allen voran natürlich Buceri-
us, Dönhoff und Sommer, – auch bildlich –
allgegenwärtig, und man gewinnt einen gu-
ten Eindruck von Ausmaß, Stabilität und Be-
deutung ihrer nationalen und internationalen
Netzwerke.

Dies führt abschließend zur Quellenfrage.
Der größte Teil der Beiträge beruht auf ge-
druckten Quellen, insbesondere den ZEIT-
Artikeln selbst. Über ein eigentliches Archiv,
das über die Sammlung ihrer Artikel hinaus-
ginge, scheint die ZEIT nicht zu verfügen; um
so bedeutsamer sind die persönlichen Nach-
lässe ihrer Protagonisten, die hier insbeson-
dere in den einleitenden Beitrag von Chris-
tian Haase eingeflossen sind. In ihrem Vor-
wort erwähnen die Herausgeber, dass die Er-
schließung der beiden umfangreichen Nach-
lässe von Bucerius und Dönhoff begonnen ha-
be. In dem Maße, in dem dieser Band neugie-
rig und „Lust auf mehr“ macht, ist zu wün-
schen, dass die Erschließungsarbeiten bald-
möglichst beendet und die Materialien der
Forschung zugänglich gemacht werden mö-
gen.

HistLit 2009-1-204 / Andreas Wirsching über
Haase, Christian; Schildt, Axel (Hrsg.): »DIE
ZEIT« und die Bonner Republik. Eine meinungs-
bildende Wochenzeitung zwischen Wiederbewaff-
nung und Wiedervereinigung. Göttingen 2008.
In: H-Soz-u-Kult 11.03.2009.

Harms, Erik: Der kommunikative Stil der
Grünen im historischen Wandel. Eine Über-
blicksdarstellung am Beispiel dreier Bundestags-
wahlprogramme. Frankfurt am Main: Peter
Lang/Frankfurt 2008. ISBN: 978-3-631-57648-
9; 149 S.

Rezensiert von: Tobias Scheufele, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

„Die Grünen sprechen eine andere Sprache.“
So lautete eine weit verbreitete „vorwissen-
schaftliche, volkslinguistische“ Auffassung1,
nachdem die Grünen 1983 in den Deutschen
Bundestag eingezogen waren. Dieser Wahl-
erfolg, mit dem sie das seit über 20 Jahren
fest etablierte Drei-Parteien-System des Bun-
destages aufbrachen, erlaubte es den Grünen,
sich auf der Bühne der großen Politik mit ih-
ren Themen und ihrer Sprache zu präsentie-
ren. Sie wollten ihren Positionen unter ande-
rem in Fragen der Umwelt-, Atom-, Friedens-,
Frauen- und Dritte-Welt-Politik im Bundestag
Gehör verschaffen. Dabei traten sie deutlich
anders auf als die Politiker der „Altparteien“.
Die Abgeordneten der Grünen trugen Jeans
und Norwegerpullover, langes Haar und wal-
lende Bärte, ignorierten die verbalen Um-
gangsformen des Parlaments2 und bedien-
ten sich der informellen Sprache des alter-
nativen Milieus, um ihre Anliegen darzustel-
len. Dieses betonte Anders-Sein in Auftreten
und Sprache war Programm für eine Partei,
die sich mehrheitlich mit der von Petra Kel-
ly geprägten Selbstbeschreibung „Antipartei-
Partei“ identifizierte.3

Das größtenteils noch antiparlamentarische
Selbstverständnis der frühen Grünen, dem
zufolge die Parlamente bestenfalls als Büh-
ne zur öffentlichkeitswirksamen Verbreitung
der Ziele der neuen sozialen Bewegungen ein-
gesetzt werden sollten, änderte sich im Ver-
lauf der folgenden Jahre erheblich – beglei-
tet von heftigen innerparteilichen Zerreißpro-
ben. Die Grünen wandelten sich in nur 15
Jahren nach ihrem ersten Einzug in den Bun-
destag von einer systemoppositionellen Be-
wegungspartei zu einer nahezu traditionel-
len Parlaments- und Regierungspartei. Die
Wechselwirkung von politischer Positionie-
rung und politischer Kommunikation ist bis-
her jedoch nicht Gegenstand einer systema-
tischen Untersuchung geworden.4 Diese For-

1 Horst Dieter Schlosser, Sprechen die Grünen eine an-
dere Sprache?, in: Der Sprachdienst 30 (1986) H. 4, S.
101-107, hier S. 101.

2 Vgl. Helmut Berschin, Liebe Freundinnen und Freun-
de. Über die Sprache der GRÜNEN im Bundestag, in:
Klaus Gotto / Hans-Joachim Veen (Hrsg.), DIE GRÜ-
NEN – Partei wider Willen, Mainz 1984, S. 73-84.

3 Interview „Wir sind die Antipartei-Partei“, in: Spiegel,
14.6.1982, S. 47-56, hier S. 52.

4 Bisher liegen nur einige zeitgenössische Aufsätze vor,
die sich der politischen Kommunikation der Grü-
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schungslücke zu schließen, hat sich der Ger-
manist Erik Harms mit seiner nun in aktuali-
sierter und gekürzter Form erschienenen Dis-
sertation „Der kommunikative Stil der Grü-
nen im historischen Wandel“ vorgenommen.
Im Zentrum der Arbeit stehen die Bundes-
tagswahlprogramme der Grünen von 1987,
1994 und 2002.

In den methodischen und theoretischen
Prämissen folgt Harms seiner Doktormutter
Barbara Sandig, emeritierte Professorin für
germanistische Linguistik an der Universität
des Saarlandes. Sandig begreift kommunika-
tiven Stil als Träger sozialen Sinns. In der
verbalen (wie auch nonverbalen) Darstellung
von Texten werden Botschaften transportiert,
die neben den Textinhalt treten, ihn ergänzen
und in Verbindung mit ihm Sinn vermitteln.
„Mit anderen Worten: Stil hat Funktion(en).“
(S. 11) Von diesem Verständnis ausgehend,
untersucht Harms die Wahlprogramme auf
signifikante Entwicklungen der eingesetzten
Stilelemente. Sein Referenzpunkt ist dabei das
Regelsystem der neuen sozialen Bewegun-
gen, dem die Wahlprogramme, so seine Inter-
pretation, in unterschiedlichem Grade zu ent-
sprechen suchten. Harms versteht die neuen
sozialen Bewegungen als Gruppen, die ihren
Zusammenhalt dadurch sichern, „dass sie mit
Hilfe eines Regelsystems, bei dessen Missach-
tung negative Sanktionen drohen, das kom-
munikative wie nicht-kommunikative Verhal-
ten und Handeln ihrer Mitglieder steuern“ (S.
12f.).

Dieses Regelsystem stellt Harms im gelun-
gensten Abschnitt seiner Arbeit vor – unter
den Überschriften „Sei systemkritisch!“, „Ver-
breite Endzeitstimmung!“ und „Verbreite die
Heilslehre des Alternativmilieus!“ (S. 17-49).
Hier erläutert er nicht nur kurz das Entste-
hungsumfeld der neuen sozialen Bewegun-
gen und der Themen der „Neuen Politik“,
sondern arbeitet auch kommunikative Tech-
niken des alternativen Milieus heraus, auf die
die Grünen zurückgreifen konnten – zumin-
dest solange sie sich als eine Partei verstan-

nen zur Mitte der 1980er-Jahre annehmen. Eine ers-
te Betrachtung im historischen Wandel bietet Ben-
jamin Burkhardt, Joschka Fischer spielt Uncle Sam.
Anmerkun¬gen zum „unübersehbaren“ Identitäts-
wandel der Grünen, in: Wilhelm Hofmann / Frank
Lesske (Hrsg.), Politische Identität – visuell, Münster
2005, S. 65-86.

den, „die den sozialen Bewegungen gehört“.5

Zu diesen Techniken gehörten etwa Ironisie-
rungen durch Übertreibungen, Gänsefüßchen
oder Beschreibung als „So-Genanntes“, eine
Informalisierung der Sprache, weit verbreite-
tes Duzen, partnerschaftliche Kommunikati-
on und Selbstrelativierung in der Sprache.

Nach der Darstellung des Alternativmilieus
und seiner kommunikativen Techniken folgt
die eigentliche Auswertung der drei Wahl-
programme. Harms untersucht für jedes der
Programme, welche Stilelemente zur Vermitt-
lung von Botschaften eingesetzt wurden –
und zwar jeweils in Bezug auf das Regel-
system der neuen sozialen Bewegungen. So
plausibel es für 1987 und 1994 ist, den sich
wandelnden Bezug zu den Oppositionsbewe-
gungen in den Mittelpunkt zu stellen, so we-
nig kann dies für das Wahlprogramm einer
etablierten Regierungspartei überzeugen. Es
überrascht dann auch nicht, dass der Um-
fang der von Harms untersuchten Program-
me zwar zunimmt (1987: 57 Seiten, 1994: 81
Seiten, 2002: 96 Seiten6), die Länge der ihnen
gewidmeten Kapitel der Untersuchung dage-
gen abnimmt (für 1987: 35 Seiten, für 1994: 21
Seiten, für 2002: 16 Seiten).

Zu interessanten Ergebnissen kommt
Harms im Vergleich der Programme von 1987
und 1994. So kann er zeigen, wie sich in Spra-
che und Stil das gewandelte Verhältnis der
Grünen zum Parlamentarismus niederschlug.
Ein Beispiel dafür ist die Darstellung ihrer
politischen Ziele. Im Programm von 1987
wurden diese stakkatoartig in „Form des
Maschinenpistolenstils“ ohne Nennung der
Handelnden und vor allem ohne Bezug auf
das Parlament als entscheidenden politischen
Handlungsrahmen präsentiert. Die Botschaft
lautete: „Dies sind die politischen Ziele der
Grünen. Den Grünen ist es egal, ob diese im
parlamentarischen oder auf einem anderen
Weg verwirklicht werden. Wichtig ist nur,
dass sie realisiert werden.“ (S. 62) Dies hat
sich im Programm von 1994 völlig geändert.
Die Grünen ließen in der Darstellung ihrer
Ziele nun keinen Zweifel mehr daran, dass
sie das Parlament als zentralen Ort der poli-

5 DIE GRÜNEN: Zur Bundestagswahl 1987. Brief an un-
sere Wählerinnen und Wähler, Bonn o.J. [1986].

6 Für den Volltext, wenn auch nicht die Originalansich-
ten der Wahlprogramme vgl. <http://www.boell.de
/stiftung/archiv/archiv-4289.html> (17.3.2009).
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tischen Entscheidungsfindung anerkannten
(S. 92f.). Ein weiteres Beispiel ist die Abkehr
von einem „radikal anmutenden Sofortis-
mus“ zugunsten von allgemein verträglichen
Reformschritten (S. 100).

Leider verzichtet Harms darauf, diese und
weitere Befunde zu kontextualisieren. Ob-
wohl er es in der Darlegung seiner von Sandig
übernommenen Methode ankündigt (S. 16),
geht Harms nicht auf den politischen, zeithis-
torischen oder parteigeschichtlichen Kontext
der Wahlprogramme und der in ihnen vor-
gefundenen Stilelemente ein. Auch fehlt ein
Fazit, das die Befunde zusammenfassen und
in Bezug auf die leitende Fragestellung be-
werten würde. So bietet die Arbeit zwar ei-
ne Reihe interessanter Beobachtungen auf der
Textebene, doch es fehlt der Bezug zur all-
täglichen politischen Kommunikation, in der
die Grünen ihre Programmatik konkretisieren
mussten.7 Eine in den historischen Kontext
eingebettete und auf breiterer Quellenbasis
angelegte Untersuchung des Zusammenwir-
kens von politischer Positionierung der Grü-
nen und ihrer kommunikativen Darstellung
steht noch aus.

HistLit 2009-1-230 / Tobias Scheufele über
Harms, Erik: Der kommunikative Stil der Grü-
nen im historischen Wandel. Eine Überblicksdar-
stellung am Beispiel dreier Bundestagswahlpro-
gramme. Frankfurt am Main 2008. In: H-Soz-
u-Kult 19.03.2009.

Heitzer, Enrico: „Affäre Walter“. Die vergessene
Verhaftungswelle. Berlin: Metropol Verlag 2008.
ISBN: 978-3-940938-11-4; 200 S.

Rezensiert von: Helmut Müller-Enbergs, Be-
hörde für die Unterlagen des Staatssicher-
heitsdienstes

Die Oktober 1948 gegründete Kampfgrup-
pe gegen Unmenschlichkeit (KgU) reagierte
auf die politischen Repressionen in der DDR.
Über zehn Jahre später, im März 1959, lös-
te sie sich wieder auf. Dazwischen liegen

7 Gleiches gilt für William Coleman Jr. / William Cole-
man Sr., A Rhetoric of the People. The German Greens
and the New Politics, Westport 1993. Trotz eines sehr
ähnlichen Ansatzes hat Harms diese Arbeit erstaunli-
cherweise nicht rezipiert.

Jahre des Widerstandes in der DDR, des-
sen Gestalt maßgebend von der KgU geprägt
war. Die KgU klärte vielfältig über die SED-
Diktatur auf1 und war geneigt, ihr das Le-
ben zu verkürzen. Dieser Kampf kostete Op-
fer: Allein 1951 wurden in der DDR über 200
Menschen verhaftet, Todesurteile und lang-
jährige Haftstrafen, teils in Schauprozessen,
verhängt. Die KgU selbst, aus vielen Töp-
fen gefördert, zumeist vom amerikanischen
Geheimdienst CIA, war Ziel geheimdienst-
licher Arbeit. Die DDR-Staatssicherheit ver-
fügte Mitte der 1950er-Jahre eigens über ei-
ne „Linie KgU“, für die Gerhard Finn, aktives
KgU-Mitglied und Chronist, auf 105 inoffizi-
elle Mitarbeiter hinweist, von denen er fünf in
bzw. in der Nähe der KgU benennt.2

Obgleich der Stellenwert der KgU unstrei-
tig sein dürfte, ist das publizistische Interesse
nach ihrer Auflösung merkwürdig mau. „Mit
einigem Recht“, stellt Kai-Uwe Merz 1987
fest, muss von einem „Mantel des Schwei-
gens“ die Rede sein.3 1971 präsentierte zwar
Karl Heinz Roth die Widerstandsorganisa-
tion als „fünfte Kolonne des Kalten Krie-
ges“4, doch wird diese Arbeit unschwer in
den Fundus entsprechender propagandisti-
scher Schriften aus der DDR einzusortieren
sein.5 Im Jahr 2000 stellte der erwähnte Zeit-
zeuge Gerhard Finn seine Forschungen un-

1 Vgl. Gerhard Finn, Die politischen Häftlinge der
Sowjetzone 1945–1959, Pfaffenhofen 1960; ferner
Friedrich-Wilhelm Schlomann, Mit Flugblättern und
Anklageschriften gegen das SED-System, Schwerin
1998.

2 Vgl. Gerhard Finn, Nichtstun ist Mord. Die Kampf-
gruppe gegen Unmenschlichkeit, Berlin 2000, S. 72.

3 Vgl. Kai-Uwe Merz, Kalter Krieg als antikommu-
nistischer Widerstand. Die Kampfgruppe gegen Un-
menschlichkeit 1948 – 1959, München 1987, S. 247.

4 Vgl. Karl Heinz Roth unter Mitarbeit von Nicolaus
Neumann und Hajo Leib, Invasionsziel: DDR. Vom
Kalten Krieg zur Neuen Ostpolitik, Hamburg 1971, S.
85-145.

5 Vgl. Hanfried Hieke, Deckname Walter. Enthüllun-
gen eines ehemaligen Mitarbeiters der sogenannten
„Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit“, Berlin 1953;
Kalte Krieger gehen unter. Dokumentarisches Materi-
al über die verbrecherische Tätigkeit der „Kampfgrup-
pe gegen Unmenschlichkeit“, Berlin 1955; Unmensch-
lichkeit. Tatsachen über Verbrecher der „Kampfgrup-
pen gegen Unmenschlichkeit“, Berlin 1955; SED-
Zentralkomitee, Abt. Agitation und Presse/Rundfunk:
In Sachen Benkowitz und andere, Berlin 1955; Un-
menschlichkeit als System. Dokumentarbericht über
die „Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit“, Berlin
1957.
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ter Einblendung von Unterlagen des Staatssi-
cherheitsdienstes vor.6 Aber für die Zeit vor
der Herbstrevolution 1989 liegt lediglich ei-
ne nennenswerte, die grundsolide Arbeit von
Merz vor, die jedoch noch nicht das umfäng-
liche Archiv der KgU sowie die Unterlagen
des Staatssicherheitsdienstes berücksichtigen
konnte. Insoweit ist es verdienstvoll, eben
auf dieser Basis einen wichtigen Abschnitt
in der KgU-Geschichte in den Mittelpunkt
zu rücken: „Die vergessene Verhaftungswel-
le“ aus dem Jahre 1951, wesentlich ausge-
löst durch den einstmaligen KgU-Mitarbeiter
Hanfried Hieke, ist das Thema von Heit-
zers Studie. Wohl in Reaktion darauf erschien
ebenfalls 2008 von Jochen Staadt ein umfas-
sender Aufsatz in dieser Sache7, der aufmer-
ken lässt.

Enrico Heitzer schließt eine Forschungs-
lücke auf vermintem Terrain, wenn er eine
Facette ins Zentrum stellt, die durch die ge-
genwärtig vorhandene Quellenlage nicht oh-
ne weiteres zu schließen ist: Die nachrich-
tendienstliche Komponente des Widerstandes
der KgU, oder genauer, die unter dem Na-
men KgU. Im Mittelpunkt steht Hanfried Hie-
ke. Er arbeitete zunächst in der Zentralkar-
tei der KgU, wechselte 1950 zu deren An-
laufstelle und war dann Sachgebietsleiter für
Sachsen. In dieser Funktion kooperierte er
mit V-Leuten, die unter den Bedingungen der
SED-Diktatur konspirativ Informationen be-
schafften. Zum Ende des Jahres 1950 begann
Hieke eine „parallele, streng geheim gehalte-
ne Organisationsstruktur aufzubauen“, wohl
um vor seiner beabsichtigten Lösung von der
KgU „ungefähr zwei Dutzend V-Leute samt
der an sie angeschlossenen Gruppen aus der
KgU“ ohne deren Wissen herauszulösen und
mit ihnen weiterhin für den amerikanischen
Militärnachrichtendienst MID zu arbeiten (S.
62f.). Im Juli 1951 kündigte er sein Arbeits-
verhältnis bei der KgU. Sein Informations-
netz war enorm und reichte von Pirna, Hei-
denau, Weißwasser, Riesa, Oschatz, Chemnitz
bis nach Radebeul, Dresden, Zwickau, Leip-
zig, Reichenbach, Kamenz und Bautzen (S.
75 f.). In erheblicher Kleinarbeit rekonstru-

6 Vgl. Finn, Nichtstun.
7 Vgl. Jochen Staadt, Vergeßt sie nicht! Freiheit war ihr

Ziel – Die Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit, in:
Zeitschrift des Forschungsverbundes SED-Staat (2008),
Nr. 24, S. 60–79.

iert Heitzer die Gruppen, die darüber hin-
aus recht anschaulich in einer beigefügten,
Zeitzeugeninterviews enthaltenden DVD dar-
gestellt werden. Die Akteure, ihr Motivation
und Widerstandsformen werden dargestellt.

Das Wirken blieb ostdeutscher und sowje-
tischer Staatssicherheit nicht verborgen. Sie
bekam Hieke zu fassen, der in der Literatur
zweifelsfrei verantwortlich gemacht wird für
die am 8. September 1951 einsetzende Ver-
haftungswelle mit tödlichem Ausgang. Heit-
zer macht eine operative Methodik der Staats-
sicherheit in der DDR plausibel, die auch
späterhin üblich war: Weitere angeworbene
Quellen im Netz der KgU sollten im Verrats-
schatten Hiekes unbemerkt bleiben (S. 113-
120). 185 Personen werden binnen fünf Mona-
ten im Kontext der „Affäre Walter“ verurteilt,
250 KgU-Mitglieder hatten sich vor den sow-
jetischen Militärtribunalen zu verantworten,
etwa 70 Todesurteile wurden verhängt und
bis zu 46 Personen wurden ermordet (S. 143-
146). Den Opfern dieser Verhaftungswelle ein
würdiges Denkmal zu setzen ist ein Verdienst
Heitzers.

Im Kontext der Diskussion individueller
Motivationen der KgU-Widerständler erör-
tert Heitzer deren nationalsozialistische und
damit auch antikommunistische Sozialisation
und wirft hier die relevante Frage auf, ob anti-
kommunistischer Widerstand immer das Ein-
treten für Demokratie mit einschloss. Heitzer
verficht eigene wertende Positionen aus heu-
tiger Perspektive, was zu sehr interessanten
Einschätzungen führt. Allerdings pointiert er
hier zu stark; der ein oder andere von ihm kri-
tisierte (ehemals) braune Aktivist wird durch-
aus den Weg zu den Demokraten gefunden
haben.

Heitzer wählt einen methodischen Weg,
für den es in der akademischen Welt kaum
Diskussionen, Verfahren und Standards gibt:
Wie ist mit Informationen aus der Welt der
Nachrichtendienste und Geheimpolizeien zu
verfahren, die nicht klassisch durch Urkun-
den quellengestützt sind? Die Informationen
von Zeitzeugen oder vom Hörensagen sind
kaum oder lediglich eingeschränkt überprüf-
bar, und oft ist unklar, ob diese Teil einer
Desinformation oder freie Erinnerungsleis-
tungen sind - die allenfalls Plausibilitätskri-
terien ausgesetzt werden können. Die Me-
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thodendiskussionen der Oral History wurden
bisher nicht für die spezifischen Probleme der
Nachrichtendienstgeschichte und –psycholo-
gie erörtert. (Wie) dürfen mündliche Infor-
mationen mit einem unmittelbar beteiligten
Nachrichtendienstler herangezogen werden?
Diesem sogar Anonymität gewährt werden?
Und welchen Nutzen bringen derlei Infor-
mationen? Enrico Heitzer machte im Septem-
ber 2007 Hanfried Hieke ausfindig, der für
das Verständnis des Zusammenhanges ausge-
wählte Einlassungen macht, die auch durch
das bemerkenswert umfängliche Aktenstudi-
um nicht ohne Weiteres zu fassen sind. Er ge-
währt ihm gegen Informationen bürgerliche
Anonymität. In diesem Fall verliert diese je-
doch in dem Moment ihren Wert, da Hieke
samt Deckname „Walter“ in der Literatur be-
kannt ist8, und durch den Buchtitel „Affäre
Walter“ deutlich dekonspiriert wird.

Was mit der Arbeit Enrico Heitzers so er-
freulich erscheint, findet in Jochen Staadt
einen aufmerksamen Zeitgenossen, der wohl
auf bedrohliche Entwicklungen in dieser Ar-
beit hinzuweisen versucht.9 Es sei ein „Skan-
dal“, schreibt Staadt, wenn sich ein Dokto-
rand „von einem Spitzel und skrupellosen
Verräter die Feder führen lässt“, das „wich-
tigtuerische Herumwedeln mit der Anonymi-
tät seines Kronzeugen“ sei „Schaumschläge-
rei“ (S. 74). Er merkt an, dass es zur SED-
Mär gehöre, den Widerstand in der DDR
als „das Werk von unverbesserlichen Nazis“
zu betrachten. Zur Illustrationen zieht er die
Ausführungen Heitzers zu dem jungen KgU-
Aktivitisten und in Moskau hingerichteten
Günter Malkowski heran, dem Staadt ver-
dienstvoller Weise an der Freien Universität
Berlin mit zu einem würdigen Andenken ver-
holfen hat. Heitzer schlage hier „dem Faß
den Boden aus“, „verbreitet . . . Lügen“ unter
„Verfälschung der Biographie“ (S. 76). Allein,
weil er Zweifel („zumindest fragwürdig“) an
der demokratischen Einstellung Malkowskis
vermerkt (S. 160).

Staadts Anliegen, Widerstandskämpfer ge-
gen Diskreditierungen aufgrund nationalso-
zialistischer Sozialisation zu verteidigen, ist
ehrenwert. Doch was er mit der einen Hand

8 Vgl. Hieke, Deckname Walter; Merz, Krieg, S. 184; Un-
menschlichkeit als System, S. 103; Finn, Nichtstun, S.
84.

9 Vgl. Staadt, KgU.

erbaut, reißt er – wie es wirkt - unglücklicher-
weise mit dem Hintern wieder ein. „Stellver-
tretend für andere“, wohl demokratisch ge-
sinnte Kämpfer der KgU, führt Staadt teila-
nonymisiert den auch von Hanfried Hieke
verratenen und langjährig in Workuta inhaf-
tierten „Gerhard C.“ an (S. 72), der jeder-
zeit für die „Freiheit und Menschenwürde“
eintreten würde, wie der ehemalige Häftling
erklärte. Gerhard C., mehrfach vorbestraft,
war seit 1931 NSDAP-Mitglied und ab März
1934 Angehöriger einer KZ-Wachmannschaft
in Hohnstein, „eines der schlimmsten frühen
KZ“, wie Carina Baganz feststellt.10 Ist nicht
zumindest fragwürdig, wenn Staadt einen
KZ-Wärter als „stellvertretend für andere“ im
Widerstand in der DDR ansähe? Denn - blei-
ben wir in der Gedankenwelt des geschätz-
ten Kollegen - das würde einer SED-Mär Vor-
schub leisten. Das wird er kaum wollen.

Die hier beschriebene Auseinandersetzung
ist für die deutsche Zeitgeschichtsforschung
inhaltlich relevant. Zu verbessern wäre mei-
nes Erachtens der Umgang unter Kollegen,
damit junge Wissenschaftler wie Enrico Heit-
zer unter solchen Schlägen nicht die Lust ver-
lieren, dem Erbe jener, die wirklich Opfer im
Kampf gegen den Kommunismus erbracht
haben, einen würdigen Platz in der Geschich-
te zu geben - freilich unter Berücksichtigung
ihrer gesamten, jeweils differenziert zu be-
trachtenden Biographie, ein Bemühen, das bei
Enrico Heitzer offenkundig ist.

HistLit 2009-1-240 / Helmut Müller-Enbergs
über Heitzer, Enrico: „Affäre Walter“. Die ver-
gessene Verhaftungswelle. Berlin 2008. In: H-
Soz-u-Kult 24.03.2009.

Hikel, Christine; Kramer, Nicole; Zellmer,
Elisabeth (Hrsg.): Lieschen Müller wird poli-
tisch. Geschlecht, Staat und Partizipation im 20.
Jahrhundert. München: Oldenbourg Wissen-
schaftsverlag 2008. ISBN: 978-3-486-58732-6;
141 S.

Rezensiert von: Christopher Neumaier,

10 Vgl. Carina Baganz, Hohnstein, in: Wolfgang Benz /
Barbara Distel (Hrsg.), Der Ort des Terrors. Geschich-
te der nationalsozialistischen Konzentrationslager. Bd.
2, München 2005, S. 129; BArch ZA I 11651 A. 10, Bl. 44;
SSHStAD 13471, ZB II Nr. 4340/1.
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Historisches Seminar, Johannes Gutenberg-
Universität Mainz

Das Jahr 1918 ist aus der Perspektive der
Geschlechtergeschichte insofern eine elemen-
tare Zäsur, da Frauen mit der Einführung
des Frauenwahlrechts die rechtliche Aner-
kennung als Staatsbürgerinnen erfuhren. Die
Herausgeberinnen des vorliegenden Buches
argumentieren, diese grundlegende Verän-
derung, die als Ausgangspunkt für diesen
Sammelband dient, müsse als Meilenstein
und nicht als „Schlussstein eines Politisie-
rungsprozesses“ (S. 7) interpretiert werden.
Jener epochale Einschnitt habe keineswegs
ausschließlich Veränderungen für die gesell-
schaftlichen Eliten nach sich gezogen, son-
dern auch „die deutsche Durchschnittsfrau“
(S. 7) erreicht, für die der Terminus „Lies-
chen Müller“ als Synonym verwendet wird.
Als Staatsbürgerin agierte „Lieschen Müller“
nicht an den klassischen Orten politischer
Teilhabe wie in Parteien und im Parlament,
vielmehr sei ihre Partizipation am Politischen
vielfältig gewesen. Der beim Leser aufkei-
menden Befürchtung, dass sich diese Vielfäl-
tigkeit in einem Sammelsurium von dispara-
ten Einzelbeiträgen niederschlägt, wirken die
Herausgeberinnen entgegen, indem sie in ih-
rer Einleitung zeigen, wie die drei tragen-
den und gut gewählten Untersuchungskate-
gorien „Geschlecht“, „Staat“ und „Partizipa-
tion“ als Leitlinien fungieren und so Anknüp-
fungspunkte zwischen den interessanten und
schlüssigen Beiträgen, welche die politische
Teilhabe von Frauen im 20. Jahrhundert be-
handeln und auf einen Workshop in München
im Oktober 2007 zurückgehen, herstellen.

Die Kategorie „Geschlecht“ wird in den
Aufsätzen als zentraler „Faktor der Verge-
sellschaftung“ (S. 8) verstanden, wobei nicht
die vom Staat an die Frauen herangetragenen
Rollenerwartungen, sondern die von den Ak-
teurinnen gegenüber dem Staat eingenomme-
nen Einstellungen und die daran ausgerich-
teten Aktionen im Zentrum des Forschungs-
interesses stehen. Mit diesem Ansatz wird
also der Blickwinkel der Frauen untersucht.
Als zweite Kategorie wird der „Staat“ ge-
nannt, womit im deutschen Fall die unter-
schiedlichen politischen Systeme der Weima-
rer Republik, des Nationalsozialismus und

des geteilten Deutschlands betrachtet werden
müssen. Neben Veränderungen bei den po-
litischen und rechtlichen Rahmenbedingun-
gen, wirkten sich die Systemwechsel auch
auf die gesellschaftlichen Strukturen aus. Das
wiederum hatte Konsequenzen für die po-
litische Partizipation der Frau, die nicht li-
near voranschritt, sondern im Laufe des 20.
Jahrhunderts je nach den strukturellen Bedin-
gungen unterschiedlich stark ausgeprägt war.
Die dritte Untersuchungskategorie „Partizi-
pation“ wird in diesem Sammelband losge-
löst von ihrer demokratischen Konnotationen
verwendet, um bei der Analyse der Epoche
des Nationalsozialismus oder der DDR nicht
eingeschränkt zu sein. Bei der Verwendung
des erweiterten Partizipationsbegriffs wird
dem aufmerksamen Leser endgültig klar, dass
die Beiträge, welche sowohl die Aktionen
der Akteurinnen als auch die sie umgeben-
den Strukturen behandeln, in Tradition der
Neuen Politikgeschichte stehen.1 Präziser for-
muliert: sie sollen durch die Aktualität ihrer
Forschungsergebnisse „Impulse für eine neue
Frauen-Politikgeschichte“ (S. 10) geben. Den
Aufsätzen ist mit den drei Untersuchungska-
tegorien ein Dach gegeben.

In fünf Kapiteln wird im Anschluss an die
Einleitung „Lieschen Müller“ untersucht. Der
erste Abschnitt Frauen als Staatsbürgerinnen
in Demokratie und Diktatur kann als über-
geordnetes Kapitel angesehen werden, da die
Beiträge Raum und Partizipation von Eliz-
abeth Harvey sowie Frauenpolitik im doppel-
ten Deutschland von Michael Schwartz ge-
wissermaßen einen Bogen über das kurze 20.
Jahrhundert spannen. In ihrem überzeugen-
den Beitrag analysiert Harvey den Einfluss
von „Sphären und Räumen weiblicher Ak-
tivität in Gemeinde und Staat“ (S. 16) so-
wie Orte, an denen sich Frauen versammel-
ten und am Politischen teilhatten. Schwartz
befasst sich in seinem Aufsatz mit den Ver-
änderungen in der Frauenpolitik während
der 1970er-Jahre im deutsch-deutschen Ver-
gleich. Er stellt die politischen Reformen als
„Folge längerfristiger Veränderungsprozesse
in der Gesellschaft“ (S. 27) dar. Als Auslö-

1 Ute Frevert, Neue Politikgeschichte: Konzepte und
Herausforderungen, in: Dies. / Heinz-Gerhard Haupt
(Hrsg.), Neue Politikgeschichte. Perspektiven einer his-
torischen Politikforschung, Frankfurt am Main, 2005, S.
7–26.
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ser der Prozesse bzw. des Wertewandels wer-
den sowohl die steigende Frauenerwerbsquo-
te sowie der erleichterte Zugang der Frauen
zu Bildung genannt. An dieser Stelle knüpft
Schwartz an die Ergebnisse der sozialwissen-
schaftlichen Wertewandelsforschung an und
geht von einem scheinbar linearen gesell-
schaftlichen Modernisierungsprozess mit der
Ablösung „traditioneller Pflichtwerte“ durch
„Selbstentfaltungswünsche“ (S. 40) um 1970
aus. Hier wäre eine differenziertere Betrach-
tung wünschenswert gewesen, in der explizit
die Ergebnisse der Wertewandelsforscher wie
Ronald Inglehart und Helmut Klages hätten
thematisiert sowie deren Probleme erläutert
werden können.2

Die folgenden Kapitel erschließen weitge-
hend chronologisch die politische Partizipati-
on der Frauen anhand dezidierter Fallbeispie-
le im 20. Jahrhundert. Im Abschnitt System-
wechsel und Mitgestaltung behandelt Chris-
tiane Streubel Antidemokratische Konzepte
politischer Teilhabe. Sie analysiert, wie Jour-
nalistinnen aus dem nationalistischen Umfeld
in den politischen Kommunikationsprozess
eintraten und welche Rechtfertigungsstrate-
gien für diesen Wechsel „der genuin ‚unpo-
litischen Frau’“ (S. 41) ins Politische kom-
muniziert wurden. Sylvia Rogge-Gaus Auf-
satz über Jüdische Frauen in Selbsthilfeorga-
nisationen befasst sich mit den veränderten
Aufgaben des Jüdischen Frauenbunds infol-
ge der zunehmenden Entrechtung und Ver-
drängung der Juden aus dem öffentlichen Le-
ben. Die „Stärkung der jüdischen Identität
und der Ausbau des jüdischen Gemeindele-
bens“ (S. 54) entwickelte sich zu einem Ar-
beitsschwerpunkt des Bundes. Ab 1935 kam
die Unterstützung von jüdischen Frauen und
Mädchen bei der Auswanderung hinzu. Ab-
schließend thematisiert Rogge-Gau die Kon-
sequenzen der Zwangsauflösung des Jüdi-
schen Frauenbunds nach den Novemberpo-
gromen 1938.

Im Kapitel Integration in den totalen

2 Ronald Inglehart, The Silent Revolution. Changing
Values and Political Styles Among Western Publics,
Princeton 1977; Helmut Klages, Wertorientierungen
im Wandel. Rückblick, Gegenwartsanalyse, Prognosen,
Frankfurt am Main 1980; Stefan Hradil, Vom Wandel
des Wertewandels – Die Individualisierung und ei-
ne ihrer Gegenbewegungen, in: Wolfgang Glatzer u.a.
(Hrsg.), Sozialer Wandel und gesellschaftliche Dauer-
beobachtung, Opladen 2002, S. 31–47.

Staat behandelt zunächst Christoph Kühber-
ger „[d]ie inszenierte Integration von Frau-
en in den NS-Staat“ (S. 63). Als Untersu-
chungsgegenstand dienen hierfür öffentliche
Feierlichkeiten. Kühberger zeigt auf, bei wel-
chen Feiern und an welchen Orten Frauen
aktiv an Feierlichkeiten partizipierten und
welche regionalen Unterschiede zu beobach-
ten sind. Nicole Kramer wendet sich an-
schließend der Partizipation der Frauen in
NS-Frauenorganisationen während des Zwei-
ten Weltkriegs zu. Zwei zentrale Partizipati-
onsräume, die sie behandelt, waren die NS-
Frauenschaft und das Deutsche Frauenwerk.
Zum Schluss verweist die Autorin knapp dar-
auf, dass die Partizipation während des Zwei-
ten Weltkriegs Folgen für die Teilhabe der
Frauen am Politischen für die Zeit nach 1945
gehabt habe, denn einige Frauen hätten nach
dem Systemwechsel ihr Recht auf Partizipa-
tion eingefordert. Damit leitet Kramer gewis-
sermaßen zum vierten Abschnitt Mitbestim-
mung in der neuen Demokratie über.

Die neuen politischen Rahmenbedingun-
gen ermöglichten den evangelischen Frauen-
verbänden, die von Beate von Miquels un-
tersucht werden, den Aufbruch in die Demo-
kratie. Die Autorin setzt sich kritisch damit
auseinander, in welchem Umfang evangeli-
sche Frauenverbände partizipierten und wel-
che Akteurinnen daran beteiligt waren. Rele-
vant ist dies nach ihrer Argumentation inso-
fern, da Frauen nach Kriegsende eine wich-
tige Gruppe von Wahlberechtigten gewesen
seien. Mit den Kriegerwitwen analysiert im
Anschluss Anna Schnädelbach eine weitere
gesellschaftlich bedeutsame Gruppe. Der Bei-
trag soll klären, ob die Einstellung der Krie-
gerwitwen zu bzw. deren Partizipieren in „be-
stimmten Teilöffentlichkeiten“ (S. 95) bereits
als politische Partizipation gewertet werden
kann. Abgerundet wird dieses Kapitel von
Christine Hikel mit dem Aufsatz Erinnerung
als Partizipation, der sich mit Inge Scholl und
der Weißen Rose befasst. Der Schwerpunkt
dieses Beitrags liegt auf der Rolle von Inge
Scholl bei der Erinnerung an die Weiße Ro-
se, zu der ihre Geschwister Hans und Sophie
Scholl gehörten. Auch wird dargestellt, wie
sich die Erinnerungskultur von 1945 bis nach
1968 veränderte.

Damit ist die Überleitung zu den 1970er-
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Jahren gelungen. Im fünften Abschnitt Protest
und Polarisierung in beiden deutschen Staa-
ten untersucht Elisabeth Zellmer das Frau-
enforum München e.V. paradigmatisch für
andere Frauen-Protestbewegungen. Zellmer
zeichnet hier die inneren Strukturen und die
Themenvielfalt, die beide durchaus Konflikt-
potential besaßen, nach. Abschließend ver-
weist sie darauf, dass die Neue Frauenbe-
wegung zu den neuen sozialen Bewegungen
zu zählen sei. Mit dem Thema Frauenbewe-
gung in der DDR während der 1980er-Jahre
beschäftigt sich Eva Sänger. Sie fragt nach den
„Unrechtserfahrungen“ (S. 128), welche die
Auslöser für das Entstehen der Frauengrup-
pen waren. Ziel dieser Gruppen war es so-
wohl ihre Partizipationsräume zu vergrößern
als auch „Gegenöffentlichkeiten“ (S. 136) ge-
genüber der Regierung der DDR zu etablie-
ren.

Obgleich die Untersuchungsgegenstän-
de der einzelnen Beiträge disparat sind,
zirkulieren sie um die Analysekategorien
„Geschlecht“, „Staat“ und „Partizipation“.
Gleichwohl hätte dies vereinzelt durchaus
expliziter herausgearbeitet werden kön-
nen. Sicherlich ist es aber den AutorInnen
gelungen über die Bandbreite der Beiträ-
ge sowie der Fülle an Perspektiven, vor
allem auch aufgrund der überzeugenden
Argumentation, Impulse für eine neue
Frauen-Politikgeschichte zu geben, die in
viele Richtungen ausstrahlen. Detailliert
ausgearbeitet worden ist dies allerdings noch
nicht, das wäre schon allein wegen der Kürze
der Aufsätze nicht realisierbar gewesen.
Man kann auf kommende monografische
Darstellungen oder ausführliche Aufsätze in
Fachzeitschriften gespannt sein. Erst dann
wird sich die Tragweite der Impulse für die
Frauen-Politikgeschichte tatsächlich zeigen.

HistLit 2009-1-200 / Christopher Neumaier
über Hikel, Christine; Kramer, Nicole; Zell-
mer, Elisabeth (Hrsg.): Lieschen Müller wird po-
litisch. Geschlecht, Staat und Partizipation im 20.
Jahrhundert. München 2008. In: H-Soz-u-Kult
10.03.2009.

Hoyer, Timo: Im Getümmel der Welt. Alex-
ander Mitscherlich - Ein Porträt. Göttingen:
Vandenhoeck & Ruprecht 2008. ISBN: 978-3-
525-40408-9; 623 S.

Rezensiert von: Tobias Freimüller, Histori-
sches Institut, Friedrich-Schiller-Universität
Jena

Der Psychoanalytiker und Sozialpsychologe
Alexander Mitscherlich (1908-1982) war nach
seinem Tod für mehr als 20 Jahre nahezu ver-
gessen. Erst in jüngster Zeit ist Mitscherlich
als historische Figur wieder entdeckt worden:
Nicht weniger als zwei Monographien und
zwei Sammelbände zu seiner Person sind seit
2006 erschienen.1 Zum 100. Geburtstag Mit-
scherlichs am 20. September 2008 hat der Er-
ziehungswissenschaftler Timo Hoyer nun ein
„Porträt“ Mitscherlichs vorgelegt. Dieser Ti-
tel, aber auch die Tatsache, dass das Buch
aus der Familie Mitscherlich heraus ange-
regt und unterstützt wurde, scheint anzu-
deuten, dass Hoyer sich auf jene Seite sei-
nes Protagonisten konzentriert, die bislang
noch am wenigsten ausgeleuchtet ist: die des
privaten Alexander Mitscherlich, des dreifa-
chen Ehemanns und siebenfachen Vaters, des
Hobby-Ornithologen und Liebhabers moder-
ner Kunst.

Tatsächlich kann Hoyer auf einige bislang
nicht zugängliche Briefe aus dem Privatbe-
sitz von Margarete Mitscherlich zurückgrei-
fen, die allerdings kaum neue Informationen
bieten (S. 73, S. 91). Ausführliche Gesprä-
che mit der Familie sowie mit ehemaligen
Kollegen und Freunden Mitscherlichs scheint
Hoyer indes nicht geführt zu haben. Auf die
häufig als „Ehe- und Denkgemeinschaft“ be-
zeichnete Beziehung Alexander und Margare-
te Mitscherlichs kann er deshalb ebenso we-
nig näher eingehen wie auf das nicht unkom-
plizierte Verhältnis Mitscherlichs zu seinen
Kindern.

Hoyer folgt stattdessen erneut dem Weg

1 Martin Dehli, Leben als Konflikt. Zur Biographie Alex-
ander Mitscherlichs, Göttingen 2007; Sybille Drews
(Hrsg.), Freud in der Gegenwart. Alexander Mitscher-
lichs Gesellschaftskritik, Frankfurt am Main 2006; To-
bias Freimüller, Alexander Mitscherlich. Gesellschafts-
diagnosen und Psychoanalyse nach Hitler, Göttingen
2007; ders. (Hrsg.), Psychoanalyse und Protest. Alex-
ander Mitscherlich und die „Achtundsechziger“, Göt-
tingen 2008.
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des öffentlichen Intellektuellen Mitscherlich
und greift dazu einmal mehr auf dessen um-
fangreichen Nachlass zurück. Grundsätzlich
Neues kann er darin nicht finden, doch schrei-
tet Hoyer diesen Weg in höchster Ausführ-
lichkeit ab – auf mehr als 600 großformati-
gen, eng bedruckten Seiten. Ausgesprochen
problematisch ist allerdings, dass er nicht hin-
reichend kenntlich macht, wie sehr er sich
auf Forschungsergebnisse der bereits vorlie-
genden Arbeiten zu Mitscherlich stützt – dar-
auf hat jüngst schon Mitscherlichs erster Bio-
graph Hans-Martin Lohmann hingewiesen.2

Mitscherlichs Lebensweg, das wird erneut
deutlich, war keineswegs von Beginn an „Ein
Leben für die Psychoanalyse“, wie es die-
ser in seiner Autobiographie nahelegte.3 Viel-
mehr hatte Mitscherlich in den 1930er-Jahren
zunächst Geschichte, später Medizin studiert
und war als Buchhändler und Verlagsmitar-
beiter tätig. Nach einer dreimonatigen Ge-
stapohaft, die ihm seine Nähe zu dem Kreis
um Ernst Niekisch eingebracht hatte, fasste
er 1938 eine vielleicht letzte Gelegenheit be-
ruflicher Etablierung beim Schopf und bat
Viktor von Weizsäcker, in Heidelberg seine
medizinische Ausbildung beenden zu dür-
fen. Erst während der Kriegsjahre wurde
Mitscherlich damit zum Arzt – und erst in
den 1950er-Jahren schließlich zum begeister-
ten Psychoanalytiker, der die Lehre Freuds
aus ihrem amerikanischen Exil in die Bundes-
republik reimportierte. Mitscherlich gründete
eine psychosomatische Klinik an der Heidel-
berger Universität und das psychoanalytische
Zentralorgan „Psyche“. 1960 hob er in Frank-
furt am Main ein psychoanalytisches Aus-
bildungsinstitut (das spätere Sigmund-Freud-
Institut) aus der Taufe. Spätestens damit hat-
te der begnadete Wissenschaftsmanager der
Psychoanalyse einen Platz in der Bundesrepu-
blik erkämpft.

Seit den 1950er-Jahren trat Mitscherlich
auch als scharfzüngiger „Zeitkritiker“ in Er-
scheinung. Die Themen, zu denen er sich zu
Wort meldete, waren denkbar breit gestreut:
„Atheismus und Antisemitismus, Strafrechts-

2 Hans-Martin Lohmann, Im Getümmel der Welt. Den
letzten beißen die Hunde, in: Frankfurter Rundschau,
14.10.2008.

3 Alexander Mitscherlich, Ein Leben für die Psychoana-
lyse. Anmerkungen zu meiner Zeit, Frankfurt am Main
1980.

und Universitätsreform, Städtebau und Stu-
dentenbewegung, Geburtenkontrolle, Wie-
deraufrüstung und Humanismus, Marx, die
Beatles und Marihuana, Happenings, Kom-
fort und Konsumzwang, Rainer Barzel, Kon-
rad Adenauer und Willy Brandt, Volkstrau-
ertag und Vietnam, Terrorismus, Ehe- und
Jugendprobleme, die Medizinverbrechen im
Dritten Reich, die unmenschliche Medizin der
Gegenwart“ (S. 15).

Hoyer stellt Mitscherlichs vielfältige Ak-
tivitäten in größtmöglicher Unmittelbarkeit
und Ausführlichkeit dar. Er bietet eine Nah-
sicht auf ein Gewirr von Initiativen und
Kontakten, auf realisierte und gescheiterte
Forschungs- und Buchvorhaben. Dabei droht
nicht nur der Leser zeitweise den Überblick
zu verlieren; auch der Autor hat Mühe, seine
Darstellung in geordneten Bahnen zu halten.
Davon zeugen die häufig eingestreuten steu-
ernden Bemerkungen: „dazu später mehr“ (S.
185, S. 255), „das werden wir noch genauer
verfolgen“ (S. 256), „zurück ins Jahr 1963“ (S.
365).

Zuweilen gelingen Hoyer eindrucksvolle
Schilderungen, wie beispielsweise diejenige
der ersten Amerikareise Mitscherlichs 1951 (S.
279-306). Der Leser vermag hier dem bald fas-
zinierten, bald befremdeten Arzt aus Heidel-
berg geradezu über die Schulter zu sehen,
während dieser Bekanntschaft mit der ame-
rikanischen Psychoanalyse macht und da-
mit die Initialzündung zu seiner persönlichen
„Westernisierung“ erlebt. An anderen Stellen
jedoch wird Hoyer von der Masse der Quel-
len fortgerissen, und die Darstellung gerät zur
bloßen Dokumentation: So druckt er die Brie-
fe, die Mitscherlich mit Ernst Niekisch sowie
mit Ernst Jünger und dessen Frau nach 1945
wechselte, auf fast 20 Seiten in zum Teil voller
Länge ab. Nicht nur hier wünschte man sich
eine größere Bereitschaft des Autors zum ein-
gangs angekündigten „Aussortieren“ von In-
formationen (S. 11). Zahlreiche Redundanzen
ergeben sich auch zwischen der langen Ein-
leitung (S. 14-64) und dem Hauptteil der Dar-
stellung, der vor allem die Zeit nach 1945 be-
handelt.

Für die politischen Irrwege, die den Stu-
denten Mitscherlich in den 1930er-Jahren in
das Umfeld von Jünger und Niekisch führ-
ten, zeigt Hoyer viel Verständnis. Mitscher-
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lich, so Hoyer, „lief eine Zeitlang ‚auf der
falschen Seite’ mit“, blieb aber „als Benjamin
innerhalb dieses Zirkels eine Figur am Ran-
de“ (S. 78). Später hätten die Erfahrung der
Haft, die räumliche und persönliche Distanz
zu Jünger und Niekisch sowie die Bekannt-
schaften mit Karl Jaspers, Dolf Sternberger
und René König „den politischen Spurrillen-
wechsel begünstigt“ (S. 35). Eine unkritische
Würdigungsschrift hat Hoyer allerdings nicht
geschrieben. Recht scharf ist etwa seine Ein-
schätzung von Mitscherlichs Wirken während
der Kriegsjahre. Könne es sein, fragt Hoyer (S.
97), dass Mitscherlich von der „Medizin oh-
ne Menschlichkeit“ nichts mitbekam, die auch
„kaum einen Steinwurf entfernt“ an der Hei-
delberger Medizinischen Fakultät ins Werk
gesetzt wurde? Und wenn er später das blo-
ße Funktionieren im NS-Staat als Schuld defi-
nierte, dann „hätte sich auch Mitscherlich die
Schuldfrage stellen müssen“ (S. 154).

So sehr man Hoyer in diesen Einschätzun-
gen folgen mag: Ihm entgeht die entscheiden-
de Frage, welche Rolle die Erfahrung des Na-
tionalsozialismus für Mitscherlich nach 1945
spielte. Dass er (anders als viele spätere Weg-
genossen wie Theodor W. Adorno oder Fritz
Bauer) „auf der falschen Seite gestanden“ hat-
te, als es um die Verteidigung der Weimarer
Demokratie ging, war Mitscherlich im Rück-
blick „schmerzlich“.4 Diese Erfahrung war es
nicht zuletzt, die ihn zu seinem Lebensthe-
ma führte: zu der Frage, wie eine zuneh-
mend desintegrierte, durch keine Traditions-
bestände mehr geleitete Massengesellschaft
hatte kollektiv auf der falschen Seite stehen
können. So kreisten die großen Bücher Mit-
scherlichs um die Frage, wie die „vaterlo-
se Gesellschaft“ (1963) zukünftig vor ideolo-
gischer Verführung geschützt werden könne
und welche Rolle die NS-Erfahrung und die
nachfolgende „Unfähigkeit zu trauern“ (1967)
für die Gegenwart habe.

Diesen Lernerfahrungen, die Mitscherlich
aus der konservativen Revolution der 1930er-
Jahre ins linksliberale Establishment der
1960er-Jahre führten, misst Hoyer relativ we-
nig Beachtung bei – wie auch der Tatsache,
dass die erstaunliche „Etablierung eines Un-
angepassten“ (S. 252) und der Aufstieg Mit-

4 Ebd., S. 84.

scherlichs zum „Gewissen der Nation“5 ent-
scheidend mit einer sich verändernden west-
deutschen Gesellschaft zu tun hatten. Erst
seit den späten 1950er-Jahren wuchs das In-
teresse an Mitscherlichs psychologisierender
„Zeitkritik“, die stets eigentümlich zwischen
konservativer Kulturkritik und Demokratisie-
rungsappell changierte. Ohnehin ist die his-
torische Kontextualisierung seines Protago-
nisten nicht Hoyers erstes Anliegen. Seine
knappen Bemerkungen zum Kriegsende, zum
„Aufbau der Bonner Republik“ (S. 246f.) oder
zur Revolte von „68“ wirken pflichtschuldig
eingeschoben, und manche historische Paral-
lelisierung ist allzu flapsig geraten („Scharfe
Konflikte mit den Vätern gehörten zu den Er-
fahrungen der um 1900 geborenen Jugendli-
chen wie der VW zur ‚Generation Golf’“; S.
69).

Spürbar Feuer fängt der Pädagoge Hoyer
dagegen, wann immer sich Mitscherlichs Ak-
tivitäten als „bildungstheoretisches Engage-
ment“ betrachten lassen – und dies ist häu-
fig der Fall, denn Mitscherlich habe sich „nach
1945 fortwährend mit pädagogischen Themen
befasst“ (S. 60). Tatsächlich war Mitscherlich
„von der nahezu deterministischen Wirkung
von Erziehung und Sozialisation [. . . ] felsen-
fest überzeugt“ (S. 61), und „gelingende Er-
ziehung“ war für ihn gleichbedeutend mit
„Humanisierung“ (S. 62). Doch die Bedeu-
tung, die Mitscherlich dem Thema zumaß,
wird nicht recht verständlich, wenn man nur
auf dessen eigene Erfahrung autoritär ent-
fremdeter Erziehung und einer zutiefst un-
glücklichen Kindheit blickt (S. 66). Die durch
Stärkung der „kritischen Ich-Leistung“6 „ge-
lingende Erziehung“ war für Mitscherlich
mehr: Sie war die einzige Gewähr dafür, dass
zukünftige Generationen gegen ideologische
Verführung womöglich immunisiert werden
könnten.

Je detaillierter Hoyer die Aktivitäten sei-
nes Protagonisten im „Getümmel der Welt“
beobachtet, desto mehr gerät ihm der histo-
rische Kontext aus dem Blick; der Zusam-
menhang zwischen der Geschichte der Bun-
desrepublik und der Biographie Mitscherlichs

5 Hans-Martin Lohmann, Alexander Mitscherlich, Rein-
bek bei Hamburg 1987, S. 106.

6 Alexander Mitscherlich, Auf dem Weg zur vaterlosen
Gesellschaft. Ideen zur Sozialpsychologie, München
1963, S. 40.
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bleibt undeutlich. Seinen Anspruch, ein „bio-
graphisches Portrait“ zu liefern, „in dem sich
die Epoche spiegelt“ (S. 12), löst Hoyer damit
nur in Grenzen ein.

HistLit 2009-1-092 / Tobias Freimüller über
Hoyer, Timo: Im Getümmel der Welt. Alexander
Mitscherlich - Ein Porträt. Göttingen 2008. In:
H-Soz-u-Kult 03.02.2009.

Sammelrez: Die 1970er-Jahre
Doering-Manteuffel, Anselm; Raphael, Lutz:
Nach dem Boom. Perspektiven auf die Zeitge-
schichte seit 1970. Göttingen: Vandenhoeck
& Ruprecht 2008. ISBN: 978-3-525-30013-8;
140 S.

Jarausch, Konrad (Hrsg.): Das Ende der Zu-
versicht? Die siebziger Jahre als Geschichte. Göt-
tingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2008. ISBN:
978-3-525-36153-5; 362 S.

Rezensiert von: Nils Freytag, Historisches
Seminar, Ludwig-Maximilians-Universität
München

Die 1970er-Jahre sind mit dem Ablauf der ar-
chivalischen Sperrfrist vermehrt in das Blick-
feld der geschichtswissenschaftlichen For-
schung geraten. Trotz der linksterroristi-
schen Bedrohung werden sie – durch die
westeuropäisch-deutsche Brille betrachtet –
insgesamt als vergleichsweise ruhige Zeit oh-
ne Kriege oder Revolutionen eingestuft, in der
sich indes ein ökonomischer und kultureller
Wandel Bahn brach. Hinter diesem vielfach
als Krise apostrophierten Umbruch verbarg
sich eine strukturelle Umwälzung der Indus-
triegesellschaften, die vor dem alltäglichen
Leben vieler Menschen nicht Halt machte, es
fundamental und unumkehrbar veränderte.
Der Einschnitt ist eng mit dem Ende des so-
zioökonomischen Systems der Nachkriegszeit
verknüpft: Zu denken ist dabei etwa an die
Ölpreisschocks, das Ende des Bretton-Woods-
Systems der festen Wechselkurse sowie an die
sich anschließende Inflation und den Anstieg
der Arbeitslosigkeit. Zwei Neuerscheinungen
nehmen sich dieses Jahrzehnts nun an und
spüren den Kardinalfragen nach, ob und in-
wieweit die 1970er-Jahre als zunächst unter-

schätzte strukturelle Zäsur, als Vorgeschich-
te gegenwärtiger Problemlagen und damit als
Auftakt einer Epoche einzustufen seien.

Zuerst zu dem schmalen Bändchen, das aus
der Feder der beiden Zeithistoriker Anselm
Doering-Manteuffel (Tübingen) und Lutz Ra-
phael (Trier) stammt und auf einem Konzept-
papier für einen anvisierten Forschungsver-
bund fußt. Sie plädieren für eine systema-
tisch angelegte Zeitgeschichte, die sich von
der Fixierung auf Jubiläen und Archivfris-
ten lösen soll. Um die zunehmende Komple-
xität und Widersprüchlichkeit des Untersu-
chungsgegenstandes zu erfassen, bedürfe es
eines neuen konzeptionellen Zuschnitts die-
ses historischen Teilfachs, das die Verfasser im
Anschluss an Hans Günter Hockerts als pro-
blemorientierte Vorgeschichte der Gegenwart
verstanden wissen wollen. Diesen Rahmen
spannen sie für jene Ära „nach dem Boom“
auf, die die Zeit von 1965/70 bis 1995/2000
umfasst. Diese Großepoche sei von einem
„Strukturbruch“ und einem „sozialen Wan-
del von revolutionärer Qualität“ geprägt, wo-
für ein Bedeutungsrückgang tradierter Ver-
haltensweisen und etablierter institutioneller
Ordnungen in verschiedenen gesellschaftli-
chen Sektoren kennzeichnend sei (S. 11).

Ihre Überlegungen entfalten die Verfasser
in drei Abschnitten, die auf folgenden vier
Arbeitshypothesen aufbauen: Erstens hatte
der Umbruch kein Gravitationszentrum, viel-
mehr ist er gekennzeichnet durch dynamische
und teils widersprüchliche Wechselwirkun-
gen zwischen den klassischen Basiskategori-
en Wirtschaft, Herrschaft, Gesellschaft und
Kultur. Zweitens machte er nicht an natio-
nalen Grenzen halt, weshalb sich der analy-
tische Blick zwingend über den engeren na-
tionalen Horizont hinaus richten muss. Drit-
tens hat die zeithistorische Forschung sozi-
alwissenschaftlich erhobene Daten und die
damit verwobene Thesenbildung methodisch
besonders sorgfältig zu prüfen und viertens
wird von einem spannungsreichen Nebenein-
ander unterschiedlicher Umbruchgeschwin-
digkeiten in den westeuropäischen Gesell-
schaften ausgegangen.

Raphael und Doering-Manteuffel durch-
schreiten die zweite Hälfte des 20. Jahrhun-
derts zunächst unter politisch-ökonomischen
Vorzeichen (S. 15-56). Dominante gesellschaft-
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Sammelrez: Die 1970er-Jahre 2009-1-248

liche Basisprozesse der Zeit ab 1965/70 sind
für sie Privatisierung, Individualisierung und
Deregulierung. Daneben stehen anfangs wi-
dersprüchliche Kernelemente wie die sozi-
alliberale Reformpolitik und ihre Oppositio-
nen – sowohl die konservative als auch die
so genannten Neuen Sozialen Bewegungen.
In deren Endphase löste allmählich eine von
den USA und Großbritannien ausgehende
(Neo)-Liberalisierung und Internationalisie-
rung der Finanzmärkte die noch keynesia-
nisch ausgerichtete Konsenspolitik ab. Der
Niedergang des fordistischen Produktionsre-
gimes, die Krisen der traditionellen Indus-
trien, etwa des Bergbaus und der Textilin-
dustrie, sowie der gleichzeitige Ausbau des
Dienstleistungssektors flankierten und ver-
stärkten diese Prozesse. Als weitere zentrale
Kennzeichen sind eine hohe Sockelarbeitslo-
sigkeit sowie ein Anstieg des privaten Kon-
sums gerade in der Zeit zunehmender wirt-
schaftlicher Instabilität auszumachen.

Mit der Konzentration auf die den Wandel
begleitenden sozialwissenschaftlichen und
-psychologischen Deutungen geraten dann
die gesellschaftlichen und kulturellen Aspek-
te des Umbruchs präzise in den Blick (S. 57-
89). Hier spannen die beiden Zeithistoriker
den Bogen von der Modernisierungstheorie
über die postindustrielle Wertewandeldiskus-
sion, die reflexive Modernisierung und die
Diskussion um Postmodernität bis hin zur
Theorie des Dritten Weges und zu der Debat-
te um Beschleunigung und Flexibilität. Stich-
wortgeber für eine konzeptionelle Auseinan-
dersetzung mit der jüngsten Geschichte sind
etwa Ronald Inglehart, Ulrich Beck, Anthony
Giddens, Manuel Castells oder Richard Sen-
nett.

Im dritten Großkapitel „Zeithistorische Per-
spektiven“ (S. 91-120) durchmessen Rapha-
el und Doering-Manteuffel dann etablierte
ebenso wie neue Themenfelder des Teilfa-
ches, die es erlauben, die sozialwissenschaft-
liche Diskussion auf den Prüfstand zu stellen
und weiterführende Thesen für die Ära „nach
dem Boom“ zu entwickeln. Eine Zeitgeschich-
te jenseits der klassischen politik- und partei-
geschichtlichen Perspektive steht für sie dabei
insbesondere vor der Aufgabe, die komple-
xen Wechselwirkungen und Ungleichzeitig-
keiten des Umbruchs in segmentierten Gesell-

schaften zu analysieren. Dazu bieten sich ih-
nen Themen an wie der Aus- und Umbau der
westeuropäischen Wohlfahrtsstaaten oder die
Folgen und Begleiterscheinungen der west-
europäischen Arbeitsmigration. Hinzu sollten
aber auch Forschungen zur Infrastruktur der
Wissensgesellschaft, zu Geschlechterordnun-
gen und Körperbildern oder auch zur (religi-
ös inspirierten) Sinnsuche nach neuen Erwar-
tungshorizonten treten. Auch wenn man ein-
wenden mag, dass sich die Themenfelder er-
kennbar an bereits bestehenden Forschungs-
und Arbeitsschwerpunkten der beiden Ver-
fasser orientieren – wie sollte es bei einem
anvisierten Forschungsverbund auch anders
sein – und sich gegen die Formel des „Wan-
dels von revolutionärer Qualität“ die in der
Debatte um den Begriff der „industriellen Re-
volution“ vorgebrachten Vorbehalte vorbrin-
gen ließen, ist der Essay zweifelsfrei ein anre-
gender Beitrag zum Standort jener „Geschich-
te, die noch qualmt“ (Barbara Tuchman).

Enger gefasst als der Essay „Nach dem
Boom“ und auf die 1970er-Jahre zugeschnit-
ten ist der von Konrad H. Jarausch heraus-
gegebene Sammelband „Das Ende der Zu-
versicht?“. Hervorgegangen ist er aus einer
im Sommer 2007 gemeinsam vom Wissen-
schaftszentrum für Sozialforschung (Berlin)
und dem Zentrum für Zeithistorische For-
schung (Potsdam) veranstalteten Tagung, die
zugleich eine Abschiedsveranstaltung für die
beiden Leiter dieser renommierten Institutio-
nen, Jürgen Kocka und Konrad H. Jarausch,
war. Nimmt man die Einleitung und den Aus-
blick aus, dann ist der Band in vier größere
Abschnitte unterteilt. Deren jeweils vier Bei-
träge sollen hier nicht alle im Einzelnen detail-
liert vorgestellt werden, vielmehr soll sich das
Augenmerk richten auf die Suche nach einem
dieses widersprüchliche Jahrzehnt charakteri-
sierenden Etikett, die sich wie ein roter Faden
durch den Band zieht.

Gegenüber dem zunächst untersuchten
Strukturwandel im wirtschaftlichen Bereich
zeigt sich André Steiner bei seinem um-
sichtigen Ost-West-Vergleich überaus skep-
tisch. So sieht er die durchbrechende Dienst-
leistungsgesellschaft noch aufs Engste mit
der Industriewirtschaft verwoben und regt
ein Überdenken des in der wirtschaftshis-
torischen Forschung mittlerweile umstritte-
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nen Drei-Sektoren-Modells an. Reinhold Bau-
er stuft die 1970er- Jahre dagegen für die Au-
tomobilindustrie in beiden deutschen Staaten
angesichts von Ölpreiskrise und Kostensen-
kungsstrategien als „krisenhafte Übergangs-
phase“, „Vorbereitungsjahrzehnt“ und „bis
heute fortwirkende Zäsur“ ein. Auch Wolf-
gang König misst dem Jahrzehnt den Status
einer „Sattelzeit“ und „Wende“ bei, indem
er die bundesrepublikanische Konsumgesell-
schaft hier an der Wegscheide zwischen Auf-
stieg und beginnender Erosion sieht.

Im zweiten größeren Bereich „Arbeit und
Soziales“ sind unter dem Gesichtswinkel des
Charakteristischen der Ära insbesondere die
Beiträge von Winfried Süß und Marcel Bol-
dorf hervorzuheben. Während Süß hinsicht-
lich der bundesrepublikanischen Sozialstaat-
lichkeit insgesamt die „gegenläufigen Ten-
denzen“ hervorhebt, den Begriff des Kri-
senjahrzehnts als unzureichend zurückweist
und dagegen die Bezeichnung als „Epochen-
schwelle“ favorisiert, unterstreicht Boldorf in
seinem Beitrag über Neue Soziale Frage und
Neue Armut mit überzeugenden Argumen-
ten, dass hier – im Unterschied zur DDR – die
bundesrepublikanischen Wurzeln von Lang-
zeitarbeitslosigkeit, hohen Sozialhilfeempfän-
gerzahlen und des Übergangs von dauerhaf-
ter sozialer Grundsicherung zu individueller
Vorsorge liegen.

Mit dem Abschnitt über widersprüchliche
„Aufbrüche im Alltag“ geraten dann auch op-
timistischere Szenarien auf die Agenda, wel-
che die 1970er-Jahre mit ihren Reformversu-
chen und vielfältigen alternativen Lebensent-
würfen – nicht nur im Umfeld der Neuen So-
zialen Bewegungen – eben auch prägten. The-
men sind hier etwa Frauenerwerbsarbeit, Ab-
treibungsrecht und Familienpolitik in beiden
deutschen Staaten (Monika Mattes und Mi-
chael Schwartz) oder der Siegeszug des Fern-
sehens zum Leitmedium einer global insze-
nierten Öffentlichkeit. Letzteres führt Annette
Vowinckel in ihrer knappen Skizze über eine
Mediengeschichte des Terrorismus vor, in der
sich die Medien zunehmend als Akteure er-
wiesen.

Im Bereich der „politischen Problemver-
arbeitung“ tritt schließlich das Krisenszena-
rio als Label am schärfsten hervor. Gabrie-
le Metzler macht am Beispiel der Debatte

um Unregierbarkeit eine Phase der Transfor-
mation aus, in der das Politische entstaat-
licht, die Handlungskompetenz des Natio-
nalstaates angezweifelt und der Glauben an
seine Allmacht relativiert wurde. Peter Hüb-
ner nimmt sich des sozialpolitischen Krisen-
managements und der Kurskorrektur der so-
zialistischen Parteiführungen Polens und der
DDR in den frühen 1970er-Jahren an, de-
nen vor allem daran gelegen war, die Ver-
sorgung krisenfest zu machen, um die eigene
Machtbasis zu sichern. Hartmut Soells biogra-
phisch angelegter Skizze zu Helmut Schmidts
krisenpolitischem Reagieren zwischen 1972
und 1978/79 folgen Frank Böschs anregende
Überlegungen zum Jahrzehnt des konserva-
tiven Aufbruchs, mit denen er der personel-
len und programmatischen Um- und Neuord-
nung der CDU nachspürt. Diese deutete die
Krise vielfach als eine Chance, wieder die Re-
gierungsverantwortung zu erlangen.

Der Band schließt mit den Ausblicken An-
selm Doering-Manteuffels und des Herausge-
bers. In der Gesamtschau unterstreicht in be-
sonderer Weise Jarausch nachdrücklich, dass
die Siebziger ein Scharnierjahrzehnt waren,
das viele aus dem „kurzen Traum immerwäh-
render Prosperität“ erwachen ließ und in dem
sich die uns heute noch beschäftigenden Pro-
bleme herauskristallisierten. Zugleich ist er-
kennbar, dass eine als Vorgeschichte der Ge-
genwartsprobleme verstandene Zeitgeschich-
te auch nahe am aktuellen politischen Tages-
geschäft anzusiedeln ist, denn für Jarausch
steht auch immer die langfristige Zukunftsfä-
higkeit der deutschen Politik im Mittelpunkt
seiner Überlegungen.

Völlig unabhängig davon, ob es sich um
einen langen Weg nach Westen, eine ge-
glückte Demokratie oder eine gesellschafts-
geschichtliche Perspektive handelt, die die
DDR-Geschichte zur Fußnote degradiert – die
anregenden Befunde beider Bücher differen-
zieren die in vielen Gesamtdarstellungen do-
minierende Erfolgsgeschichte der alten Bun-
desrepublik. Über eine Etikettierung – nicht
nur der Siebziger – darf zukünftig wieder in-
tensiver gestritten werden, das ist kein gering
zu veranschlagender Ertrag. Die Bände füh-
ren zudem vor Augen, wie attraktiv eine me-
thodenoffene und multiperspektivische Zeit-
geschichte ist, die sich als problemorientierte
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G. Kammerer: Aktion Sühnezeichen Friedensdienste 2009-1-019

Vorgeschichte der Gegenwart versteht, ohne
den Facettenreichtum des Vergangenen völlig
zu vernachlässigen.

HistLit 2009-1-248 / Nils Freytag über
Doering-Manteuffel, Anselm; Raphael,
Lutz: Nach dem Boom. Perspektiven auf die
Zeitgeschichte seit 1970. Göttingen 2008. In:
H-Soz-u-Kult 26.03.2009.
HistLit 2009-1-248 / Nils Freytag über Ja-
rausch, Konrad (Hrsg.): Das Ende der Zuver-
sicht? Die siebziger Jahre als Geschichte. Göttin-
gen 2008. In: H-Soz-u-Kult 26.03.2009.

Kammerer, Gabriele: Aktion Sühnezeichen Frie-
densdienste. Aber man kann es einfach tun. Mit
einem Vorwort von Christian Staffa. Bildredak-
tion Ulrich Tempel. Göttingen: Lamuv Verlag
GmbH 2008. ISBN: 978-3-88977-684-6; 272 S.

Rezensiert von: Philipp Springer, Deutsches
Historisches Museum, Berlin

Wetterkarten können eine hochpolitische Be-
deutung haben: 1969 forderte der DDR-Zweig
der Aktion Sühnezeichen in einem Schreiben
die ARD auf, Deutschland auf der Wetterkar-
te der Tagesschau nicht länger in den Gren-
zen von 1937 zu zeigen – dies sei eine „stän-
dige Provokation des noch immer und zu
Recht mißtrauischen polnischen Volkes“ (zit.
auf S. 130). In seiner Antwort stimmte ARD-
Intendant Klaus von Bismarck der Kritik aus
der DDR zu, stellte die Einführung einer rein
physikalischen Wetterkarte in Aussicht und
umschiffte so die gefährlichen Klippen bun-
desdeutscher Polenpolitik.

Quellenfunde wie dieser, in dem sich
Belastungen und Chancen deutsch-deutsch-
polnischer Beziehungsgeschichte nach 1945
widerspiegeln, veranschaulichen in besonde-
rer Weise den Wert von Gabriele Kamme-
rers Darstellung der Geschichte der Aktion
Sühnezeichen – einer Organisation, die von
der historischen Forschung bislang weitge-
hend ignoriert worden ist. Doch auch die Or-
ganisation selbst behandelte – obwohl seit
langem an führender Stelle auf dem Gebiet
praktischer Geschichtspolitik tätig – die eige-
ne Geschichte bis zu ihrem 50-jährigen Grün-
dungsjubiläum, das 2008 mit einer mehrtägi-

gen Festveranstaltung begangen wurde, eher
stiefmütterlich.

Dabei gehört die Entwicklung von Akti-
on Sühnezeichen zu den spannendsten Ge-
schichten, die die deutsche Nachkriegsge-
schichte zu bieten hat. Fast alle erinnerungs-
politischen Problemzonen sowie eine Rei-
he von deutsch-deutschen Beziehungs- und
Konfliktfeldern – auch über die Zeit von
1989 hinaus – sammeln sich in der Geschich-
te der Organisation wie in einem Brennglas.
Detail- und quellenreich schildert Kamme-
rer vor allem die Anfangsjahre der 1958 von
dem evangelischen Kirchenfunktionär Lothar
Kreyssig während einer Synode der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland begründe-
ten Aktion Sühnezeichen, deren Absichten
von der Auseinandersetzung mit der natio-
nalsozialistischen Vergangenheit geprägt wa-
ren. Im Gründungsaufruf heißt es: „[Wir bit-
ten] die Völker, die Gewalt von uns erlit-
ten haben, daß sie uns erlauben, mit unse-
ren Händen und mit unseren Mitteln in ih-
rem Land etwas Gutes zu tun; ein Dorf, eine
Siedlung, eine Kirche, ein Krankenhaus oder
was sie sonst Gemeinnütziges wollen, als Ver-
söhnungszeichen zu errichten. Laßt uns mit
Polen, Russland und Israel beginnen, denen
wir wohl am meisten wehgetan haben.“ (S.
12) Aus der Initiative Kreyssigs entwickelte
sich eine in zahlreichen Ländern tätige Orga-
nisation, die den Einsatz Tausender Freiwilli-
ger koordiniert und damit in nicht unerheb-
lichem Maße zur Vermittlung eines anderen
Deutschland-Bildes in der Welt sowie zur Eta-
blierung konkreter Friedensarbeit in Deutsch-
land beigetragen hat.

Wie andere kirchliche Organisationen auch
teilte sich Aktion Sühnezeichen seit dem
Mauerbau in zwei nur noch lose und ohne
gemeinsame Projekte miteinander verbunde-
ne Einheiten in Ost und West, die sich zu-
nehmend ignorierten. Die allgemein zu beob-
achtende Sprachlosigkeit zwischen Ost und
West ist in der Geschichte von Aktion Süh-
nezeichen deutlich spürbar. Die politischen
Rahmenbedingungen, in denen sich die bei-
den Organisationen bewegten, führten auch
zu weitgehend unterschiedlichen Aktionsfor-
men. Während im Osten – wegen der feh-
lenden Reisefreiheit notgedrungen – die Ar-
beit im eigenen Land im Vordergrund stand,
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knüpfte der westliche Zweig ein Netz von
Einsatzorten in vielen europäischen Ländern
und in Israel. Auch wenn Kammerer betont
und mit Beispielen belegt, dass schon bei den
ersten Sühnezeichen-Freiwilligen die Bedeu-
tung der christlichen Motivation für ihre Ar-
beit und die Kirchennähe der Organisation
umstritten waren, entfernte sich der westli-
che Zweig wohl tatsächlich stärker von seinen
Wurzeln als der östliche – eines von vielen
Problemen, mit denen Aktion Sühnezeichen
nach der Wiedervereinigung zu kämpfen hat-
te.

Ebenfalls fundamentale Unterschiede gab
es beim Verhältnis der beiden Zweige zu Po-
len: „Nirgends schieden sie sich so deutlich
wie an der Arbeit in Polen, an der Auswahl
von Orten und Partnern.“ (S. 98) Während der
Westzweig auf die Zusammenarbeit mit den
polnischen Staatsorganen setzte und sich da-
bei bewusst oder unbewusst auch instrumen-
talisieren ließ, baute die ostdeutsche Aktion
Sühnezeichen – schon durch die Politik des ei-
genen Staates gezwungen – auf private Kon-
takte und Aktionen. Insgesamt urteilt Kam-
merer über das Nebeneinander der beiden
Teile von Aktion Sühnezeichen: „In der Pra-
xis hat [die] Idee des deutsch-deutschen Dia-
logs als Ansatz zur Überwindung der weltpo-
litischen Lager selbst bei Sühnezeichen kaum
funktioniert.“ (S. 101) Gründer und Zweckop-
timist Kreyssig hatte kurz nach dem Mauer-
bau die Zweiteilung der Organisation noch
als Chance zur Überwindung der Blöcke an-
gesehen.

Eine wichtige Vorarbeit für weitere Studi-
en zur Geschichte von Aktion Sühnezeichen
dürften die von Kammerer als „Knüpfungen“
bezeichneten Quellentexte darstellen, die fort-
laufend als eigene Textspalte den Haupttext
ergänzen. Der Versuch, auf diese Weise zu-
sätzliches Material zu liefern und wohl auch
eine Nähe zum damaligen Geschehen zu ver-
mitteln, ist allerdings nicht unbedingt leser-
freundlich – beim Hin- und Herspringen zwi-
schen Haupt- und Quellentext kann sich der
Leser in den Knüpfungen leicht verheddern.

Hervorzuheben ist die umfangreiche Bebil-
derung des Buches. Der für die Auswahl zu-
ständige Ulrich Tempel liefert in den ausführ-
lichen Bildlegenden zu den häufig durch jahr-
zehntelange Verwendung im Rahmen der Öf-

fentlichkeitsarbeit von Aktion Sühnezeichen
geradezu zu „Ikonen“ mutierten Fotos, aber
auch zu Aufnahmen aus Privatbesitz Einbli-
cke in die „Bildwelten“ der Organisation. Da-
bei stützt er sich nicht zuletzt auf Kommen-
tierungen von Zeitzeugen – eine Quellengat-
tung, die in Kammerers Text bedauerlicher-
weise zu kurz kommt.

Die ausführliche Analyse der gegensätzli-
chen Entwicklungen und der Wunden hinter-
lassenden Vereinigungsgeschichte zeigt, dass
das Buch der Journalistin Kammerer zwar ei-
ne Auftragsarbeit der Aktion Sühnezeichen
aus Anlass des 50-jährigen Gründungsjubilä-
ums ist, sich jedoch keineswegs – wie bei Ju-
biläumsschriften nicht selten der Fall – in ei-
ner PR-Darstellung erschöpft. Mit ihrer ersten
Gesamtdarstellung zur Geschichte der Aktion
Sühnezeichen überhaupt liefert Kammerer ei-
ne tragfähige, wenn auch manchmal zu we-
nig in den gesamtgesellschaftlichen Kontext
eingebundene Basis, auf der in Zukunft – so
ist zu hoffen – eine intensivere Beschäftigung
aufbauen kann. Themen, die Kammerer al-
lenfalls anreißen konnte, gibt es dabei genug:
Von der Sozialstruktur und Motivation der
Freiwilligen und der Ambivalenz des Sühne-
gedankens über die Rezeption der Arbeit von
Aktion Sühnezeichen in den Einsatzländern
und das Verhältnis zu anderen, in der west-
deutschen Friedensbewegung mitwirkenden
Organisationen bis hin zur Beobachtung und
Infiltration von Aktion Sühnezeichen durch
das Ministerium für Staatssicherheit eröffnet
sich im Anschluss an die Lektüre von Gabriele
Kammerers Darstellung eine breite Perspekti-
ve für zukünftige Forschungen.

HistLit 2009-1-019 / Philipp Springer über
Kammerer, Gabriele: Aktion Sühnezeichen Frie-
densdienste. Aber man kann es einfach tun. Mit
einem Vorwort von Christian Staffa. Bildredakti-
on Ulrich Tempel. Göttingen 2008. In: H-Soz-u-
Kult 09.01.2009.

Kossert, Andreas: Kalte Heimat. Die Geschich-
te der deutschen Vertriebenen nach 1945. Berlin:
Siedler Verlag 2008. ISBN: 978-3-88680-861-8;
430 S.

Rezensiert von: Mathias Beer, Institut für do-
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A. Kossert: Kalte Heimat 2009-1-148

nauschwäbische Geschichte und Landeskun-
de, Tübingen

„Mit diesem Buch bricht Andreas Kossert ein
Tabu. Er erschüttert den Mythos der rund-
herum geglückten Integration der Vertriebe-
nen nach 1945. Erstmals erhalten wir ein
wirklichkeitsgetreues Bild von den schwie-
rigen Lebensumständen der Menschen im
‚Wirtschaftswunderland’.“ Mit diesen weni-
gen Sätzen (und großen Worten) wirbt der
Verlag für „Kalte Heimat“. Zu Recht? Legt
man die Erträge der einschlägigen Forschung
zugrunde, trifft wohl keine der Aussagen zu.

Wird ein Tabu gebrochen? Nein. Das Buch
selbst ist der beste Beleg dafür. Es fußt näm-
lich nicht auf Archivrecherchen, sondern fasst
wesentliche Teile insbesondere der neueren
Forschung zur Eingliederung der rund zwölf
Millionen deutschen Flüchtlinge und Vertrie-
benen in den beiden deutschen Staaten zu-
sammen. Aus diesem fruchtbaren Fundus
schöpft das Buch ebenso ausgiebig wie es dar-
aus zitiert, wobei manchmal der entsprechen-
de Nachweis zu vermissen ist. Wenn das The-
ma bisher gemieden, wenn nicht schon seit
Jahrzehnten nach dem Umgang mit Flüchtlin-
gen und Vertriebenen gefragt worden wäre,
dann fehlten schlicht und einfach die Voraus-
setzungen für dieses Buch.

Wird ein Mythos erschüttert? Nein. Der
Mythos der schnellen und rundherum ge-
glückten Integration der Flüchtlinge und Ver-
triebenen in den beiden deutschen Nach-
kriegsstaaten ist, wenn es ihn je gegeben hat,
von der (westdeutschen) Forschung schon
vor mehr als 20 Jahren widerlegt worden.
Ungeachtet differierender Einschätzungen in
Detailfragen besteht längst Konsens, dass
der erste und zahlenmäßig größte Einglie-
derungsprozess im Nachkriegsdeutschland in
hohem Maß konfliktträchtig war und auch
noch nicht als vollständig abgeschlossen be-
zeichnet werden kann.

Wird erstmals „ein wirklichkeitstreues
Bild“ der Eingliederungsschwierigkeiten
geliefert? Nein. Gegen die Aussage spre-
chen Abertausende von Publikationen der
bereits in der zweiten Hälfte der 1940er-
Jahre einsetzenden fächerübergreifenden
Forschung. Diese erfuhr seit dem Beginn
der 1980er-Jahre aus alltagsgeschichtlicher

Perspektive sowie stark regional, lokal und
biographisch geprägt einen neuen, bis in die
Gegenwart anhaltenden Schub. Das Ergebnis
sind ebenso detailreiche wie überzeugende
Bilder der unterschiedlichen Facetten des Ein-
gliederungsprozesses (Politik, Verwaltung,
Wirtschaft, Religion, Familie, Alltag).

Trifft dann zumindest die angedeutete In-
haltsangabe zu? Leider auch nicht. Anders
als die Verlagswerbung glauben machen will,
ist Kosserts Blick nicht nur auf die Bun-
desrepublik und auch keineswegs nur auf
die Zeit des „Wirtschaftswunders“ gerichtet.
Zwar steht die Bundesrepublik im Mittel-
punkt, doch spannt das Buch einen großen
geographischen und zeitlichen Bogen, der mit
Schlaglichtern auf die deutsche Geschichte im
Osten Europas beginnt, dann die Flucht, Aus-
weisung und Umsiedlung der deutschen Be-
völkerung aus den Ostgebieten des Reiches
und einer Reihe von Staaten Ostmitteleuro-
pas am Ende des Zweiten Weltkriegs skiz-
ziert sowie Facetten des Integrationsprozes-
ses in den beiden deutschen Staaten schildert,
um schließlich dem Stellenwert dieses Kapi-
tels deutscher Geschichte im kulturellen Ge-
dächtnis der Deutschen nachzugehen.

Wird der Leser enttäuscht, wenn er auf-
grund solcher (offensichtlich bewusst) über-
treibenden Werbung zu diesem Buch greift?
Sicher nicht. Dafür sprechen schon die Plat-
zierungen des Bandes in den Sachbuchbest-
sellerlisten, die in Vorbereitung befindliche
vierte Auflage und das positive Echo in den
deutschen Feuilletons. Für Fachleute und Lai-
en ist es ein lesenswertes Buch, aber aus ande-
ren Gründen als jenen, mit denen der Verlag
wirbt.

Der am Deutschen Historischen Institut in
Warschau tätige Andreas Kossert gliedert den
riesigen Stoff seiner „Geschichte der deut-
schen Vertriebenen“ in zwölf Kapitel. Zu-
nächst umreißt er das Ziel, das er mit dem
Buch verfolgt: „Es geht um die Aufnahme der
deutschen Opfer von Krieg und Nachkrieg in
die allgemeine Erinnerung. Der Kampf um
die Anerkennung der Vertriebenen als Opfer
richtet sich weniger gegen die ostmitteleuro-
päischen Nachbarvölker als vielmehr auf die
deutsche Mehrheitsgesellschaft.“ (S. 15) Auch
wenn eine Zweiteilung in „Mehrheitsgesell-
schaft“ versus „Flüchtlinge und Vertriebene“
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angesichts des weit vorangeschrittenen Ein-
gliederungsprozesses etwas anachronistisch
anmutet, wird damit das erinnerungspoliti-
sche Anliegen des bewusst aneckenden und
gut lesbaren Buches deutlich: Die Verlustge-
schichte der deutschen Vertriebenen möchte
Kossert in der deutschen Erinnerung aufge-
hoben wissen; dazu will er die Aufmerksam-
keit für den hürdenreichen Eingliederungs-
prozess schärfen: „Sie mussten sich anpassen
im Westen ihres Vaterlandes, das ihnen zur
kalten Heimat werden sollte.“ (S. 16)

Nachdem Kossert die Vorgeschichte in
zwei kürzeren Kapiteln kursorisch dargestellt
hat, folgen sieben Kapitel mit eindringlichen
Schilderungen. Wie die Eingangskapitel sind
auch sie mit einer Reihe kleinerer und grö-
ßerer Ungenauigkeiten und Fehler behaftet
(ein Tribut an das riesige Thema und die
Masse an Literatur?). In einem über 60 Jah-
re umfassenden, auf viele Beispiele gestütz-
ten Bogen behandelt Kossert die Aufnah-
me der Flüchtlinge und Vertriebenen („Die
Polacken kommen“), die staatlichen Einglie-
derungsbemühungen einschließlich des Las-
tenausgleichs, die Geschichte der Interessen-
vertretungen der Flüchtlinge und Vertriebe-
nen sowie die Politisierung und Polarisie-
rung der Vertriebenenfrage seit den 1960er-
Jahren, die „Umsiedlerfrage“ in der SBZ und
DDR, die Auswirkungen der Vertriebenenin-
tegration im Bereich der Kirchen, die Darstel-
lung des Themas in der Literatur und den
Medien und schließlich das „kulturelle Erbe
der Vertriebenen“ – vom „Vermächtnis der
verlorenen Landschaften“ bis hin zu „Knob-
lauch, Königsberger Klopsen und Mohnku-
chen“. Kosserts Anspruch ist es, die Flücht-
linge und Vertriebenen selbst in den Mittel-
punkt zu stellen, was allerdings gängige Pra-
xis in der Forschung ist. Zudem ist zu fra-
gen, wie ein Integrationsprozess angemessen
analysiert werden kann, wenn der Blick vor-
nehmlich nur auf eine der beiden am Pro-
zess beteiligten Seiten gerichtet ist. Aus einer
solchen Perspektive lassen sich die Auswir-
kungen auf die bundesrepublikanische Ge-
sellschaft zwar postulieren, aber nicht bele-
gen.

In den beiden abschließenden Kapiteln
kehrt Kossert zum Anfang seines Buches zu-
rück. Wie immer mit spitzer Feder schreibt

er vom „unbewältigten Schmerz“, den Flucht,
Vertreibung und Integration hinterlassen hät-
ten, und von einer „kriegsfolgenbedingten
Menschenrechtsverletzung“ (S. 352): „Im Volk
der Täter konnte es, durfte es keine Op-
fer gegeben haben. Dieses Bewusstsein hat
vermutlich die Kaltherzigkeit hervorgebracht,
die die Nachkriegsgeneration gegenüber dem
Schicksal der Vertriebenen an den Tag legte.“
(S. 325) Kossert plädiert vor diesem Hinter-
grund mit Nachdruck für eine „gesamtdeut-
sche Verpflichtung zu Dokumentation und
Erinnerung“ (S. 335), die er geradezu stak-
katohaft und mit zum Teil bemerkenswerten
Beispielen einfordert: „Wenn in Schleswig-
Holstein vierzig Prozent der Bevölkerung
Vertriebene mit ihren Nachfahren sind, müss-
ten streng genommen vierzig Prozent der
Kulturförderung für das Land zur Pflege von
deren Traditionen aufgewandt werden.“ (S.
342)

Andreas Kossert liefert (s)eine Geschichte,
nicht „Die Geschichte der deutschen Vertrie-
benen nach 1945“. Eine solche bleibt auch
nach diesem wichtigen Buch ein Desiderat
der Forschung. Kossert liefert sie nicht, weil
das offensichtlich gar nicht sein Ziel war. Er
verlässt mit seinem Buch den Elfenbeinturm
der Wissenschaft und drängt geradezu in den
öffentlichen Raum. Er will die deutsche Ge-
schichte im Osten Europas vor 1945 eben-
so in das bundesdeutsche Geschichtsbewusst-
sein eingebettet sehen wie den konfliktreichen
Eingliederungsprozess von rund zwölf Mil-
lionen deutscher Flüchtlinge und Vertriebe-
nen in die beiden deutschen Nachkriegsge-
sellschaften. Seine Adressaten sind nicht die
Herkunftsstaaten der Flüchtlinge und Vertrie-
benen, sondern er wendet sich an die deut-
sche Gesellschaft, die „breite Öffentlichkeit“.
Vor diesem Hintergrund wäre es von Inter-
esse, die Rezeptionsgeschichte des Buches zu
verfolgen, das auch bei der Bundeszentrale
für politische Bildung erhältlich ist. Welchen
Anteil an der Leserschaft mögen „Alteinge-
sessene“ und „Vertriebene“ haben?

Kosserts Buch ist ein begeistertes und streit-
bares Plädoyer – nicht zuletzt deshalb ist von
einem „Kampf um die Anerkennung der Ver-
triebenen als Opfer“ die Rede (S. 15). Es ist
voller Appelle und Fragen, von denen zu
wünschen ist, dass sie Eingang in die Debat-
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ten finden. Darüber hinaus ist das Buch ein
Beleg für die weit geöffnete Schere zwischen
der Erforschung der Vertriebenenintegration
und der öffentlichen Wahrnehmung – ein
Phänomen, das auch bei anderen zeithistori-
schen Themen zu beobachten ist. Schließlich
ist das Buch Ausdruck und Teil einer neuen
Phase der „deutschen Flüchtlings- und Ver-
triebenenforschung“. Dabei steht nicht mehr
die Erforschung der vielgestaltigen und kon-
fliktreichen Eingliederungsvorgänge im Mit-
telpunkt, sondern die Erinnerung daran.

HistLit 2009-1-148 / Mathias Beer über Kos-
sert, Andreas: Kalte Heimat. Die Geschichte der
deutschen Vertriebenen nach 1945. Berlin 2008.
In: H-Soz-u-Kult 20.02.2009.

Leendertz, Ariane: Ordnung schaffen. Deutsche
Raumplanung im 20. Jahrhundert. Göttingen:
Wallstein Verlag 2008. ISBN: 978-3-8353-0269-
3; 459 S.

Rezensiert von: David Kuchenbuch, Institut
für Geschichte, Carl von Ossietzky Universi-
tät Oldenburg

Ariane Leendertz’ Tübinger Dissertation be-
fasst sich mit der deutschen Raumplanung
im 20. Jahrhundert. Sie lässt sich aber auch
als Fallstudie zur Erforschung eines weit grö-
ßeren Gegenstands lesen, nämlich von Ord-
nungsdenken, Expertenwissen und Planung
in der Moderne sowie als Beitrag zur Beleuch-
tung von „Raumbezügen“ und „Territoriali-
tät“ in der Geschichte des 20. Jahrhunderts.1

Die Raumplanung, so Leendertz’ Befund, ist
ein tragischer Fall, denn kaum war nach vie-
len Anlaufversuchen Ende der 1960er-Jahre
ihr wichtigstes Ziel erreicht – die Verankerung
ihrer Expertise auf Gesetzesebene –, verlor sie
bald wieder an Bedeutung, bedingt durch ver-
änderte ökonomische und kulturelle Rahmen-

1 Vgl. Thomas Etzemüller (Hrsg.), Die Ordnung der Mo-
derne. Social Engineering im 20. Jahrhundert, Bielefeld
2009 (erscheint voraussichtlich im Juni); Charles S. Mai-
er, Consigning the Twentieth Century to History: Al-
ternative Narratives for the Modern Era, in: Ameri-
can Historical Review 105 (2000), S. 807-831; Adelheid
von Saldern, Raum- und Zeitbezüge. Ein Kommentar,
in: Anselm Doering-Manteuffel (Hrsg.), Strukturmerk-
male der deutschen Geschichte des 20. Jahrhunderts,
München 2006, S. 197-208.

bedingungen.
Die Autorin versteht ihre Arbeit als Bei-

spiel für eine erneuerte Ideengeschichte, wo-
bei deren Innovationspotenzial in der Ana-
lyse der „Konkretion“ von Ideen gesehen
wird, also in der Berücksichtigung von
Institutionalisierungs- und Professionalisie-
rungsvorgängen, der „Verdichtung“ von Ide-
en in „Diskursen und Denksystemen“ sowie
ihrer „Verwirklichung“ auf administrativer
und politischer Ebene. Einbezogen werden
sollen „sozialgeschichtliche sowie kultur- und
wissenschaftsgeschichtliche Perspektiven“ (S.
14f.). Angesichts dieses umfangreichen Vor-
habens verwundert es nicht, dass Leendertz
sich zu einem methodischen Eklektizismus
bekennt, der nach meinem Eindruck manch-
mal zu weit geht, etwa wenn der „Zeitgeist“
als Erklärungsmodell herangezogen wird (S.
75).

Die überwiegend chronologisch angelegte
Arbeit fokussiert das Verhältnis von Bruch
und Kontinuität raumplanerischer Institutio-
nen und Zielvorstellungen in Wechselwir-
kung mit politischen Legitimationsstrategien
und Umdeutungsvorgängen. Detailreich und
entlang zeitgenössischer Publikationen be-
leuchtet sie zunächst die Formierungsphase
der Raumplanung bis 1935. In der Weimarer
Republik mündeten kultur- und großstadt-
kritische Diskurse in Versuchen, der „Bal-
lung“ beizukommen. Es entstanden Landes-
planungseinrichtungen (etwa 1920 der „Sied-
lungsverband Ruhrkohlenbezirk“), die sich
als Clearinginstitute zur Aushandlung pri-
vatwirtschaftlicher und politischer Interessen
verstanden. Schon in dieser Frühphase war
der Raumplanung ein Spannungsverhältnis
zwischen „Zivilisationskritik und Fortschritt-
soptimismus“ eingeschrieben (S. 27), das, so
Leendertz, erst in den 1960er-Jahren einer plu-
ralistischen Weltsicht wich. Nach der Welt-
wirtschaftskrise verschärften sich die Kri-
sendiagnosen der „Raumordnung“, wie sie
nun bezeichnet wurde. Zunehmend rückte
sie mit ihrer Forderung nach einer reichswei-
ten Strukturpolitik und mit der Befürwortung
agrarisch geprägter Siedlungskonzepte in die
Nähe nationalsozialistischer Programme. Tat-
sächlich etablierten sich nach 1933 überregio-
nale Institutionen, die ihre Expertise den Zie-
len der Nationalsozialisten anpassten. Zwar
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konkurrierten die „Reichsstelle für Raumord-
nung“ (RfR) und die „Reichsarbeitsgemein-
schaft für Raumforschung“ (RAG) mit ei-
ner Reihe anderer Institutionen, doch gelang
es insbesondere Konrad Meyer, raumplaneri-
sche Überlegungen im „Altreich“ und in den
besetzten Ostgebieten zur Geltung zu brin-
gen, darunter im „Generalplan Ost“.

Manche Paradigmen reichten über 1945
hinaus – etwa die Idee der „Tragfähigkeit“
oder Walter Christallers Theorie der „zentra-
len Orte“. Überzeugend stellt Leendertz den
widerspruchsvollen Übergang der Raumpla-
nung in die Nachkriegsgesellschaft der Bun-
desrepublik dar: Dieser war gekennzeichnet
vom Druck zur Anpassung an die soziale
Marktwirtschaft einerseits, von personellen
Kontinuitäten andererseits, wie sie sich im
„Institut für Raumforschung“ (IfR) in Bad Go-
desberg und in der „Akademie für Raumfor-
schung und Landesplanung“ (ARL) in Han-
nover niederschlugen. In den planungsbe-
geisterten 1960er-Jahren2 stieg die Raumpla-
nung zum Regierungsinstrument für die Her-
stellung grundgesetzlich garantierter „gleich-
wertiger Lebensbedingungen“ auf. Doch be-
reits kurz nach der Ankündigung eines Bun-
desraumordnungsprogramms durch die so-
zialliberale Regierung 1969 galt die Raum-
planung vor dem Hintergrund struktureller
Veränderungen – Stagnation des Wirtschafts-
wachstums Mitte der 1970er-Jahre, Partizipa-
tionsforderungen usw. – als veraltet.

Leendertz verdeutlicht, dass die Raum-
planung trotz ihrer Fähigkeit zur Anpas-
sung an verschiedene politische Kontexte, die
sich auch im Changieren ihrer Selbstbeschrei-
bung zwischen politischer Wissenschaft und
neutraler Sacharbeit zeigte, lange an weit-
gehend unveränderten Krisendiagnosen und
Lösungskonzepten festhielt. Bis in die 1970er-
Jahre lautete der Anspruch, gesellschaftliche
Dynamiken im Raum zu ordnen und zu har-
monisieren. Kennzeichnend war dabei eine
antiliberale Haltung, die auf die Herstellung
einer homogenen „Volks-“ oder „Leistungs-
gemeinschaft“ abzielte. Leendertz stützt al-
so neuere Periodisierungsvorschläge der Zeit-
geschichtsforschung, die erst in den 1970er-

2 Siehe jüngst Ulrich Bröckling, Alle planen, auch die, die
nicht planen. Niemand plant, auch die nicht, die pla-
nen. Konturen einer Debatte, in: Mittelweg 36 17 (2008)
H. 6, S. 61-79.

Jahren entscheidende Trendwenden der deut-
schen und internationalen Geschichte ausma-
chen.3 Das Buch ist nicht nur als Disziplin-
geschichte interessant; es beschreibt am Bei-
spiel der Raumplanung die Koinzidenz star-
ker politischer Veränderungen im 20. Jahr-
hundert mit der longue durée von Denk-
kategorien und Handlungsdispositionen, de-
ren Ursprünge im 19. Jahrhundert zu su-
chen sind. Einmal mehr belegt es zudem
die berufsbiografischen Kontinuitäten deut-
scher Deutungs- und Funktionseliten über
1945 hinaus.

Zwei Aspekte seien kritisch angemerkt.
Erstens: Leendertz’ Ergebnisse sind stark dem
gewählten nationalgeschichtlichen Zugang
geschuldet. Viele der Topoi, die sie behan-
delt – der „unorganische“ Zustand von Wirt-
schaft, Raum und Bevölkerung, das „Chaos“
des „Liberalismus“ – wurden aber auch in an-
deren Ländern diskutiert. Hinweise auf in-
ternationale Äquivalente fehlen weitgehend,
und auch die Frage, inwieweit deutsche Pla-
ner in ein transnationales Expertennetz einge-
bunden waren, wird nicht thematisiert. Zwar
verspricht die Studie keineswegs, Aussagen
über den deutschen Fall hinaus zu machen.
Angesichts der Tatsache, dass ihr überge-
ordnete Kategorisierungsversuche „der Mo-
derne“ vorangestellt sind, entsteht allerdings
(zu Recht) der Eindruck, bei der deutschen
Raumplanung habe man es mit einem Bei-
spiel für ein länderübergreifendes Ordnungs-
denken zu tun. Und damit geht ein Problem
einher: Leendertz identifiziert immer wieder
den „konservativen“ Denkmodus der Raum-
planer als Handlungsmotiv. Diese Planer, so
die implizite These, waren letztlich spezi-
fisch „deutsch“, also idealistisch, romantisch-
kulturpessimistisch und völkisch sozialisiert.
Wie sich diese Prägung zu den Ursachen
europäischer und transatlantischer Parallel-
entwicklungen verhält, wäre ein interessan-
ter Diskussionspunkt. Vor allem aber trägt
die Konservatismusdiagnose nicht zur Klä-
rung der entscheidenden Frage bei, wie „Ord-
nung“ und „Planung“ zusammengingen, wie

3 Anselm Doering-Manteuffel / Lutz Raphael, Nach
dem Boom. Perspektiven auf die Zeitgeschichte seit
1970, Göttingen 2008; Ulrich Herbert, Europe in High
Modernity. Reflections on a Theory of the 20th Centu-
ry, in: Journal of Modern European History 5 (2007), S.
5-21.
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aus einem rückwärtsgewandten, auf Stabilität
dringenden Problembewusstsein zukunftsge-
richtete Interventionsimperative wurden.

Zweitens: Leendertz wählt keinen wis-
senschaftsgeschichtlichen Zugang. Sie fragt
nicht, wie das Wissen gerade der Raumfor-
schung entstand, mittels welcher Methoden
deren Erkenntnisobjekte sichtbar gemacht
wurden. Das wird besonders an einem Punkt
deutlich: Leendertz hat sich, vom Cover ab-
gesehen, gegen die Einbeziehung von Abbil-
dungen entschieden. Allerdings verweist sie
wiederholt auf die Bedeutung, die der me-
dial (durch Luftaufnahmen) erzeugten „Vo-
gelperspektive“ für den Anspruch der Pla-
ner zukam, im „Großen“ auf Wirtschaft und
Gesellschaft Einfluss zu nehmen (S. 39-43,
S. 391). Überdies kritisiert sie, von der His-
toriographie zur Planung werde oft überse-
hen, dass das Zukunftswissen vieler Exper-
ten in der Überlagerung von Plan und Kar-
te gegründet habe (S. 96). Nun hätte man
gern mehr über die Wechselwirkung zwi-
schen solchen wissenschaftlichen Erkenntnis-
instrumenten und gesellschaftlichen Zielen
gewusst. Gerade dafür hätte der zu Beginn
der Arbeit knapp bemühte Ludwik Fleck her-
angezogen werden können: Wie entstanden
leitbildgebende Raumrepräsentationen? Eine
Analyse des Mediums Karte hätte verdeutli-
chen können, wie sich historisch formatierte
Ordnungs-„Ideen“ in der Visualisierung eines
spezifischen Terrains konkretisierten.4

HistLit 2009-1-128 / David Kuchenbuch über
Leendertz, Ariane: Ordnung schaffen. Deutsche
Raumplanung im 20. Jahrhundert. Göttingen
2008. In: H-Soz-u-Kult 13.02.2009.

Lersch, Edgar; Viehoff, Reinhold: Geschichte
im Fernsehen. Eine Untersuchung zur Entwick-
lung des Genres und der Gattungsästhetik ge-
schichtlicher Darstellungen im Fernsehen 1995
bis 2003. Berlin: Vistas Verlag 2007. ISBN:
978-3-89158-454-5; 338 S.

4 Siehe als Beispiel aus anderem Kontext Ute Schnei-
der, Kartographie als imperiale Raumgestaltung.
Alexander (Sándor) Radós Karten und Atlanten, in:
Zeithistorische Forschungen/Studies in Contempo-
rary History 3 (2006), S. 77-94, auch online unter
URL: <http://www.zeithistorische-forschungen.de
/16126041-Schneider-1-2006>.

Rezensiert von: Michael Meyen, Institut
für Kommunikationswissenschaft, Ludwig-
Maximilians-Universität München

Was hat es nicht für Schlachten gegeben zu
diesem Thema. Geschichte im Fernsehen und
der Teufel in Gestalt des Redakteurs Gui-
do Knopp: Das hat Feuilletons, Kulturkritik
sowie Historikertage bewegt (etwa in Kon-
stanz) und manche Kollegen aus der akade-
mischen Forschung ganz tief in die Formulie-
rungskiste greifen lassen. Unvergessen: „Ge-
schichtspornographie“ (Wulf Kansteiner) und
„Verwahrlosungsfernsehen“ (Norbert Frei).1

Wenn sich der Rauch solcher Debatten gelegt
hat, kommt die empirische Sozialforschung
und nimmt den Streithähnen mit Schaubil-
dern und Tabellen die Lust am Weiterkämp-
fen. Edgar Lersch und Reinhold Viehoff fra-
gen, ob sich die „Visualisierung der Geschich-
te“ und die „affektive Überformung von In-
formationsangeboten“ negativ auf die „in-
haltlichen Aussagen von historischen Do-
kumentationen“ sowie auf ihre „Präzision“
auswirken (S. 77). Rund 200 Seiten später
kommen die beiden Professoren vom Insti-
tut für Medien- und Kommunikationswissen-
schaften der Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg zu dem Ergebnis, dass die Fern-
sehmacher alles tun, um „das Beste“ aus „den
historischen Stoffen herauszuholen“. Von ei-
ner „Verflachung der historischen Inhalte bei
einer Aufbereitung für das Fernsehen“ könne
folglich keine Rede sein (S. 280).

Doch der Reihe nach. Bemerkenswert
ist zunächst der Auftraggeber der Studie.
Die Landesanstalt für Medien Nordrhein-
Westfalen wird aus Rundfunkgebühren finan-
ziert und hat eigentlich den privaten Rund-
funk zu beaufsichtigen. In der Diskussion
um das Geschichtsfernsehen sind diese Sen-
der bisher nicht aufgefallen. Die Studie von
Lersch und Viehoff stützt sich zwar auf ein
denkbar „weites Verständnis von geschichtli-
chen Sendungen“ (für 2003 wurde zum Bei-
spiel alles erfasst, was „in irgendeiner Wei-
se ein Geschichtsthema“ berührt, S. 86), an
dem Befund aber, dass historische Themen
auf RTL, Sat.1, ProSieben und VOX keine

1 Sven Felix Kellerhoff, Zu viel „Geschichtspornogra-
phie“ im Fernsehen, in: Die Welt vom 22. September
2006.
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Heimat haben2, hat dies nichts geändert (S.
96f., 241f.). Dies erklärt den Begründungsauf-
wand, den Lersch und Viehoff im ersten Ka-
pitel unter der Überschrift „Die Ziele des Pro-
jektes“ betreiben, um ihre Studie im Allgemei-
nen und den Geldgeber im Besonderen zu le-
gitimieren. Sie stellen die Debatte um das Ge-
schichtsfernsehen dabei in den Kontext des
Dualen Rundfunksystems (Stichwort: „Kon-
vergenz nach unten“, S. 12), bemühen Jürgen
Habermas und behaupten, dass „der öffentli-
che Gebrauch der Historie für die Selbstorien-
tierung der Gesellschaft“ eine „besondere Be-
deutung“ habe (S. 20) – eine deutlich größere
als zum Beispiel eine Fußballübertragung (S.
18). Wer Angebote für den öffentlichen Dis-
kurs sowie für das Identitäts- und Emotions-
management der Zuschauer als zentrale Auf-
gabe der Massenmedien sieht, mag an die-
ser These zweifeln, sie hat aber offenbar ge-
nügt, die Fördertöpfe der Landesmedienan-
stalt zu öffnen, obwohl Geschichtsfernsehen
in ihrem Zuständigkeitsbereich eigentlich gar
keine Rolle spielt.

Historikern, Medienleuten und allen sonst
am Thema Interessierten kann der Ent-
stehungshintergrund egal sein. Sie bekom-
men eine kenntnisreiche Einführung in den
„diskursiven Kontext“ („Geschichte, Erinne-
rungskultur, Medien“, S. 29-41) sowie eine
Studie, die weit über das Phänomen Knopp
hinausgeht und allein schon durch ihren
empirischen Aufwand alles in den Schatten
stellt, was bisher über Geschichtssendungen
im Fernsehen publiziert worden ist. Lersch
und Viehoff haben das Angebot der wesentli-
chen Sender in den Jahren 1995, 1999 und 2003
untersucht und liefern eigentlich drei Studien
auf einmal: erstens eine Komplettanalyse al-
ler 682 Sendungen aus dem Jahr 2003, die in
irgendeiner Weise „einen Bezug zu einem his-
torischen Ereignis oder einer Person“ haben
(S. 94), zweitens einen Drei-Jahres-Vergleich
der nicht-fiktionalen Beiträge, die auf einem
Geschichtssendeplatz oder in entsprechenden
Reihen gelaufen sind (insgesamt 848 Sendun-
gen), und drittens eine „Analyse der Ästhe-
tik“ (S. 94) – exemplarisch für 154 ausgewähl-
te Sendungen und ebenfalls im Vergleich der

2 Jürgen Wilke, Fünfzig Jahre nach Kriegsende: die
Rethematisierung im deutschen Fernsehen 1995, in:
Jürgen Wilke (Hrsg.), Massenmedien und Zeitge-
schichte, Konstanz 1999, S. 260-276.

drei Untersuchungsjahre.
Kein Zweifel: Ihr wichtigstes Ziel haben

die Auftragnehmer erreicht („auf Basis em-
pirisch gesicherter Daten mehr über das An-
gebot an Geschichtssendungen im Fernsehen
der Bundesrepublik Deutschland, ihren Um-
fang und ihren Wandel sowohl im öffentlich-
rechtlichen wie privatkommerziellen Sektor
zu erfahren“, S. 22). Lersch und Viehoff bestä-
tigen, dass das Thema Geschichte im Fernse-
hen auf dem Vormarsch ist (S. 271), und zei-
gen, dass sich hier ein „fester Gestaltungska-
non“ herausgebildet hat (S. 241), zu dem Zeit-
zeugen gehören (das dominante Gestaltungs-
element, S. 188), ein Kommentar aus dem Off,
Musik, Originalaufnahmen und Dokumente
(S. 241, 275). Trotzdem wird Geschichte auch
im Fernsehen vor allem durch das Wort ver-
mittelt (im „Modus der Erzählung“, bei dem
Bilder vor allem Illustration seien, S. 220). Es
ist natürlich unmöglich, die Fülle der Unter-
suchungsdetails auch nur annähernd ange-
messen wiederzugeben. Nur ein Beispiel oh-
ne jede Differenzierung etwa nach Sendern:
Während Personalisierung (leicht) und Ästhe-
tisierung (signifikant) im Untersuchungszeit-
raum abgenommen haben, wurde mehr dra-
matisiert (also szenisch rekonstruiert oder fik-
tional dargestellt, S. 228).

Wenn Lersch und Viehoff am Ende bekla-
gen, dass die „eingesetzten Medien“ (vor al-
lem „Materialien aus Spielfilmen und Fernse-
harchiven“) häufig nicht kontextualisiert wer-
den, und von den Fernsehmachern verlan-
gen, hier „Medienaufklärung im direkten Sin-
ne“ zu betreiben (S. 276) und den Zuschau-
er außerdem auf den „Konstruktionscharak-
ter der Vergangenheitsbeschreibung“ hinzu-
weisen (S. 279), dann ist dies durch die empi-
rischen Befunde allerdings nicht wirklich ge-
deckt. Dies gilt auch deshalb, weil die Unter-
suchungsziele zwei und drei nur teilweise er-
reicht worden sind. Lersch und Viehoff hat-
ten sich vorgenommen, die „Deskription und
Analyse des Angebots“ mit einer Analyse
der „redaktionellen Rahmenbedingungen“ zu
verbinden und außerdem die „triadische Ba-
lance“ zwischen Zuschauererwartungen, Me-
dienlogik und Gütekriterien historischer For-
schung „zu erklären und zu verstehen“ (S.
23). Dazu fehlt zum einen eine Theorie (etwa:
Schimanks Akteur-Struktur-Ansatz) und zum
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anderen empirisches Material. Während eini-
ge (wenige) Fernsehmacher an einem Work-
shop teilgenommen haben, der im Buch aus-
führlich dokumentiert (aber kaum interpre-
tiert) wird und so immerhin Aufschluss über
die Arbeitsbedingungen und das Selbstver-
ständnis von Geschichtsjournalisten gegeben
werden kann, bleibt die Zuschauerseite kom-
plett ausgeblendet. Lersch und Viehoff ist zu-
gute zu halten, dass sie um diese Leerstelle
wissen (S. 26f.).

Für alle, die bisher den Graben zwischen
den Konstruktionsnormen in Geschichtswis-
senschaft und Fernsehen beklagt haben, ent-
hält das Buch eine besondere Pointe. Zur Lo-
gik empirischer Sozialforschung (oder von
Auftragsstudien) gehört offenbar, die Leser
mit einem Wust an Tabellen und vertexteten
Daten zu konfrontieren. Wer sich dort durch-
kämpft (oder die Seiten einfach überblättert),
wird am Ende mit einem differenzierten Bild
der „Geschichte im Fernsehen“ belohnt.

HistLit 2009-1-082 / Michael Meyen über
Lersch, Edgar; Viehoff, Reinhold: Geschich-
te im Fernsehen. Eine Untersuchung zur Ent-
wicklung des Genres und der Gattungsästhe-
tik geschichtlicher Darstellungen im Fernsehen
1995 bis 2003. Berlin 2007. In: H-Soz-u-Kult
30.01.2009.

Loch, Thorsten: Das Gesicht der Bundeswehr.
Kommunikationsstrategien in der Freiwilligen-
werbung der Bundeswehr 1956 bis 1989. Mün-
chen: Oldenbourg Wissenschaftsverlag 2008.
ISBN: 978-3-486-58396-0; XIV, 380 S.

Rezensiert von: Christian Th. Müller, Arbeits-
bereich Theorie und Geschichte der Gewalt,
Hamburger Institut für Sozialforschung

Um das öffentliche Ansehen des Soldaten-
berufes stand es in beiden deutschen Staa-
ten nach den traumatischen Erfahrungen des
Zweiten Weltkrieges und der Reeducation
durch die Alliierten nicht zum Besten. An-
ders als zwischen 1871 und 1945 waren wei-
te Teile der deutschen Bevölkerung der Insti-
tution Militär und dem Soldatensein kritisch
oder gar dezidiert ablehnend gegenüber ein-
gestellt. Doch während das SED-Regime in

der DDR jegliche öffentliche Kritik am Auf-
bau von KVP und NVA bereits in den Anfän-
gen erstickt hatte, wurde die gegen den Auf-
bau der Bundeswehr gerichtete „Ohne mich“-
Bewegung in der Bundesrepublik zu einem
die öffentliche Debatte um den westdeut-
schen Verteidigungsbeitrag maßgeblich mit-
prägenden Faktor.

Unter diesen Umständen oblag es der Öf-
fentlichkeitsarbeit von Bundespresseamt und
Verteidigungsministerium Akzeptanz für die
Wiederbewaffnung zu schaffen und die In-
tegration der Streitkräfte in die Gesell-
schaft voranzutreiben. Welche Argumente
und Kommunikationsstrategien dabei zur
Anwendung kamen, hat Thorsten Loch in sei-
ner an der Helmut-Schmidt-Universität Ham-
burg entstandenen und von Bernd Wegner be-
treuten Dissertation am Beispiel der Werbung
von Berufs- und Zeitsoldaten für die Bundes-
wehr anschaulich untersucht.

Loch setzt sich dabei das Ziel, Militär-
geschichte, Werbegeschichte und historische
Bildkunde miteinander zu verbinden, um so
einen Beitrag zum besseren Verständnis der
Quellengattung Bild und dessen Implikatio-
nen im Hinblick auf gesellschaftliche Menta-
litäten, den Alltag in der Bundeswehr sowie
das Verhältnis von Militär und Gesellschaft zu
leisten (S. 4).

Die Arbeit gliedert sich in sieben Kapitel.
Zunächst widmet der Autor sich in einer mit
64 Seiten sehr umfangreichen Einleitung ne-
ben den üblichen Quellen- und Methoden-
fragen auch allgemeinen Fragen der Kom-
munikation und der Mediensemiotik. Mehr
Mut zur Lücke hätte der Lesbarkeit der Ar-
beit an dieser Stelle gut getan. Das folgende
Kapitel über die historischen Entwicklungs-
linien von Soldatenwerbung, Wirtschaftswer-
bung und propagiertem Soldatenbild liefert
hingegen eine nützliche Kontrastfolie für die
in den folgenden vier Kapiteln geschilder-
ten Nachwuchsprobleme und Werbestrategi-
en der Bundeswehr.

Die Personalwerbung der Bundeswehr
selbst wird im dritten bis sechsten Kapitel
über die 1950er-, 1960er-, 1970er- und 1980er-
Jahre chronologisch abgehandelt. Die Freiwil-
ligenwerbung der Jahre 1956-1960 stand da-
bei ganz im Zeichen der „Armee ohne Pa-
thos“ einer postheroischen Gesellschaft, die
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sich bewusst vom markigen Soldatenbild der
Wehrmacht absetzen wollte. Befördert wur-
de dies durch die Ergebnisse demoskopischer
Umfragen zu möglichen Verpflichtungsmoti-
ven und das neue Soldatenbild der Inneren
Führung. Nachdem Werbeauftritte von Bun-
deswehroffizieren vor bayerischen Abiturien-
ten nur auf wenig Interesse – von 7.500 Ab-
iturienten ließen sich gerade einmal 54 Wer-
bematerial aushändigen – und zum Teil offe-
nen Unmut bei Schülern und Lehrern gesto-
ßen waren (S. 142), wurde primär auf die Ar-
beit professioneller Werbeagenturen gesetzt.
Loch analysiert gerade deren „Werbelinien“
im Zusammenspiel von Bild und Text detail-
liert.

Dabei werden aber auch die Tücken der his-
torischen Bildanalyse deutlich; so bei Lochs
Interpretation der Anzeigenreihe „Der junge
Leutnant“ von 1957. Deren Bildsprache gren-
ze sich unter anderem durch die folgenden
Aspekte deutlich von der Wehrmachtpropa-
ganda ab: „Hier findet sich erneut das Prinzip,
Gefechtsfahrzeuge von rechts nach links kom-
mend darzustellen, sie also nicht in „Rich-
tung“ des Gebiets des Warschauer Pakts fah-
ren zu lassen. Unterstützt wird diese Bildach-
se durch die Blickachse der drei Leutnants,
die betont nach „Westen“ schauen.“ (S. 168)
Abgesehen davon, dass die Fahrzeuge ge-
nau genommen auf den Betrachter zurollen
und zwei der drei Leutnants geradeaus gu-
cken, muss es höchst fraglich erscheinen, dass
die zeitgenössischen Betrachter zu ähnlichen
Assoziationen gelangt sind. Entscheidend ist
jedoch, dass Loch diese Intention selbst für
die Auftraggeber und Werbegrafiker nicht mit
schriftlichen Quellen belegt.

Die 1960er-Jahre sieht Loch als das „Schar-
nierjahrzehnt“, an dessen Ende der Über-
gang zu einer professionellen Werbung basie-
rend auf der systematischen Auswertung de-
moskopischer Umfragen zu den Präferenzen
der westdeutschen Jugendlichen steht. Damit
geht die Erkenntnis einher, dass ethische und
sicherheitspolitische Argumente nur bei et-
wa einem Drittel der angesprochenen Ziel-
gruppe auf fruchtbaren Boden fielen, wäh-
rend die mehrheitlich bildungs- und wohl-
standsorientierte Jugend vor allem über ma-
terielle Anreize und zivilberuflich verwert-
bare Qualifikationen für eine längere Dienst-

zeit in der Bundeswehr interessiert werden
konnte. Die Werbebotschaften lösten sich da-
mit ab Mitte der 1960er-Jahre zunehmend von
der Vorstellung vom Soldatsein als einem Be-
ruf sui generis. Dazu kam die Betonung der
„Bewährung als Mann zwischen sportlich-
körperlicher Herausforderung und einem ro-
mantischem Abenteuer“ (S. 237) sowie außer-
dem erste Ansätze einer bewussten Anknüp-
fung an die Jugendkultur.

Die 1970er-Jahre standen ganz im Zei-
chen der institutionellen Umstrukturierung
der Nachwuchswerbung als Teil der Öffent-
lichkeitsarbeit des Informations- und Presse-
stabes (IPStab) des Bundsministeriums der
Verteidigung sowie der weiteren Professiona-
lisierung und Systematisierung der Werbung.
Dazu gehörte die mehrstufige Nachfasswer-
bung mit Zusendung von Informationspro-
spekten und der Einladung zu Truppenbesu-
chen ebenso wie die Einführung von Kontrol-
len, mit denen die Wirkung einzelner Wer-
beelemente bei den Jugendlichen überprüft
wurde. Dabei wurde nun verstärkt an Ele-
mente der Jugendkultur und die vermuteten
Präferenzen der Jugendlichen für die Berufs-
wahl angeknüpft. Ersteres fand seinen Aus-
druck etwa in der Gründung der Big Band der
Bundeswehr 1971, der Einführung der „info-
post“ mit der interessierte Jugendliche kon-
tinuierlich über die Bundeswehr informiert
wurden sowie schließlich der Gründung von
„Bundeswehrfanclubs“ in der zweiten Hälfte
der 1970er-Jahre. Letztgenannte erwiesen sich
jedoch für die Freiwilligenwerbung als wenig
effektiv. So dienten im Herbst 1981 von allen
888 bis dato gegründeten Fanclubs ganze 96
Mitglieder als Zeitsoldaten (S. 288).

Die Betonung der beruflichen Qualifikati-
onsmöglichkeiten oder die explizite Werbung
mit dem „Top Job: Offizier“ und das damit
propagierte Jobdenken stießen jedoch auch
auf Kritik. Während der Wehrbeauftragte Be-
denken gegen die Gleichmacherei von Mi-
litärdienst und zivilem Jobdenken äußerte,
da diese in der Konsequenz zu Unverständ-
nis gegenüber dem Grundprinzip von Be-
fehl und Gehorsam führen würde, polemi-
sierte Bundespräsident Walter Scheel gegen
die Bewerbung der Bundeswehr als „sport-
liches Freizeitunternehmen“ oder „staatliche
Ausbildungsstätte für hochqualifizierte tech-
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nische Berufe“ (S. 290).
In der Folge oszillierten die Werbebotschaf-

ten zwischen den Polen Zivilberuf und Sol-
datsein, wobei in den 1980er-Jahren noch ein-
mal verstärkt Werbeträger der Jugendkultur
wie Aufkleber und Buttons mit fröhlichen
Tiermotiven und Slogans wie „Bundeswehr –
ganz schön auf Zack“ (Igel) eingesetzt wur-
den. Ab 1986 kam außerdem die Fernseh- und
Kinowerbung hinzu, die der 1988 anlaufen-
den Werbelinie „Bundeswehr – Eine starke
Truppe“ eine bis dahin nie gekannte Reich-
weite verschaffte (S. 310f).

Loch gibt in seinem Buch einen guten Ein-
blick in Strukturen und Methoden von Per-
sonalwerbung und Öffentlichkeitsarbeit der
Bundeswehr bis zum Ende des Kalten Krie-
ges. Besonders hervorzuheben ist dabei die
mit zahlreichen farbigen Abbildungen auf-
wändige Gestaltung des Bandes. Gleichzei-
tig wird hier aber auch die enge Rahmung
seiner Arbeit deutlich. So beschränkt er sich
weitgehend auf Werbeplakate und Anzeigen
in Zeitschriften, während er keine näheren
Angaben zu Machart und Inhalt zum Bei-
spiel der Fernseh- und Kinowerbung oder
der „infopost“ bietet. Auch die praktische Ar-
beit der Bundeswehrfanclubs oder der Ablauf
eines Truppenbesuches werden nicht weiter
thematisiert. Dazu kommt das auch durch
die Quellenlage bedingte grundsätzliche Pro-
blem, dass es in der vorliegenden Arbeit vor
allem um die „Botschaften“ geht, während
deren Genese allenfalls bruchstückhaft nach-
vollziehbar ist. Weitaus gravierender ist je-
doch der Umstand, dass ihre Wirkung bei
der Zielgruppe jenseits des gedeckten oder
nicht gedeckten Personalbedarfs beinahe völ-
lig im Dunkeln bleibt. So halten sich denn
auch die eingangs von Loch aus der Analy-
se der Werbung erhofften Einblicke in gesell-
schaftliche Mentalitäten, das Verhältnis von
Militär und Gesellschaft und erst Recht hin-
sichtlich des tatsächlichen Bundeswehrallta-
ges in überschaubaren Grenzen.

HistLit 2009-1-047 / Christian Th. Müller über
Loch, Thorsten: Das Gesicht der Bundeswehr.
Kommunikationsstrategien in der Freiwilligen-
werbung der Bundeswehr 1956 bis 1989. Mün-
chen 2008. In: H-Soz-u-Kult 20.01.2009.

Lokatis, Siegfried; Sonntag, Ingrid (Hrsg.):
Heimliche Leser in der DDR. Kontrolle und
Verbreitung unerlaubter Literatur. Berlin:
Christoph Links Verlag 2008. ISBN: 978-3-
86153-494-5; 406 S.

Rezensiert von: Helmut Peitsch, Institut für
Germanistik, Universität Potsdam

Siegfried Lokatis, der sich mit einer Fül-
le von Veröffentlichungen, insbesondere „Je-
des Buch ein Abenteuer“, „Der rote Faden“,
„Fenster zu Welt“ und „Zensurspiele“1, als
Pionier der Erforschung von Zensur in der
DDR ausgewiesen hat, erschließt in dem zu-
sammen mit Ingrid Sonntag herausgegebenen
Sammelband ein „neue[s] Forschungsfeld“ (S.
17). Während nicht nur in seinen Beiträgen
zur „Zensurforschung“ (S. 13), sondern auch
in denen anderer, die zum Teil in den Anmer-
kungen zu seinem einleitenden Aufsatz ge-
nannt werden2, das so genannte Druckgeneh-
migungsverfahren im Zentrum wissenschaft-
licher Aufmerksamkeit gestanden hat, ver-
lagert „Heimliche Leser“ das Interesse von
der Produktion auf die Distribution und Re-
zeption von Literatur. Nicht mehr die staatli-
che Kontrolle der Beziehungen zwischen Au-
toren und Verlagen in der Hervorbringung
von ‚erlaubten‘ Texten steht nun im Mittel-
punkt, sondern Verbreitungsformen, die Le-
sern einen Zugang zu Literatur eröffneten,
die nicht das Druckgenehmigungsverfahren
durchlaufen hatte.

Der Titel des Bandes verändert leicht den-
jenigen der Leipziger Konferenz, auf die er

1 Simone Barck / Siegfried Lokatis / Martina Lan-
germann, „Jedes Buch ein Abenteuer“. Zensursystem
und literarische Öffentlichkeit in der DDR bis En-
de der sechziger Jahre, Berlin 1997; Siegfried Loka-
tis, Der rote Faden. Kommunistische Parteigeschichte
und Zensur unter Walter Ulbricht (1956-1971), Berlin
2002, vgl. die Rezension von Andreas Malycha in: H-
Soz-u-Kult, 23.07.2004, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2004-3-061>; Simone Barck
/ Siegfried Lokatis (Hrsg.), Fenster zur Welt. Eine Ge-
schichte des DDR-Verlages Volk und Welt, Berlin 2003;
Simone Barck / Siegfried Lokatis, Zensurspiele. Heim-
liche Literaturgeschichten aus der DDR, Halle an der
Saale 2008. Das neue Buch ist der langjährigen Mitver-
fasserin und -herausgeberin Simone Barck gewidmet,
die am 17. Juli 2007 gestorben ist.

2 Merkwürdigerweise fehlt: Beate Müller, Stasi – Zensur
– Machtdiskurse. Publikationsgeschichte und Materia-
lien zu Jurek Beckers Werk, Tübingen 2006.
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zurückgeht3: Auch wenn „Der heimliche Le-
ser in der DDR“ nun durch „Heimliche Le-
ser in der DDR“ ersetzt worden ist, „weil es
den heimlichen Leser nicht gegeben hat“ (S.
14), bleibt der Bezug auf Harold Hurwitz‘ Un-
tersuchung zur Lektüre des „Monat“ in der
DDR im Jahre 19534, der es, wie der Autor
in der Rolle des Zeitzeugen betont, „um die
Förderung von geistiger Abwehr und passi-
vem Widerstand ging“ (S. 129). Die Proble-
matik der Übernahme des Begriffs ‚heimliche
Leser‘ scheint auf, wenn Hurwitz sich durch
Betonung der ethischen Motivation der Ver-
teiler (in Rückbindung an den Widerstand ge-
gen den Nationalsozialismus) um eine schar-
fe Abgrenzung der „geheimen Leserschaft“
(S. 132) von „geheimdienstlichem Missbrauch
vom Monat“ (S. 136) bemüht.

Im Einleitungsaufsatz nennt Lokatis „das
heimliche Lesen nur die Seite einer Medail-
le, deren andere Seite die Zensur war“ (S.
11), und ordnet seinen Gegenstand so in
das „denkbar weite Feld“ einer „Zensurwir-
kungsforschung“ ein: „wie sich das vielsträh-
nige Zensursystem in seiner Gesamtheit auf
den Leser ausgewirkt, ihn gedrückt und be-
schränkt, aber auch zur Notwehr angespornt
hat“ (S. 12). Die „Zensurmaßnahmen“ der
„Kontrollinstanzen, die den heimlichen Leser
herausforderten“ (S. 12), sollen unter den bei-
den Aspekten der Distribution und Rezepti-
on, nämlich durch die Erforschung von „al-
ternative[n], systemfremde[n] Beschaffungs-
quellen“ und von „Lektüre-Strukturen“ auf
„reale Wirkung“ (S. 13) einschätzbar werden.

Die „aktuelle öffentliche Relevanz“ (S. 15)
des Untersuchungsgegenstandes Distribution
und Rezeption ‚unerlaubter Literatur‘ deutet
Lokatis an, wenn er ‚heimliches Lesen‘ als
„einfachste[. . . ] Form der Demonstration von
‚Eigensinn‘“ zum „Lackmus-Test“ „für den
Grad von Durchherrschung wie den alltägli-
chen Umgang mit Diktatur“ erklärt (S.22). Er
steigert den Anspruch des Bandes auf Inno-
vation bis zur „Korrektur“ (S. 13) der bishe-
rigen Zensurforschung durch ein komplexe-
res Bild, in dem „die zeitgenössischen Sicht-

3 Vgl. Tagungsbericht Der heimliche Leser in der DDR.
26.09.2007-28.09.2007, Leipzig. In: H-Soz-u-Kult,
14.11.2007, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/tagungsberichte/id=1747>.

4 Harold Hurwitz, Der heimliche Leser. Zur Soziologie
des geistigen Widerstandes, Köln 1966.

weisen und Erfahrungen in ihrer perspekti-
vischen Vielfalt [. . . ] kommunikativ in Bezie-
hung gebracht“ (S. 23) werden sollen.

Dieser Absicht folgt die Auswahl der Bei-
trägerinnen und Beiträger für den Band. Un-
ter Berufung auf die von Lokatis mitherausge-
gebenen Sammelbände zum innerdeutschen
Literaturaustausch5 und zu den Zeitschriften
der DDR6 präsentieren die Herausgeber ei-
ne „Mischung aus detailkundiger Anschau-
ung und objektivierender Distanz [. . . ], die
die Konfrontation von Täter- und Opferper-
spektiven nicht scheut“ (S. 15). Das quanti-
tative Verhältnis von (im weiten Sinn, der
auch fremde Verschriftlichung einbezieht) Er-
lebnisberichten von und Gesprächen mit Zeit-
zeugen auf der einen Seite und wissenschaft-
lichen Abhandlungen auf der anderen ist mit
25 zu 15 deutlich zugunsten der autobiogra-
phisch grundierten Beiträge ausgefallen.

Für beide Gruppen von Beiträgern gilt,
dass ein erheblicher Teil (vier Wissenschaft-
ler, sechs Zeitzeugen) auf bereits Publiziertes
zurückgreift, aus dem Auszüge oder Zusam-
menfassungen geboten werden. Nicht immer
wird dies wie im Falle des Nachdrucks von
Mark Lehmstedts „grundlegende[r] Topogra-
phie“ der „Orte und Strategien bei der Be-
schaffung westlicher Literatur“ (S. 16) nach-
gewiesen, jedoch wird es meist aus den An-
merkungen erkennbar. Solche Hinweise feh-
len allerdings bei Karl Corinos und Hans-
Georg Soldats Rückgriffen auf den Konfe-
renzband zum deutsch-deutschen Literatur-
austausch in den 1970er-Jahren7.

Der Aufbau des Bandes folgt weder der
systematischen Unterscheidung von Untersu-
chungsebenen, die Lokatis in der Einleitung
vornimmt, noch der von verschiedenen Bei-
trägern geforderten historischen Differenzie-
rung, sondern verbindet beide. Der Nachteil
dieser Flexibilität zeigt sich in dem einzigen
Abschnitt, der einen historischen Begriff im
Titel trägt: Die unter „Kalter Krieg, Schmutz

5 Mark Lehmstedt / Siegfried Lokatis (Hrsg.), Das Loch
in der Mauer. Der innerdeutsche Literaturaustausch.
Wiesbaden 1997.

6 Simone Barck u.a. (Hrsg.), Zwischen „Mosaik“ und
„Einheit“. Zeitschriften in der DDR, Berlin 1999.

7 Monika Estermann / Edgar Lersch (Hrsg.), Deutsch-
deutscher Literaturaustausch in den 70er Jahren, Wies-
baden 2006; vgl. die Rezension von Gerd Dietrich in: H-
Soz-u-Kult, 26.01.2009, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2009-1-065>.
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und Schund“ zusammengestellten Beiträge
beziehen sich – abgesehen von Soldats „Frag-
menten“ zum Rundfunk im amerikanischen
Sektor (RIAS ) – ausschließlich auf die fünf-
ziger Jahre. Auffälligerweise sind es gerade
Zeitzeugen, die in ihren Beiträgen einen Be-
darf an historischer Differenzierung anmel-
den. So betont Soldat, dass die Nachkriegs-
jahrzehnte „ganz und gar keine konsisten-
te Epoche“ (S. 176) bildeten, Heinz Klunker
spricht von „völlig verschiedene[n] Zeiten“
(S. 245), und Peter Schicketanz warnt: „Man
darf die Verhältnisse, die in den fünfziger Jah-
ren geherrscht haben, nicht ohne weiteres in
die Honecker-Ära verpflanzen.“ (S. 298) Aber
auch Lehmstedt macht mit der Betonung der
Zäsuren, die um 1961 und 1975 (KSZE) lä-
gen, auf die Möglichkeit einer historischen
Gliederung nach Phasen aufmerksam (S. 26).
Dem Nachteil der Beschränkung der expli-
ziten Thematisierung der historischen Rah-
menbedingungen auf die 1950er-Jahre steht
der Vorzug der überwiegend systematischen
Ordnung der Kapitel gegenüber.

Im Abschnitt „Instanzen der Literatur-
kontrolle“ werden Zoll und Post behan-
delt, die im Auftrag des MfS zwei zentra-
le Verbreitungskanäle überwachten: bücher-
schmuggelnde Reisende und Büchersendun-
gen. Als „sensible[n] Grenzstellen“ (S. 16) in-
nerhalb der DDR wird den wissenschaftli-
chen Allgemeinbibliotheken (Staatsbibliothek
Berlin, Deutsche Bücherei und Universitäts-
bibliothek Leipzig, Zentralbibliothek Weimar)
und der Leipziger Buchmesse jeweils ein Ka-
pitel gewidmet. Als „wichtige Milieus“ (S. 17)
der Rezeption werden, wiederum in je einem
Kapitel, „Konfessionelle“ und „Politische Le-
sergemeinschaften“ unterschieden.

Sowohl die meist aus dem Bundesarchiv
und dem BStU recherchierten wissenschaftli-
chen Abhandlungen als auch die Zeitzeugen-
berichte belegen insgesamt übereinstimmend
eindrucksvoll einen „äußerst regen Konsum“
(S. 20) von nicht-‚druckgenehmigter‘ Litera-
tur, für die der Postweg gegenüber dem Rei-
severkehr, der Buchmesse und den wissen-
schaftlichen Allgemeinbibliotheken der quan-
titativ wichtigste Verbreitungskanal war. Un-
terschiedliche Antworten geben die Beiträ-
ge auf die Frage, die in dem Begriff ‚un-
erlaubter Literatur‘ steckt: Wie ist der Um-

gang der Kontrolleure mit dem Spielraum zu
beschreiben und zu bewerten, der sich aus
dem Fehlen von gesetzlichen Verboten erge-
ben konnte? Nicht zufällig durchzieht ein –
leider niemals ausdrücklich zum Gegenstand
der Reflexion gemachter – Begriff, der eigent-
lich eine Metapher ist, viele Beiträge: „Grau-
zone“ (S. 60, 80, 218, 271, 364, 374). Hier
stehen denjenigen, die despotische Willkür
oder „autoritäre Anarchie“ (S. 230) sehen, an-
dere Stimmen entgegen, die zum einen nur
einen „Kern politischer Verbotsliteratur“ aus-
machen, der für die Bevölkerungsmehrheit
„uninteressant“ (S. 14) gewesen sei, und zum
anderen die Zugangsmöglichkeiten zu ‚uner-
laubter Literatur‘ weit ansetzen, wie der Mit-
gründer des „Adorno-Kreises“ 1977 in Berlin-
Pankow, Hans-J. Misselwitz. Er schreibt in
seinem Rückblick, „dass wir fast alles, was
wir wirklich lesen wollten, uns irgendwie
beschaffen konnten“ (S.307). Der Gegensatz
zeigt sich besonders schroff unter den Biblio-
thekaren als Zeitzeugen: Die einen erwecken
den Anschein, beispielswiese Hermann Hes-
se (S. 224) sei verboten gewesen, die anderen
betonen: „Der Großteil an Literatur aus der
BRD, Österreich und der deutschsprachigen
Schweiz war über den normalen Ausleihvor-
gang zugänglich.“ (S. 205)

Bemerkenswert wenig thematisiert wird
die Rolle bundesrepublikanischer Instanzen
bei der Verbreitung ‚unerlaubter Literatur‘
im Nachbarland. Mit überraschender Selbst-
verständlichkeit wird eigentlich Erklärungs-
bedürftiges berichtet, etwa dass die evan-
gelische Kirche „schätzungsweise 8,5 Mrd.
DM“ für den Literaturtransfer aufwandte:
„Ein Großteil der Gelder stammte aus Mit-
teln des westdeutschen Ministeriums für Ge-
samtdeutsche Fragen.“ (S. 263) Auch die Rol-
le bundesrepublikanischer „Diplomaten und
Journalisten“ (S.323) beim Transport wird von
den Zeitzeugen vom Hessischen Rundfunk,
vom Deutschlandfunk und vom RIAS nur als
uneigennütziger Einsatz für „mehr Toleranz
Andersdenkenden gegenüber“ (S. 183) ver-
klärt. Freilich wird man dies bei einem Band,
der ein neues Forschungsfeld eröffnet, ver-
schmerzen können.

HistLit 2009-1-197 / Helmut Peitsch über Lo-
katis, Siegfried; Sonntag, Ingrid (Hrsg.): Heim-
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liche Leser in der DDR. Kontrolle und Verbreitung
unerlaubter Literatur. Berlin 2008. In: H-Soz-u-
Kult 10.03.2009.

Marszolek, Inge; Buggeln, Marc (Hrsg.):
Bunker. Kriegsort, Zuflucht, Erinnerungsraum.
Frankfurt am Main: Campus Verlag 2008.
ISBN: 978-3-593-38603-4; 328 S.

Rezensiert von: Ralf Blank, Historisches Cen-
trum Hagen

Bunker als Zeugnisse kriegerischer Auseinan-
dersetzungen, der Vorbereitung auf Konflik-
te oder aber des „Kalten Krieges“ gehören zu
den baulichen Objekten, die bisweilen für ei-
ne hohe Aufmerksamkeit in der interessier-
ten Öffentlichkeit und in den Medien sorgen.
Beispiele für das große mediale Interesse an
diesem Thema sind die Überreste des „Führ-
erbunkers“ in Berlin, der ehemalige Befehls-
bunker der DDR-Regierung bei Prenden im
Barnimer Land oder der bundesdeutsche Re-
gierungsbunker im rheinland-pfälzischen Al-
tenahr. Das nationalsozialistische Regime ließ
Tausende Bunker im Gebiet des Deutschen
Reichs und in den besetzten Ländern Euro-
pas errichten. Sie stellen bis heute Relikte des
Zweiten Weltkriegs dar, deren hohe Bedeu-
tung als Erinnerungs- und Gedenkorte in den
letzten Jahren steigt, seit die Zahl der Zeitzeu-
gen als „Erinnerungsträger“ immer geringer
wird.

Die nach dem „Führer-
Luftschutzprogramm“ ab Herbst 1940 und
vorwiegend bis 1943/44 gebauten Hochbun-
ker und Großstollen in mehr als 50 deutschen
Großstädten sind dort heute häufig die
einzigen architektonischen Zeugnisse der NS-
Herrschaft. Dass es sich um Baudenkmäler
handelt, dürfte mittlerweile kaum noch ernst-
haft in Frage gestellt werden. Doch gerade
Lokalpolitiker und Verwaltungen ignorieren
und negieren den Denkmalwert dieser Bau-
werke häufig, wenn es um Bauplanungen
in den Städten geht. Aufnahme in den so
genannten Architekturführern, die in den
letzten Jahren in vielen Städten erschienen
sind, finden die NS-Bauten ebenfalls nur sehr
selten.

Die Geschichte deutscher Bunker ist eng

verwoben mit dem Bombenkrieg und der
„Heimatfront“ 1939–1945, aber auch mit der
Nachkriegszeit, wo sie häufig als proviso-
rische Wohnorte für Flüchtlinge, Vertriebe-
ne und Obdachlose dienten. Errichtet von
einem Großaufgebot ausländischer Arbeits-
kräfte, besonders italienische Baufacharbeiter,
und Zwangsarbeiter, örtlich auch von KZ-
Häftlingen, reichen sie bis auf die Ebene der
NS-Verbrechen. Auf der anderen Seite waren
die Bunkerbauten für die deutsche Zivilbevöl-
kerung eng mit städteplanerischen Konzep-
ten der Nationalsozialisten verbunden, die
einhergingen mit Planungen für den Wieder-
aufbau nach einem illusionären „Endsieg“.

Seit den 1970er-Jahren wird immer wieder
versucht, die nackten Betonfassaden der als
hässlich empfundenen Bunker durch Farban-
striche und Motivgestaltungen zu verändern
oder das urbane Umfeld anzupassen. Doch
diese Experimente, den Charakter und die
in den Bunkern konservierte Geschichte zu
übertünchen, erweisen sich als ebenso sinnlos
wie eine völlige Beseitigung. Selbst die durch
den Einbau von Fenstern und Türen entmi-
litarisierten Bunker bewahren in der äußeren
Gestalt ihren eigentlichen Zweck.

Die Bunker als düstere Hinterlassenschaf-
ten des „Dritten Reichs“ finden in den letz-
ten Jahren vermehrt Aufmerksamkeit in po-
pulären Publikationen, in Websites und nicht
zuletzt auch in wissenschaftlichen Veröffent-
lichungen. Eine ausführliche und immer noch
aktuelle Auseinandersetzung mit Bunkern
als Erinnerungs- und Gedenkorten gab Sil-
ke Wenk 2001 heraus, während Michael Foe-
drowitz 1998 eine zusammenfassende Über-
sicht zum Bunkerbau in Nordwestdeutsch-
land publizierte.1 Weitere Darstellungen be-
schäftigten sich mit dem „Atlantikwall“, jener
monumentalen und propagandistisch aufge-
werteten Befestigungslinie entlang der euro-
päischen Küsten, dem „Westwall“, „Führer-
hauptquartieren“, Flakbunkern in Hamburg,
Wien und Berlin sowie mit U-Boot-Bunkern in
deutschen und französischen Hafenstädten.
Vielfach fokussieren sich diese Veröffentli-
chungen auf architektonische, technische und
militärische Aspekte; andere Publikationen

1 Silke Wenk (Hrsg.), Erinnerungsorte aus Beton. Bunker
in Städten und Landschaften, Berlin 2001; Michael Foe-
drowitz, Bunkerwelten. Luftschutzanlagen in Nord-
deutschland, Berlin 1998.
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stellen wiederum den Erinnerungswert dieser
Bauwerke heraus.

In die Reihe wissenschaftlich fundierter
Veröffentlichungen zum Thema Bunker reiht
sich nun der von Inge Marszolek und Marc
Buggeln herausgegebene Band ein. Inhaltlich
schließt er an das erwähnte Buch von Silke
Wenk an und enthält, unterteilt in drei Ka-
pitel (1. Bunker in Deutschland, 2. Bunker in
der Welt, 3. Bunker: Architektur und Ästhe-
tik), neben der sehr guten Einleitung der bei-
den Herausgeber 18 Beiträge. Das Spektrum
der Aufsätze reicht von Zeitzeugenberichten
aus Bunkern während der britischen Angriffs-
serie auf Hamburg im Sommer 1943 (Ul-
rich Lamparter/Christa Holstein/Birgit Möl-
ler/Silke Wiegand-Grefe) über Zivilschutz-
bunker in der Bundesrepublik Deutschland
1950–1965 (Nicholas J. Steneck) und bri-
tische Luftschutzräume im Zweiten Welt-
krieg (Bernd Lemke) bis hin zur „Theo-
rie vom Ruinenwert“ Albert Speers (Christi-
an Fuhrmeister/Hans-Ernst Mittig) und US-
amerikanischen Atomschutzbunkern (Ken-
neth D. Rose) sowie zur Nutzung von Bun-
kern als Sehenswürdigkeiten (Nicole Meh-
ring, Harald Kimpel).

Eine spannende Frage ist, ob und wie na-
tionale Unterschiede erkennbar sind. Der Ver-
gleich zwischen dem Umgang mit Bunkern
aus dem Zweiten Weltkrieg in Großbritanni-
en und in Deutschland drängt sich förmlich
auf. Hier bieten Bernd Lemke und Phil Reed
in ihren Beiträgen interessante Einblicke. An-
ders als im nationalsozialistischen Deutschen
Reich, in dem seit 1933 der bauliche Luft-
schutz systematisch ausgebaut und gesetzlich
vorgeschrieben wurde, begann der Ausbau
von privaten und öffentlichen Schutzräumen
in Großbritannien erst gegen Ende der 1930er-
Jahre. Die U-Bahn-Tunnel während der deut-
schen Luftangriffe im Herbst 1940 und Winter
1940/41 waren eher Notbehelfe, wie Lemke
zeigt. Ein umfassendes und groß angelegtes
Bunkerbauprogramm, wie es in Deutschland
im Herbst 1940 aufgenommen wurde, gab es
in Großbritannien nicht.

Tetsuo Aoki greift in seinem Beitrag „Luft-
schutzbunker in Japan“ eine weitere „Ach-
senmacht“ auf, um die 1940 recht spät ein-
setzenden Luftschutzmaßnahmen im japa-
nischen Kaiserreich zu thematisieren. Hier

zeigen sich wiederum deutliche Unterschie-
de sowohl zu den britischen Maßnahmen
als auch zum monumentalen Bunkerbaupro-
gramm im Deutschen Reich. Tetsuo kommt
zu dem Schluss, dass die Bunker in Ja-
pan, die von offizieller Seite als „Stellun-
gen“ bezeichnet wurden, nicht zum Überle-
ben der Bevölkerung während der verheeren-
den US-amerikanischen Brandbombenangrif-
fe 1944/45 beigetragen haben. In Deutschland
war die Situation anders: Trotz ihrer relativ
geringen Anzahl boten die hier errichteten
Bunker und Stollen vielen Menschen einen
halbwegs sicheren Schutz vor den Bomben.
Dennoch zeigten die „Feuersturm“-Angriffe
auf Wuppertal und Hamburg im Jahr 1943 so-
wie auf Pforzheim und Dresden im Februar
1945, dass noch so gut ausgebaute Luftschutz-
räume und Bunker keinen absoluten Schutz
bieten konnten.

Gerade die in den Beiträgen von Reed,
Mehring und Kimpel angeschnittene Musea-
lisierung von Bunkern, wie zum Beispiel in
den so genannten Bunkermuseen in Deutsch-
land, hätte aus Sicht des Rezensenten etwas
mehr Aufmerksamkeit verdient, wenngleich
dieser Aspekt durch die Aufsätze von Phil
Reed über Cabinet War Rooms des Imperial
War Museum in London sowie von Yves Le
Maner über den V2-Bunker in La Coupole in
Saint-Omer exemplarisch vertreten ist. Aber
auch die umfangreiche populärwissenschaft-
liche Rezeption von Bunkern im Internet, wie
etwa die vielen „Bunkerforen“, Bunkerverei-
ne und Webseiten, wäre sicherlich ein Aspekt
gewesen, der sich gut in die übrigen Beiträ-
ge eingeordnet hätte. Hier hätte sich ein gu-
ter Anknüpfungspunkt ergeben zu den lokal
ausgerichteten Beiträgen von Malte Thießen
(„Von der ‚Heimstätte’ zum Denkmal: Bunker
als städtische Erinnerungsorte – das Beispiel
Hamburgs“), Hans Hesse und Elke Purpus
(„Vom Luftschutzraum zum Denkmalschutz
– Bunker in Köln“) sowie Silke Betscher („Der
Bunker und das Dorf“).

Die 18 Beiträge lassen deutlich erkennen,
dass sowohl Historiker als auch Kunsthis-
toriker, in einem Beitrag zudem Psycholo-
gen (Lamparter u.a.), die Feder geführt ha-
ben. Diese unterschiedlichen Sichtweisen und
Deutungen machen den besonderen Reiz der
in sich dennoch stimmigen und inhaltlich

Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

367



Zeitgeschichte (nach 1945)

fundierten Publikation aus. Hier und da
hätte sich der Rezensent eine weitergehen-
de politische oder historische Analyse ge-
wünscht, doch angesichts der gut ausgewähl-
ten und eloquent geschriebenen Beiträge er-
scheint dieser Wunsch eher als Marginalie.
Für die Beschäftigung mit der Geschichte und
Gegenwärtigkeit von Bunkern stellt dieser
Band eine wichtige Ergänzung dar.

HistLit 2009-1-073 / Ralf Blank über Mars-
zolek, Inge; Buggeln, Marc (Hrsg.): Bun-
ker. Kriegsort, Zuflucht, Erinnerungsraum.
Frankfurt am Main 2008. In: H-Soz-u-Kult
28.01.2009.

Martini, Heidi: Dokumentarfilm-Festival Leip-
zig. Filme und Politik im Blick und Gegen-
blick. Berlin: DEFA-Stiftung 2007. ISBN: 978-3-
00-022950-3; 686 S.

Rezensiert von: Günter Agde, Berlin

Viele Facetten des Filmlebens der Deutschen
Demokratischen Republik (DDR) sind mitt-
lerweile gründlich ausgeleuchtet. Da verwun-
dert es einigermaßen, dass eine wissenschaft-
liche Untersuchung des über 50 Jahre beste-
henden Leipziger Dokumentar- und Kurz-
filmfestivals erst jetzt erscheint – wenn man
von materialreichen, faktengesättigten Text-
sammlungen absieht, die von Insidern des
Festivals herausgegeben wurden.1 Der Roh-
stoff für die Arbeit, die 2007 als Dissertation
von Irmgard Wilharm in Hannover angenom-
men wurde, ist enorm: über 50 Jahre hin je-
des Jahr ein einwöchiges Filmfestival (nebst
opulenten Katalogen), bestückt mit zahlrei-
chen frisch produzierten Dokumentarfilmen,
besucht von vielen Filmemachern und einem
großen Publikum. Die Autorin befand sich
in einer komfortablen Situation: Sie fand ei-
ne ausgezeichnete Quellenlage, da die meis-
ten relevanten Dokumente erhalten sind, und
sie konnte reiches Zeitzeugen-Material hinzu-
ziehen.

1 Vgl. Leipziger DOK-Filmwochen GmbH (Hrsg.), Wei-
ße Taube auf dunklem Grund. 40 Jahre Internationales
Leipziger Festival für Dokumentar- und Animations-
film, Berlin 1997 und Dies., Bilder einer gespaltenen
Welt. 50 Jahre Dokumentar- und Animationsfilmfesti-
val Leipzig, Red. Ralf Schenk, Berlin 2007.

Das Leipziger Dokumentarfilmfestival
wurde 1955 mitten im Kalten Krieg begrün-
det, noch als deutsch-deutsches Treffen zum
fachlichen Austausch via Film gedacht, und
um die Hoffnung nicht aufzugeben, dass
es doch eine einheitliche deutsche Kultur
geben möge. Ganz offenbar waren jedoch die
zeitgebundenen Illusionen der Filmemacher
in Ost und West größer als die verborgenen
Strategien der Politiker. Das Leipziger Festi-
val sollte die damalige, griffige Agit-Formel
„Deutsche an einen Tisch!“ in Filmpro-
gramm und Festivalalltag realisieren. Hier
trafen über fünf Jahrzehnte internationale
und deutsch-deutsche Dokumentarfilm-
entwicklungen aufeinander, hinzu kamen
die direkten Begegnungen der deutsch-
deutschen Dokumentarfilmer untereinander
und mit internationalen Fach-Koryphäen
und deren Filmen. „Die Größen der Welt!“,
schwärmt Jürgen Böttcher noch heute, einer
der eigenwilligsten DDR-Filmemacher (S.
218). Dieses gärende, brodelnde Amalgam
wirkte wie ein flexibles Scharnier weltweiter
Dokumentarfilm-Kraftströme und präsen-
tierte einen gewaltigen Fluss an Bildern,
Emotionen, Stellungnahmen, Blickwinkeln,
an Temperamenten sowie den dazugehörigen
Debatten.

Natürlich wurde das Festival von den
DDR-Oberen politisch instrumentalisiert,
weil diese schnell erkannt hatten, dass ei-
ne solch attraktive und auch extravagante
Plattform internationalen Austausches zu-
gunsten des DDR-Ansehens wirken könne.
So wurde das Festival über die Zeit begleitet
und mehr noch beeinflusst von den diversen
politisch-strategischen Ambitionen der DDR
und dem bekannten historischen Auf und
Ab der wechselnden politischen Strategien,
eingeschlossen die ebenso wechselnden
Abhängigkeiten der DDR zur Sowjetunion,
der DDR-Filmadministratoren zu denen in
Moskau. Das beschreibt Martini treffend
mit dem nötigen Hintergrundmaterial und
einem historisierenden Zugriff. Sie fügt damit
nicht zuletzt der mittlerweile reichen zeit-
historischen Ausleuchtung der Verhältnisse
zwischen der Bundesrepublik und der DDR
eine weitere schillernde Facette hinzu.

Martini stellt – im flotten Durchgang durch
die Jahre – die diversen Programmstrategi-
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en und Präsentationstechnologien, die Einla-
dungspolitik des Festivals, die propagandis-
tischen Aufwendungen, die Disziplinierungs-
mechanismen und die skurrilen Abseitigkei-
ten in ihren jeweiligen Metamorphosen dar.
Das ist informativ, in Teilen spannend, und
man kann sich durchaus ein annähernd tref-
fendes, kursorisches Bild des Festivals ma-
chen. Bedauerlich ist nur, dass sie es sich ent-
gehen lässt, die Hintergründe und Innenar-
chitektur der Trade Shows zu schildern, ei-
ner enorm beliebten, pragmatischen Festival-
Erfindung, die es erlaubte, im Abseits Filme
zu zeigen, die „neben“ allen Festivalinstru-
mentarien lagen, und die eine exquisite Form
des Subversiven darstellte.

Jenseits dessen müssen zwei erhebliche
Einwände gemacht werden. Zum einen
schreibt Martini wortselig und anstrengend
ausführlich. Da referiert sie auf knapp 20
Seiten kommentar- und kritiklos unter der
irreführenden Überschrift „Forschungsstand“
lediglich die allgemeine Filmliteratur der letz-
ten Jahre (S. 45 ff.). Da schreibt sie unter dem
Titel „Eigensinn eines Genres“ einen schier
endlosen Exkurs über den Dokumentarfilm
„als solchen“, ohne dass ein sinnfälliger
Zusammenhang zu dem Festival erkennbar
oder begründet wird (S. 62 ff.). Da erläutert
sie treffend das Einwirken der Stasi auf das
Festival, lässt sich aber zu einem sehr langen,
sehr allgemeinen und überflüssigen Exkurs
über die Stasi als Herrschaftsinstrument der
DDR inklusive der Genesis der Behörde
der Bundesbeauftragten für die Unterlagen
des Staatssicherheitsdienstes der ehemali-
gen Deutschen Demokratischen Republik
(BStU) hinreißen, offenbar ihr Tribut an die
immer wieder anzutreffende Mode, eine
DDR- Erscheinung zuerst durch die Brille
der Stasi darzustellen. Im VI. Kapitel „Instru-
mentalisierungen des Leipziger Festivals“
(S. 425 ff.) rekapituliert sie alles bis dahin
Gesagte – ohne jeden sachlichen Gewinn
einer neuen Erkenntnis, nur eben wortreich.
So mäandert sie sich durch die Jahrzehnte.
Ein energischer Lektor hätte den gesamten
Text gründlich ausdünnen und die endlosen
Wiederholungen und verbalen Schnörkel
ausmerzen müssen. Ein erheblicher Teil der
659 Textseiten hätte sich so einsparen lassen.
Ich akzeptiere Martinis detailreiche Darstel-

lung als Mühe um die Kontextualisierung des
Festivals, das allemal ein durch und durch
politisches Festival war. Jedoch ist diese
Ausführlichkeit nebst Wiederholungen nicht
akzeptabel, weil sie zu oft nicht die nötige
wissenschaftliche Genauigkeit leistet. Wort-
reichtum garantiert noch keine Präzision. Der
übergewaltigen Text-Massivität entspricht
leider auch ein ungeschicktes Layout: Die
zahlreichen, ebenfalls redundanten Fußnoten
sind in einer äußerst niedrigen Schriftgrö-
ße gesetzt, und zwischen ihnen bleibt viel
störender Platz.

Mein zweiter Einwand betrifft das Fehlen
der Filme, dem Kern eines jeden Filmfesti-
vals. Die Filme, die in Leipzig gezeigt wur-
den, spiegelten nicht nur die politischen Ad-
aptionsbemühungen der Partei-Oberen bezie-
hungsweise die jeweiligen Gegenpositionen
wieder, sondern sie gaben zugleich auf ei-
ner sinnlichen Ebene Auskünfte über welt-
weite Veränderungen in den Bilderwelten des
Dokumentarfilms bis hin zu neuen Monta-
getechniken, zu neuen Aufnahmemöglichkei-
ten und ähnlichem. So leiteten etwa die Fil-
me des Cinéma Vérité auf dem Leipziger
Festival explosionsartig einen Blickwechsel in
den östlichen Kinematographien ein. Auch
die filmspezifischen Rückgriffe der einzel-
nen nationalen Dokumentarfilmsparten auf
die internationalen Entwicklungen des Do-
kumentarfilms als komplizierte, wechselsei-
tig fruchtbare Kommunikation, als ein os-
motischer Prozess von Bildern mit Langzeit-
wirkung, kommen in der Arbeit nicht vor.
Die enorme politische und ästhetische Bilder-
Sprengkraft der Filme des Kubaners Santia-
go Alvarez etwa für die internationale Do-
kumentarfilmentwicklung und für das Fes-
tival erkennt und beschreibt sie ebenso we-
nig2 wie die für die filmische Auseinanderset-
zung mit dem Faschismus Maßstäbe setzen-
den Filme des polnischen Dokumentarfilm-
regisseurs Jerzy Bossak. Und der „Fall“ Joris
Ivens ist für sie nur ein politisch-strategisches
„Vorkommnis“, keine tieferreichende ästheti-
sche, filmische und erst dann auch eine poli-

2 Das leistete bereits vor zehn Jahren: Amir Labaki, San-
tiago Alvarez, Zur Ästhetik seiner Filme, in: Fred Geh-
ler / Rüdiger Steinmetz, Dialog mit einem Mythos, Äs-
thetische und politische Entwicklungen des Leipziger
Dokumentarfilm-Festivals in vier Jahrzehnten, Leipzig
1998, S. 51 ff.
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tische Auseinandersetzung um eine Jahrhun-
dertfigur des Dokumentarfilms, die verhee-
rende Folgen hatte.

Die Geringschätzung der Filme wird auch
in Martinis Auslassungen über die Retrospek-
tiven deutlich, die das Staatliche Filmarchiv
der DDR, dann das Bundesarchiv/Filmarchiv
ausrichtete, die alljährlich das Leipziger Festi-
val flankierten und die oft zu „geheimen“ At-
traktionen avancierten. Diese Retrospektiven
insistierten unaufgeregt und sehr nachhaltig
– und eben durch Filme! –, dass es eine rei-
che, ehrenvolle und filmisch überaus ergiebi-
ge Tradition der Welt-Dokumentarfilmkunst
gab und gibt.3 Zugegebenermaßen gehört es
zum Schwierigsten in der Filmliteratur, Fil-
me in ihren optischen und medialen Beson-
derheiten so zu beschreiben, dass sie die film-
wissenschaftliche Forschung wirklich stützen
und deren Ergebnisse beweisen, aber es ist
unumgänglich.

Den Abschluss ihrer Arbeit widmet Marti-
ni den Änderungen des Festivals nach dem
Ende der DDR und den verschieden erfolg-
reichen, mittlerweile zwanzigjährigen Bemü-
hungen, das Festival so zu modulieren, dass
es einen Wert für eine zutiefst veränderte
Welt – auch des Dokumentarfilms – wahr-
nehmen kann (S. 447 ff.) Das freilich ist ein
sehr anderes, nicht weniger interessantes und
spannendes Kapitel. Es gerät jedoch in der
Darstellungsweise Martinis derart kursorisch,
dass man meinen könnte, sie habe es we-
gen des bevorstehenden 50. Jahrestages des
Festivals schnell heruntergeschrieben. Dabei
wären diese Jahre eine eigene Untersuchung
wert.

HistLit 2009-1-072 / Günter Agde über Marti-
ni, Heidi: Dokumentarfilm-Festival Leipzig. Fil-
me und Politik im Blick und Gegenblick. Berlin
2007. In: H-Soz-u-Kult 27.01.2009.

3 Hier schreibt die Autorin auch ohne Kennzeichnung
schlicht von anderen ab, so von dem langjährigen Di-
rektor des Staatlichen Filmarchivs der DDR Wolfgang
Klaue, der die Retrospektiven zu DDR-Zeiten verant-
wortete: vgl. Martini S. 370 und Wolfgang Klaue, Retro-
spektiven in Leipzig, Der Dokumentarfilm und seine
Geschichte, in: Gehler / Steinmetz, Dialog mit einem
Mythos, S. 28.

Miethe, Ingrid; Schiebel, Martina: Biogra-
fie, Bildung und Institution. Die Arbeiter-und-
Bauern-Fakultäten in der DDR. Frankfurt am
Main: Campus Verlag 2008. ISBN: 978-3-
593-38604-1; 364 S.

Rezensiert von: Blanka Koffer, Berlin

Nicht Volkshochschule, nicht Gymnasium,
sondern sowjetisch inspirierter Zweiter Bil-
dungsweg mit großem Effekt: Der Besuch
der in Deutschland bis dato ungekann-
ten Arbeiter-und-Bauern-Fakultäten (ABF) er-
möglichte in den Jahren 1946 bis 1962 et-
wa 35.000 Erwachsenen die Aufnahme eines
Hochschulstudiums, davon gut 70 Prozent
aus Elternhäusern ohne höhere Bildung. Be-
reits seit 1945 wurde diese neue Einrichtung
unter den Bezeichnungen „Vorstudienabtei-
lungen“, „Vorstudienschulen“ oder „Vorstu-
dienanstalt“ (VA) an Universitäten, Hoch-
schulen und Volkshochschulen in der sowje-
tischen Besatzungszone eingeführt, um den
bildungsfernen Schichten einen beruflichen
Aufstieg zu gewährleisten und gleichzeitig
einen durchgreifenden Elitenwandel zu errei-
chen. In den 1960er-Jahren wurden die ABF
geschlossen mit Ausnahme der Einrichtun-
gen in Halle/Saale und Freiberg, die nach
1968 allerdings ein grundlegend anderes Pro-
fil aufwiesen. Spätestens zu diesem Zeit-
punkt hatte diese Übergangseinrichtung ih-
ren Zweck erfüllt: In der zeitgenössisch so be-
nannten „entwickelten sozialistischen Gesell-
schaft“ der 1970er- und 1980er-Jahre war sie
offensichtlich nicht mehr notwendig.

Die Frage nach Funktion und Wirkung ei-
ner ausgewählten Institution nicht nur im ent-
sprechenden historischen Kontext, sondern
auch im kollektiven und individuellen Ge-
dächtnis der Akteure zu untersuchen, ha-
ben sich die Autorinnen vorgenommen. Dass
aus umfangreichen eigenen Vorarbeiten ge-
schöpft werden konnte, trägt zur gesättig-
ten Durchdringung der Thematik bei. Der Ti-
tel ist allerdings etwas irreführend, geht es
doch ausschließlich um die Geschichte der
VA/ABF Greifswald (1947-1962). In sechs Ka-
piteln präsentieren die Autorinnen ihre For-
schungsergebnisse.

Die ersten beiden Abschnitte umreißen
Theorie und Methode: Eine „biografische In-

370 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



I. Miethe u.a.: Biografie, Bildung und Institution 2009-1-013

stitutionenanalyse“ der aus Archivmaterial,
Ego-Dokumenten sowie 25 narrativen Inter-
views mit Angehörigen des Lehrpersonals ge-
wonnenen Daten ist intendiert. Mit diesem
Begriff spielen die Autorinnen auf die Wech-
selwirkungen zwischen institutionellem Wan-
del und der Lebensgeschichte des individuel-
len Akteurs an, etwas spezifisch Neues kann
der Leser darin allerdings nicht erkennen.
Die Forderung nach einer Verbindung von
Biografie und Institutionengeschichte wur-
de bereits bravourös eingelöst, im Bereich
der Wissenschaftsgeschichte der DDR etwa
von Peter Nötzoldt am Beispiel des Wandels
der Berliner Akademie der Wissenschaften
von einer Gelehrtengesellschaft zum sozia-
listischen Forschungsverbund.1 Kritisch an-
zumerken ist ebenfalls, dass die anfänglich
geäußerte Skepsis am Begriff der Institution
(„ausgesprochen unscharf“, S. 13) keinen Nie-
derschlag im weiteren Verlauf der Untersu-
chung findet: Nichtsdestotrotz wird nämlich
gerade „Institution“ zum zentralen Begriff
der Untersuchung, die ABF Greifswald sowie
„letztlich jede Bildungsinstitution der DDR“
gar zur „totalen Institution“ (S. 332-333) im
Sinne Erving Goffmans erklärt. Die Ansicht,
in einem totalitären Staat sei auch jede In-
stitution automatisch eine totale Institution,
konterkariert den gleichzeitig geäußerten und
durchaus auch eingelösten Anspruch, Theorie
und Praxis der staatssozialistischen Diktatur
am konkreten Fall zu untersuchen und so die
Durchsetzung, Umwandlung oder Zurück-
weisung von Strategien zur Herrschaftssiche-
rung der SED seitens der Adressaten, hier:
Lehrer und Schüler der ABF, nachzuweisen
und damit differenzierte Aussagen zur Funk-
tionsweise des Gesamtsystems formulieren
zu können. In diesem Sinne aufschlussreich
ist dagegen die Untersuchung der „Leitideen“
der ABF, also ihrer offiziellen und inoffiziellen
Meistererzählungen: Die Motive der „sozia-
len Gerechtigkeit“, des „Antifaschismus“ und
der „Herrschaftssicherung“ (S. 15/16) werden
auf ihre Entstehung, ihren Wandel sowie ihre
Wirkung auf die Biografien der Akteure hin
untersucht.

1 Peter Nötzoldt, Wolfgang Steinitz und die Deutsche
Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Zur politi-
schen Geschichte der Institution (1945-1968). Unver-
öffentlichte Dissertation, Humboldt-Universität Berlin
1998.

Im dritten Abschnitt wird die strukturel-
le Entwicklung der ABF Greifswald skizziert.
Der übergeordnete Kontext der SMAD- und
SED-Politik sowie deren Umsetzung vor Ort
werden klar herausgearbeitet. Dazu werden
die ersten beiden Leiter der Einrichtung, He-
lene Wrede (1947-1949) und Richard Fritze
(1949-1950) ausführlich porträtiert und Kon-
flikte, deren Austragung sowohl den Wan-
del der ABF versinnbildlichte als auch un-
terstützte, plastisch rekonstruiert. Die nächs-
ten beiden Kapitel bieten eine differenzierte
Kollektivbiografie des Lehrkörpers der ABF,
die sowohl dessen Beteiligung an als auch
dessen Betroffenheit von der institutionellen
Entwicklung verdeutlicht. Dabei fällt beson-
ders auf, was auch an anderen Stellen irri-
tiert: Die Darstellung trennt nicht immer prä-
zise zwischen der retrospektiven Bewertung
und der Rekonstruktion der Ereignisse; die
Interviews dienen zuweilen dazu, Lücken in
der archivalischen Überlieferung zu schlie-
ßen, und werden damit den zeitgenössischen
Quellen gleichgestellt.

Insgesamt leisten Ingrid Miethe und Mar-
tina Schiebel mit ihrem Buch einen wichti-
gen Beitrag zur Bildungsgeschichte der DDR.
Es bietet darüber hinaus auch viele Anknüp-
fungspunkte für wissenschaftsgeschichtliche
sowie allgemein gesellschaftsgeschichtliche
Fragen zur DDR. Welchen Anteil hatten etwa
die Abiturienten der Arbeiter-und-Bauern-
Fakultäten am Wissenschaftswandel in den
Disziplinen der Gesellschafts- und Naturwis-
senschaften bis 1989? Welchen Anteil hatten
die ABF an dem von politischer Seite einge-
leiteten Elitenwechsel bis 1969, und in wel-
cher Form waren ABF-Absolventen am poli-
tischen Wandel, zumal im Übergang der Re-
gierung Ulbricht zu Honecker, beteiligt? In-
wiefern erreichte dieses aus der Sowjetuni-
on transferierte bildungspolitische Element
das Ziel, die neue Gesellschaftsform zu le-
gitimieren, der kommunistischen Partei die
Unterstützung breiter Bevölkerungsschichten
zu sichern? Welche Rolle spielt dabei die
von Miethe und Schiebel konstatierte „Pro-
letarisierung“ von Biografien (S. 38)? Die
ABF könnte in diesem Sinne ein weiterer
Baustein der aus zeitgenössischer Perspekti-
ve so empfundenen Stabilität der Regierung
Honecker sein. Auch die reichhaltigen For-
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schungen zur Aufbauperiode bis 1961 werden
durch den vorliegenden Band dank seiner
Fülle an detailliert diskutiertem Quellenma-
terial um institutions- und alltagsgeschichtli-
che Einsichten deutlich bereichert. Nicht zu-
letzt sind an der Studie die Aspekte der Be-
wertung historischer Ereignisse im kollekti-
ven Gedächtnis und der Integration dersel-
ben in die Konstruktion individueller Biogra-
fien hervorzuheben. Damit erweist sich der
hier unternommene interdisziplinäre Zugang
mittels einer genuin soziologischen Biografie-
forschung und einer geschichtswissenschaft-
lichen Institutionsanalyse als äußerst frucht-
bar für Diskussionen der Zeitgeschichte, nicht
nur für den hier vorgestellten Untersuchungs-
gegenstand.

HistLit 2009-1-013 / Blanka Koffer über Mie-
the, Ingrid; Schiebel, Martina: Biografie, Bil-
dung und Institution. Die Arbeiter-und-Bauern-
Fakultäten in der DDR. Frankfurt am Main
2008. In: H-Soz-u-Kult 07.01.2009.

Muhle, Susanne; Richter, Hedwig; Schütterle,
Juliane (Hrsg.): Die DDR im Blick. Ein zeithisto-
risches Lesebuch. Berlin: Metropol Verlag 2008.
ISBN: 978-3-940938-04-6; 327 S.

Rezensiert von: Beatrix Bouvier, Studienzen-
trum Karl-Marx-Haus Trier, Friedrich-Ebert-
Stiftung

Anders als der Untertitel „Lesebuch“ sug-
gerieren mag, handelt es sich nicht um ei-
ne „pädagogisch wertvolle“ Zusammenstel-
lung von Texten, wie sie aus der Schule erin-
nerlich sind. Auch wenn der Band nicht oh-
ne pädagogische Absichten ist, gehört sein
Anliegen doch in den Aufgabenbereich der
„Bundesstiftung zur Aufarbeitung der SED-
Diktatur“, der Auftraggeberin des Bandes.
Dass der Band zum 10. Jubiläum der Stif-
tung Aufarbeitung erschien, soll nicht un-
erwähnt bleiben. Er ist das Ergebnis ihrer
Nachwuchsförderung und wird der Öffent-
lichkeit in höchst lesbarer Form präsentiert.
28 Stipendiatinnen und Stipendiaten der Stif-
tung Aufarbeitung präsentieren ihre zu „Ge-
schichten“ verdichteten Forschungsergebnis-
se über sehr unterschiedliche Aspekte der

DDR-Geschichte, die durchaus skurril wirken
können. Und es ist wohl diese Skurrilität, die
medial aufgegriffen wird.1 Das ist verständ-
lich, zumal die Texte durch ein hervorragen-
des Lektorat der Falle einer manchmal unge-
nießbaren Wissenschaftssprache entkommen
sind. Eine solche Leistung kann nicht hoch ge-
nug bewertet werden, und sie ist es auch, die
den Band zum „Lesebuch“ macht. Unter an-
deren Umständen würde man die Geschich-
ten als Abstracts von Dissertationen oder For-
schungsprojekten allenfalls zur Kenntnis neh-
men. Gerade die Lesbarkeit erreicht ihr Ziel,
nämlich den Wunsch zum Weiterlesen, in vie-
len Fällen jedenfalls. Damit ist nichts über ei-
ne unterschiedliche Qualität der Arbeiten ins-
gesamt gesagt, nur etwas über Interessen.

Schwerpunkte muss jeder Leser selber
setzten, wobei die Großüberschreibungen
oder Kapitel „Herrschaft im Alltag – All-
tag der Herrschaft“ (unter anderem In-
szenierung der Volkswahlen, Pflichtstudi-
um des ML, Kampfgruppen, Grubenun-
glück im Uranerzbergbau, Reichsbahn, pri-
vate Landwirtschaft), „Aufbrüche und Aus-
brüche“ (unter anderem über das Kreuzfahrt-
schiff „Fritz Heckert“, Mode, Jugend und
die sozialistische Provinz), „Grenzüberschrei-
tungen“ (unter anderem Leipziger Buch-
messe, Wissenschaftler-Treffen, gesamtdeut-
sche Olympia-Mannschaft), „Reflexionen und
Wahrnehmungen“ (unter anderem das Des-
interesse der Westdeutsche an der DDR, bil-
dende Kunst aus der DDR in der Bundesre-
publik, Darstellung der Arbeiterbewegung in
den frühen Heimatmuseen der DDR, Brecht,
Erinnerungsliteratur über Speziallager) zwar
das Inhaltsverzeichnis gliedern, aber nicht
wirklich weiterhelfen. Das ist das Schicksal
auch dieses Sammelbandes, auf dessen kur-
ze Einzelbeiträge inhaltlich nicht eingegangen
werden kann.
Auch Ralph Jessen versucht mit seinem Essay
„Eine Vorschau auf die Rückschau“ nicht,
die Beiträge zusammenzubinden. Er verweist
vielmehr auf den 20. Jahrestag des Mauer-
falls, ein Jubiläum, das eine Bilanz nach zwan-
zigjähriger neuer DDR-Forschung nach sich
ziehen könne, womit keine Schlussbilanz ge-

1 So z. B. über die Jugendmode Ende der Sechzigerjah-
re, in: FR-online.de, 19.07.2008; oder auch über das
Kreuzfahrtschiff „Fritz Heckert“, in: Spiegel-online,
18.12.2008.
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meint sei, wohl aber eine Art Zwischenbi-
lanz. Ihm geht es darum, die Rahmenbedin-
gungen zu skizzieren, die den Kontext auch
der Studien bilden, aus denen die Miniatu-
ren des vorliegenden Bandes stammen. Da-
bei wird darauf verwiesen, dass die Zeit-
geschichtsschreibung mehr als andere histo-
rische Disziplinen in außerwissenschaftliche
Deutungs- und Sinngebungsprozesse einbe-
zogen ist. Dies umso mehr, als es sich bei den
Ereignissen und Folgen von 1989/90 um tief
greifende Prozesse handelt. Ungeachtet einer
Bewertung im Einzelnen ist Jessen der Mei-
nung, dass man sich mit drei Grundsachver-
halten beschäftigen müsse. Erstens mit der
Vielfalt der Einrichtungen, dem „Gründer-
boom“ der Neunzigerjahre oder der „institu-
tionellen Ko-Evolution von Wissenschaft und
Aufarbeitungsgeschäft“, wie Jessen es nennt
(S. 304). Es entstanden Gedenkstätten, Mu-
seen und andere „Orte des Erinnerns“2, die
teilweise Einrichtungen der politischen Bil-
dung mit einem dezidierten geschichtspoliti-
schen Auftrag sind. Doch auch wissenschaft-
liche Einrichtungen wurden ausgebaut oder
neu eingerichtet, so etwa an der FU der
„Forschungsverbund SED-Staat“, das „Insti-
tut für Zeitgeschichte“ mit seiner Berliner Au-
ßenstelle, das „Zentrum für Zeithistorische
Forschung“ in Potsdam, aber auch die Be-
hörde des/der Bundesbeauftragten für die
Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes der
DDR mit ihrer Bildungs- und Forschungsab-
teilung sowie die aus den beiden Enquete-
Kommissionen des Deutschen Bundestages
hervorgegangene „Stiftung zur Aufarbeitung
der SED-Diktatur“ mit ihrem historisch-
politischen Bildungsauftrag und ihrer For-
schungsförderung. Diese Einrichtungen sor-
gen allein mit ihrer Unterschiedlichkeit für
Vielfalt und Kontroversen, müssen allerdings
bei knapper werdenden Ressourcen Konflikte
bzw. entsprechende Verteilungskämpfe aus-
tragen. Zu hoffen ist, dass genau dies der My-
thenbildung entgegenwirkt und Entlastungs-
legenden als solche kennzeichnet. Dem dient
auch das vorliegende Lesebuch.

Als zweiten Sachverhalt, der reflektiert
werden sollte, nennt Jessen das Resultat des

2 Vgl. Anette Kaminsky (Hrsg.), Orte des Erinnerns: Ge-
denkzeichen, Gedenkstätten und Museen zur Diktatur
in SBZ und DDR, Bonn 2004.

Forschungs- und Erinnerungsbooms (S. 306).
Zu Recht stellt er fest, dass „wir“ (vermut-
lich die Interessierten oder Historiker) über
die DDR-Vergangenheit in mancherlei Hin-
sicht besser unterrichtet seien als über die
Geschichte der Bundesrepublik. Die intensi-
ve Thematisierung der DDR-Geschichte stehe
in deutlichem Gegensatz zur verbreiteten Ta-
buisierung der NS-Vergangenheit in der frü-
hen Bundesrepublik. Allerdings sollte nicht
vergessen werden, dass dies keine Besonder-
heit der jungen Bundesrepublik war und auch
nicht allein für nachkommunistische Staaten
Osteuropas gilt. Zu erinnern ist beispiels-
weise an das Schweigen über die Brutalitä-
ten des Franco-Regimes in Spanien oder die
in Frankreich sehr spät einsetzende Debatte
über den Algerienkrieg. Im heutigen Russ-
land schließlich sehen wir eine Mischung aus
Tabuisierung und Rehabilitierung des Stali-
nismus und vor allem der Person Stalins als
dem Sieger des Zweiten Weltkrieges, der die
Sowjetunion als Weltmacht etablierte.

Das freilich sollte nach Jessen nicht zu
Überlegenheitsgefühlen führen, diesmal
„alles richtig“ gemacht zu haben, sondern
berücksichtigen, wie viel Erfahrungen mit
kritischer Geschichtskultur während der
Siebziger- und Achtzigerjahre am Beispiel
der NS-Vergangenheit hatten gesammelt
werden können. Die Zugänglichkeit der
Akten, finanzielle Ressourcen und nicht zu-
letzt qualifizierte Zeithistoriker, interessierte
Journalisten und professionelle Ausstel-
lungsmacher seien nicht zu vergessen. Die
überzeugten Anhänger des SED-Regimes
hatten nicht wirklich Einfluss, denn die
Auseinandersetzung – politisch und wis-
senschaftlich – mit der kommunistischen
Vergangenheit fand eben – anders als in
den osteuropäischen Staaten – nicht in
einer demokratisierten DDR, sondern im
wiedervereinigten Deutschland statt. Die-
ses Deutschland mit dem institutionellen,
kulturellen, personellen und materiellen
Gewicht der alten Bundesrepublik schuf die
Voraussetzungen für die Aufarbeitung und
Erforschung der DDR-Vergangenheit. Das al-
lerdings sorgte und sorgt für Spannungen, die
nicht unterschätzt werden sollten, ist es doch
auch denkbar, dass Aufarbeitungsbemü-
hungen die Adressaten gar nicht erreichen.
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Wer überhaupt sind die Adressaten? Das ist
zwar eine hier nicht zu diskutierende Frage,
wohl aber eine, die sich nach zwanzigjähri-
ger Forschungsarbeit und Geschichtspolitik
stellen mag. Jessen will keine Indizien dafür
sehen, dass der deutsche Forschungs- und
Aufarbeitungsboom das Gegenteil von dem
erreichen könnte, was er erreichen will.

Einen dritten zu berücksichtigenden Sach-
verhalt führt Jessen an, nämlich das Span-
nungsverhältnis zwischen „den Erinnerun-
gen der Zeitgenossen, dem wissenschaftli-
chen Wissen der Historiker und den politi-
schen Deutungen der Vergangenheit“ (S. 308).
Da sich nicht wenige frühere Bürger der DDR
durch ihr Erinnerungswissen für Experten in
eigener Sache halten, schirmen sie sich häufig
gegen die Deutungsversuche und -ansprüche
von Historikern ab. Dies umso mehr, wenn
diese aus dem Westen stammen. So mancher,
die Rezensentin eingeschlossen, hat eine sol-
che Erfahrung nicht nur mit Zeitzeugen ge-
macht, sondern auch bei der Vorstellung und
Diskussion von Forschungsergebnissen vor
einer breiteren Öffentlichkeit in den neuen
Bundesländern.

Unabhängig von den medialen Wellen, die
der „Ostalgie“ nicht selten Vorschub leis-
ten, bleibt die Beobachtung einer Kluft zwi-
schen kollektivem Gedächtnis und der er-
forschten – und gelehrten – Geschichte. Ob sie
– wenigstens annäherungsweise – zu vermin-
dern ist, muss die Zeit zeigen. Umso wich-
tiger ist es, die DDR in all ihren Facetten
weiter zu untersuchen und sich nicht ein-
seitig auf Herrschaftsstrukturen und Unter-
drückungsapparat zu beschränken, so wich-
tig dies auch ist. Das Lesebuch mit seinen Ge-
schichten, die mehr sind als Skurrilitäten oder
Absurditäten, auch wenn die Titel (z. B. „Mit
»Blitz« und »Donner« gegen den Klassen-
feind“, „Mit dem Rollschinken nach Utopia“,
„Die Geschichte der individuellen Kuh“) so
etwas suggerieren. Erreicht wird damit Neu-
gier, was sich dahinter verbergen mag. Die
Untertitel sagen es dann schon. Den Heraus-
geberinnen und/oder dem Lektorat sei auch
dafür gedankt. Nicht zuletzt dadurch ist ein
Lesebuch und kein wissenschaftlicher Reader
entstanden. Auch so kann man also wissen-
schaftliche Ergebnisse präsentieren (und ver-
mitteln?).

HistLit 2009-1-258 / Beatrix Bouvier über
Muhle, Susanne; Richter, Hedwig; Schütterle,
Juliane (Hrsg.): Die DDR im Blick. Ein zeithisto-
risches Lesebuch. Berlin 2008. In: H-Soz-u-Kult
31.03.2009.

Münkel, Daniela; Seegers, Lu (Hrsg.): Medi-
en und Imagepolitik im 20. Jahrhundert. Deutsch-
land, Europa, USA. Frankfurt am Main: Cam-
pus Verlag 2008. ISBN: 978-3-593-38756-7;
335 S.

Rezensiert von: Christian Schicha, Fach-
bereich Medienmanagement, Mediadesign
Fachhochschule Düsseldorf

Wenn sich George Bush und Wladimir Pu-
tin durch eindrucksvolle Posen wahlweise
als Kriegsheld oder im Rambolook ablich-
ten lassen, wird klar, dass hier nicht in-
haltlicher Sachverstand, sondern das Image
von führungsstarken Machtpolitikern ausge-
rufen wird. Neben der inhaltlichen Kompe-
tenz ist für die öffentliche Wirkung von Poli-
tikerinnen und Politikern vor allem ihre Dar-
stellungsfähigkeit von zentraler Bedeutung,
die auch dankbar von den Medien aufge-
griffen wird. Beim Kampf um die mediale
Aufmerksamkeit zur Reduktion von Komple-
xität ist es für Volksvertreter besonders er-
folgversprechend, prägnante Imagemerkmale
zu entwickeln, um einen positiven Eindruck
bei den Wählern zu erreichen, Orientierung
zu ermöglichen und Abgrenzung zum politi-
schen Gegner zu bewerkstelligen. Wie derarti-
ge Strategien entwickelt werden, wird in dem
Sammelband von Münkel und Seegers her-
ausgearbeitet. Hierbei wird auf die Beiträge
einer Fachtagung an der Universität Hanno-
ver zurückgegriffen, die im Herbst 2007 statt-
gefunden hat.

Das Buch ist in vier Bereiche unter-
teilt. Nach einer Einleitung der Herausge-
ber/innen widmet sich Teil I dem Aspekt
von „Imagepolitik und Politikerimages“. Hier
werden exemplarisch die Selbstdarstellungs-
strategien ausgewählter Politiker skizziert.
Das Spektrum reicht von den bundesdeut-
schen Politikern Willy Brandt und Rainer
Barzel, über den amerikanischen Präsidenten
Kennedy bis hin zu den Repräsentationen von
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Politikern in Polen und der DDR von den
1950er- bis zu den 1990er-Jahren. Zudem rich-
tet sich der Fokus auf das Image von Politi-
kern in fiktionalen Film- und Fernsehbeiträ-
gen in Deutschland.

Teil II beschäftigt sich mit dem Schwer-
punkt „Nation und Konsum“. Hier rich-
tet sich der Blick zunächst allgemein auf
„Produktimages und Geschichte im 20. Jahr-
hundert“. Darüber hinaus werden beispiel-
haft Charakterzüge amerikanischer Stereoty-
pe und Images sowie die Weltkriegsdebatte in
der Schweiz erörtert.

Teil III setzt das Thema „Prominenz und
Populärkultur“ auf die Agenda. Die allge-
meine Relevanz von Helden und Stars in
den Massenmedien steht hier ebenso im Zen-
trum des Interesses wie Wertewandelprozes-
se, die sich auch in postmodernen Medien-
gesellschaften aufzeigen lassen. Hierbei wer-
den unter anderem die Inszenierungsstrate-
gien von den „Stars der Revolte“ der Kom-
mune I vorgestellt, die im Rahmen der bun-
desdeutschen Studentenbewegung eine pro-
minente Rolle gespielt haben.

Der abschließende vierte Teil erörtert den
Bereich „Stadt und Raum“. An dieser Stelle
wird die „Popularisierung der Suburbanisie-
rung im 20. Jahrhundert“ ebenso angespro-
chen wie die Einzelfallanalyse zum Image
des Wiederaufbaus der Stadt Bremen nach
dem Zweiten Weltkrieg. Der letzte Beitrag
des Sammelbandes widmet sich schließlich
„Funktion und Wandel von Stadtvorstellun-
gen und Städtebildern in der DDR“.

Nun zu den einzelnen Beiträgen. In ihrer
Einleitung verweisen die Herausgeber/innen
auf die historischen Wurzeln des Imagebe-
griffs unter Rekurs auf die Aussagen des ame-
rikanischen Journalisten Walter Lippmann,
der „den Begriff für politisch stereotype Vor-
stellungen“ (S. 10) gebraucht hat. Images wer-
den vor allem im Bereich der Öffentlich-
keitsarbeit kreiert. Dabei werden Selbst- und
Fremdbilder von Personen, Organisationen
sowie Städten und Nationen entworfen, die
sich zentral an der öffentlichen Meinung ori-
entieren. Dabei müssen sie „[...] an virtuel-
le Wertvorstellungen und Haltungen in ei-
ner Gesellschaft anknüpfen.“ (S. 11) Letzt-
endlich kommt es darauf an, das Image ei-
ner Person, eines Produktes oder eines Or-

tes zu verbessern, bzw. im Fall des Negative-
Campaigning zu verschlechtern. Als Gründe
für die stärkere Relevanz der Imagebildung
seit den 1950er-Jahren werden die ansteigen-
de Bedeutung der Meinungsforschung, der
Einfluss externer Berater (Spin-doctors) sowie
der zunehmende Einfluss des Fernsehens an-
gesehen. So hat Kennedy „Zusammenkünf-
te mit Künstlern, Intellektuellen und Show-
stars“ (S. 32) eindrucksvoll medial inszeniert,
um von der Prominenz der Stars zu profitie-
ren.

Münkel zeigt im ersten Teil des Bandes
in ihrem fundierten Überblick auf, dass sich
auch die SPD zu Zeiten von Willy Brandt
von den amerikanischen Aktivitäten inspi-
rieren ließ. Behrens betont in seiner Analy-
se der Imagebildung sozialistischer Staats-
chefs wie Ulbricht, dass die „Verankerung
im Parteiapparat“ (S. 81) und die Fokussie-
rung auf die Rolle des Landesvaters als Strate-
gie genutzt wurden, um Akzeptanz und Zu-
stimmung zu erreichen. Hier zeigt sich be-
reits, dass die Vergleichbarkeit zwischen de-
mokratischen und sozialistischen Rahmenbe-
dingungen kaum möglich ist. Classen hinge-
hen richtet seine Aufmerksamkeit auf einen
ganz anderen Bereich. Er bezieht sich auf
die Imagebildung von Politikern in fiktio-
nalen Film- und Fernsehbeiträgen. Im Rah-
men seines historischen Überblicks seit den
1950er-Jahren geht er davon aus, dass die ent-
sprechenden Beiträge als „’seismographische’
Quellen des gesellschaftlichen Wertewandels
gelten“ (S. 97) und Ordnungsvorstellungen
prägen können. Gleichwohl sollte auch an
dieser Stelle bedacht werden, dass die künst-
lerische Verfremdung in den Film erneut neue
Bezüge herstellt. Insofern stehen die durch-
aus lesenswerten Artikel aufgrund ihrer un-
terschiedlichen Untersuchungsausrichtungen
recht unvermittelt nebeneinander.

Gries weist in seiner geschichtlichen Ana-
lyse im zweiten Teil über Produktimages und
Gesellschaftsgeschichte im 20. Jahrhundert
darauf hin, dass Marken wie Coca-Cola über
Jahrzehnte hinweg „überraschende Kontinui-
täten und Konstanzen“ (S. 125) aufweisen,
da sie von Generation zu Generation weiter-
gegeben würden. Unterschiede und Gemein-
samkeiten zwischen Stereotypen und Images
aus der Perspektive amerikanischer Publizis-
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ten von 1890 bis 1930 reflektiert von Saldern in
ihrem Beitrag. Images sind im Unterschied zu
Stereotypen einem stärkeren Wechsel unter-
worfen, obwohl beide vereinfachen und sche-
matisieren. Die notwenige historische und be-
griffliche Fundierung des Imagebegriffes ist
im Rahmen der Analysen durchaus hilfreich.

Eine nahezu identische Zeitspanne wie von
Saldern reflektiert auch Wendt im dritten Teil
über Massenmedien sowie über die Relevanz
von Helden und Stars in den USA von 1890
bis 1929. Er zeigt auf, dass das Phänomen
der „It-girls“, das bis heute als Etikett auf
Medienphänomene wie Paris Hilton geheftet
wird, am Beispiel von zahlreichen Filmstars
bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts zu be-
obachten war. Dem Flieger Charles Lindbergh
wurde bereits Mitte der 1920er-Jahre ein Hel-
denstatus zugesprochen, der sich zum Bei-
spiel in seiner Fanpost niederschlug: In Ju-
ni 1927 erhielt er aufgrund der Berichterstat-
tung über seine Flugleistungen etwa „drei-
einhalb Millionen Briefe, 14.000 Pakete und
100.000 Telegramme. Die Lindbergh Hysterie
schien keine Grenzen zu kennen [...]“ (S. 197).
Als eine Identifikationsstrategie für das Publi-
kum wurde damals bereits die Herkunft aus
einfachen Verhältnissen betont. Diese Stra-
tegie hatte übrigens auch Gerhard Schröder
im Bundestagswahlkampf 1998 konsequent
angewandt. Imagebrüche werden hingegen
in dem Beitrag von Segers problematisiert,
die die Prominentenberichterstattung in Pro-
grammzeitschriften und Illustrierten unter-
sucht hat. Am Beispiel von Romy Schneider
wird zum Beispiel deutlich, dass ihre Dis-
krepanz „zwischen enormer Selbstständigkeit
und großen Abhängigkeiten“ (S. 207) im-
mer wieder in den Medien erörtert worden
ist. Entsprechende individuelle Wandlungs-
prozesse zeigen sich auch in weiteren Fall-
beispielen, bei denen gesellschaftliche Wer-
tewandlungstendenzen auch auf die einzel-
nen Prominentenimages in Deutschland von
1950 bis 1980 zurückwirken. Es wird heraus-
gearbeitet, dass „Fernsehstars als Multipli-
katoren für neue Wertevorstellungen in Ehe
und Familie“ (S. 214) in Erscheinung tra-
ten. Die Vereinbarkeit von Familie und Be-
ruf wurde dabei ebenso thematisiert wie die
außereheliche Beziehung und Scheidung. We-
nig konventionell verhielten sich auch die Be-

wohner der Kommune 1 seit dem Ende der
1960er-Jahre, deren Selbstdarstellungsstrate-
gien von Siegfried beleuchtet werden. Ge-
zielte Provokationen der durchaus geschäfts-
tüchtigen Protagonisten wie Uschi Obermei-
er sorgten dafür, dass das öffentliche Inter-
esse an den Aktivitäten der Wohngemein-
schaft lange anhielt. Die entsprechenden We-
ge von Selbstvermarktungsprozessen bei der
Produktion, Distribution, Rezeption und Nut-
zung sowie der Weiterverarbeitung am Bei-
spiel der Popmusik werden daran anknüp-
fend von Jacke systematisch herausgearbei-
tet. Dabei wird sorgfältig zwischen Kommu-
nikationsinstrumenten, Medientechnologien,
Sozialsystemischen Organisationen und Me-
dienangeboten differenziert, die jeweils ihren
Betrag dazu leisten, die öffentliche Meinung
strategisch zu beeinflussen. In diesem Kapitel
ist m. E. am stärksten der „rote Faden“ zu er-
kennen. Hier werden Helden, Stars und Pro-
minente aus unterschiedlichen Bereichen mit-
einander verglichen. Dadurch kann eine an-
gemessene Typologie der Populärkultur hin-
sichtlich der Imagebildung herausgearbeitet
werden.

Im vierten Teil des Buches wird deutlich,
dass der Imagebegriff auch auf die Dimen-
sion des Raumes angewendet werden kann.
Symbolische Stadtpolitik bietet Sinnstiftungs-
und Identifikationsangebote, um eine Positio-
nierung der entsprechenden Städte in Kon-
kurrenz mit den Mitbewerbern zu erreichen.
Der Beitrag von Woyke macht deutlich, dass
das idyllische Häuschen im Grünen gerade
für junge Familien in der Bundesrepublik zu-
nächst ein anzustrebendes Ideal darstellte. In
der DDR hingegen entwickelte sich zuneh-
mender Frust, da die durch den Sozialismus
ausgerufenen Träume auf eine Verbesserung
der Lebensqualität in den ostdeutschen Städ-
ten nicht verwirklicht werden konnten, wie
Springer in seinem Beitrag über die Indus-
triestadt Schwedt aufzeigt. Hier ergibt sich
erneut die Problematik, dass der Vergleich
zwischen den Wohnbedingungen in Ost und
West nicht ausreichend politisch eingerahmt
wird und insofern eine Vergleichbarkeit unbe-
friedigend bleibt.

Insgesamt stellt der Sammelband einen in-
teressanten Beitrag dar, der den aktuellen
Stand zur historischen Forschung bei der
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Imagebildung in unterschiedlichen Kontex-
ten differenziert aufzeigt. Wie viele Sammel-
bände leidet die Publikation allerdings un-
ter einer ausgesprochen heterogenen Struk-
tur. Das vierte Kapitel zu „Stadt und Raum“
weicht dabei besonders stark von den ersten
drei Kapiteln ab. Grundsätzlich ist die Ver-
gleichbarkeit der demokratischen, sozialisti-
schen und kommunistischen Fallbeispiele nur
bedingt möglich, da die Rahmenbedingungen
und Steuerungsmechanismen in den jeweili-
gen Staaten stark differieren. Auch kann eine
angemessen vergleichbare historische Einord-
nung kaum geleistet werden, wenn der Un-
tersuchungszeitraum der einzelnen Aufsätze
zum Teil von 1890 bis in die Gegenwart reicht.

Die gut recherchierte Beschreibung der ein-
zelnen Imagestrategien ist zwar durchaus
interessant. Auch bieten zahlreiche Aufsät-
ze wertvolle Informationen für die weitere
Imageforschung. Was vielen Beiträge jedoch
fehlt, ist ein Bewertungsmaßstab für die je-
weilige Imagebildung. Kriterien für die nor-
mative Angemessenheit und Glaubwürdig-
keit werden in dem Band leider kaum reflek-
tiert.

HistLit 2009-1-137 / Christian Schicha über
Münkel, Daniela; Seegers, Lu (Hrsg.): Medi-
en und Imagepolitik im 20. Jahrhundert. Deutsch-
land, Europa, USA. Frankfurt am Main 2008.
In: H-Soz-u-Kult 17.02.2009.

Niemann, Mario: Die Sekretäre der SED-
Bezirksleitungen 1952-1989. Paderborn: Ferdi-
nand Schöningh Verlag 2007. ISBN: 978-3-
506-76401-0; 446 S.

Rezensiert von: Andreas Malycha, For-
schungsstelle Zeitgeschichte, Institut für
Geschichte der Medizin an der Charité Berlin

In der Bilanz des Forschungsstandes über
die Geschichte kommunistischer Herrschaft
in Ostdeutschland nach 1945 fällt auf, dass
die Staatspartei SED in der nahezu unüber-
schaubaren Publikationsvielfalt zur Geschich-
te der DDR in den Jahren seit 1989/90 nur
für die Konstituierungsphase der kommu-
nistischen Diktatur (1945/46-1961) besonde-
re Aufmerksamkeit gefunden hat. Die Totali-

tät der Herrschaft der SED wird zwar häufig
betont, doch ist die Zahl einschlägiger Arbei-
ten zur historischen Aufhellung dieses Phä-
nomens eher begrenzt. Das trifft vor allem
dann zu, wenn nach den Entscheidungsabläu-
fen innerhalb der SED-Führung bis hinab zur
Basis gefragt wird. Möglichkeiten und Gren-
zen bezirklicher Regionalpolitik in der dikta-
torisch, zentralistisch und planwirtschaftlich
geprägten DDR wurden bislang nur sehr sel-
ten auf wissenschaftlicher Grundlage thema-
tisiert.

In den letzten Jahren entstand erfreu-
licherweise eine ganze Reihe von Studi-
en, die sich mit den Bezirksleitungen der
SED als regionalen Mittelinstanzen der Par-
tei beschäftigten und zur Aufhellung von
Strukturen, Funktionen und Funktionswan-
del der Bezirke beitrugen.1 Die vorliegende
Arbeit von Mario Niemann – seine im Win-
tersemester 2005/2006 von der Philosophi-
schen Fakultät der Universität Rostock an-
genommene Habilitationsschrift – führt die-
se größtenteils biographisch angelegten Un-
tersuchungen auf einer breiteren Ebene wei-
ter, indem Handlungsmöglichkeiten, Gestal-
tungsfähigkeit, Eigeninteressen, Karrieremus-
ter und Netzwerke der hauptamtlichen Be-
zirkssekretäre der SED als DDR-typische Re-
präsentanten von Regionaleliten im Zeitraum
von 1952 bis 1989 analysiert werden. Da-
bei werden die DDR-Bezirke eben nicht aus-
schließlich als nachgeordnete Verwaltungs-
einheiten verstanden, sondern auch als regio-
nale Lebens-, Handlungs- und Gestaltungs-
räume, Struktur-, Funktions- und Elitenzu-
sammenhänge, Aktionsfelder – „Bühnen“ –
der hier agierenden Regionaleliten. Auf diese
Weise gelingt es, Spielräume für regional in-
teressengeleitetes Handeln, Aktionsfelder für
bezirkliche Regional- und Strukturpolitik so-
wie partiellen „regionalen Eigensinn“ kennt-
lich zu machen.

Im einleitenden Kapitel zur Genesis von

1 Helga A. Welsh, Kaderpolitik auf dem Prüfstand. Die
Bezirke und ihre Sekretäre 1952-1989, in: Peter Hübner
(Hrsg.), Eliten im Sozialismus. Beiträge zur Sozialge-
schichte der DDR, Köln 1999, S. 107-129; Heinz Me-
strup, Die SED. Ideologischer Anspruch, Herrschafts-
praxis und Konflikte im Bezirk Erfurt 1971-1989, Ru-
dolstadt 2000; Heinrich Best / Heinz Mestrup (Hrsg.),
Die Ersten und Zweiten Sekretäre der SED. Macht-
strukturen und Herrschaftspraxis in den thüringischen
Bezirken der DDR, Weimar 2003.
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Struktur und Zusammensetzung der Sekre-
tariate der SED-Bezirksleitungen stellt Nie-
mann seine ausgeprägte Sachkenntnis über
die Funktionszusammenhänge des „sozialis-
tischen Herrschaftsalltages“ auf regionaler
Ebene unter Beweis. Das Buch gliedert sich
in zwei Hauptteile: Im ersten Teil unternimmt
Niemann den Versuch einer gruppenbiogra-
phischen Analyse von 415 hauptamtlichen Se-
kretären der SED-Bezirksleitungen, die zwi-
schen der Gründung der Bezirke im August
1952 und bis zum Niedergang der SED im
Oktober/November 1989 im Amt waren. Er
nutzt hierbei quantitative Methoden in Form
statistischer Untersuchungen und rechnerge-
stützter Auszählungen von biographischen
Daten. Aus dem umfangreichen Datenmate-
rial leitet er Rückschlüsse auf das Typische,
das Allgemeine, aber auch auf das Untypische
und Abweichende in den Karrierewegen der
Bezirkssekretäre ab.

Die gruppenbiographische Analyse der Be-
zirkssekretäre konzentriert sich zunächst auf
die Gründungsphase der Bezirke 1952/53
sowie auf die daran anschließenden Jahre,
die frühere Befunde über den von der SED-
Führung vorangetriebenen Generationswech-
sel bestätigt: Auffällig ist der hohe Anteil jün-
gerer Funktionäre, die erst ab 1945 Partei-
mitglieder geworden waren. Darin widerspie-
gelt sich indes nicht so sehr die grundsätz-
liche Bereitschaft, jüngeren Mitgliedern der
Partei Aufstiegschancen zu bieten. Das Be-
harrungsvermögen der Altkader, also jener,
die schon vor 1933 der SPD oder KPD an-
gehört hatten, wurde von der Parteiführung
vielmehr als Hemmschuh auf dem von ihr be-
schworenen Weg des gesellschaftlichen Fort-
schritts empfunden. Dieser Aspekt kommt
in den Erklärungszusammenhängen für die
„Kaderpolitik“ der SED in den 1950er-Jahren
generell zu kurz. Gefragt waren damals Un-
terordnungsbereitschaft und Disziplin, die
von den nach 1945 eingetretenen Mitglie-
dern aufgrund ideologischer Indoktrinatio-
nen weitaus mehr erwartet werden konnten
als von den altgedienten Genossen, die sich
im Prozess der Stalinisierung der SED in den
Jahren von 1946 bis 1952 allzu oft als begrenzt
anpassungsbereit erwiesen hatten. In dem Be-
mühen der SED-Führung, durch den Ein-
bau von anpassungsbereiten Neumitgliedern

in die hauptamtlichen Leitungen den zuvor
unternommenen Funktionswandel der Partei
abzusichern, war die Parteispitze mit der per-
sonellen Besetzung der Sekretariate der Be-
zirksleitungen einen gewaltigen Schritt vor-
wärts gekommen. Vor diesem Hintergrund
wäre auch auf die in den nationalsozialisti-
schen Kinder- und Jugendorganisationen so-
zialisierte Generation der Jahrgänge 1919 bis
1929 zu verweisen, die seit Ende der vierzi-
ger Jahre nicht nur ein bevorzugtes Ansprech-
potential für die Mitgliederwerbung, sondern
auch für die Heranbildung neuer Funktions-
träger in der Partei darstellten.

Als besonders markant arbeitet Niemann
den gravierenden personellen Austausch von
Bezirkssekretären in den Jahren nach der Be-
zirksbildung heraus. So war 1958 nur noch je-
der siebente Sekretär der „Gründergenerati-
on“ vom August 1952 im Amt. Seit 1958 setz-
te sich der Austausch etlicher Bezirkssekre-
täre rasant fort. Niemann belegt mit statisti-
schen Analysen den grundlegenden Funktio-
närswechsel auf der Ebene der Bezirke in den
1950er- und 1960er-Jahren. Erst seit Mitte der
1960er-Jahre sei eine „kaderpolitische Konti-
nuität“ eingekehrt, die, nach einem Anstieg
der Fluktuation beim Wechsel von Ulbricht zu
Honecker, bis zum Herbst 1989 weitgehend
anhielt. Komplettiert wird dieser gruppenbio-
graphische Teil des Buches durch eine Analy-
se der parteipolitischen und fachlichen Quali-
fikation der Bezirkssekretäre sowie des Stel-
lenwerts der Frauen in den hauptamtlichen
Sekretariaten der Bezirksleitungen.

Im zweiten Teil des Buches beantwortet
Niemann Fragen nach den Möglichkeiten und
Grenzen politischen Handelns auf der Bezirk-
sebene. Hierfür nutzte er u.a. Interviews, die
er mit 23 früheren Bezirkssekretären der SED
geführt hat. Sie gaben Auskünfte über die
Motive ihres politischen Handelns, die wich-
tige, den Akten kaum zu entnehmende Hin-
weise auf interne Entscheidungsabläufe so-
wie auf Hintergründe personalpolitischer Ro-
chaden liefern konnten. Allerdings führen die
zitierten Äußerungen der früheren Funkti-
onsträger der SED einmal mehr vor Augen,
wie stark Rückblicke aus lebensgeschichtli-
cher Perspektive von jahrzehntelangen Prä-
gungen, der Erfahrung des Jahres 1989 so-
wie der folgenden beruflichen Brüche über-
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lagert werden. Vor dem Hintergrund dieser
eher banalen Feststellung wäre an manchen
Stellen eine kritische Distanz oder ein kor-
rigierender Kommentar zu einige Aussagen
zweckmäßig bzw. wünschenswert gewesen.
Das betrifft insbesondere das über die Inter-
views transportierte Selbstbild der Bezirksse-
kretäre als vermeintlich bodenständige Funk-
tionäre, die – im Unterschied zu den Funktio-
nären an der Spitze der Partei – stets ein offe-
nes Ohr für die Sorgen und Nöte der Bevölke-
rung gehabt hätten.

Auf der Grundlage von sechs Fallbeispie-
len aus der Honecker-Ära (u.a. Alois Pisnik,
Konrad Naumann, Hans Modrow) kann Nie-
mann aufzeigen, in welchen Bereichen und
auf welche Weise es innerhalb des Systems
des demokratischen Zentralismus, der im Ver-
ständnis der Herrschenden keinen Spielraum
für eine Autonomie regionaler Leitungen bie-
ten durfte, gelingen konnte, regionale Interes-
sen durchzusetzen. Das war insbesondere in
der Umsetzung wirtschaftlicher Strukturpoli-
tik der Fall. Diese umfasste sowohl die För-
derung eines branchenspezifischen Struktur-
wandels als auch die regionale Strukturpolitik
im Sinne einer gezielten Förderung der regio-
nalen Wirtschaftskraft durch die Ansiedlung
von Betrieben und den Ausbau der regiona-
len Infrastruktur. Beide Zielsetzungen über-
schnitten sich potenziell in der Strukturpolitik
der DDR und führten zu Interessenkonflikten
zwischen der Bezirks- und Zentralebene bzw.
zwischen verschiedenen Regionen unterein-
ander. Während die obersten Instanzen der
SED in Anbetracht chronisch knapper Mittel
dazu tendierten, Investitionen auf den struk-
turellen Wandel in industriellen Ballungsge-
bieten zu lenken, blieb es der Bezirksleitung
als lokales Machtzentrum auf Bezirksebene
vorbehalten, dabei regionale Interessen zur
Geltung zu bringen und auch bestimmte Sub-
regionen in ihren Bezirken zu berücksichti-
gen.

Ob sie sich dabei auf die Bestandssicherung
und ein reines Krisenmanagement beschränk-
ten, oder ob sie die Möglichkeit hatten, Ein-
fluss auf zentrale strukturpolitische Entschei-
dungen zu nehmen, hing nicht unwesentlich
von der Stellung des Ersten Sekretärs inner-
halb der SED-Machthierarchie und von infor-
mellen Netzwerken ab. Besonders wirkungs-

voll konnten derartige persönliche Netzwerke
sein, wenn sie sich von der regionalen auf die
zentrale Entscheidungsebene erstreckten und
wichtige Repräsentanten der Bezirke in Per-
sonalunion Ämter in den zentralen Machtin-
stanzen – wie im Politbüro – ausübten. Auf
diese Weise gelang es einigen Ersten Sekre-
tären, bis zu einem gewissen Grad Interes-
sen der Bezirke zu vertreten und durchzuset-
zen. Das besondere Verdienst der Arbeit Nie-
manns besteht somit darin, die Mechanismen
zur Regulierung der aufgetretenen Konflikte
wie auch die ausgeübte Disziplinierung der
Funktionäre exemplarisch analysiert und dar-
gestellt zu haben, wodurch aufschlussreiche
Einblicke in die Herrschaftspraxis der Staats-
partei SED auf regionaler Ebene möglich wer-
den.

Insofern trägt die Studie zur Aufhellung
von Strukturen, Funktionen und Funktions-
wandel dieser regionalen Mittelinstanzen bei.
Die hier vorgelegte Gesamtschau über grup-
penbiographische Aspekte regionaler Füh-
rungskader der SED sowie auch die sechs
Fallbeispiele verdeutlichen das wechselnde
Gewicht des Regionalen und den Funktions-
wandel der Bezirke in der fast 40-jährigen
DDR-Geschichte, ihren wechselnden Stellen-
wert in der SED-Politik und die entspre-
chend unterschiedlich ausgeprägte Bezirks-
politik der SED- und Staatsspitzen. Alles in al-
lem werden die eng gezogenen Grenzen des
Handelns regionaler Führungsgruppen (Be-
zirksleitungen) sowie die schmalen Gestal-
tungsspielräume in der Umsetzung zentra-
ler Parteibeschlüsse aufgezeigt. Die Analy-
se Niemanns beantwortet auf der Basis um-
fangreichen empirischen Materials zwar Fra-
gen nach der Stellung der Bezirksleitungen
im politischen System der DDR und nach
Karrieremustern hauptamtlicher Bezirksse-
kretäre. Das Verhältnis zwischen den SED-
Bezirksleitungen und der staatlichen Verwal-
tung in den Regionen – den Räten der Bezir-
ke – bleibt jedoch ein empfindliches Desiderat
der Forschung.

HistLit 2009-1-124 / Andreas Malycha über
Niemann, Mario: Die Sekretäre der SED-
Bezirksleitungen 1952-1989. Paderborn 2007.
In: H-Soz-u-Kult 12.02.2009.
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Oswald, Rudolf: Fußball-Volksgemeinschaft.
Ideologie, Politik und Fanatismus im deutschen
Fußball 1919-1964. Frankfurt am Main: Cam-
pus Verlag 2008. ISBN: 978-3-593-38759-8;
342 S.

Rezensiert von: Daniel Mühlenfeld, Mülheim
an der Ruhr

Die vorliegende Arbeit ist eine 2007 an
der Ludwig-Maximilians-Universität Mün-
chen angenommene Dissertation. Sie unter-
sucht den gesellschaftlichen Stellenwert des
Fußballsports in Deutschland zwischen Ers-
tem Weltkrieg und Ende der „Ära Herber-
ger“ 1964. Rudolf Oswald versteht Fußball als
Spiegelbild der gesellschaftlichen Entwick-
lung insgesamt (S. 8). Er wählt eine dis-
kursanalytische Herangehensweise und un-
tersucht, welche gesellschaftlichen Gruppen
wann und wie über Fußball gesprochen, mit-
hin sein Wesen und seine Wahrnehmung ge-
prägt haben (S. 10). Dabei setzt sich Oswald
mit Blick auf das „Dritte Reich“ nachdrück-
lich von der These ab, dass bei der Anbie-
derung des Deutschen Fußball-Bundes (DFB)
an die NSDAP ökonomische Interessen domi-
niert hätten (S. 17f.).

Von diesem Prämissen ausgehend rekon-
struiert Oswald in Kapitel 2 zunächst die In-
terdependenzen zwischen Fußballdiskurs im
Besonderen und der in der Weimarer Re-
publik so verbreiteten Debatte um „Volks-
gemeinschaft“ im Allgemeinen. Hierzu kon-
zentriert sich Oswald zum einen auf die
Gretchenfrage nach dem jeweiligen Bedin-
gungsverhältnis von Individuum und Ge-
meinschaft und separiert zum anderen den
Fußballdiskurs an sich in die Teildiskurse der
sozio-politischen Weimarer Milieus. Neben
dem bürgerlich-offiziösen DFB und dem pro-
letarischen „Arbeiter-Turn- und Sportbund“
(ATSB) betrachtet er daher ferner die kon-
fessionellen Sportverbände evangelischer, ka-
tholischer und jüdischer Provenienz.

Dabei kommt Oswald zu dem wenig über-
raschenden Ergebnis, dass der Weimarer Fuß-
balldiskurs unabhängig vom politischen oder
sozialen Standort seiner Akteure grosso mo-
do identische Grundüberzeugungen spiegel-
te, welche allein hinsichtlich ihrer Einpassung
in den jeweiligen Deutungskontext differier-

ten. Stets stand das Kollektiv höher als das In-
dividuum, der Sport galt durchweg als Mit-
tel zur Stärkung der „Volksgesundheit“, und
was er den einen als Wehrerziehungssubsti-
tut war, war er den anderen als Vorbereitung
auf die Härten eines Siedlerlebens in Palästi-
na (S. 63f.). Weitestgehend einig war man sich
zudem in der Ablehnung des Profitums, wel-
ches das Ideal von der Selbstaufgabe des Ein-
zelnen zugunsten des Mannschaftskollektivs
entwerte (S. 94).

Schwerpunkt der Arbeit ist nicht nur in
quantitativer Hinsicht die Zeit des National-
sozialismus, welche in den Kapiteln 3 und
4 verhandelt wird. Angesichts des gewan-
delten „gesellschaftlichen Gefüges“ modifi-
ziert Oswald nun auch sein Analyseraster.
Nicht mehr die milieuspezifischen Eigenhei-
ten des Fußballdiskurses stehen im Mittel-
punkt, sondern die Akteure gemäß ihrer Stel-
lung zum Sportgeschehen. Neben Funktio-
nären und Sportjournalisten macht Oswald
Zuschauer und Vereinsanhänger sowie Re-
präsentanten des politischen Systems als Teil-
gruppen aus.

Zunächst konstatiert er die leichte Verfüg-
barkeit des Fußballs für die Erfordernisse des
NS-Regimes. Denn insofern der Nationalso-
zialismus ohnehin auf die suggestive Kraft
von Massenveranstaltungen setzte, schien ei-
ne politische Überformung des Fußballs na-
heliegend zu sein (S. 131). Dabei erschien das
Stadion als Ort, an dem sich die vielbeschwo-
rene „Volksgemeinschaft“ materialisierte und
im Sinne Plessners situativ konstituierte.1 Da-
zu bedurfte es aus Regimesicht einer ideo-
logischen Überformung des Sportereignisses,
um ihm zugleich eine weitere, politische Be-
deutungsebene zuzuschreiben. So wurde der
legendäre „Schalker Kreisel“ zu einem Bei-
spiel für die Überlegenheit des Kollektivs ver-
klärt (S. 83f.). Ferner wurden Spiele deutscher
Mannschaften gegen ausländische Teams ent-
sprechend politisch aufgeladen. Analog zu
den anfänglichen Friedensbeteuerungen des
Regimes stilisierte man die Spiele zu Fana-
len der Völkerfreundschaft. Von besonderer
Bedeutung waren die Zusammentreffen deut-
scher Mannschaften mit solchen aus der deut-

1 Vgl. Helmuth Plessner, Grenzen der Gemeinschaft. Ei-
ne Kritik des sozialen Radikalismus [1924], Frankfurt
am Main 2002, S. 46f.
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schen Irredenta. Als etwa der sächsische Gau-
leiter Martin Mutschmann 1934 beim Gast-
spiel einer unbekannten saarländischen Elf
vom „Band der Volksgemeinschaft“ sprach,
geschah dies allerdings vor weitgehend leeren
Rängen (S. 195f.).

Hier wurden die Machthaber Opfer ihrer
eigenen Verlautbarungen, weil die kaum ge-
füllten Stadien die intendierte Botschaft ins
Gegenteil verkehrten: Wie war es realiter um
die „volksgemeinschaftliche“ Solidarität be-
stellt, wenn Stadien leer blieben? Insofern der
Gang ins Stadion mit einer politischen Wil-
lensäußerung unterlegt wurde, erhielt auch
das Nichterscheinen aus Regimeperspektive
eine politische Bedeutung. Dies galt als ei-
ne Verweigerung und Akt politischen Wi-
derstands, insbesondere dann, wenn sportli-
che Rivalität in Gewaltausbrüchen mündete,
welche die Idee der im Stadion manifesten
„Volksgemeinschaft“ vollends ad absurdum
führten (S. 283).

Tatsächlich war der Alltag auf den deut-
schen Fußballplätzen durchaus nicht unein-
geschränkt „volksgemeinschaftskompatibel“.
Denn für die Anhängerschaft war der Kris-
tallisationspunkt ihrer sportlichen Identifika-
tion „ihr“ Verein. Zwar stellte die jeweilige
Anhängerschaft durchaus eine Art „Volksge-
meinschaft im Kleinen“ dar, weil die loka-
le Verbundenheit statt sozialer Stellung den
Ausschlag für oder gegen einen Verein gab.
Doch dieser Lokalpatriotismus, der oft die
Grenzen zum gewaltsamen Fanatismus über-
schritt, stellte die Existenz der „Volksgemein-
schaft“ insgesamt in Frage, weil die Inter-
essen des eigenen Vereins absolut gesetzt
wurden. Beinahe folgerichtig bestand auch
der nationalsozialistische Fußballalltag aus
einer Eskalationsspirale von wechselseitigen
Schmähungen der Anhängerschaft, handfes-
ter Spielerrivalität auf dem Platz und ver-
meintlichen Fehlleistungen der Schiedsrichter
bis hin zu Gewalttätigkeiten unter den Zu-
schauern.

Während das Regime dem wankelmü-
tigen Zuschauerinteresse entgegenzuwirken
versuchte, indem es aus Gründen der Sys-
temstabilität auch einen „Starkult“ um ein-
zelne Spieler zuließ, einen flexiblen Umgang
mit den Amateurstatuten duldete und gege-
benenfalls großzügig über die Eskapaden be-

sonders beliebter Spieler hinwegsah, waren
die Maßnahmen zur Eindämmung der Ge-
walt in den Stadien kaum erfolgreich. Dass
es bis Mitte der 1930er-Jahre zunächst tat-
sächlich einen Gewaltrückgang gab, hatten
viele als Erfolg der neuen Zeit gewertet; die
harmonische „Volksgemeinschaft“ schien der
Konflikte Herr zu werden. Tatsächlich hat-
te die 1933 durchgeführte Neugliederung der
Spielklassen lediglich die rivalitätsträchtigen
Spielpaarungen beseitigt. Schon bald aber
hatten sich auch innerhalb der neuen „Gau-
ligen“ entsprechende Konkurrenzbeziehun-
gen herausgebildet, und die Ausschreitungen
kehrten zurück. Die Hilflosigkeit des Regimes
wurde schließlich vollends offenbar, wenn so-
gar die zum Ordnungsdienst abgestellte SA
sich zuvorderst als Anhänger „ihres“ Vereins
identifizierte – und erst in zweiter Linie als
Hüter der „Volksgemeinschaft“ (S. 291).

Für die Zeit nach 1945 konstatiert Os-
wald zunächst die Rückkehr der ideologi-
schen Prämissen Weimars – wenn auch un-
ter gewandelten Vorzeichen: Unter der Ägi-
de Sepp Herbergers stand weiterhin das Kol-
lektiv, die Mannschaft, im Vordergrund der
Spielphilosophie. Der Gewinn der Weltmeis-
terschaft 1954 gegen die individuell stärker
eingeschätzten Ungarn schien die Richtigkeit
dieser Annahme zu bestätigen. Ganz im Sin-
ne des Zeitgeistes galt Gemeinschaft nun als
notwendige Voraussetzung für Wiederaufbau
und Wirtschaftswunder. Erst für die 1960er-
Jahre geht Oswald schließlich von einer Epo-
chenwende im Fußballsport aus, die sich als
generationeller Wachwechsel an der Spitze
von DFB und Nationalmannschaft vollzog.
Statt des Kollektivisten Herberger führte mit
Helmut Schön nun ein ehemaliger Spieler
das Kommando, der selbst mehr Individua-
list denn Mannschaftsspieler gewesen war.
Sein Plädoyer für „eine Mannschaft aus Ta-
lenten, Individualisten und Persönlichkeiten“
statt eines „Kollektiv[s], das nach Schema F
funktioniert“ (S. 307), war dafür sichtbares
Zeichen. Insofern entbehrt es nicht einer ge-
wissen Ironie, dass der Trainer Schön seinen
größten Moment ausgerechnet während der
WM 1974 hatte, als ihn seine Individualisten
gleichsam sprichwörtlich zur Randfigur de-
gradierten.

Insgesamt vermag Oswald plausibel die
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ideologischen Verflechtungen von Fußball-
philosophie und politischem Überbau zu re-
konstruieren und dabei die differierenden
Aneignungen des Sports durch die mit ihm
verbundenen Akteursgruppen herauszustel-
len. Bei der Analyse des Fußballs im Natio-
nalsozialismus hätte man sich eine stärkere
analytische Trennung von unmittelbarem Sta-
dionerleben und dessen medial vermittelter
Deutung gewünscht, wobei die Problematik
unstrittig ist, diesbezüglich aussagekräftiges
Quellenmaterial beizubringen. So bleiben le-
diglich minimale Monita zu konstatieren, et-
wa der Verweis auf einen Personenkommen-
tar der Wikipedia (S. 152, Anm. 112) anstel-
le der Verwendung eines gängigen biographi-
schen Nachschlagewerks, oder die Nichter-
wähnung der zentralen Arbeit von Hans Die-
ter Schäfer über die Kontinuitäten der deut-
schen Alltagskultur (S. 172).2

Auch dem abschließenden Befund von der
Wiederkehr der Indienstnahme des Sports
durch die Regierenden seit der Kanzlerschaft
Helmut Kohls mag man grundsätzlich zu-
stimmen. Ob aber die Anwesenheit der Bun-
deskanzlerin im Berliner Olympiastadion an-
lässlich der Fußballweltmeisterschaft 2006 die
Wiederholung jener Geschichte als Farce ist,
die am gleichen Ort mit Olympia 1936 als Tra-
gödie begann, wie Oswald in Marx‘ Worten
formuliert (S. 309), ist zumindest diskussions-
würdig. Diese erneute, vermeintlich unreflek-
tierte Nähe von „Masse und Macht“ (Canet-
ti), die etwa nach dem WM-Sieg 1954 im Wis-
sen um deren noch gut erinnerliche Folgen be-
wusst vermieden worden war (S. 302f.), soll-
te als Warnung vor einer (zunehmenden) Ge-
schichtsvergessenheit der Regierenden aller-
dings ernstgenommen werden.

HistLit 2009-1-078 / Daniel Mühlenfeld über
Oswald, Rudolf: Fußball-Volksgemeinschaft.
Ideologie, Politik und Fanatismus im deutschen
Fußball 1919-1964. Frankfurt am Main 2008.
In: H-Soz-u-Kult 29.01.2009.

2 Hans Dieter Schäfer, Das gespaltene Bewußtsein. Über
deutsche Kultur und Lebenswirklichkeit 1933-1945,
Frankfurt am Main 1984. (Eine erweiterte Neuausgabe
soll im März 2009 bei Wallstein erscheinen.)

Richter, Sebastian: Norm und Eigensinn. Die
Selbstlegitimation politischen Protests in der
DDR 1985-1989. Berlin: Metropol Verlag 2007.
ISBN: 978-3-938690-62-8; 223 S.

Rezensiert von: Thomas Klein, Zentrum für
Zeithistorische Forschung Potsdam

Sebastian Richter sieht in der damaligen
Selbstermächtigung der Staatspartei SED zur
Monopolinstanz in Fragen der Scheidung „le-
gitimer“ oder „illegitimer“ (und dann auch
illegaler) Teilhabe an der politischen Ge-
staltung der DDR-Gesellschaft den Anlass,
nach der Selbstlegitimation „Andersdenken-
der“ zu fragen: Denn in dieser Diktatur
„musste jede Form des gesellschaftlichen Pro-
tests die Frage nach seiner Berechtigung, sei-
ner eigenen Legitimation zumindest implizit
mitbedenken“ (S. 7). Mit Blick auf retrospek-
tive zeithistorische Bewertungen politischer
Gegnerschaft in der DDR, die heute gesamt-
deutsche Deutungshoheit erlangt haben, ver-
weist Richter auf einige Unstetigkeitsstellen
solcher zeitgenössischer Zuschreibungen. Zu-
nächst erinnert er daran, dass das „jähe Ende
der DDR“ im Nachhinein (fast) alles zu legi-
timieren schien, was dort ehedem die Form
politischer Gegnerschaft annahm, womit aber
noch gar nichts über „die Perspektive der his-
torischen Akteure“ ausgesagt ist (S. 7).

So trivial diese Feststellung auch sein
mag, so verdienstvoll bleibt Richters Hin-
weis auf die Notwendigkeit einer zeithis-
torischen Untersuchung dieser Perspektiven
angesichts „der politisch-moralischen Über-
frachtung des Themas“, wie der Autor an-
merkt (S. 7). Denn gerade die Tatsache,
dass auf Ostdeutschland die politische und
grundgesetzliche Ordnung der Bundesrepu-
blik über das Wahlvotum vom März 1990
übertragen werden konnte, verführte in die-
ser Ordnung verhaftete Betrachter zur „Zu-
schreibung von Legitimität und [. . . ] norma-
tive(r) Selbstverortung oppositioneller Grup-
pierungen in der DDR auf den einheitlichen
Nenner der im Grundgesetz fixierten Wer-
te des freiheitlichen Verfassungsstaates“ (S.
10). An der Berechtigung dieser Zuschrei-
bung zweifelt Richter und fragt nach der
tatsächlichen Selbstlegitimierung von DDR-
Oppositionellen in der zweiten Hälfte der
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1980er-Jahre. Zudem werfe die Tatsache, dass
1990 die ersten freien Wahlen in der DDR
nicht nur die SED-Nachfolgepartei, sondern
auch die der Opposition entspringenden neu-
en politischen Vereinigungen als Wahlver-
lierer sah, diese Frage neuerlich auf: „Die
systematische Reduzierung des Legitimitäts-
begriffs auf den prozedural-demokratischen
Ermächtigungsvorgang bei Wahlen würde
auch die Legitimationsressourcen von DDR-
Oppositionsgruppen in Frage stellen“ (S.9).

An dieser Stelle erwartete der zufrie-
dene Rezensent eigentlich, dass Sebasti-
an Richter auf das massive Forschungs-
desiderat des Verhältnisses oppositioneller
und widerständiger Gruppen zur „Mehr-
heitsgesellschaft“ in Wandel der Zeiten von
DDR-Gesellschaftlichkeit hinweist und sich
der Analyse gelungener (oder misslungener)
herrschaftsgeleiteter Isolierung solcher Grup-
pen bzw. ihrer Selbstisolierung widmet. Doch
Richter geht einen anderen Weg, dessen Be-
rechtigung hier keineswegs bestritten werden
soll. Zunächst untersucht er für die 1980er-
Jahre den Beitrag bisheriger Darstellungen
politischer Gegnerschaft zur Frage opposi-
tioneller Selbstlegitimation, wobei er gleich
zu Beginn darauf hinweist, dass die schil-
lernde Formel der „Legitimität der Freiheit“
(Pollack) „nicht der Selbstreflexion sämtli-
cher oppositioneller Gruppenmitglieder vor
1989“ entsprach, jedoch „den erinnerungs-
politischen Bedürfnissen der osterweiterten
Bundesrepublik [. . . ] aber wie gerufen er-
scheinen (musste)“ (S. 12). Im hohen Ma-
ße disparate Einschätzungen der Motivati-
onsensembles politischer Gegnerschaft durch
verschiedene Zeithistoriker, teilweise sogar
durch ein und dieselbe Person (Richter ver-
weist hier zu Recht auf Neubert – S. 12f) war
zuvor auch einigen wenigen anderen Zeithis-
torikern wie Christof Geisel aufgefallen.

Richter formuliert unter Bezugnahme auf
Geisel nun die Vermutung, die Umgehung
der direkten Frage nach den Quellen op-
positioneller Selbstlegitimation etwa durch
die Enquete-Kommission „Aufarbeitung und
Folgen der SED-Diktatur in Deutschland“
verweise auf die Befürchtung einiger Betei-
ligter, solche Antworten hätten die opposi-
tionellen Akteure als „staatsnah“ und de-
ren Zielvorstellungen als „anrüchig“ erschei-

nen lassen können, sie also „historisch dis-
qualifiziert“ (S. 13). In der Tat hatten ei-
nige Zeithistoriker wie Martin Jander oder
Christian Joppke aus ihrer normativen Be-
wertungsperspektive bundesdeutscher Ge-
sellschaftlichkeit heraus die gesamte spä-
te DDR-Opposition wegen ihrer unbestritten
mehrheitlichen Distanz zum westlichen Mo-
dell nicht als solche anerkennen wollen. Sie
vermochten ihr lediglich „Dissidenz“ zuzu-
billigen und übersetzten deren Distanz als
„Demokratiedefizite“. Ihnen stehen nun jene
Zeithistoriker und einige damalige oppositio-
nelle Akteure gegenüber, deren zaghafte Eh-
renerklärung in der Versicherung besteht, die
Opposition wäre immerhin überwiegend frei
von sozialistischen Flausen gewesen.

Der „kleine Historikerstreit“ (Gehrke1)
innerhalb der dezidiert antisozialistisch-
totalitarismustheoretisch argumentierenden
Schule zwischen jenen, die entweder die
eigenständigen demokratischen oder die
sozialistischen Attribute der späten DDR-
Opposition leugnen bzw. ausblenden,
wurzelt im zeitgenössischen Ringen um die
rückwirkend „beste“ affirmative Deutung
dieser sperrigen DDR-Opposition im Sin-
ne ihrer Eingemeindung in gegenwärtige
bundesdeutsche Gesellschaftlichkeit. Tat-
sächlich aber war die höchst differenzierte
Opposition der 1980er-Jahre „auf der Suche
nach einem dritten Weg“ (Geisel) jenseits
des bürokratischen Despotismus á la DDR
und real existierendem Kapitalismus in der
Bundesrepublik – von ihr immer wieder und
mehrheitlich „demokratischer Sozialismus“
genannt – so unkonkret solche Projektionen
mitunter auch gewesen sind. Sogar alle
aus der Opposition entstandenen neuen
politischen Vereinigungen des Jahres 1989
befürworteten anfangs einen in diesem Sinne
eigenständigen Weg der DDR.

Die heute von nicht wenigen Oppositio-
nellen heftig attackierten konservativen My-
then, die Übernahme des westlichen Sys-
tems sei naturwüchsiges Ziel der DDR-
„Bürgerrechtsbewegung“ gewesen, sind (so
Geisel) nun „von einem anderen Teil aber
stillschweigend mitgetragen oder gar aus-
drücklich affirmiert“ worden, wobei „vie-

1 Bernd Gehrke, Manch Neues und ein Historikerstreit
en miniature, IWK 2 (2003).
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le Ex-Oppositionelle ihre einstige Kritik am
politischen und wirtschaftlichen Gefüge der
Bundesrepublik entweder explizit widerrie-
fen oder sie [. . . ] zumindest aus dem Auge
verloren.“2 Schon in diesen Zusammenhän-
gen wurzeln die Bedeutung und auch die Bri-
sanz der Frage nach oppositioneller Selbst-
legitimierung und der Zielprojektionen po-
litischer Gegnerschaft in der DDR. Dies hat
auch Richter erkannt – etwa wenn er Neu-
berts und Eisenfelds pauschales Diktum des
„Ringens um Freiheit und Einheit“ als Etikett
für die oppositionellen Gruppen als „unhis-
torische Monumentalisierung“ bezeichnet (S.
14f). Gleichwohl scheint dieses Diktum vom
dominierenden zeitgenössischen Gedenkkar-
tell mehr und mehr in ein Dogma verwandelt
zu werden. Um so mehr ist Richters Fragean-
satz zu begrüßen.

Sebastian Richter machte sich nun auf
die Suche nach den Ressourcen oppositio-
neller Selbstlegitimation und vermutete sie
im „Normenhorizont der Opposition“, wel-
cher gleichzeitig die Ziele politischer Gegner-
schaft spiegele. Mit der Entdeckung dieses
Horizonts sollte gleichzeitig die Generierung
eines brauchbaren Oppositionsbegriffs über
das Konzept des „Eigensinns“ einhergehen:
Hier erscheint Opposition als Ausdruck „ei-
nes spezifisch politisierten Eigensinns“ im je-
weils konkreten gesellschaftspolitischen Kon-
text (S. 28f). Nach Richter ist dabei „Politik“
ein sich an Normen orientierendes „wertratio-
nales Verständnis“ des Handelns (S. 39). Die
nähere Bestimmung von Opposition als poli-
tisierter Eigensinn soll bei Richter nun über
die Kategorien-Trias Normenbezug, Struktur
und Öffentlichkeit erfolgen.

Nach dieser aufwändigen Herleitung be-
ginnt Richter die normenbasierte ereignis-
und ideengeschichtliche Rekonstruktion am
Beispiel der „Initiative Frieden und Men-
schenrechte“ (IFM), des Arbeitskreises So-
lidarische Kirche (AKSK) und des „Grün-
ökologischen Netzwerks Arche“. Zuvor aber
führt er den Begriff „Eigenöffentlichkeit“ für
den Samisdat ein, da er weder den Begriff
„Gegenöffentlichkeit“, noch den der „Öffent-
lichkeit“ für Herrschaftsformen wie die in der

2 Christof Geisel, Auf der Suche nach einem dritten Weg.
Das politische Selbstverständnis der DDR-Opposition
in den 80er Jahren, Berlin 2005, S. 43f.

DDR anerkennt. Sein Maßstab ist dabei das
Formenspektrum von Öffentlichkeit in libera-
len Systemen, für die er (nach Meinung des
Rezensenten völlig unzutreffend) „prinzipiell
gleiche Zugangsmöglichkeiten“ zur öffentli-
chen Sphäre behauptet (S. 44).

Richters weitere Überlegungen gelten dem
Normenbezug solcher Gruppen und seiner
Entwicklung, denen er Fragen der „Kom-
munikationschancen politischen Eigensinns“
vorsätzlich nachordnet. Jedoch ist gerade die-
ser Zusammenhang entscheidend für die Be-
schaffenheit der Handlungsräume der Grup-
pen zwischen herrschaftsgeleiteter Ghettoi-
sierung und erfolgreichem Ausbruch aus er-
zwungener bzw. selbstverschuldeter Isolie-
rung – also dem Verhältnis der Gruppen
zur „Mehrheitsgesellschaft“. Hinsichtlich der
„Friedensnorm“ unterlaufen Sebastian Rich-
ter nach Meinung des Rezensenten einige ge-
wichtige Fehleinschätzungen: Weil (so Rich-
ter) die unabhängige Friedensbewegung der
DDR (UFB) auch gegen das Rüstungskal-
kül der NATO auftrat, „sich in weiten Tei-
len auf rüstungstechnische Aspekte konzen-
trierte“ (S. 73) und weil sie angeblich die
Frage der westlichen Rüstung sogar vorran-
gig thematisierte, konvergierte ihr Normge-
füge mit dem „klassenkämpferischen Nor-
menbezug der SED“ (S. 69) und entbehr-
te deshalb oppositioneller Qualität. Tatsäch-
lich aber führte die Politisierung der UFB
während der Nachrüstungsdebatte von ihrem
pazifistischen Initialimpuls der Bausoldaten-,
Wehrdienstverweigerer- und Sozialen Frie-
densdienstbewegung über die Thematisie-
rung der inneren Militarisierung in der DDR
und beispielsweise der Verwicklung der no-
minalsozialistischen Länder in den internatio-
nalen Waffenhandel hin zur Identifizierung
des Militärisch-industriellen Komplexes auch
der Warschauer-Vertragsstaaten. Auf die Idee,
dass die UFB „keine SED-kritische Dimensi-
on“ (S. 69) habe erkennen lassen, ist damals
weder im Westen, noch im Osten jemand ge-
kommen und kann auch im Nachhinein nicht
herbeikonstruiert werden. Richters Hinweis,
dass die sich parallel entwickelnde ökologi-
sche Bewegung und der industrialisierungs-
und konsumkritische Ansatz der Basisgrup-
penmehrheit mit den Normen eines von der
SED-Führung auch in der DDR-Bevölkerung
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erzeugten Konsum-, Karriere- und Wachs-
tumsdenkens kollidierte, was die Gruppen
aus deren Sicht zu Exoten stempelte, ist
gleichwohl richtig. Auch dabei gilt aber wie-
der, dass die hier ebenfalls enthaltene Absa-
ge an Normen der westlichen Konsum- und
Wachstumsgesellschaft den „SED-kritischen
Bezug“ keineswegs relativierte.

Den von Richter untersuchten Gruppen
IFM, AKSK und Arche sind offensichtlich die
Normenbezüge Menschenrechte, Solidarität
und Umweltschutz zugeordnet. Deren „Op-
positionstauglichkeit“ korrespondierte nach
Richters Konzept mit der Reife von Ver-
netzung (Struktur) und „Eigenöffentlichkeit“.
Für den Zeitabschnitt bis 1987 bescheinigt
Richter der IFM herrschaftskritische Kapa-
zität, obwohl sie sich neben systemfremden
auch auf systemimmanente Normen berief.
Der AKSK blieb im Wesentlichen „Opposi-
tion in der Amtskirche“ und den Umwelt-
gruppen gestand Richter „äußerst beschränk-
te politische Sprengkraft“ zu. Dann beschreibt
er den fortschreitenden Politisierungsprozess
1987-89, in den der (gescheiterte) Überfall
der Sicherheitsorgane auf die Umweltbiblio-
thek und der (wirkungsvollere) Angriff auf
die oppositionellen Gruppen (namentlich auf
die IFM) im Gefolge der Ereignisse um die
Liebknecht-Luxemburg-Demonstration 1988
fiel. In dieser Zeit schritt der AKSK zur of-
fensiveren „politischen Selbstermächtigung“,
und es gründete sich die Arche. Die IFM da-
gegen war nach dem Januar 1988 temporär
gelähmt. Richter geht hinsichtlich der Nor-
men Solidarität und Umweltschutz von „Kris-
tallisationspunkten politischer Gegnerschaft“
in Gestalt von AKSK und Arche aus, obwohl
beide Vereinigungen (anders als die IFM) zu-
nächst nicht antraten, „das politische Sys-
tem der DDR in Frage zu stellen“. Mit ihrer
Radikalisierung konvergierten alle drei Strö-
mungen in ihrem Anspruch auf demokrati-
sche Teilhabe als gesellschaftspolitisches Er-
fordernis. Richter beschreibt dies anhand der
Teilnahme jener Gruppen am Unternehmen
„Nachweis der Fälschung der Kommunal-
wahlen 1989“. Natürlich drängt sich die Fra-
ge auf, ob die normenbasierte Untersuchung
der Geschichte etwa der „Kirche von Un-
ten“, des Netzwerkes der Umweltbibliothe-
ken oder des Friedrichsfelder Friedenskreises

zu ganz ähnlichen Befunden führt, obwohl
dort ein anderes Politikverständnis Ausdruck
fand. Es ist immer problematisch, wenn bei ei-
nem Prozess der Politisierung und Ausdiffe-
renzierung politisch alternativer Gruppen se-
lektive Untersuchungen der Entwicklung ge-
nau eines Spektrums dieser Gruppen stattfin-
den – besonders wenn normenbasierte Kri-
terien in Anschlag gebracht werden sollen.
Doch die Arbeit von Sebastian Richter und
sein Ansatz sind höchst verdienstvoll. Sie rei-
zen zur Auseinandersetzung und bereichern
die Debatte um Zugänge zur Oppositionsfor-
schung.

HistLit 2009-1-250 / Thomas Klein über
Richter, Sebastian: Norm und Eigensinn. Die
Selbstlegitimation politischen Protests in der
DDR 1985-1989. Berlin 2007. In: H-Soz-u-Kult
27.03.2009.

Sammelrez: Terror / Nine Eleven
Riou, Jeanne; Petersen, Christer (Hrsg.): Zei-
chen des Krieges in Literatur, Film und den Me-
dien. Band 3: Terror. Kiel: Verlag Ludwig 2008.
ISBN: 978-3-937719-49-8; 361 S.

Irsigler, Ingo; Jürgensen, Christoph (Hrsg.):
Nine Eleven. Ästhetische Verarbeitungen des 11.
September 2001. Heidelberg: Universitätsver-
lag Winter Heidelberg 2008. ISBN: 978-3-
8253-5445-9; 410 S.

Rezensiert von: Lars Koch, Institut für deut-
sche Literatur, Humboldt-Universität zu Ber-
lin

Die Forschungsliteratur zum Thema Krieg im
Allgemeinen und zu den Ereignissen des 11.
September im Besonderen hat sich in den letz-
ten Jahren vor allem im angloamerikanischen
Raum rapide ausdifferenziert. Eine Vielzahl
von Studien beschäftigt sich aus unterschied-
lichen fachlichen Perspektiven mit „Terror“
als spezifischer Zuspitzung von Politik und
fragt nach historischen Genesen und sozialen
Konstellationen von vergangenen und aktu-
ellen Erscheinungsformen des Terrors. Dabei
ist immer wieder herausgestellt worden, dass
terroristische Gewalt auf bestimmte kommu-
nikative Effekte abzielt und sie daher ihrem
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Wesen nach zumindest partiell als ein die
symbolische Ordnung irritierendes Kommu-
nikationsereignis beschrieben werden muss.

Zwei aktuelle Sammelbände widmen sich
vor dem Hintergrund dieser grundsätzlichen
Überlegungen konsequenterweise der Frage,
wie terroristische Ereignisse in die öffentliche
Kommunikation eingespeist werden und wel-
che medialen bzw. ästhetischen Effekte dabei
zu beobachten sind. Der Band von Petersen
und Riou versammelt unter der interdiszipli-
nären Frage nach der „mediality of terror“
(S. 5) insgesamt dreizehn Beiträge, die sich in
Einzelstudien mit Aspekten des Terrors selbst
und seiner diskursiven Verarbeitung ausein-
andersetzen. Angesichts der Vielgestaltigkeit
des Themas geben sich die Herausgeber von
vorneherein bescheiden und entsagen dem
Anspruch auf Vollständigkeit. Um dennoch
ein Mindestmaß an Kohärenz zu gewährleis-
ten, gliedern sie ihre Textsammlung nach den
Kategorien „Begriffs- und Ideengeschichte“,
„Geschichte des Terrors“ und „Krieg gegen
den Terror“. Diese Kategorisierung überzeugt
jedoch nicht wirklich. Warum etwa der Bei-
trag des Neubrandenburger Systemtheoreti-
kers Peter Fuchs (S. 122ff.) der Begriffs- und
Ideengeschichte zugerechnet wird, erscheint
dem Rezensenten ob seines dezidiert kom-
munikationspraktischen Inhalts ebenso we-
nig plausibel wie die Zuordnung von Chris-
toph Jürgensens Aufsatz (S. 221ff.) zur literari-
schen Rekonstruktion des „Deutschen Herbs-
tes“ unter die Oberkategorie „Geschichte des
Terrors“. Vielleicht wäre hier eine prinzipiel-
le thematische Differenzierung zwischen der
analytischen Beschäftigung mit Beobachtun-
gen erster und zweiter Ordnung weiterfüh-
rend gewesen.

Die einzelnen Beiträge selbst sind von
unterschiedlicher Qualität. Neben den ge-
lungenen Texten von Fuchs und Jürgen-
sen ist insbesondere Douglas Kellners Ana-
lyse der aktuellen Verarbeitung von 9/11
in US-amerikanischen Spielfilmen und TV-
Produktionen (S. 281ff.) ein Highlight des
Bandes. Einen zwiespältigen Eindruck hinter-
lässt hingegen der Versuch von Mario Harz
und Christer Petersen, die Unterscheidung
von Terrorist und Freiheitskämpfer relations-
logisch zu klären (S. 15ff.). Nachdem der Re-
zensent mit großem Interesse eine Vielzahl

von formallogischen Formeln nachvollzogen
hatte, war er letztendlich vom Ergebnis doch
ein wenig enttäuscht: Es lässt sich einfach for-
muliert auf den Nenner bringen, dass die Ak-
zeptanz der Sinnhaftigkeit eines Gewaltaktes
darüber entscheidet, ob man in den Verant-
wortlichen Terroristen oder Befreiungskämp-
fer sieht und diese Wertung mithin differen-
te Funktionspotenziale in der Figur des Tä-
ters realisiert, die kulturell und politisch im-
prägniert sind. Erscheint eine solche Ontolo-
gisierung des Trivialen nicht zuletzt auch im
Hinblick auf den Deutungsanspruch der Kul-
turwissenschaften wenig hilfreich, so bleibt
unter dem Strich dennoch ein positiver Ge-
samteindruck. Petersen und Riou haben einen
insgesamt lesenswerten Beitrag zur Terrorfor-
schung geleistet, der in einzelnen Texten zu
überzeugen weiß und für die Problemstel-
lung einer interdisziplinären und historisch
vergleichenden Beschäftigung mit dem The-
ma sensibilisiert. Dass hier allerdings nur ein
erster Schritt gegangen wurde, bleibt kritisch
anzumerken.

Der Band von Irsigler und Jürgensen führt
die thematische Perspektive weg vom Global-
phänomen „Terror“ hin zur Frage nach äs-
thetischen Verarbeitungen von 9/11 und ver-
sucht sich rund ein halbes Jahrzehnt nach den
Anschlägen an einer Zusammenstellung ihrer
künstlerischen Verarbeitungsformen. Ähnlich
wie bei dem zuvor besprochenen Sammel-
band, so stellt sich auch hier die Frage nach
der Überzeugungskraft der dem eigenen An-
spruch nach „interdisziplinäre[n] und trans-
kulturelle[n] Konzeption des Bandes“ (S.10).
Zunächst einmal überrascht die im Vorwort
vorgenommene strikte Trennung zwischen
politischer Ursachenforschung und ästheti-
scher Verarbeitung der Anschläge (S. 9). Ins-
besondere vor dem Hintergrund amerikani-
scher Forschungsansätze, die unter Einbezie-
hung der populären Gegenwartskultur da-
nach fragen, inwieweit seit 9/11 in den west-
lichen Gesellschaften zunehmend Gouverne-
mentalität als Bedrohung organisiert wird,
muss bezweifelt werden, dass eine dicho-
tomische Gegenüberstellung von politischen
Diskursen und ästhetischen Repräsentationen
wirklich zielführend ist.

Jenseits dieser prinzipiellen Kritik über-
zeugt der Band mit einer Vielzahl an ein-
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zelnen Beobachtungen, die die insgesamt 17
Beiträge unter den Überschriften „Literarisie-
rungen“, „Inszenierungen“ und „Visualisie-
rungen“ zusammentragen. Christoph Deup-
manns Reflexionen zu Ulrich Peltzers Text
Bryant Park etwa zeichnen in genauen Ana-
lysen nach, welche literarischen Verfahren im
deutschen Sprachraum relativ zeitnah zu Ver-
fügung standen, um sich der vermeintlichen
Zäsur der Anschläge narrativ anzunähern (S.
17ff.). Ebenfalls lohnend sind Anneka Esch-
van Kahns Analysen zu 9/11 im amerika-
nischen Theater (127ff.) und Sascha Seilers
Darstellung der von patriotischen Gesten bis
hin zur subversiven Gegendeutung reichen-
den Reaktionen in der amerikanischen Pop-
musik (S. 167ff.). Auch der Bereich „Visuali-
sierung“ besticht durch die Fülle von analy-
sierten Bildensembles. Von einer allgemeinen
Mediengeschichte der Anschläge (S. 195ff.)
über Comics (219ff.) und filmische Repräsen-
tationen (S. 251ff., S. 277ff., S. 313ff.) reicht das
Spektrum des dargebotenen Materials bis hin
zu architektonischen und fotografischen Be-
schäftigungen mit dem 11. September.

Angesichts des im Vorwort formulierten
Anspruchs der Herausgeber, eine „breit kul-
turwissenschaftlich perspektivierte Bilanz“
ziehen zu wollen (S. 13), muss allerdings
das Fehlen zweier zentraler kultureller Aus-
deutungsinstanzen der letzten Jahre konsta-
tiert werden. So erscheint es dem Rezensen-
ten problematisch, dass im Kontext audiovi-
sueller Beschäftigungen mit 9/11 die Serie
24 keine besondere Aufmerksamkeit findet.
Das seit 2001 im amerikanischen Privatsen-
der Fox produzierte Fernsehformat mit Kiefer
Sutherland in der Hauptrolle kann aufgrund
ihrer fortwährenden (und durchaus kontro-
versen) Beschäftigungen mit den Aspekten
„Terror“, „Folter“, „Rechtsstaatlichkeit“ und
der in den letzten Jahren manifest geworde-
nen „Krise des Politischen“ als ein Leitformat
der Post-9/11-Ära gesehen werden, das zu-
mindest im anglo-amerikanischen Raum die
Deutung der Terroranschläge massiv beein-
flusst hat. Gleiche Deutungskompetenz be-
ansprucht im Bereich der Bildenden Künste
auch die im Jahr 2002 veranstaltete documen-
ta 11, die sich ganz der künstlerischen Be-
schäftigung des Ineinanders von Globalisie-
rung, Postkolonialismus, Kapitalismus und

Terror verschrieben hatte.
Gleichwohl gilt für den Band von Irsigler

und Jürgensen Ähnliches wie für den von Pe-
tersen und Riou. Auch er erwirbt sich wichti-
ge Verdienste in der Materialsichtung. Nimmt
man zu den beiden hier vorgestellten Sam-
melbänden noch den von Sandra Poppe, Tors-
ten Schüller und Sascha Seiler herausgegeben
Band „9/11 als kulturelle Zäsur“ hinzu1, so
gewinnt man einen sehr guten Eindruck da-
von, inwieweit die Ereignisse des 11. Septem-
ber im Besonderen und das Phänomen „Ter-
ror“ im Allgemeinen unsere politischen und
kulturellen Wahrnehmungskoordinaten irri-
tieren und welche Anstrengungen die sym-
bolischen Ordnungen des Westens unterneh-
men, um ihre gewaltsame Infragestellung zu
entkräften. Eine kohärente Gesamtdeutung,
die die sich in der Vielzahl von Einzelreprä-
sentationen (vielleicht) abzeichnende Reprä-
sentationslogik mit kulturgenetischen Theori-
en – den Arbeiten Heiner Mühlmanns etwa2–
verbindet, steht jedoch weiter aus.

HistLit 2009-1-143 / Lars Koch über Riou,
Jeanne; Petersen, Christer (Hrsg.): Zeichen
des Krieges in Literatur, Film und den Medi-
en. Band 3: Terror. Kiel 2008. In: H-Soz-u-Kult
19.02.2009.
HistLit 2009-1-143 / Lars Koch über Irsigler,
Ingo; Jürgensen, Christoph (Hrsg.): Nine Ele-
ven. Ästhetische Verarbeitungen des 11. Septem-
ber 2001. Heidelberg 2008. In: H-Soz-u-Kult
19.02.2009.

Scherstjanoi, Elke: SED-Agrarpolitik unter so-
wjetischer Kontrolle. 1949-1953. Berlin: Olden-
bourg Wissenschaftsverlag 2007. ISBN: 978-3-
486-57994-9; VII, 648 S.

Rezensiert von: Siegfried Kuntsche, Uelitz

Nach langjährigen Forschungen zur Ge-
schichte der Sowjetischen Kontrollkommissi-
on in Deutschland (SKK) legt die Autorin
nun eine spezielle Darstellung zum Zusam-

1 Sandra Poppe/ Thorsten Schüller/ Sascha Seiler
(Hrsg.), 9/11 als kulturelle Zäsur: Repräsentationen
des 11. September 2001 in kulturellen Diskursen, Lite-
ratur und visuellen Medien, Bielefeld 2009.

2 Heiner Mühlmann, MSC. Maximal Stress Cooperation.
Die Antriebskraft der Kulturen, Wien/ New York 2005.
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menwirken mit der SED-Parteiführung in der
Agrarpolitik vor. Erstmalig wird für ein ge-
sellschaftliches Teilgebiet die Aktenüberliefe-
rung in den russischen Archiven ausgewertet,
wobei allerdings die Akten des Ministerrats
und einige weitere Fonds verschlossen blie-
ben. Die Dokumente werden referiert – teils
auch auszugsweise zitiert – und mit der teil-
weise schon bekannten Aktenüberlieferung
aus der Tätigkeit des SED-Politbüros und der
ZK-Abteilung Landwirtschaft verglichen. Die
Autorin war bemüht, das Wissen von Zeit-
zeugen in die Rekonstruktion von Bedingun-
gen und Herausforderungen der Agrarpolitik
einzubeziehen. Sie befragte Erich Knorr, sei-
nerzeit stellvertretender Generalsekretär der
VdgB, und trat auch mit den beiden noch le-
benden Führungsoffizieren der SKK K. I. Ko-
val’ und L. A. Korbut in Kontakt.

Die detaillierten Untersuchungen konzen-
trieren sich auf den Zeitraum zwischen der
DDR-Gründung 1949 und dem „Neuen Kurs“
1953. In einem Vorspann wird auf die Agrar-
politik seit der Bodenreform 1945/46 zurück-
geschaut (S. 41-154). Dabei wird der Blick
schließlich auf das auch für den Agrarsek-
tor bedeutsame Moskauer Spitzentreffen im
Dezember 1948 und seine Wirkungen 1949
gelenkt. Nachfolgend wird die Genese der
Agrarpolitik bis Mitte 1952 analysiert. Das
letzte Kapitel, das ein Viertel der Darstellung
einnimmt, bezieht sich auf die Agrarpolitik
ab November 1952 sowie ihre Folgen für die
Herrschaftskrise 1953 sowie auf die Kurskor-
rektur (S. 425-591).

Der Band enthält Verzeichnisse der Litera-
tur sowie der gedruckten Quellen und Ar-
chivfonds, ein Abkürzungsverzeichnis sowie
ein Personenregister. Leider fehlt ein Sach-
register, das die Detailfülle überschaubarer
gemacht hätte. Die Literaturliste erfasst mit
wenigen Lücken alle relevanten Titel aus
der Jetzt- und DDR-Zeit. In der Darstellung
knüpft die Autorin allerdings nur vereinzelt
an empirisch gesicherte Erkenntnisse anderer
an.

Dem Buch ist eine CD-ROM mit 28 Doku-
menten bzw. Dokumentenauszügen aus der
Tätigkeit der SKK beigefügt. Ausgedruckt
würden diese Übersetzungen aus dem Rus-
sischen etwa 200 Seiten umfassen. Fast aus-
schließlich handelt es sich um Schlüsseldoku-

mente, mit denen es nicht zuletzt möglich ist,
das von der Autorin gezeichnete Geschichts-
bild zu prüfen. Leider ist das Dokument
„Analyse sozialökonomischer Prozesse in der
Landwirtschaft der DDR“ nur in Teilaussagen
wiedergegeben (242ff.). Hier versuchte die
SKK eine sozioökonomische Eingruppierung
der Bauernwirtschaften auf der Basis der (bis-
her nicht veröffentlichten) Landwirtschaftli-
chen Betriebszählung vom 15. Juni 1949 – also
für das Schlüsseljahr 1949, das Jahr der dop-
pelten Staatsgründung. Wie es scheint, basiert
die frühe Monographie des seinerzeit in der
SKK tätigen G. G. Kotow (Agrarverhältnis-
se und Bodenreform in Deutschland. Berlin
1959) im diesbezüglichen Teil auf dieser Ana-
lyse. Die Abgrenzung zwischen mittel- und
großbäuerlichen Betrieben ist bis heute um-
stritten geblieben.

Die beeindruckende Stärke des Buches ist
die detaillierte Rekonstruktion des agrarpoli-
tischen Entscheidungsprozesses. Damit leistet
die Autorin einen originären Beitrag für den
Zeitraum von 1950 bis 1953, der – wie sie her-
vorhebt – bisher weniger intensiv erforscht
worden ist als Bodenreform und Agrarumge-
staltung bis 1949 einerseits und LPG-Bildung
und -entwicklung andererseits. Hier können
die Schwerpunkte nur stichwortartig benannt
werden: Ausbau der MAS nach ihrer Ver-
staatlichung, betriebswirtschaftliche Formie-
rung der auf Pflanzen- oder Tierzucht spezia-
lisierten Volkseigenen Güter (VEG), Landar-
beitergesetzgebung, Neubauernhilfe bis zum
Abbruch des Bauprogramms 1952, sozial-
politisch differenziertes Pflichtablieferungs-
system und staatlicher Aufkauf in seinen
Modifizierungen, Besteuerung der Landwirt-
schaftsbetriebe, Aufgabe neu- und altbäuer-
licher Betriebe und Formen der Notbewirt-
schaftung, Republikflucht aus dem Dorf, Bil-
dung von landwirtschaftlichen Produktions-
genossenschaften ab Juni 1952. Das Buch
schließt mit einem Kapitel „Die Preisgabe
der Mehrsektorenwirtschaft und die Korrek-
tur im Neuen Kurs“ (S. 431-589). Für den Zeit-
raum von Herbst 1952 bis Mitte 1953 wird ge-
zeigt, wie ein agrarpolitischer Kurswechsel –
Forcierung der LPG-Bildung, Strafverfolgung
von Bauern, insbesondere Großbauern wegen
Ablieferungsschulden und Eigentumsentzug,
Mittelkürzung für den Agrarsektor – wesent-
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lich zur Herrschaftskrise 1953 beitrug. Ab-
schließend kommt die Politik des Neuen Kur-
ses ins Bild.

Elke Scherstjanoi weist in der vorliegen-
den Monographie detailliert nach, dass SED
und SKK gemeinsam Leitlinien verfolgten,
die im Kern auf Moskauer Spitzentreffen zu-
rückgehen. Als Konsequenz des Treffens im
Dezember 1948 habe für die frühen 1950er-
Jahre gegolten: Erhaltung der [von der Bo-
denreform geprägten] sozialen Strukturen im
ostdeutschen Dorf, Ertragssteigerung durch
Förderung der bäuerlichen – v. a. kleinbäu-
erlichen – Wirtschaften, Verbesserung der Le-
benslage der Landarbeiter und „Ruhigstel-
lung der ´Kapitalisten´ auf dem Lande“ (S.
591). Die Autorin sieht hier durch ihre em-
pirische Untersuchung ein von der Agrar-
geschichtsschreibung schon seit langem ge-
zeichnetes Bild bestätigt. Durch das Spitzen-
treffen Anfang April 1952 wurden die Leitlini-
en nur in einem Punkt modifiziert: Förderung
des produktionsgenossenschaftlichen Zusam-
menschlusses von Bauern auf absolut frei-
williger Grundlage als weiteres sozialistisches
Element neben VEG und MAS in der Land-
wirtschaft, jedoch keine Kampagne. Die Poli-
tik gegenüber den Großbauern sollte unver-
ändert fortgeführt werden: also Begrenzung
ihrer ökonomischen Macht, aber keine Politik
der Eliminierung einer sozialen Schicht.

Die Initiative für konkrete agrarpolitische
Entscheidungen ging meist von der deut-
schen Seite aus. Die SKK griff beim Prü-
fen der von den DDR-Experten erarbeiteten
Entscheidungsvorschläge der SED-Führung
auf konkretes Faktenmaterial zurück, das sie
teils durch Inspekteure gesammelt, teils aus
der Berichterstattung deutscher Behörden ge-
wonnen hatte. Nicht selten trat jedoch der Fall
ein, dass die Prüfung erst abgeschlossen wur-
de, wenn bereits der Politbürobeschluss vor-
lag. Im Falle einer Divergenz nahm die SKK
darauf Einfluss, dass bestimmte Details in der
Vorlage für den Ministerrat bzw. die Volks-
kammer noch verändert wurden. Wie die Au-
torin betont, handelte es sich nicht um einen
„Befehlsempfang“ (S. 607). Es gab ein Hin
und ein Her in einem kooperativen Zusam-
menwirken. In nicht wenigen Fällen lenkte
die SKK-Fachabteilung oder die SKK-Spitze
ein.

Das ausgebreitete Faktenmaterial spricht
davon, dass SKK und SED gemeinsam danach
suchten, unter Nutzung sowjetischer Erfah-
rungen der Wirtschaftsleitung und -planung
Maßnahmen zu konzipieren, die der konkre-
ten Situation im ostdeutschen Alt- oder Neu-
bauerndorf entsprachen. Nur bei der Konsti-
tuierung und betrieblichen Organisation der
VEG und MAS wirkte das sowjetische Vor-
bild direkt. Bei der LPG-Bildung orientierte
die SKK auf das Beispiel der sozialistischen
Nachbarländer, wobei die tschechischen, aber
auch die ungarischen Erfahrungen besonde-
res Gewicht erlangten. Der 1952 in den Vor-
dergrund gestellte LPG-Typ I entsprach dem
bäuerlichen Eigentümerdenken.

Es ist der Autorin beizupflichten, wenn sie
sich auf dieser Faktenbasis von der Sowjeti-
sierungsthese distanziert.

Für den Zeitabschnitt ab Herbst 1952 weist
sie als analytischen Befund aus, dass die
„ostdeutsch-sowjetische Herrschaftskoopera-
tion“ (S. 605) nicht mehr in den bisherigen sta-
bilen Gleisen lief. Die Kooperation sei durch
Personal- und Strukturwechsel und unklare
politische Schwerpunktsetzung in der SKK
sowie gestörte Kommunikationsbeziehungen
zur Moskauer Zentrale erschwert worden. Be-
denken seitens der SED habe zu vermehrtem
Druck geführt.
Scherstjanoi postuliert einen „Strategiewech-
sel“ durch das 10. ZK-Plenum im Novem-
ber 1952, charakterisiert ihn als „eigensinni-
gen Vorstoß der SED-Führung“ (S. 601) und
bemerkt: „Anders als 1948 [als Stalin einen
Strategiewechsel in Richtung volksdemokra-
tischer Entwicklung korrigierte] intervenierte
die Moskauer Führung nicht.“ Beim Strategie-
wechsel habe es sich darum gehandelt, „die
Mehrsektorenwirtschaft aufzugeben und ´ka-
pitalistische Elemente´ aus der Wirtschaft zu
vertreiben.“ (S. 587) Die Korrektur, die Poli-
tik des Neuen Kurses, sei dann in einem „ei-
gentlich untypischen Spitzentreffen [in Mos-
kau], das nicht mehr Konsultation, sondern
nur noch Order beinhaltete“, festgelegt wor-
den (S. 607f.).

Es ist hervorzuheben, dass die detailfreu-
dige Darstellung zur Herrschaftskooperati-
on das Geschichtsbild über den themati-
schen Rahmen hinaus bereichert, so etwa hin-
sichtlich der Auseinandersetzungen in der
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Partei- und Staatsführung Ende 1949/Anfang
1950 bei der Vorbereitung der Schauprozes-
se gegen die Spitzen des landwirtschaftlichen
Genossenschaftswesens auf dem Weg zur
Zwangsfusion mit der VdgB, in der beschrei-
benden Darstellung der ersten Konferenz
der LPG-Vorsitzenden im Dezember 1952, in
der Analyse der Geschehnisse am 17. Juni
1953 in ländlichen Regionen. Vielfältig tre-
ten die volkswirtschaftlichen Rahmenbedin-
gungen der Agrarentwicklung und agrarpo-
litischen wie agrarwirtschaftlichen Entschei-
dungsfindung in ihren Verästelungen in das
Blickfeld. Beispielsweise wird im letzten Ka-
pitel die Krise des Staatshaushaltes seit Mitte
1952 dargestellt und damit eine Lücke im bis-
herigen Geschichtsbild geschlossen.

Manche Wertungen und Deduktionen der
Autorin werden nicht ohne weiteres nach-
vollziehbar sein, andere zur Diskussion her-
ausfordern. Beispielsweise legt die Autorin
die Zäsur des Aufbaus des Sozialismus nicht
auf die 2. SED-Parteikonferenz im Juli 1952,
sondern knüpft sie an den Forcierungskurs
des 10. ZK-Plenums im November 1952. Die-
sem Postulat kann ich nicht folgen, zumal
das in dem überlangen Schlusskapitel aus-
gebreitete Faktenmaterial nicht zwangsläu-
fig zur Folgerung eines Strategiewechsels mit
den beiden Signaturen Aufgabe des Kon-
zepts der Mehrsektorenwirtschaft und Elimi-
nierung der Großbauern als sozialer Schicht
führt.

Zusammenfassend: Die Autorin hat in im-
menser empirischer Fleißarbeit eine Leistung
vorgelegt, die hoffentlich weitere Forschun-
gen anregt. Das Buch sollte Antrieb sein, wei-
tere Teilbereiche zu analysieren, um den Cha-
rakter der Beziehungen zwischen der SKK
und der SED-Führung generell bestimmen zu
können. Agrarhistoriker können sich durch
viele Fakten bereichert sehen und werden po-
litikgeschichtliche Ausgangspunkte künftiger
Untersuchungen finden.

HistLit 2009-1-006 / Siegfried Kuntsche über
Scherstjanoi, Elke: SED-Agrarpolitik unter so-
wjetischer Kontrolle. 1949-1953. Berlin 2007. In:
H-Soz-u-Kult 06.01.2009.

Schmitt, Carl; Sander, Hans-Dietrich; Masch-
ke, Günter; Lehnert, Erik (Hrsg.): Werkstatt-
Discorsi. Briefwechsel 1967-1981. Schnellroda:
Edition Antaios 2008. ISBN: 978-3-935063-28-
9; 528 S.

Rezensiert von: Reinhard Mehring, Düssel-
dorf/Heidelberg

Die akademisch „entortete“, freischwebende
Intelligenz neigt zum Radikalismus. Das zeig-
te sich schon bei den Junghegelianern im Vor-
märz und es zeigt sich noch beim Publizis-
ten Hans-Dietrich Sander. Sander wurde 1928
geboren. Er studierte Theologie, Theaterwis-
senschaft und Germanistik in Berlin und ging
1952 für einige Jahre als Dramaturg in die
DDR. 1957 siedelte er in den Westen zurück
und arbeitete dann als Journalist insbesonde-
re im Feuilleton der Zeitung „Die Welt“. 1967
musste er die Zeitung verlassen und schrieb
fortan für andere, teils rechtsintellektuell pro-
filierte Organe. Noch während seiner Tätig-
keit für „Die Welt“ trat Sander auf Empfeh-
lung Armin Mohlers zu Schmitt in intensi-
ve Korrespondenz. 124 Briefe oder Postkarten
Schmitts und 222 von Sander sind aus den
Jahren 1967 bis 1981 überliefert. Allerdings
brach Schmitt die Korrespondenz im Sommer
1978 mit seinem 90. Geburtstag ab.

Sander war 1967 bereits ein profilierter Pu-
blizist und fast 40 Jahre alt, als er zum fast
80jährigen Schmitt den Kontakt suchte. Er ar-
beitete damals an einem Dissertationsprojekt,
das polemische Idealtypen des Intellektuellen
beschreiben wollte: den „Räsonneur, Provo-
kateur, Frondeur, Kollaborateur den Schwa-
droneur oder Phraseur, der jeweils den wech-
selnden Parolen des Zeitgeistes mit immer
gutem Gewissen folgt“ (S. 27). Welchen Typus
repräsentierte er selbst?

Nach seinem Ausscheiden bei der „Welt“
zog er nach München um und fühlte sich dort
isoliert. Sander gehörte zum „nationalisti-
schen“ Flügel der Schmitt-Schüler. Dazu zähl-
ten ansonsten Armin Mohler, Hans-Joachim
Arndt, Bernard Willms und Günter Masch-
ke, einer der beiden Herausgeber des Brief-
wechsels. Politisch ließ Sander sich nicht ger-
ne rechts überholen. Er stellte sich rechts von
etablierten „nationalen“ Autoren wie Mohler
und äußerte sich scharf ablehnend über ande-

390 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



C. Schmitt und H.-D. Sander: Werkstatt-Discorsi 2009-1-208

re Schmitt nahe stehende Wissenschaftler wie
Reinhart Koselleck, Christian Meier oder auch
Marianne Kesting. Sander schrieb seine Dis-
sertation (Gutachter: Hans-Joachim Schoeps,
Edgar Salin) über „Marxistische Ideologie
und allgemeine Kunsttheorie“ und schloss ei-
ne Geschichte der DDR-Literatur an, die die
„These von den zwei deutschen Literaturen“
(S. 236) vertritt.1 Es war wohl die letzte Dis-
sertation, die Schmitt als „Fernuniversität in
einem Fall“ (Dirk van Laak) intensiv betreute.
Sander besuchte Schmitt wiederholt in Plet-
tenberg und nahm an zwei Ebracher Tagun-
gen teil, wo er sich über die liberale Haltung
einiger Teilnehmer ärgerte. Er las die Fah-
nen von Schmitts „Politischer Theologie II“
Korrektur. Ohne akademische Stellung fürch-
tete er das „Schicksal von Marx und Bruno
Bauer“ (S. 153) zu erleiden. Detailliert hielt
er Schmitt mit seinen ökonomischen Nöten,
seinen Schwierigkeiten bei der Drucklegung
seiner Artikel und Schriften und bei Stipen-
dienfragen auf Stand. Seine Probleme inter-
pretierte er politisch und fühlte sich, ähnlich
wie Schmitt, ausgegrenzt. Zunehmend beka-
men seine Interpretationen auch antisemiti-
sche Züge. „Kann es sein, dass ich, nach Balls
Bakunin-Zitat, das Pech habe, den Juden nicht
zu gefallen? [...] Es kann auch sein, dass al-
les das nur Kombinationen meiner Phanta-
sie sind“ (S. 216f.), fügte er damals, im Juni
1972, noch an. Schmitt ging auf diesen Ver-
dacht nicht ein. Während er in privaten Auf-
zeichnungen „die Judenfrage“ weiter ätzend
glossierte, ließ er sich von Sander nicht zu die-
sem Thema stellen. Schon damals suchte er
den Kontakt zu bremsen und bat ihn, „kei-
ne Bücher mehr zu schicken“ (S. 261). Schmitt
antwortete auf Sanders politischen Ingrimm
zurückhaltend, reagierte aber in Abständen
noch auf seine Schreiben, freute sich über den
Geburtstagsartikel zum 85. Geburtstag, unter-
stützte Sanders Kontakte. Wiederholt warnte
Schmitt, seine Publizistik eng mit seinem Na-
men zu verbinden.

Sander teilte mit Schmitt die wilde Melan-
ge von philosemitischen und antisemitischen
Strebungen. Auch er suchte den Umgang mit
„jüdischen“ Intellektuellen wie Hans-Joachim

1 Hans-Dietrich Sander, „Marxistische Ideologie und all-
gemeine Kunsttheorie“, Basel 1970, 2. erw. Auflage
1975; ebd., Geschichte der schönen Literatur in der
DDR. Ein Grundriss, Freiburg 1972.

Schoeps, Edgar Salin und dann Jacob Tau-
bes und meinte die akademischen Frontlini-
en der alten Bundesrepublik nicht ohne „die
Judenfrage“ explizieren zu können. Mitte der
1970er-Jahre erhielt er endlich dünnen akade-
mischen Boden durch Volkswagen- und DFG-
Stipendien sowie kurzzeitige Lehraufträge in
Hannover und an der FU Berlin. Für die er-
weiterte Neuauflage seiner Dissertation such-
te er den „Einstieg in die jüdische Geistes-
geschichte“ (S. 309), lobte Schmitt, dass er in
den wesentlichen Komponenten seine „Po-
sition in der Judenfrage festgehalten“ habe
(S. 312). An diesem Punkt deutete sich ei-
ne Krisis an. Schmitt warnte für die erwei-
terte Neuauflage der Dissertation vor einer
„Ausuferung des Buches in Richtung des Ju-
denproblems“ (S. 313). Das Problem sei „töd-
lich“. Schmitt bat um Abstand: „Ich kann
wirklich keine Briefe mehr schreiben, lieber
Herr Sander, und auch keine Gespräche mehr
führen“ (S. 313). Sander aber ließ nicht lo-
cker. Er fand die „Hineinnahme des Juden-
problems unvermeidlich“ (S. 315) und schob
nach: „Ohne Judenfrage ist die Frankfurter
Schule nicht zu fassen“ (S. 320). Schmitt lob-
te im Ergebnis: „Diese zweite Auflage ist ein
neues Buch; auch der Text der 1. Auflage er-
hält - rückstrahlend - neues Licht durch die
überreichen Corollarien“ (S. 346). Was San-
der seinen jüdischen Förderern Schoeps und
Salin gegenüber aussparen musste, holte er
nun nach. Er schrieb gar an einem (unver-
öffentlichten) Aufsatz „Das verworfene Erbe
des deutschen Staatsrechts - Carl Schmitt und
die geistesgeschichtliche Dominanz der Emi-
granten nach 1945“ (S. 357), der die Schmitt-
Rezeption und Diskussion nach 1945 als Fall
der „geistigen Unterwerfung“ unter die „Do-
minanz der Emigranten“ und Remigranten
diskutieren sollte. „Überlassen Sie mich mei-
nem Schicksal“ (S. 179), bat Schmitt damals
am 31. Dezember 1975 um ein Ende des Brief-
wechsels. Sander aber schrieb weiter regelmä-
ßig.

Im Sommer 1977 lernte er Jacob Taubes bei
Armin Mohler in München kennen. Er hat-
te nun, schon 50jährig, Habilitationsabsich-
ten bei Taubes, wollte das Gespräch zwi-
schen Schmitt und Taubes knüpfen helfen
und suchte ein Gespräch zu Dritt in Pletten-
berg. Schmitt antwortete am 9. Februar 1978:
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„Mir liegt daran, Taubes einmal persönlich
gesehen und gesprochen zu haben [...]; aber
nur unter vier Augen“ (S. 429). Am 24. Mai
1978 wünschte Sander noch ein „gutes Ge-
spräch“ mit Taubes: „Herr Taubes hat nun
auch offene Ohren bekommen für die fälli-
ge Revision der deutsch-jüdischen Frage“ (S.
437). Scheinbar rechnete er sich hier ein Ver-
dienst zu. Auch das Gespräch im Mai kam
nicht zustande. Sander plante nun zusammen
mit Taubes ein Colloquiums-Projekt „Politi-
sche Theologie III“ und wähnte sich am Ziel
seiner Vermittlungsanstrengungen, da brach
Schmitt mit einem förmlichen „Dank und
Gruss“ (S. 439) den Briefwechsel ab. Er war
der ehrgeizigen Vermittler schon lange mü-
de und wollte einen interessierten Dritten wie
Sander loswerden. 1949/50 hatte er einst er-
lebt, dass „Satelliten“ wie Gerhard Nebel oder
Armin Mohler in die kongeniale Freundschaft
mit Ernst Jünger einbrachen und das belaste-
te Vertrauen durch Intrigen weiter zerstörten.
Der 90. Geburtstag war für Schmitt nun eine
Marke des Rückzugs.

Sander insistierte auf einem Konnex von
Nationalismus und Antisemitismus oder „Ju-
denfrage“. Dabei optierte er nicht einfach für
eine postassimilatorische Trennung, sondern
suchte erneut den Austrag des Problems der
„Symbiose“. Deshalb lässt er sich wohl auch
nicht einfach als „Faschist“ bezeichnen. An-
ders als in privaten Aufzeichnungen expo-
nierte sich Schmitt im Briefwechsel hier nicht
mehr. In seinem Spätwerk (Theorie des Par-
tisanen, 1963; Clausewitz als politischer Den-
ker, 1967; Die legale Weltrevolution, 1978) er-
tränkte er die heikle Legitimitätsfrage, die
Frage nach der Möglichkeit legitimen Wi-
derstands gegen die „legale Weltrevolution“
nicht in einem reaktionären doktrinären Na-
tionalismus.

Der sorgfältig und kundig edierte Brief-
wechsel ist ein überaus interessantes Doku-
ment zur prekären Lage des „Nationalismus“
nach 1968 und zur intellektuellen Reserve
und Skepsis des alten Schmitt gegenüber dem
dogmatischen Nationalismus. Er dokumen-
tiert das „Dilemma des Konservatismus“, mit
dem politischen Träger auch seine Legitimi-
tät erodiert oder verloren zu haben. Was San-
der für die „Anti-Schmitt-Literatur“ feststell-
te, dass sie „im besten Begriffe ist, sich ge-

genseitig zu vernichten“ (S. 230), gilt wohl
auch für diesen Nationalismus. In Sanders
sektiererischen Eifersüchteleien und Abgren-
zungen zeigt sich das. Gewiss finden sich vie-
le treffende und kluge Bemerkungen in die-
sem Briefwechsel. Vor allem aber zeigt er im
Klima der 1970er-Jahre Sanders Weg in die
Epigonie und Isolation.

HistLit 2009-1-208 / Reinhard Mehring über
Schmitt, Carl; Sander, Hans-Dietrich; Masch-
ke, Günter; Lehnert, Erik (Hrsg.): Werkstatt-
Discorsi. Briefwechsel 1967-1981. Schnellroda
2008. In: H-Soz-u-Kult 12.03.2009.

Stanek, Thomás: Internierung und Zwangsar-
beit. Das Lagersystem in den böhmischen Län-
dern 1945-1948. München: Oldenbourg Wis-
senschaftsverlag 2007. ISBN: 3-486-56519-2;
390 S.

Rezensiert von: Matej Spurný, Univerzita
Karlova v Praze, Prag

Die kurze Ära zwischen dem Ende des Zwei-
ten Weltkrieges und der kommunistischen
Machtergreifung im Februar 1948 spielt in
vielerlei Hinsicht für die Analyse der tsche-
chischen Gesellschaft und Politik im 20. Jahr-
hundert eine Schlüsselrolle. Und das nicht
nur deshalb, weil es in diesen drei Jahren
zur gewaltigsten demographischen Revoluti-
on in der Geschichte des böhmischen Staa-
tes gekommen ist. Nationalismus und Marxis-
mus, die beiden ideologischen Triebkräfte des
europäischen 20. Jahrhunderts, werden hier
auf einer einzigartigen Weise eng verfloch-
ten. Sie bestimmten das zukünftige Schick-
sal der tschechischen Gesellschaft, Wirtschaft
und Politik.

Eine tiefere historiographische Forschung
zu dieser Periode entfaltete sich aus verständ-
lichen Gründen erst in den 1990er-Jahren. Ei-
ne entscheidende Rolle spielten dabei zwei
Historiker: Karel Kaplan und der Autor des
vorliegenden Bandes, Tomáš Staněk. Kaplan
beschreibt in seinen schon lange vor 1989 be-
gonnenen Studien vor allem die politischen,
wirtschaftlichen und sozialen Rahmenbedin-
gungen und Veränderungen.1 Staněk kon-

1 Karel Kaplan, Pravda o Československu 1945-1948 [Die
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zentriert sich eindeutig auf die Entwicklung
des nationalen tschechisch-deutschen Kon-
flikts in diesen Jahren, das heißt vor allem auf
die Repression und Zwangsaussiedlung der
deutschen Bevölkerung.2 Neben Staněk leg-
ten Václav Kural und Jaroslav Kučera wich-
tige Studien zu diesem Thema vor, die sich
aber (was den ersten der beiden Autoren an-
geht) nur mit den Vorbedingungen des Ge-
schehens befassen oder nicht über eine mit
Staněk vergleichbare Quellenbasis verfügen.3

In den letzten zehn Jahren sind zahlreiche an-
dere Beiträge zur Situation der deutschen Be-
völkerung in den böhmischen Ländern nach
1945 erschienen; die wichtigsten stammen je-
doch nicht von tschechischen Autoren.4 Die
Situation der deutschen Bevölkerung nach
1945 und ihre Zwangsaussiedlung wurden in
den letzten zehn Jahren zum Thema zahlrei-
cher wertvoller regionaler Studien und Arti-
kel in Fachzeitschriften, die vor allem wichti-
ge, lokal bezogene, Fakten präsentieren.

Die vorliegende Studie gehört ohne Zweifel

Wahrheit über die Tschechoslowakei 1945-1948], Pra-
ha 1990; Karel Kaplan, Československo v poválečné
Evropě [Die Tschechoslowakei im Nachkriegseuropa],
Praha 2004 u.a.

2 Tomáš Staněk, Odsun Němců z Československa 1945-
1947 [Die Abschiebung der Deutschen aus der Tsche-
choslowakei 1945-1947], Praha 1991; Ders., Předpokla-
dy, průběh a důsledky vysídlení Němců z Českos-
lovenska (1918-1948) [Voraussetzungen, Verlauf und
Folgen der Aussiedlung der Deutschen aus der Tsche-
choslowakei (1918-1948), Ostrava 1992; Ders., Perze-
kuce 1945. Perzekuce tzv. státně nespolehlivého oby-
vatelstva v českých zemích (mimo tábory a věznice)
v květnu-srpnu 1945, Praha 1996 – deutsch als Ver-
folgung 1945. Die Stellung der Deutschen in Böhmen,
Mähren und Schlesien (außerhalb der Lager und Ge-
fängnisse), Wien, Köln, Weimar 2002; Ders. Retribuční
vězni v českých zemích 1945-1955 [Retributionshäftlin-
ge in den böhmischen Ländern 1945-1955], Opava 2002
u.a.

3 Václav Kural, Místo společenství – konflikt! Češi a
Němci ve Velkoněmecké říši a cesta k odsunu (1938-
1945) [Statt Gemeinschaft – Konflikt! Tschechen und
Deutsche im Großdeutschen Reich und der Weg zum
Abschub (1938-1945)], Praha 1994; Jaroslav Kučera, Od-
sunové ztráty sudetoněmeckého obyvatelstva. Problé-
my jejich přesného vyčíslení [Die Abschiebungsverlus-
te der sudetendeutschen Bevölkerung. Probleme ihrer
genauen Bezifferung], Praha 1992 u.a.

4 Detlef Brandes, Der Weg zur Vertreibung 1938-1945.
Pläne und Entscheidungen zum „Transfer“ der Deut-
schen aus der Tschechoslowakei und aus Polen, Mün-
chen 2001; Adrian von Arburg, Zwischen Vertreibung
und Integration. Tschechische Deutschenpolitik 1947-
1953, Dissertation an der Sozialwissenschaftlichen Fa-
kultät, Praha 2004 u.a.

zu den wichtigsten Beiträgen, die sich mit der
Situation der deutschen Bevölkerung wäh-
rend ihrer Zwangsaussiedlung aus der Tsche-
choslowakei befassen. In tschechischer Spra-
che ist sie bereits im Jahre 1996 erschienen.5

Im gleichen Jahr publizierte Tomáš Staněk
auch das Buch Perzekuce 1945.6 In diesem
Werk beschreibt er eindrucksvoll die Atmo-
sphäre des Jahres 1945 in den tschechischen
Grenzgebieten. In der vorliegenden Studie In-
ternierung und Zwangsarbeit handelt es sich
im Gegensatz zu dieser, aber auch zu ande-
ren Publikationen von Tomáš Staněk, nicht
ausschließlich um die Situation der deutschen
Bevölkerung. Staněk berührt hier ein wichti-
ges, breiteres Thema: die Rolle, der Charak-
ter und die institutionelle Verankerung der
Lager in der Tschechoslowakei der Nach-
kriegszeit. Staněk zeigt, dass Internierungs-
und Arbeitslager im 20. Jahrhundert auf kei-
nen Fall ausschließlich zu Diktaturen gehö-
ren. Für die Erforschung des Lagersystems
in den böhmischen Ländern zwischen Kriegs-
ende und kommunistischer Machtergreifung
ist die vorliegende Publikation nicht nur ei-
ne Pionierstudie, sondern repräsentiert auch
zwölf Jahre nach ihrer Entstehung immer
noch das eindeutig wichtigste Werk zu die-
sem sehr wenig untersuchten Thema.7

Die Gliederung der Arbeit ist chronolo-
gisch. Nach einer kurzen Einleitung, in der
Staněk neben dem internationalen Kontext in
ausführlichen Fußnoten vor allem über die
bisherige Forschung zum Thema informiert,
folgen sechs deskriptive Kapitel. In den ersten
vier beschreibt der Autor auf mehr als 200 Sei-
ten sehr detailliert die Entstehung der Straf-
politik, die Errichtung der Lager und die Le-
bensbedingungen der Lagerinsassen im Jah-
re 1945. Dass gerade diesem Zeitraum mehr
Raum gewidmet wird, hat seine Logik; in die-

5 Tomáš Staněkm, Tábory v českých zemích 1945-1948,
Tilia, Šenov u Ostravy 1996; Die deutsche Ausgabe
wurde von Tomáš Staněk ergänzt und aktualisiert. Es
wird im Text auch an die wichtigste nach 1996 erschie-
nene Literatur verwiesen.

6 Tomáš Staněk, Perzekuce 1945. Perzekuce tzv. státně
nespolehlivého obyvatelstva v českých zemích (mimo
tábory a věznice) v květnu-srpnu 1945, Praha 1996 –
deutsch als Verfolgung 1945. Die Stellung der Deut-
schen in Böhmen, Mähren und Schlesien (außerhalb
der Lager und Gefängnisse), Wien, Köln, Weimar 2002.

7 Einiges dazu findet sich in den Studien von Karel
Kaplan oder in Fachzeitschriften, z.B. Soudobé dějiny
Nr. 3/4 (2005).
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sen ersten Nachkriegsmonaten waren die Be-
dingungen in den Lagern besonders schwer,
es wurde oft nicht zwischen Schuldigen und
Unschuldigen unterschieden, und die allge-
mein unübersichtliche Situation entwickelte
sich sehr dynamisch. Anhand vieler Beispie-
le zeigt Staněk auch die Unstimmigkeiten und
Interaktionen zwischen zentraler und lokaler
Politik. In den nächsten beiden Kapiteln schil-
dert Staněk dann Veränderungen in der La-
gerorganisation im Jahre 1946 und die Situa-
tion in den Lagern nach der Hauptphase der
Zwangsaussiedlung der Deutschen.

Tomáš Staněk ist ein Historiker, dem Fakten
vor Theorie und Beschreibung vor Interpreta-
tionen gehen. Seine Arbeiten basieren auf ei-
nem langjährigen und detaillierten Studium
verschiedenster Archivalien. Staněk formu-
liert keine starken Thesen, die er belegen oder
widerlegen würde. Die Interpretation über-
lässt er den Lesern und dort, wo er doch ver-
allgemeinernde Behauptungen wagt, formu-
liert er sehr vorsichtig.

Die ungewöhnlich breite Quellenbasis sei-
ner Arbeiten, kein offen reflektierter metho-
dologischer Zugang und die Abneigung ge-
genüber jeder stärkeren Interpretation kön-
nen jedoch – im Zusammenspiel mit der
Unübersichtlichkeit der beschriebenen Zeit –
manchmal in Texte münden, die sehr schwer
zu lesen sind. In der außerordentlichen Men-
ge von beschriebenen Fällen, Zahlen und Or-
ten kann der Leser leicht die wichtigen An-
gaben, die die Zeit charakterisieren oder den
tschechischen Fall von anderen unterschei-
den, übersehen. Für den deutschen Leser, der
in der Regel die meisten Werke Tomáš Staněks
nicht kennt, kann dies auch bei der vorlie-
genden Studie der Fall sein. Dem ideologi-
schen, sozialen und politischem Kontext wird
nicht viel Aufmerksamkeit gewidmet; teilwei-
se weil Tomáš Staněk die Beschreibung kon-
kreter Normen und Geschehnisse allgemein
bevorzugt, teilweise aber auch, weil er sich
diesen Kontexten in anderen Büchern gewid-
met hat.8 Umso hilfreicher ist deshalb die fun-
dierte Einführung von Andreas Hoffmann, in
der sowohl die Besonderheiten als auch die
Kontinuitäten des Lagersystems in Mitteleu-
ropa nach dem Zweiten Weltkrieg themati-
siert werden.

8 Siehe Anmerkung Nr. 2

Die hier genannten Probleme sind jedoch
eher aus der Perspektive des durch die
deutsche Geschichtswissenschaft sozialisier-
ten Lesers im Jahre 2008 zu kritisieren und
sind weniger als Schwächen der ursprüng-
lichen tschechischen Studie von 1996 zu be-
trachten. Der Wunsch, den Lesern möglichst
viele konkrete Quellen und Informationen na-
he zu bringen, gehört zu dieser Zeit, in der
ein Tabu gebrochen wird. Die 1990er-Jahre
waren, das Thema Zwangsaussiedlung, Um-
gang mit den Deutschen und allgemein die re-
pressiven Praktiken in der Tschechoslowakei
nach dem Zweiten Weltkrieg betreffend, eine
solche Zeit. Auch Tomáš Staněks „positivisti-
sche“ Art war im damaligen, noch sehr natio-
nal (oder sogar nationalistisch) geprägten Mi-
lieu (an dessen Reproduktion sich auch vie-
le tschechische Historiker beteiligten) mutig
und wertvoll. Die von ihm in diesem und in
anderen Büchern zusammengetragenen Fak-
ten warten auf eine weitergehende Interpre-
tation. Tomáš Staněk hat aber – unter ande-
rem auch im vorliegenden Band – den wichti-
gen ersten Schritt gemacht, der es jedem ande-
ren Historiker erleichtert, sich in der unüber-
sichtlichen Materie zu orientieren. Jeder, der
über die repressiven Mechanismen der Tsche-
choslowakei nach dem Zweiten Weltkrieg for-
schen und schreiben will, sollte auch Staněks
Studie über Internierung und Zwangsarbeit
1945-1948 lesen.

HistLit 2009-1-059 / Matej Spurný über Sta-
nek, Thomás: Internierung und Zwangsarbeit.
Das Lagersystem in den böhmischen Ländern
1945-1948. München 2007. In: H-Soz-u-Kult
22.01.2009.

Steckert, Ralf: Begeisterndes Leid. Zur medialen
Inszenierung des „Brands“ und seiner geschichts-
politischen Wirkung im Vorfeld des 2. Irakkriegs.
Stuttgart: Ibidem Verlag 2008. ISBN: 978-3-
89821-910-5; 211 S.

Rezensiert von: Joachim Söder-Mahlmann,
Institut für Soziologie und Sozialpsychologie,
Leibniz–Universität Hannover

Das Ende 2002 veröffentlichte Buch „Der
Brand. Deutschland im Bombenkrieg 1940-
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1945“ des Berliner Historikers Jörg Friedrich
löste unmittelbar nach seinem Erscheinen ei-
ne heftige Debatte um den gegen die Zivilbe-
völkerung gerichteten Luftkrieg und die (kol-
lektive) Erinnerung an die Zerstörung deut-
scher Städte durch britische und amerikani-
sche Brandbomben aus. Der Sturm im me-
dialen Wasserglas, den Friedrich entfacht hat-
te, flaute aber schon bald wieder ab, und es
mag daher zunächst anachronistisch wirken,
wenn 2008 ein Buch erscheint, das sich aus-
schließlich dem „Brand“ und seiner Rezep-
tionsgeschichte widmet. Obwohl es sich bei
Ralf Steckerts Buch um eine nur geringfü-
gig überarbeitete Examensarbeit aus dem Jahr
2003 handelt, geht aber insbesondere seine
Analyse der Konstruktion und Wirkungswei-
se von Friedrichs Text weit über den dama-
ligen tagespolitischen und medienökonomi-
schen Kontext hinaus und ist eine durchaus
gewinnbringende Lektüre.

Für Walter Kempowski handelte es sich
bei der Debatte um Friedrichs Buch um ei-
ne „Medienblase“ ohne weitergehende poli-
tische und gesellschaftliche Folgen.1 Steckert
sieht das ganz anders, für ihn ist „Der Brand“
ein „geschichtspolitisch relevantes Werk“ (S.
183), Sinnbild und Ausdruck einer Bewe-
gung, die seit der deutschen Wiedervereini-
gung mit zunehmender Intensität versucht,
Geschichte und nationale Identität Deutsch-
lands durch Relativierung und Aufrechnung
zu „normalisieren“. Die um den „Brand“ ge-
führte Debatte ist demnach nicht nur Teil ei-
nes „Selbstfindungs- und Orientierungspro-
zeß[es]“ und „tätige Identitätspolitik“ (S. 111),
sie ist nach Ansicht des Verfassers integraler
Bestandteil des Diskurses um die Freiheit des
wiedervereinigten Deutschland, in den Krieg
zu ziehen – oder eben nicht in den Krieg zu
ziehen, wie im Fall des Angriffs auf den Irak
2003.

Die Skizzierung dieses Kontextes liefert das
interpretatorische Raster für den ersten Teil
von Steckerts Arbeit, in dem er die über Fried-
richs Buch von dessen Erscheinen bis circa
Mitte 2003 in Deutschland geführte Debatte

1 Sven-Felix Kellerhoff, „Das ist doch eine Medien-
blase“. Warum sich die Deutschen an den Luft-
krieg erinnern. Ein Gespräch mit Walter Kem-
powski. In: Die Welt, 12.12.2002, <http://www.
welt.de/print-welt/article296425/Das_ist_doch_eine
_Medienblase.html>.

ausführlich nachzeichnet und auch auf Bei-
träge aus Großbritannien Bezug nimmt. Die
Rekapitulation der Einschätzungen und Ar-
gumente ist durchaus instruktiv, da Steckert
sich in dem sehr engagierten Text eindeutig
politisch positioniert, allerdings mangelt es
bisweilen an Zwischentönen und Differenzie-
rungen. Dies wiegt allerdings nicht übermä-
ßig schwer, da er seine Position und Intention
unzweideutig offen legt und keinen Versuch
macht, bei der Widergabe einzelne Facetten
der Debatte in manipulativer Absicht auszu-
blenden.

Im zweiten Teil wendet Steckert sich Fried-
richs Buch selbst zu, die Stärke von „Begeis-
terndes Leid“ liegt eindeutig in der Rekon-
struktion der Funktionsweise des Textes. Der
Autor arbeitet minutiös heraus, wie Friedrich
mit diversen Mitteln sprachlicher Inszenie-
rung die Ereignisse dergestalt „hyperrealis-
tisch“ (S. 131) beschwört, dass das Grauen der
Bombennächte fast physisch greifbar wird. In-
dem Friedrichs „vielschichtige Dokumenten-
collage zu einer einstimmigen kollektiven Er-
zählung zusammenfließt“ (S. 120), kann Ste-
ckert zufolge darüber hinaus eine Art „Opfer-
gemeinschaft“ zwischen Leserinnen und Le-
sern und Bombenopfern entstehen, ein „my-
thisches ‚Wir’ als Objekt des großen Brandes“
(S. 137). Diese Aufhebung der Distanz, wel-
che dem (deutschen) Publikum die Identifi-
zierung mit den Opfern nachgerade aufnö-
tigt, soll unmittelbare Betroffenheit erzeugen
– Betroffenheit, die angesichts der Behaup-
tung, man habe diese Dinge bislang nicht aus-
sprechen dürfen, habe das Leid kollektiv ver-
drängen müssen, in Empörung umschlägt.2

Diese Inszenierung Friedrichs dient Ste-
ckert zufolge primär der Aufrechnung von
Schuld zum Zweck der „Normalisierung“
deutscher Geschichte. Hans-Ulrich Wehler

2 Die Behauptung, mit dem Erscheinen von „Der Brand“
sei ein Tabu gebrochen worden, wurde von weiten Tei-
len der Medien (vom Spiegel bis zu GEO) aufgriffen
– obwohl dies ganz offensichtlich unzutreffend war.
Zur Erinnerung an den Bombenkrieg vgl. aktuell Mal-
te Thießen, Gedenken an „Operation Gomorrha“. Zur
Erinnerungskultur des Luftkriegs nach 1945, in: Zeit-
schrift für Geschichtswissenschaft 53 (2005), S.46-61;
und derselbe, Eingebrannt ins Gedächtnis. Hamburgs
Gedenken an Luftkrieg und Kriegsende 1943 bis 2005,
München und Hamburg 2007 (Band 19, Forum Zeit-
geschichte der Forschungsstelle für Zeitgeschichte in
Hamburg).
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wies bereits direkt nach Erscheinen von „Der
Brand“ darauf hin, dass Friedrich durch die
Verwendung von Begriffen wie „Zivilmassa-
ker“, „mongolischer Vernichtungsorkan“ und
„Krematorien“ (als Beschreibung der Bunker
und Luftschutzkeller) die alliierten Bomben-
angriffe semantisch neben die nationalsozia-
listische Vernichtungspolitik stellt.3 In der In-
terpretation des Autors, der diese Kritik auf-
greift und vertieft, nivelliert Friedrich damit
das Verhältnis von Täter und Opfer und setzt
die Westalliierten „mit dem mörderischen Na-
zisystem durch einen gemeinmachenden Un-
rechtsbegriff moralisch ethisch gleich“ (S. 82).

„Der Brand“ wurde Steckert zufolge ge-
nutzt, um den deutschen Widerstand gegen
die Invasion des Irak durch die USA und
ihre „Koalition der Willigen“ zu legitimie-
ren und von vielen als entsprechender „ta-
gespolitischer Kommentar“ gelesen (S. 193).
Im erweiterten geschichtspolitischen Kontext
sieht er Friedrichs Buch allerdings als „Refe-
renz für den erneuerten – entsorgten – gesell-
schaftlichen Diskurs zur Normalisierung bun-
desdeutscher Außenpolitik und der Option
Krieg, insbesondere im Rahmen eines euro-
päischen Konstitutionsprozesses“ (S. 83f.). In
diesem Sinne hieße „Normalisierung“, eben-
so wie jeder andere Staat frei darüber ent-
scheiden zu können in den Krieg zu ziehen
oder nicht.

Gerade diese Verschränkung der Diskurse,
desjenigen über Schuld und historische Ver-
antwortung mit demjenigen über die Recht-
fertigung bewaffneter Interventionen, wäre
grundsätzlich zu problematisieren. Diese Ein-
sicht deutet sich zwar an, wenn der Autor
darauf hinweist, dass die Bundesregierung
ihr Engagement im Kosovo mit der „durch
Auschwitz auferlegten moralischen Verpflich-
tung zur ‚moralischen Intervention’ begrün-
dete – es ihr also gelang, den geführten Mili-
täreinsatz nicht trotz sondern wegen Ausch-
witz öffentlich zu legitimieren“ (S. 83), er
führt diesen Punkt aber nicht weiter aus. Was
nicht zuletzt daran liegen mag, dass auch Ste-
ckert selbst nicht davor gefeit ist, sich auf die
Opfer des Nationalsozialismus zu berufen um
eine politische Position moralisch aufzuwer-

3 Hans-Ulrich Wehler, Aus Leidenschaft für die Op-
fer: Jörg Friedrichs Buch „Der Brand Deutschland im
Bombenkrieg 1940 bis 1945“, in: Süddeutsche Zeitung,
14./15.12.2002.

ten – dieser implizite Subtext durchzieht „Be-
geisterndes Leid“ wie ein roter Faden.

Steckert fordert mehrfach vehement, die
während der NS-Zeit begangenen Verbrechen
und die damit verbundene Schuld endlich tat-
sächlich umfassend anzuerkennen. Die „Auf-
arbeitung“ der NS-Vergangenheit in der Bun-
desrepublik war fraglos aus unterschiedli-
chen Gründen defizitär, aber nahezulegen,
dass diese gar nicht erfolgte und das gesell-
schaftliche Wissen über den Holocaust nur
„nominell“ sei, wie Steckert behauptet (S.
175), ist unhaltbar. Insgesamt hätte es dem
Buch gut getan, den Text von Klischees und
allzu pauschalen und plakativen Behauptun-
gen wie der vorstehenden zu befreien. Dass
er nicht detaillierter auf die seit dem Jahr
2000 mit Gründung der Stiftung „Zentrum
gegen Vertreibungen“ neu angefachte Debat-
te um Flucht und Vertreibung der Deutschen
eingeht oder auch auf das Bestreben der Re-
gierung Schröder/Fischer Deutschland einen
permanenten Sitz im Weltsicherheitsrat zu
verschaffen, ist zudem bedauerlich.

Trotz dieser Einwände sensibilisiert Ste-
ckert für das Problem, zu dem sich ein „selbst-
bewusster“ Nationalismus auswachsen kann.
Gleichgültig, ob die von Friedrich verfolgte
Konzeption politisch oder lediglich medien-
ökonomisch motiviert ist – die Inszenierung
des Leids der unschuldigen Zivilbevölkerung
ist in Kombination mit der Behauptung des
„Tabu“ ein schulmäßiges Beispiel für eine Po-
litik der Emotionen, die ihre Kraft aus der Be-
schwörung tatsächlich oder vermeintlich er-
littenen Unrechts speist.

Indem er auf diese Zusammenhänge und
Mechanismen verweist und sie analysiert
(wenngleich man sich an einigen Stellen mehr
Tiefenschärfe gewünscht hätte), ist Steckerts
Arbeit auch über die begrenzte Halbwerts-
zeit von Friedrichs Buch hinaus ein Beitrag
zum Verständnis der Mechanismen der psy-
chischen Ökonomie von Gesellschaften, de-
ren Untersuchung (im Unterschied zu der-
jenigen der politischen Ökonomie) nach wie
vor eine Leerstelle in Soziologie und Histo-
riographie darstellt. Sein Buch ist folglich all
jenen zur kritischen Lektüre zu empfehlen,
die sich für die psychische Ökonomie des
Nationalismus interessieren und für die Rol-
le, die „Geschichtspolitik“ in diesem Zusam-
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menhang spielt.

HistLit 2009-1-125 / Joachim Söder-
Mahlmann über Steckert, Ralf: Begeisterndes
Leid. Zur medialen Inszenierung des „Brands“
und seiner geschichtspolitischen Wirkung im
Vorfeld des 2. Irakkriegs. Stuttgart 2008. In:
H-Soz-u-Kult 12.02.2009.

Sammelrez: Amerikanisierung in
Deutschland und Europa
Linke, Angelika; Tanner, Jakob (Hrsg.): Attrak-
tion und Abwehr. Die Amerikanisierung der All-
tagskultur in Europa. Köln: Böhlau Verlag Köln
2006. ISBN: 3-412-34405-2; VI, 305 S.

Stephan, Alexander; Vogt, Jochen (Hrsg.):
America on my mind. Zur Amerikanisierung der
deutschen Kultur seit 1945. Paderborn: Wilhelm
Fink Verlag 2006. ISBN: 3-7705-4329-7; 266 S.

Kelleter, Frank; Knöbl, Wolfgang (Hrsg.):
Amerika und Deutschland. Ambivalente Begeg-
nungen. Göttingen: Wallstein Verlag 2006.
ISBN: 3-89244-959-7; 254 S.

Koch, Lars (Hrsg.): Modernisierung als Ame-
rikanisierung? Entwicklungslinien der westdeut-
schen Kultur 1945-1960. Bielefeld: Transcript -
Verlag für Kommunikation, Kultur und sozia-
le Praxis 2007. ISBN: 978-3-89942-615-1; 330 S.

Rezensiert von: Marcus M. Payk, Universität
Stuttgart

Seit den späten 1980er-Jahren hat sich die Ge-
schichtswissenschaft, und hier insbesondere
die Zeitgeschichte, zunehmend für die viel-
fältigen Beziehungen zwischen Europa und
Amerika interessiert.1 Das feingliedrige Sys-
tem der transatlantischen Rück- und Wech-
selwirkungen, wie es sich im 20. Jahrhundert
merklich vertieft und verdichtet hatte, soll-
te aus historischer Perspektive erkundet wer-
den, was durch das Ende des Kalten Krie-
ges dann einen nachhaltigen Schub erhielt.
Rasch rückten zudem solche Themen und Be-
trachtungsweisen in den Mittelpunkt, die jen-
seits der Hochebene einer hergebrachten Di-

1 Unter „Amerika“ werden hier in einem politischen Sin-
ne vor allem die USA gefasst.

plomatiegeschichte mit ihren sicherheitspoli-
tischen und militärstrategischen Erwägungen
angesiedelt waren und vor allem kulturhisto-
risch inspirierte Blicke auf die viel behauptete,
aber bis dahin selten erforschte „Amerikani-
sierung“ Deutschlands und Europas warfen.

Bereits zum Ende der 1990er-Jahre war der
Ertrag dieser Sondierungen beachtlich. Hier
sei lediglich auf die konzeptionellen Vorstö-
ße von Volker R. Berghahn, Anselm Doering-
Manteuffel, Kaspar Maase, Philipp Gassert
und Axel Schildt hingewiesen oder auch auf
die wichtigen empirischen Studien von Uta G.
Poiger und Jessica C.E. Gienow-Hecht.2 Auch
das voluminöse zweibändige Handbuch von
Detlef Junker muss an dieser Stelle genannt
werden, kommt ihm doch für die Geschichte
der deutsch-amerikanischen Beziehungen der
Nachkriegszeit eine herausragende, geradezu
enzyklopädische Orientierungsfunktion zu.3

Auf diesem Forschungsfeld ist in jüngster
Zeit eine beachtliche Zahl weiterer Publikatio-
nen hinzugekommen, was zwar ein fortdau-
erndes Interesse an den transatlantischen Be-
ziehungen dokumentiert, zugleich aber nicht
ohne Probleme ist. Denn die weit überwie-

2 Vgl. beispielhaft und nur bezogen auf den westdeut-
schen Kontext etwa Volker R. Berghahn, The Ameri-
canisation of West German Industry 1945–1973, New
York 1986; Kaspar Maase, Bravo Amerika. Erkundun-
gen zur Jugendkultur der Bundesrepublik in den fünf-
ziger Jahren, Hamburg 1992; ders., Amerikanisierung
von unten. Demonstrative Vulgarität und kulturel-
le Hegemonie in der Bundesrepublik der 50er Jah-
re, in: Alf Lüdtke / Inge Marßolek / Adelheid von
Saldern (Hrsg.), Amerikanisierung. Traum und Alp-
traum im Deutschland des 20. Jahrhunderts, Stuttgart
1996, S. 291-313; Anselm Doering-Manteuffel, Dimen-
sionen von Amerikanisierung in der deutschen Ge-
sellschaft, in: Archiv für Sozialgeschichte 35 (1995),
S. 1-34; Philipp Gassert, Amerikanismus, Antiame-
rikanismus, Amerikanisierung. Neue Literatur zur
Sozial-, Wirtschafts- und Kulturgeschichte des ameri-
kanischen Einflusses in Deutschland und Europa, in:
Archiv für Sozialgeschichte 39 (1999), S. 531-561; Jessi-
ca C.E. Gienow-Hecht, Transmission Impossible. Ame-
rican Journalism as Cultural Diplomacy in Postwar
Germany 1945–1955, Baton Rouge 1999; Axel Schildt,
Sind die Westdeutschen amerikanisiert worden? Zur
zeitgeschichtlichen Erforschung kulturellen Transfers
und seiner gesellschaftlichen Folgen nach dem Zweiten
Weltkrieg, in: Aus Politik und Zeitgeschichte 50 (2000)
H. 50, S. 3-10; Uta G. Poiger, Jazz, Rock, and Rebels.
Cold War Politics and American Culture in a Divided
Germany, Berkeley 2000.

3 Detlef Junker (Hrsg.), Die USA und Deutschland im
Zeitalter des Kalten Krieges, 1945–1990. Ein Handbuch,
2 Bde., Stuttgart 2001.
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gende Mehrzahl dieser neuen Forschungsbei-
träge findet ihren Niederschlag in Sammel-
werken, von denen sich allein für die Jahre
2006–2008 nicht weniger als ein Dutzend be-
nennen ließe.4 Angesichts der Tatsache, dass
dieser Vielzahl von Aufsätzen nur wenige
ausführlichere Monographien, zumal in Ge-
stalt von Qualifikationsschriften, gegenüber-
stehen, scheint dieser Themenbereich eine be-
sondere Affinität zur Form der kurzen, empi-
risch eng umgrenzten oder essayistischen Ab-
handlung zu besitzen.

Aus dem Spektrum jüngerer Publikationen
seien hier vier Sammelbände unterschiedli-
chen Zuschnitts herausgegriffen, die einen
exemplarischen Rundblick über die neue-
ren Entwicklungen auf dem Forschungsge-
biet der deutsch-amerikanischen Wechselver-
hältnisse versprechen. Angesichts von im-
merhin 54 Aufsätzen5 soll nicht versucht wer-

4 Neben den hier besprochenen Bänden wäre, ohne
Anspruch auf Vollständigkeit, noch hinzuweisen auf
Uta A. Balbier / Christiane Rösch (Hrsg.), Umwor-
bener Klassenfeind. Das Verhältnis der DDR zu den
USA, Berlin 2006; Ute Bechdolf / Reinhard Johler /
Horst Tonn (Hrsg.), Amerikanisierung – Globalisie-
rung. Transnationale Prozesse im europäischen All-
tag, Trier 2007; Frank Becker / Elke Reinhardt-Becker
(Hrsg.), Mythos USA. „Amerikanisierung“ in Deutsch-
land seit 1900, Frankfurt am Main 2006; Jessica C.E.
Gienow-Hecht (Hrsg.), Decentering America. New Per-
spectives in Culture and International History, Ox-
ford 2007; Sebastian M. Herrmann (Hrsg.), Ambivalent
Americanizations. Popular and Consumer Culture in
Central and Eastern Europe, Heidelberg 2008; Georg
Kreis (Hrsg.), Antiamerikanismus. Zum europäisch-
amerikanischen Verhältnis zwischen Ablehnung und
Faszination, Basel 2007; Reiner Marcowitz (Hrsg.), Na-
tionale Identität und transnationale Einflüsse: Ame-
rikanisierung, Europäisierung und Globalisierung in
Frankreich nach dem Zweiten Weltkrieg, München
2007; Chantal Metzger / Hartmut Kaelble / Helke
Rausch (Hrsg.), Transatlantischer Kulturtransfer im
„Kalten Krieg“. Perspektiven für eine historisch ver-
gleichende Transferforschung, Leipzig 2006; Christof
Mauch / Kiran Klaus Patel (Hrsg.), Wettlauf um die
Moderne. Die USA und Deutschland 1890 bis heute,
München 2008. Siehe daneben auch das Themenheft
von European Review of History/Revue Européenne
d’Histoire 15 (2008) H. 4 über „Americanization in Eu-
rope in the Twentieth Century“.

5 Zu den Einzelbeiträgen der besprochenen Sam-
melbände siehe die folgenden Inhaltsverzeich-
nisse: <http://www.gbv.de/dms/goettingen
/505237016.pdf> (Kelleter/Knöbl); <http://www.
gbv.de/dms/hebis-darmstadt/toc/189045264.pdf>
(Koch); <http://www.gbv.de/dms/goettingen
/507546865.pdf> (Linke/Tanner); <http://www.
gbv.de/dms/goettingen/511986297.pdf> (Ste-
phan/Vogt).

den, die Kernaussagen sämtlicher Beiträge in
komprimierter Form hintereinander zu rei-
hen, sondern es kann an dieser Stelle allenfalls
um eine Reihe von Impressionen und über-
greifenden Deutungen gehen. Auch wird von
einer Kritik an der mangelnden Stringenz der
einzelnen Bände abgesehen; dies ist ein hin-
reichend bekanntes Problem dieses Publikati-
onstyps.

Zu den Veröffentlichungen im Einzelnen:
Der Band „Amerika und Deutschland. Am-
bivalente Begegnungen“, herausgegeben vom
Amerikanisten Frank Kelleter und dem So-
ziologen Wolfgang Knöbl, ist aus einer Göt-
tinger Ringvorlesung erwachsen, und so er-
staunt es zunächst nicht, dass dieses Werk die
größte innere Spannbreite der besprochenen
Bücher aufweist. Dafür stößt der Leser auf
ein Panorama von instruktiven Beiträgen un-
terschiedlichster fachwissenschaftlicher Pro-
venienz, die trefflich belegen, wie anschaulich
und überzeugend vermeintliche Spezialfor-
schungen präsentiert werden können. Dazu
gehört eine Untersuchung von Kelleter über
die unterschiedliche kulturelle Bedeutung des
Geldes in Deutschland und den USA oder
auch der Beitrag von Wolfgang Thöner über
die amerikanischen (Re-)Importe des Bauhau-
ses. Naheliegender Weise stellen zahlreiche
Beiträge einen Bezug zu Göttingen und zur
dortigen Universität her, wobei die dichte Lo-
kalstudie von Reimer Eck über die amerika-
nische Kolonie in der Stadt positiv heraus-
ragt. Angesichts des Entstehungskontextes ist
zudem nachvollziehbar, dass einige Aufsät-
ze außerhalb der wissenschaftsinternen De-
battenkreise angesiedelt sind, seien es nun
politisch-deklamatorische Einlassungen zum
Stand der transatlantischen Beziehungen (so
bei Karsten D. Voigt) oder Selbstvergewisse-
rungen zum Einfluss Amerikas auf die eigene
Biographie (so bei Winfried Fluck oder Kon-
rad Heidkamp).

Demgegenüber fasst der von Lars Koch
herausgegebene Band „Modernisierung als
Amerikanisierung?“ die Ergebnisse einer
deutsch-niederländischen Fachtagung zur
westdeutschen Kulturgeschichte zwischen
1945 und 1960 zusammen. Allerdings wer-
den die beiden titelgebenden Leitbegriffe
mit ihren weitreichenden methodischen
Implikationen bereits in der Einleitung re-
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lativiert und zugunsten einer postmodern
eingefärbten „Sensibilität für gegenläufige
Bewegungen und historische Ungleichzei-
tigkeiten“ aufgegeben (S. 13). Eine Antwort
auf die titelgebende Frage, ob und inwieweit
Amerikanisierung denn nun einen Modus
von Modernisierung darstellt, ob es sich um
eine Parallelbewegung handelt oder man
von inkommensurablen Kategorien ausgehen
sollte, bleibt der Herausgeber in seinem
einleitenden Beitrag damit jedoch schuldig.
Solider ist der sich anschließende Überblick
von Axel Schildt, der nicht nur mit sicherer
Hand den Forschungsstand zum amerikani-
schen Einfluss auf die frühe Bundesrepublik
Deutschland skizziert, sondern auch deut-
liche Skepsis gegenüber den analytischen
Potenzialen des Begriffs „Amerikanisierung“
artikuliert (S. 25-28).

Bei den weiteren Aufsätzen dieses Sam-
melbands fällt zunächst der erfreuliche Um-
stand auf, dass eine vergleichsweise ausge-
wogene und vollständige Behandlung der
unterschiedlichen „Kulturfelder“ unternom-
men wurde: Literatur und Publizistik, Film
und Fernsehen finden ebenso Berücksichti-
gung wie Musik, Malerei oder Design. Nicht
immer ist die Verknüpfung zum Rahmenthe-
ma jedoch sonderlich ausgeprägt. Der an sich
sehr instruktive Beitrag von Andreas Käu-
ser über die intellektuelle Medienkritik von
Adorno, Gehlen und Plessner kommt bei-
spielsweise nahezu ohne Bezug zum Problem
einer Amerikanisierung aus, ähnlich auch der
Artikel von Erika Fischer-Lichte zum Nach-
kriegstheater.

Abgeschlossen wird der Band durch einen
umfangreichen Aufsatz von Kaspar Maase,
der die intellektuellen Debatten über „Mas-
senkultur“ und Demokratie in den USA und
der Bundesrepublik in vergleichender Per-
spektive erörtert. Dabei weist der Autor un-
ter anderem darauf hin, dass eine schemati-
sche Gegenüberstellung der beiden nationa-
len Diskurse zu kurz greift. So war beispiels-
weise die Abwehr massen- und populärkul-
tureller Unterhaltungsformen keineswegs nur
unter deutschen, sondern auch unter ameri-
kanischen Intellektuellen weit verbreitet, wo
sie in „Reichweite und Resonanz die deut-
schen Gegenstücke deutlich in den Schatten“
stellte (S. 307). Zugleich unterstreicht Maa-

se nachdrücklich die unterschiedlichen demo-
kratischen „Rahmungen“ dieser elitären Di-
stanzierung von der Masse, die in beiden Län-
dern eine je andere Funktion besaß, sich aber
auch als veränderlich erwies. In der jungen
Bundesrepublik wurde, anders als in der Wei-
marer Republik, das Phänomen einer „Ver-
massung“ nur noch von einer Minderheit als
Symptom demokratischer Degeneration be-
klagt, sehr viel häufiger aber in konstruktiver
Weise als Herausforderung für die Stabilität
und Integrität der Demokratie begriffen.

Etwas abseits dieser auf die bundesrepu-
blikanische Nachkriegskultur konzentrierten
Forschungen steht der Sammelband von An-
gelika Linke und Jakob Tanner. Während
die Zürcher Herkunft des Bandes zu ei-
ner starken Berücksichtigung der Schwei-
zer Geschichte führt, schlägt sich die dop-
peldisziplinäre Herangehensweise des Her-
ausgebergespanns in einer fruchtbaren Kom-
bination von sprach- und geschichtswissen-
schaftlichen Beiträgen nieder. Bereits die
Einleitung lässt eine intensive methodische
Reflexion erkennen. Um dem diagnosti-
zierten Theoriedefizit der bisherigen Erfor-
schung europäisch-amerikanischer Wechsel-
verhältnisse entgegenzutreten, werden vor
allem historisch-semantische Überlegungen,
aber auch ethnologisch-alltagskulturelle An-
sätze integriert. Das dabei entworfene Haupt-
argument, welches in den nachfolgenden Bei-
trägen jedoch nur partiell fortgeführt und ve-
rifiziert wird, zielt auf die Annahme einer eu-
ropäischen Selbstbeschreibung im Reden über
Amerika. Dies bedeutet vor allem eine Ab-
sage an Vorstellungen einer einseitigen und
einlinigen Vereinnahmung Europas von Sei-
ten der USA. Stattdessen wird hier von vielge-
staltigen Transkulturations- und Aneignungs-
prozessen ausgegangen, die je nach sozialen,
kulturellen und sprachlichen Konstellationen
zu differenzieren sind.

Eine besondere Bedeutung in diesen
Adaptions- und Übersetzungsvorgängen
kommt den Herausgebern zufolge der Po-
pulärkultur zu, welche nicht als Gegensatz
zu einer wie auch immer definierten Hoch-
kultur begriffen wird, sondern als originäres
Produkt europäischer Wahrnehmungen und
Verhandlungen amerikanischer Kultur. Ent-
sprechend nimmt die Mehrzahl der Aufsätze
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die diskursive, gedankliche und semanti-
sche Präsenz der USA in Europa in den
Blick, wobei einmal mehr die reservierte bis
aggressiv-ablehnende Haltung der mitteleu-
ropäischen Eliten hervortritt. Die Artikel von
Theo Mäusli über das Schweizer Radio, von
Albrecht Riethmüller über den deutschen
Musikfilm „Heimat“ (1938) oder von Michael
H. Kater über die Hamburger Swing-Jugend
im „Dritten Reich“ zählen unter anderem
dazu. Besonders erwähnenswert ist daneben
der Beitrag von Regula Bochsler, die anhand
verschiedener alltagskultureller Konflikte
(um Kaugummi, Drinks oder Swing) die
Aushandlungsprozesse der Schweizer Ge-
sellschaft zu „Amerika“ in der Zeit nach dem
Zweiten Weltkrieg untersucht.

Bei dem vierten zu besprechenden Sam-
melband, herausgegeben von Alexander Ste-
phan und Jochen Vogt, handelt es sich um
einen Zwilling zu dem ebenfalls 2006 un-
ter gleicher Herausgeberschaft erschienenen
Buch „Das Amerika der Autoren“. Werden
dort vor allem literarische und publizistische
Auseinandersetzungen mit den USA themati-
siert, so untersucht der vorliegende Band vor
allem Amerikadeutungen aus dem Bereich
der nichtschriftlichen Kulturproduktion (Ra-
dio, Film, bildende Künste/Design etc.), ob-
wohl sich die Grenzen nicht immer eindeutig
ziehen lassen – der Beitrag von Anne-Marie
Corbin über Friedrich Torberg und seine Zeit-
schrift „Forum“ zeigt es an. Dem pragma-
tischen Gestus dieser Aufteilung entspricht,
dass die knappe Einleitung das Forschungs-
feld und seine Kontroversen, aber auch den
weiteren Entstehungskontext des Bandes nur
mit einigen lapidaren Sätzen streift.6

Die vertiefte Einführung in die „Amerika-
nisierung der deutschen Kultur seit 1945“,
wie immerhin der Untertitel des Bandes lau-
tet, wird daher erst in Form von zwei Über-
blicksaufsätzen geboten, die sich in ihren
Grundthesen wohltuend deutlich voneinan-
der abheben, in der Abfolge aus unerfind-

6 Dieses Umfeld wird vor allem markiert durch Alex-
ander Stephan / Therese Hörnigk (Hrsg.), Jeans, Rock
und Vietnam. Amerikanische Kultur in der DDR, Ber-
lin 2002; ders. (Hrsg.), Americanization and Anti-
Americanism. The German Encounter with American
Culture After 1945, New York 2005; ders. (Hrsg.), The
Americanization of Europe. Culture, Diplomacy, and
Anti-Americanism after 1945, New York 2006.

lichen Gründen aber hinter dem etwas frei-
schwebenden Beitrag von Gret Haller plat-
ziert worden sind. Mitherausgeber Stephan
vertritt in seinem Artikel die fast schon klas-
sisch zu nennende Position, dass die ame-
rikanische Besatzungszeit als entscheidende
Prägephase für das westdeutsche Amerika-
bild zu gelten habe und alle späteren Ein-
flüsse der USA auf die Bundesrepublik vor
diesem Hintergrund gesehen werden müss-
ten, so dass sich von einem „Sonderfall der
Amerikanisierung“ sprechen lasse (S. 29). Der
damit einhergehende Export von amerika-
nischen Kulturformen und Kulturpraktiken
wird als zwar wechselvoller, mit mancherlei
Konflikten und unbeabsichtigten Konsequen-
zen behafteter Vorgang beschrieben, der für
die Bundesrepublik letztlich aber derart po-
sitiv ausgeschlagen sei, dass die „seit 1945 in
der Alten Welt praktizierte Symbiose von eu-
ropäischer und amerikanischer Kultur“ (S. 50)
der übrigen Welt zum Vorbild gereichen kön-
ne, insbesondere auch den USA selbst. Dem-
gegenüber zeigt sich Frank Becker im zwei-
ten Überblicksbeitrag deutlich skeptischer. So
verweist er darauf, dass „Amerika“ bereits im
Kaiserreich, in der Weimarer Republik und im
NS-Staat eine ebenso dominante wie vielseiti-
ge Chiffre der politisch-kulturellen Kommu-
nikation gewesen sei, weshalb auch der Ame-
rikadiskurs der Nachkriegszeit eher von Kon-
tinuitätslinien strukturiert gewesen sei und
kaum einen voraussetzungslosen Neuanfang
anzeigen würde. Daneben dränge sich ange-
sichts der semantischen Offenheit und inhalt-
lichen Vagheit der amerikabezogenen Refe-
renzen und Projektionen ohnehin die Frage
auf, inwieweit bestimmte Entwicklungen der
(west)deutschen Gesellschaft überhaupt sinn-
voll mit den USA in Verbindung gebracht
werden könnten: „Die Zuordnungen scheinen
fast beliebig zu sein.“ (S. 72)

Zu den weiteren interessanten Aufsät-
zen dieses Bandes gehören Steven P. Re-
mys Beitrag über den Zusammenhang zwi-
schen ungenügender Entnazifizierung und
„gescheiterter ‚Amerikanisierung’“ der Uni-
versität Heidelberg sowie ein Text von Jes-
sica Gienow-Hecht, der die „verhinderte
‚Amerikanisierung’ des Musikkritikers Hans
Heinz Stuckenschmidt“ behandelt. In bei-
den Fällen werden die begrifflichen Untiefen
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und vielschichtigen Probleme der deutsch-
amerikanischen Übertragungen und Gegen-
übertragungen eingeräumt, ungeachtet des-
sen aber empirisch dichte und instruktive Ein-
zelstudien vorgelegt; es ist vielleicht kein Zu-
fall, dass sich hinter diesen zwei Beiträgen
jeweils umfangreichere monographische Un-
tersuchungen verbergen.7

Lassen sich aus dieser Gesamtschau nun
Schlussfolgerungen ziehen für die weite-
re Diskussion der amerikanischen Präsenz
in der deutschen und europäischen Zeitge-
schichte? Zunächst fällt die bereits in der Ver-
gangenheit8 beobachtbare Skepsis der meis-
ten Autoren gegenüber dem Begriff der
„Amerikanisierung“ auf, was freilich nichts
daran ändert, dass auf dieses Fahnenwort
stets wieder Bezug genommen wird und es
prominent in drei der vier Buchtitel auftaucht.
Allerdings lässt sich dahinter kaum ein elabo-
riertes, über ältere Ansätze hinausgehendes
Konzept erkennen – allenfalls Linke/Tanner
bemühen sich hier um theoretische Innova-
tionen –, und entsprechend werden in kei-
nem der Bände die Autoren auf einen ein-
heitlichen Zugriff verpflichtet, was angesichts
der methodischen und inhaltlichen Disparitä-
ten wie der notwendigen Kürze der einzel-
nen Beiträge auch schwierig wäre. Insofern
dürfte der schon Mitte der 1990er-Jahre von
Michael Ermath geäußerte Befund unverän-
dert zutreffen, dass der Begriff der Amerika-
nisierung „als Forschungskategorie bei kürze-
ren und populären Darstellungen hervortritt,
während er bei gründlicheren Studien proble-
matisiert oder präziser bestimmt wird“.9

Damit steht einmal mehr die Frage im

7 Vgl. Steven P. Remy, The Heidelberg Myth. The Na-
zification and Denazification of a German Universi-
ty, Cambridge 2002; Jessica C.E. Gienow-Hecht, Sound
Diplomacy. Music and Emotions in German-American
Relations 1850–1920 (soll im Mai 2009 erscheinen).

8 Vgl. meine Rezension zu Alexander Stephan (Hrsg.),
Americanization and Anti-Americanism. The German
Encounter With American Culture After 1945. Oxford
2004. In: H-Soz-u-Kult, 29.08.2005, <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2005-3-121>.

9 Michael Ermath, „Amerikanisierung“ und deutsche
Kulturkritik 1945–1965. Metastasen der Moderne und
hermeneutische Hybris, in: Konrad H. Jarausch / Han-
nes Siegrist (Hrsg.), Amerikanisierung und Sowjetisie-
rung in Deutschland 1945–1970, Frankfurt am Main
1997, S. 315-334, hier S. 316. Als Beispiel aus der jün-
geren, eher populär gehaltenen Überblicksliteratur vgl.
Harm G. Schröter, Winners and Losers: Eine kurze Ge-
schichte der Amerikanisierung, München 2008.

Raum, ob es nicht an der Zeit wäre, den Be-
griff aus der Liste der analytischen Werkzeu-
ge zu streichen und ihn allenfalls zu einem
Gegenstand begriffs-, semantik- und diskurs-
historischer Untersuchungen zu machen (so,
neben anderen, auch Becker in Stephan/Vogt,
S. 72f.). Anhand der hier vorgestellten Sam-
melbände ist ein echter Vorteil dieses Begriffs
zumindest nicht erkennbar, zumal die Mehr-
zahl der Beiträge anderen, intellektuell prä-
ziser geführten Zugriffen folgt. Zwei wesent-
liche Forschungslinien lassen sich dabei ide-
altypisch unterscheiden, auch wenn sie in
der Praxis nicht selten ineinander überge-
hen: So wird einerseits die Auffassung vertre-
ten, dass „Amerika“ vorwiegend als Chiffre
für die Zukunftsvision einer beängstigenden
oder auch befreienden Moderne verstanden
werden müsse. Aus dieser Perspektive wer-
den vor allem die amerikabezogenen Diskur-
se, Bildwelten oder Deutungsmuster inner-
halb einer Gesellschaft in den Vordergrund
gestellt, welche durch reale Kontakte mit den
USA vielleicht stimuliert und variiert, in ih-
rem Gehalt aber allenfalls graduell und lang-
fristig verändert wurden. Die Erforschung
dieser Amerikabilder als Zugang zur Selbst-
beschreibung von Gesellschaften hat sich in-
zwischen im Grundsatz etabliert, auch wenn
die politische, ökonomische und militärische
Machtasymmetrie zu den Vereinigten Staaten
dabei zuweilen aus dem Blick gerät.10

Auf der anderen Seite wird ein Schwer-
punkt auf die Interaktionsverhältnisse ge-
legt, was weniger auf ein imaginiertes Ame-
rika als auf tatsächliche Begegnungen mit Re-
präsentanten, Praktiken und Produkten aus
den Vereinigten Staaten zielt. Anknüpfend an
die jüngere Transferforschung werden damit
sowohl die Autonomie der Rezipientenseite
wie die Eigenlogik der jeweiligen Auswahl-,
Adaptions- und Aneignungsprozesse betont.
Der große Vorteil dieser Ansätze ist es, die na-
tionalen (wie lokalen und regionalen) Voraus-
setzungen für amerikanische Einflüsse her-

10 Vgl. hier nur Viktor Otto, Deutsche Amerika-Bilder.
Zu den Intellektuellen-Diskursen um die Moderne
1900–1950, München 2006; Sandra Klee-Patsavas, Im
Reich des Disney-Dollar. Inszenierungen Amerikas im
Spiegel deutscher Fernsehreportagen zwischen 1980
und 2000, Trier 2007; Thomas W. Kniesche, Projektio-
nen von Amerika. Die USA in der deutsch-jüdischen
Literatur des 20. Jahrhunderts, Bielefeld 2008.
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auszustellen, die so an die „lebensweltliche
Bedarfslage“11 in den Empfängergesellschaf-
ten angebunden werden können. Gegenüber
älteren Vorstellungen einer kulturimperialis-
tischen Manipulation, Bevormundung und
Übermächtigung lässt sich auf diese Weise so-
wohl der Siegeszug amerikanischer Zeichen,
Symbole und Produkte besser erklären wie
auch die Entstehung von national uneindeu-
tigen, hybriden Strukturen aufzeigen. In die
letztere Kategorie gehört auch der atlantische
Zirkulärtransfer, wie er unter dem Oberbe-
griff „Westernisierung“ gefasst wird und der
vor allem von einem langfristigen und stabi-
len Austauschverhältnis zwischen beiden Sei-
ten des Atlantiks ausgeht.12 Und schließlich
wird man abzuwarten haben, ob und inwie-
weit sich der in jüngerer Zeit unter dem Ober-
begriff „Atlantic History“ firmierende Ansatz
einer Geschichte der atlantischen Welt für
das beschriebene zeithistorische Forschungs-
feld als anschlussfähig und weiterführend er-
weisen kann.13

Auch wenn die meisten Beiträge den um-
strittenen Begriff „Amerikanisierung“ ver-
meiden, so entkommen sie nur in Ausnahme-
fällen dem Dilemma, bestimmte Eigenschaf-
ten, Ideen, Güter, Verhaltensweisen eo ipso als
„amerikanisch“ behaupten zu müssen. Doch
bereits die Frage, was „Amerika“ sei und
sein solle, musste in den Vereinigten Staa-
ten mit jeder Welle der Immigration neuer-
lich verhandelt und gefestigt werden. Die „Er-
findung Amerikas“ war daher nicht (nur) ei-
ne einseitige Obsession europäischer Zeitdia-
gnostiker14, sondern zugleich und zuerst ein
Modus der gedanklichen und sprachlichen
Selbstverfertigung einer sich nahezu vollstän-
dig aus Einwanderern zusammensetzenden
Gesellschaft. Und dieser inneramerikanische

11 So Helke Rausch, Wie europäisch ist die kulturelle
Amerikanisierung?, in: Aus Politik und Zeitgeschichte
58 (2008) H. 5-6, S. 27-32, hier S. 32.

12 Anselm Doering-Manteuffel, Wie westlich sind die
Deutschen? Amerikanisierung und Westernisierung im
20. Jahrhundert, Göttingen 1999.

13 Siehe etwa William O’Reilly, Genealogies of Atlantic
History, in: Atlantic Studies 1 (2004), S. 66-84; Ali-
son Games, Atlantic History. Definitions, Challenges,
and Opportunities, in: American Historical Review 111
(2006), S. 741-757.

14 Vgl. neben Viktor Otto, Deutsche Amerika-Bilder, et-
wa Georg Kamphausen, Die Erfindung Amerikas in
der Kulturkritik der Generation von 1890, Weilerswist
2002.

Integrationsmechanismus ist bekanntlich der
Ursprung aller Reden von „Amerikanisie-
rung“, lange bevor unter diesem Begriff –
in einer Art Rückübertragung – in Europa
und anderswo eine Bedrohung der jeweiligen
nationalen und kulturellen Eigenart verstan-
den wurde. Anstatt die USA also am fiktiven
Maßstab einer stabilen nationalen Identität zu
messen, sollten in Zukunft die kommunikati-
ven und symbolischen Konstruktionsprozes-
se „des Amerikanischen“ deutlicher heraus-
gestellt werden, und zwar sowohl innerhalb
wie außerhalb der Vereinigten Staaten. Die
globale amerikanische Präsenz kann nicht oh-
ne die Präsenz anderer Weltteile innerhalb der
USA gedacht werden, und es spricht vieles
dafür, dass sich die besondere Faszinations-
kraft der Vereinigten Staaten für Millionen
von Menschen auf der ganzen Welt erst aus
dieser Überblendung von inneren und äuße-
ren Projektionen zusammensetzt.15

Für derartige, hier nur anzureißende Er-
wägungen finden sich in den vorgestellten
Sammelbänden reiche Belege und Materiali-
en. Wenn die Bilanz trotzdem gemischt aus-
fällt, so liegt das weniger an den Einzelauf-
sätzen, die abwechslungsreiche Einsichten
in das deutsch-amerikanische Beziehungsge-
flecht präsentieren, sondern daran, dass nur
wenige oder sehr spezielle konzeptionelle
Anstrengungen unternommen werden. Bei al-
ler Detailgenauigkeit der Darstellung handelt
es sich oft um partikulare, gelegentlich na-
hezu freischwebende Betrachtungen, die so-
wohl die globalen Anziehungs- und Faszi-
nationskräfte der Vereinigten Staaten still-
schweigend voraussetzen wie auch die inne-
re Vielfältigkeit, Wandlungsfähigkeit und Un-
abgeschlossenheit des Phänomens „Amerika“
unterschätzen.

HistLit 2009-1-031 / Marcus M. Payk über
Linke, Angelika; Tanner, Jakob (Hrsg.): Attrak-
tion und Abwehr. Die Amerikanisierung der All-
tagskultur in Europa. Köln 2006. In: H-Soz-u-
Kult 14.01.2009.
HistLit 2009-1-031 / Marcus M. Payk über Ste-

15 So auch das bereits ältere Plädoyer von Philipp Gas-
sert, Amerikanismus, S. 534f. Beispielhaft vgl. Micha-
el Ermath, Hyphenation and Hyper-Americanization.
Germans of the Wilhelmine Reich View German-
Americans 1890–1914, in: Journal of American Ethnic
History 21 (2002), S. 33-58.
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phan, Alexander; Vogt, Jochen (Hrsg.): Ameri-
ca on my mind. Zur Amerikanisierung der deut-
schen Kultur seit 1945. Paderborn 2006. In: H-
Soz-u-Kult 14.01.2009.
HistLit 2009-1-031 / Marcus M. Payk über
Kelleter, Frank; Knöbl, Wolfgang (Hrsg.):
Amerika und Deutschland. Ambivalente Begeg-
nungen. Göttingen 2006. In: H-Soz-u-Kult
14.01.2009.
HistLit 2009-1-031 / Marcus M. Payk über
Koch, Lars (Hrsg.): Modernisierung als Ame-
rikanisierung? Entwicklungslinien der westdeut-
schen Kultur 1945-1960. Bielefeld 2007. In: H-
Soz-u-Kult 14.01.2009.

Stephan, Inge; Tacke, Alexandra (Hrsg.):
NachBilder der Wende. Köln: Böhlau Verlag
Köln 2008. ISBN: 978-3-412-20083-1; 351 S.

Rezensiert von: Astrid Köhler, School of Lan-
guages, Linguistics and Film, Queen Mary
University of London

Dies ist der dritte Teil einer Serie von Sam-
melbänden, die Inge Stephan und Alexan-
dra Tacke gemeinsam herausgegeben haben:
Auf die „NachBilder des Holocaust“ und die-
jenigen der RAF sind nun die „NachBilder
der Wende“ gefolgt. Dass eine solche Zu-
sammenstellung historische Unschärfen mit
sich bringen kann, wurde bereits in einer
früheren Rezension betont.1 Und in der Tat
fällt auf, dass die Einleitung auch zu diesem
Band zumindest tendenziell in die Falle ober-
flächlicher Gleichsetzung von NS- und SED-
Herrschaft tappt, was jedoch (zum Glück)
in einigen Einzelbeiträgen differenziert wird.
Nachbilder, so hieß es in der Einleitung zum
Holocaust-Band, sind „kurze, momenthafte
Erinnerungsbilder, die von Lichtstrahlen als
Eindrücke auf der [. . . ] Retina hinterlassen
worden sind. Schließt man die Augen, bleibt
das Nachbild für einen kurzen Augenblick
haften, um dann zu verblassen.“2 Aufgrund
ihrer historischen Nähe mag die „Wende“ von
1989/90 tatsächlich noch vielen ‚auf der Reti-
na liegen‘ und also in unserem kommunika-

1 Rezension von Susanne Düwell zu Inge Stephan /
Alexandra Tacke (Hrsg.), NachBilder des Holocaust,
Köln 2007: <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2007-4-211> (13.12.2007).

2 Stephan / Tacke, NachBilder des Holocaust, S. 7.

tiven Gedächtnis lebendig sein. Zugleich aber
hat sie in den letzten 20 Jahren bereits brei-
ten Eingang in das kulturelle Gedächtnis der
Gesellschaft gefunden. Wie auch in den bei-
den vorangegangenen Bänden findet sich die-
ses hier vornehmlich in Form von Literatur,
Film und bildender Kunst repräsentiert. In
den zwei ersten Abteilungen der Sammlung
geht es vorwiegend um literarische Diskurse,
in der dritten um Filme und in der letzten um
bildende Kunst.

Die Darstellungen literarischer
Vergangenheits- und Erinnerungsdebat-
ten von 1990 bis heute werden sinnvoll mit
einem Beitrag eingeleitet, der „Die Logik des
deutsch-deutschen Literaturstreits“ nach-
zeichnet und en passant zeigt, inwieweit
die angegriffene Christa Wolf selbst daraus
als Siegerin hervorgegangen ist. In den sich
anschließenden Aufsätzen werden unter
anderem Texte von Günter Grass und Hei-
ner Müller auf ihre Erinnerungskonzepte
hin befragt. Müllers über sein Gesamtwerk
verstreute ‚Vater’-Texte erweisen sich laut
Kristin Schulz in ihrer Aufeinanderfolge
als dezidiert selbstreferentiell und zeichnen
dabei die Bewegung des redenden Ich von
der Generation der Söhne zu derjenigen der
Väter nach. Grass‘ ‚Wenderoman‘ „Ein weites
Feld“ wird vorgeworfen, dass er mittels
intertextueller Referenzen eine Geschichts-
deutung propagiere, die von Wiederholung
statt Veränderung ausgehe. Das zeige sich,
so Alexandra Pontzen, vor allem an Grass’
These von der Wesensverwandtschaft zwi-
schen Preußentum und DDR-Sozialismus.
An einer ganzen Reihe literarischer Werke,
so von Rolf Hochhuth („Wessis in Wei-
mar“, 1993), Franz Xaver Kroetz („Haus
Deutschland“, 2004), Thomas Rosenlöcher
(„Die Wiederentdeckung des Gehens beim
Wandern“, 1991) und Friedrich Christian
Delius („Die Birnen von Ribbeck“, 1991),
analysiert Andrea Geier die im Zuge der
Wiedervereinigung populäre Aufnahme des
Kolonisationsdiskurses. Typisch mit Sexual-
und Kriegssymbolik angereichert, diene
dieser Diskurs beispielsweise bei Kroetz und
Hochhuth zur Komplexitätsreduktion im
Umgang mit der hochkomplexen Vereini-
gungssituation, während etwa Rosenlöcher
und Delius differenzierter vorgingen und zu-
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gleich die mit solcher Komplexitätsreduktion
verbundenen Verzerrungseffekte aufzeig-
ten. An einem autobiografisch geprägten
Ost-West-Roman von Emine Sevgi Özdamar
(„Seltsame Sterne starren zur Erde“, 2003)
vermerkt Sonja E. Klocke eine Tendenz zur
Beschönigung mittels „Orientalisierung“ der
DDR.

Interessant ist ein Vergleich zwischen Moni-
ka Marons Text-Bild-Konstellationen in ihrer
(eigenen) Familiengeschichte „Pawels Briefe“
(1999) und der Foto-Text-Serie „Souvenirs de
Berlin-Est“ (1996) der französischen Künst-
lerin Sophie Calle. Marons in den Text ein-
gestreute (Familien-)Fotos sind oft zweifach
abgebildet, „einmal in ihrem Originalformat
und ein anderes Mal als Bildausschnitt“, wo-
mit, so Svea Bräunert, „die wiederholende
und zugleich selektive Struktur des Erinne-
rungsprozesses bildlich umgesetzt“ werde (S.
98). Calle bietet eine „erinnerte Topografie
aus An- und Abwesenheiten“ (S. 92), indem
sie etwa Leerstellen im öffentlichen Raum
Ost-Berlins fotografiert hat, wo früher sym-
bolisch wichtige Denkmäler, Bauwerke, Ge-
denktafeln der DDR waren, und diese mit
den – zum Teil divergierenden – erinnernden
Beschreibungen des Verschwundenen kombi-
niert, die sie von Passanten und Anwohnern
eingeholt hat.

Ähnlich historisch schichtend und zu-
gleich den Prozess der Erinnerung hinterfra-
gend geht Jean-Luc Godards Film „Allema-
gne Neuf Zéro“ (1991) vor, indem er „his-
torisch unterschiedliche Sichtbarkeiten“ (S.
163) vergleicht und kombiniert – Perspekti-
ven auf deutsche Geschichte aus östlicher und
aus westlicher Sicht. Wie Ute Holl erläutert,
passiert das Ganze unter Verwendung aus-
schließlich bereits vorhandenen Dokumentar-
und Spielfilmmaterials. Am preisgekrönten
Film „Das Leben der Anderen“ (2006) zeigt
Alke Vierck, dass dessen Wirkung keinesfalls
am Realitätsgehalt hängt, sondern an der ge-
schickten Inszenierung von Seh- und Wahr-
nehmungsweisen, und zwar sowohl in der
Geschichte selbst als auch zwischen Lein-
wand und Zuschauer. So werde zum Beispiel
über eingesetzte Hierarchien des Sehens der
Zuschauer immer wieder auch zum ‚Spion’
gemacht und fühle sich zugleich dabei er-
tappt.

Manuel Köppen macht auf eine Reihe von
‚Wendefilmen’ aufmerksam, die aus verschie-
densten Gründen im Schatten solcher Block-
buster wie „Nikolaikirche“ (1995), „Good bye,
Lenin“ (2003) oder eben „Das Leben der An-
deren“ geblieben sind und für „eine Ge-
schichte der filmischen Auseinandersetzung
mit der Wende“ (S. 195) gleichwohl essen-
tiell sein dürften. Um eine kulturelle Praxis
und ihre Verfilmungen geht es in einem Bei-
trag der Mitherausgeberin Inge Stephan über
Schönheitswettbewerbe in der Spätphase der
DDR. Waren ‚Miss-Wahlen’ lange Zeit verbo-
ten, hielten sie 1986 doch ihren Einzug, wo-
mit „das offizielle Frauenbild der DDR kolla-
biert war und ein am westlichen Modell ori-
entiertes Frauenbild“ die Oberhand gewann
(S. 245). Die Filme „Die Schönste aus Bitter-
feld“ (2003) und „Sag mir, wo die Schönen
sind. . . “ (2007) verfolgen die darunter liegen-
de Bewegung in den Selbstwahrnehmungen
der Frauen hie inszeniert-komödiantisch, da
nachdenklich-dokumentarisch.

Um eine ganz andere kulturelle Praxis geht
es in einem Beitrag von Florian Kappeler und
Christoph Schaub über die „Inszenierungen
von Zeitzeug/innen-Wissen im erinnerungs-
politischen Diskurs der Gedenkstätte Berlin-
Hohenschönhausen“. Sowohl in den Führun-
gen – durch ehemalige Häftlinge – als auch
in gedruckten Materialien der Gedenkstätte
werde „Authentizität“ als bestimmende Kate-
gorie für die Präsentation von Geschichte ein-
gesetzt. Die gesprochenen wie die geschriebe-
nen Texte seien voll von „authentifizierenden
Effekten“ (emotionalisierter Rhetorik, körper-
kodierten Metaphern etc.; S. 322), nicht frei
von politisch motivierter Auswahl und zu-
gleich mit dem Anspruch verbunden, gülti-
ges Geschichtswissen über die DDR zu ver-
breiten. Zu Recht warnen die Autoren davor,
dass der sich allein auf „Authentizität“ beru-
fende Wahrheitsanspruch dieser Präsentatio-
nen auf Dauer nicht hinreicht; kontextualisie-
rende Forschung ist unabdingbar.

Auch wenn hier nicht alle 19 Artikel und
Themen des Bandes erwähnt werden konn-
ten, sollte deutlich geworden sein, dass die
Zusammenstellung heterogen ist: sowohl die
gewählten ‚NachBilder’ und das analytische
Vorgehen der Autoren betreffend als auch ih-
re – unvermeidliche – politische Verortung.
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G. Thiemeyer: Internationalismus und Diplomatie 2009-1-083

Trotz der zweifelhaften Anlage des Gesamt-
projekts finden sich in dem Band einige auf-
schlussreiche und gewinnbringende Beiträge.

HistLit 2009-1-218 / Astrid Köhler über Ste-
phan, Inge; Tacke, Alexandra (Hrsg.): Nach-
Bilder der Wende. Köln 2008. In: H-Soz-u-Kult
16.03.2009.

Thiemeyer, Guido: Internationalismus und Di-
plomatie. Währungspolitische Kooperation im eu-
ropäischen Staatensystem 1865-1900. München:
Oldenbourg Wissenschaftsverlag 2008. ISBN:
978-3-486-58431-8; 255 S.

Rezensiert von: Harald Wixforth, Universität
Bremen

Die Stabilität von Währungen und ein rei-
bungsloses Funktionieren internationaler
Währungssysteme ist keineswegs selbstver-
ständlich, sondern in historischer Perspektive
eher eine Konstellation, die als Ausnahme
von der Regel zu betrachten ist. Aber auch
die aktuelle Finanzkrise mit ihren Verwer-
fungen auf dem Kapitalmarkt macht nur
allzu deutlich, dass Währungsstabilität ein
hohes Gut ist, das es mit Geschick und
Einfühlungsvermögen seitens der Verant-
wortlichen zu verteidigen und zu bewahren
gilt. Wie schwierig es ist, stabile Währungen
aufrecht zu erhalten, bzw. ein System stabiler
Wechselkurse als Basis für eine prospierende
Wirtschaft und einen sich ausdehnenden
Handel zwischen einzelnen Staaten zu schaf-
fen, zeigt Guido Thiemeyer in seiner Studie.
Er untersucht einzelne Pläne und Maßnah-
men, sowohl in Europa als auch in den
Vereinigten Staaten von Amerika zwischen
1865 und 1900 eine neue Währungsordnung
und ein langfristig valides System fester
Wechselkurse zu errichten.

Am Beispiel von vier europäischen Staa-
ten (Frankreich, Großbritannien, Deutschland
und Italien) sowie den USA macht Thiemey-
er deutlich, in welchen Schritten und auf wel-
cher Basis sich in der zweiten Hälfte des
19. Jahrhunderts so etwas wie ein internatio-
nales Währungssystem herausschälte. In sei-
nem ersten großen Kapital widmet er sich
der Gründung der Lateinischen Münzunion

im Dezember 1865 als ein loser Währungs-
verband zwischen Frankreich, Italien, Bel-
gien und der Schweiz. Nach Einschätzung
Thiemeyers kann diese Münzunion gerade
zu als paradigmatisch und als Präzedenz-
fall für eine beginnende neue Beziehung zwi-
schen einem komplexer werdenden „System
der Wirtschaft und jenem der Politik“ (S.
225), angesehen werden. Thiemeyer weist an-
hand zahlreicher neuer Quellen darauf hin,
dass die Lateinische Münzunion ihrem We-
sen nach eine Erleichterung im Währungs-
verkehr und im Handel der beteiligten Staa-
ten bringen sollte, dass sie aber in gleicher
Weise von Napoleon III. als Instrument für
den Erhalt einer wirtschafts- und geopoliti-
schen Vormachtsstellung in West- und Südeu-
ropa gedacht war. Zudem sollte der Zusam-
menschluss als eine Art von Schutzschild ge-
genüber wirtschaftlich konkurrierenden Staa-
ten wie Großbritannien und dem Deutschen
Kaiserreich dienen. Angesichts dieser interes-
senpolitischen Gemengelage überrascht Thie-
meyers Befund keineswegs, dass Frankreich
die Münzunion für machtpolitische Zwecke
missbrauchen wollte, so dass sie ihre eigentli-
che währungspolitische Zielsetzung nicht er-
füllen konnte. Währungspolitische und Han-
delskrisen unter den beteiligten Staaten wa-
ren daher auch in den 1880er- und 1890er-
Jahren an der Tagesordnung. Gleichwohl gab
die Lateinische Münzunion das Signal für an-
dere europäische Staaten, Währungskoopera-
tionen herzustellen.

Dieses Signal wurde auch in Berlin als
der Metropole des 1871 errichteten Deutschen
Kaiserreiches verstanden. Thiemeyer macht
deutlich, dass sowohl bei der Vereinheitli-
chung der Währungen im neuen Reichsge-
biet und den dazu eingeleiteten Währungs-
reformen, als auch bei den angestrebten
Währungskooperationen mit anderen Staa-
ten ebenfalls in Berlin die Idee eines mög-
lichst störungsfreien und stabilen Währungs-
verkehrs Pate stand. Aber auch Bismarck
verfolgte mit der Währungspolitik keines-
falls nur wirtschaftspolitische, sondern auch
machtpolitische Intentionen, die auf eine geo-
politische Hegemonie Deutschlands in Mit-
teleuropa zielten. Interessant ist zudem, dass
Thiemeyer zahlreiche Beweise für seine neu-
en Thesen zur Funktionsweise des Goldstan-
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dards vorlegen kann. Seiner Einschätzung
nach bedeutete die Tatsache, dass sich das
Deutsche Kaiserreich als wirtschaftlich auf-
strebende Macht in Europa für den Goldstan-
dard als Währungssystem entschied, den ent-
scheidenden Schritt für die Durchsetzung die-
ses Systems gegenüber dem Bimetallismus als
Währungsbasis. Da sich Großbritannien als
dominierende Wirtschaftsmacht auf dem Glo-
bus bereits früher für eine durch Gold gedeck-
te Währung entschieden hatte, war hier ei-
ne währungspolitische Allianz zwischen Lon-
don und Berlin entstanden, die ein immenses
Schwergewicht im europäischen Währungs-
verkehr und Handel erreichte. Andere Län-
der in Europa, wie etwa die Niederlande, die
skandinavischen Staaten, aber selbst die USA
mussten sich mit dieser Allianz arrangieren
und daher ebenfalls zum Goldstandard über-
gehen, wollten sie sich nicht vom Zentrum
des Welthandels verabschieden.

Den dritten Schwerpunkt seiner Analyse
bilden in Thiemeyers Studie die Währungs-
verhältnisse in den Vereinigten Staaten, was
auf den ersten Blick etwas konträr zu dem
Titel der Arbeit läuft. Thiemeyer konstatiert
hier jedoch einen interessanten Gegensatz zu
Europa: Die währungspolitische Diskussion
in den USA und die Präferenz für den Bi-
metallismus wurde hier in erster Linie durch
innenpolitische, und nicht durch außenpo-
litische und geopolitische Erwägungen be-
stimmt. Durch die dabei getroffenen Entschei-
dungen nahmen die USA in Kauf, vorerst
nicht in das Zentrum der globalen Währungs-
und Wirtschaftspolitik zu rücken, die zuneh-
mend von den Ländern des Goldstandards
bestimmt wurde. Diese Form des Isolationis-
mus erwies sich nach dem Ende des Ersten
Weltkriegs als Vorteil: Als die alte Währungs-
ordnung zerrüttet und die Pax Britannica zer-
stört war, konnten die USA als neue Welt-
handelsmacht die Spitzenposition unter den
prosperierenden Wirtschaftsnationen einneh-
men.

Thiemeyer legt mit seiner Arbeit eine in-
teressante Studie zur Währungs- und Wirt-
schaftspolitik in Europa und den USA in
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts vor.
Es gelingt ihm dabei, plausibel die Schnitt-
stellen zwischen Wirtschaft und Politik, zwi-
schen währungspolitischen Debatten und Di-

plomatie aufzuzeigen. Seine Einschätzung,
dass Währungspolitik in dieser Zeit immer
auch Außen- und Geopolitik war, kann er
gut begründen. Ebenso anschaulich legt er die
Probleme und die Hemmnisse für neue wäh-
rungspolitische Maßnahmen sowie für deren
Scheitern dar. Alles in allem ist seine Arbeit ei-
ne wertvolle Ergänzung bereits existierender
Studien über die Wirkungsweise des Gold-
standards und das Weltwährungssystem, wie
etwa die von Barry Eichengreen1, zumal hier
auch die Vorstufen für diese Währungsver-
einbarung angesprochen wird. Die eine oder
andere stilistische Schwäche und redaktio-
nelle Ungenauigkeit kann den positiven Ge-
samteindruck nicht beeinträchtigen.

HistLit 2009-1-083 / Harald Wixforth über
Thiemeyer, Guido: Internationalismus und Di-
plomatie. Währungspolitische Kooperation im eu-
ropäischen Staatensystem 1865-1900. München
2008. In: H-Soz-u-Kult 30.01.2009.

Tilly, Richard: Willy H. Schlieker. Aufstieg
und Fall eines Unternehmers (1914-1980). Ber-
lin: Akademie Verlag 2008. ISBN: 978-3-
05-004477-4; 204 S.

Rezensiert von: Tim Schanetzky, Historisches
Institut, Friedrich-Schiller-Universität Jena

Um kaum ein historisches Thema ranken sich
in der Wirtschaftspublizistik so viele Legen-
den wie um „Speers Kindergarten“. Angeb-
lich prägte Hitler persönlich den Begriff auf
den rüstungswirtschaftlichen Verwaltungsap-
parat, in dem der selbst erst 37jährige Al-
bert Speer ganz auf junge und improvisati-
onsfreudige Techniker und Administratoren
gesetzt hatte. Viele von ihnen machten in der
jungen Bundesrepublik als Unternehmer, Ma-
nager oder Bürokraten erneut Karriere. Des-
halb kann man bei Kurt Pritzkoleit, Hans Otto
Eglau und zuletzt bei Nina Grunenberg im-
mer wieder lesen, dass die Identifikationsfi-
guren des Wirtschaftswunders ihre prägen-
den Erfahrungen allesamt in der Rüstungs-
bürokratie gemacht und sogar ein Netzwerk

1 Barry Eichengreen, Vom Goldstandard zum Euro. Die
Geschichte des internationalen Währungssystems, Ber-
lin 2000.
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R. Tilly: Willy H. Schlieker 2009-1-222

gebildet hätten, dem sich letztlich der west-
deutsche Wirtschaftsaufschwung verdanke.1

Diese Meistererzählung ist zwar schon lan-
ge entzaubert, war der Wirtschaftsboom der
Nachkriegsjahre doch keine westdeutsche Be-
sonderheit, sondern ein internationales Phä-
nomen. Aber trotzdem ist die Frage nach den
prägenden Erfahrungen von Unternehmern
der Nachkriegszeit berechtigt. Allein: Es man-
gelt noch immer an soliden Kenntnissen über
die wichtigsten Protagonisten.

Vor diesem Hintergrund ist es ausgespro-
chen verdienstvoll, dass der Münsteraner
Emeritus Richard Tilly nun eine schmale Mo-
nographie über Willy H. Schlieker vorgelegt
hat. Schließlich muss der Sohn eines Ham-
burger Werftarbeiters immer wieder als Mus-
terbeispiel für die These vom Speerschen
Kindergarten herhalten. Schlieker stammte
aus den sprichwörtlich kleinen Verhältnis-
sen, wurde nach einer kaufmännischen Aus-
bildung in der Weltwirtschaftskrise arbeits-
los und fand dann zunächst kleinere An-
stellungen bei Hamburger SS- und NSDAP-
Gliederungen. Dort fiel er durch Amtsmiss-
brauch negativ auf und kehrte der Parteilauf-
bahn zwangsweise den Rücken. Für seinen
Ausbildungsbetrieb ging er als Kaufmann
nach Haiti und kehrte erst 1938 nach Deutsch-
land zurück. Von den Hamburger Handels-
häusern verabschiedete er sich nun endgül-
tig und wechselte in die Montanindustrie: zu-
nächst zum Dortmunder Handelshaus Au-
gust Klönne & Co., danach zur Rohstoffab-
teilung des Branchenprimus Vereinigte Stahl-
werke AG.

Seine neue Position nutzte Schlieker als
Sprungbrett in die Rüstungsverwaltung, so
dass er im Sommer 1942 zum Amtsgruppen-
chef für Eisen und Stahl im Reichsministeri-
um für Bewaffnung und Munition avancierte.
Dort ging er mit Kreativität gegen die Infla-
tion der Kontingentscheine vor und lenkte als
rechte Hand von Hans Kehrl seit 1943 faktisch
die gesamte Rohstoffbewirtschaftung. Kurz-
um: Im Alter von 29 Jahren befand sich Schlie-
ker in einer Schlüsselposition der deutschen
Kriegswirtschaft. Im halbstaatlich organisier-
ten Verwaltungssystem brachte sie ihn mit ei-

1 Nina Grunenberg, Die Wundertäter. Netzwerke der
deutschen Wirtschaft 1942-1966, München 2006; noch
pointierter dies., Speers Kindergarten, in: Wirtschafts-
woche, 5.11.2007.

ner Vielzahl von Branchen und Unternehmen
in Kontakt, war wegen der behördlichen Ein-
griffe in die Produktionsstruktur jedoch auch
besonders konfliktträchtig. In dieser eigenar-
tigen Zwischenstellung blieb Schlieker über
das Jahr 1945 hinaus: Nach einem kurzen In-
termezzo beim Flick-Konzern diente er sich
der britischen Besatzungsmacht an. Bereits im
Frühjahr 1946 war er deshalb wieder für Ei-
sen und Stahl zuständig – nun im Zentralamt
für Wirtschaft der britischen Besatzungszone.
Allerdings setzte er auf das falsche Pferd und
plädierte für eine Verstaatlichung der Mon-
tankonzerne. Nach nur einem halben Jahr ver-
lor er die politische Rückendeckung und mit
ihr seinen Posten.

Als sich Schlieker 1948 selbständig mach-
te, war er deshalb ein klarer Außenseiter, und
er blieb es bis zu seinem Konkurs. Ohne die
im Speer-Ministerium und bei der britischen
Zonenverwaltung geknüpften Kontakte und
mehr noch ohne seine Kenntnis um die Bran-
chenstruktur der westdeutschen Montanin-
dustrie ist Schliekers steiler unternehmeri-
scher Aufstieg nicht zu erklären. Zunächst be-
tätigte er sich im Handel mit der sowjetischen
Besatzungszone und machte mit riskanten
Tauschgeschäften ein Vermögen. Ein zwei-
tes Geschäft hatte ebenso politische Ursprün-
ge. Die während des Koreakrieges sprung-
haft steigende Stahlnachfrage der USA schuf
die Basis für einen lukrativen Tauschhandel:
Schlieker importierte preiswerte amerikani-
sche Kohle, mit der die Versorgungslücke an
der Ruhr geschlossen wurde, und im Gegen-
zug erhielt er entsprechende Stahlmengen für
den Export, die er jenseits des Atlantiks zu hö-
heren Preisen absetzte. Mit den Erlösen grün-
dete Schlieker einen eigenen Industriekon-
zern: 1952 kaufte er zielstrebig zwei kleinere
Walzwerke und erlangte damit ein Monopol
in der Elektroblechherstellung – die größeren
Konkurrenzwerke waren von den Alliierten
demontiert worden. Daneben erwarb er jenes
Hamburger Maschinen- und Schiffbauunter-
nehmen, bei dem sein Vater als Kesselschmied
gearbeitet hatte, und baute es zu einer moder-
nen Großwerft aus, die seinen Namen trug.

Richard Tillys Studie folgt dem Karriere-
verlauf ihres Protagonisten, hat jedoch dar-
stellerische Schwerpunkte, die von der dürfti-
gen Quellenüberlieferung herrühren. So kön-
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nen seitenlange Exkurse über die Wirtschafts-
und Konjunkturgeschichte des Nationalsozia-
lismus oder des Wirtschaftswunders nicht
darüber hinwegtäuschen, dass Schlieker und
seine Unternehmen insgesamt zu wenig Pri-
märmaterial hinterlassen haben. Mit genaue-
ren Einblicken in die Lenkungs- und Lei-
tungsstruktur seines Konzerns kann Tillys
Studie deshalb kaum aufwarten. Die öffentli-
che Inszenierung des Aufsteigers wird zwar
nicht ausgeblendet; im Mittelpunkt des In-
teresses steht sie jedoch ebenso wenig wie
eine biographische Annäherung an die Per-
son Schliekers. Anders gesagt: Ein lebendiges,
farbiges Porträt des Unternehmers will Tilly
mangels ausreichender Quellen nicht zeich-
nen. Stattdessen arbeitet er mit bilanzanaly-
tischen Methoden die Ursachen für Schlie-
kers unternehmerisches Scheitern akribisch
heraus.

Erst der Konkurs und die Abwicklung des
Schlieker-Konzerns haben reichlich Quellen-
material hinterlassen, und Tillys Ergebnis ist
eindeutig: Dass der Unternehmer dem Ham-
burger Senat, den Großbanken und der Ruhr-
industrie die Schuld an seinem Scheitern gab,
sollte von eigenen Versäumnissen ablenken.
Der Konzern war zu schnell gewachsen und
mit viel zu geringem Eigenkapital ausgestat-
tet. Zwar trieb die Schlieker-Werft die Ratio-
nalisierung des Schiffbaus tatsächlich voran
– freilich zu einem Zeitpunkt, als die Reede-
reien und mit ihnen auch die Werften unter
scharfen Wettbewerbsdruck gerieten. Anzah-
lungen auf bestellte Bauten leistete die Kund-
schaft kaum noch, so dass der Konzern in
eine Liquiditätsklemme kam, obwohl Schlie-
kers Walzwerke noch immer profitabel arbei-
teten. Da ihre Produkte jedoch verstärkt kon-
zernintern an die Hamburger Werft geliefert
wurden, geriet nun auch sein Handelshaus in
Schwierigkeiten. Es stand bei den Vormateri-
allieferanten Salzgitter und Phönix-Rheinrohr
tief in der Kreide. Im Sommer 1962 kollabier-
te die fragile Finanzkonstruktion wegen ei-
ner Liquiditätslücke von rund 60 Millionen
Mark. Kurzfristige Verbindlichkeiten konnten
nicht mehr bedient werden, weil die Anzah-
lungen der Werftkundschaft ausblieben; die
Aufwertung der D-Mark im Vorjahr hatte die
Lage zusätzlich verschlechtert. Zwischen den
Hüttenwerken, den Gläubigerbanken und der

Hansestadt Hamburg kam keine Einigung
zustande, und nach dem gescheiterten Ret-
tungsversuch machte Schlieker ein letztes Mal
Schlagzeilen – mit dem größten Konkurs der
Nachkriegsgeschichte.

Schon die Zeitgenossen vermuteten, dass
die Gläubiger einen unliebsamen Konkurren-
ten über die Klinge springen ließen: Salz-
gitter und Phönix-Rheinrohr waren ebenfalls
im Schiffbau engagiert; überdies erwarben sie
Teile des Schlieker-Konzerns später zu günsti-
gen Konditionen aus der Konkursmasse. Tilly
vermeidet eine klare Bewertung. Stattdessen
betont er die Versäumnisse Schliekers, die für
die Aufsteiger der Wirtschaftswunderjahre
nicht untypisch waren – in vielen vergleichba-
ren Fällen entwickelten sich mangelndes Ei-
genkapital und zu nachlässige Liquiditätsvor-
sorge zu den entscheidenden Schwachpunk-
ten. Mit der Vernachlässigung von Finanzie-
rungsfragen und einer starken Fokussierung
auf technische Modernisierung war Schlieker
ebenfalls nicht allein. Was davon aber den
Umständen der Rekonstruktionskonjunktur
geschuldet war, was mentalitätsgeschichtlich
auf die Prägung in der Rüstungsverwaltung
zurückgeführt werden muss, bleibt auch nach
der Lektüre dieser wichtigen Fallstudie offen.

Aber Tilly gibt zumindest klare Anhalts-
punkte dafür, dass die Rede von einem Netz-
werk der „Wundertäter“ jeglicher Substanz
entbehrt. Bei Phoenix-Rheinrohr und des-
sen Hauptaktionärin, der August-Thyssen-
Hütte, traf Schlieker in Person von Ernst
Wolf Mommsen und Hans-Günther Sohl al-
te Vertraute aus der Rüstungsbürokratie, die
sich freilich nicht für ihn einsetzten. Deshalb
war für Schliekers unternehmerisches Schei-
tern auch keine Verletzung des industriel-
len Komments entscheidend und schon gar
nicht die immer wieder gern bemühte Arro-
ganz der feinen Hamburger Gesellschaft ge-
genüber dem Werftarbeitersohn. Nein, Schlie-
ker brachte sich durch eigene Fehler selbst
in die Abhängigkeit von anderen. Netzwerke,
Jagdgesellschaften und Bierabende hin oder
her – am Ende schied er im funktionierenden
Wettbewerb aus, weil er nicht mehr zahlungs-
fähig war. Der Rest ist Legende.

HistLit 2009-1-222 / Tim Schanetzky über Til-
ly, Richard: Willy H. Schlieker. Aufstieg und Fall
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eines Unternehmers (1914-1980). Berlin 2008. In:
H-Soz-u-Kult 17.03.2009.

van der Knaap, Ewout: Nacht und Nebel. Ge-
dächtnis des Holocaust und internationale Wir-
kungsgeschichte. Mit einem Beitrag von Nitz-
an Lebovic. Göttingen: Wallstein Verlag 2008.
ISBN: 978-3-8353-0359-1; 287 S.

Rezensiert von: Martina Thiele, Fachbe-
reich Kommunikationswissenschaft. Abtei-
lung Kommunikationstheorien und Medien-
systeme, Universität Salzburg

In der internationalen Literatur wird Alain
Resnais’ dreißigminütiger Dokumentarfilm
„Nacht und Nebel“ („Nuit et Brouillard“)
als erste gelungene filmische Auseinanderset-
zung mit dem Naziterrorsystem gelobt. Res-
nais hat die Totenstille in Auschwitz im Jahr
1955 in Bildern festgehalten und sie mit Ori-
ginalaufnahmen aus der Schreckenszeit zehn
Jahre zuvor kontrastiert. Der Film sollte der
französische Beitrag zu den Filmfestspielen in
Cannes 1956 sein. Dagegen hat seinerzeit der
deutsche Botschafter in Paris Einspruch er-
hoben. Die Begründung lautete, dass gemäß
Festspielordnung keine Filme gezeigt werden
dürften, die die nationalen Gefühle eines Vol-
kes verletzten oder das friedliche Miteinan-
der der Völker gefährdeten. Der Film wur-
de daraufhin abgesetzt, was sowohl in Frank-
reich als auch in Deutschland heftige Protes-
te hervorrief. Er lief schließlich in Cannes au-
ßer Konkurrenz und war auch in Deutschland
noch im selben Jahr erstmals zu sehen.

Die Rezeptions- und Wirkungsgeschichte
des Films ist in den letzten Jahren von ver-
schiedenen Autorinnen und Autoren aufgear-
beitet worden, doch gibt es nur wenige Mo-
nographien, die sich ausschließlich mit die-
sem Film, seiner Entstehung, inneren Struk-
tur und Resonanz beim Publikum auseinan-
dersetzen.1 Ewout van der Knaap, der neuere

1 Vgl. zum Beispiel: Richard Raskin, „Nuit et Brouil-
lard“ by Alain Resnais. On the Making, Reception and
Functions of an Major Documentary Film. Including
a New Interview with Alain Resnais and the Origi-
nal Shooting Script. Foreword by Sacha Vierny, Aar-
hus 1987; Andrew Hebard, Disruptive Histories: To-
ward a Radical Politics of Remembrance in Alain Res-
nais‘ „Night and Fog“, in: New German Critique 71

deutsche Literatur- und Kulturgeschichte an
der Universität Utrecht lehrt, widmet sich in
seiner Studie exklusiv diesem Film und sei-
ner internationalen Wirkungsgeschichte. Er
möchte belegen, dass „Nacht und Nebel“ den
Weg für eine intensive Debatte über National-
sozialismus und Holocaust geebnet hat.

Ein wichtiger Begriff, der bereits im Titel
des Buches auftaucht, ist der des Gedächt-
nisses. Einleitend stellt van der Knaap ver-
schiedene Gedächtniskonzepte vor und ver-
weist auf definitorische Überschneidungen.
Er präferiert in Anlehnung an Jan Assmann2

ein dreiteiliges Konzept des kollektiven Ge-
dächtnisses aus kommunikativem, öffentli-
chem und kulturellem Gedächtnis und möch-
te diese „in ihrem Wechselspiel untersuchen“
(S. 13). Doch gerade wenn sich die Konzep-
te überschneiden, sollte zunächst geklärt wer-
den, worin sie sich unterscheiden. Welche
Rolle spielt interpersonelle im Vergleich zu
massenmedial vermittelter, öffentlicher Kom-
munikation? Was tragen individuelle litera-
rische und audiovisuelle Zeugnisse zur For-
mung eines kollektiven Gedächtnisses bei?
Welche politischen und kulturellen Rahmen-
bedingungen sind zu berücksichtigen, was
verändert sich im Lauf der Zeit? Van der
Knaap räumt ein, dass in vielen Studien zum
kollektiven Gedächtnis die „Empfänger kul-
tureller Erscheinungen“ (S. 12) zu wenig be-
rücksichtigt werden. Abgesehen davon, dass
hier wie an manchen anderen Stellen (S.
228) ein dem Stimulus-Response-Modell na-
hes Wirkungsverständnis anklingt, hat van
der Knaap Recht: Auch zu „Nacht und Ne-
bel“ gibt es keine methodisch akzeptable
Rezipienten- und Wirkungsforschung. Erst
mit der Ausstrahlung der US-amerikanischen
Serie „Holocaust“ 1979 setzte in der Bun-
desrepublik Deutschland und einigen ande-
ren Staaten die wissenschaftliche Begleitfor-
schung ein, bei der auch unmittelbare Publi-

(1997), S. 87–113; Martina Thiele, Publizistische Kon-
troversen über den Holocaust im Film, 2. Aufl., Ber-
lin 2007 (1. Aufl. 2001) (zu der publizistischen Kon-
troverse über „Nacht und Nebel“ siehe S. 165–204);
Sylvie Lindeperg, „Nuit et Brouillard“. Un film dans
l’histoire, Paris 2007. Rezensiert von Matthias Stein-
le, in: H-Soz-u-Kult, <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/2007-4-123> (13.11.2007).

2 Jan Assmann, Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erin-
nerung und politische Identität in frühen Hochkultu-
ren, München 1992.
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kumsreaktionen gemessen wurden.
Wer sich wie van der Knaap mit einem

vor „Holocaust“ entstandenen Film ausein-
andersetzt, ist auf Quellen wie Presseberich-
te und Filmkritiken, Briefwechsel und litera-
rische Zeugnisse angewiesen. Hieraus kann
mit Hilfe diskursanalytischer Verfahren er-
mittelt werden, welche Argumente für oder
gegen die Aufführung und Machart eines
Filmes vorgebracht worden sind. Dennoch
bleibt es ein Wagnis, aufgrund dieser Quel-
len Rückschlüsse auf Resonanz und Wir-
kung, gar Prägung des kollektiven Holocaust-
Gedächtnisses zu ziehen. Van der Knaap mag
sich dieser Problematik bewusst sein, doch
fehlen zuweilen im Hauptteil der Studie die
kritische Reflexion des eigenen methodischen
Vorgehens und der Rekurs auf die verschie-
denen Gedächtniskonzepte. Erst in seinem
Schlusskapitel mit dem Titel „Auf der Suche
nach dem Gedächtnis des Holocaust“ kommt
der Autor darauf wieder zu sprechen.

Was die Resonanz in unterschiedlichen
Ländern betrifft, so widmet sich van der
Knaap zunächst Westdeutschland. Der Pro-
test der Bundesregierung gegen die Auffüh-
rung in Cannes weckte das öffentliche Interes-
se an diesem Film. Es gab sogar eine Debatte
im Bundestag über das diplomatische Vorge-
hen, die Reaktionen im Ausland darauf, aber
auch die Aussage und mögliche Wirkung des
Films. Mehrheitlich war man schließlich da-
für, die Aufführung dieses Films zu fördern.
Ganz anders als in der Bundesrepublik rea-
gierten offizielle Stellen in der Deutschen De-
mokratischen Republik (DDR). Während man
zunächst versuchte, propagandistischen Ge-
winn aus dem ungeschickten Verhalten west-
deutscher Regierungsbeamter zu schlagen,
indem man auf personelle und ideologische
Kontinuitäten verwies, zeigte sich bald, dass
eine Aufführung von „Nuit et Brouillard“ in
der DDR nicht möglich war. So wurde bei-
spielsweise eine Übersetzung ins Deutsche
verlangt, die anders als die von Paul Celan an-
gefertigte „mehr dem Originaltext“, in Wirk-
lichkeit aber mehr der eigenen Interpretation
der Geschehnisse entsprechen sollte.3

Das zweite Kapitel über die „Wiederent-
3 Vgl. Jörg Frieß, „Das Blut ist geronnen. Die Münder

sind verstummt?“ Die zwei deutschen Synchronfas-
sungen von „Nuit et Brouillard“ (1955), in: Filmblatt 28
(2005), S. 40–57.

deckung des Holocaust in Deutschland“ ist
mit über sechzig Seiten das umfangreichste.
Die folgenden Kapitel drei bis fünf, in de-
nen es um die Wirkungsgeschichte in Frank-
reich, Großbritannien und den USA, in Is-
rael und den Niederlanden geht, umfassen
jeweils nur rund zwanzig Seiten, was darin
begründet liegt, dass dort kaum über diesen
Film berichtet, geschweige denn öffentlich ge-
stritten wurde. Eine englisch untertitelte Fas-
sung war erst ab 1960 lieferbar. Die Rezeption
im englischsprachigen Raum setzte entspre-
chend spät ein und beschränkte sich auf we-
nige Filmenthusiasten und am Thema unmit-
telbar Interessierte. „In den USA“, so van der
Knaap, „wurde der Film zum Teil unter film-
historischer Perspektive (Nouvelle Vague) re-
zipiert oder im Vietnam-Diskurs instrumenta-
lisiert.“ (S. 223) Diese „Instrumentalisierung“
war möglich aufgrund der humanistischen,
universalistischen Tendenz des Films. Denn
trotz der Eindeutigkeit, mit der der natio-
nalsozialistische Terror verurteilt wurde, deu-
tete der Kommentar auf Verbrechen gegen
die Menschlichkeit, die auch in Zukunft nicht
ausgeschlossen seien. Genau diese Aussagen
widersprachen der israelischen Sicht auf die
Shoah Ende der 1950er-Jahre, was dazu führ-
te, dass „Nacht und Nebel“ in Israel jahrzehn-
telang nicht öffentlich aufgeführt wurde. Die
genauen Hintergründe schildert als „Gastau-
tor“ Nitzan Lebovic in Kapitel vier mit dem
Titel „Eine Absenz, die Spuren hinterließ“.

Im folgenden Kapitel über die „Stille der
niederländischen Erinnerung“ zeichnet van
der Knaap die Rezeption in seinem Heimat-
land nach. Wie in der Bundesrepublik wur-
de „Nacht en Nevel“ auch in den Nieder-
landen dazu eingesetzt, bedenklichen aktu-
ellen Tendenzen entgegenzuwirken. Eine be-
sondere Rolle spielte dabei der Schriftstel-
ler und Übersetzer des französischen Kom-
mentars Victor Emanuel van Vriesland. Als
Überlebender des Holocaust zählte er sich
selbst zu den „Unversöhnlichen“, einer Grup-
pe niederländischer Intellektueller, die den
„Geist des Widerstands“ fortbestehen lassen
wollte und kritisch jegliche Aussöhnungsbe-
mühungen mit Deutschland verfolgte. Dass
trotz oder gerade wegen der peinlichen Re-
aktion westdeutscher Regierungsbeamter auf
die Filmvorführung in Cannes eine Diskus-
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sion und verstärkte Rezeption des Films in
der Bundesrepublik einsetzte, nahm man in
den Niederlanden und anderswo kaum zur
Kenntnis.

In Kapitel sechs und sieben folgen Ausfüh-
rungen van der Knaaps zu Paul Celans deut-
scher Übersetzung des französischen Film-
kommentars und zum Zusammenhang von
Biographie, Trauma und Literatur. Hier zeigt
sich der Autor als profunder Kenner des Cel-
anschen Werkes. Für den vorliegenden Band
wurden diese schon früher erschienenen Auf-
sätze überarbeitet. Dennoch entsteht der Ein-
druck des Hinzugefügten, denn der unmittel-
bare Bezug zum eigentlichen Thema, der Wir-
kungsgeschichte des Films „Nacht und Ne-
bel“, ist zumindest im siebten Kapitel, „Ge-
dächtnis und Retraumatisierung“ nicht gege-
ben. Verzichten möchten film- und literatur-
interessierte Leserinnen und Leser auf diesen
Exkurs trotzdem nicht, denn hier wie auch in
den Passagen über intertextuelle Bezüge zei-
gen sich van der Knaaps philologische Qua-
litäten. Und schließlich belegt Paul Celans
Überlebensgeschichte die Ungeheuerlichkeit
des Schreckens, der auch nach 1945 fortwirkt.
Celan hat sich 1970 das Leben genommen.

Zuzustimmen ist dem Autor in allem, was
er im Schlusskapitel als wünschenswert für
die weitere Forschung nennt: So schlägt van
der Knaap vor zu ermitteln, wie Zeitgenossen
aber auch Angehörige der zweiten und drit-
ten Generation in verschiedenen Ländern auf
„Nuit et Brouillard“ und ähnliche Filme rea-
giert haben. Ein solches Projekt wäre aufwen-
dig und teuer, würde aber wie van der Knaaps
wichtige Studie dazu beitragen, dass über
Publikumsinteressen und Medienwirkungen
weniger gemutmaßt werden müsste.

Van der Knaap beschließt sein Werk mit ei-
nem umfangreichen Anmerkungsapparat, Li-
teraturverzeichnis und erfreulicherweise mit
einem Register, das die Namen von Personen,
Institutionen und Werken versammelt. Nicht
unerwähnt bleiben soll auch hier der Göttin-
ger Wallstein Verlag, der schon das Erschei-
nen von Ruth Klügers „weiter leben“ ermög-
licht hat. Doch gebührt hauptsächlich Ewoud
van der Knaap Dank dafür, dass durch seine
Arbeit ein Film über das Erinnern an den Ho-
locaust nicht dem Vergessen anheim fällt.

HistLit 2009-1-039 / Martina Thiele über van
der Knaap, Ewout: Nacht und Nebel. Gedächt-
nis des Holocaust und internationale Wirkungs-
geschichte. Mit einem Beitrag von Nitzan Lebovic.
Göttingen 2008. In: H-Soz-u-Kult 16.01.2009.

Voßkamp, Sabine: Katholische Kirche und Ver-
triebene in Westdeutschland. Integration, Iden-
tität und ostpolitischer Diskurs 1945 bis 1972.
Stuttgart: Kohlhammer Verlag 2007. ISBN:
978-3-17-019967-5; 422 S.

Rezensiert von: Meryn McLaren, Department
of History, University of Sheffield

Voßkamp’s ambitious and comprehensive
monograph explores the oft told and oft re-
worked history of the expellees from the par-
ticular perspective of the Catholic expellees
and their organisations, focusing on integra-
tion, identity and Ostpolitik discourse. Within
these main themes, her work covers a wide
range of issues, taking in political, religious,
societal and cultural perspectives. She inves-
tigates the relationship between the Church,
politics, and Catholic assimilation and plural-
isation processes in the post-war period, and,
more widely, the problem of the integration
of groups into larger systems and German
constructions of identity. Voßkamp’s central
question is what role did the Catholic Church
play in the integration process of the 5.4 mil-
lion Catholic refugees and expellees into West
German society, and in answering it, covers
a wide range of issues, from the initial practi-
cal help offered by welfare organisations, such
as the Caritasverband, to the intellectual re-
sponse of the Church elite to the expulsion
and integration issue and relationships with
Poland.

She begins by looking at the history of the
Catholics in the eastern territories and the
areas of German settlement in south-eastern
Europe. She points out that the Catholics
in the former eastern territories cannot be
looked at as a purely homogenous group
(p. 25) and makes clear through her analy-
sis that one cannot speak of a single ‘Catholic
response’ to the expulsion and subsequent
thoughts on religious integration and poli-
tics. Catholic expellees were influenced by a
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wide range of factors, including their back-
ground and the areas of West Germany where
they ended up – Catholics in ‘diaspora’ ar-
eas often finding it more difficult to integrate
into the local Church than those in homoge-
nous areas. ‘Integration’ is also a problematic
term and Voßkamp shows the different lev-
els at which it operated. She also illustrates
how the views of Reichsdeutsche and Volks-
deutsche frequently diverged on the issue of
their hopes for the future of Eastern Europe;
the latter favouring the idea of a federal Eu-
rope, whilst the former wished for a reinstate-
ment of the old borders from 1937 (p. 239).

Voßkamp addresses the consequences of
the waves of refugees and expellees for the
West German dioceses, charting the ten-
sions between the expellees and the Catholic
Church at the local level. One central diffi-
culty she discusses is reconciling the diver-
gent aims to on the one hand protect the cul-
ture and traditions of the Heimat, and, on
the other hand for expellees to integrate into
the existing structures of the West German
Catholic Church. Here, the integration pro-
cesses of the 1950s are explored, as Voßkamp
assesses the scope of action churches had to
integrate and to take in the newcomers, the
meaning of religious culture, and differences
and similarities in the organisation of Catholic
expellees. Although there were regional dif-
ferences, conflicts with the ‘local’ Catholic
Church included accusations of its putting
pressure on Catholic expellees to assimilate,
and conflicts over the establishment and then
preservation of ‘expellee pastoral care’.

The author notes how expellee Catholic
church leaders were suspicious of the sec-
ular Landsmannschaften, viewing them as
too worldly, too political and attempting to
weaken the influence of the Church (p. 171).
Expellee politics are also explored, as in the
voting booths Catholic expellees had to de-
cide whether their denomination or identity
as expellees were to be decisive in their choice
of votes. Catholic and secular authorities
alike showed concerns that the refugees and
expellees were vulnerable to radical – espe-
cially Communist – influence. The Kirch-
liche Hilfstelle saw the roots of radicalisa-
tion lying in the fact that Catholic expellees
didn’t feel themselves taken seriously by ei-

ther the locals or the Church, which was
failing this section of its flock (p.171). At
the same time, the lifting of the ban on
the formation of new political parties was
seen as a threat by Catholic refugee organi-
sations. Rather than supporting the founding
of the Bund der Heimatvertriebenen und En-
trechten (BHE), many Catholic expellees be-
came active and some achieved prominence
within the CDU/CSU – and this was also
generally reflected in voting patterns. How-
ever, in certain areas, the BHE and SPD were
able to attract more support where denomi-
nation issues were seen as less pressing than
social issues, or where the CDU/CSU was
seen as too Protestant or too parochial. How-
ever, Voßkamp argues that in general, the ex-
pellees’ fitting into the democratic system and
in particular their political activities within
the CDU/CSU also contributed to their inte-
gration.

Despite differences between the groups,
Voßkamp asserts that one can speak of an ‘ex-
pellee Catholicism’, which tried on different
levels to present itself as institutionally closed
off, but at the same time protected its diversity
through the different associations and pub-
lications (p. 146). However, as the 1950s
wore on, this Catholic refugee work became
increasingly isolated, due to decreasing inter-
est in the issue from the Catholic Church, con-
flicts and communications breakdowns and
decreasing participation from the expellees
themselves, as they became more integrated
into West German society. Voßkamp traces the
changing relationship between the Catholic
and secular expellee associations. The sec-
ular Landsmannschaften were initially criti-
cised for being too nationalist. However, over
the course of the 1950s the interests of the
Catholic and secular expellee groups began to
converge; as the expellee issue got overtaken
in the public domain by other international is-
sues, the Catholic expellee organisations grew
increasingly political and the different groups
increasingly worked together.

The issue of identity is another key ele-
ment to the book. Voßkamp argues that ‘ex-
pellee Catholicism’ promoted an ethnic group
identity shaped by denomination and a belief
in natural justice based on restitution, rather
than a new national identity based around the
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Federal Republic. The fact that Catholic ex-
pellees saw themselves as ‘double victims’ –
of National Socialism and the Expulsion – pre-
vented many from constructively taking part
in the discourse over coming to terms with the
past (p. 239). Throughout the 1960s the ex-
pellee Catholic clergy and Catholic refugee or-
ganisations collided with issues, with which
they could not adequately deal, including
the changing of values and generational con-
flicts, and above all the West German Catholic
Church and government’s gradual steps to-
wards understanding with Poland.

Voßkamp illustrates well the barriers that
were in place, particularly for Catholic ex-
pellees, which delayed a smooth integra-
tion into the Federal Republic of Germany,
or at least complicated their relations to
the Catholic Church, society, politics and
German-Polish relations. She highlights how
there were many differences, not only be-
tween ‘West German’ and ‘expellee’ Catholi-
cism, but also considerable cleavages be-
tween different expellee Catholic organisa-
tions. Whilst Catholic expellees managed to
integrate on a number of levels into society
and politics, on other levels they remained
detached – partly willingly so – and the ex-
pellee Catholic world view became increas-
ingly anachronistic. It is an indisputably
well-researched book, using a broad range
of sources and covering a huge amount of
ground. However, one of its problems is
arguably that it tries to pack in too many
themes and issues, making it occasionally be-
wildering and difficult for the reader to al-
ways see the overarching argument and nar-
rative. Despite these reservations it remains
an otherwise impressive piece, bringing to-
gether many different threads of a far from
simple topic.

HistLit 2009-1-190 / Meryn McLaren über
Voßkamp, Sabine: Katholische Kirche und Ver-
triebene in Westdeutschland. Integration, Iden-
tität und ostpolitischer Diskurs 1945 bis 1972.
Stuttgart 2007. In: H-Soz-u-Kult 06.03.2009.

Zepp, Marianne: Redefining Germany. Reeduca-
tion, Staatsbürgerschaft und Frauenpolitik im US-
amerikanisch besetzten Nachkriegsdeutschland.
Osnabrück: V&R unipress 2007. ISBN: 978-3-
89971-382-4; 328 S.

Rezensiert von: Rebecca Boehling, University
of Maryland, Baltimore County

Marianne Zepp has undertaken a very am-
bitious project: exploring the U.S. occupiers’
policy of reeducation together with the emer-
gence of German women’s non-partisan orga-
nizations in Germany after the Second World
War. Zepp provides an interesting look into
how the Cold War and the consolidation of
political parties and the founding of the new
state(s) in the late 1940s weakened the ini-
tial momentum and independence of the non-
partisan women’s organizations. She reveals
how this transition coincided with U.S. Mil-
itary Government, and later the High Com-
mission, becoming interested in organizing
and training (western) German women in
democracy along the lines of less politicized
U.S. women’s federated associations. The U.S.
occupation authorities hoped federated non-
partisan women’s associations in the West
would counter the appeal of the Democratic
Women’s Union of Germany or DFD, the cen-
tralized women’s organization that had been
founded in the Soviet zone of occupation al-
ready in 1947. As a result, what had been
rather loosely formed, democratic women’s
associations that were political and politicized
but non-partisan (not aligned with any spe-
cific political party), became centralized into
federated associations, while state bureaus
were set up to deal with women’s issues. By
the early 1950s this limited the political role
such associations played to one of preparing
women for political participation rather than
encouraging their active direct involvement
in politics. Political parties were ultimately
strengthened at the expense of other less hier-
archical political structures by acquiring more
of a monopoly on women’s issues, while the
continuation of male authority in the family,
parties and society remained fundamentally
unquestioned.

Zepp’s stated goal is to re-examine reedu-
cation through the lens of Frauenpolitik (p.
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26). In this venture she examines wartime
U.S. social scientists’ theories of German fam-
ily and group dynamics, and then explores
how these (might have) shaped American oc-
cupation officials’ views of German women
and their potential, once reeducated, to fur-
ther the hoped-for democratization process in
western Germany. Zepp is certainly not the
first scholar to get lost in the maze of Military
Government planning, policy changes, juris-
diction, and policy implementation, but many
of the details she depicts have little to do with
her actual argument. There are significant
gaps in her research on the American side.
She refers, for example, to women working
for the U.S. occupation in 1946 and 1947 who
were supportive of German women’s politi-
cization and political-consciousness building
but never makes clear who they were or why
they were unable to get Military Government
to focus on German women prior to 1948. She
never asks about the background and politics
of the women who did work in Women’s Af-
fairs. We are also told far too little about the
model of American women’s organizations
that such women were trying to bring to Ger-
man women.1

Zepp’s real contribution to the literature
on western German postwar women is her
chapter on institutionalized women’s inter-
ests. Zepp shows how during the first two
years of the occupation, before U.S. Military
Government had a specific policy on Ger-
man women, these groups and a number
of their most prominent members developed
their own concerns with and approaches to
democratizing Germany. Some based them
on an idealized maternalism that rejected the
Nazi regime as a Männerstaat (men’s state)
and held up female traits and maternalist
methods as the best antidote to discredited
male militarism. Zepp skillfully uses personal
papers as well as political party and media
archives to examine the developments within
women’s non-partisan organizations, in par-
ticular those in Munich, Stuttgart, and Frank-
furt am Main. She traces how key women

1 Some of the answers are available in various essays
in: Detlef Junker (ed.), Die USA und Deutschland im
Zeitalter des Kalten Krieges 1945-1990, München 2001
or in: Helen Laville, Cold War Women: The Interna-
tional Activities of American Women’s Organizations,
Manchester 2002.

in these organizations came into conflict with
party politics, especially those of the SPD, ei-
ther because they did not feel that women’s
interests were adequately represented within
or by the party or because they were consid-
ered tainted by their involvement in peace
movements, which allegedly did not take
clear enough stands against those groups
and individuals deemed to be communist-
leaning. Unfortunately while exploring the
background of mostly bourgeois women’s
movements in Germany prior to 1933 and
downplaying socialist women Zepp obscures
the long history of splits among working and
middle-class women on the Left as well as be-
tween bourgeois and socialist women’s move-
ments.

Zepp poses very good questions but does
not always answer them. Although her
bibliography is quite long, she does not
engage with or contest much of the sec-
ondary literature. For example, Zepp tells
the reader that women were dramatically
underrepresented in the first municipal and
state parliaments (p. 150). Yet my own
1994 article on „Geschlechterpolitik in der
US-Besatzungszone unter besonderer Berück-
sichtigung der Kommunalpolitik“ in Kultur-
politik im besetzten Deutschland explores the
case of women city councilors in Munich,
who in 1946 constituted 12 per cent and in
1948 constituted more than 20 per cent of
the entire city council, or the case of the
Franconian town of Kobersdorf, where the
town council consisted only of women. The
ways in which these women municipal coun-
cilors challenged traditional party discipline
and male authority reveal that the behav-
ior Zepp describes in the associations was
not limited to these non-governmental, non-
partisan structures, but actually could oc-
cur in an elected city council. By ignor-
ing such phenomena Zepp may misinterpret
the relationship between „party women“ and
non-partisan association women. Although
she recognizes a small number of association
women who were Social Democrats who held
public office despite pressure not to critique
party structures or discipline and to stress
party solidarity over gender differences, Zepp
does not delve into what went on in these
parliamentary bodies. One is left wondering
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what the relationship of the women in the
non-partisan association, the South German
Women’s Working Group (SFAK), was to the
Munich women city councilors, and whether
there was any overlap in membership. These
women city councilors collectively made for-
mal inquiries and introduced motions on be-
half of all the women in the Stadtrat, al-
though they represented five different par-
ties and earned the disapproval of their male
party leaders for not following party disci-
pline. They even met informally in Frauen-
fraktionssitzungen to discuss their common
interests. More than half were over 50 in 1948
and most were single, complicating the pic-
ture that Zepp gives us of generations, a pic-
ture in which she omits any mention of the
women’s socio-economic background or mar-
ital status.

Whoever was responsible for the final copy-
editing and review of this book as it went to
press has done a real disservice to the histo-
rian’s craft. There are a distressing number
of misidentifications of people, such as James
Taylor rather than John Taylor, Robert Wolfe
incorrectly being identified as the one-time
director of the U.S. National Archives, Hedi
Knoll rather than Helli, and frequent spelling
or typographical errors in footnotes. A ran-
dom sampling of the Index resulted in none
of the pages listed even matching up with
the terms. Yet despite these many errors and
the problematic first two chapters, chapters
three and four do provide new information
and important insights into postwar German
women, and raise even more questions that
still need to be answered about their associa-
tions and politics.

HistLit 2009-1-069 / Rebecca Boehling über
Zepp, Marianne: Redefining Germany. Reeduca-
tion, Staatsbürgerschaft und Frauenpolitik im US-
amerikanisch besetzten Nachkriegsdeutschland.
Osnabrück 2007. In: H-Soz-u-Kult 27.01.2009.
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Baxter, Christopher; Stewart, Andrew (Hrsg.):
Diplomats at War. British and Commonwealth
Diplomacy in Wartime. Leiden: Brill Acade-
mic Publishers 2008. ISBN: 978-90-04-16897-8;
304 S.

Rezensiert von: Dominik Geppert, z.Zt. Rhei-
nische Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn

Diplomaten seien nur bei schönem Wetter
nützlich, pflegte Charles de Gaulle zu spot-
ten. Sobald es zu regnen beginne, ertränken
sie in jedem Tropfen. Christopher Baxter und
Andrew Stewart wollen in dem von ihnen
herausgegebenen Sammelband über Diplo-
maten im Krieg herausfinden, ob das stimmt.
In zwölf Fallstudien lassen sie untersuchen,
wie sich diplomatische Vertreter Großbritan-
niens und der Commonwealth-Staaten wäh-
rend verschiedener Kriege in der ersten Hälf-
te des 20. Jahrhunderts verhalten haben. Als
Autoren haben sie ausgewiesene Experten der
Geschichte der internationalen Beziehungen
aus Großbritannien, Kanada und Australien
gewonnen. Ihr Band ist in der im vergan-
genen Jahr begonnenen Reihe „History of
International Relations, Diplomacy, and In-
telligence“ erschienen, die es sich zum Ziel
setzt, die traditionelle Diplomatiegeschichte
um Fragen von Kultur, Rasse, Geschlecht, Se-
xualität, Umwelt und Geheimdienstaktivitä-
ten zu erweitern.

Zeitlich erstrecken sich die Beispiele vom
russisch-japanischen Krieg 1904/5 bis nach
1945. Dabei wird der metaphorische Kalte
Krieg ebenfalls als militärischer Konflikt ge-
wertet, denn der letzte Beitrag ist in der ers-
ten heißen Phase des Ost-West-Gegensatzes
von 1946 bis 1952 angesiedelt. Den Schwer-
punkt bildet der Zweite Weltkrieg, dem sie-
ben Beiträge gewidmet sind. Im Mittelpunkt
stehen die Beziehungen Großbritanniens zu
den Dominions, vor allem Australien (das in
drei Aufsätzen behandelt wird), aber auch
Neuseeland und Südafrika, während Kana-
da unberücksichtigt bleibt. Hinzu kommt das
Verhältnis Londons zu neutralen Staaten wie

den USA (bis 1917) und den Niederlanden
im Ersten, der Türkei im Zweiten Weltkrieg.
Außerdem werden die britischen Botschafter
bei wichtigen Verbündeten bedacht: in Japan
(1904/5), Frankreich (1914-18) und den Verei-
nigten Staaten (1941-46). Ein Beitrag zu den
imperialen Prokonsuln von der Karibik über
Afrika bis nach Südasien geht über bilaterale
Beziehungen hinaus und richtet den Blick auf
das Britische Empire als globales Netzwerk
von Kolonien, Protektoraten und Stützpunk-
ten.

Die Leitfragen, die Baxter und Stewart in
ihrer Einleitung formulieren, legen es nahe,
ihren Band als Beitrag zu einer Diplomatie-
geschichte im klassischen Sinn zu lesen: Wie
hilfreich waren die untersuchten Botschafter,
Gesandten, Hohen Kommissare und Gouver-
neure für die Kriegsanstrengungen ihres Mut-
terlandes? Wie konnten sie sich in die politi-
schen Entscheidungsprozesse der Länder ein-
bringen, in denen sie stationiert waren? Wel-
che Handlungsspielräume besaßen sie unter
den erschwerten Bedingungen des Krieges?
Die meisten Autoren geben positive Antwor-
ten auf diese Fragen. Sir Cecil Spring-Rice,
den Zeitgenossen während des Ersten Welt-
kriegs und auch spätere Historiker oft für
einen ineffizienten britischen Botschafter in
Washington hielten, wird von Keith Nielsen
teilweise rehabilitiert. Ähnliches gilt für sei-
nen Nachfolger während des Zweiten Welt-
krieges, Lord Halifax, den Greg Kennedy
einen „guten Botschafter“ (S. 125) nennt und
den er gegen den Vorwurf in Schutz nimmt,
nur ein fügsamer Anhänger von Chamber-
lains Appeasementpolitik gewesen zu sein.
Kent Fedorowich charakterisiert den briti-
schen Hohen Kommissar in Südafrika, Lord
Harlech, als nimmermüdes Energiebündel,
dessen unverblümte Berichte für die Entschei-
dungsfindung des britischen Kabinetts „von
unschätzbarem Wert“ (S. 224) gewesen seien.

Obwohl derartige Urteile sorgfältig aus den
Quellen gearbeitet sind, stellen sich doch
Zweifel ein, weil manche Autoren allzu sehr
den privaten Nachlässe der Diplomaten ver-
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trauen. Kennedy gelangt zu seiner freund-
lichen Würdigung Lord Halifax’ fast aus-
schließlich auf der Grundlage von dessen
Kriegstagebuch. Ob der Einfluss des briti-
schen Botschafters auf Präsident Roosevelt
tatsächlich so groß gewesen ist, wie die-
ses Selbstzeugnis glauben macht, hätte man
gern durch Einschätzungen von amerikani-
scher Seite bestätigt gesehen. Auch bei ande-
ren Gradmessern diplomatischen Einflusses
bleibt ein Rest von Skepsis. Andrew Stewart
bemisst den Erfolg Sir Harry Batterbees als
britischer Hoher Kommissar in Neuseeland
nicht zuletzt anhand der knapp 130.000 Sol-
daten, welche die Inselgruppe in den Zweiten
Weltkrieg entsandte. Tatsächlich hatte Neu-
seeland prozentual zu seiner Einwohnerzahl
so viele militärische Kriegsopfer zu beklagen
wie sonst nur noch die Sowjetunion. Aber
kann man das dem diplomatischen Vertre-
ter Großbritanniens in Wellington anrechnen?
Und beweist die Tatsache, dass Lord Harlechs
Berichte aus Südafrika häufiger dem Kriegs-
kabinett in London vorgelegt wurden als die-
jenigen seiner Amtskollegen, tatsächlich die
Brillanz dieser Depeschen, wie Fedorowich
behauptet? Oder spiegelt sich darin schlicht
die besondere Gefährdung Südafrikas wider,
wo es im Gegensatz zu anderen britischen
Dominions eine beträchtliche Minderheit gab,
die mit dem Deutschen Reich sympathisierte?

Keith Hamilton und Christopher Baxter ge-
langen denn auch zu ambivalenteren Urtei-
len. Der britische Botschafter in Paris wäh-
rend des Ersten Weltkrieges, Sir Francis Ber-
tie, erscheint in Hamiltons Darstellung eher
als Hindernis für eine wirkungsvolle Or-
ganisation der britisch-französischen Kriegs-
anstrengung denn als diplomatische Stüt-
ze der militärischen Kooperation. Sir Hughe
Knatchbull-Hugessen, britischer Botschafter
in der Türkei Anfang der 1940er-Jahre, wird
von Baxter als Vertreter einer überholten
Diplomatie alter Schule charakterisiert, der
langatmige Berichte nach London schickte
und übersah, dass sein eigener Butler für den
deutschen Sicherheitsdienst spionierte und
geheime Unterlagen fotografierte, die Huges-
sen sorglos in seinen Privaträumen herum-
liegen ließ. Insgesamt bieten die Beiträge so-
mit ein recht ausgewogenes Bild erfolgreicher
und gescheiterter, geschmeidiger und schrul-

liger, durchsetzungsfähiger und einflussloser
Vertreter des Diplomatenhandwerks.

Zusammen gelesen sind sie jedoch mehr als
die Summe der analysierten Einzelschicksa-
le: nämlich ein bemerkenswerter Längsschnitt
durch die Entwicklung des britischen Welt-
reiches über ein halbes Jahrhundert, von der
noch relativ unangefochtenen Ausnahmestel-
lung um 1900 bis zur beginnenden Deko-
lonisierung fünfzig Jahre später. Durch die
Konzentration auf Kriegszeiten tritt die stra-
tegische Überdehnung des Empires in zwei
globalen militärischen Konflikten besonders
deutlich hervor. In dem Maße, in dem das bri-
tische Weltreich unter der Kriegslast zu wan-
ken begann, veränderten sich die Bedingun-
gen, unter denen seine diplomatischen Ver-
treter operierten. Die Abgesandten der Domi-
nions traten in London immer selbstbewus-
ster auf, verlangten größere außenpolitische
Mitsprache oder zumindest umfassendere In-
formationen, während sich die britischen Ver-
treter in Übersee mehr und mehr in eine um
Zustimmung werbende Rolle gedrängt sahen,
die ihren Vorgängern zu Zeiten Palmerstones
oder Salisburys demütigend vorgekommen
wäre. Institutionell schlug sich dieser Wan-
del in der Entsendung Hoher Kommissare als
Quasi-Botschafter nach Australien, Neusee-
land und Kanada nieder, die neben die Ge-
neralgouverneure traten. Während letztere als
Vertreter der britischen Krone die Überord-
nung des Mutterlandes repräsentierten, un-
terstrichen erstere den zunehmend gleichbe-
rechtigten Status der weißen Dominions.

„Diplomats at War“ ist überdies eine Fund-
grube für eine noch zu schreibende Sozial-
und Kulturgeschichte der Diplomatie im 20.
Jahrhundert, die dort ansetzen könnte, wo
Markus Mößlang und Torsten Riotte kürz-
lich mit ihrem Band zur „Welt der Diplo-
maten“ im langen 19. Jahrhundert aufge-
hört haben.1 Das beginnt mit der Beharrungs-
kraft überkommener Auswahlmechanismen
für die Aufnahme in den diplomatischen
Dienst: Unter den Lebenswegen dominierten
bis weit ins 20. Jahrhundert diejenigen, die
in prestigesträchtigen Privatschulen wie Eton
oder Harrow begannen und über die Univer-

1 Markus Mößlang / Torsten Riotte (Hrsg.): The Di-
plomats’ World: A Cultural History of Diplomacy,
1815–1914, Oxford 2008.
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sitäten von Oxford und Cambridge in eine
überseeische Mission führten. Selbst diploma-
tische Vertreter der Dominions hatten oft an
einer altehrwürdigen Universität des Mutter-
landes studiert und von dort ihren Weg ins
britische Establishment gefunden. Auch die
Lebensgewohnheiten und die Freizeitgestal-
tung der – häufig immer noch aus der Aris-
tokratie stammenden – Diplomaten änderten
sich nur langsam. Noch Anfang der 1940er-
Jahre nahm Lord Halifax an einer Jagdgesell-
schaft in Pennsylvania teil, womit er sich hef-
tige Kritik der amerikanischen Presse ob die-
ses elitären Gebarens einhandelte.

Auf der anderen Seite lassen sich aber auch
Triebkräfte tief greifender Veränderungen des
Diplomatenberufs ausmachen. Dazu gehör-
te der Umgang mit der Presse und anderen
Medien, der im Berufsalltag auch und gera-
de im Krieg immer größeren Raum einnahm,
wie in beinahe allen Beiträgen des Bandes
deutlich wird. Canberras erster Gesandter in
den USA, Richard Casey, inszenierte Anfang
der 1940er-Jahre sogar eine regelrechte Wer-
bekampagne, um Australien in Amerika be-
kannter zu machen – bis hin zu dem (erfolglo-
sen) Vorschlag an Walt Disney, neben Mickey
Mouse und Donald Duck auch Känguru- und
Koala-Figuren in dessen Comic Strips einzu-
bauen. Nicht alle Diplomaten stürzten sich
mit derartigem Nachdruck auf die Öffent-
lichkeitsarbeit. Aber Berties dezidierte Wei-
gerung, irgendetwas mit Journalisten zu tun
zu haben, repräsentierte doch ein Auslaufmo-
dell. Was Carl Bridge in seinem Beitrag als
„public“, „third track“ oder „soft diplomacy“
(S. 133) bezeichnet, befand sich unverkennbar
auf dem Vormarsch.

Leider schenken sowohl die Herausgeber
als auch ihre Autoren solchen Aspekten zu
wenig systematische Aufmerksamkeit. Inso-
fern lösen sie den Anspruch, die Beschäfti-
gung mit den internationalen Beziehungen in-
novativ zu erweitern, nur in Ansätzen ein.
Wer jedoch einen von ausgewiesenen Ken-
nern der britischen Diplomatiegeschichte ge-
schriebenen und mustergültig edierten Band
lesen will, der Bewegungsspielräume indivi-
dueller Diplomaten in den großen Kriegen bis
Mitte des 20. Jahrhunderts auslotet und zu-
gleich aus origineller Perspektive einen Über-
blick über den allmählichen Verlust der briti-

schen Weltmachtrolle darbietet, dem sei „Di-
plomats at War“ durchaus ans Herz gelegt.

HistLit 2009-1-016 / Dominik Geppert über
Baxter, Christopher; Stewart, Andrew (Hrsg.):
Diplomats at War. British and Commonwealth Di-
plomacy in Wartime. Leiden 2008. In: H-Soz-u-
Kult 08.01.2009.

Bernecker, Walther L.; Brinkmann, Sören:
Kampf der Erinnerungen. Der Spanische Bürger-
krieg in Politik und Gesellschaft 1936-2006. Net-
tersheim: Verlag Graswurzelrevolution 2006.
ISBN: 3-939045-02-0; 377 S.

Rezensiert von: Mathias Berek, Gedenkstätte
Zwangsarbeit in der NS-Zeit, Leipzig

Spanien ist ein bemerkenswerter Fall kollek-
tiven Gedächtnisses. Auf einen blutigen Bür-
gerkrieg und mehr als drei Jahrzehnte Dik-
tatur folgten nach dem Tod Francos statt der
eigentlich zu erwartenden Aufarbeitung 20
Jahre kollektiven Nicht-Erinnerns. Mit Wal-
ter L. Bernecker und Sören Brinkmann ha-
ben sich zwei Historiker und ausgewiesene
Spanien-Experten des Themas angenommen.
Sie bringen dabei nicht nur den spanischen
Forschungsstand zur Geltung, sondern kön-
nen auch aus ihren zahlreichen eigenen Publi-
kationen zur spanischen Geschichte schöpfen.

In dem Band zeichnet Bernecker für den
Zeitraum bis zum Tod des Diktators ver-
antwortlich. Die Jahre ab 1975 beschreibt
Brinkmann. Der eigentlichen erinnerungsge-
schichtlichen Abhandlung wurde eine Dar-
stellung des Krieges, der Franco-Zeit und der
Repression vorangestellt.1

Die Analyse der Erinnerungskultur setzt
mit der Geschichtspolitik des Franco-Regimes
ein. Die Hauptthese dieses Teils läuft darauf
hinaus, dass die Diktatur nicht nur intensive
Geschichtspolitik, sondern vielmehr eine sys-
tematische Deformierung der Erinnerung be-
trieben habe – zum Zwecke der Legitimation
ihrer Herrschaft und der Delegitimation der
besiegten Republikaner. Der Autor beschreibt
dies detailliert anhand der Schließung der
Archive, der ikonographischen Bemühungen,

1 Dazu findet sich auch eine Auswahlbibliographie im
Anhang.
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der architektonischen Gestaltung von Dörfern
und Städten, dem „sorgfältig manipulierten
Geschichtsbild“ (S. 152) in Propaganda und
neu eingerichteten Gedächtnisorten und am
neuen „Festkalender der Sieger“ (S. 217). In
einem anschließenden Kapitel macht er die
Aspekte der franquistischen Erinnerungspoli-
tik an einzelnen Gedächtnisorten des Regimes
deutlich, wie dem „Tal der Gefallenen“ und
dem Alcázar von Toledo.

Die Wandlung dieser Erinnerungspolitik
wird im nächsten Kapitel beschrieben: Bis
Mitte der 1960er-Jahre war der errungene
„Sieg im Kreuzzug“ das dominante Motiv
der Erinnerung an den Krieg. Danach hat
sie sich jedoch stärker an den in 25 Jah-
ren Franquismus erfolgten Modernisierun-
gen und wirtschaftlich-strukturellen Erfolgen
ausgerichtet. Wo vorher ständig an den Sieg
erinnert wurde, breitete sich am Ende der
Herrschaft Francos, sogar im Lager der Natio-
nalen, die Bereitschaft zur Versöhnung aus.

Durchgängig bestimmend blieb jedoch
das „manichäistische Weltbild“ (S. 227):
hier das einige, nationale Spanien, die (ka-
tholische) Religion und die Zivilisation,
da das kommunistisch-jüdisch-liberal-
demokratische Anti-Spanien, die Gottlosig-
keit und Barbarei. Besonders anschaulich ist
das Beispiel, in dem das Regime mit dem
mittelalterlichen Ritual von Francos sym-
bolischer Übergabe seines Schwerts an Gott
versuchte, seine Legitimation noch im impe-
rialen Spanien der katholischen Reconquista
zu verankern.

Bernecker weiter: Wo in der gespalte-
nen spanischen Gesellschaft für die Sieger
die Kriegsmystik und der Enthusiasmus der
Macht zum „Wesenszentrum ihrer Gefühle“
geworden war (S. 95), hat für die Besiegten
die Niederlage als „entpolitisierendes Trau-
ma“ gewirkt (S. 39). Neben der allgegenwär-
tigen Repression war es auch dieses Trau-
ma, das die Verbreitung eines konkurrieren-
den Kollektiv-Gedächtnisses jenseits des fa-
miliären Rahmens verhinderte. Das änderte
sich erst ab Mitte der 1970er-Jahre, nach dem
Tod Francos.

Mit dieser Phase beschäftigt sich der zwei-
te Teil des Buches: Trotz der Anstrengun-
gen des kompromisslosen Teils der franquis-
tischen Bewegung, die sich erinnerungskultu-

rell in der gehäuften Aufstellung von Franco-
Denkmälern ausdrückten, galt in der Ein-
schätzung Brinkmanns die „Transicion“, der
Übergang von der Autokratie zur Demokra-
tie, als unausweichlich. Hier setzt die zwei-
te Hauptthese ein: Dieser Übergang war nur
möglich und blieb so friedlich, weil die spa-
nische Gesellschaft sich mehrheitlich auf ei-
ne umfassende „Amnestie“ für die Beteilig-
ten des Bürgerkriegs, aber auch für die Tä-
ter/innen des Regimes und den Widerstand
dagegen, geeinigt hatte. Damit untrennbar
verbunden war eine kollektive „Amnesie“,
der bewusste Verzicht auf öffentliche Erinne-
rung an die Ereignisse und Taten von Krieg
und Diktatur.

Unter diese Amnesie fiel nicht generell
das Gedenken an den Bürgerkrieg. Vielmehr
macht der Autor eine „eigenwillige Erinne-
rungsrhetorik“ (S. 246) aus: Zum einen fielen
bestimmte Themen, vor allem die Schuldfra-
ge, in eine „Sperrzone des Erinnerns“, zum
anderen wurde das traumatische Geschehen
des Krieges auf Distanz gehalten, indem es
als „nationale Tragödie“ umgewertet und als
„Krieg der Verrückten“ pathologisiert wurde
(ebd.).

Diese Amnesie sollte viele Jahre anhalten.
Zwar berichtet der Autor über regionale und
lokale Erinnerungsaktivitäten zu Beginn der
Demokratie: Ab 1979 begannen vor allem im
ländlichen Raum Exhumierungen von Op-
fern, die „von den Häschern des ’nationalen’
Lagers einst hastig auf Äckern, Feldern oder
in Straßengräben verscharrt worden waren“
(S. 269). Und an berüchtigten Hinrichtungs-
stätten wurden privat finanzierte Denkmäler
errichtet. Grundsätzlich wurde die Tabuisie-
rung von Schuldfrage und Erinnerung jedoch
weitgehend aufrechterhalten.

Hintergrund des Verzichts auf Erinnerung
und Trauer waren, nach Ansicht des Verfas-
sers, nicht nur „kluge Zurückhaltung im In-
teresse von Freiheit und Demokratie“ (S. 245),
sondern auch die Angst vor dem alten Esta-
blishment und einem erneuten Rückfall in ge-
walttätige Auseinandersetzungen. Dass die-
se Furcht zumindest in den Anfangsjahren
nicht unbegründet war, zeigt der Putschver-
such von 1981.

Erst ab Mitte der 1990er-Jahre – und damit
beschäftigen sich die letzten Kapitel des Ban-
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des – setzte ein Wandel ein. Unzählige loka-
le Initiativen begannen mit der Exhumierung
und Bestattung republikanischer Kriegs- und
Terror-Opfer. Landesweit wurden Statuen des
„Caudillo“ (Führer) entfernt und Straßen um-
benannt. Auch in Literatur und Film kam es
zu einer Blüte des Themas Krieg und Dikta-
tur.

Heute, so die abschließende Einschätzung,
hat die neue Erinnerungsbewegung den Pakt
des Vergessens aufgekündigt. Mit den auf-
kommenden Forderungen nach Entschädi-
gung und Strafverfolgung der Verantwortli-
chen kündigte sich auch eine neue Polarisie-
rung der Gesellschaft an. Die „Thematik der
sozialen Revolution“ (S. 326), ein ehedem zen-
trales Thema des linken Lagers, spielt für die
neue Bewegung dagegen keine Rolle mehr
– die republikanische Seite wird vor allem
als Vorkämpferin der Demokratie präsentiert
und wahrgenommen.

Zwei Dinge sind an dem ansonsten sehr
empfehlenswerten Buch zu monieren: ein Re-
gister fehlt schmerzlich, und die Autoren er-
greifen an Stellen Partei, an denen das durch-
aus unnötig ist: Zum einen sprechen die prä-
sentierten Fakten für sich (und gegen die
faschistische Bewegung und Diktatur), zum
anderen gerät dadurch so manche Ambi-
valenz auch innerhalb der Arbeiter/innen-
Bewegung aus dem Blick: Haben die Arbei-
ter/innen unter der Diktatur wirklich „not-
gedrungen“ am franquistischen Zeremoniell
„Fest der Arbeit“ teilgenommen (S. 221)?

Problematisch gestaltet sich schließlich die
„Bewertung“ von Erinnerungspolitik. Auf
der einen Seite stellt Bernecker immer wie-
der fest, dass das franquistische Regime die
Vergangenheit zu seiner Legitimierung poli-
tisch instrumentalisiert hätte.2 Auf der an-
deren Seite wird die „überwiegend positive“
Wirkung von „Vergangenheitsarbeit“ (im Sin-
ne zivilgesellschaftlicher, kritischer Aufarbei-
tung der Vergangenheit) für die „demokra-
tische Konsolidierung eines Gemeinwesens“

2 Er grenzt dabei politisch instrumentalisierende „Ge-
schichtspolitik“ von rechtlichen und justiziellen Maß-
nahmen ab, wohl unter Bezug auf Freis „Vergan-
genheitspolitik“ und Wolfrums „Geschichtspolitik“:
Norbert Frei, Vergangenheitspolitik. Die Anfänge der
Bundesrepublik und die NS-Vergangenheit. München
1996; Edgar Wolfrum, Geschichtspolitik in der Bundes-
republik Deutschland. Der Weg zur bundesrepublika-
nischen Erinnerung 1948-1990, Darmstadt 1999.

betont. Denn die „nachteiligen Folgen be-
schwiegener Vergangenheit für das demokra-
tische Zusammenleben“ halten die Autoren
für „von Politikwissenschaftlern [...] längst
empirisch belegt“ (S. 339).3

Es fallen aber beide, die Geschichtspoli-
tik des Franco-Systems und die Vergangen-
heitsarbeit der zivilgesellschaftlichen Erinne-
rungsbewegung, unter die Kategorie Erinne-
rungspolitik. Und beide nutzen die Vergan-
genheit zu gegenwärtigen Zwecken und im
Rahmen politischer Auseinandersetzung. Ob
also ein öffentlicher Umgang mit Vergangen-
heit der Diktatur oder der Demokratie dient,
liegt vor allem in den dahinterstehenden Mo-
tiven begründet, nicht in der Form der Er-
innerungspolitik als solcher. Gerade das spa-
nische Beispiel belegt das eindrücklich. Dar-
über hinaus ist es keine überraschende Fest-
stellung, dass der franquistische Staatsappa-
rat seine Legitimation aus der Geschichtspo-
litik bezogen habe – jeder Staat tut das. Auch
Demokratien betreiben Politik mit der Erinne-
rung.

Das schmälert freilich den Gesamtwert des
Buches nicht: als ausführliche und überdies
sehr gut geschriebene Untersuchung eines be-
deutenden Falles (nicht nur) europäischer Er-
innerungskultur.

HistLit 2009-1-155 / Mathias Berek über Ber-
necker, Walther L.; Brinkmann, Sören: Kampf
der Erinnerungen. Der Spanische Bürgerkrieg in
Politik und Gesellschaft 1936-2006. Nettersheim
2006. In: H-Soz-u-Kult 24.02.2009.

Bjork, James: Neither German Nor Pole. Catholi-
cism and National Indifference in a Central Eu-
ropean Borderland. Ann Arbor: University of
Michigan Press 2008. ISBN: 978-0-472-11646-
1; 304 S.

Rezensiert von: Daniel Mahla, Department of
History, Columbia University

Polishness and Catholicism are often assumed
to be inextricably fused. The existence of
non-Catholic Poles, mostly Protestants, living

3 Indes, ohne diese Quellen zu nennen. Lediglich ein
Werk wird in diesem Zusammenhang erwähnt: Gesine
Schwan, Politik und Schuld. Die zerstörerische Macht
des Schweigens, Frankfurt am Main 2001.

420 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



J. Bjork: Neither German nor Pole 2009-1-093

in present-day Poland has hitherto failed to
present a serious challenge to the assumption
that Polish nationhood and Catholicism are
tightly interconnected. It is this challenge that
James E. Bjork issues in his study. The author
analyzes the Catholic clergy in the deanery of
Myslovitz in Upper Silesia between 1890 and
1922. At first glance, the selection of one dean-
ery might seem surprising, but both the time
and the regional framework are carefully cho-
sen. The author starts his account during the
winding down of the „Kulturkampf“ when
Upper Silesia was exposed to the restrictive
Germanization policies of the Second Reich.
He follows the region all the way through
to the crucial turning point of World War I
and the partitioning of Upper Silesia between
Germany and the re-emerging Polish State in
1922. Bjork concentrates on the conflicts cre-
ated by the development of strong Polish na-
tionalist groups on the one hand, and the lob-
bying for aggressive policies in Germany’s
Slavic borderlands through groups like the
„Ostmarkenverein“ on the other. Contrary
to the story that one might expect, namely
the siding of the Catholic clergy with the
Polish national cause, Bjork paints a much
more complex picture. The „Kulturkampf“
had forged a forceful Catholic milieu which
affirmed the clergy’s status as default lead-
ers of the community. Politically organized
around the Catholic Center Party, many of the
priests nevertheless tried to escape polariza-
tion, coming to see nationalism as a destabi-
lizing element that could jeopardize the faith
community. Thus, much of the clergy of Up-
per Silesia remained indifferent or even op-
posed to the national cause.

The present book can be read as part of a
growing literature that tries to break out of
national narratives and find new ways of an-
alyzing the processes of nationalization dur-
ing the 19th and 20th centuries. This ap-
proach has been especially championed by
scholars of the Habsburg Empire. Tracing
supranational identities and ‘national indif-
ference’ among various groups of the Monar-
chy, scholars like Jeremy King and Pieter Jud-
son have criticized conventional accounts of
national conflicts, which are said to lead to
an inevitable breakdown of the Empire.1 As

1 Peter M. Judson, Guardians of the Nation. Activists on

one of the first to take such a line of argument
out of the immediate Habsburg context, Bjork
adds significantly to this trend. According to
the author, literature about nationalism tends
to reinforce the belief in the irresistibility of
nationalizing programs. This irresistibility is,
however, strongly questioned by the author.
Bjork criticizes the scholarly neglect of ‘na-
tionally unconcerned’ intelligentsia and states
that this omission reflects a fundamental diffi-
culty in imagining individuals or groups who
do not operate in the context of the nation (p.
6).

In their attempt to move beyond national
narratives, scholars have tried to identify a
number of alternative group affiliations. Bjork
offers two such alternative affiliations: reli-
gion and region. Focusing on the clergy of
Myslowitz, the bulk of Bjork’s analysis con-
centrates on Catholicism, but as the study ad-
vances Upper Silesia gains increasing impor-
tance in terms of regional affiliation.

Bjork’s study often reads like a political his-
tory. He depicts the struggle of the Center
party – the main representative of the ‘na-
tionally indifferent’ clergy – against their new,
more nationally-oriented (yet often Catholic)
opponents. In this context, Bjork’s general
mistrust of deterministic narratives is reward-
ing. Thus, he does not tell the story of a
once strong Center party that, with the rise of
nationalism, loses its constituency to the na-
tionalist cause. Analyzing different election
campaigns and voter behavior, Bjork shows
that such elections were not predetermined
by national affiliations. Rather, their out-
come depended on how closely the differ-
ent parties could link their programs to the
concrete problems and needs of the popula-
tion. In doing so, Bjork shows Polishness
and Germanness to be highly fragile con-
structions, which succeeded in specific situa-
tions but failed when Upper Silesian Catholics
could not make sense of their lived experience
by applying mutually exclusive national cate-

the Language Frontiers of Imperial Austria, Cambridge
2006; Jeremy King, Budweisers into Czechs and Ger-
mans. A Local History of Bohemian Politics, 1848-1948,
Princeton 2002. The concept of „national indifference“
is most forcefully applied in a recent study by: Tara
Zahra, Kidnapped Souls. National Indifference and the
Battle for Children in the Bohemian Lands, 1900-1948,
Ithaca 2008.
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gories (p. 129)
„Neither Pole nor German“ is, however,

not only a history of party politics. Bjork
tries to counter teleological accounts wherein
the nationalization process leads inevitably to
ethnical conflict and genocide. He compli-
cates this story by pointing out the flexibility
of the national categorization of Upper Sile-
sia’s Catholics and by telling a story of ongo-
ing national reinvention. At the core of this
were conflicts over language and education.
Bjork’s claims can be profitably supplemented
by Tara Zahra’s discussion of such conflicts in
the Bohemian lands.2 In this context, though,
a question regarding Bjork’s examination of
language censuses might be raised. The au-
thor makes use of such censuses for his his-
torical analysis, noting that they ought to be
taken with „a grain of salt“, since they could
be easily influenced by census takers (pp.
152-3). However, Pieter Judson’s recent re-
marks about language censuses in the Habs-
burg Empire call even this cautious approach
into question, suggesting that language cen-
suses as such may well be inherently flawed.3

First and foremost, Bjork’s book is a study
of Catholicism. A Catholicism that was of-
ten ‘nationally indifferent’ and therefore can-
not be grasped in national terms. With his
remarks, the author makes an important cri-
tique of the existent scholarship on Catholi-
cism, which not only focuses on national nar-
ratives but is institutionalized accordingly.4

Although mainly interested in the signifi-
cance of ethnic affiliations among the clergy,
Bjork regularly transcends this strict bound-
ary and makes many thought-provoking ob-
servations. He notes, for example, that in
contrast to the assumptions of secularization
theorists, religious observance in Upper Sile-
sia did not decline among the ordinary peo-
ple with the rise of nationalism, but even in-
creased. This, as Bjork argues, can be ex-
plained by the escalating national competi-
tion in which each side staked its claim to the
Catholic milieu and thereby spurred interest
in religious activity (p. 127).

2 By focusing on these struggles Zahra puts forward
highly insightful remarks about private and public
sphere, see Zahra, Kidnapped Souls, pp. 103-5.

3 Judson, Guardians of the Nation, pp. 138-9.
4 Bjork points out scholarly divisions in ‘Polish Catholi-

cism’ or ‘German Catholicism.’

One of the strongest chapters of Bjork’s
study is his depiction of the postwar
plebiscite. Polish historians formerly ar-
gued that the vote in favor of Upper Silesia
remaining part of Germany rested on people
who were ‘halfway’ between their eth-
nic Polishness and a soon to be adopted
Germanness. The author dismisses such es-
sentializing assumptions and argues instead
for socio-economic factors coupled with a
distrust of the new Polish state (p. 248).
In this way, Bjork counters accounts which
support the reification of ethnic labels instead
of trying to unmask nationalist narratives.

The second supranational affiliation Bjork
advances is the notion of an ‘Upper Silesian
nation’. Such a movement was met with ap-
proval by parts of the clergy. Bjork argues that
this support reflected anxieties about the fu-
ture of religious education. In this context,
the formation of a Prussian Socialist govern-
ment in 1918, with a militant atheist inheriting
the portfolio of education minister, helped stir
fears about a „second ‘Kulturkampf’“ which
could follow the establishment of a German
Republic (p. 201). But few priests who took a
neutral stance on the national question explic-
itly endorsed the free-state movement. This,
as Bjork states, was due to the fact that neu-
tral priests did not develop an alternative po-
litical activism but rather adopted such posi-
tions in an attempt to mitigate divisions about
the question of national sovereignty (p. 234).
However, the plebiscite was a powerful com-
mon experience for Upper Silesians during
which they confronted the same momentous
choices and charged atmosphere. Thereby, the
plebiscitary process gave birth to the idea of
an Upper Silesian nation (p. 266). The sig-
nificance of this idea might serve as a starting
point for future studies about regional and re-
ligious affiliations in interwar Poland.5 Such
studies might also further investigate what
Polishness or Germanness actually meant for

5 Maria Wanatowicz has analyzed the phenomenon of
separatism in Upper Silesia, but only for the years af-
ter the Second World War: Maria Wanatowicz, Od in-
dyferentnej ludności do ślaskiej narodowości? Postawy
narodowe ludności autochtonicznej Górnego Ślaska w
latach, 1945-2003 w świadomości społecznej [From In-
different Population to Silesian Nationality? National
Attitudes in the Societal Awareness of the Indigenous
Population of Upper Silesia in the Years 1945-2003], Ka-
towice 2004.
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the ‘national indifferent’ people who consti-
tute the basis of Bjork’s study.

HistLit 2009-1-093 / Daniel Mahla über Bjork,
James: Neither German Nor Pole. Catholicism
and National Indifference in a Central European
Borderland. Ann Arbor 2008. In: H-Soz-u-Kult
03.02.2009.

Bronstein, Jamie: Caught in the Machinery.
Workplace Accidents and Injured Workers in
Nineteenth-Century Britain. Stanford: Stanford
University Press 2007. ISBN: 978-0-8047-0008-
5; 240 S.

Rezensiert von: Joseph Melling, The Centre
for Medical History, University of Exeter

The subjects of workplace accident and the
risk of injury remain as important to the em-
ployed population today as they were to the
first generations of industrial workers who
staffed the mines, workshops and factories
of Europe and the United States in the nine-
teenth century. As Jamie Bronstein shows in
this fluently-written and accessible text, le-
gal responsibilities and compensation rights
were vital elements in the story of prevention
as well as restitution throughout the 1800s.
The central argument of this book is that we
need to understand not only the institutional
framework in which accidents are identified
and contractual liabilities are determined, but
also the various cultural meanings of risk and
injury to which workers’ families and com-
munities contributed as they dealt with the
hazards of working life and the consequences
of disaster. The author draws on various con-
temporary texts from the United States as well
as Britain to elucidate the individual careers
of employees who suffered damage and even
destruction as a result of their employment. In
discussing the complexities and limitations of
common law and the eventual arrival of em-
ployers’ liability and workmen’s compensa-
tion legislation in the United Kingdom (and
significantly later in most American states),
Bronstein shows that voluntary paternalism
as well as social philanthropy failed to meet
the expectations of workers and was steadily
replaced by the attribution of responsibility

under statutory obligations.
To illuminate the terrible costs that work-

ers and their families often suffered at the
hands of industry, Caught in the Machinery
traverses the familiar ground of railway casu-
alties, mining fatalities and the crushing and
tearing of bodies in the textiles and other fac-
tories of industrialising Britain. The story
of reform is enlivened by the introduction of
active personalities such as the trade union-
ist Alexander MacDonald and the legislator
Sir Edward Watkin. In a concluding ‘epi-
logue’ the author considers the slower pace
of progress in the United States and muses
on the remarkable celebration of technolog-
ical achievement in American popular cul-
ture, resisting the necessary recognition that
such innovations often brought new hazards
and unknown risks. The reasons for legisla-
tive change in both countries are explained
as the outcome of a multitude of factors in-
cluding the political drive of the Progressives
in the United States and the growing recog-
nition that the dense undergrowth of case
law and common law did not deliver justice
to the working population. Bronstein con-
cludes that the introduction of compensation
systems has also had adverse consequences
in reducing the scope for communal concern
with the families of accident victims and even
an obscuring of the blame or fault for injuries
when they occur by chloroforming the public
with the certainty that financial awards will
be made.

There is considerable merit in tackling the
painful subject of accidents and the often ap-
palling injuries inflicted on employees dur-
ing the nineteenth century and this text seeks
to make a complex subject comprehensible to
its readers. However, the book must also be
considered a disappointment in various ways.
Most historians of occupational health and in-
dustrial compensation will be familiar with
much of the evidence presented for Britain,
which the author has the worrying tendency
to think of as equivalent to ‘England’ though
many of the key figures (such as MacDon-
ald) as well as the worst disasters were to be
found in Scotland and Wales. Rather than a
systematic examination of accident rates and
patterns of mortality and morbidity we are of-
fered interesting snippets of information and
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a chain of cameos which do not always en-
compass the depth and diversity of industrial
experience during these decades. The period
being discussed is not abundantly clear, for
the ‘nineteenth century’ hangs rather uncer-
tainly over the book without a clear or crisp
sense of chronology, though most of the de-
tailed discussion of reform deals with the two
decades before the passing of Britain’s Em-
ployers’ Liability Act of 1880. This is an im-
portant point for, it can be argued, the vi-
tal transition took place between that legisla-
tion and the introduction of the more impor-
tant Workmen’s Compensation Bill by Joseph
Chamberlain in 1896-97, establishing the prin-
ciple of ‘no fault’ compensation for injured
and deceased workpeople with a clear scale
of payments.

The need for greater conceptual as well as
empirical rigour in the treatment of this sub-
ject is apparent in the rather loose references
to industries such as textiles, where the suc-
tion shuttle is misleading identified as the vec-
tor for a range of respiratory illnesses. Such
claims formed an important point of contem-
porary as well as historiographical debate and
require more careful analysis. For this was a
period when ‘accidents’ themselves were be-
ing redefined away from unforeseen happen-
ings to recordable events which were capa-
ble of scientific scrutiny and measurable pre-
vention. Contemporaries came to recognise
that information and communication were the
keys to effective human agency in the pre-
vention of catastrophes, which resulted from
the fatal combination of intense physical en-
ergy (often but not always mechanically sup-
plied) and human misunderstanding. Bron-
stein makes a fundamental point that we must
engage with the cultural meanings of such
events but the interrogation of culture must
go beyond the familiar slabs of workers’ col-
lective perception and communal identity to
a critical engagement with scientific and tech-
nological (as well as legal) models of human
motivation and behaviour. It can be fairly ar-
gued that the classification of accidents, in-
juries and diseases was a complex labour of
construction that provided some of the foun-
dations of legislative intervention in these
decades and requires more meticulous delin-
eation.

This book will provide teachers and under-
graduates with a readable narrative of some
of the salient features of industrial injury and
liability in Britain during the later nineteenth
century. It is a useful starting point for con-
sidering some of the questions raised in the
reform of laws that left workers seriously un-
protected for much of that century. A more
searching analysis will be required by serious
historians of occupational injury and those
wishing to investigate the cultural underpin-
nings of disaster and disease in the first indus-
trialised nation.

HistLit 2009-1-170 / Joseph Melling über
Bronstein, Jamie: Caught in the Machinery.
Workplace Accidents and Injured Workers in
Nineteenth-Century Britain. Stanford 2007. In:
H-Soz-u-Kult 27.02.2009.

Chappey, Jean Luc; Gainot, Bernard (Hrsg.):
Atlas de l’empire napoléonien 1799-1815. Ambiti-
ons et limites d’une nouvelle civilisation européen-
ne. Préface de Jean-Paul Bertaud. Paris: Èditi-
ons Autrement 2008. ISBN: 978-2-7467-1116-7;
80 S.

Rezensiert von: Matthias Middell, Global and
European Studies Institute, Universität Leip-
zig

Dieser Atlas wirkt in der Aufmachung be-
scheiden gegen das mehrbändige, und im
Format doppelt so groß daherkommende Un-
ternehmen des Atlas der Französischen Revo-
lution, dem der Wind des Bicentenaire Flü-
gel verliehen hatte. Chappey und Gainot,
langjährige wissenschaftliche Mitarbeiter am
Pariser Institut d’Histoire de la Révolution
française und ausgewiesen für die Geschichte
des Direktoriums und der französischen Ko-
lonialpolitik an der Wende vom 18. zum 19.
Jahrhundert (Gainot), beziehungsweise zur
Kultur- und Wissenschaftspolitik der nacht-
hermidorianischen Republik und des napo-
leonischen Kaiserreichs (Chappey), haben je-
doch auf dem begrenzten Raum ein Glanz-
stück der Visualisierung moderner histori-
scher Forschungsergebnisse vollbracht.

Das Kaiserreich des kleinen Korsen umfass-
te bekanntlich nicht nur den Kernbestand tra-
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ditionellen französischen Territoriums, son-
dern im Moment größter Ausdehnung 130
Departements von der Adria bis zum Atlan-
tik und daneben bis zu den Kolonialbesitzun-
gen auf Java, in Louisiana, der Karibik und
im Indischem Ozean (S. 26-27: Letzteres samt
der gescheiterten Wiedereroberung von Saint-
Domingue).

Demzufolge wechseln Karten, die das He-
xagon zeigen, mit solchen die den europäi-
schen Kontinent erfassen. Natürlich dürfen
die Schlachten bis zum Abdanken des Kaisers
nicht fehlen, aber hier weisen die Pfeile, die
Truppenbewegungen bis vor Moskau und re-
tour anzeigen, im Wesentlichen auf Bekann-
tes. Die Karten zur Wirtschaftsgeschichte (von
der Stadtverwaltung mit Lebensmitteln in der
französischen Provinz bis zu den tatsächli-
chen Profiteuren der Kontinentalsperre im
europäischen Maßstab) und zur Größenord-
nung des Eigentumstransfers durch den Na-
tionalgüterverkauf (ebenfalls über die Gren-
zen Frankreichs hinausgehend) bieten dage-
gen einen wirklichen Neuanfang der Interpre-
tation, der alle Abgesänge auf die Sozialge-
schichte Lügen straft.

Ebenso verhält es sich mit der Kulturpoli-
tik, deren staatsgetriebene Rigidität zwar in
Umrissen schon länger bekannt war, aber nun
auf all ihren Fährten (Bibliotheken, gelehr-
te Gesellschaften, Schulen und Universitäten,
Theater und Druckereien, Abonnenten der lo-
kalen Presse, Städtebau und Kunstschätze im
neuen Urbanismus) verfolgt werden können.

Der Atlas gibt auf engstem Raum Einbli-
cke in den Ertrag von 20 Jahren angestreng-
ter Detailarbeit – nicht nur der Herausgeber,
aber von diesen souverän zusammengefasst.
Chronologie und Bibliographie schließen das
schmale Heftchen ab, das auf knapp 80 Sei-
ten eine hohe Kunst der Verdichtung belegt,
vor der jeder Einwand, was man sich als Re-
zensent auf weiteren Karten hätte vorstellen
können, verstummen muss.

HistLit 2009-1-209 / Matthias Middell über
Chappey, Jean Luc; Gainot, Bernard (Hrsg.):
Atlas de l’empire napoléonien 1799-1815. Ambiti-
ons et limites d’une nouvelle civilisation européen-
ne. Préface de Jean-Paul Bertaud. Paris 2008. In:
H-Soz-u-Kult 12.03.2009.

Corbea-Hoişie, Andrei; Lihaciu, Ion; Rubel,
Alexander (Hrsg.): Deutschsprachige Öffentlich-
keit und Presse in Mittelost- und Südosteuropa
(1848-1948). Konstanz: Hartung-Gorre Verlag
2008. ISBN: 978-3-86628-189-9; 597 S.

Rezensiert von: Hedvig Ujvári, Péter-
Pázmány-Universität, Piliscsaba, Ungarn

Dank der gegenwärtigen kulturwissenschaft-
lichen Orientierung des Faches Germanis-
tik werden die deutschsprachigen Zeitungen
und Zeitschriften der mittel- und südosteu-
ropäischen Region vielfältigen Untersuchun-
gen unterzogen. In den letzten Jahren ver-
mehrten sich die internationalen Fachtagun-
gen, die entlang der Stichworte „Multikul-
turalität“, „Grenzdiskurse“, „polyethnischer
Kulturraum“, „Kulturtransfer“ etc. ausgerich-
tet wurden.1 Auch der vorliegende Sammel-
band geht auf eine solche Tagung zurück, die
im November 2006 in Jassy (Rumänien) statt-
fand. Allerdings kann die im Vorwort festge-
haltene Zielsetzung der Tagung, nämlich „die
Erschließung und Erforschung der deutsch-
sprachigen Presse in Mittelost- und Südosteu-
ropa, die einen noch kaum ermittelten Kern-
bereich der Mitteleuropastudien darstellt“,
auf alle derartigen Tagungen mit regionalem
Schwerpunkt bezogen werden. Im Rahmen
dieser konkreten Konferenz wurde aber auch
darüber in einer eigenständigen Sektion refe-
riert, welche systematischen Untersuchungen
noch infolge der vertikalen und horizontalen
Ausdehnung der deutschsprachigen Periodi-
ka ausstehen und inwiefern grenzüberschrei-
tende Forschungskollektive dies zu bewälti-
gen versuchen.

Den Auftakt des Bandes liefert das Einfüh-
rungsreferat von Michael Nagel, in dem eine
Übersicht der Entwicklungen, Perspektiven

1 Beispielsweise seien erwähnt: Deutschsprachige Zei-
tungen in Mittel- und Osteuropa (Gießen 2003);
Deutschsprachige Presse und Literatur in Ostmittel-
und Südosteuropa im 19. und 20. Jahrhundert (Strun-
jan/Slowenien 2004); Zentraleuropa. Ein hybrider
Kommunikationsraum (Wien 2005); Grenzdiskurse:
Kulturelle Selbstverortung und Kulturtransfer in der
Tagespresse deutschsprachiger Minderheiten in Mittel-
europa (Lemberg/Ukraine 2007); Benachrichtigen und
vermitteln. Deutschsprachige Presse und Literatur in
Ostmittel- und Südosteuropa im 19. und 20. Jahrhun-
dert (Slowenien 2007), oder jüngst: Presselandschaft in
der Bukowina und den Nachbarregionen: Akteure – In-
halte – Ziele /1900–1945/ (Czernowitz 2008).
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und Forschungsansätze der deutschsprachi-
gen Presse außerhalb des deutschen Sprach-
raumes geboten wird. Neben der begrifflichen
Eingrenzung des Begriffs erfolgt eine skiz-
zenhafte chronologische Darstellung von der
Aufklärung bis hin zum frühen 20. Jahrhun-
dert. Einen weiteren groß angelegten Beitrag
der Einleitung stellt die Studie von Walter
Schmitz dar, der sich mit der deutschsprachi-
gen Zeitschriftenlandschaft in Prag um 1900
befasst. Das Phänomen Zeitschrift betrachtet
er als Teil der urbanen Kultur, der Moderne,
sowie als delokalisierten Medienraum.

Teil II des Bandes umfasst Fallstudien
aus Mitteleuropa. Das Spektrum reicht von
den ersten deutschsprachigen Zeitungen und
Zeitschriften in Osteuropa zu Beginn des 19.
Jahrhunderts bis hin zum rumänischen Min-
derheitenblatt Neuer Weg aus dem Jahre 1949.
Die Zeitschriftenlandschaft in den slawischen
Ländern der Habsburgermonarchie vor 1848
wird von Gertraud Marinelli-König behan-
delt. Peter Vodopivec erläutert die deutsche
Presse in der Untersteiermark und in Krain
zwischen 1861 und 1941, exemplarisch wer-
den das erste Laibacher belletristische Journal
Carniola (1838-1844) sowie das Organ Blät-
ter aus Krain (1857-1865) dargestellt (Zalaz-
nik, Birk). Zum kroatischen Pressewesen fin-
den sich Beiträge, die das Organ „Der Pil-
ger“ behandeln (Baric), bzw. kroatische Thea-
tergeschichte aus dem Blickwinkel der zeitge-
nössischen Publizistik deuten (Bobinac). Re-
gionale Zeitungen dienen als Quellenmateri-
al für die Untersuchungen von Vlado Obad,
der die deutschen Wanderbühnen von die-
ser Quellenbasis aus unter die Lupe nimmt.
Die Revolutionsjahre in Ungarn 1848/49 bil-
den Gegenstand des Beitrags von András
Balogh. Das Bild des habsburgischen Herr-
scherhauses wird in einem Fortsetzungsro-
man der Südmährischen Rundschau von Pav-
ličková nachgezeichnet. Victor Neumann geht
der Frage nach, welche Verknüpfungspunk-
te zwischen der Temeswarer Zeitung und der
Verbreitung des Bürgersinnes in Kakanien be-
stehen. Die pressehistorische Verortung der in
Hermannstadt edierten Zeitschrift „Frühling“
(1920) unternimmt Bianca Bican, des Buka-
rester Organs Kulturnachrichten aus Rumäni-
en Peter Motzan. Der Frage, welchen Aspek-
te des politischen Diskurses in der Zeitung

„Neuer Weg“ im ersten Jahr ihres Erschei-
nens (1949) Platz eingeräumt wurde, geht Io-
ana Crǎcium-Fischer nach, welche Bedeutung
der jüdisch-nationalen Wochenschrift Selbst-
wehr im Prozess der Anerkennung der jü-
dischen Nationalität in der Tschechoslowakei
zukommt, erläutert Vassogne.

Der dritte Teil des Bandes widmet sich
dem Komplex der deutschsprachigen Pres-
se in Czernowitz.2 Als Adressat einer gan-
zen Anzahl vor allem deutschsprachiger Zei-
tungen ist das Judentum der Stadt anzuse-
hen. Die Zeitungen gelten als wichtige Quel-
len zur historischen Rekonstruktion der Le-
benswelt ihrer Leserschicht, ihres Alltags, ih-
rer politischen, wirtschaftlichen und kulturel-
len Aktivitäten etc. Den Auftakt dieses Ab-
schnittes liefert George Gutu, der den Prozess,
wie nach dem Untergang des multiethnischen
Czernowitz seine Verwandlung in einen „mit-
teleuropäischen“ Mythos erfolgte, nachzeich-
net. Die weiteren elf Beiträge befassen sich
mit bestimmten Aspekten des Zeitungswe-
sens bzw. des Alltags: Zensur, Schulwesen,
Vereinswesen, Sprachgebrauch oder eben Na-
tionalismus und Antisemitismus werden im
Spiegel der Presse einer Analyse unterzogen.
Auch zeitmäßig wird eine breite Spannweite
erfasst: Angefangen mit der Zeitung Bukowi-
na in den 1860er-Jahren über das expressio-
nistische Organ „Der Nerv“ bis hin zum Czer-
nowitzer Morgenblatt.

Im letzten Quartal des Bandes wird über
laufende Projekte berichtet, die sich der Di-
gitalisierung der ostmitteleuropäischen Pres-
se widmen. Zoltán Szendi berichtet über
ein groß angelegtes Projekt zur deutsch-
sprachigen Presse in Mitteleuropa im Zeit-
raum 1860-1914, unter anderem mit Fallbei-
spielen aus Pécs und dem Komitat Baran-
ya. Christa Müller skizziert eine Zeitungs-
Massendigitalisierungsinitiative der Österrei-
chischen Nationalbibliothek: Von den Qua-
litäten des Online-Zugriffs auf ANNO (=
AustriaN Newspapers Online) kann man sich
von jedem PC mit Internetanschluss aus über-
zeugen. Hans Otto Horch und Kay Heili-
genhaus präsentieren eine Internetedition am

2 Siehe dazu auch: „... zwischen dem Osten und dem
Westen Europas“. Deutschsprachige Presse in Cher-
nowitz bis zum Zweiten Weltkrieg, Susanne Marten-
Finnis / Walter Schmitz (Hrsg), Dresden 2005 (=
Mitteleuropa-Studien Band 11).
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Beispiel der „Frankfurter Digitalen Bibliothek
des Judentums“, anhand derer auch eine digi-
tale Bibliothek der Bukowina entworfen wer-
den könnte. Die weiteren Beträge sind infor-
mative Studien zu den Beständen der Zei-
tungssammlung der Staatsbibliothek zu Ber-
lin, weiterhin zu den deutschsprachigen Pres-
sebeständen der Bibliothek der Rumänischen
Akademie sowie der Universitätsbibliothek
von Jassy.

Der Mittelost- und südosteuropäischer
Kommunikationsraum ist infolge des Zusam-
menlebens der verschiedenen Nationalitäten
und Sprachgemeinschaften, der daraus re-
sultierenden mehrfachen Überlappungen
und Überschneidungen zu einem wichtigen
Terrain der historischen Kommunikations-
forschung, im Sinne der Interdisziplinarität
sogar zu einer Herausforderung für kultur-
wissenschaftliche Annäherungen geworden:
Alle periodischen Organe, in denen eine Mi-
norität sich über ihre Umgebung informiert
und über die sie sich verständigt, tragen
zur Integration, gegebenenfalls auch zur
Identitätsbildung bei.

HistLit 2009-1-023 / Hedvig Ujvári über
Corbea-Hoişie, Andrei; Lihaciu, Ion; Rubel,
Alexander (Hrsg.): Deutschsprachige Öffentlich-
keit und Presse in Mittelost- und Südosteuropa
(1848-1948). Konstanz 2008. In: H-Soz-u-Kult
12.01.2009.

Dahlmann, Dittmar; Hilbrenner, Anke; Lenz,
Britta (Hrsg.): Überall ist der Ball rund - Die
zweite Halbzeit. Zur Geschichte und Gegenwart
des Fußballs in Ost- und Südosteuropa. Essen:
Klartext Verlag 2007. ISBN: 978-3-898-61854-0;
400 S.

Rezensiert von: Manfred Zeller, DFG For-
schungsprojekt Gesellschafts- und Kulturge-
schichte des Sportes und der Körperkul-
tur in der Sowjetunion, Helmut-Schmidt-
Universität, Hamburg

Wie jeder weiß, war es Sepp Herberger, der
den Ball für rund erklärte. Christoph Bier-
mann präzisierte mit Blick auf die Fußballtak-
tik, dass der Ball deshalb rund sei, da nur so

das Spiel die Richtung ändern könne.1 Mit ih-
rem Sammelband reihen sich Dittmar Dahl-
mann, Anke Hilbrenner und Britta Lenz nun
bereits zum zweiten Mal2 in diese illustre
Runde fußballphilosophischer Propheten ein
und wenden sich erneut der osteuropäischen
Fußballgeschichte zu. Wer es noch nicht wuss-
te, weiß es jetzt: Auch im östlichen und süd-
östlichen Europa wurde und wird Fußball ge-
spielt. In den meisten Regionen war und ist
dieser Sport ähnlich populär wie in Deutsch-
land.

„Überall ist der Ball rund – die zweite Halb-
zeit“ möchte Anstöße für weitere Forschun-
gen zur Sport- und Fußballgeschichte in Ost-
europa geben. Für eine „geschlossene Ge-
samtdarstellung“ sei es zu früh, da zunächst
eine „solide Basis für die Forschung“ geschaf-
fen werden müsse (S. 8). Was aber genau dar-
unter zu verstehen ist, lassen die Herausgeber
unter Verzicht auf einen konzeptionellen Rah-
men völlig im Unklaren. Auch die Gliederung
der Aufsätze nach Nationalstaaten ist hierbei
wenig hilfreich, da das komparative Potential,
das in einzelnen Artikeln schlummert, nicht
ausgeschöpft und mögliche Thesen nicht zu-
sammengefasst werden.

Der Schwerpunkt liegt auf der Vor- und
Zwischenkriegszeit: Acht Texte sind der An-
fangszeit des Zuschauersports Fußball in
Russland und der Sowjetunion, Polen, Lett-
land, Rumänien, Österreich (jüdischer Fuß-
ball) und der Schweiz (Arbeitersport) gewid-
met. Ekaterina Emeliantsevas solider Artikel
zum Fußball im späten Zarenreich räumt mit
einseitigen Zuschreibungen auf: Weder habe
der Sport eine rein demokratisierende Wir-
kung entfaltet, noch eindeutig Klassenunter-
schiede vertieft. Britische Fachkräfte, die in
den neuen Industriestandorten in Moskau
und St. Petersburg arbeiteten, führten das
Fußballspiel im späten 19. Jahrhundert ein.
Bis ins 20. Jahrhundert hinein wurde es vor
allem im Rahmen bürgerlicher Vereinskultur
gepflegt. Selbst das Publikum, das sich in den

1 Christoph Biermann, Der Ball ist rund, damit das
Spiel die Richtung ändern kann. Wie moderner Fußball
funktioniert, Köln 1999.

2 Dittmar Dahlmann / Anke Hilbrenner / Britta Lenz
(Hrsg.), Überall ist der Ball rund. Zur Geschichte und
Gegenwart des Fußballs in Ost- und Südosteuropa, Es-
sen 2006; Vgl. dazu die Rezension von Robert Kind-
ler in: H-Soz-u-Kult, 26.05.2006, <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2006-2-138>.
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1910er-Jahren mehr und mehr zu den Spielen
einfand, hatte zunächst einen bürgerlichen
Hintergrund. Beispiele sozialer Abgrenzung,
z.B. durch die Erhöhung des Mitgliedsbei-
trags der Moskauer Vereine, relativiert Emeli-
antseva aber überzeugend mit Belegen für die
Mechanismen sozialer Durchlässigkeit. So ha-
be es etwa zahlreiche Verbindungen zwischen
Jugendlichen aus offiziellen Fußballklubs und
solchen gegeben, die in den zahlreichen „wil-
den Vereinen“ außerhalb des formalen Spiel-
betriebs spielten.

Britta Lenz beschreibt anschaulich die An-
fänge des Fußballs in Krakau. Die dynami-
sche Entwicklung des polnischen Fußballs im
frühen 20. Jahrhundert führt sie auf die hohe
Dichte polnischer Bildungsinstitutionen im
galizischen Teil des geteilten Polens zurück.
Schüler- und Studentenvereine bildeten die
Vorläufer der seit 1908 rivalisierenden Kra-
kauer Fußballklubs Crakovia und Wisła. Der
Fußball sei in höheren Gesellschaftsschichten
sehr beliebt gewesen und entsprechend geför-
dert worden. Die Rivalität zwischen Crakovia
und Wisła nahm im Laufe der Zeit an Schärfe
zu, was nicht zuletzt im geflügelten Wort des
„Heiligen Krieges“ zum Ausdruck kam. Bog-
dan Popa zeichnet in einer anschaulichen Kol-
lektivbiographie den typischen Karriereweg
rumänischer Fußballspieler von den städti-
schen Brachflächen und Schulen in die Ka-
der der neuen Profivereine der 1930er-Jahre
nach. Die Professionalisierung im Fußball ha-
be so neue Formen sozialen Aufstieges er-
möglicht. Matthias Marschik führt in die in-
teressante Geschichte des jüdischen Fußballs
im Wien der Zwischenkriegszeit ein. Neben
jüdischen Vereinen wie Hakoah und Austria
Wien hätten jüdische Sportoffizielle maßgeb-
lich zur Professionalisierung des Fußballs in
Österreich beigetragen. Gerade das zionisti-
sche Hakoah habe durch seine Erfolge An-
hänger weit außerhalb des jüdischen Lagers
angezogen, aber auch antisemitische Reaktio-
nen zur Folge gehabt.

Anke Hilbrenner formuliert in ihrem Auf-
satz zum ostjüdischen Fußball ein Kernan-
liegen des Sammelbandes, das auch in der
Einleitung hätte aufgegriffen werden kön-
nen. Auf findige Weise schreibt sie gegen die
Vorstellung der Rückständigkeit des Ostens
an, die auch die deutsche Sportberichterstat-

tung bis heute dominiere. Ihr Fallbeispiel ist
geschickt gewählt: Innerhalb der jüdischen
Turn- und Sportbewegung hätte sich in den
1910er-Jahren der moderne englische Fußball-
sport gerade unter den als rückständig gelten-
den Ostjuden verbreitet. Deren vermeintliche
Rückständigkeit, die sich ganz konkret durch
einen Mangel an Turngerät ausdrückte, mach-
te sie erst zum Träger eines Sportes, der zum
Inbegriff der Moderne werden sollte.

Zweiter Weltkrieg, Nachkriegszeit und Ge-
genwart sind in einzelnen Artikeln ebenfalls
im Sammelband vertreten. Alexander Cher-
tov schreibt über den Fußball im belager-
ten Leningrad. Zu Recht setzt er die später
als „Blockadespiel“ bekannt gewordene Par-
tie Dynamo Leningrads vom Frühjahr 1942
in einen Zusammenhang mit anderen Kriegs-
mythen wie etwa dem Kiewer „Todesspiel“
desselben Jahres. Diese Legenden folgen der-
selben Logik sowjetischer Erinnerungskultur
der Nachkriegszeit und beschäftigen Fans
und Vereine bis heute. Durch Zusammen-
schau von Erinnerungen, Zeitungs- und Ar-
chivquellen gelingt Chertov eine unaufgereg-
te Rekonstruktion des Blockadespiels, die sich
auf überzeugende Weise ihrer Grenzen be-
wusst ist. Die Einsicht etwa, dass den Spie-
lern unter den Bedingungen der Unterernäh-
rung einfach die Kraft gefehlt habe, länger als
jeweils 30 Minuten pro Halbzeit zu spielen,
konterkariert die euphorische Darstellung in
der sowjetischen Presse. In weiteren Sporter-
eignissen des Jahres 1943 erkennt Chertov ei-
ne schrittweise Normalisierung des öffentli-
chen Lebens. Wünschenswert wäre ein noch
stärkerer Fokus auf der Nachkriegszeit gewe-
sen. Schließlich entfaltete das Ereignis erst in
der Retrospektive seine volle ideologische Be-
deutung.

Mit Blick auf die politische Funktion sport-
licher Wettkämpfe im Kalten Krieg erteilt
Dittmar Dahlmann der häufig behaupteten
politischen Neutralität des Sportes eine klare
Absage. Sein Fallbeispiel ist das Länderspiel
der sowjetischen und der deutschen Natio-
nalmannschaft vom 21. August 1955 in Mos-
kau. Haarfein zeichnet er die sportdiplomati-
schen Debatten vor allem der deutschen Sei-
te nach und findet so ausreichend Belege für
seine These. Die propagandistische Bedeu-
tung habe angesichts der bevorstehenden Rei-
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se Konrad Adenauers vom September 1955
auf der Hand gelegen. Dies leuchtet ein, ist
aber auch ein recht vorhersehbares Ergebnis.
Lohnenswerter wäre es sicherlich gewesen,
auch andere Handlungsebenen zur Darstel-
lung zu bringen, um dort nach politischen Be-
deutungen zu fahnden: Die Begegnungen der
Sportler etwa oder die Rezeption durch das
Publikum. Zweifelsohne kann man die Ein-
ladung zum Länderspiel als diplomatischen
Winkelzug der sowjetischen Führung inter-
pretieren, die der deutschen Seite gar nicht
recht war. Die Frage, was dieses Spiel für
die Fans bedeutete (nicht zu verwechseln mit
der Frage, wie Fans in den Medien insze-
niert wurden), ist aber gerade angesichts des
ansteigenden Aktionsradius der Sportrezepti-
on durch erste Fernsehübertragungen beson-
ders interessant. Über Befragungen von Zeit-
zeugen könnte man nicht minder politische
Bedeutungen dieses Länderspiels erschließen,
die nicht den Weg in die Zeitung fanden.
Denn viele ältere Moskauer Fußballfans erin-
nern sich an dieses Länderspiel bis heute.

Andreas Prokopf schreibt über polnische
Hooligans der Gegenwart auf eine Weise, die
mehr Fragen aufwirft, als sie beantwortet.
Ihr Verhalten und ihre Fansymbolik bräch-
ten ihre Gewaltbereitschaft, ihren Rassismus
und ihren Antisemitismus zum Ausdruck. Sie
grenzten sich aus und würden von der Gesell-
schaft ausgegrenzt. Falsch ist diese Einschät-
zung sicher nicht – sie kommt aber zu simpel
und einseitig daher. Von anderen Fußballfans
erfährt man etwa nur, dass sie sich nicht mehr
ins Stadion trauen. Überraschend wenig ist
auch über Weltsicht und Motive der gewalttä-
tigen Protagonisten selbst zu lesen. Die inter-
essanten Hinweise auf die Fremd- und Selbst-
wahrnehmungen von Fangruppen und „das
Binnenethos“ (S. 117) von Hooligans verpuf-
fen angesichts fehlenden eigenen Interview-
materials. An nur einem Beispiel wird die
vielfältige und widersprüchliche Natur von
Fankultur im historischen Wandel deutlich:
Angesichts des Todes von Papst Johannes
Paul II. hätten sich rivalisierende Fußballan-
hänger zu gemeinsamen Trauerveranstaltun-
gen getroffen. In diesem Moment seien Werte
zu Tage getreten, die von der Mehrheitsgesell-
schaft keineswegs abgelehnt würden: „Patrio-
tismus, Treue und Glauben“. (S. 117)

Sebastian Balta verfasst eine unterhaltsa-
me Vereinsgeschichte des rumänischen Stu-
dentenvereins Universitatea Cluj. Es ist ein
großes Vergnügen, seine wunderbar anekdo-
tenreiche Erzählung „unvergessener Spielzei-
ten“ zu lesen. Allerdings verzichtet er voll-
ständig auf eine analytische Durchdringung
seines Gegenstandes. Grundsätzlich hat man
bei solch einem Stoff zwei Möglichkeiten: Ent-
weder man möchte einen Forschungsbeitrag
zur Erinnerungs- und Freizeitkultur verfas-
sen, in deren Kontext Mythen und Anekdo-
ten Sinn schaffen und damit nicht zwangsläu-
fig vergangenes Geschehen eins zu eins wi-
derspiegeln. Dann müsste man erklären, was
diese Geschichten nun eigentlich bedeuten.
Oder das Anliegen besteht darin, ein fußball-
begeistertes Publikum allein durch die Kraft
der Geschichten zu verzaubern. Für den Sam-
melband insgesamt stellt sich also hier die
Frage, an welches Publikum man sich denn
eigentlich richten möchte. Bleibt diese Frage
im Vorfeld unbeantwortet, so besteht die Ge-
fahr, dem wissenschaftlichen Lesepublikum
zu leicht, reinen Fußballfans aber zu sperrig
zu erscheinen.

Das analytische Potential des Forschungs-
gegenstandes Fußball ist immens und deu-
tet sich auch in so manchem der Artikel
an. Mit Hilfe des multidimensionalen Gegen-
stands Fußball ließe sich aus interdiszipli-
närer Perspektive einiges zum Zustand ost-
europäischer Gesellschaften sagen, gerade im
Zusammenhang mit den Wirkmechanismen
einer global verzahnten kulturellen Fußball-
praxis. Im modernen Stadion werden keines-
wegs nur Meisterschaften ausgespielt. Die be-
sprochenen Texte zur Zwischenkriegszeit the-
matisieren auf die eine oder andere Weise ge-
sellschaftliche Aushandlungsprozesse in der
Arena des modernen Sports. Das Ringen um
den sportlichen Sieg ruft die alten Kategori-
en Nation, Klasse, Geschlecht, Religion und
Generation auf die Tagesordnung. Gleichzei-
tig reflektieren die Aufsätze die lokale Ad-
aption eines sich globalisierenden Sportes.3

Die Nachkriegszeit zementierte mit der Ein-
führung und Ausweitung von Fernsehüber-
tragungen jenen globalen Charakter des Fuß-

3 Siehe etwa Barbara Keys, Globalizing Sports: Natio-
nal Rivalry and International Community in the 1930s,
Cambridge, MA 2006.
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balls und machte den Weg frei für kulturel-
le Transfers, die weltweit zur Entstehung or-
ganisierter Fankultur führten und damit den
Zuschauersport revolutionierten. Über lokale
Wirkzusammenhänge aus Zuschauergewalt,
Medienberichterstattung, staatlicher Exeku-
tivkraft und individueller Sinngebung von
Fans ließe sich der Zuschauersport Fußball
als Prisma verwenden, das unser Verständnis
osteuropäischer Gesellschaften und der Mo-
derne vertiefen helfen könnte.

Der Band „Überall ist der Ball rund – die
zweite Halbzeit“ lässt hingegen die Ergebnis-
se der einzelnen Artikel im Ungefähren und
bleibt so eine lose Zusammenstellung biswei-
len recht instruktiver Ansätze und amüsan-
ter Geschichten. Das Fazit nach 90 Minuten:
Unentschieden. Warten wir auf die Verlänge-
rung.

HistLit 2009-1-024 / Manfred Zeller über
Dahlmann, Dittmar; Hilbrenner, Anke; Lenz,
Britta (Hrsg.): Überall ist der Ball rund - Die
zweite Halbzeit. Zur Geschichte und Gegenwart
des Fußballs in Ost- und Südosteuropa. Essen
2007. In: H-Soz-u-Kult 12.01.2009.

Darieva, Tsypylma; Kaschuba, Wolfgang
(Hrsg.): Representations on the Margins of Euro-
pe. Politics and Identities in the Baltic and South
Caucasian States. Frankfurt am Main: Campus
Verlag 2007. ISBN: 978-3-593-38241-8; 354 S.

Rezensiert von: Ingo Schröder, Max-Planck-
Institut für Ethnologische Forschung, Halle
(Saale)

Auf dem expandierenden Feld der Studi-
en zu postsozialistischen Transformations-
prozessen stellt das vorliegende Buch zum
Thema Identitätswandel in Osteuropa eine
willkommene Ergänzung dar, zumal es sich
dem Baltikum und dem Kaukasus widmet –
zwei Regionen, denen die Sozialwissenschaf-
ten bislang vergleichsweise wenig Aufmerk-
samkeit geschenkt haben. Thema des Buches
ist die Konstruktion von Identität – von den
Autoren generell als symbolischer Ausdruck
sozialer Beziehungen verstanden – im Span-
nungsfeld politischer Interessen. In diesem
Sinne konzentrieren sich die einzelnen Studi-

en auf die Frage, welche Symbole im post-
sowjetischen Transformationsprozess Domi-
nanz erlangt haben und wie diese in der öf-
fentlichen Arena dargestellt werden.

Das Buch entstand auf der Grundlage eines
Workshops aus dem Jahr 2005 zur Identitäts-
politik in Armenien (etwa die Hälfte der Bei-
träge basiert auf Vorträgen dieses Workshops,
die andere Hälfte wurde später hinzugefügt).
Dieser Umstand ist offenkundig für das deut-
liche Ungleichgewicht in der geographischen
Verteilung der Beiträge zugunsten des Kau-
kasus, und vor allem Armeniens, verantwort-
lich. Neun der vierzehn Kapitel beschäftigen
sich mit dem Kaukasus, davon sieben mit Ar-
menien und jeweils eins mit Georgien und
Aserbaidschan. Von den fünf Kapiteln zum
Baltikum thematisieren drei Estland und je-
weils eines Lettland und Litauen. Diese geo-
graphische Schieflage kann als der offensicht-
lichste Mangel des Buches betrachtet werden.
Weitere Beiträge zu den beiden letztgenann-
ten baltischen Staaten und anderen Regionen
des Kaukasus – zu Lasten der teilweise ein
wenig redundanten Studien zu Armenien –
hätten dem Buch sehr gut zu Gesicht gestan-
den.

Zum Inhalt: Der Band gliedert sich in drei
Sektionen – „Bilder“ (icons), „Erzählungen“
(narratives) und „Riten“ (rites). Die erste Sek-
tion thematisiert die symbolische Repräsen-
tation von Vergangenheit anhand von Bei-
spielen der Erinnerungskultur in Armeni-
en, nationaler Geschichtsschreibung in Lett-
land und der Geschichte der Stadt Narva
an der russisch-estnischen Grenze. Im zwei-
ten Abschnitt werden narrative Konstruktio-
nen von kollektiver Erinnerung und Identi-
tät an den Beispielen Estlands, des sowjeti-
schen und post-sowjetischen Aserbaidschan
sowie Litauens nach dem EU-Beitritt analy-
siert. Die dritte Sektion schließlich befasst sich
mit der performativen Dimension von Identi-
täten anhand der Beispiele Armenien, Georgi-
en und Aserbaidschan. Der theoretische und
komparative Ansatz des Buches wird von den
Herausgebern in ihrer Einleitung und in ei-
nem Einstiegskapitel von Wolfgang Kaschuba
über das „alte und neue Europa“ aus ethno-
logischer Sicht sowie in einem – bedauerlich
kurzen – Nachwort des Historikers Jörg Ba-
berowski abgesteckt.
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Zur Einordnung: Abgesehen von seinem
innovativen regionalen Schwerpunkt ist die-
ses Buch aus mehreren Gründen lesenswert:
Erstens, weil es das Ergebnis einer seltenen
und höchst willkommenen Zusammenarbeit
von Historikern und Sozialwissenschaftlern
in der Erforschung nationaler Identitätsbil-
dung als historischem Prozess von der sow-
jetischen Vergangenheit hin zur postsowje-
tischen Gegenwart ist. Die historische Tie-
fe dieses Prozesses wird in synchronen Stu-
dien postsozialistischer Identitätspolitik allzu
leicht vernachlässigt. Zweitens, weil Europa,
und insbesondere die Europäische Union, den
Bezugspunkt aller Beiträge darstellt. Das Bal-
tikum und der Kaukasus teilen nicht nur ei-
ne Geschichte als Sowjetrepubliken, sondern
auch ihre periphere Lage in Bezug zu Euro-
pa, wodurch sie in gleichem Maße Außensei-
ter und Teilhaber sind: die baltischen Staaten
als neue EU-Mitglieder am äußersten Rand
von „EU-ropa“ und der Kaukasus als Region
an der Ostgrenze des geographischen Euro-
pa, die sich um Annäherung an den „Westen“
bemüht. Die geopolitische Lage hat gesell-
schaftliche Prozesse in beiden Regionen maß-
geblich geprägt. Veränderungsprozesse natio-
naler Identitäten und symbolischer Grenzzie-
hungen können als lokale Antworten imagi-
närer und praktischer Politik auf die Aus-
wirkungen einer „Europäisierung“ auf ver-
schiedenen Ebenen verstanden werden. Und
drittens, weil das Buch einen wertvollen Bei-
trag auf dem hochinteressanten Feld der Er-
forschung gesellschaftlicher Dynamiken von
Geschichtspolitik in postsozialistischen Staa-
ten leistet. Während dramatische Kontrover-
sen um das Verständnis nationaler Geschich-
te immer wieder in den Medien auftauchen –
man denke nur an die Zusammenstöße von
Russen und Esten über die Verlagerung ei-
nes russischen Soldatendenkmals in Tallinn
im Jahre 2007 –, besteht weiterhin ein großer
Bedarf an detaillierten wissenschaftlichen Un-
tersuchungen der gesellschaftlichen Prozes-
se, die den Hintergrund solcher Kontroversen
bilden.

Im Baltikum wie im Kaukasus sind die Dä-
monisierung oder das Übertünchen der sow-
jetischen Vergangenheit sowie die Idealisie-
rung von Helden und Symbolen einer „natio-
nalen“ Vergangenheit essentielle Ressourcen

der Nationenbildung und der Legitimation
politischer Eliten. Dies steht vielfach in Ver-
bindung mit neuen Identitätsdiskursen, die
eine Orientierung nach Westen, nach Europa
postulieren. Solche politischen Diskurse spie-
len eine kaum zu überschätzende Rolle für die
Konstruktion unterschiedlicher Formen kol-
lektiver Identität in postsozialistischen Ge-
sellschaften.
Aus all diesen Gründen ist es gewinnbrin-
gend, dieses Buch zu lesen. Man kann es je-
dem empfehlen, der an Prozessen der (Trans-)
Formation von Identitäten in der postsozialis-
tischen Welt interessiert ist.

HistLit 2009-1-056 / Ingo Schröder über
Darieva, Tsypylma; Kaschuba, Wolfgang
(Hrsg.): Representations on the Margins of
Europe. Politics and Identities in the Baltic and
South Caucasian States. Frankfurt am Main
2007. In: H-Soz-u-Kult 22.01.2009.

Emeliantseva, Ekaterina; Malz, Arié; Ur-
sprung, Daniel: Einführung in die Osteuropäi-
sche Geschichte. Zürich: Orell Füssli Verlag
2008. ISBN: 978-3-825-28389-6; 392 S.

Rezensiert von: Anke Hilbrenner, Abteilung
für Osteuropäische Geschichte, Universität
Bonn

Neben den Historikern in Osteuropa selbst
sind es vor allem Wissenschaftler aus dem
englischen und deutschen Sprachraum, die
einen hohen Grad von Institutionalisierung
und Expertise in der Spezialdisziplin der Ost-
europäischen Geschichte erreicht haben. In
Deutschland wird dabei manches Mal ver-
gessen, dass ein guter Teil der deutschspra-
chigen Osteuropawissenschaft aus Österreich
und der Schweiz stammt.

In Österreich reicht die Beschäftigung mit
dem östlichen Europa in die eigene imperiale
Vergangenheit zurück, auch wenn dieses Erbe
für eine gewisse Vernachlässigung jener Re-
gionen verantwortlich ist, die nicht Teil des
Habsburger Reiches waren. In der Schweiz ist
die Disziplin relativ jung, konnte aber vor al-
lem an den Universitäten Basel und Zürich
zwei wichtige Standorte der deutschsprachi-
gen osteuropäischen Geschichtswissenschaft
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etablieren. Mit ihrer „Einführung in die Ost-
europäische Geschichte“ melden sich nun die
Assistierenden des Züricher Lehrstuhls für
Osteuropäische Geschichte zu Wort und legen
ein grundlegendes Lehrbuch vor, dem Aus-
strahlung auf die gesamte Disziplin zu wün-
schen ist.

Die Autoren lehren in Veranstaltungen zur
Einführung in die Osteuropäische Geschichte
an der Universität Zürich. Insofern entstammt
der Text der aktuellen Lehrpraxis, was ei-
ne der großen Stärken des Buches ausmacht.
Der Text schließt eine Lücke, die allen Leh-
renden der Osteuropäischen Geschichte nur
allzu deutlich bewusst ist. Die Großregion
Osteuropa mit ihren transnationalen Mesore-
gionen ist zwar in den letzten Jahren, auch
auf H-Soz-u-Kult, diskutiert worden.1 Für ei-
ne erste Kartierung dieser Region waren so-
wohl Forscher als auch Studierende bislang
immer wieder auf das erstmals 1977 erschie-
nene Handbuch „Osteuropa. Eine Einführung
in seine Geschichte“ des Berliner Emeritus
Klaus Zernack zurückgeworfen. Bei allen Ver-
diensten dieses Klassikers, der Generationen
von Osteuropahistorikern geprägt hat, ist die-
ser doch erkennbar in der bipolaren Weltord-
nung seiner Entstehungszeit verwurzelt, de-
ren Überwindung heute zum Teil zu neuen
Zugriffen und anderen Einsichten führt.2

Einen großen Schritt zur Überwindung
der Wahrnehmung des östlichen Europa im
Lichte der Blockkonfrontation stellte bereits
das zweibändige „Studienhandbuch Östli-
ches Europa“ dar, das 1999 und 2001 erst-
malig erschien und sowohl die Geschich-
te Ostmittel- und Südosteuropas, als auch
die Geschichte des Russischen Reiches und
der Sowjetunion abhandelte.3 Während die
Studienhandbücher aber durchaus zeitgemäß
kurze Synopsen einer Vielzahl von Autoren
zu den unterschiedlichsten Themen der Ost-
europäischen Geschichte bieten, die sich für
schnelle Überblicke und punktuelle Informa-

1 Vgl. das Forum „Zur Europäizität der Osteuropäi-
schen Geschichte“: <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/index.asp?id=744&pn=texte>.

2 Klaus Zernack, Osteuropa. Eine Einführung in seine
Geschichte, München 1977.

3 Studienhandbuch Östliches Europa, Band 1: Geschich-
te Ostmittel- und Südosteuropas, Harald Roth (Hrsg.),
Köln 1999; Band 2: Geschichte des Russischen Rei-
ches und der Sowjetunion, Thomas M. Bohn / Dietmar
Neutatz (Hrsg.), Köln 2001.

tionen über Methoden, Forschungsstand und
Kernprobleme eignen, versuchen sich Emeli-
antseva, Malz und Ursprung wieder an ei-
ner Synthese, einem weitgehend einheitlichen
Narrativ, dass sich dem Fach und seinen Ge-
genständen trotz aller Vielfalt der Themen
und Herangehensweisen aus einer gemeinsa-
men Perspektive nähert. Dieses Vorgehen ist
an sich schon mutig und lobenswert. Der Ver-
such kann zudem über weite Strecken als ge-
glückt gelten.

Die Autoren haben ihre „Einführung“ in
drei Teile gegliedert. Der erste Teil reflek-
tiert die relevanten Begrifflichkeiten, die Ge-
schichte des Fachs, Forschungsstand, Metho-
den und Theorien. Vor allem in diesem Teil
wurde das Anliegen der Autoren, „Komple-
xität zu reduzieren und zugespitzt zu for-
mulieren“ (S. 11) aber gleichzeitig wesentli-
che Aussagen zu treffen, hervorragend um-
gesetzt. Kurz, aber mit einem scharfen Zu-
schnitt auf die zentralen Fragen werden das
Fach und seine Geschichte ebenso charakteri-
siert wie seine Inhalte.

Im zweiten „systematischen Teil“ behan-
deln die Autoren zentrale Fragen und The-
men der Osteuropäischen Geschichte. Exzel-
lent ist vor allem das erste Kapitel zur „Eth-
nogenese und Nationsbildung“ im östlichen
Europa. Diese Einführung in ein komplexes
Themenfeld benennt die wesentlichen Kritik-
punkte eines essentialistischen Ethnos- und
Nationsverständnisses auf eine leicht ver-
ständliche Art. Zugleich zeigt es die Voraus-
setzungen auf, mit diesen Begriffen und Kon-
zepten, die das östliche Europa in besonderer
Weise prägen, weiter zu arbeiten. In den fol-
genden drei Kapiteln werden Religionen und
Konfessionen, Herrschaftsformen und Staats-
verständnis, sowie die soziale und wirtschaft-
liche Entwicklung in Osteuropa skizziert.

Im dritten und letzten Teil stellen die Auto-
ren die Geschichtsregionen des östlichen Eu-
ropa vor, wobei sie, anders als Zernack, Nord-
osteuropa nicht als eigene Region charakteri-
sieren.

Ein wesentlicher Kritikpunkt an dem Buch,
das vor allem Studierenden einen raschen
Einstieg und Überblick in das Fach ermögli-
chen soll, betrifft das Inhaltsverzeichnis. Auf-
grund seiner Länge von sechs Seiten und
der detaillierten Feingliederung entzieht es
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dem Leser eben jenen Überblick, den es ei-
gentlich ermöglichen soll. Seine eher abschre-
ckende Kleinteiligkeit ist zudem nicht not-
wendig, da das Buch mit einem sehr gu-
ten Glossar und einem wertvollen Sachregis-
ter über einen Apparat verfügt, der die Su-
che nach Stichworten und Einzelthemen er-
möglicht. Besonders irritierend ist außerdem
die strukturell ungleiche Bezeichnung paral-
lel angelegter Themen. So lauten die Über-
schriften im systematischen Teil: „1. Ethno-
genese und Nationsbildung“, „2. Religionen
und Konfessionen“, „3. Politische Geschichte
Osteuropas“ und „4. Sozial- und Wirtschafts-
geschichte“. Die gleichschenklige Anlage die-
ser vier Unterkapitel erschließt sich vor allem
den Studierenden wohl erst beim Lesen, nicht
aber durch den Zugriff über das Inhaltsver-
zeichnis. Die Parallelbegriffe zu Ethnogene-
se, Nationsbildung, Religionen und Konfes-
sionen wären wohl eher Herrschaftsbildung
und -praktiken sowie Wirtschaft und Gesell-
schaft gewesen.

Auch im dritten Teil, der sich mit den
osteuropäischen Geschichtsregionen beschäf-
tigt, holpert die Konzeption ein wenig. So
wird die Region „Russland und Sowjetunion“
fast ausschließlich durch eine chronologische
Erläuterung der unterschiedlichen Perioden
seiner Geschichte charakterisiert, im Kapitel
„Ostmitteleuropa“ wird die Region dagegen
anhand von Herrschaftsbereichen, Ländern
oder Sprachgruppen näher bestimmt, wäh-
rend im Abschnitt zu „Südosteuropa“ wie-
der Epochenbegriffe im Vordergrund stehen.
Es ist sicher zutreffend, dass es für „Ostmit-
teleuropa“ keine eigene Periodisierung gibt,
dennoch vermisst der Leser eine kurze Refle-
xion über diese strukturelle Ungleichbehand-
lung der unterschiedlichen Geschichtsregio-
nen. Besonders dieser dritte Teil über die Ge-
schichtsregionen verdankt sich offensichtlich
den einführenden Lehrveranstaltungen. Ge-
rade in den Proseminaren fällt den Studie-
renden aber meist das „Fehlen“ einer eigenen
Periodisierung für „Ostmitteleuropa“ auf. An
dieser Beobachtung ließe sich der Übergang-
scharakter der Region, der in der Einführung
stark und zutreffend charakterisiert ist, aber-
mals deutlich machen.

Diese Probleme im Aufbau sowie im Lay-
out sind eher dem Verlag und seinem Lekto-

rat als den Autoren anzulasten. Am Inhalts-
verzeichnis wird nur allzu augenfällig, dass
das Buch anhand dieser Feingliederung ent-
standen ist. Ein gutes Lektorat sollte aber nach
dem Abschluss des Schreibprozesses eine Per-
spektive „von außen“ bieten, welche die da-
mit verbundenen Vermittlungsfragen thema-
tisiert und nachträglich behebt.

Bemerkenswert an dieser Einführung sind
das hohe Reflexionsniveau, die klare und ein-
fache Sprache und die Klärung von Begriff-
lichkeiten, die für alle Osteuropahistoriker
entscheidend sind. Ein solches Unternehmen
als Dreierkollektiv durchzuführen ist abso-
lut realistisch und zeitgemäß. Die kollektive
Autorenschaft ermöglicht einen hohen Grad
an Expertise auf allen behandelten Gebieten.
Auch wenn dadurch einzelne Teile des Bu-
ches ein wenig auseinanderfallen und die Be-
grifflichkeiten nicht immer stringent durchge-
halten werden, darf diese neue „Einführung
in die osteuropäische Geschichte“ in keiner
historischen Bibliothek fehlen. Sie sei hiermit
auch allen Studierenden der osteuropäischen
Geschichte empfohlen.

HistLit 2009-1-173 / Anke Hilbrenner über
Emeliantseva, Ekaterina; Malz, Arié; Ur-
sprung, Daniel: Einführung in die Osteuropäi-
sche Geschichte. Zürich 2008. In: H-Soz-u-Kult
02.03.2009.

Engelking, Barbara; Hirsch, Helga (Hrsg.):
Unbequeme Wahrheiten. Polen und sein Verhält-
nis zu den Juden. Frankfurt am Main: Suhr-
kamp Taschenbuch Verlag 2008. ISBN: 978-3-
518-12561-8; 309 S.

Rezensiert von: Mario Keßler, Zenrum für
Zeithistorische Forschung, Potsdam

Die Betonung des jüdischen Opferstatus, so
Jacek Kuroń, schmälere die Anerkennung
der Polen als Opfer des Zweiten Weltkrie-
ges. „Dem kollektiven Gedächtnis zufolge“,
schreiben die beiden Herausgeberinnen die-
ses Buches im Vorwort, „hat die Mehrzahl der
Polen den Juden im Zweiten Weltkrieg gehol-
fen; Kollaboration, Denunziation, Erpressung
und Mord waren das Werk einiger weniger
Krimineller und extremer Nationalisten, die

Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

433



Europäische Geschichte

Gesellschaft und ihre politischen Repräsen-
tanten blieben dagegen moralisch integer.“ (S.
9f.) Doch spätestens nachdem der polnisch-
amerikanische Historiker Jan T. Gross 2000
sein Buch „Nachbarn“ über das Massaker von
Jedwabne publiziert hatte1, musste sich die
polnische Öffentlichkeit der Tatsache stellen,
dass auch Polen im Holocaust ihre jüdischen
Mitbürger verfolgt und ermordet hatten. Bar-
bara Engelking, Leiterin des Zentrums zur Er-
forschung des Holocausts an der polnischen
Akademie der Wissenschaften, und Helga
Hirsch, die frühere „Zeit“-Korrespondentin
in Warschau, haben vierundzwanzig Beiträ-
ge polnischer Wissenschaftler und Publizisten
versammelt, die sich dieser Problematik an-
nehmen.

Der inhaltliche Bogen der Essays ist weit
gespannt. Er reicht von antisemitischen Vor-
fällen im Warschauer Aufstand über Ausch-
witz und das Bewusstsein des Holocaust, die
Kontroversen über die vor der Gedenkstätte
aufgestellten Kreuze bis hin zum Antisemitis-
mus unter den Polen während und nach dem
Krieg.

Die Tatsachen über Jedwabne sind bekannt:
Am 10. Juli 1941 wurde die jüdische Bevöl-
kerung der Kleinstadt von polnischen Ein-
wohnern auf dem Marktplatz zusammenge-
trieben. Nachdem einzelne Juden dort bereits
umgebracht worden waren, wurden die noch
Überlebenden in einer Scheune außerhalb des
Ortes zusammengetrieben und dort bei le-
bendigem Leibe verbrannt. In der Volksre-
publik Polen galt das Massaker als Tat der
Deutschen, wogegen der katholische Litera-
turwissenschaftler Jan Błoński 1987 entschie-
den anging; sein bemerkenswerter Beitrag ist
auch in diesem Buch (S. 24-39) abgedruckt.
Pikanterweise wiederholte auch nach 1989
der strikt antikommunistische Historiker To-
masz Strzembosz die Deutungen aus der Zeit
der Volksrepublik, die aber spätestens durch
die Ergebnisse von Gross’ Forschungen nicht
mehr haltbar sind.

Doch zunächst reagierte das hegemoniale
nationalistische Lager in Polen mit wütender
Ablehnung auf Gross. Dies gipfelte 2006 in ei-

1 Jan T. Gross, Neighbors. The Destruction of the Jewish
Community in Jedwabne, Poland, Princeton, NJ 2001.
Polnisch: Sąsiedzi. Historia zagłady żydowskiego mia-
steczka, Sejny 2000 (Deutsch: Nachbarn. Der Mord an
den Juden von Jedwabne, München 2001).

ner von der rechten Parlamentsmehrheit im
Sejm durchgepeitschten Resolution, der (inof-
fiziell so genannten) „Lex Gross.“ Darin wur-
de jedem bis zu drei Jahren Freiheitsstrafe an-
gedroht, der öffentlich die polnische Nation
der Teilnahme, Organisation oder Verantwor-
tung für kommunistische oder nationalsozia-
listische Verbrechen bezichtigt. Die im anzu-
zeigenden Buch versammelten Stimmen wen-
den sich zumeist gegen diese Deutung, wo-
bei anzumerken bleibt, dass ein Beitrag von
Tomasz Strzembosz wegen Verweigerung der
Druckgenehmigung nicht abgedruckt werden
konnte. Es ist unmöglich, alle Beiträge zu
resümieren, so dass eine Auswahl genügen
muss.

Marek Wierzbicki, Leiter der Bildungsabtei-
lung des Instituts des Nationalen Gedächtnis-
ses (IPN), unterstellt Gross eine einseitig jüdi-
sche Sicht und rechtfertigt eine Haltung, die
Antisemitismus mit Antikommunismus ver-
mischt. Gross, so heißt es, „formuliert katego-
rische Thesen in Anlehnung an Quellen, die
meines Erachtens unzulänglich und bruch-
stückhaft sind. [...] So betrachtet er die Berich-
te von Juden über die antisemitische Haltung
der Polen unter deutscher Besatzung als zu-
treffend, erkennt aber die Wahrhaftigkeit der
Berichte von Polen über die prosowjetische
und zugleich antipolnische Haltung der Ju-
den nicht an.“ (S. 177)

Dass die Auseinandersetzungen aber nicht
immer der politischen Zuordnung Rechts-
Links entsprechen, zeigt der Beitrag von Sta-
nisław Janecki und Jerzy Sławomir Mach.
Die beiden für das rechtskonservative Wo-
chenmagazin „Wprost“ arbeitenden Journa-
listen plädieren eindringlich für eine Gewis-
sensprüfung der Nachgeborenen: „Wir ent-
schuldigen uns für das ‚Schweigen der Läm-
mer’, das heißt für die Passivität der polni-
schen Mehrheit, für die ‚armen, auf das Ghet-
to schauenden Polen’ und für diejenigen, die
auf die Züge in Richtung Treblinka schau-
ten. [...] Wir entschuldigen uns für diejenigen,
für die die Aufdeckung des Verbrechens von
Jedwabne eine weitere Gelegenheit ist, antise-
mitische Phobien und Stereotype zu verbrei-
ten, eine Gelegenheit, das Gewissen reinzu-
waschen, die polnischen Vergehen gegen die
Juden auf die Juden selbst zu schieben und
den Holocaust zu negieren.“ (S. 206)
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Nicht weniger emotional verlief die Dis-
kussion um Auschwitz. Zwar wurde in Po-
len nie geleugnet, dass der Platz eine Todes-
fabrik für Juden war, doch galt und gilt er oft
als Richtstätte, an der vor allem Polen – pol-
nische Kommunisten (so die Lesart vor 1989),
katholische Polen (nach 1989) – ihr Leben lie-
ßen. Die Interessen von dogmatischen Kom-
munisten und katholischen Fundamentalis-
ten berührten sich auf gespenstische Weise. In
den 1990er-Jahren errichtete eine katholische
Initiative etwa dreihundert Kreuze in direk-
ter Nähe des Vernichtungslagers, um an pol-
nisches Leid zu erinnern, das hier gegen jü-
disches Leid aufgerechnet wurde. Das Spek-
trum der Reaktionen reicht von Primas Józef
Glemp, der in der – von ihm so bezeichne-
ten – „permanenten und zunehmenden Be-
lästigung von jüdischer Seite“ einen Grund
für das Aufstellen weiterer Kreuze sieht (S.
110) bis zu Stanisław Krajewski, für den die
„Christianisierung“ von Auschwitz eine Be-
drohung bedeutet – nicht für Juden, sondern
für Polen, die sich der Vergangenheit stellen.
(S. 129)

Die Herausgeberinnen haben den Band mit
einer instruktiven Einleitung versehen. Dar-
in wird deutlich, dass Kommunisten und
Antikommunisten oft ähnlich antisemitische
Vorurteile hatten. Der kritische Beitrag von
Michał Cichy zeigt dies ebenso wie die harsch
ablehnende Reaktion des Weltverbandes der
ehemaligen Polnischen Heimatarmee vom 1.
Februar 1994 (Vgl. S. 54-80).

Die emotionale Debatte ist keineswegs ab-
geschlossen – schon gar nicht nach der polni-
schen Ausgabe von Gross’ neuem Buch „Fear:
Anti-Semitism in Poland After Auschwitz“,
das das Pogrom von Kielce am 4. Juli 1946
zum Gegenstand hat.2 In einer nuancierten
Reaktion gibt Marcin Zaremba, Historiker an
der Universität Warschau, Gross darin Recht,
dass der Antisemitismus auch nach 1945 „ei-
ne Art kulturellen Code[s]“ in der polnischen
Gesellschaft gebildet habe. (S. 353) Doch sei
diese Gesellschaft durch den Naziterror ihrer
kulturellen und auch moralisch einst einfluss-
reichen Eliten beraubt worden. Was blieb,
war ein ressentimentgeladenes Kleinbürger-

2 Jan T. Gross, Fear. Anti-Semitism in Poland After
Auschwitz, New York 2006 (Polnisch: Strach. Antyse-
mityzm w Polsce tuż po wojnie. Historia moralnej za-
paści, Warszawa 2008).

tum, das teilweise schon mit dem kommunis-
tischen Parteibuch ausgestattet war, teilwei-
se eine Ideologie pflegte, in der von Hass auf
Russen und Deutsche geprägter Antikommu-
nismus und Antisemitismus zusammenflos-
sen.

Dieses Kleinbürgertum, nicht „die Polen“
schlechthin, hatte unter der deutschen Besat-
zung von der Enteignung, Vertreibung und
Ermordung der Juden profitiert. Nach 1945
waren die Profiteure von der Furcht beses-
sen, ihre neuen materiellen Güter wieder her-
ausgeben zu müssen. „Seinen frisch erwor-
benen Reichtum und darüber hinaus seine
Nerven und seine erschlichene Respektabili-
tät kann sich dieser neue ‚Mittelstand‘ nur
dadurch erhalten, dass er die überlebenden
Juden auch noch ausräuchert“, schrieb Isaac
Deutscher schon Anfang 1946. Er warnte ein-
dringlich: „Wehe, wenn diese Hyänen-Klasse
in Osteuropa zur herrschenden werden sollte!
Die dunkleren Seiten der heute russisch kon-
trollierten Regimes werden verblassen neben
den Grausamkeiten, die weniger den Juden –
denn sie haben wenig zu verlieren – als den
Völkern Osteuropas von dieser Klasse blü-
hen könnten.“3 Da der Sammelband vor allem
die Stimmen des liberalen, nicht des sozialisti-
schen Teils der polnischen Öffentlichkeit ver-
sammelt, bleibt zu fragen: Gibt es im heutigen
Polen keine Wortmeldung der (marginalisier-
ten) Linken, die sich des Themas annimmt?
Nur ein Beitrag, nämlich der von Marcin Za-
remba, ist der „Polityka“, einer der polni-
schen Sozialdemokratie nahestehenden Zeit-
schrift, entnommen.

Dennoch vermittelt das Buch wichtige In-
formationen über ein mit Emotionen besetz-
tes Thema und gibt zugleich gute Einblicke
in die Atmosphäre der intellektuellen Kontro-
versen in Polen. „Durch diese jeweils mona-
telang geführten Debatten“, so die Herausge-
berinnen, „hat das Wissen über das polnisch-
jüdische Verhältnis in der polnischen Gesell-
schaft zwar deutlich zugenommen. Eine Ab-
nahme des Antisemitismus resultierte daraus
jedoch nicht. Im Gegenteil.“ Laut Meinungs-
umfragen habe zwischen 1992 und 2008 so-
wohl der traditionelle, religiös begründete als

3 Isaac Deutscher, Die ungelöste Judenfrage. Zur Dialek-
tik von Antisemitismus und Zionismus, Berlin 1977, S.
56f; zuerst in: The Economist, 12. Januar 1946.
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auch der moderne, nationalistische Antisemi-
tismus an Boden gewonnen. „Allerdings hat
auch die Zahl derer erheblich zugenommen,
die den Antisemitismus mehr oder weniger
scharf verurteilen.“ (S. 17)

„Mehr oder weniger scharf verurteilen“ –
auch diese Bemerkung zeigt das teilweise
defensive Herangehen des aufgeklärten Teils
der polnischen Gesellschaft an die brisante
Problematik. Die Antisemiten aller Couleur
wittern hingegen seit langer Zeit Morgenluft.
In dem von ihnen beherrschten Teil der Me-
dien zeigt die „Hyänen-Klasse“ ihre Macht,
die sie nun nicht mehr mit der antisemitischen
Fraktion der Kommunistischen Partei teilen
muss. Wachsamkeit ist geboten, und die Lek-
türe von Büchern wie diesem deshalb unver-
zichtbar.

HistLit 2009-1-216 / Mario Keßler über Engel-
king, Barbara; Hirsch, Helga (Hrsg.): Unbeque-
me Wahrheiten. Polen und sein Verhältnis zu den
Juden. Frankfurt am Main 2008. In: H-Soz-u-
Kult 16.03.2009.

Feichtinger, Johannes; Großegger, Elisabeth;
Marinelli-König, Gertraud; Stachel, Peter;
Uhl, Heidemarie (Hrsg.): Schauplatz Kultur -
Zentraleuropa. Transdisziplinäre Annäherungen.
Innsbruck: StudienVerlag 2006. ISBN: 978-3-
7065-4216-6; 472 S.

Rezensiert von: Ute Rassloff, Geisteswissen-
schaftliches Zentrum Geschichte und Kultur
Ostmitteleuropas, Universität Leipzig

Als Moritz Csáky 1994 den Grazer Spezialfor-
schungsbereich „Moderne – Wien und Zen-
traleuropa um 1900“1 ins Leben rief, band er
zwei zentrale Aspekte zu einem Forschungs-
design zusammen: die ökonomischen und
technischen Transformationen im ausgehen-
den 19. Jahrhundert, die nicht nur zu Verein-
heitlichungen, sondern auch zu gesellschaft-
licher Segmentierung führten, und regio-
nalspezifische Kriterien Zentraleuropas wie
die langfristig bestehende ethnisch-kulturelle
und sprachliche Heterogenität des Habsbur-

1 Moritz Csáky, Der SFB Moderne – Wien und Zentral-
europa um 1900. Oder Warum es sich lohnt, sich mit
der Moderne um 1900 zu beschäftigen, in: newsletter
Moderne 1 (1998), 1, S. 2-5.

gerreiches. Ausgehend von dem in der Wie-
ner Moderne um 1900 festgemachten Dreh-
und Angelpunkt entfaltete Csákys Arbeits-
gruppe ihre längst über Österreich hinaus ge-
schätzten Forschungen zu „Zentraleuropa als
komplexem kulturellem System“.2

Der SFB „Moderne“ ist bereits Geschich-
te. Doch mehr als zehn Jahre nach seiner
Gründung bot der 70. Geburtstag Moritz
Csákys seinen Schülern, Mitarbeitern sowie
einem großen Kreis sympathisierender For-
scher Gelegenheit, die Produktivität dieses
Ansatzes erneut unter Beweis zu stellen. Die
Bilanz ist beeindruckend, liefert sie doch in
einem Panorama von 47 Beiträgen aus zahl-
reichen kulturwissenschaftlichen Disziplinen
einen Überblick über Themen und Methoden
der Zentraleuropa-Forschung im Geiste Mo-
ritz Csákys. Abgerundet wird das Werk durch
Helmut Konrads kurze Geschichte des Gra-
zer Sonderforschungsbereichs und Gotthard
Wunbergs Würdigung der Wiener Kulturwis-
senschaften. Bei den konzeptionellen Überle-
gungen, Thesen und pointierten Fallstudien3

wechseln sich „österreichische“ Perspektiven
rege mit denen aus den Nachfolgestaaten der
Habsburger Monarchie ab. Die gesamte „Blü-
tenlese“ wird durch vier Leitlinien struktu-
riert, deren häufige Überlappungen bewusst
einkalkuliert sind.

Die erste Leitlinie „Kultur – Gedächtnis
– Identität“ steht im Zeichen eines wei-
ten, kommunikationstheoretischen Begriffs
von Kultur als einem „Ordnungssystem“,
in dem durch Prozesse der Erinnerung,
der Aneignung und Zuweisung von Inhal-
ten kontinuierlich Identitätsbildungen statt-
finden. Dass der Eigengesetzlichkeit und Ma-
terialität von Erinnerungsmedien eine große
Bedeutung beigemessen wird, zeigen meh-
rere theoretische Reflexionen beispielsweise

2 „Zentraleuropa“ beschreibt Csáky hier als einen über-
greifenden kulturellen Kommunikationsraum, in dem
„zwar unterschiedliche ‚nationale‘ kulturelle Traditio-
nen nachzuweisen sind, in denen sich jedoch neben
solchen Unterschieden auch gemeinsame oder analo-
ge Elemente, Codes, ‚Vokabeln‘ vorfinden, gleichsam
eine Metasprache, die trotz der konkreten sprachlich-
kulturellen Differenzen allen verständlich ist.“ Moritz
Csáky, Mitteleuropa / Zentraleuropa – ein komple-
xes kulturelles System, in: Österreichische Musikzeit-
schrift, 2005, Nr. 1/2, S. 9-16.

3 Vgl. sämtliche Autoren unter <http://www.
studienverlag.at/titel.php3?TITNR=4216>
(15.02.2009).
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zur historischen Ausstellung, zur Fotogra-
fie oder zum Sichtbarmachen von Gedächt-
nislücken durch Interventionen im öffentli-
chen Raum. Von der unterschiedlichen Er-
innerungsbildung in West- und Osteuropa
nach 1989 ausgehend, schlägt Aleida Ass-
mann als Regeln für einen konsensualen Um-
gang mit Erinnerungen die Unterscheidung
von Erinnerung und Argument vor, dazu
ein Schuld-Aufrechnungsverbot, ein Opfer-
Konkurrenzverbot und ein Gebot der Kon-
textualisierung, um von einer trennenden zu
einer geteilten Erinnerung zu kommen. Be-
tont Heidemarie Uhl den Palimpsestcharak-
ter der sozialen Gedächtnisbildung ganz all-
gemein, so belegt Emil Brix diesen am Beispiel
der neuen EU-Beitragsländer, die auf kultu-
relle Traditionsbestände der Donaumonarchie
zurückgreifen, deren zumindest geographi-
scher Teil sie einmal gewesen sind. Demnach
ist ein „vaterländischer“ österreichischer Co-
de über die Jahrhunderte entwickelt worden.
Zu seiner Formierung sind etwa Denkmäler
der Tonkunst, Landschaftsmalereien im 19.
Jahrhundert oder in der Zwischenkriegszeit
das Barock (Werner Suppanz) mit seiner ten-
denziellen Anti-Modernität, Katholizität und
Latinität herangezogen worden. Doch dieser
„vaterländische“ Code wurde und wird in
Zentraleuropa von weiteren, gleichzeitig be-
stehenden Erinnerungskulturen ergänzt oder
konterkariert. Anschaulich macht das Peter
Stachel in seinem spritzigen Beitrag „Franz
Joseph Superstar“. Der schon in der Ver-
gangenheit auratisierte Kaiser erlebt gegen-
wärtig nicht nur seine touristische Vermark-
tung in Wien, sondern auch eine Renaissance
in Tschechien, im polnischen Krakau oder
in Norditalien. Dies bewertet Stachel tref-
fend als Beleg für „interferierende und oft-
mals auch konkurrierende Erinnerungskultu-
ren, die sich weder in eine große und homoge-
ne zentraleuropäische Meisterzählung noch
in eine additive Summe regionaler oder natio-
naler Gedächtniskollektive schlüssig auflösen
lassen“ (S. 101). Wie dieser Umstand schon
beim Aufbau einer „patriotischen“ Heldenga-
lerie im frühen 19. Jahrhundert zu Tage trat,
zeigt Waltraud Heindl anhand der Habsbur-
ger Suche nach „einer Gestalt, die von allen
Völkern des Reiches gleichermaßen verehrt
werden konnte und weder Eifersucht noch

Beleidigungen bei den anderen produzierte“
(S. 110). Eine solche war außerhalb der Dy-
nastie nicht zu finden – andererseits wurde
aber damals gerade der dynastische Habs-
burger Code zunehmend von der Sprache
der aufkommenden Nationen der „Wiederge-
burt“ ausgespielt – so Wolfgang Müller-Funk
in seinen Überlegungen zur Konstruktion ei-
nes österreichischen kulturellen Gedächtnis-
ses am Beispiel des Wiener Heldenbergs.

Anknüpfend daran wird auch unter der
zweiten Leitlinie „Pluralität – Transnationa-
lität – Postkolonialismus“ nochmals betont,
dass der „Kulturraum Zentraleuropa“ in Ver-
gangenheit und Gegenwart von einer „Viel-
zahl verschiedener Codes, Symbole und Zei-
chen geprägt ist, die das Vokabular eines
verbindenden, transnationalen Kommunika-
tionszusammenhangs“ (S. 12) darstellen. Die-
se „transnationalen“ Symbole seien durch die
Nationalbewegungen des 19. und 20. Jahr-
hunderts oftmals eindeutig national kodiert
und vereinnahmt worden. Dies wird an meh-
reren Fallstudien zur Selbst- und Fremdwahr-
nehmung aus der Innen- ebenso wie der
Außenperspektive Österreichs exemplifiziert.
Grenzüberschreitend sind Dietmar Goltsch-
niggs Beobachtungen zum unterschiedlichen
Umgang mit Heinrich Heine in Deutschland
und Österreich ebenso wie Werner Sollers Er-
kundungen zur veränderten Wahrnehmung
Österreich-Ungarns in den Baedekern vor
und nach 1900. Informationen über die ak-
tuelle Re-Interpretation der Jahre des Zwei-
ten Weltkriegs in Slowenien steht Ernst Bruck-
müllers Wahrnehmung Sloweniens von Ös-
terreich aus gegenüber, die der Autor selbst
als Blick vom Zentrum auf die Peripherie cha-
rakterisiert.

Der Band bietet allerdings auch andere An-
sätze. Ein erster ist die Mikroanalyse, wie Ele-
na Mannová mit ihrer ausdifferenzierten Stu-
die über den Geburtsort des Jubilars, Levoča
/ Leutschau / Lőcse – der heute in der Slo-
wakischen Republik liegt – beispielhaft be-
legt. Sie unterstreicht, dass die Lebenswelt der
Leutschauer, von denen viele in drei Spra-
chen kommunizierten, entlang der nationalen
Trennungslinien „eindeutig nicht geteilt war“
(S. 229). Trotzdem sind hier – vor allem in den
letzten hundert Jahren – „ungarländische“,
„deutsche“, „slowakische“ oder „tschechoslo-
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wakische“ Partialgedächtnisse mit ideologi-
scher Absicht institutionalisiert worden.

Ein zweiter Weg wird im Aufgreifen post-
moderner kulturwissenschaftlicher Konzepte
gesucht. So vertritt Helga Mitterbauer in ih-
rem emphatischen Plädoyer für eine trans-
kulturelle Literaturwissenschaft den Stand-
punkt, dass man der Polyphonie und der po-
lyzentralen Struktur Zentraleuropas am ehe-
sten mit Konzepten der Postcolonial Studies
gerecht werde, welche die aktuellen globalen
Verflechtungsprozesse beschreiben, die sich
schon in den kulturellen Vermischungen der
Wiener Moderne um 1900 angekündigt hät-
ten.

Diese Gedanken sind mit der dritten Leit-
linie des Bandes „Moderne – Postmoder-
ne – Globalisierung“ unmittelbar verbunden.
Von der „prä-poststrukturalistischen Aufhe-
bung des Subjekts“ (S. 271) bei Robert Mu-
sil zieht Michael Rössner ebenfalls eine Ver-
bindung zur Überwindung des Eurozentris-
mus in den Postcolonial Studies, wobei er
insbesondere einen Vergleich der zentraleu-
ropäischen Kultur mit Lateinamerika emp-
fiehlt. Johannes Feichtinger findet den für
die Postmoderne typischen „Verlust der Zen-
tralwerte“ schon bei Hermann Broch vorge-
prägt. Transnationale Aspekte der Wissen-
schaftsgeschichte beschäftigen den Anthropo-
logen Andre Gingrich, der an die kolonia-
le Rolle Habsburgs gegenüber dem islami-
schen Orient (im Falle Bosniens) erinnerte.
Mit dem Konzept des „frontier orientalism“
geht er der Frage nach, inwiefern die eigene
Erfahrung von Multiethnizität und Mehrspra-
chigkeit bei österreichisch-ungarischen For-
schern eine differenziertere Sicht auch auf an-
dere Kulturen fördern konnte. Ähnlich sugge-
riert Volker A. Munz, dass die Wiener Sprach-
philosophie um die Jahrhundertwende auch
durch die in der Monarchie erlebte Multieth-
nizität und linguale Heterogenität hatte inspi-
riert werden können.

Mit der vierten Leitlinie „Performanz –
Repräsentation – Theater“ wird das Thea-
ter als Ort des Gedächtnisses und Medi-
um der Erinnerung gefasst. Im Theaterschaf-
fen Zentraleuropas sind wohl sämtliche im
Band angesprochenen Kommunikationssitua-
tionen deutlich gespiegelt worden. Darüber
hinaus aber kommen gesellschaftliche Pro-

zesse der Gedächtnisbildung und Identitäts-
stiftung generell nicht ohne die Praktiken
des Performativen aus. Mit Recht machen
die Autoren daher das Konzept von Perfor-
manz und Repräsentation über die theater-
historische Forschung hinaus für kulturwis-
senschaftliche Fragestellungen geltend, nicht
nur am Beispiel der nationalen oder der gro-
tesken Oper oder an der Textsorte „Szenar“,
sondern auch am (barocken) höfischen Fest
als einem der effizientesten Medien der po-
litischen Kommunikation, am Konzept des
Performativen in der Kulturtheorie Hermann
Bahrs oder auch am Umbruch in der aktuel-
len deutschsprachigen Theaterszene, den Eli-
sabeth Großegger unter den Stichworten Lite-
raturtheater, Performance und Aktionstheater
sowie einer neuen Suche nach Authentizität
umreißt.

Wird nach dem innovativen Potenzial des
Zentraleuropakonzepts von Moritz Csáky ge-
fragt, so ist vor allem seine Anschlussfä-
higkeit an aktuelle kulturwissenschaftliche
Forschungstendenzen hervorzuheben. Gleich
zwei einleitende Studien gehen aus der
Perspektive deutscher Ostmitteleuropafor-
schung darauf ein. Für Rudolf Jaworski lie-
fert Csákys Ansatz einen neuen Blick auf die
ostmitteleuropäische Erinnerungslandschaft.
Habe diese stets ein diffuses, zerklüftetes
und widersprüchliches Erscheinungsbild ge-
boten, das sich kaum in ein Kontinuum ein-
ordnen lässt, so könnte dies auch die Folge
einer unbewussten historiographischen Re-
produktion nationalkulturell und ethnozen-
trisch definierter Identitätsmuster sein. Mo-
ritz Csákys Forschungsansatz biete hier die
Chance, auch Ähnlichkeiten zu erkennen, et-
wa die „weitaus weniger spektakulären Sei-
ten eines verträglichen Mit- und Nebenein-
anders der verschiedenen Nationalitäten“ (S.
66), die in der Überlieferung einfach weni-
ger Beachtung gefunden haben als die öffent-
lichkeitswirksamen Differenzen und Disso-
nanzen. Philip Ther nimmt in seinem Plädo-
yer für den Begriff „Zentraleuropa“ schließ-
lich die Antwort auf eine Frage vorweg, die
sich dem Leser schon bei einer ersten Durch-
sicht des Bandes stellt. Wird unter Zentral-
europa tatsächlich genau jenes geographi-
sche Gebiet verstanden, das einst Österreich-
Ungarn umfasste, und soll durch die räumli-
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che Komponente des Untersuchungsansatzes
der historische Zerfall der Habsburgermonar-
chie und die Gründung der Nachfolgestaa-
ten aufgefangen, mithin der staatlichen Dis-
kontinuität eine für Geschichtsdarstellungen
verwertbare regionale und kulturelle Kon-
tinuität entgegengesetzt werden? Um hier
einem vorschnellen Ja Einhalt zu gebieten,
nimmt Ther nochmals einen Vergleich zwi-
schen „Zentraleuropa“ und „Ostmitteleuro-
pa“ vor. Zwar sieht er in beiden Raumka-
tegorien einen Ausweg aus dem methodi-
schen Nationalismus, weil beide die Über-
schreitung staatlicher und nationaler Gren-
zen voraussetzen und die Multiethnizität be-
tonen. Beruhe aber der Begriff „Ostmitteleu-
ropa“ auf einer strukturgeschichtlichen De-
finition, so hebe Csáky die Bedeutung der
Kommunikation und Interaktion hervor. Weil
ihm das ermögliche, Ansätze der Postcolonial
Studies und postmoderne Konzepte wie Hy-
bridität und Fluidität leichter zu integrieren
und neue Wege der Transferforschung zu er-
öffnen, wandle sich Zentraleuropa unter sei-
ner Hand von einem Forschungsgegenstand
in ein Forschungskonzept. Gerade dies recht-
fertigt es dann für ihn, einen „möglichen Wis-
senstransfer aus Österreich in die Bundesre-
publik“ (S. 55) anzuregen.

HistLit 2009-1-132 / Ute Rassloff über
Feichtinger, Johannes; Großegger, Elisabeth;
Marinelli-König, Gertraud; Stachel, Peter;
Uhl, Heidemarie (Hrsg.): Schauplatz Kultur -
Zentraleuropa. Transdisziplinäre Annäherungen.
Innsbruck 2006. In: H-Soz-u-Kult 16.02.2009.

Fischer, Bernd (Hrsg.): Balkan Strongmen. Dic-
tators and Authoritarian Rulers of Southeast Eu-
rope. West Lafayette, Ind.: Purdue University
Press 2007. ISBN: 978-1-55753-455-2; 504 S.

Rezensiert von: Radu Harald Dinu, Max-
Weber-Kolleg für kultur- und sozialwissen-
schaftliche Studien, Universität Erfurt

Das 20. Jahrhundert wurde durch eine Rei-
he autoritärer Machthaber und Diktatoren
geprägt, deren politisches Erbe heutzutage
in höchst unterschiedlichem Maße erinnert
wird. Lenkt man den Blick auf den südost-

europäischen Raum, so würden – zumindest
von einer breiten Öffentlichkeit im Westen –
zuallererst Despoten wie Nicolae Ceauşescu
und Slobodan Milošević genannt werden, die
durch ihre kommunistischen bzw. nationalis-
tischen Exzesse das Image vom Balkan als viel
beschworenem Sorgenkind Europas zu bestä-
tigen scheinen.

Die zwölf Autoren des vorliegenden Sam-
melbandes haben sich vorgenommen, jen-
seits altbekannter Stereotype und Schwarz-
Weiß-Malereien die repräsentativsten „Bal-
kan strongmen“ des 20. Jahrhunderts, ihr so-
ziales Umfeld und ihre Herrschaftsformen
vorzustellen, um, wie der Herausgeber be-
tont, den Balkan in seiner Komplexität erklär-
bar machen zu können. Mit seinen insgesamt
13 Beiträgen, die im Verhältnis sieben zu sechs
in zwei Blöcken (Zwischen- und Nachkriegs-
zeit) gegliedert sind, zeigt der Band ein reich-
haltiges Panorama autoritärer Herrschaftsfor-
men in Südosteuropa. Die einzelnen Aufsät-
ze orientieren sich meist an den herkömmli-
chen Ereignisgeschichten der jeweiligen Län-
der die in unterschiedlichem Maße mit den
Kurzbiographien der Protagonisten narrativ
verschränkt werden. Wer also eine theore-
tisch fundierte Auseinandersetzung mit Topoi
wie Charisma, Patrimonialismus oder Auto-
ritarismus erwartet, wird hier sicherlich nicht
fündig. Eine Ausnahme bildet lediglich Ma-
ria Bucurs Beitrag zur Königsdiktatur Carols
II. in Rumänien. Die Autorin rekurriert da-
bei auf das Rational-Choice-Modell des ka-
nadischen Ökonomen Ronald Wintrobe, wel-
ches zwischen vier Diktatur-Typen (totalita-
rian, tinpot, tyrant, timocrat) unterscheidet.1

Die Königsdiktatur Carols II. entsprach, so
Bucur, am ehesten einer „tinpot dictatorship“.
Was die übrigen Machthaber betrifft, so der
Herausgeber im Einführungskapitel, könnten
diese ebenfalls den oben genannten Katego-
rien zugeordnet werden. Überraschenderwei-
se knüpft jedoch außer Bucur keiner der Bei-
tragenden an Wintrobes Modell an. Das Feh-
len eines dezidiert theoretischen Zugangs ist

1 Wintrobe definiert „tinpot dictatorship“ als „ruling go-
vernment that does not disturb the traditional way of
life of the people; instead, it represses them only to
the modest extent necessary to stay in office and col-
lect the fruits of monopolizing political power.“ Ronald
Wintrobe, The Political Economy of Dictatorship, Cam-
bridge 1998, S. 11.
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jedoch kein Manko. Die Aufsatzsammlung
richtet sich vor allem an ein breites Publi-
kum und kann aufgrund ihres überblicksarti-
gen Charakters als gelungene historische Ein-
führung bezeichnet werden.

Begrüßenswert sind vor allem jene Auf-
sätze, die dem (westlichen) Leser eher exo-
tisch anmutende Gewalthaber wie König Zo-
gu näher bringen und damit eine willkom-
mene Einführung zur nach wie vor margi-
nal beachteten Geschichte Albaniens anbie-
ten. Bernd J. Fischer, der bereits verschiede-
ne grundlegende Arbeiten zu diesem Thema
vorgelegt hat2, gehört zu den profiliertesten
Albanien-Kennern im englischsprachigen Be-
reich. Um den Aufstieg von Ahmed Zogu
zum Premier (1922), Präsidenten (1925) und
schließlich zum König von Albanien (1928) zu
veranschaulichen, legt Fischer besonderes Ge-
wicht auf die Instabilität des jungen Staates,
die vor allem auf die von Stammesfehden ge-
kennzeichnete politische Kultur und auf die
heterogene Bevölkerungsstruktur des Landes
zurückzuführen sei. Zogu habe verstanden,
dass das von den Großmächten favorisierte
parlamentarische System von 1912 kaum den
albanischen Lebenswirklichkeiten entsprach.
Nach der gewaltsamen Unterwerfung seiner
nördlichen Stammesrivalen, die ihm unter
anderem mangelnden Irredentismus in der
Kosovo-Frage vorhielten, errichtete er eine
autoritäre Königsdiktatur die er bis zum Ein-
marsch der Italiener im April 1939 aufrechter-
halten konnte. Sieht man von der schonungs-
losen Unterdrückung politischer Gegner ab,
besteht für Fischer eine der „Errungenschaf-
ten“ Zogus darin, zum ersten Mal in Alba-
nien so etwas wie ein staatliches Gewaltmo-
nopol etabliert und damit gewohnheitsrecht-
liche Praktiken wie Blutrache unterbunden zu
haben.

Die Entscheidung Kemal Atatürk in die
Reihe südosteuropäischer Herrscherpersön-
lichkeiten aufzunehmen, scheint auf den ers-
ten Blick etwas überraschend zu sein. Mustafa
Kemal fühlte sich jedoch in vielerlei Hinsicht
dem Balkan verbunden wie Feroz Ahmad in
seinem Beitrag betont, etwa durch seine Ge-
burtsstadt Saloniki, seiner Teilnahme an den

2 Bernd J. Fischer, King Zog and the Struggle for Stability
in Albania, Boulder 1984; Ders., Albania at War, 1939-
1945, London 1999.

Balkankriegen von 1912/13 oder dem Bei-
tritt seines Landes zur Balkanentente. Etwas
undurchsichtig werden Ahmads Ausführun-
gen nur, wenn er zunächst hervorhebt „[that]
Atatürk introduced laicism (laiklik) and not
secularism“ (S. 155) und anschließend wie-
der beide Begriffe synonym benutzt. Zwei-
fel kommen auch bei der Lektüre seiner all-
zu wohlwollenden Darstellung der kemalisti-
schen Herrschaftspraxis auf. Wenn es stimmt,
dass Atatürks Nationalismus nie exklusiv war
– der Autor bedient sich dafür eines denk-
bar ungünstigen Ausspruchs Atatürks: „Hap-
py is he who calls himself a Turk“ (S. 158) –
dann mag man sich schon fragen, was Ata-
türk für die restlichen Nationalitäten seines
Landes bereithielt. Die gewaltsamen Offen-
siven, vor allem gegen die kurdische Bevöl-
kerung, werden jedenfalls großzügig ausge-
spart.

Im letzten Aufsatz des ersten Teils skiz-
ziert John K. Cox das politische Umfeld An-
te Pavelićs, also jenes Mannes, der das At-
tentat auf König Aleksandar in Marseille mit
zu verantworten hatte und im April 1941 die
Führung des „Unabhängigen Staates Kroati-
en“ (Nezavisna Država Hrvatska - NDH) von
Hitlers Gnaden übernahm. Cox’ Ausführun-
gen bilden einen konzisen Überblick über die
wichtigsten Entwicklungslinien im NDH. Le-
diglich ein Aspekt hätte zumindest proble-
matisiert werden müssen: Der Begriff „Ge-
nozid“ scheint wenig dazu geeignet zu sein,
das Schicksal der Serben gleichsam in einem
Atemzug mit dem der Juden und Roma im
NDH zu behandeln. Die Ustaša-Führung hat-
te keine festen Zielsetzungen für eine „Lö-
sung“ der „serbischen Frage“. Anders als im
Falle der Juden und Roma, deren Vernichtung
auf rassischen „Blutschutzgesetzen“ beruhte,
wurden Serben als potentiell assimilationsfä-
hig betrachtet. Der Autor widerspricht sich
selbst, wenn er die viel zitierte, jedoch nicht
belegbare Aussage des NDH-Kultusministers
Mile Budak anführt, „einen Teil der Serben zu
töten, einen anderen zu deportieren und den
Rest zum Katholizismus zu bekehren“, und
im Anschluss betont, dass die NDH-Führung
die Absicht gehabt hätte „to eliminate the en-
tire Serbian population“ (S. 224).

Aus dem zweiten Teil zur Nachkriegszeit,
der sich bis auf den Beitrag zur Militärdikta-
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tur Georgios Papadopoulos’ mit den kommu-
nistischen Machthabern Südosteuropas aus-
einandersetzt, sind vor allem zwei Aufsät-
ze positiv hervorzuheben. Unter dem Mot-
to „strongmen can be beneficial“ gelingt es
John V.A. Fine überzeugend darzulegen, wel-
che Faktoren zur „Erfolgsgeschichte“ Josip
Broz Titos beigetragen haben und ihn in vie-
lerlei Hinsicht als historischen Sonderfall er-
scheinen lassen. Seine vergleichsweise libera-
le Herrschaft könne aber nicht darüber hin-
wegtäuschen, dass die von seiner Führungs-
spitze initiierte Verfassungsreform von 1974
und die damit verbundene Dezentralisierung
ungewollt in eine Systemblockade mündete,
die der Autor als eine der Ursachen für den
späteren Zerfall Jugoslawiens deutet.

Zum Abschluss erwartet den Leser einer
der besten Beiträge dieses Sammelbandes.
Lenard J. Cohen, der bereits eine viel geprie-
sene Monographie zur Milošević-Ära vorge-
legt hat3, gelingt es nicht nur ein bestechendes
psychologisches Portrait Slobodan Miloševićs
zu zeichnen, sondern zugleich fundiert auf
die kontinuierliche Ethnisierung des öffentli-
chen Lebens einzugehen, die seit der initiato-
rischen Gazimestan-Rede Miloševićs im Juni
1989 die serbische Gesellschaft durchzog. Im
krassen Gegensatz zur Lebensführung seines
Sohnes Marko, der sich in den 1990er-Jahren
als Nachtklub-Tycoon und Sportwagenfah-
rer einen Namen machte, gab sich Milošević
als bescheidener und reservierter Staatsmann,
was viele seiner Landsleute als Ausweis sei-
nes „heroischen Potentials“ und Charismas
deuteten.

Auch wenn sozialtheoretische Reflexionen
oder gar vergleichende Aspekte den Ertrag
der hier versammelten Beiträge deutlich ge-
steigert hätten, bietet der vorliegende Sam-
melband einen grundlegenden und verständ-
lichen Überblick über die „Balkan strong-
men“ des 20. Jahrhunderts, der interessierten
Lesern nur empfohlen werden kann.

HistLit 2009-1-149 / Radu Harald Dinu über
Fischer, Bernd (Hrsg.): Balkan Strongmen. Dic-
tators and Authoritarian Rulers of Southeast Eu-
rope. West Lafayette, Ind. 2007. In: H-Soz-u-

3 Lenard J. Cohen, Serpent in the Bosom. The Rise and
Fall of Slobodan Milošević, 7. überarb. Aufl., Boulder
2002.

Kult 20.02.2009.

Hein-Kircher, Heidi; Hahn, Hans Henning
(Hrsg.): Politische Mythen im 19. und 20. Jahr-
hundert in Mittel- und Osteuropa. Marburg:
Herder-Institut Verlag 2006. ISBN: 978-3-
87969-331-3; X, 412 S.

Rezensiert von: Agnieszka Gąsior, Geistes-
wissenschaftliches Zentrum Kultur und Ge-
schichte Ostmitteleuropas an der Universität
Leipzig (GWZO)

Die historische Mythenforschung verzeichne-
te im Zuge einer verstärkten Beschäftigung
mit nationalen Geschichtstraditionen und Er-
innerungskulturen ein wachsendes Interesse.
In dem jenseits einer märchenhaften Erzäh-
lung der antiken Mythologie anzusiedelnden
Begriff des „politischen Mythos“ verdichten
sich historische Begebenheiten zu einer sinn-
stiftenden Erzählung, welche die aktuellen
kulturpolitischen Phänomene einer Gesell-
schaft mit einer spezifischen Bedeutung ver-
sieht. So gesehen besitzen Mythen hohe Ak-
tualität für das Verständnis der Gegenwart,
denn sie interpretieren das sozial-politische
Geschehen und fließen in die (kultur-)politi-
schen Debatten ein. Mit ihnen entstehen im
kollektiven Gedächtnis unter Berufung auf
historische Schlüsselereignisse und -personen
Bezugssysteme von Werten und Vorstellun-
gen, die essentiell und konsolidierend für eine
Gesellschaft sein können.

In den Transformationsprozessen, die die
Länder Ostmittel- und Südosteuropas seit
1989 bzw. 1991 durchlaufen, ist die Ausein-
andersetzung mit den Geschichtsbildern, die
über Jahrzehnte dem Diktat der kommunis-
tischen Regime unterlagen, eines der zentra-
len gesellschaftspolitischen Anliegen auf der
Suche nach den neuen nationalen Identitäten.
Die in der Mythenforschung nach wie vor un-
terbeleuchtete ostmitteleuropäische Region1

nimmt der vorliegende Sammelband in den
Blick, mit dem Anspruch, gleichsam über die-
sen geographischen Fokus hinaus, insgesamt
einen Beitrag zur Typologie des Forschungs-

1 Eine Ausnahme ist der am GWZO Leipzig enstandene
Band: Eva Behring u.a. (Hrsg.), Geschichtliche Mythen
in den Literaturen und Kulturen Ostmittel- und Süd-
osteuropas, Stuttgart 1999.
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feldes zu leisten. Denn obwohl inzwischen
zahlreiche Einzelstudien zu politischen My-
then vorliegen, fehlt bisher ein Instrumenta-
rium zur systematischen Aufarbeitung die-
ses kulturhistorischen und -politischen Phä-
nomens2, was zu einer inflationären Verwen-
dung des Begriffs „Mythos“ und dessen defi-
nitorischen Unschärfe führte.
Die Herausgeber Hans Henning Hahn und
Heidi Hein-Kircher versammeln Beiträge der
2004 unter ihrer Leitung abgehaltenen Som-
merakademie des Marburger Herder-Instituts
sowie der von Hein-Kircher auf dem 45. Deut-
schen Historikertag in Kiel organisierten Sek-
tion „Mythos und Raum in ostmitteleuropäi-
schen Grenzregionen“. Zu begrüßen ist, dass
die Gliederung des Bandes keiner geogra-
fischen, sondern einer inhaltlichen Schwer-
punktsetzung folgt und so den Fokus auf
Funktionen, Motive und Vermittlungsformen
politischer Mythen richtet.

Den Auftakt der Aufsatzsammlung über-
nimmt Yves Bizeul mit einem Überblick über
die philosophische und kulturgeschichtliche
Begriffsprägung des „politischen Mythos“.
Als grundlegend für den kulturhistorischen
Ansatz im vorliegenden Band bezeichnet er
die Definition Ernst Cassirers, der den politi-
schen Mythos als eine besondere symbolische
Form der menschlichen Weltanschauung cha-
rakterisiert, in der historische Sachverhalte in
einer selektiven und stereotypisierten Weise
interpretiert werden.3 Um den Mythos zum

2 Den Forschungsstand referiert Heidi Hein in:
<http://www.vifaost.de/texte-materialien/digitale-
reihen/handbuch/handb-mythforsch/>. Dort findet
sich auch eine umfassende Bibliographie zum Thema;
vgl. zudem: dies., Texte zu politischen Mythen in
Europa. Eine Bibliografie zur historisch-politischen
Mythenforschung, in: Mythos 2 (2006), S. 227–230;
Frank Becker, Begriff und Bedeutung des politischen
Mythos, in: Barbara Stollberg-Rilinger (Hrsg.), Was
heißt Kulturgeschichte des Politischen?, Berlin 2005,
S. 129–148, hier auch eine ausführliche Bibliographie;
Yves Bizeul, Theorien der politischen Mythen, in:
Yves Bizeul (Hrsg.), Politische Mythen und Rituale in
Deutschland, Frankreich und Polen, Berlin 2000. Zu
beachten in diesem Zusammenhang sind außerdem
die Ausstellungen des Deutschen Historischen Muse-
ums (DHM) Berlin und die sie begleitenden Kataloge:
Monika Flacke (Hrsg.), Mythen der Nationen. 1945 –
Arena der Erinnerungen, Berlin 2004 (2 Bände), sowie:
dies. (Hrsg.), Mythen der Nationen. Ein europäisches
Panorama, Berlin 1998.

3 Ernst Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen,
Bd. 2: Das myErnstthische Denken (1925), 9. Auflage,
Darmstadt 1994; ders., Vom Mythus des Staates. Phi-

operablen Begriff der Geschichts- und Kultur-
forschung zu machen, nimmt Bizeul eine Ab-
grenzung von den verwandten Begriffen der
Utopie und der Ideologie vor und stellt fest,
dass der politische Mythos trotz seines rück-
wärts gewandten Narrativs gerade auf die
Gegenwart und Zukunft sinnstiftend wirkt.
Im Unterschied zur Utopie bietet er jedoch
keinen individuellen Zukunftsentwurf einer
idealen Gesellschaft, sondern mobilisiert – ge-
formt in einem kollektiven Entstehungspro-
zess – emanzipatorische Kräfte.4 Im Dienste
einer Ideologie kann er aber zum Instrument
der Durchsetzung subjektiver Interessen und
Machtkonstellationen innerhalb eines Kollek-
tivs bzw. einer Gesellschaft eingesetzt wer-
den und somit sein nach Innen integratives
Potential zugunsten einer Abgrenzung gegen
die „Feinde“ einbüßen. Exemplarisch geht auf
die Differenzierung im Gebrauch der Termini
Mythos und Ideologie auch Ingo Wiwjarra in
seinem Beitrag zum Germanenmythos ein.

Unter der Überschrift „Mythen-Medien“
werden im zweiten Kapitel unterschiedliche
Formen kommunikativer Praxis im Bezug auf
die Vermittlung politischer Mythen in den
Blick genommen. Auf die essentielle Rolle
der non-verbalen Erinnerung bei der Ent-
stehung symbolischer (Welt-)Ordnungen ver-
weist in seinem Beitrag Detlef Hoffmann. Der
Autor sieht die Besonderheit bildlicher Dar-
stellungen darin, dass sie mittels eines kon-
kreten visuellen Angebots auf das Allgemei-
ne verweisen, wobei sie gleichsam einer auf
aktuellen Erfahrungsmustern basierenden In-
terpretation durch den Rezipienten unterlie-
gen. Mit eindrucksvollem Bildmaterial un-
termauert diese These Nicola Hille am Bei-
spiel des frühen sowjetischen Plakats, in dem
sich die Stalin-Ikonographie erst allmählich
und unter Indienstnahme tradierter religiöser
Darstellungstopoi herausbildete. Der aktiven
Rolle von Literaten bei der Mythosbildung
spüren Janis Augsburger und Katja Ludwig
nach, wobei Erstere die Publizistik von Bruno
Schulz im Kontext des aufkommenden Per-

losophische Grundlagen politischen Verhaltens (1949),
Hamburg 2002.

4 Assmann spricht in diesem Zusammenhang von der
„Mythomotorik“ der Erinnerung: Jan Assmann, Das
kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und poli-
tische Identität in frühen Hochkulturen, 4. Auflage,
München 2000, S. 66–86.
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sonenkultes um Marschall Józef Piłsudski im
Polen der Zwischenkriegszeit in den Blick
nimmt, während Letztere die von August Wil-
helm Schlegel vorgelegte politische Lesart des
„Nibelungenliedes“ analysiert.

Eine enorme Wirkungskraft entfalten im
Bezug auf die Mythosbildung politische Ri-
tuale, die in Form von historischen Feierta-
gen und Jubiläen einen Mythos durch sei-
ne öffentliche Begehung vergegenwärtigen
und verstätigen, wie Alexandra Kaiser belegt.
Ein mythisches Narrativ kann dabei gegebe-
nenfalls auch einem Funktionswandel unter-
liegen, was Malte Thießen am Mythos des
Hamburger Bombenkrieges beispielhaft vor
Augen führt. Entsprechend dem sich verän-
dernden „Erwartungshorizont“ einer Erinne-
rungsgemeinschaft wurde in diesem Fall die
Kriegsvergangenheit als Leidens-, Helden-
bzw. Wiederaufbaugeschichte verkürzt, ver-
klärt und glorifiziert. Sie diente somit als Mit-
tel zur Selbstvergewisserung einer Stadtge-
meinschaft.

In der multiethnischen Republik Moldo-
va löste das Ende der kommunistischen Dik-
tatur einen gesellschaftlichen Aushandlungs-
prozess um neue nationale Identitätsträger
aus, den Vasile Dumbrava anhand politischer
Denkmäler verfolgt. In der Konfrontation der
sowjetisch, rumänisch bzw. moldauisch orien-
tierten Sichtweisen erwies sich einzig der le-
gendäre Herrscher Stefan der Große als einen-
de Symbolfigur, durch die die Bevölkerungs-
mehrheit die Staatlichkeit und Eigenständig-
keit ihrer Nation vertreten sieht. Mit dieser
Rückbesinnung auf weit zurückliegende his-
torische Bezugsysteme und lange Kontinui-
tätslinien, die insbesondere für Gesellschaf-
ten mit erhöhtem Integrations- und Legitima-
tionsbedarf wie der Republik Moldova kenn-
zeichnend ist, wird gleichsam zum nächsten
Kapitel des Sammelbandes übergeleitet, der
nach der „’Unvermeidbarkeit’ mythischer Ge-
schichtsbilder“ fragt.

Der Budapester Mediävist János Bak geht
dem Mythos der ungarischen Landnahme auf
den Grund und entlarvt ihn als eine bereits im
Mittelalter im Dienste herrschaftlicher Legi-
timation geprägte Geschichtsvorstellung, die
im Zuge der Nationsbildungsprozesse reakti-
viert, mit neuen Inhalten versehen und bild-
lich umgesetzt wurde, um die Sonderstel-

lung der Ungarn im habsburgischen Vielvöl-
kerstaat zu vertreten. Von diesem emanzipa-
torischen „Gebrauch“ des Mythos nur einen
Schritt entfernt ist die ideologische Nutzbar-
machung mythischer Vorstellungen, die In-
go Wiwjorra am völkischen Germanenmy-
thos und seinem Einfluss auf die nationalso-
zialistische Ideologie diskutiert. Auf die Pro-
blematik eines unreflektierten Gebrauchs dis-
kursanalytischer Begriffsprägungen, die eine
selektive, vereinfachende Wahrnehmung der
Wirklichkeit evozieren und somit das Wis-
sen um historische Ereignisse im kollekti-
ven Bewusstsein verfälschen können, weisen
Hans Henning Hahn und Eva Hahn in ih-
rer fundierten Analyse des deutschen Mythos
„Vertreibung“ hin. Gabriel Eikenberg unter-
sucht wiederum anhand jüdischer Publizis-
tik die politisch-kulturelle Identitätsfindung
jüdischer Minderheit im Österreich der Zwi-
schenkriegszeit, die sich maßgeblich an dem
Mythos der „deutschen Kultur“ orientierte.
Auch Stefan Guth nimmt in seiner Untersu-
chung die gleiche Zeitspanne in den Blick,
mit der Frage nach der Rolle der Historio-
graphie in der Mythen- und Stereotypenbil-
dung der deutsch-polnischen Beziehungsge-
schichte. Mit ihren selektiven, hierarchisie-
renden und nicht selten konträren Interpre-
tationen der Geschichte lieferten die Histori-
ker beider Länder maßgebliche Grundlagen
für die nationale Mythenbildung, jedoch be-
durften diese – wie der Autor argumentiert -
stets einer funktionalen Ergänzung, die wie-
derum durch die Literatur, Philosophie bzw.
die politischen Rituale erfolgte. Diese Proble-
matik greift auch Jonathan Kwan in seiner
Analyse der tschechischen Geschichtsschrei-
bung des 19. Jahrhunderts auf, deren Narrati-
ve sich maßgeblich vor dem Hintergrund der
deutsch-tschechischen Relation entwickelten.

Mit der alteritären Natur der Mythen, die
sich einerseits in der Förderung eines Ge-
meinschaftsgefühls und andererseits in der
Abgrenzung nach Außen manifestiert, be-
schäftigt sich Marina Liakova in ihrem Beitrag
zum Europa- und Islam-Diskurs in Bulgarien,
wo die überholt geglaubten Begriffskonstruk-
te im Zuge des EU-Beitritts an Aktualität ge-
wonnen haben. Im Zentrum des Beitrags von
Miloslav Szabó steht indessen die Auseinan-
dersetzung des slowakischen Publizisten und
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Philosophen L’udovít Štúr (1815–1856) mit der
Idee des Slawentums, deren Folie der Mythos
von Orient und Okzident bildet. Szabó rückt
zugleich die Frage nach den Mechanismen
der Mythenbildung bzw. den Förderern und
„Erfindern“ der Mythen in den Vordergrund,
die die bereits vorhandenen Geschichtskon-
strukte mit neuen Inhalten versehen und so
zum Gegenstand des Politischen erheben.

Von der imaginären Raumauffassung der
Ost-West-Diskurse führt das nächste Kapitel
zu konkreten „Raum-Mythen“ über – einem
der zentralen Themen der nationalen Mytho-
logien –, mit denen konkrete, meist stark um-
strittene (Grenz-)Gebiete „abgesteckt“ und
sakralisiert werden.5 Geographisch ist der
Fokus eng gefasst: Der Schwerpunkt liegt
auf deutschen und polnischen Fallbeispie-
len. So thematisieren Werner Benecke und
Jerzy Kochanowski den Mythos „Kresy“, je-
nes östlichen Grenzlandes Polens, das ehe-
mals zur polnisch-litauischen Adelsrepublik
gehörte und heute die Westterritorien Litau-
ens, Weißrusslands und der Ukraine umfasst.
In seiner historisch angelegten Diskursanaly-
se dekonstruiert Benecke die polnische Sicht
auf jene multiethnisch und multikulturell ge-
prägte Region, die sowohl als Bollwerk im
Sinne der Idee einer polnischen „antemura-
le christianitatis“ als auch zum Sehnsuchts-
land in der Literatur des 19. Jahrhunderts
verklärt wurde. Nach 1945 und der Grenz-
ziehung von Jalta verdichteten sich in der
idealisierten „Kresy“-Interpretation als Arka-
dien die polnischen Verlust- und Opfergefüh-
le, ohne dass damit jedoch konkrete geopoli-
tische Forderungen verbunden wurden, wie
Kochanowski im Vergleich von exil- und in-
nerpolnischen Positionen in der Literatur auf-
zeigt. Für das deutsche Schrifttum des 19.
und 20. Jahrhunderts bildeten indes schlesi-
sche Landschaften den Bezugspunkt mythi-
scher Raumprojektionen, die Antje Johanning
einer Neubewertung dieser Region durch die
polnische Literatur der 1980er- und 1990er-
Jahre gegenüberstellt. In der Zwischenkriegs-
zeit wurde der Mythos Oberschlesien wieder-
um als Sinnbild der „blutenden Grenze“ von

5 Peter Haslinger / Klaus Holz, Selbstbild und Territori-
um. Dimensionen von Identität und Alterität, in: Peter
Haslinger (Hrsg.), Regionale und nationale Identitäten.
Wechselwirkungen und Spannungsfelder im Zeitalter
moderner Staatlichkeit, Würzburg 2000, S. 15–40.

der deutschen Propaganda als politisches Ar-
gument zur Durchsetzung territorialer Forde-
rungen wirkungsmächtig instrumentalisiert,
wie Juliane Haubold-Stolle darlegt. Eine an-
dere symbolisch aufgeladene Region erstreckt
sich am Fluss Narva, die den Grenzverlauf
zwischen Estland und Russland markiert und
bereits seit dem Mittelalter als Kultur- und Zi-
vilisationsgrenze gilt. Olaf Mertlesmann be-
richtet von den Indienstnahmen des Narva-
Mythos in Estland nach 1991 im Sinne einer
Legitimierung der Zugehörigkeit zu Europa
und der Abgrenzung gegen Russland.

Der Frage nach „Fremd- und Eigenbildern“
wird in einem weiteren Kapitel des Sam-
melbandes nachgegangen. Annika Friedberg
stellt vor, wie der polnische Publizist Sta-
nisław Stromma in den 1950er- und 1960er-
Jahren unter Nutzbarmachung der im kollek-
tiven Gedächtnis der Gesellschaft veranker-
ten Mythen und katholischer Traditionen ein
neues Bild der „Deutschen“ im Nachkriegs-
polen entwarf. Der Rolle der Personenmy-
then für politische Argumentationen geht An-
dreas Hemming am Beispiel des mittelalterli-
chen albanischen Nationalhelden Skanderbeg
nach, der sich in der Vereinnahmung durch
verschiedene politische Lager und zivilge-
sellschaftliche Gruppen als eine multivalen-
te Symbolfigur zeigte. Indes erwies sich der
Mythos um den polnischen Freiheitskämp-
fer Tadeusz Kościuszko (1746–1817) im 19.
Jahrhundert auch außerhalb Polens als wir-
kungsmächtig und trug sowohl zur Entste-
hung einer idealtypischen Vorstellung von
den „Polen als edlen Patrioten“ als auch
zur Stiftung einer übernationalen Identität
der europäischen Liberalen bei, so Anna
Kochanowska-Nieborak. Eine geradezu kon-
träre Entwicklung beobachtete Magdalena
Parus-Jaskułowska anlässlich der Kampagne
gegen den EU-Beitritt Polens 2003, als mit Hil-
fe tradierter Mytheme neue Dichotomien –
„wir“ Polen und „sie“ Europa – konstruiert
sowie mit Hilfe moderner Kommunikations-
mittel wirksam vermittelt wurden.

Zusammenfassend ist festzustellen, dass
es zu den unbestrittenen Verdiensten des
vorliegenden Bandes zählt, eine Reihe von
fundierten Einzelstudien zu mehr oder (in
den meisten Fällen) weniger bekannten
politischen Mythen aus Deutschland und

444 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



L. Heretz: Russia on the Eve of Modernity 2009-1-252

Ostmittel- bzw. Südosteuropa vorzustellen.
Gleichsam werden methodische Ansätze
präsentiert, die über diesen geographi-
schen Fokus hinaus anwendbar sind und
somit überhaupt wichtige Impulse für die
historisch-kulturwissenschaftliche Mythen-
forschung geben. Die hierfür grundlegenden
Überlegungen von Heidi Hein-Kircher zur
„Typologisierung von politischen Mythen aus
historiographischer Sicht“ (S. 407–424) hätten
vielleicht besser den Beiträgen vorgeschal-
tet sein sollen, zumal eine konzeptionelle
Einführung fehlt. Ungeachtet dessen stellt
die vorliegende Publikation einen wichtigen
Beitrag für die Erforschung der Erinnerungs-
kulturen Ostmitteleuropas dar.

HistLit 2009-1-105 / Agnieszka Gasior über
Hein-Kircher, Heidi; Hahn, Hans Henning
(Hrsg.): Politische Mythen im 19. und 20. Jahr-
hundert in Mittel- und Osteuropa. Marburg
2006. In: H-Soz-u-Kult 06.02.2009.

Heretz, Leonid: Russia on the Eve of Moderni-
ty. Popular Religion and Traditional Culture Un-
der the Last Tsars. Cambridge: Cambridge Uni-
versity Press 2008. ISBN: 978-0-521-88177-7;
278 S.

Rezensiert von: Julia Herzberg, Fakultät
für Geschichtswissenschaft, Philosophie und
Theologie, Universität Bielefeld

Rückständigkeit oder Eigenzeit? Der wissen-
schaftliche Umgang mit der russischen Ge-
schichte war immer auch ein Versuch, die rus-
sische Langsamkeit auf dem Weg in die Mo-
derne zu verstehen. Das ist auch das Ziel der
neuen Studie von Leonid Heretz, Professor
für Geschichte am Bridgewater State College
in Massachusetts. Doch anstatt vermeintlich
verzögerte Modernisierungsprozesse nachzu-
zeichnen, nimmt er den umgekehrten Weg
und dabei die den Neuerungen ausweichen-
de Beharrlichkeit in den Blick. Er wendet sich
nicht den modernisierenden Eliten und ih-
rer Ausstrahlungskraft zu, sondern stellt mit
den Bauern die größte Bevölkerungsgruppe
des Zarenreichs und ihre traditionelle Weltan-
schauung in das Zentrum seiner Arbeit.

Seine aus zwei Teilen bestehende Studie

eröffnet Heretz mit einer eingängigen The-
se: Religiosität sei der Schlüssel, die russische
Affinität zum Althergebrachten zu erfassen.
Im ersten Teil der Arbeit unternimmt er den
Versuch, die Wurzeln und Medien der tradi-
tionellen Weltanschauung freizulegen. Dabei
wendet sich Heretz im ersten Kapitel expli-
zit gegen ideengeschichtliche Bewertungen:
Weder die materialistische Vorstellung, die in
der Religiosität der Bauern das Erfüllen lee-
rer Rituale vermutete, noch die mit den russi-
schen Rechten assoziierte Bewertung der Bau-
ern als bis in die letzte Faser hinein ortho-
dox und fromm, sei angemessen, um die An-
hänglichkeit an das Altväterische zu erfas-
sen. Gleichfalls problematisch sei es, bäuer-
liche Frömmigkeitspraktiken an der offiziel-
len Lehre und Liturgie der orthodoxen Kir-
che auszurichten und alles, was davon abwei-
che, als Reste heidnischer Rituale anzusehen
und sie unter dem Begriff des Doppelglau-
bens (‚dwojewerie’) zu subsumieren. Diese
Bewertung offenbare mehr das verweltlichte
Selbstverständnis der Wissenschaftler und ih-
re Entfremdung von der eigenen Volkskultur,
als die Bedeutung, die diese Praktiken für die
Bauern gehabt hätten. Auch mit Apokryphen
und Zukunftsschau hätten sich die Bauern
in ihrer Lebenswelt als Christen verortet. Als
Eckpfeiler ihrer Weltanschauung arbeitet Her-
etz ein besonderes Verständnis von Kausalität
heraus. Die Kategorien, mit denen die Bau-
ern Ereignisse bewerteten, seien streng dua-
listisch gewesen: Auf der einen Seite stand die
Autorität Gottes und die Herrschaft des Gu-
ten, auf der anderen Seite offenbarte sich die
Wirkmächtigkeit Satans, des Urhebers des Bö-
sen. Diesem Kräftespiel ausgesetzt, hätten die
Bauern anders als die aufgeklärten Eliten ihr
eigenes Leben als kaum zu beeinflussendes
Schicksal verstanden.

Das zweite und dritte Kapitel wendet sich
den Altgläubigen und den Sektierern zu. In
ihnen sieht Heretz die traditionelle Weltan-
schauung verdichtet. Wie kein anderes Ereig-
nis offenbare das Schisma zwischen der Or-
thodoxie und den Altgläubigen im 17. Jahr-
hundert die Furcht vor Veränderung. Indem
Heretz einen sehr instruktiven Überblick über
die einzelnen Strömungen innerhalb der Alt-
gläubigen gibt, gelingt es ihm, jene Logiken
zu veranschaulichen, die diese dazu brach-
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ten, in Reformen das Wirken des Antichris-
ten zu sehen. Auch in der Verneinung der
Welt durch die Sektierer sind für Heretz ge-
nerelle Tendenzen der russischen Kultur ver-
wirklicht. In radikaler Form offenbare sich bei
den beispielhaft vorgestellten Skopzen, die
der Körperlichkeit durch Fasten und Kastra-
tion zu entfliehen suchten, ein ganz ähnliches
tiefes Misstrauen gegenüber der materiellen,
sichtbaren Welt und dem Zeitenlauf.

Im vierten Kapitel versucht Heretz, das bis-
her gezeichnete, statische Bild aufzubrechen
und Bewegung und Wandel in den Blick zu
bekommen. Er wendet sich den eschatologi-
schen Vorstellungen in der russischen Kultur
zu, die seiner Ansicht nach auf der christli-
chen Lehre vom Jüngsten Gericht fußten. Sie
wurden in Russland vor allem über Apokry-
phen, Legenden und Kettenbriefe verbreitet.
Diese Textgattungen vermittelten jene konser-
vativen Vorstellungen und Sprachregelungen,
mit denen die Bauern den Wissenschaften,
neuen Technologien oder auch dem Bau der
Eisenbahn begegneten. Heretz sieht allein Ab-
wehr in dem Verhalten der Bauern. Die Ei-
senbahn galt ihnen als Teufelszeug. Wissen-
schaftliche Erklärungen, zum Beispiel für Ko-
meten, deuteten sie sofort in den Gegensatz
von Gut und Böse um. Für solche Ereignisse
stand ihnen allein das Vokabular von Apoka-
lypse und Jüngstem Gericht zur Verfügung.
Dieser einseitige Befund, der nicht einmal in
den Fußnoten kontroverse Forschungsergeb-
nisse reflektiert, ist geeignet, sowohl Laien
als auch Kenner bäuerlicher Lebenswelten in
Russland zu erstaunen.

Der schale Beigeschmack, den ein weder so-
zial, geographisch noch nach Geschlecht dif-
ferenziertes Kollektivsubjekt ‚der Bauern’ er-
zeugt, bleibt auch im zweiten Teil der Stu-
die bestehen. Er wird dadurch verstärkt, dass
in Heretz Narrativ alle Neuerungen von Ak-
teuren mit Namen getragen werden, wäh-
rend die bäuerliche Beharrungskraft anonym
bleibt.

Der zweite Teil des Buches widmet sich
fünf historischen Ereignissen und ihrer Deu-
tung durch die Bauern. In der bäuerlichen Re-
aktion auf das tödliche Attentat auf Alexan-
der II. 1881 sieht Heretz ein Beispiel der Za-
rengläubigkeit. Die Bauern identifizierten den
Zaren mit der göttlichen Ordnung und sa-

hen in der Bombe, die auf den Zaren gewor-
fen wurde, einen Angriff des Bösen auf das
Gute. In der Deutung des Attentats offenbare
sich nach Heretz die Kluft zwischen den Bil-
dungseliten und den Bauern. Während erste-
re in den Terroristen einen neuen Faktor in der
russischen Geschichte ausmachten, erkannten
die Bauern darin alte Feinde.

Desweiteren wendet sich Heretz den
bäuerlichen Interpretationen des Russisch-
Japanischen Krieges sowie der Revolution
von 1905 zu. Auch an diesen Ereignissen
versucht er, die Beharrlichkeit traditionel-
ler Ansichten in Zeiten der Veränderung
aufzuzeigen. Erstmalig räumt er dem be-
schleunigten historischen Wandel, den das
ausgehende Zarenreich an der Jahrhundert-
wende erfasst hatte, einen sichtbaren Platz
ein: Die herrschenden Eliten hatten nun
ihre moralische Basis verloren, das ‚einfa-
che’ Volk erkannte die eigene Würde und
auch Bauernsöhne lehnten sich gegen die
Vorstellungen der Väter auf.

Im abschließenden Kapitel deutet Heretz
den Ersten Weltkrieg als das Ereignis, das die
Bauern am intensivsten in Kontakt mit der
Außenwelt brachte. Es hätte die traditionellen
Vorstellungen nachhaltig unter Druck gesetzt.
Beeindruckend gelingt es ihm, die Interaktio-
nen zwischen den traditionellen Vorstellun-
gen, wie sie zum Beispiel in der Legende vom
Weißen Reiter zum Ausdruck kommen, und
jenen Massenmedien nachzuzeichnen, die die
moderne Welt repräsentieren. Frühere Orien-
tierungspunkte – wie das Bild vom guten Za-
ren – gingen in den Kriegsjahren verloren.
Gewalt, wie sie die Revolution, den Bürger-
krieg und den Stalinismus kennzeichnen soll-
ten, lernten die Bauern in diesen Jahren. Her-
etz beschließt seine Studie, indem er Überres-
te quasi-religiöser, traditioneller Elemente bei
den sich als modern gerierenden Bolschewi-
ken beleuchtet. Auch sie schieden scharf zwi-
schen Freund und Feind und identifizierten
sich mit dem Guten, das Fremde und Neue
mit dem Bösen.

Die Studie von Heretz überzeugt in vie-
len Punkten. Sie beeindruckt durch ihre gut
strukturierte Darstellungsweise sowie durch
ihre These, dass sich die populäre Kultur
des Zarenreiches nur mit Blick auf Religio-
sität und Frömmigkeit verstehen lässt. Ein-
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drucksvoll extrahiert Heretz die Essenz tra-
ditionalistischer Vorstellungen bei Altgläubi-
gen und Sektierern. Darüber hinaus bezieht
Heretz gewinnbringend bisher vernachlässig-
te folkloristische Texte wie die Apokryphen
und Legenden ein. Bemerkenswert ist, wie
sensibel und prägnant Heretz historiografi-
sche Tendenzen darstellt und sich in ihnen
verortet. Es erstaunt daher, dass er die epis-
temologischen Probleme, die seine Quellen-
basis mit sich bringt, nicht reflektiert. Heretz
bezieht sich vor allem auf publiziertes Mate-
rial, welches er in den vorrevolutionären ‚di-
cken Journalen’ und historischen Zeitschrif-
ten fand. Die Orte, an denen Bauern spre-
chen konnten, sowie die Publikationsinteres-
sen, die für bestimmte Bauernbilder standen,
bezieht er in seine Interpretationen nicht mit
ein.

Zudem hat Heretz’ Anliegen, mit seiner
Studie ein Korrektiv zu der auf Wandel und
Revolution fixierten Historiografie zu bieten,
ihren Preis. Seine Darstellung vertieft den
Graben zwischen den Eliten und den Bau-
ern. Die Konzentration auf punktuelle Ereig-
nisse blendet Berührungspunkte zwischen ih-
nen aus, wie sie durch allmähliche Prozesse
wie Urbanisierung und Alphabetisierung ent-
standen sind. Soziale Mobilität, die sich an
manchem Lebensweg vom altgläubigen Bau-
ern zum Besitzer moderner Fabriken veran-
schaulichen lässt, hat bei Heretz keinen Platz.
Das Bild, das er von den traditionalistischen
Vorstellungen der Bauern entwirft, vernach-
lässigt nicht nur die globalen Bezüge, in de-
nen Russland stand, sondern bleibt in ge-
wisser Weise akteurslos. Sein Ansatz ist gut
geeignet, bäuerliche Passivität zu verstehen.
Doch damit lässt sich nicht erklären, warum
Bauern Verantwortung für ihr Leben über-
nahmen, sich im Semstwo und in der Dorf-
gemeinschaft engagierten, auf Wanderarbeit
gingen, mit der Eisenbahn fuhren oder Peti-
tionen, Leserbriefe und Tagebücher schrieben.

HistLit 2009-1-252 / Julia Herzberg über Her-
etz, Leonid: Russia on the Eve of Modernity. Po-
pular Religion and Traditional Culture Under the
Last Tsars. Cambridge 2008. In: H-Soz-u-Kult
27.03.2009.

Karner, Stefan; Mikoletzky, Lorenz (Hrsg.):
Österreich. 90 Jahre Republik. Beitragsband der
Ausstellung im Parlament. Wien: StudienVerlag
2008. ISBN: 978-3-7065-4664-5; 636 S.

Rezensiert von: Werner Suppanz, Institut für
Geschichte, Universität Graz

Der 90. Jahrestag der Ausrufung der Re-
publik (damals: Deutsch-)Österreich am 12.
November 1918 ist Anlass für die „Repu-
blik. Ausstellung 1918|2008“ (12. 11. 2008
bis 11. 4. 2009); ihr staatsoffizieller Charak-
ter kommt darin zum Ausdruck, dass sie
im österreichischen Parlament gezeigt wird
und unter maßgeblicher Beteiligung und Un-
terstützung des Bundeskanzleramtes stattfin-
det.1 Auch der „Republiksband“ als Beitrags-
band zur „Republiksausstellung“ enthält mit
Geleitworten des Bundespräsidenten Fischer
sowie des (zum Zeitpunkt der Drucklegung)
Bundeskanzlers Gusenbauer und Vizekanz-
lers Molterer deutliche Hinweise auf seine
repräsentative Rolle. Die Ausstellungsleiter
Stefan Karner, Leiter des Ludwig-Boltzmann-
Instituts für Kriegsfolgenforschung, und Lo-
renz Mikoletzky, Generaldirektor des Öster-
reichischen Staatsarchivs, fungieren gleichzei-
tig als Herausgeber des Buches, das in 54 Ar-
tikeln zu neun Schwerpunkten „wichtige Ent-
wicklungsstränge von 1918/20 bis heute frei-
zulegen und darzustellen“ (Klappentext) kon-
zipiert ist.

Als Beitragsband ist „Österreich. 90 Jahre
Republik“ eng an die Ausstellung im Par-
lament gekoppelt und als Vertiefung und
Ausweitung ihrer Inhalte gedacht. Der Be-
reich „Politik und Demokratie“ ist dabei
mit zwölf Beiträgen der umfangreichste Ab-
schnitt. Mit den weiteren Kapiteln „Territo-
rialfragen“, „Wirtschaft“, „Soziales – Bildung
– Wissenschaft“, „Kirchen und Religionsge-
meinschaften“, „Kunst und Kultur“, „Das Mi-
litär in Politik und Gesellschaft“ (mit zwei Ar-
tikeln der kürzeste Abschnitt), „Österreich im
internationalen Gefüge“ und „Identität und
Erinnerung“ behandelt der Band ein breites
Spektrum an Themen. Positiv fällt auf, dass
infolge der großen Zahl der Beiträge auch In-
halte zur Sprache kommen, über die kaum zu-

1 vgl. <http://www.republikausstellung.at/>
(06.02.2009)
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sammenhängende Darstellungen verfügbar
sind. Ein Beispiel ist Hellwig Valentins Text
„Vom Länderpartikularismus zum föderalen
Bundesstaat“, der über Länderpatriotismus
und „Anschlussbewegungen in den Ländern“
unmittelbar nach 1918 informiert und zahl-
reiche weiterführende Literaturangaben da-
zu bietet. Thematisch originell und diskursge-
schichtlich interessant ist auch Manfred Zol-
lingers abschließender Artikel über das Dik-
tum „Der Rest ist Österreich“, dessen Urhe-
berschaft durch Clemenceau höchst fraglich
ist, wie auch eine französische Originalformu-
lierung nicht eruierbar ist.

Insgesamt ist die Zusammenstellung der
Aufsätze in mehrfacher Hinsicht heterogen.
Essayistische Beiträge ohne Fußnoten finden
sich ebenso wie Texte mit umfangreichem An-
merkungsapparat. Als AutorInnen fungieren
neben HistorikerInnen mit universitärer Ver-
ankerung unter anderem ein Schuldirektor,
ein Botschafter im Ruhestand und der Ge-
schäftsführer der Industriellen-Vereinigung
Steiermark. In der Regel sind jene Beiträge,
die sich zeitlich und inhaltlich sehr konkreten
Themen widmen und klar umrissene Schlag-
lichter auf ihre Fragestellung werfen, fundier-
ter und aussagekräftiger als Texte mit Längs-
schnittdarstellungen. So zeichnet sich der Ar-
tikel über „Das Medium Film im Dienste der
österreichischen Republik 1918-1924“ (Verena
Moritz) gleichermaßen durch Detailreichtum
und überzeugende politisch-kulturelle Kon-
textualisierung aus. Interessant und vergnüg-
lich zu lesen ist beispielsweise auch Hans Hai-
ders pointierter Text, der von 1965 als „En-
de und Wende“ einer antimodernen Hegemo-
nie ausgehend die Kultur- und Literaturpoli-
tik der Zweiten Republik facettenreich behan-
delt. Beiträge, die eine Gesamterzählung ihres
jeweiligen Themas von 1918 bis 2008 bieten,
stellen dagegen in den meisten Fällen Aufzäh-
lungen von Daten und Ereignissen dar. Inhalt-
lich ist die theoretisch-methodische Durch-
dringung der Texte somit sehr unterschied-
lich. Quantitativ dominieren daten- und fak-
tenorientierte Aufsätze, die großteils bekann-
te Inhalte zusammenfassen. Dies geschieht in
der Regel in solider Form, die dem Leser-
Innenkreis außerhalb des geschichtswissen-
schaftlichen Fachpublikums sicherlich einen
kompakten Einstieg in politische, ökonomi-

sche und kulturelle Aspekte der Republik-
geschichte bietet. Dennoch wäre in manchen
Fällen ein Lektorat wünschenswert gewesen,
das Rücksprache bezüglich der Inhalte und
Konzepte hält. Ein auffälliges Beispiel dafür
ist der Beitrag über „Migration und Zwangs-
migration in (sic!) Österreich“ (Gabriela Stie-
ber), dessen Titel irreführend ist, denn es geht
fast ausschließlich um Flüchtlinge, die infol-
ge von (Bürger-)Kriegen und politischen Kri-
sen nach Österreich gelangen. Das kurze Ka-
pitel „Arbeitsmigration“ besteht bezeichnen-
derweise großteils aus dem Abschnitt „Asyl-
gesetz“. Die problematische Unterscheidung
zwischen „Migration“ und „Zwangsmigrati-
on“ im Titel macht schon deutlich, dass für
diesen – fast ausschließlich von Daten und
Aufzählungen bestimmten – Artikel die Be-
rücksichtigung theoretischer Konzepte und
Diskurse zu Fragen der Migration höchst
wünschenswert gewesen wäre. Völlig ausge-
spart bleiben Fragen ihrer Auswirkungen auf
die österreichische Gesellschaft, auf Identi-
tätskonzepte des Österreichischen etc.

Dieser Kritikpunkt weist auf die Proble-
matik hin, die ungeachtet der Qualität ein-
zelner Beiträge den Band in seiner Gesamt-
heit betrifft: das Fehlen von Leitperspekti-
ven und analytischen Fragestellungen. In ih-
rer Einführung weisen die Herausgeber le-
diglich darauf hin, dass „das Bukett an Auf-
sätzen“ große Themenfelder abdecke, jedoch
keinen Anspruch auf Vollständigkeit stelle (S.
12). Aus Sicht des Rezensenten wäre doch
zu berücksichtigen, dass der Band als gleich-
sam offizielle Buchpublikation zu einer reprä-
sentativen Ausstellung der Republik Öster-
reich in der Auswahl der Themen besondere
Ansprüche stellt. Ein stringenteres Konzept,
als es hier durchscheint, wäre daher zu er-
warten gewesen. Angesichts des Ziels, „bis
heute wirksame Entwicklungsstränge“ (S. 12)
darzustellen, fallen Leerstellen umso deutli-
cher auf. So gehört Hannes Leidingers Beitrag
zu Rätebewegung und Kommunismus zwi-
schen 1918 und 1924 sicherlich zu den fun-
diertesten und interessantesten des Bandes.
Es ist aber nicht erklärlich, warum anderer-
seits die gegenwartsrelevanten Grünen in kei-
nem Aufsatz behandelt werden. Dass die drei
traditionellen politischen „Lager“ auch nur
durch Beiträge über die Erste Republik vertre-
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ten sind, verstärkt den Eindruck des Zufälli-
gen in der Themenauswahl. Auch die Frage,
warum das Österreichische Hospiz in Jerusa-
lem im 20. Jahrhundert, dem ein eigener Auf-
satz gewidmet ist, für eine Geschichte der Re-
publik mehr Relevanz aufweist als beispiels-
weise die „neuen sozialen Bewegungen“ seit
den 1960/70er-Jahren (Frauen-, Ökologie- etc.
Bewegung) bleibt offen.

Folge dieses Konzeptes, demzufolge mög-
lichst viel vorkommen soll, aber nicht alles
Platz finden kann, ist der Eindruck von Be-
liebigkeit: Auch ein reflektierter Umgang mit
den Brüchen in der Geschichte der Repu-
blik fehlt. Austrofaschismus und National-
sozialismus werden zwar im Rahmen von
Längsschnitt-Themen bei verschiedenen Au-
torInnen behandelt, das ändert aber nichts
daran, dass die Verortung beider Diktatu-
ren im Rahmen der österreichischen Zeit-
geschichte in diesem Band konzeptuell kei-
ne Rolle spielt. Der autoritäre „Ständestaat“
als Gegenentwurf zur Republik verschwin-
det gleichsam auf diese Weise. Österreich zur
Zeit des Nationalsozialismus ist nur in Bri-
gitte Bailer-Galandas Text zu Verfolgung und
Widerstand 1938–1945 ein explizites Thema,
die Aufarbeitung der NS-Vergangenheit nur
in Winfried Garschas Beitrag über Entnazi-
fizierung und Volksgerichtsbarkeit. Der Zu-
gang zum Nationalsozialismus ist tendenzi-
ell reduziert auf Österreich als verfolgtes und
Widerstand leistendes Opfer. Der Band re-
präsentiert damit einen Zugang zur österrei-
chischen Zeitgeschichte, der dem aktuellen
Stand der Forschung und auch der politischen
Debatten keineswegs entspricht.

„Österreich. 90 Jahre Republik“ entspricht
tendenziell dem traditionellen Diskurs der
„Erfolgsgeschichte“ Österreichs. Repräsenta-
tive Zwecke sind damit sicherlich erfüllt.
Gleichzeitig bleibt allerdings der Zugang, in
einer offiziellen Publikation eine breite Öf-
fentlichkeit mit kontroversiellen Fragen zur
Geschichte der Republik zu erreichen und Ös-
terreich von 1918 bis 2008 von seinen Brüchen
und Konflikten her zu denken, ein Deside-
rat. Gerade für die Thematisierung des Lan-
des als demokratisch-republikanisches Ge-
meinwesen wären dessen Gefährdungen –
auch zur Ersten Republik fehlt die Perspek-
tive, wie diese ins Autoritäre und explizit

Anti-Republikanische „gekippt“ ist – und die
Konflikte, in denen die Grundlagen des Ge-
meinwesens verhandelt wurden und wer-
den, von Interesse. Gerade dieser Blick auf
das Prekäre, der sich in Themen wie Iden-
titätsdebatten, Deutungen der austrofaschis-
tischen und nationalsozialistischen Diktatu-
ren, Staat/Religion (z.B. Fristenlösung) oder
Entwicklung der Menschen- und Bürgerrech-
te äußern könnte, ist kaum vorhanden.

Insgesamt lässt sich daher konstatieren,
dass der Gewinn des Bandes primär in ei-
nigen fundierten Beiträgen zu teilweise we-
nig bearbeiteten Themen liegt. In den Fra-
gestellungen spezialisierte Artikel erweisen
sich in der Regel als aussagekräftiger als
Längsschnittdarstellungen. Generell fällt in
den Aufsätzen die Betonung der Datenebe-
ne gegenüber dem analytischen, problemori-
entierten Zugang auf. Dieser Umstand ent-
spricht dem Konzept des Buches insgesamt,
in dem eine möglichst breite Abdeckung von
Themen im Vordergrund steht. Die demo-
kratiepolitisch relevante Perspektive auf die
Republik als prekäres politisches Gemeinwe-
sen, dessen Grundlagen in politischen Aus-
einandersetzungen permanent ausverhandelt
werden, ist dagegen nicht vorhanden. Damit
ist aus der Sicht des Rezensenten gerade in
einem öffentlichkeitswirksamen „Republiks-
band“ eine Chance vergeben worden.

HistLit 2009-1-115 / Werner Suppanz über
Karner, Stefan; Mikoletzky, Lorenz (Hrsg.):
Österreich. 90 Jahre Republik. Beitragsband der
Ausstellung im Parlament. Wien 2008. In: H-
Soz-u-Kult 10.02.2009.

Keisinger, Florian: Unzivilisierte Kriege im zi-
vilisierten Europa? Die Balkankriege und die öf-
fentliche Meinung in Deutschland, England und
Irland 1876-1913. Paderborn: Ferdinand Schö-
ningh Verlag 2008. ISBN: 978-3-506-76689-2;
201 S.

Rezensiert von: Katrin Boeckh, Osteuropa-
Institut Regensburg / Ludwig-Maximilians-
Universität München

Ist der Balkan unzivilisiert? Natürlich ist er
das. Jedenfalls gelangt man zu diesem Urteil,
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wenn man die Tageszeitungen verfolgt – das
ist heute nicht anders als vor hundert Jah-
ren. Presse beeinflusst Meinung und „macht“
sie öffentlich. Aber heutzutage wie in frühe-
ren Zeiten sind es Berichte von Gräueltaten,
Katastrophen und anderen Schauerlichkeiten,
die eine Leserschaft sichern und Auflagen ga-
rantieren. Kein Wunder also, dass Krieg, wie
er auf dem Balkan immer wieder aufflamm-
te, ein wesentlicher Bestandteil der medialen
Berichterstattung war und ist – und auch die
Projektionsfläche bildet, auf der Keisinger Ei-
genheiten westeuropäischer Presseerzeugnis-
se im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts bis
zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges nach-
spürt.

Die vorzustellende Arbeit entstand inner-
halb des Sonderforschungsbereichs „Kriegs-
erfahrungen. Krieg und Gesellschaft in der
Neuzeit“ in Tübingen, in dem der Autor zwi-
schen 2005 und 2008 tätig war. Der Schwer-
punkt der Darstellung liegt auf der Pressege-
schichte in Deutschland, Großbritannien und
Irland, die kriegerischen Auseinandersetzun-
gen auf dem Balkan treten dabei in den Hin-
tergrund und werden nur en passant ange-
deutet. Es geht um die Staatsbildungs- und
Expansionskriege auf dem Balkan, in denen
die dortigen Kleinstaaten ihre territorialen Be-
sitzstände auszuweiten und zu sichern such-
ten, in erster Linie auf Kosten des noch prä-
senten Osmanischen Reiches, aber auch auf
Kosten jeweiliger christlicher Nachbarstaaten:
Zunächst ist der Krieg gegen die Osmanen
zu nennen, der zum Berliner Kongress 1878
führte, auf dem die europäischen Mächte den
Balkanstaaten ihre politische Souveränität zu-
gestanden. Dann folgte 1885/86 die Ausein-
andersetzung zwischen Bulgarien und Serbi-
en, aus der sich letzteres nur durch die Hilfe
Wiens ohne größere Blessuren retten konnte.
Der Krieg um Kreta 1897 zwischen Griechen-
land und dem Osmanischen Reich endete mit
einem Sieg der Osmanen. Der erste Balkan-
krieg 1912–1913 sah zunächst eine Allianz der
Balkanstaaten gegen die Hohe Pforte, die sich
dann aber im zweiten Balkankrieg 1913 auf-
löste und gegeneinander ins Feld zog. Diese
Kriege, aber auch der internationale Konflikt
infolge des Ilinden-Aufstandes in Makedoni-
en 1903 sowie infolge der Annexion Bosnien-
Herzegowinas durch Österreich-Ungarn 1908

riefen europäische Presseberichterstatter auf
den Plan, die aus den Hauptstädten auf
dem Balkan und, soweit möglich, aus den
Kampfregionen berichteten.

Das länderübergreifende und grundsätz-
liche Interesse der europäischen Presse an
den Kriegen in Südosteuropa rührte daher,
dass man durch die „orientalische Frage“ und
durch die Rivalität Russlands mit Österreich-
Ungarn auf dem Balkan durchaus realistisch
den Frieden in Europa gefährdet sah. Bei
der Diskussion über mögliche politische Re-
aktionen in dieser Lage gaben die Zeitun-
gen je nach ihrer Ausrichtung unterschiedli-
che Ansichten wieder, wie Keisinger heraus-
stellt: Nationalistisch eingestellte irische Zei-
tungen plädierten ebenso wie liberale engli-
sche dafür, die Türkei aus ihren europäischen
Territorien hinauszudrängen und die unab-
hängigen Nationalstaaten in der Region zu
stärken. Hingegen gingen konservative Blät-
ter in Großbritannien, Deutschland und Ir-
land davon aus, dass die Aufrechterhaltung
der osmanischen bzw. türkischen Herrschaft
auf dem Balkan den europäischen Frieden si-
chern würde.

Das Quellenmaterial, auf dem die Analy-
se basiert, besteht aus 21 wichtigen deut-
schen, britischen und irischen Zeitungen und
Zeitschriften, die regelmäßig militärische Vor-
gänge und politische Hintergründe aus ihrer
Sicht beleuchteten, darunter die „Vossische
Zeitung“, die „Neue Zeit“, „Germania“, „Dai-
ly Telegraph“, „Sunday Times“ sowie „Irish
Freedom“, „Irish Times“, „Irishmen“ und an-
dere. Als weitere Quellen dienen die schrift-
lichen Schilderungen westlicher Zeitzeugen,
die sich während der genannten Kriege auf
dem Balkan – oft in Uniform – mit auf den
Schlachtfeldern befunden hatten.

Dass Zeitungsreportagen aus Deutschland,
Großbritannien und Irland in das Blickfeld
genommen werden, liegt daran, dass diese
Länder in der untersuchten Zeit in keine Krie-
ge verwickelt waren – mit Ausnahme kolonia-
ler Auseinandersetzungen und der 1912 sich
hochschaukelnden irischen Revolution. Wei-
ter ist hier von einer weitgehend freien, plura-
listischen und ausdifferenzierten Presse aus-
zugehen mit einem Spektrum, das von natio-
nalistischen (irisch-unionistischen) über kon-
servative bis zu liberalen Blättern reichte.
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Die Publikation gliedert sich in drei größe-
re Teile. Der erste („Medien – Politik – Öf-
fentlichkeit. Das Problem der Kriegsbericht-
erstattung vom Balkan“) schildert unter an-
derem grundsätzliche Unterschiede und Ge-
meinsamkeiten in der Presselandschaft der
drei untersuchten Länder und geht auf den
Einfluss von in der Presse konstruierten me-
dialen Realitäten auf den Prozess der politi-
schen Entscheidungsfindung ein.

Der zweite Teil („Near Eastern-European
Question : England und Deutschland“) behan-
delt die Kriege und Unruhen auf dem Bal-
kan aus der Sicht von englischen und deut-
schen Zeitungen und analysiert, wie verschie-
dene Standpunkte bezüglich der „orientali-
schen Frage“ diskutiert wurden.

Der sicher mit interessanteste Teil der Pu-
blikation ist der dritte („Near Eastern-, Ne-
ar Western Question : Irland“), der zeigt, wie
die politische Lage Irlands und der Bürger-
krieg dort mit den nationalen Befreiungskrie-
gen auf dem Balkan konfrontiert wurden. Da-
bei kam es zu einer spezifisch irischen Sicht
auf die Balkanregion, fühlte man sich doch
ebenfalls – aus irisch-nationalistischer Per-
spektive – als „small and oppressed nation“,
die auf der Seite der Balkanstaaten Freiwilli-
ge in den Kampf gegen die Türkei im ersten
Balkankrieg ziehen ließ. Unionistische Blät-
ter hingegen waren nicht bereit, das Streben
der Balkanstaaten nach nationaler Unabhän-
gigkeit anzuerkennen.

Der letzte Abschnitt, „Epilog“, verdient die-
se Bezeichnung eigentlich nicht, denn es kom-
men noch einmal Überlegungen zum Tragen,
die eine neue Ebene der Betrachtung einfüh-
ren. Dazu gehört, inwieweit der Erste Welt-
krieg in den Presseorganen antizipiert wur-
de und welche Erwartungen an einen „künfti-
gen europäischen Krieg“ gestellt wurden. Da-
bei war man sich in der deutschen und auch
britischen Publizistik zunächst einig, dass die
Politik der Großmächte eine Zivilisierung des
Krieges erreicht habe, da von diesen das Völ-
kerrecht auch in Kriegen verbindlich aner-
kannt werde und klare Regelungen über die
Behandlung von Zivilisten bestünden. Mit
der Zeit jedoch traten Zweifel an dieser Hal-
tung ein, so dass um 1912 angenommen wur-
de, dass Kriege wie die Balkankriege 1912-
1913 mit ihren Exzessen auch auf dem übri-

gen Kontinent auftreten könnten.
Die Darstellung vermittelt eine Fülle von

Eindrücken zur Arbeitsweise, zu Interessen
und zur Wahrnehmung von Krieg und Ge-
walt auf dem Balkan durch westeuropäische
Journalisten. Dazu gehörte auch die perma-
nente Auseinandersetzung mit der Militär-
zensur, die oftmals nur zuließ, dass die Kor-
respondenten lediglich weit hinter den Front-
linien arbeiten durften. Dies führte dazu, dass
auch Banalitäten des Alltags oder Falschmel-
dungen in die Heimat gekabelt wurden, um
den dort wartenden Redaktionen überhaupt
etwas zu liefern.

Obwohl die Kriege auf dem Balkan ins-
besondere wegen ihrer Grausamkeiten an
Zivilisten die westeuropäischen Zeitgenos-
sen eher an mittelalterliche Kriege erinner-
ten als an eine „normale europäische Kriegs-
führung“ (S. 115), dürfte manchem Journa-
listen bald, nämlich mit dem Ausbruch des
Ersten Weltkrieges, klar geworden sein, dass
die Gesichter des Krieges auf dem Balkan
und auf dem sonstigen europäischen Terrain
durchaus ähnliche Züge trugen. Die Darstel-
lung dieser facettenreichen Desillusionierung
ist ein Resultat des lesenswerten Bandes.

HistLit 2009-1-233 / Katrin Boeckh über Kei-
singer, Florian: Unzivilisierte Kriege im zivili-
sierten Europa? Die Balkankriege und die öffentli-
che Meinung in Deutschland, England und Irland
1876-1913. Paderborn 2008. In: H-Soz-u-Kult
20.03.2009.

Kolar, Pavel: Geschichtswissenschaft in Zentral-
europa. Die Universitäten Prag, Wien und Berlin
um 1900. Leipzig: Leipziger Universitätsver-
lag 2008. ISBN: 783931982546; 580 S.

Rezensiert von: Jan Surman, Universität
Wien

Das zweibändige Werk von Pavel Kolář stellt
einen Versuch dar, die ‘zweite Phase’ der
Institutionalisierung und Verwissenschaftli-
chung der deutschsprachigen mitteleuropäi-
schen Geschichtswissenschaft zu analysieren.
Der Autor untersucht die „,Wechselwirkung‘
[. . . ] zwischen institutionellen Bedingungen
und kognitiv-intellektuellen Inhalten“ (S. 15)
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an drei, von der Position in dem Wissen-
schaftssystem unterschiedlichen Universitä-
ten in Berlin, Prag und Wien. Die bisher einer-
seits von der „fachinternen Vergangenheits-
bewältigung“, andererseits durch bestimm-
te Fragestellungen zersplittert behandelten
historischen Fächer, erschienen hier als eine
kognitive Gemeinschaft, die ungeachtet der
fachspezifischen Pluralisierung, mehr verbin-
det als trennt. Die „meta-Fachtradition“ (Idea-
lismus und Historismus in Preußen, Tradition
des Instituts für Österreichische Geschichts-
forschung in der Habsburgermonarchie) ver-
bindet hier die einzelnen „lokalen“ Traditio-
nen und ist zugleich ein vorherrschendes uni-
fizierendes Paradigma, dem sich innovative
Zugänge entgegenzustellen versuchten.

Die explizite Fragestellung geht dem Ver-
hältnis von Innovation und Traditionsbehar-
rung unter unterschiedlichen institutionellen
Vorzeichen nach. Dabei will Kolář sowohl
die „Peripherie“ der zentraleuropäischen Ge-
schichtswissenschaft (Prag) einbeziehen, wie
auch deren „Katzentische“1, wie die histori-
schen Hilfswissenschaften oder die alte Ge-
schichte. Einigermaßen überraschend ist in
dieser Hinsicht die extrem knappe Behand-
lung der Veränderungen des politischen Um-
felds – etwa der Entstehung der neuen Staa-
ten Tschechoslowakei und Republik Öster-
reich, die gerade im Kontext der Berufungs-
verfahren in dem halb-autonomen System der
Universitäten der Habsburgermonarchie, mit
Zerfall des Einheitsstaates und der politischen
Reorientierung für die Struktur der Hoch-
schulen ausschlaggebend waren. Die Kapitel
über die tschechoslowakische Geschichte (S.
137-150) und die osteuropäische Geschichte
beinhalten zwar wichtige Informationen zur
Kontextbedingtheit der Forschung, der Le-
ser wird allerdings schnell damit konfron-
tiert, eine innerwissenschaftliche Perspektive
der Wissenschaftsentwicklung einzunehmen
– was der explizit formulierten Fragestellung
des Autors entgegensteht (S. 31).

Der Zeitrahmen, von den 1890er- bis in
die 1930er-Jahre, bildet einen spannungsrei-
chen Zeitabschnitt, in dem die Auseinan-
dersetzungen zwischen Modernisierungsten-

1 Annekatrin Schaller, Michael Tangl (1861-1921) und
seine Schule. Forschung und Lehre in den Historischen
Hilfswissenschaften, Stuttgart 2002, S. 10.

denzen und Traditionsbeharrung das univer-
sitäre Feld prägte. Wobei eine unterschied-
liche Periodisierung für die drei Universi-
täten gewählt wurde – was vor allem mit
der Teilung der Prager Universität im Jah-
re 1882 und somit der Neukonstituierung
des Faches Geschichte an der deutschspra-
chigen Carolo-Ferdinandea zusammenhängt;
das Ende des Untersuchungszeitraums stellt
die jeweilige Machtübernahme durch das NS-
Regime dar. Die komparatistische Perspekti-
ve erlaubt dem Autor die unterschiedlichen
Wissenschaftskulturen zu vergleichen, sowie
auch ihre zeitlichen Veränderungen darzu-
stellen, wofür vor allem die Abschnitte über
die Struktur der universitären Systeme (S. 39-
47, S. 387-393) sehr hilfreich sind.

Interessant ist vor allem die Behandlung
der Frage nach der Struktur des wissen-
schaftlichen Feldes, in der Pierre Bourdieus
„akademische Macht“2 statistisch operatio-
nalisiert und unter anderem aufgrund der
Beteiligung an Berufungs- und Habilitati-
onskommissionen aufgeschlüsselt, sowie mit
Prestige (Nennungen in Lexika, Mitglied-
schaften in wissenschaftlichen Vereinen) an-
gereichert wird. So gelingt es, die Einfluss-
möglichkeiten einzelner Professoren auf das
Fach darzustellen, was dann in ausführli-
chen Beschreibungen der kognitiven Entwick-
lung der Disziplin entlang einzelner Beru-
fungen und Habilitationen verfolgt wird. Die
ausführliche Behandlung der Privatdozentu-
ren, die nicht als „akademischer Proletariat“,
sondern – hier auch im Sinne Bourdieus –
als wichtige Innovationsinstanzen behandelt
werden, erweitert die bisher in der Histo-
riographiegeschichtsschreibung dominieren-
de ordinarienzentrierte Perspektive. So ge-
lingt es Kolář, das Verhältnis zwischen sym-
bolischem Kapital und tatsächlicher akademi-
scher Macht gegeneinander abzuwägen und
somit das Durchsetzungs- bzw. Beharrungs-
potential geschichtswissenschaftlicher Denk-
stile aus mehreren Perspektiven zu beleuch-
ten. Dabei zeigt sich, dass in Prag angesichts
der vom jeweiligen Ordinarius beherrschten
Kommissionen für Berufung- und Habilitati-
onsverfahren eine „monozentrische und kon-

2 Pierre Bourdieu, The Specifity of the Scientific Field
and the Social Condition of the Progress of Reason, in:
Social Science Information 14/6 (1975), S. 19-47.
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H. Kozińska-Witt, Krakau in Warschaus langem Schatten 2009-1-034

sensorientierte“ (S. 75), in Wien und Berlin
eine „polyzentrische“ (S. 286, S. 340, S. 514)
Struktur mit mehreren Kommissionsmitglie-
dern bestand, was die Innovationsaussich-
ten maßgeblich beeinflussten. Hierbei erwei-
sen sich die Großuniversitäten als innovati-
onsfreudiger, als das kleine und „provinziel-
le“ Prag, was die weitverbreitete Annahme
über traditionsgebundene großen- und inno-
vativen kleine Hochschulen in Frage stellt.

Als Ergebnis der Untersuchung stellt Kolář
fest, dass die Phase um 1900 von einer weit-
gehenden Pluralisierung der Geschichtswis-
senschaften geprägt war und zwar sowohl in
räumlich-thematischer wie auch in methodo-
logischer Hinsicht. Dabei ist allerdings „der
fundamentale Kompromisscharakter, der be-
obachteten Erneuerungen nicht zu überse-
hen“ (S. 528). Statt einem Paradigmenbruch
erfolgte eine „behutsame Innovation“ inner-
halb einer bestehenden Tradition: „Vielmehr
ging es den Reformanhängern darum, sich
besser als die Konkurrenz im Narrativ der be-
stehenden Tradition zu platzieren und damit
die Traditionsdeutung für sich zu gewinnen.“
(S. 528f.)

Kolářs Studie stellt einen sorgfältig aus-
gearbeiteten und methodologisch innovati-
ven Beitrag zur Geschichte der Geschichts-
wissenschaften an den untersuchten Univer-
sitäten dar und ergänzt die bisherigen Dar-
stellungen der Entwicklung der jeweiligen
Fächer um interessante Quellen. Einen wei-
tere Qualität des Buches liegt in der aus-
führlichen Behandlung der, in der bisheri-
gen Wissenschaftsgeschichte eher marginali-
sierten deutschen Prager Universität, deren
Einbettung in die Habsburgische (etwa die
Kontroverse um die österreichische Reichsge-
schichte) und tschechoslowakische (osteuro-
päische Geschichte) Wissenschaftslandschaft
thematisiert wird. Die vom Autor gewähl-
te ausführliche Behandlung der Universitä-
ten in getrennten Abschnitten stellt jedoch so-
wohl einen Vorteil als auch Nachteil dar –
was für einen an der jeweiligen Universität
interessierten Leser dienlich ist, ist aufgrund
des Umfanges des Buches und einer allzu
knappen Zusammenfassung (S. 511-533) für
an den Zusammenhängen interessierte Leser
weniger gut geeignet. Die imponierende An-
zahl an einbezogenen Quellen und Werken

der Sekundärliteratur, sowie der innovative
Zugang, machen das Buch aber jedenfalls zu
einem unentbehrlichen Nachschlagewerk für
jeden Historiker der Geschichtswissenschaf-
ten.

HistLit 2009-1-174 / Jan Surman über Ko-
lar, Pavel: Geschichtswissenschaft in Zentraleu-
ropa. Die Universitäten Prag, Wien und Ber-
lin um 1900. Leipzig 2008. In: H-Soz-u-Kult
02.03.2009.

Kozińska-Witt, Hanna: Krakau in Warschaus
langem Schatten. Konkurrenzkämpfe in der pol-
nischen Städtelandschaft 1900–1939. Stuttgart:
Franz Steiner Verlag 2008. ISBN: 978-3-
515-08666-0; 231 S.

Rezensiert von: Simon Hadler, Institut für
Osteuropäische Geschichte, Universität Wien

Sich mit der Krakauer Stadtgeschichte zu be-
schäftigen, gerade die Zeit um 1900 betref-
fend, ist keine einfache Aufgabe. Allzu groß
ist der Mythos dieser Stadt, der sich nicht
nur auf das lukrative touristische Selbstbild
auswirkt, sondern auch auf weite Teile des
wissenschaftlichen Outputs, der diesen My-
thos der geistigen und kulturellen Haupt-
stadt der Polen meist nicht kritisch hinter-
fragt.1 Diesen vorgefertigten Bildern und dem
damit verbundenen Narrativ versucht nun
die Autorin des Buches, welches aus dem
Projekt „Kulturelle Pluralität, nationale Iden-
tität und Modernisierung in ostmitteleuro-
päischen Metropolen 1900-1930“ am Geistes-
wissenschaftlichen Zentrum „Geschichte und
Kultur Ostmitteleuropas“ an der Universität
Leipzig hervorging, auf unterschiedliche Art
zu entgehen.

Zuallererst wird der Krakauer Alleinver-
tretungsanspruch auf polnische Hauptstadt-
ehren schon durch die vergleichende Per-
spektive mit Warschau entzaubert. Bis zur
Gründung der 2. Republik erschien War-
schau als sehr fern am Horizont liegend, wie
Hanna Kozińska-Witt den polnischen Histo-

1 Für eine ähnliche Einschätzung der Arbeiten zu Kra-
kau um 1900 vgl. Nathaniel D. Wood, Urban Self-
Identification in East Central Europe before the Great
War: The Case of Cracow, in: East Central Europe 33
(2006), S. 11-31, hier S. 16.
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riker Maciej Janowski zitiert (S. 191). Umso
mehr musste das städtische Selbstbild mit den
neuen Realitäten eines zentralistischen polni-
schen Staates kollidieren. Die Krise der Identi-
tät Krakaus – die Aufgaben eines „polnisches
Piemonts“ hatten sich erledigt – fiel mit finan-
ziellen und rechtlichen Problemen der Stadt
wie auch des jungen Staates zusammen. War-
schau bot sich als Projektionsfläche gekränk-
ten städtischen Selbstbewusstseins, wie auch
– in Gleichsetzung mit der nicht selten zu
recht ungeliebten Regierungspolitik – als An-
griffsfläche an.

Die Ursachen für das ausgeprägte Konkur-
renzverhältnis der beiden Städte führen zu-
rück in die Zeit vor dem ersten Weltkrieg.
Die Dreiteilung Polens hatte unterschiedli-
che rechtliche und administrative Struktu-
ren sowie regionale Mentalitäten hervorge-
bracht, welche sich auch in der Zwischen-
kriegszeit nicht abschaffen ließen. Im Gegen-
teil, das Selbstbewusstsein des neuen Zen-
trums brachte die Antinomien nur noch mehr
hervor. Diese Kontinuitäten zu verdeutlichen
ist ein besonderes Verdienst der Autorin. Es
ist dies der zweite jener Forschungsparame-
ter, welche sich dem Fortschreiben mythi-
scher Narrative widersetzen, indem das po-
sitiv konnotierte „Krakau um 1900“ durch
den erweiterten zeitlichen Rahmen problema-
tisiert werden kann.

Der dritte dementsprechende Ansatz ist
Kozińska-Witts verwaltungsgeschichtliche
Perspektive. Denn dadurch entgeht sie der
fortgesetzten Tradierung einer normativen
Stadtgeschichte, indem sie vielmehr auf
deren rechtliche und politische Bedingungen
verweist. Hierfür widmet die Autorin der
ausführlichen Behandlung der Rechtslage der
Krakauer Kommune, ihren Abhängigkeiten
zuerst von Wien und später von Warschau
und auch der Vorstellung einflussreicher
Personengruppen – von den Juristen und den
Wirtschaftswissenschaftlern bis hin zu den
die Stadtentwicklungskonzepte maßgeblich
prägenden Stadtpräsidenten – besonders viel
Platz. Das Buch bietet einen kenntnisreichen
Einblick in die strukturellen Voraussetzungen
städtischer Politik und auch, wie dieser
Handlungsspielraum ausgenutzt werden
konnte. So unternahm die politische Führung
Krakaus immer wieder den Versuch, wirt-

schaftliche Standbeine abseits des Kultur-,
Bildungs- und Tourismusbetriebs zu schaf-
fen. Doch ob es nun der Ausbruch des 1.
Weltkriegs war oder die administrative
Gliederung der 2. Republik, immer wieder
wurden diese Pläne durchkreuzt. So blieb
der Stadt „nur“ ihre Bedeutung als nationaler
Erinnerungsort. Doch auch in dieser Hinsicht
dauerte es einige Zeit, bis die in Krakau
nahezu perfektionierte Inszenierung von Ge-
schichte an die neue Lage angepasst wurde.
Kozińska-Witt geht exemplarisch auf einige
Feierlichkeiten ein, vom Besuch Kaiser Franz
Josephs 1880 über das 500jährige Jubiläum
der Schlacht von Grunwald (Tannenberg)
1910 bis hin zum Kavalleriefest 1933 und dem
Begräbnis Józef Piłsudskis 1935. Die beiden
letzten der angeführten Beispiele veranschau-
lichen dabei neue Nuancen des Krakauer
Gedächtnisses. Der militärische Charakter
der Feierlichkeiten und die Figur Piłsudskis
stellten nicht nur eine an Tadeusz Kościuszko
anknüpfende Kontinuität polnischer Kriegs-
helden her, sondern betonten auch die Rolle
der Stadt als Ausgangspunkt heroischer mili-
tärischer Aktionen. Mithilfe dieser invented
traditions fand Krakau wieder seinen Platz
im gesamtstaatlichen nationalen Gedächtnis.

Im letzten Kapitel wendet sich die Auto-
rin schließlich der medialen Ebene der Aus-
einandersetzung zwischen den beiden Städ-
ten zu, indem sie auf die Rolle der Presse
zu sprechen kommt. Die Konzentration auf
die auflagenstärkeren Blätter bietet dabei eine
Perspektive auf Diskussionen, die eine brei-
te Öffentlichkeit einbezogen. Gleichzeitig er-
hält man einen Blick auf die Verschiebungen
und das Ausstrahlen der Zentren der Pres-
selandschaft. Dem Gesamtkonzept der Ar-
beit entsprechend liegt auch diesem Teil ei-
ne Analyse der (presse-)rechtlichen Voraus-
setzungen, wie auch der engen Verschränkun-
gen mit der Politik zu Grunde. Damit las-
sen sich auch die in mancher Hinsicht hefti-
gen Auseinandersetzungen zwischen Krakau
und Warschau auf dieser Ebene erklären, wel-
che anhand konkreter Fallbeispiele – wie et-
wa der Beamtendebatte – dargestellt werden.
Gerade in diesem abschließenden Teil zeigt
sich anschaulich, dass die Herausbildung ge-
genseitiger Stereotypen in einem komplexen
Prozess vielfältiger Annäherungen der beiden
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Städte verwurzelt ist. So schreibt die Auto-
rin am Ende: „Allem Anschein nach gehörte
es kurz vor dem Zweiten Weltkrieg zum All-
gemeingut jedes Krakauers, eine Reihe frag-
würdiger Urteile über den Warschauer und
seine Stadt auflisten zu können. Diese Situa-
tion veranschaulichte jedoch paradoxerweise
zugleich den fortschreitenden Prozeß gegen-
seitiger Vernetzung der beiden Städte, einen
Prozeß, der konfliktreich war und die Entste-
hung von Stereotypen begünstigte, mit denen
sich das Bedürfnis, sich ‚ein Bild‘ zu machen,
befriedigen ließ.“ (S. 189)

So bietet „Krakau in Warschaus langem
Schatten“ einen vielschichtigen und fundier-
ten Einblick in unterschiedliche, miteinander
verwobene Sphären der Stadtentwicklung.
Das Buch erzählt die Geschichte der Möglich-
keiten und Grenzen autonomen kommuna-
len Handelns einer Stadt, die ihren peripheren
Status nie akzeptieren konnte. Gerade in die-
ser Hinsicht macht sich die Verknüpfung von
verwaltungsgeschichtlichen und kulturhisto-
rischen Ansätzen bezahlt.

Angesichts der strukturellen Herangehens-
weise der Arbeit, der vergleichenden Per-
spektive und dem erweiterten zeitlichen Rah-
men, aber auch bezüglich der Orientierung an
dem Grazer SFB „Moderne. Wien und Zen-
traleuropa um 1900“ (1995–2004) in den kul-
turhistorischen Fragestellungen, hätte man
auf eine noch kritischere Analyse hoffen kön-
nen. Der Anspruch, Belange der jüdischen Be-
völkerung nicht zu thematisieren, aber gleich-
zeitig anzunehmen, dass lange Zeit „der Tem-
pel der nationalen Überlieferungen [. . . ] die
loyalen Juden mit eingeschlossen“ (S. 117) ha-
be oder noch in den 1930er-Jahren „ein pro-
noncierter Antisemitismus“ von den Krakau-
er Lesern „einfach unerwünscht“ (S. 179) ge-
wesen sei, lässt die Vorstellung eines konflikt-
freien Klimas in der Stadt entstehen. Ähn-
lich wie bei der Rede vom „zweifelsfrei pol-
nischen Charakter“ (S. 115) Krakaus erscheint
dies etwas unreflektiert in einem Buch, wel-
ches über weite Teile so anschaulich zeigt, wie
die Geschichte der Stadt immer wieder zur
Konstruktion eines spezifischen Bildes der
Stadt eingesetzt wurde. Doch abgesehen von
diesen wenigen Inkonsequenzen (auch was
die durchgängige Benutzung des Begriffs der

galizischen „Autonomie“2 betrifft) hat Han-
na Kozińska-Witt einen wichtigen Beitrag zur
Einbindung der – lange Zeit nur regional
ausführlich gewürdigten – Krakauer Stadtge-
schichte in breite räumliche und zeitliche Zu-
sammenhänge vorgelegt.

HistLit 2009-1-034 / Simon Hadler über
Kozińska-Witt, Hanna: Krakau in Warschaus
langem Schatten. Konkurrenzkämpfe in der pol-
nischen Städtelandschaft 1900–1939. Stuttgart
2008. In: H-Soz-u-Kult 14.01.2009.

Sammelrez: Sibirien
Weiss, Claudia: Wie Sibirien „unser“ wurde. Die
Russische Geographische Gesellschaft und ihr Ein-
fluss auf die Bilder und Vorstellungen von Sibirien
im 19. Jahrhundert. Göttingen: V&R unipress
2007. ISBN: 978-3-899-71375-6; 261 S.

Lincoln, W. Bruce: The Conquest of a Conti-
nent. Siberia and the Russians. Ithaca/London:
Cornell University Press 2007. ISBN: 978-0-
801-48922-8; 500 S.

Stolberg, Eva-Maria (Hrsg.): Sibirische Völker.
Transkulturelle Beziehungen und Identitäten in
Nordasien. Münster: LIT Verlag 2007. ISBN:
978-3-825-80639-2; 327 S.

Rezensiert von: Dietmar Wulff, Fakultät
für Geschichtswissenschaft, Philosophie und
Theologie, Universität Bielefeld

Historische Sibirienforschung hat Konjunk-
tur, könnte man meinen, wenn man den
Markt der neuen geschichtswissenschaftli-
chen Literatur betrachtet. Das neu erwach-
te Interesse für den Subkontinent im Norden
Asiens hat offenkundig mit der Faszination
für die Erforschung der neuzeitlichen Impe-
rien zu tun. Deren inspirierende und Wider-
spruch erzeugende Wirkung fand ihren Nie-
derschlag auch in den drei zu besprechenden
Büchern, mit denen der Vorrat an Neuerschei-
nungen keineswegs erschöpft ist.1

2 Vgl. Harald Binder, Galizische Autonomie. Ein streit-
barer Begriff und seine Karriere, in: Lukás Fasora u.a.
(Hrsg.), Moravské vyrovnání z roku 1905 / Der Mähri-
sche Ausgleich von 1905, Brünn/Brno 2006. S. 239-266.

1 Siehe auch L.M. Damešek / A.V. Remnev (Hrsg.), Si-
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Das Buch von W. Bruce Lincoln über die Er-
oberung Sibiriens durch die Russen erschien
bereits 1994 im renommierten Verlag Random
House.2 Bei dem vorliegenden Band handelt
es sich um den unveränderten Nachdruck
des Originals als Paperback. Den aus An-
lass des erstmaligen Erscheinens veröffent-
lichten Rezensionen kann kaum etwas hinzu-
gefügt werden. Lincoln bietet eine differen-
zierte Sicht auf die Geschichte Sibiriens von
den Anfängen bis ans Ende des 20. Jahrhun-
derts. In seiner Diktion zeichnete sich der
Subkontinent vor allem durch die unbegrenz-
ten Möglichkeiten aus, die er zahllosen Kauf-
leuten und bäuerlichen Migranten bot. Lin-
coln betont den Freiheitswillen der Siedler,
der mit der Entfernung von Moskau wuchs
und der die sibirische Grenz-Erfahrung jener
des amerikanischen Frontiers ähneln ließ. Zu
Recht kritisierten die Rezensenten der Erst-
ausgabe in diesem Zusammenhang, dass der
Autor die Einflussnahme sowie die Kontroll-
möglichkeiten des autokratischen Zentrums
zu niedrig veranschlagte und die Reichwei-
te der Frontier-Theorie von Frederick Jackson
Turner überschätzte.3

Einen breiten Platz in dem vorliegenden
Band nimmt das von den Russen inaugurierte
Strafvollzugssystem ein, dessen Entwicklung
der Autor von den Anfängen bis zum Gulag
verfolgt. Sibirien bedeutete für Verbannte und
Zwangsarbeiter vor allem Tyrannei und Lei-
den. Lincoln stellt die koloniale Erschließung
des Subkontinents durch die Russen dar, die
Ausbeutung seiner natürlichen Schätze bis
hin zu den ebenso grandiosen wie in vielerlei
Hinsicht katastrophalen Versuchen, die Groß-
region mit sozialistischen Mitteln zu indus-
trialisieren. Wenig erfährt der Leser über die
indigenen Völker Sibiriens, was Orlando Fi-
ges dem amerikanischen Leser mit der Bemer-

bir’ v sostave rossijskoj imperii, Moskau 2007; Ditt-
mar Dahlmann, Sibirien vom 16. Jahrhundert bis zur
Gegenwart, Paderborn 2007; Christoph Witzenrath,
Cossacks and the Russian Empire, 1598-1725. Manipu-
lation, Rebellion and Expansion into Siberia, London
2007; Andrew A. Gentes, Exile to Siberia, 1590-1822,
New York 2008.

2 W. Bruce Lincoln, The Conquest of a Continent: Siberia
and the Russians, New York 1994.

3 Vgl. die Rezensionen von Steven G. Marks, in: Ame-
rican Historical Review 100 (1995), S. 194; Andrei A.
Znamenski, Siberian History in Russian and Native Di-
mensions, in: Slavic Review 54 (1995), S. 270-273.

kung zu verdeutlichen suchte, es sei, als ob
man versuche, die Geschichte des amerikani-
schen Westens zu schreiben, ohne dass India-
ner darin vorkämen.4

W. Bruce Lincoln (1938-2000), viele Jahre
Professor an der University of Northern Illi-
nois, war ein Mann der großen Themen. Aus
seiner Feder stammen zwölf voluminöse Bü-
cher über den Zaren Nikolaus I. und sein Re-
gierungssystem, über Weltkrieg, Revolution
und Bürgerkrieg in Russland sowie zur Ge-
schichte St. Petersburgs und Sibiriens. Seine
Vielseitigkeit und sein Verlangen, über den
engen Spezialistenkreis hinaus breitere Le-
serschichten zu erreichen, trugen ihm gele-
gentlich den ungerechtfertigten Vorwurf der
Oberflächlichkeit und Beliebigkeit ein. Sicher
war es kein Zufall, dass das Sibirien-Buch
Lincolns in den renommierten Jahrbüchern
für Geschichte Osteuropas keinen Rezensen-
ten fand. Die vorliegende Neuauflage des Bu-
ches liefert ein weiteres Indiz dafür, dass sein
Œvre nachhaltigere Wirkung zeitigen dürfte,
als so manche gelehrt daherkommende Mo-
nographie.

Ambitioniert gibt sich der von Eva-Maria
Stolberg herausgegebene Thementeil „Sibiri-
sche Völker – Transkulturelle Beziehungen
und Identitäten in Nordasien“ in Periplus,
Jahrbuch für außereuropäische Geschichte.
Der Herausgeberin und den Autoren geht es
um die Kulturkontakte zwischen den russi-
schen Kolonisatoren und den kolonisierten
indigenen Völkern sowie um die von ih-
nen ausgehenden Veränderungen, einem an-
gesichts des Defizits an Quellen schwieri-
gen Unterfangen. Das Herangehen deutet auf
Nähe zu den Paradigmen der in Russland
in Blüte stehenden Neuen Imperialgeschich-
te (Nowaja imperskaja istorija) hin, zu de-
nen die Betonung der Interaktion von rus-
sischem Zentrum und multiethnischer Pe-
ripherie bzw. zwischen den nichtdominan-
ten Bevölkerungsgruppen gehört, ebenso die
Konzentration auf Verflechtungs- und Bezie-
hungsgeschichte.5 Erstaunlicherweise lassen

4 Orlando Figes, How the East Was Won, in: The New
York Times, 16.1.1994, S.30.

5 Ricarda Vulpius, Das Imperium als Thema der Rus-
sischen Geschichte. Tendenzen und Perspektiven der
jüngeren Forschung, in: zeitenblicke 6 (2007) 2,
[24.12.2007], URL: <http://www.zeitenblicke.de/2007
/2/vulpius/index_html>, (20.3.2009).
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die Beiträge und die abschließende Kom-
mentierte Bibliographie jedoch kaum Bezü-
ge auf die einschlägigen Arbeiten von Auto-
ren dieser Forschungsrichtung aus dem Um-
feld der Zeitschrift „Ab Imperio“ erkennen.
Bei genauerem Hinsehen folgt dieses Vorge-
hen allerdings durchaus einer inneren Lo-
gik. Den Autoren des Thementeils, vor al-
lem aber der Herausgeberin, geht es näm-
lich weniger um Interaktion und Wechsel-
seitigkeit, als vielmehr um eine Geschich-
te Sibiriens aus der Sicht der indigenen Be-
völkerung. Diese Sicht erscheint dann sinn-
voll, wenn sie den vorherrschenden Blick vom
imperialen Zentrum auf die Peripherie und
die kleinen Ethnien durch die so genannte
„Bottom-Up“-Perspektive ergänzt. Anderer-
seits liegt die Gefahr nahe, dass der nach-
zuvollziehende Wunsch nach historischer Re-
habilitierung der indigenen Völker Sibiriens
neue Geschichtsmythen befördert. Ihr ist vor
allem die Herausgeberin in ihrem einleiten-
den Beitrag, einem Parforce-Ritt durch acht
Jahrhunderte sibirischer Geschichte, sowie in
dem Beitrag über die Entdeckung und Er-
oberung Sibiriens im 16. und 17. Jahrhundert
nicht immer entgangen. Trotz aller Bemühun-
gen um Ausgewogenheit stehen eben doch
die negativen Auswirkungen der jahrhunder-
telangen russischen Kolonialherrschaft in Si-
birien auf die indigene Bevölkerung im Mit-
telpunkt, die in der Diktion der Herausge-
berin folgerichtig in einen, nicht weiter be-
legten, Genozid münden muss (S. 19). Die-
se Herrschaft stand in einer Kontinuität von
Ausbeuten und Töten, obgleich die Kolonisa-
toren sie immerhin religiös, kulturell und zi-
vilisatorisch zu legitimieren suchten. Für die
Versuche, die indigenen Völker zu integrieren
und mit ihnen zu interagieren, für die zahl-
reichen dabei auftretenden kulturellen Miss-
verständnisse zwischen Kolonialherren und
Kolonisierten, wie sie von den Vertretern der
Neuen Imperialgeschichte ausgemacht wur-
den6, bleibt in dieser Darstellung nur we-
nig Platz. Auch von den indigenen Revita-
lisierungsbemühungen abweichende emanzi-
patorische Bestrebungen, wie etwa der sibi-
rische Regionalismus (oblastnitschestwo), fin-
den kaum Berücksichtigung. In diesen Kon-

6 Vgl. Damešek u.a. (Hrsg.), Sibir’ v sostave rossijskoj
imperii, S. 201-243.

text passt es, wenn der große, zumeist in St.
Petersburg wirkende Gelehrte und Vater des
sibirischen Regionalismus N.M. Jadrinzew als
Heimatforscher abqualifiziert wird (S. 5). Ge-
radezu empörend wirkt die Etikettierung der
Opfer Stalinscher Willkür, der im Zuge der
Kollektivierung der Landwirtschaft Zwangs-
umgesiedelten (spezpereselenzy), ausschließ-
lich als Überträger von Alkoholismus und Ge-
schlechtskrankheiten auf die indigene Bevöl-
kerung (S. 13).

Der Band enthält informative Aufsätze
über den Bärenkult in Nordasien (Juha Janhu-
nen), die Christianisierung der Nenzen (Laur
Vallikivi) sowie über die Wahrnehmung und
Beschreibung des Schamanismus durch Ge-
lehrte des 18. Jahrhunderts (Gudrun Bucher),
die ethnologische, anthropologische und ge-
schichtswissenschaftliche Methoden kombi-
nieren. Der Teilabdruck von Reiseberichten
trägt zur Anschaulichkeit bei. Es fällt auf,
dass die Autoren des Thementeils die poin-
tierte Sicht der Herausgeberin kaum aufgrei-
fen bzw. ihr nicht vorbehaltlos folgen. Aus-
führlichere Erwähnung verdienen in diesem
Zusammenhang die Beiträge von Andrei Zna-
menski über Ethnonationalismus und Na-
tionsbildung im Berg-Altai im ersten Vier-
tel des 20. Jahrhunderts sowie von Dittmar
Schorkowitz über gesellschaftliche Emanzi-
pation und nationale Politik der Burjaten
1825-1925. Znamenski geht von der These
aus, dass im Berg-Altai protonationale Be-
wegungen im Zusammenhang mit volkstüm-
lichen Mythologien und Symbolen spontan
entstanden sind, die über die Bildungseli-
ten hinauswiesen und die illiterate Bevölke-
rung einbezogen. Untersuchungsgegenstand
ist der Burchanismus, eine ethnoreligiöse Be-
wegung der Altaier, benannt nach der Haupt-
gottheit Burchan, der sich im ersten Viertel
des 20. Jahrhunderts zu einer spezifischen
Form des ethnischen Nationalismus der Al-
taier entwickelte. Mit seiner Wirkungsmacht
rechneten die sibirischen Regionalisten eben-
so wie die Bolschewiki während Revolution
und Bürgerkrieg. Wie Znamenski überzeu-
gend nachweist, vermochten die indigenen
Bildungseliten im Zusammenspiel mit den
„Stummen und Ungebildeten“ ihr nationales
Projekt in Form der 1922 ins Leben gerufe-
nen Oirotischen Nationalen Provinz wenigs-
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tens zeitweise zu realisieren.
Ganz ähnlich argumentiert Schorkowitz.

Der Autor, ausgewiesener Kenner der mon-
golischsprachigen Nationalitäten Russlands,
beschreibt die Emanzipation der Burjaten
als Prozess kultureller Selbstbehauptung. Da-
bei ignoriert er keineswegs den Anpassungs-
druck, der seit Beginn der Regierungszeit
Nikolaus’ I. 1825 auf den Burjaten las-
tete. Eliminierung nationaler Selbstverwal-
tung, Zwangsansiedlung russischer Bauern
aus dem europäischen Teil Russlands, die
Stärkung antiemanzipatorischer Elemente in
der Bildungs- und Religionspolitik standen
hierfür mit bemerkenswerter Kontinuität weit
über die Oktoberrevolution 1917 hinaus. Der
Verfasser beschreibt eindrucksvoll, wie kon-
traproduktiv diese Bestrebungen vom Stand-
punkt der Kolonialherren wirkten. In letz-
ter Konsequenz stärkten sie den Willen der
Burjaten, in erster Linie der Bildungseliten,
zu kultureller Selbstbehauptung, auch zu po-
litischem Widerstand. In der Interpretation
von Schorkowitz bildete die Schaffung der
Burjatisch-Mongolischen Autonomen Sowjet-
republik den Höhepunkt dieses Kampfes,
wenngleich die Autonomie eher formalen
Charakter trug und sehr bald ausgehöhlt wur-
de.

Die redaktionelle Bearbeitung des Themen-
teils lässt Wünsche offen. Bei gründlicherer
Durchsicht der Manuskripte wäre sicher auf-
gefallen, dass die Bolschewiki die Provisori-
sche Regierung nicht 1918, sondern bereits
1917 ersetzt hatten (S.164). Nicht immer ge-
lingt den Autoren, vor allem Znamenski und
Schorkowitz, die Orientierung im Reigen der
häufig wechselnden, fragilen sibirischen Re-
gierung während des Bürgerkrieges. G.N. Po-
tanin war z.B. nicht Ratsvorsitzender der Pro-
visorischen Sibirischen Regierung, sondern
Vorsitzender des Regionalrates. Die Provisori-
sche Regierung Sibiriens entstand erst im Ju-
li 1918 unter Führung von P.W. Wologodski,
P. Ja. Derber und W.T. Tiber-Petrow gehör-
ten ihr nicht, wie behauptet, an (S. 196-197).
Der wissenschaftliche Apparat weist Merk-
würdigkeiten auf. Selbst simple Sachverhal-
te werden gelegentlich mit Verweis auf ar-
chivarische Quellen belegt. Die von der Her-
ausgeberin erstellte Bibliographie zeugt von
großem Mut zur Lücke. Kaum Aufnahme fan-

den Autoren, die ihrem Ansatz nicht folgen,
unter ihnen Karsten Goehrke, Ludmila Tho-
mas, Jonathan Smele und Norman Pereira.
Auch russischsprachige Forschungsliteratur
bleibt ausgespart, obwohl die Herausgeberin
selbst auf den bedeutenden Anteil russischer,
vor allem sibirischer Forscher an der histo-
rischen Sibirienforschung verweist. Der The-
menteil enthält zahlreiche Druckfehler sowie
unmotivierte Fragezeichen an mehreren Stel-
len.

Deutlich unaufgeregter präsentiert sich die
Monographie von Claudia Weiss, eine in
Hamburg angenommene Habilitationsschrift
über die von der Russischen Geographi-
schen Gesellschaft erzeugten bzw. vertrete-
nen Sibirien-Bilder. Die Autorin greift einen
Ansatz von Mark Bassin auf, der Verände-
rungen in den „mental maps“ der gebildeten
Russen im 18. und 19. Jahrhundert und so-
mit Elemente imperialer Selbstwahrnehmung
untersucht hat.7 Das Ziel der Untersuchung
von Claudia Weiss besteht darin, den Einfluss
der Russischen Geographischen Gesellschaft
auf die Gestaltung des Selbstverständnisses
des Russländischen Imperiums zu ergrün-
den. Das Untersuchungsdesign wirkt syste-
matisch, geradlinig und somit überzeugend.
Eingangs bemüht sich die Verfasserin um ter-
minologische Abgrenzung. Sorgfältig, auf der
Grundlage der einschlägigen Literatur disku-
tiert sie die Begriffe „Imperium“ und „Kolo-
nie“. In ihrer Interpretation handelt es sich bei
Imperien um ein „Geflecht von Herrschaft ei-
nes Kernstaates und seiner Eliten über ande-
re abhängige und untergeordnete periphere
Eliten und Gesellschaften“ (S. 11). Das Russ-
ländische Imperium habe sich von anderen
Imperien dadurch unterschieden, dass seine
Peripherien direkt an das Kernland grenzten,
diese als assimilierbar galten und die impe-
riale Führung nicht vom Nationalstaat, son-
dern von einer Monarchie vormoderner Prä-
gung wahrgenommen wurde. Für die Ver-
fasserin war Sibirien eindeutig jener Raum,
der Russland erst zum Imperium machte. Der
riesige Subkontinent, dessen Konturen aller-
dings nicht näher beschrieben werden, be-
durfte der mentalen Aneignung oder Einver-

7 Vgl. Mark Bassin, Geographies of Imperial Identity,
in: Dominic Lieven (Hrsg.), The Cambridge History of
Russia, Bd. 2: Imperial Russia, 1689-1917, Cambridge
2006, S. 45-66.
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leibung. Das komplizierte „Unser-Werden“
Sibiriens, der dementsprechende Wandel in
den kognitiven Karten der russischen Eli-
ten, bilden dann auch den eigentlichen Ge-
genstand der Untersuchung. Den wichtigs-
ten Beitrag zur Entstehung bzw. Beeinflus-
sung dieser Raumbilder leistete dabei im 19.
Jahrhundert die Geographie. Mittels Karto-
graphie, Reisebeschreibungen und Expona-
ten für Ausstellungen machte sie die einzu-
verleibenden Räume, insbesondere Sibirien,
mental erfassbar. Diese Bemühungen bündel-
ten sich in der Russischen Geographischen
Gesellschaft. Ob diese Organisation das At-
tribut „zivilgesellschaftlich“ verdient und in-
wieweit sie tatsächlich ein Ort der Soziabilität
war, wie die Verfasserin immer wieder betont,
sei dahingestellt. Wichtig erscheint, dass in ihr
jenes Milieu im Spannungsfeld von Wissen-
schaft und Politik wirkte, das imperiales Den-
ken bildete und nachhaltig ausformte.

Die Darstellung folgt einer systematischen
Gliederung. Die Verfasserin untersucht in
dichter Abfolge die Entstehung der Russi-
schen Geographischen Gesellschaft und die
Paradigmenwechsel im Zuge ihrer Entwick-
lung, um dann nach dem Wirken der Ge-
sellschaft auf verschiedenen Tätigkeitsfeldern
zu fragen. Die zu Tage geförderten Befun-
de können durchaus beeindrucken. Die Rus-
sische Geographische Gesellschaft besaß vor
allem in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts entscheidenden Anteil an der Entste-
hung einer imperial ausgerichteten russländi-
schen Identität, deren untrennbarer Bestand-
teil Sibirien war. Als Organisation mit Ein-
fluss auf meinungsbildende Eliten und Ent-
scheidungsträger prägten die aus ihrer Mit-
te hervorgebrachten Bilder und Vorstellungen
von Sibirien den öffentlichen Diskurs. Sie be-
diente dabei weniger nationalistische Ambi-
tionen der Eliten als die imperialen Bedürf-
nisse des Reiches. Unter dem Einfluss ih-
rer kartographischen Arbeiten, der Reisebe-
schreibungen und Ausstellungen über Sibiri-
en vollzog sich gleichsam die imperiale Auf-
ladung des Raumes. War er noch in der ers-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts fremd, groß,
nutzlos und abgelegen, so entwickelte er sich
in der Folgezeit zum wichtigen Bezugspunkt
imperialer Identität. Sibiriens Integration war
zugleich Symbol imperialer Stärke und öko-

nomischer Hoffnungsschimmer. Sie kompen-
sierte das Gefühl der Unzulänglichkeit gegen-
über anderen Großmächten und stärkte das
Bewusstsein der Russen, gleichzeitig Imperi-
um in Europa und in Asien zu sein. In diesem
Punkt schien sogar die Integration oppositio-
neller Kräfte wie P. A. Kropotkin und N. M.
Jadrinzew möglich und Erfolg versprechend.
Das Wirken der Russischen Geographischen
Gesellschaft beschränkte sich dabei nicht auf
Grundlagenforschung, es war durchaus an-
wendungsorientiert. Davon zeugt die konse-
quente, wenn auch nicht immer erfolgreiche
Verfolgung wirtschaftlicher und infrastruktu-
reller Projekte. Die Gesellschaft vertrat die
Einverleibung Sibiriens auch in der interna-
tionalen Fachwelt und trug somit dazu bei,
dass die Distanz zwischen Eigen- und Fremd-
wahrnehmung schwand.

Die Arbeit von Claudia Weiss überzeugt,
weil sie über eine eindeutige Fragestellung
verfügt, auf der Höhe des Forschungsstandes
argumentiert und grundsolide aus den Quel-
len geschrieben wurde. Es mögen Probleme
offen bleiben, z.B. die Frage nach den signi-
fikanten Abweichungen vom Mainstream im
imperialen Diskurs. Zur Beantwortung der
bereits auf dem Einband gestellten Frage aber,
wie Sibrien „unser“ wurde, hat die Verfasse-
rin einen gewichtigen Beitrag geleistet.

HistLit 2009-1-253 / Dietmar Wulff über
Weiss, Claudia: Wie Sibirien „unser“ wurde. Die
Russische Geographische Gesellschaft und ihr Ein-
fluss auf die Bilder und Vorstellungen von Sibirien
im 19. Jahrhundert. Göttingen 2007. In: H-Soz-
u-Kult 30.03.2009.
HistLit 2009-1-253 / Dietmar Wulff über Lin-
coln, W. Bruce: The Conquest of a Continent. Si-
beria and the Russians. Ithaca/London 2007. In:
H-Soz-u-Kult 30.03.2009.
HistLit 2009-1-253 / Dietmar Wulff über
Stolberg, Eva-Maria (Hrsg.): Sibirische Völ-
ker. Transkulturelle Beziehungen und Identitäten
in Nordasien. Münster 2007. In: H-Soz-u-Kult
30.03.2009.

Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

459



Europäische Geschichte

Maderthaner, Wolfgang; Helmut Konrad
(Hrsg.): ... der Rest ist Österreich. Das Werden
der 1. Republik, 2 Bde. Wien: Carl Gerold’s
Sohn Verlagsbuchhandlung KG 2008. ISBN:
978-3-9502631-0-7; 696 S.

Rezensiert von: Dirk Rupnow, Institut für
Zeitgeschichte, Universität Innsbruck

In einem nicht geringen Ausmaße strukturie-
ren Jahrestage das Interesse und die Aufmerk-
samkeit von Historikerinnen und Historikern
wie auch ihrem Publikum. In Österreich wur-
de 2008 der Republiksgründung 1918 gedacht
– nicht zuletzt mit einer großen Ausstellung
in der repräsentativen Säulenhalle des Parla-
ments in Wien. Der nach dem Vorbild eines
griechischen Tempels gestaltete Bau wurde
1873 bis 1883 für den Reichsrat der Habsbur-
germonarchie errichtet. Auf der Rampe davor
wurde am 12. November 1918, nach dem Ver-
zicht Kaiser Karls auf die Ausübung der Re-
gierungsgeschäfte, von den deutschsprachi-
gen Abgeordneten die Republik Deutschös-
terreich ausgerufen.

Schon kurz nach dem multiplen Jubiläums-
jahr 2005 (60 Jahre Zweite Republik, 50 Jah-
re Staatsvertrag, 10 Jahre EU-Mitgliedschaft
– neben weiteren „kleineren“ runden Jubilä-
en für den Gewerkschaftsbund, das Bundes-
heer, Burgtheater und Staatsoper sowie dem
Fernsehen) bot sich damit eine weitere Ge-
legenheit, Österreich zu feiern. Die Fokussie-
rung auf 90 Jahre Republik Österreich blendet
allerdings weitgehend aus, dass es sich kei-
neswegs um eine ungebrochene Entwicklung
handelt: In einigen Jahren, zwischen 1938 und
1945, existierte Österreich noch nicht einmal
als souveräner Staat auf der Landkarte. (Wo-
mit freilich noch nichts über die Teilnahme
von Österreicher/innen an den Geschehnis-
sen und vor allem Verbrechen der Zeit ge-
sagt sein soll.) Das Parlamentsgebäude wur-
de in der NS-Zeit als Sitz der Gauverwal-
tung Wiens genutzt. Allerdings war das Par-
lament bereits vier Jahre zuvor vom christ-
lichsozialen Bundeskanzler Dollfuß zuguns-
ten eines klerikal-autoritären „Ständestaats“
ausgeschaltet worden. Die Geschichte ist eben
doch komplizierter und weitaus weniger line-
ar als es die Zahlenmagie der Jubiläen nahe-
legt. Der Weg zur Etablierung von Demokra-

tie in Österreich und auch einer eigenständi-
gen österreichischen Identität, wie sie sich uns
heute darstellt, war lang und kurvenreich.

Helmut Konrad, Professor für Zeitge-
schichte in Graz und Leiter des Ludwig-
Boltzmann-Instituts für Gesellschafts- und
Kulturgeschichte, und Wolfgang Madertha-
ner, Geschäftsführer und wissenschaftlicher
Leiter des Vereins für Geschichte der Arbeiter-
bewegung in Wien, beide ausgewiesen durch
eine Vielzahl von Arbeiten auf den Feldern
der Kultur- und Sozialgeschichte sowie als
Wissenschaftsmanager, haben das Republiks-
jubiläum zum Anlass genommen, mehr als
30 internationale Autor/innen aus verschie-
denen Disziplinen – alle anerkannte Fachleu-
te auf ihren Forschungsgebieten – zu ver-
sammeln und konzentriert die schwierigen
Gründungs- und Anfangsjahre der Ersten Re-
publik in den Blick nehmen zu lassen. Her-
ausgekommen sind dabei zwei Bände mit
insgesamt knapp 700 Seiten, die das En-
de des Ersten Weltkriegs, Grenzfragen, po-
litische, ökonomische und soziale Entwick-
lung und Neuorientierungen ebenso beleuch-
ten wie Kunst und Kultur.

Der Anspruch, ein Standardwerk auf den
Markt zu bringen, ist offensichtlich und wur-
de von Helmut Konrad bei der Buchpräsen-
tation – im Bundeskanzleramt, nicht im Par-
lament – denn auch offen formuliert. Die
Ausstattung ist dementsprechend hochwer-
tig: Die Bände enthalten eine Vielzahl von
fotografischen Zeugnissen, in einem Anhang
sind zentrale Dokumente wiedergegeben, zu-
dem sind vier nachgedruckte Karten beige-
legt. So wird es denn auch hier, scheinbar un-
vermeidlich, sehr schnell staatstragend: Bun-
despräsident Heinz Fischer und (inzwischen
Ex-)Bundeskanzler Alfred Gusenbauer, beide
Sozialdemokraten, haben ein Vor- bzw. Ge-
leitwort beigesteuert. Das gegenwärtige Ös-
terreich bespiegelt sich in der Geschichte. Tat-
sächlich versteht sich ja die Zweite Repu-
blik, wie Fischer – selbst Jurist und habili-
tierter Politikwissenschaftler – betont, sowohl
als Fortsetzung der Ersten Republik, nicht zu-
letzt durch den Rückgriff auf die Verfassung,
als auch als Gegenentwurf zu ihr, dem es ge-
lungen ist, die Verwerfungen und Gegensät-
ze zwischen den politischen Lagern, die letzt-
lich in den Bürgerkrieg und den „Anschluss“
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an das Deutsche Reich geführt haben, aus-
zubalancieren. Die Zweite Republik ist kei-
neswegs mehr ein Staat, den keiner will, ob-
wohl der Blick in die Geschichte der Jahre
von 1918 über 1933/34 und 1938 bis 1945 im-
mer noch Gräben aufreißen kann. Ein über
die Lager hinweg konsensuelles Bild dieser
Zeit existiert praktisch nicht. Fast etwas un-
zeitgemäß und wohl durchaus überraschend
für österreichunerfahrene Leser/innen wird
daher eingangs „die Suche nach Objektivität“
besonders betont und die Benutzung histori-
scher Ereignisse „als Waffe in der politischen
Auseinandersetzung“ deutlich abgelehnt.

Der Titel „. . . der Rest ist Österreich“ nimmt
einen Ausspruch des französischen Minister-
präsidenten Clemenceau bei der Aufteilung
des ehemaligen Habsburgerreiches auf der
Friedenskonferenz von Saint-Germain auf.
Doch die Anfangsjahre der Ersten Republik,
ihre „konstitutiven Ambivalenzen“, die die
beiden Herausgeber in den Mittelpunkt stel-
len, sind natürlich nicht zu verstehen ohne
einen Blick auf die formativen Kräfte des Ers-
ten Weltkriegs. Folgerichtig stehen am An-
fang zwei Beiträge, die sich mit dem En-
de und den traumatischen Erfahrungen des
Großen Krieges und ihren nachhaltigen poli-
tischen, aber auch kulturgeschichtlichen Fol-
gen beschäftigen (Manfried Rauchensteiner,
Lutz Musner). Nicht nur Form und Verfas-
sung des neuen Staates, dem das „Deutsch-“
von den Alliierten aus dem Namen gestrichen
und die Selbstauflösung durch Vereinigung
mit dem Deutschen Reich untersagt wurde
(Richard Saage, Lorenz Mikoletzky), sondern
praktisch alle seine Grenzen standen zur Dis-
position: Sei es gegenüber der Schweiz (Chris-
tian Koller), Italien (Rolf Steininger), dem
SHS-Staat/Jugoslawien (Ute Weinmann), Un-
garn (Béla Rásky) oder der Tschechoslowakei
(Walter Reichel).

Im zweiten großen Abschnitt des ersten
Bandes werden die Spezifika der österrei-
chischen Entwicklung in den Kontext der
Umwälzungen in Zentraleuropa nach dem
Kriegsende eingeordnet (Wolfgang Madert-
haner), die besondere Rolle Otto Bauers ge-
würdigt (Ernst Hanisch) und die politischen
Lager – das Rote Wien (Helmut Konrad), die
Christlichsozialen (Dieter A. Binder) und die
Deutschnationalen (Kurt Bauer) – ebenso be-

leuchtet wie die Rolle von Juden und Frau-
en (Malachi Hacohen, Gabriella Hauch). Die
Konfliktlinien zwischen den verschiedenen
gesellschaftlichen Gruppierungen und die Be-
reitschaft zum Einsatz physischer Gewalt
(Gerhard Botz) werden untersucht, die Ent-
wicklung der Verfassung (Alfred J. Noll) und
die konfessionellen Verhältnisse im katholisch
dominierten Österreich (Andreas Weigl).

Der zweite Band widmet sich in einem Teil
wirtschafts- und sozialgeschichtlichen Aspek-
ten und damit der zentralen Frage nach der
Überlebensfähigkeit des neuen Kleinstaates,
der zunächst eben nicht mehr als der übrig-
gebliebene Rest des Habsburgerreiches war:
Inflation und Geldpolitik werden hier eben-
so zum Thema wie der damit verbundene
Spekulationskapitalismus (Fritz Weber, Her-
bert Matis, Niko Wahl). Die Situation des Bür-
gertums (Peter Berger) und die Position von
Frauen in der Gesellschaft und Arbeitswelt
(Karin M. Schmidlechner) werden analysiert.
Die Vergesellschaftungs- und Sozialisierungs-
praktiken im Wirtschaftsleben werden neben
der florierenden volkswirtschaftlichen Theo-
rieproduktion dieser Jahre – an Hand der Bei-
spiele von Joseph Schumpeter, Ludwig Mises
und Othmar Spann – behandelt (Johann Braz-
da/Robert Schediwy, Robert Stöger, Hansjörg
Klausinger).

Der letzte Abschnitt widmet sich schließ-
lich Kunst und Kultur. In einem eher kultur-
theoretisch angelegten Essay wird hier ein-
leitend die Entstehung von Avantgarden und
Massenkultur, die „Krise der Wahrnehmung
und der visuellen Kultur“ als Effekt des Welt-
krieges beschrieben (Siegfried Mattl). Einzel-
ne Beiträge wenden sich danach der lite-
rarischen Szene und dem Theaterleben in
Wien zu, aber auch dem Zuschauerspek-
takel des Fußballsports, mit dem sich die
sozialen Unterschichten neue Artikulations-
möglichkeiten und eine eigene Öffentlich-
keit eroberten (Alfred Pfoser, Julia Danielc-
zyk/Birgit Peter, Roman Horak). Abschlie-
ßend werden die reformpädagogischen Akti-
vitäten Eugenie Schwarzwalds, Freuds mas-
senpsychologische Theorie, hervorgegangen
aus den Erfahrungen des Weltkriegs, sowie
der Stil der Neuen Musik Arnold Schönbergs
in den Blick genommen (Deborah Holmes,
Karl Fallend, Dominik Schweiger).
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Konrad/Maderthaner und ihre Au-
tor/innen legen keinesfalls eine Gesamtdar-
stellung der Geschichte der Ersten Republik
vor. Sie bieten aber ein klug komponiertes
Panorama ihrer Anfangsjahre, das durch
seinen breiten thematischen Bogen und die
exzellente Auswahl der Beiträger/innen
überzeugend den Anspruch eines Standard-
werkes einzulösen vermag und eine wichtige
Grundlage für jede weitere Beschäftigung
mit der Ersten Republik bietet. Vermissen
mag man gerade im Hinblick darauf höchs-
tens eine abschließende Zusammenfassung
durch die Herausgeber, die auf der Basis des
Vorgelegten weitere Forschungsperspektiven
formuliert, oder ein stärker gewichtetes und
inhaltlich ausgerichtetes Vorwort.

HistLit 2009-1-176 / Dirk Rupnow über Ma-
derthaner, Wolfgang; Helmut Konrad (Hrsg.):
... der Rest ist Österreich. Das Werden der 1.
Republik, 2 Bde. Wien 2008. In: H-Soz-u-Kult
02.03.2009.

McDermott, Kevin; Stibbe, Matthew: Revolu-
tion and Resistance in Eastern Europe. Challen-
ges to Communist Rule. Dorset: Berg Publishers
2006. ISBN: 978-1-84520-259-0; 224 S.

Rezensiert von: José M. Faraldo, Universidad
Complutense de Madrid

Das von Kevin McDermott und Mathew Stib-
be herausgegebene Buch wird vom Verlag als
„an excellent overview of the great turning
points in the history of communist-dominated
Eastern Europe“ sowie als „a comprehensive
critical analysis of the varying forms of dis-
sent in the East European socialist states“ ge-
feiert. Das Buch soll, laut Umschlag, auf „ar-
chive material only accessible since 1989“ ba-
sieren. Allerdings werden diese Erwartungen
teilweise nicht erfüllt, da der Band keine neu-
en Erkenntnisse für Spezialisten bringt. Als
Überblick sind die verschiedenen Teile jedoch
zu unterschiedlich und lassen zu viele wichti-
ge Themen und geographische Bereiche unbe-
rücksichtigt. Die Herausgeber versuchen, die
unstrukturierte Vielfalt des Bandes durch die
Einleitung zu überwinden. Diese ist jedoch
eher von phänomenologischer als von theore-

tischer Natur, was nur bedingt hilft, das kom-
plexe Verhältnis von Revolution und Wider-
stand im ehemaligen Sowjetblock zu verste-
hen.

Das Buch ist in drei Teile mit je drei Auf-
sätzen aufgeteilt. Dazu kommen das Vorwort,
die Einleitung und ein Nachwort. Die Tei-
le sind chronologisch von 1945 bis 1989 ge-
ordnet, der behandelte geographische Raum
erstreckt sich von der Sowjetunion bis zur
DDR, Jugoslawien „bis 1948“ eingeschlossen,
jedoch ohne Albanien.

Wie die Herausgeber in der Einleitung
begründen, sucht die Sammlung eine kriti-
sche „Exploration“ von so genannten „flas-
hpoints“ im Verhältnis der osteuropäischen
Staaten zur Sowjetunion sowie in den Versu-
chen der kommunistischen Parteien, den rela-
tiv bedeutenden Widerstand und die Opposi-
tion zu bewältigen. Unter „flashpoints“ ver-
stehen die Herausgeber Ereignisse wie den
sowjet-jugoslawischen Streit 1948, den ost-
deutschen Aufstand 1953 sowie die Ungari-
sche Revolution 1956, den Prager Frühling
und Solidarność in 1980/81 (S. 1).

So theoretisch banal diese „Explosionen“
klingen können, klären die Herausgeber mehr
ihren Widerstandsbegriff, als dass sie eine Ty-
pologie der Arten des Widerstandes im Kom-
munismus entwickeln. Der erste Typus ist für
McDermott und Stibbe der „Nationale Kom-
munismus“, der wiederum in zwei Gebie-
te aufgeteilt wird: kommunistische Staaten,
die gegenüber der Sowjetunion in der Au-
ßenpolitik autonom sein wollten und Staa-
ten, die einen „nationalen Weg zum Kommu-
nismus“ beanspruchten, gleichzeitig jedoch
die Vormachtstellung der SU in den interna-
tionalen Beziehungen akzeptierten. Ein zwei-
ter Typus ist der intellektuelle Dissens, der
allerdings fast alles einschließen kann: Hier
werden die ungarischen Maoisten zusammen
mit Paul Goma in Rumänien geordnet. Der
dritte Typus ist der „bewaffnete bäuerliche
Widerstand“, das heißt die antikommunisti-
schen Partisanen, was die Herausgeber auf
die Balkanstaaten – Rumänien eingeschlos-
sen – begrenzen. Als vierter Typus werden
die „populären Proteste gegen die kommunis-
tische Herrschaft“ wahrgenommen; Streiks,
Aufstände und die Solidarność-Bewegung ge-
hören dazu.
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Diese Topologie des Widerstandes wider-
spricht teilweise der Arbeitsdefinition, die
McDermott und Stibbe selbst als „ die nütz-
lichste“ ausgewählt haben, nämlich dem Be-
griff, der von Lynn Viola, der bekannten Sta-
linismusexpertin, entwickelt wurde (S. 2). Die
Typen, mit denen McDermott und Stibbe die
Vielfalt des Widerstandes katalogisieren wol-
len, gehören alle einem bewussten und selbst-
definierten Widerstand, mit politischen oder
politisierbaren Zügen an. Dagegen zielt Violas
Definition eher auf unbewussten, alltäglichen
und nicht direkt politischen Protest.

Die Aufsätze selbst gruppieren sich,
wie bereits gesagt, in drei mehr oder
weniger chronologische Teile: Stalinis-
mus/Entstalinisierung, Prager Frühling und
Solidarność sowie die „Revolutionen“ von
1989. Allerdings kann man auch die einzelnen
Artikel thematisch einordnen. Als wirklicher
„overview“ dürfte nur Denis Deletants Zu-
sammenfassung der unterschiedlichen Arten
des Widerstandes in Rumänien zwischen
1945 und 1989 gelten. Stibbes Beitrag über die
neuen Forschungen über den ostdeutschen
Aufstand 1953, Kieran Williams Aufsatz über
den Prager Frühling, Bartosz Kaliskis über
Solidarność sowie die Beiträge Peter Grieders
und James Krapfts über die Revolutionen von
1989 in der DDR und in der Tschechoslowakei
kann man als kurze Zusammenfassungen
der neuen Forschungen über die jeweiligen
Themen betrachten. Johanna Granville und
Nigel Swain versuchen eine Annäherung
an 1956 und 1989 in Polen und Ungarn
aus einer interessanten komparatistischen
Perspektive. Ein wenig fehlplatziert wirkt
der Aufsatz von Leonid Gibianskii über
das sowjetisch-jugoslawische Zerwürfnis.
Gibianskii erläutert mit seiner gewohnten
Eleganz und quellenreich, wie die Sowjets
nach und nach immer mehr Angst vor der
wachsenden Unabhängigkeit Titos, eigentlich
bisher ein stalinistischer Musterschüler, in
internationalen Fragen entwickelten.

Ist das Buch zu empfehlen? Ja. Wie bereits
angedeutet, sind die einzelnen Aufsätze kom-
pakt, interessant, sogar erfrischend, und als
Unterrichtshilfe kann das ganze Buch sich als
sehr hilfreich erweisen. Es ist jedoch das Gan-
ze, was den Leser vermuten lässt, es handle
sich eher um das zufällige Produkt einer Kon-

ferenz als um das Resultat einer von vornher-
ein geplanten Analyse des Themenkomplexes
„Widerstand im Kommunismus“.

HistLit 2009-1-131 / José M. Faraldo über
McDermott, Kevin; Stibbe, Matthew: Revolu-
tion and Resistance in Eastern Europe. Challenges
to Communist Rule. Dorset 2006. In: H-Soz-u-
Kult 16.02.2009.

Mišković, Nataša: Basare und Boulevards. Bel-
grad im 19. Jahrhundert. Wien: Böhlau Verlag
Wien 2008. ISBN: 978-3-205-77566-9; 418 S.

Rezensiert von: Nicole Münnich, Ber-
lin/Leipzig

Seit einigen Jahren erlebt die Stadt- und Urba-
nisierungsforschung einen neuen Boom. Al-
lein in Berlin entstanden seit 2005 zwei neue
Zentren zur Erforschung von Metropolen.1

Auch in der Forschung zu Südosteuropa ge-
winnt die Thematik Stadt eine immer grö-
ßere Bedeutung.2 Von einigen Aufsätzen ab-
gesehen3 fehlen jedoch zu den meisten süd-
osteuropäischen Städten fundierte Monogra-
phien, zudem in nicht-südosteuropäischen
Sprachen.4 Mit ihrer Dissertation legt die
Schweizer Historikerin Nataša Mišković nun
ihren eigenen Worten zufolge „die bis-
her erste wissenschaftliche Abhandlung über
die Geschichte Belgrads, die außerhalb Ex-
Jugoslawiens in einer westlichen Sprache er-
scheint“ (S. 21) vor.

Unterteilt ist „Basare und Boulevards“ in
vier Hauptkapitel, denen ein Prolog und ein
Schluss voran- bzw. hintangestellt sind. Im
Hauptteil der Arbeit wird ein Bogen gespannt
von den 1830er-Jahren bis zum Ersten Welt-
krieg, vom Leben auf dem Dorf bis hin zu
den Lebenswelten der Belgrader Elite. Nataša

1 Das „Georg-Simmel-Zentrum für Metropolenfor-
schung“ an der Humboldt-Universität zu Berlin
und das „Center for Metropolitan Studies“ an der
Technischen Universität Berlin.

2 So stand beispielsweise die renommierte 47. Hoch-
schulwoche der Südosteuropa-Gesellschaft in diesem
Jahr unter dem Titel „Urbanisierung und Stadtentwick-
lung in Süosteuropa vom 19. bis zum 21. Jahrhundert“.

3 Hier zu nennen sind vor allem die Bände 9 (2005) und
10 (2006) der Zeitschrift Ethnologia Balkanica.

4 Eine Ausnahme bildet folgendes Überblickswerk: To-
dorov, Nikolai, The Balkan City, 1400-1900, Seattle 1983.

Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

463



Europäische Geschichte

Mišković will damit „den SerbInnen“ vom
Land in die Stadt folgen und dabei deren
soziale Ausdifferenzierung nachzeichnen (S.
40). Dies könnte man als die Forschungsleit-
linie verstehen, eine konkrete Forschungsfra-
ge benennt die Autorin indes nicht. So prä-
sentiert sich die Arbeit dem Leser denn auch
als buntes Potpourri verschiedener inhaltli-
cher Schwerpunkte, bezieht sozialgeschichtli-
che Themen wie die Entwicklung der Zünfte
ebenso ein wie ethnographische Beobachtun-
gen beispielsweise des Kleidungsstils der Bel-
graderinnen und deren romantischen Vorstel-
lungen von Liebe und Ehe. Letzteres erklärt
sich vor allem daher, dass Mišković einen
großen Teil ihres Quellenmaterials nach eige-
ner Aussage in einer Zeit gewonnen hatte, als
sie noch plante, die Geschlechterbeziehungen
der Belgrader Oberschicht zu erforschen. Dies
merkt man dem Buch, das an manchen Stel-
len unentschlossen wirkt, an. Nach der Lektü-
re von Ginzburgs Buch über den Bauern Me-
nocchio5 habe sie sich entschlossen, „die Sei-
te zu wechseln und die Perspektive der his-
torischen Subjekte einzunehmen“ (S. 15). Wer
aber jene historischen Subjekte sind, lässt Miš-
ković offen.

Im ersten Kapitel wendet sie sich dem Dorf
zu, das im Zuge der Autonomie des serbi-
schen Fürstentums von den Osmanen mit
großen strukturellen Veränderungen konfron-
tiert war. Die Autorin illustriert die Schwie-
rigkeiten, die der neu entstehende serbische
Staat mit der Durchsetzung des staatlichen
Machtmonopols auf dem Lande hatte (S. 89f.)
– dabei referiert sie zwar den Forschungs-
stand6, entwickelt ihn jedoch nicht weiter.
Auch Miškovićs Kritik am Begriff der Zadru-
ga sowie ihre Ausführungen zum Leben in
der bäuerlichen Großfamilie rekapitulieren
lediglich die Sekundärliteratur und hätten
durchaus in der Einleitung abgehandelt wer-
den können, zumal in den vergangenen zehn
Jahren dank des Forscherkreises um Karl Ka-
ser in Graz bereits etliche Arbeiten zur histori-

5 Carlo Ginzburg, Der Käse und die Würmer. Die Welt
eines Müllers um 1600, Frankfurt am Main 1979.

6 „Hauptgegner war der Staat, sobald er sich in die An-
gelegenheiten des Dorfes einmischte, wobei es ziemlich
belanglos war, ob es sich dabei um einen ,National‘-
oder einen ,fremden‘ Staat handelte“; Holm Sundhaus-
sen, Geschichte Serbiens. 19. - 21. Jahrhundert, Wien
2007, S. 45.

schen Familienforschung auf dem Balkan und
zur Kritik am Begriff der Zadruga entstanden
sind.7 Der Leser, der eine Stadtgeschichte Bel-
grads erwartet, muss sich bis zum Beginn des
zweiten Kapitels (also bis zur Seite 147) gedul-
den, denn bis dahin kommt Belgrad nur als
Anlaufstelle für Petitionen vor. Dieses Her-
angehen an eine Monographie über die Stadt
Belgrad überrascht. Auch das zweite Kapitel
beschäftigt sich nur kurz mit dem Belgrad der
osmanischen Zeit, genauer gesagt mit Belgrad
als Ort von Zuwanderung und Judenfeind-
lichkeit sowie als Stadt der Zünfte. Das üb-
rige Kapitel ist eine minutiöse diplomatiege-
schichtliche Schilderung jener Ereignisse im
Juni 1862, die zum endgültigen Abzug der be-
reits auf das Gelände der Festung zurückge-
drängten osmanischen Soldaten führten.

Mit Ausführungen zur Stadt Belgrad geht
es erst im vierten Kapitel weiter und zwar
nach einem zeitlichen Sprung von den 1860er-
Jahren an den Beginn des 20. Jahrhunderts.
Statt der Stadtentwicklung in der spannen-
den Zeit des Umbruchs nach dem endgülti-
gen Abzug der Osmanen (1867) nachzuspü-
ren, konzentriert sich Mišković im dritten Ka-
pitel auf die Beschreibung der „Gründergene-
ration“ und auf das „Entstehen der serbischen
Nationalideologie“ (S. 239). Dieser Abschnitt,
der vom Kosovo-Mythos und Načertanje han-
delt, lehnt sich an das von Miroslav Hroch
Ende der 1960er-Jahre entwickelte Nationsbil-
dungsmodell an. Dabei haben neuere Arbei-
ten wie die von Claudia Weber gezeigt, dass
dergleich top-down-Konzepte, die suggerie-
ren, eine Elite habe ein nationales Programm
entwickelt und dies dann im Volk verbreitet,
den komplexen Prozess der Entstehung von
nationalen Gemeinschaften als Erinnerungs-
gemeinschaften nicht abbilden.8

Das vierte Kapitel ist einerseits den aufkei-
menden Großstadtproblemen gewidmet, mit
denen Belgrad am Beginn des 20. Jahrhun-
derts zu kämpfen hatte. Zum anderen wird

7 siehe unter anderem: Karl Kaser, Familie und Ge-
schlechterbeziehungen, in: Karl Kaser u.a. (Hrsg.), His-
torische Anthropologie im südöstlichen Europa. Ei-
ne Einführung, Wien 2003, S. 153-74; zum Begriff der
Zadruga: Ulf Brunnbauer, Gebirgsgesellschaften auf
dem Balkan. Wirtschaft und Familienstrukturen im
Rhodopengebirge (19./20. Jahrhundert), Wien 2004, S.
35-42.

8 Claudia Weber, Auf der Suche nach der Nation. Erinne-
rungskultur in Bulgarien von 1878 – 1944, Berlin 2006.
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anhand von zehn Unternehmern und der
Familie des Politikers Stojan Novaković die
neue Elite portraitiert. Dabei versteigt sich die
Autorin zuweilen in Spekulationen über das
Ehe- und Familienleben von Stojan und Je-
lena Novaković (S. 333). Spätestens in die-
sem Abschnitt fällt das Ungleichgewicht der
Quellen auf. Es ist vorstellbar, dass es leich-
ter ist, schriftliche Zeugnisse der des Schrei-
bens mächtigen Oberschicht heranzuziehen.
Doch muss sich Mišković an ihrem eigenen
Versprechen aus der Einleitung messen las-
sen, sowohl die Oberschicht als auch die Un-
terschicht mit Hilfe ihrer Quellen einer „le-
bensgeschichtlichen Tiefenanalyse“ zu unter-
ziehen (S. 39f.). Leider hat sie die Chance ver-
passt, das städtische Alltagsleben anhand der
von ihr besonders hervorgehobenen Polizei-
akten, die „Auskünfte über die Unterschich-
ten geben“ sollten (S. 40), zu rekonstruieren
und zu analysieren.

Miškovićs Quellenauswahl bleibt fragwür-
dig. Als Einleitung für das zweite Kapitel hat
sie sich für ein Zitat entschieden, das von
Vorurteilen und westeuropäischem Hochmut
gegenüber dem Orient geradezu durchdrun-
gen ist – ohne dies jedoch zu thematisie-
ren. Mehr als drei Seiten lang zitiert sie
aus dem 1844 veröffentlichten Reisebericht
„Eothen“ des britischen Aristokraten Alexan-
der Kinglake, dessen Beschreibung Belgrads
die Autorin als „eine der frühesten, die es
gibt“ (S. 147) bezeichnet. Diese Einschätzung
ist schlicht falsch. Gerade weil Belgrad am
Schnittpunkt zweier Imperien lag, gab es seit
dem Mittelalter eine rege Reisetätigkeit, ver-
stärkt seit dem 16. Jahrhundert.9 Es bleibt
unklar (weil unbegründet), wieso die Auto-
rin ausgerechnet diesen Text ausgewählt hat
– insbesondere, da sie sich in ihrer Einlei-
tung mit Maria Todorova argumentierend10

vehement gegen eine Vorurteile bestätigen-
de stereotype Wahrnehmung Südosteuropas
aus westlicher Perspketive (S. 13f.) und gegen
„Eurozentrismus“ (S. 29) wendet. Miškovićs
Einschätzung, dass die serbische und musli-
mische Lebenswelt verquickt waren und der

9 Zoran Konstantinović, Deutsche Reisebeschreibungen
über Serbien und Montenegro, München 1960; Božidar
Jezernik, Western Perceptions of Turkish Towns in the
Balkans, in: Urban History, 2 (1993), S. 211–30.

10 Maria Todorova, Imagining the Balkans, New York
1997.

Ablösungsprozess ein langer und schwieriger
war, ist zutreffend, doch dass sie als Beleg
ausgerechnet Kinglake anführt (S. 157), bleibt
unverständlich. Bereits Edward Said hatte für
Kinglakes Reisebericht „Eothen“ nur vernich-
tende Kritik übrig.11

Insgesamt ist der Text deskriptiv angelegt,
auch wenn Mišković ihr Buch in der Einlei-
tung eine „analysierende, interpretierende Er-
zählung“ (S. 21) nennt. Was er vermissen lässt,
sind Problemaufrisse und Fragestellungen.
Auf der sprachlichen Ebene fallen missglück-
te Vergleiche, Ungenauigkeiten und zahlrei-
che Redundanzen auf. Irritierend sind auch
die abrupten Kapitel-Enden, zumal sich die
Autorin eindeutig im Ton vergreift, wenn sie
salopp über die Frau auf dem Lande schreibt:
„Dies [Geld oder Geschenke, N.M.] oder ein
netter Liebhaber ließ sie Prügel und Verge-
waltigung etwas leichter ertragen“ (S. 127).

Mišković hat es verpasst, eine Geschich-
te Belgrads zu schreiben, in die städtischen
Strukturen einzudringen und das Werden der
Stadt zu analysieren. Dies ist der serbischen
Historikerin Dubravka Stojanović gelungen,
die in diesem Jahr ebenfalls eine Monogra-
fie über Belgrad im 19. Jahrhundert veröffent-
lich hat.12 Darin zeigt Stojanović, wie Stadt-
und Gesellschaftsgeschichte verbunden wer-
den können.

Aller hier vorgebrachten Kritik zum Trotz
ist „Basare und Boulevards“ ein gut lesbares,
schön gestaltetes Buch – Voraussetzung nur:
Der Leser muss sich von seiner Erwartung lö-
sen, eine Stadtgeschichte geboten zu bekom-
men. Es ist eine mit bunten Zitaten ange-
reicherte Zusammenfassung des Forschungs-
standes zur serbischen Gesellschaft des 19.
Jahrhunderts, aber nur bedingt eine Geschich-
te Belgrads. Diese steht in deutscher Sprache
nach wie vor aus.

11 „Kingslake’s undeservedly famous and popular work
is a pathetic catalogue of pompous ethnocentrisms
and tiringly nondescript accounts of the Englishman’s
East“, voller „anti-Semitism, xenophobia, and general
allpurpose race prejudice“, Edward W. Said, Orienta-
lism, New York 1978, S. 193.

12 Dubravka Stojanović, Kaldrma i asfalt. Urbanizacija i
evropeizacija Beograda 1890-1914 [Pflastersteine und
Asphalt. Die Urbanisierung und Europäisierung Bel-
grads 1890-1914], Beograd 2008. Bereits kurz nach Er-
scheinen der ersten Auflage wurde eine zweite Auflage
gedruckt – für ein geschichtswissenschaftliches Werk
in Serbien sehr ungewöhnlich.
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HistLit 2009-1-007 / Nicole Münnich über
Mišković, Nataša: Basare und Boulevards. Bel-
grad im 19. Jahrhundert. Wien 2008. In: H-Soz-
u-Kult 06.01.2009.

Sammelrez: Europäische Integration und
Identität
Müller-Härlin, Maximilian: Nation und Eu-
ropa in Parlamentsdebatten zur Europäischen
Integration. Identifikationsmuster in Deutsch-
land, Frankreich und Großbritannien nach 1950.
Baden-Baden: Nomos Verlag 2008. ISBN:
978-3-8329-3291-6; 626 S.

Seidendorf, Stefan: Europäisierung nationaler
Identitätsdiskurse? Ein Vergleich französischer
und deutscher Printmedien. Baden-Baden: No-
mos Verlag 2007. ISBN: 978-3-8329-2268-9;
390 S.

Rezensiert von: Jan-Henrik Meyer, Universi-
ty of Portsmouth

Spätestens seit dem Maastrichter Vertrag von
1993 ist die Debatte um die Existenz oder zu-
mindest die Entstehung einer europäischen
Identität ein wichtiges Element der Kontro-
verse um die demokratische Legitimität der
Europäischen Union. Zentrales Argument da-
bei war und ist, dass die Europäische Uni-
on, die sich zunehmend in Richtung einer
europäischen Staatlichkeit entwickelt, gesell-
schaftlicher Voraussetzungen bedürfe, damit
die Bürger EU-Gesetze als legitim anerken-
nen.1 Für das Funktionieren einer europäi-
schen Demokratie benötige die EU ein kriti-
sches Gegenüber in Form einer europäischen
Zivilgesellschaft und Öffentlichkeit. Die Bür-
ger müssten sich als europäischer Demos, als
Staatsvolk konstituieren. Unabdingbar dafür
sei ein geteiltes Selbstverständnis als Europä-
er.

Vor dem Hintergrund dieser Debatte gab
und gibt es einen veritablen Boom der For-
schung über europäische Zivilgesellschaft,
Öffentlichkeit und Identität. Obwohl viel von
der „Emergenz“ dieser Phänomene gespro-

1 Z.B. Peter Graf Kielmansegg, Integration und Demo-
kratie (mit Nachwort zur 2. Auflage), in Markus Jach-
tenfuchs / Beate Kohler-Koch (Hrsg.), Europäische In-
tegration, 2. Aufl. Opladen 2003, S. 49-83, bes. S. 58-61.

chen worden ist2, konzentrieren sich die al-
lermeisten Studien auf aktuelle Ereignisse.
Ohne historische Perspektive aber lässt sich
die Frage nach der Entstehung einer europäi-
schen Identität nicht beantworten. Maximili-
an Müller-Härlin und Stefan Seidendorf ge-
hen nun erstmals detailliert der Frage nach,
ob im Gefolge europäischer Integration seit
den 1950er-Jahren tatsächlich ein Identitäts-
wandel stattgefunden hat. Die Debatte been-
den sie damit nicht: Sie kommen nämlich zu
unterschiedlich akzentuierten Ergebnissen.

In seiner am Mannheimer Zentrum für Eu-
ropäische Sozialforschung entstandenen poli-
tikwissenschaftlichen Dissertation über deut-
sche und französische Mediendiskurse der
Jahre 1952 und 2000 beobachtet Seidendorf ei-
ne „Europäisierung nationaler Identitätsdis-
kurse“. Dagegen betont die am Frankreich-
zentrum der Technischen Universität Berlin
(jetzt Freie Universität Berlin) verfasste, trotz
ihres Umfangs sehr gut lesbare geschichtswis-
senschaftliche Promotionsschrift von Müller-
Härlin die Kontinuität der Unterschiede und
die fortdauernde Schwäche „europäischer
Identifikationsmuster“ und einer europäi-
schen „Wir-Gemeinschaft“ (S. 589f.). Die Ar-
beit basiert auf einer Diskursanalyse franzö-
sischer, deutscher und britischer Parlaments-
debatten der Jahre 1950–1952 zu Schuman-
Plan und Europäischer Verteidigungsgemein-
schaft (EVG) sowie der Jahre 1991–1993 zu
den Maastrichter Verträgen.

Sicher stellen die untersuchten Qualitäts-
zeitungen (Seidendorf) und Parlamentsdebat-
ten (Müller-Härlin) unterschiedliche Öffent-
lichkeitsarenen mit unterschiedlichen Argu-
mentationslogiken dar, die beide Verfasser in
ihren einführenden Kapiteln kompetent aus-
leuchten. Ebenso mag ein Dreiländervergleich
unter Einschluss Großbritanniens, dem „re-
luctant European“3, mehr Unterschiede zu
Tage fördern als ein Vergleich der seit dem
Elysée-Vertrag durch besonders intensive Zu-
sammenarbeit verbundenen „Nachbarn am
Rhein“.4 Auch ist die europäische Integrati-

2 So beispielsweise: Cathleen Kantner, Collective Identi-
ty as Shared Ethical Self-Understanding. The Case of
the Emerging European Identity, in: European Journal
of Social Theory 9 (2006), S. 501-523.

3 David Gowland, Reluctant Europeans. Britain and Eu-
ropean Integration 1945–1998, London 1999.

4 Hartmut Kaelble, Nachbarn am Rhein. Entfremdung
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on im Laufe der 1990er-Jahre viel stärker in
den Alltag vorgedrungen. So ist es denkbar,
dass sich zwischen der Maastricht-Debatte,
Müller-Härlins Endpunkt, und der Diskus-
sion der Vorschläge einer europäischen Ver-
fassung bzw. der Haider-Debatte im Jahr
2000, Seidendorfs zweitem Vergleichszeit-
raum, Identitätsdiskurse und -vorstellungen
verändert haben.5 Trotzdem könnten die un-
terschiedlichen Befunde das Resultat unter-
schiedlicher Vorannahmen, Definitionen oder
lediglich der Bewertung sein.

Beide Arbeiten nehmen Bezug auf die glei-
chen aktuellen sozialwissenschaftlichen De-
batten über Integration und Identität. Den-
noch gehen sie von unterschiedlichen Vor-
annahmen aus. Seidendorf bettet seine Ar-
beit in die eingangs skizzierte normative De-
batte um die demokratische Legitimität eu-
ropäischer Institutionen ein. Aus dieser Per-
spektive interessiert ihn vor allem, ob im Ver-
laufe der europäischen Integration sich Iden-
titäten so verändert haben, dass Demokra-
tie auf europäischer Ebene legitim erscheint.
Müller-Härlin steht solchen normativen Er-
wartungen eher skeptisch gegenüber. In sei-
nem Schlusskapitel problematisiert und his-
torisiert er die normative Debatte. Etwas pro-
vokant fragt er, „ob ein demokratisches Euro-
pa nicht eine regulative Idee ist, die den Eini-
gungsprozess seit den 1950er Jahren begleitet,
aber nicht auf einen europäischen Demos an-
gewiesen ist“ (S. 595) Auch bezweifelt er, dass
sich das „notwendige identifikatorische Mini-
mum“ als Existenz-Nachweis für einen euro-
päischen Demos plausibel definieren lasse (S.
595f.).

Seidendorfs funktionalistisch inspirierte
Ausgangsthese lautet, dass die durch die
europäische Integration bedingten Verän-
derungen in der politischen und sozialen
Realität zu einem Wandel der Identitätskon-
struktionen geführt hätten. Im Anschluss
an Theorien der Europäisierung erwartet
er, dass nationale Identitäten einem je-
weils spezifischen integrationsbedingten

und Annäherung der französischen und deutschen Ge-
sellschaft seit 1880, München 1991.

5 Gewisse Anhaltspunkte dafür finden: Stefanie Sifft
u.a., Segmented Europeanization: Exploring the Legi-
timacy of the European Union from a Public Discourse
Perspective, in: Journal of Common Market Studies 45
(2007), S. 127-155, hier S. 144f.

„Anpassungsdruck“ unterlägen. Kommuni-
kation und Beobachtung sowie über Grenzen
hinweg vermittelnde Akteure in einer sich eu-
ropäisch öffnenden nationalen Öffentlichkeit
beförderten Lern- und Anpassungsprozesse.

Müller-Härlin erläutert zwar den Wandel
der europa- und geopolitischen Kontextbe-
dingungen. Eine These über die Gründe und
die Richtung eines möglichen Wandels in den
Identitätsdiskursen hat er jedoch nicht. Statt-
dessen macht er immer wieder die Dialek-
tik von Nation und Europa sowie die Offen-
heit des Prozesses deutlich, in dem auch ein
Wiedererstarken nationaler Identifikation als
Reaktion auf die „Transnationalisierung des
Staates und der Politik“ möglich sei (S. 51f.).
Sein Ziel ist vor allem ein deskriptives – näm-
lich zu ergründen, „wie von wem die nationa-
le in Abhängigkeit von der europäischen Ebe-
ne und umgekehrt konzipiert wurde und wie
sich diese Konzeptionen verändert haben“ (S.
22).

Wichtigster theoretischer Bezugspunkt bei-
der Arbeiten ist der vieldeutige Begriff der
„Identität“. Die Autoren diskutieren und ope-
rationalisieren ihn ausführlich, umsichtig und
auf ähnliche Art und Weise. Kollektive Iden-
titäten verstehen sie als sozial konstruierte
Vorstellungen von Gemeinschaft, die in Dis-
kursen empirisch greifbar werden. Müller-
Härlin plädiert dafür, anstelle von „Identi-
tät“ eher von „Identifikationsmustern und
-angeboten“ zu sprechen, die von den Dis-
kursteilnehmern gemacht würden (S. 35f.).
Diese müssten nicht unbedingt das Bewusst-
sein der Diskursteilnehmer spiegeln, sondern
könnten ebenso strategisch eingesetzt wer-
den. Oft seien sie mehrdeutig, bezögen sich
gleichzeitig auf die europäische und die na-
tionale Ebene. Für beide Autoren ist der Zu-
sammenhang zwischen Nation und Europa in
den Identitätsdiskursen zentral.

Seidendorf operationalisiert den Identitäts-
begriff dreiteilig: Er untersucht erstens natio-
nale „Selbstbilder“, in denen „die ‚Einzigar-
tigkeit‘ des Selbst konstruiert wird“, zweitens
„Begegnungen“, also die Konfrontation des
Selbst mit dem Anderen und damit die Pro-
duktion und Revision von „Fremdbildern“,
sowie drittens die „Grenzkonstruktion“ des
Nationalen in der Auseinandersetzung um
Europa (S. 69f.). Diese drei Aspekte struktu-
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rieren auch die weitere Untersuchung. Ent-
sprechend analysiert Seidendorf Zeitungsarti-
kel über das „Selbst“ der Nation, den „Ande-
ren“ (hier also Deutschland bzw. Frankreich)
und über die Grenze zu „Europa“.

Im Gegensatz zu Seidendorf, der die Eu-
ropäisierung einer vorausgesetzten nationa-
len Identität annimmt, lässt Müller-Härlin zu-
nächst offen, ob sich Identifikationsmuster
auf die Nation oder auf Europa beziehen
sollten. Auch er untersucht Selbst-, Fremd-
und Europabilder und strukturiert seine Ar-
beit entsprechend. Er verwendet dabei vier
Aspekte von Identifikation: erstens die Dis-
kussion von Vergangenheit und Zukunft,
zweitens die Frage gemeinsamer Werte, zum
Beispiel Demokratie, drittens ähnlich wie Sei-
dendorf die Abgrenzung gegenüber dem „an-
deren“. Viertens untersucht er die Diskussi-
on über das, was er etwas sperrig „Systemin-
tegration“ nennt, nämlich Recht, Leistungen
des Staates wie Sicherheit und Wohlstand so-
wie Partizipation (S. 29f.).

Angesichts der großen Gemeinsamkeiten in
der Konzeptionalisierung von Identität, der
Anlage der Untersuchung und der in bei-
den Arbeiten sehr differenziert durchgeführ-
ten Diskursanalyse lohnt sich ein genauerer
Blick auf die Ergebnisse. Sind die Unterschie-
de tatsächlich so gravierend, oder ergeben sie
sich primär aus der gewählten Perspektive?

Seidendorf konstatiert Wandel in allen
drei Dimensionen seiner Untersuchung. Zwar
entstünden keine einheitlichen europäischen
Selbstbilder, doch europäisierten sich die na-
tionalen Selbstbilder. Europa sei viel stärker
zum Bezugspunkt geworden. Die französi-
sche „mission civilisatrice“ beispielsweise, die
sich zuvor auf die Kolonien gerichtet hat-
te, wurde nun auf Europa projiziert. Natio-
nale Identität wurde zudem im Jahr 2000
selbst Gegenstand der Debatte, nachdem sie
1952 zumindest in Frankreich unhinterfragt
geblieben war. Allerdings stellt auch Seiden-
dorf fest, dass die Entwicklung von Identi-
tätsdiskursen nicht linear voranschritt, son-
dern dass einige Akteure mit „Verweigerung“
(S. 361) auf den Europäisierungsprozess rea-
gierten und traditionelle Elemente nationa-
ler Identität hochhielten. Im Hinblick auf die
Fremdbilder beobachtet Seidendorf ebenfalls
einen Wandel. Die frühere Rolle des Nach-

barn als Negativstereotyp übernimmt die zu-
nehmend als gemeinsam gedachte Vergan-
genheit des Nationalsozialismus und Vichy-
Frankreichs. Ähnlich konstatiert auch Müller-
Härlin einen Wandel in der Abgrenzung. Statt
als Gegner, wie noch in den 1950er-Jahren,
werden andere Europäer in den 1990er-Jahren
als Konkurrenten, gelegentlich auch als Ko-
operationspartner begriffen.

Die „Grenzkonstruktion“ gegenüber Eu-
ropa habe sich ebenfalls verändert, stellt
Seidendorf fest: Während 1952 noch natio-
nal sehr unterschiedliche Europakonzeptio-
nen vorherrschten, in der Bundesrepublik bei-
spielsweise das Abendland-Konzept6, findet
Seidendorf im Jahr 2000 einen transnationa-
len Diskurs über die gleichen Themen, struk-
turiert entlang übergreifender Konfliktlinien,
sowie wechselseitige Beobachtung. Müller-
Härlin dagegen sieht für die Maastricht-
Debatte keine stärkere wechselseitige Beob-
achtung als in den 1950er-Jahren und kei-
ne Herausbildung transnationaler parteipoli-
tischer Konfliktlinien.7 Insgesamt schließt Sei-
dendorf, dass sich nationale Identitätskon-
struktionen im Verlauf der europäischen In-
tegration an diese „angepasst“ hätten. Seine
Eingangsfrage, ob die nunmehr europäisier-
ten nationalen Identitäten bereits als Grundla-
ge für einen europäischen Demos gelten kön-
nen, nuanciert und reformuliert er. Die ge-
zeigte Veränderbarkeit und europäische Öff-
nung nationaler Identitäten, die eine Ak-
zeptanz der europäischen staatsbürgerlichen
Gleichheit unter Anerkennung von Diffe-
renz umfasse, ermögliche einen europäischen
Demos jenseits der Nation. Die Legitimität
von Mehrheitsentscheidungen sei somit keine
prinzipielle Frage mehr, sondern lediglich ei-
ne des institutionellen Designs – je größer die
Differenz, desto größer die nötige Mehrheit.

Müller-Härlin sieht eher ein Gleichgewicht
von Kontinuität und Wandel. In den Parla-

6 Vgl. Vanessa Conze, Das Europa der Deutschen. Ideen
von Europa in Deutschland zwischen Reichstradition
und Westorientierung, München 2005.

7 In der von mir untersuchten Maastricht-Debatte in
deutschen, französischen und britischen Qualitätszei-
tungen findet sich eher eine Bestätigung von Seiden-
dorfs Position. Vgl. Jan-Henrik Meyer, Tracing the Eu-
ropean Public Sphere. A Comparative Analysis of Bri-
tish, French and German Quality Newspaper Covera-
ge of European Summits (1969–1991), phil. Diss. Freie
Universität Berlin 2008.
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mentsdebatten beobachtet er mehrere Konti-
nuitäten: die weitgehende Abwesenheit einer
Ziel- und Zukunftsdebatte sowie eine eher
schwache Idealisierung der europäischer In-
tegration. Stattdessen sei in den 1950er- wie
in den 1990er-Jahren Europa über seine „Leis-
tung“ – Frieden und Wohlstand – legitimiert
worden. Auch wenn für die frühe Integration
gern das Vorherrschen eines „permissive con-
sensus“ behauptet wird8, sind Klagen über
das Demokratiedefizit offenbar kein Novum
der 1990er-Jahre. Während Seidendorf die Af-
firmation des Nationalen als Minderheitsmei-
nung und als „Verweigerung“ der Integration
deutet, erkennt Müller-Härlin einen Wandel
zu einer „erneute[n] Selbstevidenz der Na-
tion“ in der Maastricht-Debatte.

Bei genauerer Betrachtung lösen sich die
Unterschiede zwischen beiden Studien auf:
Ausgehend von seiner These einer Anpas-
sung europäischer Identitätsdiskurse an die
europäische Integration betont Seidendorf
stärker die Veränderungen in Richtung ei-
ner europäischen Identität, nicht ohne die Ge-
genbewegung aus dem Auge zu verlieren.
Für Müller-Härlin ist das Glas eher halbleer
als halbvoll – er betont die Ambivalenz und
sieht keine eindeutige Richtung. Trotzdem
lassen sich aus beiden Diskursanalysen ge-
meinsame Schlüsse ziehen: Identitätsmuster
und -diskurse haben sich im Verlauf des euro-
päischen Integrationsprozesses verändert. Sie
haben sich ausdifferenziert, sich vielfältig an
Europa abgearbeitet und es auf verschiedene
Art und Weise einbezogen. Dabei gab es ge-
wisse, aber begrenzte Konvergenzen, die teil-
weise auf transnationalem Austausch basie-
ren. Zur Herausbildung einer Identifikation
mit Europa, die dem nationalstaatlichen Mo-
dell entspricht, ist es nicht gekommen. Dies
war aber auch weder erwartbar, noch ist es
nach Meinung der allermeisten Beobachter
normativ nötig. Inwieweit ein derartiger Plu-
ralismus ganz unterschiedlich europäisierter
Identitäten – und das schließt die Euroskepti-
ker mit ein – die Legitimität europäischer Po-
litik tatsächlich gefährdet oder politische Ent-
scheidungen lediglich erschwert, werden zu-
künftige Ereignisse und Debatten zeigen.

8 Der Begriff stammt von: Leon N. Lindberg / Stuart
A. Scheingold, Europe’s Would-be Polity. Patterns of
Change in the European Community, Englewood Cliffs
1970, S. 249f.

HistLit 2009-1-172 / Jan-Henrik Meyer über
Müller-Härlin, Maximilian: Nation und Eu-
ropa in Parlamentsdebatten zur Europäischen
Integration. Identifikationsmuster in Deutsch-
land, Frankreich und Großbritannien nach
1950. Baden-Baden 2008. In: H-Soz-u-Kult
28.02.2009.
HistLit 2009-1-172 / Jan-Henrik Meyer über
Seidendorf, Stefan: Europäisierung nationaler
Identitätsdiskurse? Ein Vergleich französischer
und deutscher Printmedien. Baden-Baden 2007.
In: H-Soz-u-Kult 28.02.2009.

Pasteur, Paul: Unter dem Kruckenkreuz. Ge-
werkschafter und Gewerkschafterinnen in Ös-
terreich 1934-1938. Innsbruck: StudienVerlag
2008. ISBN: 978-3-7065-4600-3; 255 S.

Rezensiert von: Gabriele-Maria Schorn-Stein,
Rüsselsheim

Die Geschichte der österreichischen Gewerk-
schaftsbewegung in den Jahren 1934 bis
1938 fand bislang in der Geschichtsforschung
wenig Aufmerksamkeit, sieht man einmal
von den bemerkenswerten Veröffentlichun-
gen von Karl Stubenvoll, Walter Göhring und
Brigitte Pellar ab.1 Ein Problem der bisher ver-
öffentlichten Studien über dieses Forschungs-
gebiet ist allerdings die oftmals praktizier-
te „Heldenverehrung“ einzelner Protagonis-
ten der damaligen Zeit; das Fehlen von allge-
mein orientierten Arbeiten über die Gewerk-
schaften und ihre Aktivitäten in der Ersten
Republik war bislang als Desiderat zu konsta-
tieren. Die „Stiftung Bruno Kreisky Archiv“
hat nun sechs Jahre nach Veröffentlichung
der französischen Originalausgabe eine Stu-
die des französischen Historikers Paul Pas-
teur (Universität Rouen) in deutscher Über-
setzung unter dem Titel „Unter dem Krucken-
kreuz. Gewerkschafter und Gewerkschafte-
rinnen in Österreich 1934-1938“ vorgelegt.2

1 Zur Geschichte der österreichischen Gewerkschaftsbe-
wegung siehe allgemein: Karl Stubenvoll, Die christli-
che Arbeiterbewegung Österreichs 1918 bis 1933. Orga-
nisation, Politik, Ideologie, Wien, 1982; Walter Göhring
/ Brigitte Pellar, Anpassung und Widerstand. Arbei-
terkammer und Gewerkschaften im österreichischen
Ständestaat. Wien, 2002.

2 Die Originalausgabe ist unter dem Titel „Être syn-
diqué(e) à l’ombre de la croix potencée. Corporatis-
me, Syndicalisme, résistance en Autriche, 1934-1938“
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Der Verfasser, der als ausgewiesener Kenner
der österreichischen Zeitgeschichte gilt, wid-
met sich darin einem bislang vernachlässigten
Aspekt des christlich-autoritären ständischen
Regimes: der Rolle der Gewerkschaften inner-
halb dieses Systems.3

Gleich zu Beginn der Studie wird Pasteurs
Motivation, sich mit der Geschichte der ös-
terreichischen Gewerkschaftsbewegung aus-
einander zu setzen, deutlich: Die im Janu-
ar 2000 aus der Österreichischen Volkspartei
und der Freiheitlichen Partei Österreichs ge-
bildete Koalition war für Pasteur ausschlag-
gebend, die Beziehungen zwischen den ein-
zelnen politischen Lagern im ständischen Sys-
tem aus mehreren Blickwinkeln zu betrach-
ten. Hier galt es vor allem die mit den Partei-
en stark verzahnten gewerkschaftlichen Or-
ganisationen zu analysieren (S. 7-8). Pasteur
verweist an mehreren Stellen seiner Studie
auf die schwierige Aktenlage, die eine noch
präzisere Untersuchung unmöglich gemacht
hat. Dennoch unternimmt er den Versuch, die
Konfliktlinien zwischen dem offiziellen Ge-
werkschaftsbund der österreichischen Arbei-
ter und Angestellten und den illegalen Ge-
werkschaften herauszuarbeiten. Diese hatten
sich dem Verbot der Arbeiterorganisation im
Februar 1934 entgegengestellt und den Weg in
den Untergrund gewählt (S. 7).

Das 255 Seiten starke Werk ist das Ergeb-
nis jahrelanger intensiver Forschungsarbeit.
Der Autor stützt sich in hohem Maße auf
die Unterlagen Otto Leichters, die im Inter-
national Instituut voor Sociale Geschiedenis
(IISG) in Amsterdam verwahrt sind, ebenso
auf die gleichfalls dort befindlichen Aussen-
dungen des Internationalen Gewerkschafts-
bundes. Trotz manch widriger Umstände,
wie etwa mangelnder Finanzierung von For-
schungsreisen, konnte Pasteur auf persön-
liche Erinnerungen der Protagonisten, die
während der letzten Jahrzehnte veröffentlicht
wurden, zurückgreifen. Hilfreich für ihn wa-
ren insbesondere die in den 1980er-Jahren ge-

(Êtudes Autrichiennes N 11.) bei Publications de
l’université de Rouen, 2002 © Paul Pasteur erschienen.

3 Zur Geschichte des christlich-ständischen autoritär-
en Regimes siehe: Günter Bischof u.a. (Hrsg.), The
Dollfuss/Schuschnigg Era in Austria. A Reassess-
ment (Contemporary Austrian Studies, Volume Ele-
ven), New Brunswick-London 2003; Lucian O. Mey-
sels, Der Austrofaschismus. Das Ende der ersten Repu-
blik und ihr letzter Kanzler, Wien 1992.

führten Interviews mit namhaften Persönlich-
keiten der österreichischen Gewerkschafts-
bewegung: Unter anderem Rosa Jochmann
und Manfred Ackermann, die dementspre-
chend innerhalb seiner Arbeit einen beson-
deren Stellenwert einnehmen (S.10-11). Pas-
teur geht in seiner Studie über die österreichi-
sche Gewerkschaftsbewegung mehreren Fra-
gestellungen nach, wobei eine Frage ganz
deutlich im Zentrum steht: Wie war es mög-
lich, dass zwei politische Lager, das sozialde-
mokratische und das christlichsoziale, die ein-
ander im Februar 1934 noch mit Waffen in der
Hand gegenüber standen, nach 1945 die De-
mokratie in Österreich wieder aufbauen und
fünfzig Jahre lang zusammenarbeiten konn-
ten (S. 7).

Die sieben Kapitel umfassende Untersu-
chung beschreibt die Entwicklung der öster-
reichischen Gewerkschaftsorganisationen mit
Beginn der Februarkämpfe im Jahre 1934
bis zum „Anschluss“ Österreichs an das
Deutsche Reich im März 1938. Im Vorder-
grund stehen dabei die Haltung der offiziellen
und illegalen Gewerkschaften zum christlich-
autoritären Ständestaat und ihr Verhältnis
zum nationalsozialistischen Regime. In die-
sem Zusammenhang verweist Pasteur auf die
Problematik, wie der von Engelbert Dollfuß
errichtete Staat zu charakterisieren ist (S. 8).
In der Literatur zum Dollfuß-Schuschnigg-
Regime tauchen immer wieder die Begriffe
„Austrofaschismus“, „faschistisch“, „kleriko-
faschistisch“ oder „Regierungsdiktatur“ auf,
die Pasteur für zu vereinfachend hält (S. 8).
Um aber dem Leser die Vieldeutigkeit die-
ses politischen Gebildes näherzubringen, ver-
zichtet er auf die gängigen Definitionen und
gebraucht stattdessen die in seinen Augen
ein wenig sperrige Bezeichnung „christlich-
autoritärer ständischer Staat“ (S. 8).

Besonders positiv hervorzuheben sind vor
allem die Kapitel drei „Der Gewerkschafts-
bund der österreichischen Arbeiter und An-
gestellten“ und Kapitel vier „Die illegalen
Gewerkschaften“ (S. 71-107 und S. 109-147):
Hier gelingt es Pasteur hervorragend, beide
Themenkomplexe miteinander zu verbinden
und ausführlich das Verhältnis zwischen den
österreichischen Arbeitern und Angestellten
und den illegalen Gewerkschaftern im Unter-
grund zu beleuchten. Der im Zusammenhang
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mit der Geschichte des österreichischen Stän-
destaates immer wieder auftauchenden Frage
des Korporativismus räumt Pasteur in Kapitel
1.4 besondere Bedeutung ein (S. 28-31). Dem
Autor gelingt es hier eine Lücke in der his-
torischen Untersuchung des Korporativismus
zu schließen, wobei er darauf hinweist, dass
der Korporativismus und das christlichsozia-
le Gedankengut des Ständestaates sogar bis in
die 1980er-Jahre des 20. Jahrhunderts weiter-
wirkten, wie das von ihm angeführte Beispiel
einer Bildungsbroschüre des Österreichischen
Gewerkschaftsbundes deutlich belegt (S. 28).

Der Österreichische Gewerkschaftsbund
wurde 1945 mit dem Ziel gegründet, dass
dort alle politischen Denkrichtungen vertre-
ten sein sollten und die Unabhängigkeit von
den Parteien gewahrt werden sollte (S. 134).
Der Ständestaat, so Pasteur in seinen Ausfüh-
rungen, hatte zwar die Autonomie der einzel-
nen gewerkschaftlichen Organisationen aner-
kannt, diese aber durch die Gründung einer
Einheitsgewerkschaft mehr als deutlich be-
schnitten (S. 31).

Paul Pasteur kommt in seiner Darstellung
über die österreichischen Gewerkschaften in
den Jahren 1934 bis 1938 zu dem Schluss,
dass in den bisher veröffentlichten Studien
über diese Thematik wesentliche Punkte, wie
beispielsweise die Entwicklung der einzel-
nen gewerkschaftlichen Organisationen, au-
ßer Acht gelassen wurden. Dies trifft beson-
ders auf die Haltung der Sozialdemokraten
und Christlichsozialen zu, die in der Zweiten
Republik eine durchaus beschönigende Ge-
schichtsschreibung über die damaligen Ereig-
nisse betrieben haben (S. 228). Sie ließen ger-
ne ihre einflussreiche Rolle bei den legalen
Gewerkschaften aus und überließen das ne-
gative Image, das der Unterwanderungspoli-
tik anhaftete, allein den Kommunisten. Auch
die Rolle der Nationalsozialisten, hier im Be-
sonderen die Nationalsozialistische Betriebs-
zellenorganisation (NSBO), hält Pasteur für
erwähnenswert. Sie nahmen in der österrei-
chischen Gesellschaft immerhin soviel Raum
ein, dass weder die offiziellen noch die illega-
len Gewerkschafter sie ignorieren konnten (S.
227).

Paul Pasteurs Werk besticht durch seine
klare Sprache, wenn auch an einigen Stel-
len die Übersetzung kleinere Schwächen auf-

weist. Besonders hervorzuheben ist der sehr
umfangreiche Fußnotentext, der wertvolle
Hintergrundinformationen zu den Biografien
der einzelnen GewerkschafterInnen liefert.

Mit seiner Studie ist es Pasteur gelungen,
nicht nur eine Forschungslücke im Bereich
des Korporativismus zu schließen, sondern
auch die innere Zerrissenheit der illegalen Ge-
werkschaften dem Leser nahezubringen. Auf
der einen Seite stand ihr Kampf gegen das
ständische System, auf der anderen aber auch
das Ziel, Österreichs Unabhängigkeit gegen-
über Nazideutschland zu bewahren.

HistLit 2009-1-116 / Gabriele-Maria Schorn-
Stein über Pasteur, Paul: Unter dem Krucken-
kreuz. Gewerkschafter und Gewerkschafterinnen
in Österreich 1934-1938. Innsbruck 2008. In: H-
Soz-u-Kult 10.02.2009.

Pelinka, Anton; Sickinger, Hubert; Stögner,
Karin: Kreisky - Haider. Bruchlinien öster-
reichischer Identitäten. Wien: Wilhelm Brau-
müller Universitätsverlag 2008. ISBN: 978-3-
7003-1644-2; 250 S.

Rezensiert von: Cornelius Lehnguth, Berlin

Bruno Kreisky und Jörg Haider – zwei der
einflussreichsten Politiker der Zweiten Repu-
blik Österreich stehen auch für österreichi-
sche Identitätskonzepte, die unterschiedlicher
nicht sein könnten. Auf der einen Seite der
Sozialdemokrat Bruno Kreisky, der aus einer
jüdisch-großbürgerlichen Familie stammte, in
der Zwischenkriegszeit in Wien politisch so-
zialisiert wurde und in der Zweiten Repu-
blik als langjähriger Bundeskanzler die ös-
terreichische Politik bestimmte, auf der an-
deren Seite der Rechtspopulist Jörg Haider,
der im deutschnationalen Milieu der Nach-
kriegszeit in Oberösterreich aufwuchs und als
FPÖ-Politiker mehr polarisierte als zusam-
menführte.

Anton Pelinka, Hubert Sickinger und Karin
Stögner haben sich anhand von Fallstudien zu
Kreisky und Haider auf die Suche nach dem
Verhältnis zwischen österreichischen Identi-
tätsmustern und der NS-Vergangenheit Ös-
terreichs begeben. Stögner und Sickinger ha-
ben jeweils die Studien zu Kreisky und Hai-
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der verfasst, Pelinkas einführender Beitrag
zur österreichischen und jüdischen Identität
stellt die thematische Klammer des Buches
dar. Hinsichtlich beider Identitäten geht er
zunächst „von einer – zumindest scheinba-
ren – Widersprüchlichkeit“ (S. 1) aus: Einer-
seits baue die österreichische Identität nicht
a priori auf einer religionsspezifischen oder
ethno-nationalen In- und Exklusion auf, ande-
rerseits sei die Geschichte des österreichisch-
jüdischen Verhältnisses von derart vielen Brü-
chen gekennzeichnet, dass diese einer theore-
tisch doch so logischen Vereinbarkeit in der
Praxis widersprächen. Dabei käme dem Anti-
semitismus die entscheidende Rolle zu, denn
dieser problematisiere die an für sich un-
problematische Synchronität österreichischer
und jüdischer Identität und lehne wie der Na-
tionalismus und andere Fundamentalismen
das Modell von Mehrfachidentitäten ab.

Im Fall der europäischen Juden begann sich
Ende des 19. Jahrhundert der christlich kon-
notierte Antisemitismus in einen postreligi-
ösen Rassenantisemitismus zu wandeln, wel-
cher fortan biologistisch argumentierte und
eine jüdische „Rasse“ konstruierte, um die-
se aufgrund vermeintlich rassischer Merkma-
le aus der Nation oder „Volksgemeinschaft“
auszuschließen. Nach Pelinka war der Zio-
nismus, also das Bekenntnis zu einer post-
religiösen jüdischen Identität, „die jüdische
Antwort auf einen Antisemitismus, der [. . . ]
Juden zum Judentum zwingt“ (S. 4). Doch
das zionistische Angebot war für die meis-
ten Juden in Österreich „nur bedingt attrak-
tiv“ (S. 5), viel häufiger versuchte man sich
über den Weg der Assimilation an den herr-
schenden Identitätsangeboten zu orientieren.
Diejenigen, die das Konzept der Assimilation
verfolgten, lehnten den Zionismus als Opti-
on nicht zuletzt deshalb ab, weil auch dieser
– als Gegenstück zum Antisemitismus – sie
zu einer Identität als Juden zwang. Oft genug
suchten sie ihr Heil beim Sozialismus. In Ös-
terreich fungierte der Austromarximus laut
Pelinka „als eine Art Ersatzreligion, die [. . . ]
Juden über den real erfahrenen Antisemitis-
mus ebenso hinweg half wie über den Verlust
religiös definierter jüdischer Identität“ (S. 11).
Neben Zionismus und Assimilation gab es
auch das übernationale Österreich-Moment,
das viele Juden für sich als Identitätsklam-

mer nutzbar machen wollten – insbesondere
als Gegenmotiv zum aggressiven Deutschna-
tionalismus. Dieser Weg war mit dem Zu-
sammenbruch des Habsburger-Reiches nach
1918 vollends versperrt, die Perspektive quer
durch alle Parteien war nunmehr der An-
schluss an Deutschland. Dass das Gros der ös-
terreichischen Juden nach 1933 zu „pragmati-
schen Österreich-Patrioten“ (S. 16) und Unter-
stützern des autoritären Ständestaats wurde,
überrascht nach der Machtübernahme Hit-
lers kaum, immerhin gewährleisteten Doll-
fuß und Schuschnigg temporär Sicherheit.
Nach der Shoah identifizierten sich die meis-
ten überlebenden Juden mit dem opportunen
Österreich-Patriotismus. Schließlich war da-
mit offiziell eine Absage an den Nationalso-
zialismus verbunden, wenngleich der Antise-
mitismus weiter fortbestand.

Den Beitrag über Bruno Kreisky setzt Karin
Stögner in der Verschränkung zwischen ös-
terreichischer und jüdischer Identität an. Die-
ses Identitätsgeflecht versucht sie mit dem
Begriff der „Ambivalenz“ (S. 25) zu fassen,
denn Kreisky hat zwar einerseits niemals sei-
ne jüdische Herkunft verleugnet und häufig
das Judentum als „Schicksalsgemeinschaft“
bezeichnet, der er sich trotz seiner Areligiösi-
tät zugehörig fühlte, andererseits jedoch hielt
er auch angesichts der Shoah zeitlebens am
Konzept der Assimilation fest. Kreisky the-
matisierte zwar auch antisemitische Diskrimi-
nierungen, die ihm als junger Mensch – nicht
zuletzt durch die antikapitalistische Hinter-
tür – auch innerhalb der Sozialdemokratie wi-
derfahren waren, doch als Bundeskanzler be-
hauptete er regelmäßig, dass es Antisemitis-
mus in Österreich nicht mehr gäbe bzw. zu-
mindest er sich davon nicht gemeint fühle.
Stögner verweist in diesem Zusammenhang
auf die Opfer-Täter-Umkehr, der sich auch
Kreisky in seiner Argumentation implizit be-
diente, indem er das Verdikt der Mehrheitsge-
sellschaft übernahm, demzufolge die Schuld
für Antisemitismus bei den Opfern selbst zu
finden sei (S. 35). Zeitlebens unterstrich Kreis-
ky die Differenz seiner jüdischen Identität zu
den „Ostjuden“, gegen die er regelmäßig po-
lemisierte. Nicht zuletzt dadurch scheint der
Konflikt mit dem aus Galizien stammenden
Simon Wiesenthal als „Stereotyp des Ande-
ren“ (S. 73) in den 1970er-Jahren – beinahe –
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vorprogrammiert.
Kreisky stellte sich in der Öffentlichkeit

stets als sehr bewusster Österreicher dar.
Nach Stögner spielte hierbei wohl immer die
Furcht mit, „in Österreich in den Verdacht der
doppelten Loyalität zu geraten“ (S. 83). Da-
durch wird auch seine äußerst Israel-kritische
Haltung erklärbar: Zwar stellte Kreisky zu
keinem Zeitpunkt das Existenzrecht Israels
infrage, doch sein Antizionismus war so stark
ausgeprägt, dass er nicht nur das Konzept
eines „jüdischen Volkes“ ablehnte, sondern
sich hinsichtlich des Nahost-Konflikts zuwei-
len zu abstrusen Vergleichen Israels mit dem
NS-Regime verleiten ließ (S. 87).

Stögner nennt Kreisky zu Recht „eine
Schlüsselfigur der österreichischen Identität
in der Zweiten Republik“ (S. 64): Mit seinem
radikalen Versöhnungsdiskurs, der Verdrän-
gung und Verleugnung der österreichischen
Mittäterschaft zur Folge hatte, stand er exem-
plarisch für den genuin österreichischen Zu-
gang zur NS-Zeit. Die Österreicher dankten
es ihm, indem sie ihn dreimal hintereinan-
der mit der absoluten Mehrheit ausstatteten.
Als „Sonnenkönig“ verehrt sahen viele in ihm
den „Entlastungs- und Alibijuden“, der das
offen sagte, was man ansonsten nur im se-
miprivaten Raum aussprach. Kreisky gab den
Österreichern das, „was sie suchten: die Le-
gitimation ‚aus erster Hand’ zur Abwehr von
Erinnerung und Verantwortung“ (S. 66).

Auch Jörg Haider betrieb zeitlebens Erin-
nerungsabwehr. Allerdings operierte er da-
bei nicht im Rahmen der vom deutschna-
tionalen Lager abgelehnten Opferthese, son-
dern bediente sich paranazistischer Erzähl-
weisen. Sickinger zeichnet in seiner Studie
den vergangenheitspolitischen Weg Haiders
nach, der durch sein nationalsozialistisches
Elternhaus die entscheidenden Impulse für
seine politische Identität erhielt. Für Haider
war die österreichische Geschichte genuin Teil
der deutschen Geschichte. Insofern hatte er
„auch keine Probleme, auf einer sehr allge-
meinen Ebene die volle Mitverantwortung
von ÖsterreicherInnen an NS-Verbrechen zu
postulieren“ (S. 222f.), wenngleich er sich bei
deren Konkretisierung nur verharmlosende
Allgemeinplätze entlocken ließ, die oft genug
mit Aufrechnungsstrategien verknüpft wa-
ren. Ob sein Lob für die „ordentliche Beschäf-

tigungspolitik im Dritten Reich“ 1991 – infol-
ge dessen er als Kärntner Landeshauptmann
vom Landtag durch ein Misstrauensvotum
abgesetzt wurde –, sein Hoch auf den „an-
ständigen Charakter“ der Wehrmachts- und
SS-Angehörigen im Jahr 1995 oder seine teil-
weise völkisch konnotierte Anti-Ausländer-
Politik, Haider blieb dem Identitätskonzept
seines Milieus – trotz aller öffentlicher Distan-
zierungen – stets treu verbunden.

Sickinger beleuchtet sämtliche geschichts-
revisionistische Grenzüberschreitungen und
findet es infolge dessen „eher bemerkens-
wert“, dass Haider – trotz aller Hinweise auf
seinen „verschämten Antisemitismus“ – es bis
2001 unterließ, antisemitische Reflexe zu be-
dienen (S. 212). Im Gegenteil, als „jüdisches
Feigenblatt“ installierte er 1996 den Journa-
listen Peter Sichrovsky als Spitzenkandida-
ten für das Europa-Parlament und ernannte
ihn 2000 zum FPÖ-Generalsekretär. Diese ver-
meintliche Hinwendung zum Judentum und
Israel sollte sich aber nicht bezahlt machen –
genauso wenig die ab Mitte der 1990er-Jahre
eingeleiteten Bemühungen, sich als ideologie-
freier Reformer amerikanischen Stils zu ver-
kaufen. Als nämlich die ÖVP nach den Natio-
nalratswahlen mit der FPÖ im Jahr 2000 ei-
ne Koalition einging, wurde Österreich von
den Mitgliedsstaaten der Europäischen Uni-
on unter Quarantäne gestellt; Israel belegte
Haider sogar mit einem Einreiseverbot. Oh-
ne nunmehr weiterhin Rücksichten nehmen
zu müssen, griff Haider während des Wiener
Landtagswahlkampfes Anfang 2001 erstmals
auf antisemitische Ressentiments als Wahl-
kampfinstrument zurück. Auch sein Image
als modern-proamerikanischer Politiker führ-
te er durch seine häufigen Besuche bei Sad-
dam Hussein und der Übernahme dessen
antiamerikanischer und antizionistischer An-
sichten völlig ad absurdum.

So unterschiedlich Kreisky und Haider wa-
ren, so exemplarisch lassen sich anhand bei-
der die Möglichkeiten und Grenzen öster-
reichischer Identitäten nachzeichnen. Beide
Studien haben dies in überzeugender Wei-
se getan, auch wenn der Neuigkeitswert auf-
grund der bereits erschienenen Literatur zu
Kreisky und Haider nicht immer gegeben
ist. Die Zusammenfassung ist leider ein we-
nig zu schmal ausgefallen; eine abschließende
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Gegenüberstellung beider Identitätskonzepte
wäre wünschenswert gewesen.

HistLit 2009-1-026 / Cornelius Lehnguth über
Pelinka, Anton; Sickinger, Hubert; Stögner,
Karin: Kreisky - Haider. Bruchlinien österreichi-
scher Identitäten. Wien 2008. In: H-Soz-u-Kult
12.01.2009.

Plickert, Philip: Wandlungen des Neoliberalis-
mus. Eine Studie zu Entwicklung und Ausstrah-
lung der „Mont Pèlerin Society“. Stuttgart: Lu-
cius & Lucius 2008. ISBN: 978-3-8282-0441-6;
XII, 516 S.

Rezensiert von: Michael von Prollius, Berlin

Missverständnisse dominieren Wissenschaft
und Gesellschaft, sobald vom Neoliberalis-
mus die Rede ist. Philip Plickert, Wirt-
schaftshistoriker und Wirtschaftsredakteur
der Frankfurter Allgemeinen Zeitung, räumt
mit ihnen aus liberaler Perspektive en passant
auf, indem er die Meinungsvielfalt und den
Wandel des Neoliberalismus nachzeichnet.
Seine quellengesättigte, multiperspektivische
Betrachtung der Mont Pèlerin Society (MPS)
konzentriert sich auf das intellektuelle Zen-
trum des Neoliberalismus. Sie entstand aus
Sicht ihrer Gründer als Notgemeinschaft in
der sozialistischen Epoche mit dem Ziel, die
liberalen Ideen zu retten und eine Philosophie
der Freiheit auszuarbeiten. Bald entwickelte
sich die MPS zu einem internationalen Netz-
werk, das freiheitlichen Reformen den Boden
bereitete, darunter „Maggie Thatchers Ross-
kur“ (D. Geppert) und die „Reaganomics“.
Plickerts eindrucksvolle Ideen- und Politikge-
schichte war über die Historiographie hinaus
ein Desiderat.

Die These der Dissertation fußt auf den
epistemologischen Theorien über wissen-
schaftliche Paradigmenwechsel von Popper,
Kuhn und Laktos. Demnach stellt der Neo-
liberalismus eine tastende Revision – kei-
ne Revolution – des marginalisierten klas-
sischen Liberalismus dar. Seit Anfang der
1930er-Jahre erfolgte eine wissenschaftstheo-
retische Erneuerung des liberalen Theorie-
gebäudes durch etatistische Abstützungen.
Den Schwerpunkt bildete eine staatliche Wett-

bewerbspolitik zur (angenommenen) Wohl-
standssteigerung des Marktes.

Nach der Lektüre erscheint der neolibera-
le Revisionismus der frühen MPS als strategi-
sches Zugeständnis an einen Primat der Po-
litik, das allerdings nicht alle widerstreiten-
de Lager intendiert hatten. Zu den schärfsten
Kritikern gehörte der prinzipientreue Vertre-
ter des klassischen Liberalismus Ludwig von
Mises.1 Schließlich näherte sich die Gesell-
schaft im Zuge der Auseinandersetzung mit
dem als halbsozialistisch bekämpften Wohl-
fahrtsstaat, der nach MPS-Präsident Milton
Friedman anstelle einer zentralen Planung
der Produktion nun ihre Ergebnisse weitge-
hend staatlich umverteilt, stark dem Laissez-
faire-Ideal an. Diese Interpretation steht im
Einklang mit Plickerts Schilderung: die Po-
litik – nicht wissenschaftliche Erkenntnis –
ist der Schlüssel zum Verständnis der Feh-
ler des klassischen Liberalismus sowie des
Erfolgs der keynesianischen Revolution und
des Neoliberalismus. Zudem passt eine solche
Deutung gut zur Strategie des MPS-Gründers
Friedrich August von Hayek, der dem Vor-
bild der Sozialisten folgend auf einen lang-
fristigen Wandel der von Intellektuellen ge-
lenkten öffentlichen Meinung hoffte. Im Ver-
gleich zu seinem Mentor Ludwig von Mi-
ses erzielte Hayek beachtliche Erfolge. Aller-
dings konstatiert Plickert zu Recht, dass „die
heutigen Wirtschafts- und Sozialordnungen
in den westlichen, industrialisierten Staaten
doch eher den Vorstellungen der Sozialdemo-
kraten als denen der Liberalen entsprechen.“
(S. 467)

Als fruchtbar erweist sich der methodische
Zugang über die Mont Pèlerin Society auch
durch eine Kombination chronologischer und
thematischer Organisationsgeschichte sowie
internationale Länderstudien. Der erste Teil
„Die Geburt des Neoliberalismus aus der Kri-
se“ beschreibt den Aufstieg und Niedergang
des klassischen Liberalismus bis zu seinem
Ende mit dem Ersten Weltkrieg. In der Zwi-
schenkriegszeit entwickelten sich vier Zen-
tren einer liberalen Erneuerung: Wien mit der
Österreichischen Schule um Mises, London

1 Siehe die Kategorisierung der Teilnehmer des Walter
Lippmann Colloquiums in: Jörg Guido Hülsmann, Mi-
ses. The last Knight of Liberalism, Auburn 2007, S.
736f., und die Mises-Kritik am Neoliberalismus auf S.
739.
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mit seinem Schüler Hayek und Lionel Rob-
bins, ferner Freiburg mit den späteren Ordo-
liberalen um Walter Eucken und schließlich
Chicago mit Frank Knight, dem Lehrer Mil-
ton Friedmans. Lesenswert in diesem Zusam-
menhang ist die Darstellung des Walter Lipp-
mann Colloquiums, das „eine Zäsur in der
Entwicklung des Liberalismus“ (S. 102) be-
schreibt, da Liberale erstmals dem Interven-
tionsstaat die Rolle einer aktiven Gestaltungs-
macht zuerkannten.

„Ortsbestimmung des Neoliberalismus“
(Teil 2) zeichnet die eigentliche Gesellschafts-
geschichte der MPS vom Erscheinen des
Hayekschen Bestsellers „The road to serf-
dom“ über die Gründung im April 1947 bis
zur Krise ab den späten 1950er-Jahren nach.
Die MPS war zunächst nur eine Gruppe
isolierter, stark deutsch geprägter Intel-
lektueller, die trotz vielfacher Differenzen
untereinander Hayeks weitsichtiger Strategie
folgten, die Ideale einer freien Gesellschaft
wieder zu beleben. Gut aufgearbeitet ist die
„Hunold-Affäre“, an der die Gesellschaft
fast zerbrochen wäre. Im Zuge einer Konso-
lidierung sollte der zunächst dominierende
soziologische Ordoliberalismus (W. Röpke,
A. Rüstow) „austrocknen“ und durch primär
ökonomische Positionen angelsächsischer
Mitglieder abgelöst werden.

Im dritten Teil mit dem Titel „Die MPS be-
zieht Stellung: Auf verlorenem Posten?“ ar-
beitet Plickert zunächst Positionen und Kon-
troversen in der frühen MPS heraus, darun-
ter Auseinandersetzungen über die Wettbe-
werbspolitik und die Währungsordnung mit
den divergierenden Ansichten der dominie-
renden Persönlichkeiten Hayek und Fried-
man zum Goldstandard und zu „Fiat Mo-
ney“. Anschließend werden Durststrecken,
aber auch Durchbrüche sichtbar. Während
das MPS-Mitglied Ludwig Erhard in Deutsch-
land mit der Wirtschaftsreform schnelle Er-
folge erringen konnte, gelangte Luigi Einau-
di in Italien nicht über eine Währungsstabili-
sierung hinaus. In der Defensive blieben die
Neoliberalen im etatistischen Frankreich, an-
gesichts des Labour-Sozialismus in Großbri-
tannien und den vom New Deal gekennzeich-
neten USA.

Der „Beginn einer neoliberalen Gezeiten-
wende“ (Teil 4) schildert schließlich den wis-

senschaftlich erfolgreichen Kampf gegen den
aus liberaler Perspektive praktisch geschei-
terten und theoretisch widerlegten Keynesia-
nismus.2 Zudem zeigen ausführliche Studi-
en unter anderem zum Aufstieg Thatchers
und Reagans Erfolg und Grenzen der MPS
als „wissenschaftliche Dachorganisation mit
zahlreichen politiknahen ’Filialen’“ (S. 468)
ohne Massenbasis auf. Nobelpreisträger Ja-
mes M. Buchanan brachte den Zeitgeist für
die MPS auf die Formel: „Socialism is dead,
but Leviathan lives on“. Zugleich mehren
sich Anzeichen für ein Wiederaufleben der
Gründungsfrage, nämlich dem Zusammen-
hang von Freiheit und Bindung.

Die Studie bietet vielfältige Impulse für
eine interdisziplinäre Forschung, darunter
die „österreichische“ These vom (geldpoliti-
schen) Staatsversagen als Ursache der Welt-
wirtschaftskrise. Diskussionsstoff birgt auch
die Einordnung von Mises’ Person und
Werk vor dem Hintergrund einer klassisch-
liberalen Rückbesinnung des Neoliberalis-
mus. Ergänzt werden sollte Henry Haz-
litts Keynes-Dekonstruktion. Forschungen et-
wa in Form (mikrohistorischer) Fallbeispie-
le würden den konkreten Wirkungsmechanis-
men auf Wissenschaft, Politik und mit Ein-
schränkung auf die Gesellschaft der hier zu
kurz gekommenen Ausstrahlung der MPS
präzisieren.

Ungeachtet dessen hat Philip Plickerts Ide-
engeschichte des Neoliberalismus das Poten-
zial für ein Standardwerk. Als komprimier-
te Taschenbuchausgabe sollte es jeder Student
der Wirtschaftswissenschaften und der Ge-
schichte lesen, zumal als Illustration der Deu-
tungsmacht vermeintlich objektiver Wissen-
schaft und der Folgen, welche die „Anma-
ßung von Wissen“ bei den politischen Eliten
für die von ihnen abhängigen Menschen ha-
ben kann. Die Gegner des Liberalismus dürf-
ten dies anders sehen.

HistLit 2009-1-097 / Michael von Prollius

2 Als Meilensteine der theoretischen Widerlegung des
Keynesianismus gelten: Milton Friedman, The Quan-
tity Theory of Money. A Restatement, Chicago 1956;
Henry Hazlitt, The Failure of the New Economics.
An Analysis of Keynesian Fallacies, Toronto 1959, und
Hutt William H., Keynesianism. Retrospect and Pro-
spect. A Critical Restatement of Basic Economic Prin-
ciples, Chicago 1963.
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über Plickert, Philip: Wandlungen des Neolibe-
ralismus. Eine Studie zu Entwicklung und Aus-
strahlung der „Mont Pèlerin Society“. Stuttgart
2008. In: H-Soz-u-Kult 04.02.2009.

Reinhardt, Victoria: Fördermittel statt Beitritts-
perspektive. Brüssel und Chişinău seit der Auf-
lösung der Sowjetunion. Baden-Baden: Nomos
Verlag 2008. ISBN: 978-3-8329-3815-4; 268 S.

Rezensiert von: Wim van Meurs, Radboud
Universiteit Nijmegen

Die akademische Literatur zur Transformati-
onswirkung (im dreifachen Sinne: Demokra-
tie, Marktwirtschaft sowie Staats- und Nati-
onsbildung) der Europäischen Union wächst
in den letzten Jahren exponentiell. Zumeist
steht am Anfang (und am Ende) die Glau-
bensfrage, ob ein Autor die EU wegen
Nichtberücksichtigung regionaler/nationaler
Eigenheiten kritisiert oder ob ein unerschüt-
terliches Vertrauen in der Wirkungsmächtig-
keit Brüssels wegen der Beitrittsperspektive
bzw. des „norm setting“ vorherrscht. Victo-
ria Reinhardt optiert zwar für die Perspekti-
ve der Area Studies, zeigt sich aber als eine
kritische Beobachterin der EU-Strategien und
nicht als kulturologische Transformationspes-
simistin.

Nationale Fallstudien wie die hier anzuzei-
gende über die jüngste Geschichte Moldovas
sind ebenso wie Regionalstudien oder Poli-
tikfeldanalysen mit mehreren inhärenten Di-
lemmata konfrontiert, die zum Teil auch die
EU selbst beschäftigen. Die weniger zeithis-
torische als politikwissenschaftliche Frage, ob
die EU Reformen und Transformation nur
verstärken oder auch selbständig induzieren
konnte und kann, unterstellt, dass die „Re-
formfähigkeit“ eines Landes bzw. der „Re-
formwille“ sich als unabhängige Variablen be-
stimmen lassen. Gerade Moldova ist ein gu-
tes Beispiel des Gegenteils: Das dortige kom-
munistische Regime hat sich 2003 mangels
überzeugender Alternativen auf eine anfäng-
lich noch ziemlich leere EU-Rhetorik einge-
lassen (wenn auch nur, um zu verhindern,
dass die politische Opposition dies zur Platt-
form macht). Dennoch hat die Verwendung
der Rhetorik eine gewisse normative Wirkung

entfaltet. Das zweite Dilemma (für akademi-
sche Beobachter wie für die EU-Bürokratie)
besteht darin, dass sich die wirkliche Umset-
zung von europäischen Normen kurz- und
mittelfristig kaum beurteilen lässt. Bei dem
Problem der „papierenen“ oder simulierten
Reformmaßnahmen spielen außerdem so vie-
le einheimische, regionale und internationa-
le Faktoren eine substantielle Rolle, dass das
Urteil, ob die EU hier Entscheidendes geleis-
tet hat bzw. wichtige „windows of opportuni-
ty“ ausgelassen hat, schlussendlich eine An-
sichtssache bleibt.

Gleiches gilt auch für Reinhardts überaus
kompetente Darstellung und kritische Analy-
se der EU-Politik vis-à-vis Moldova seit 1991.
Sie bemängelt das Streben der EU nach all-
gemein gültigen Ansätzen für Ländergrup-
pen, die wie z.B. im Rahmen der European
Neighbourhood Policy (ENP) teilweise un-
terschiedlicher nicht sein könnten, ohne da-
bei dem üblichen Pessimismus von Experten
der Area Studies über die Ignoranz „Euro-
pas“ zu verfallen oder einseitige Lösungen
anzubieten. Die im Buch präsentierten Ein-
schätzungen basieren aber zumeist auf einer
nüchternen Strategieanalyse und nicht auf ei-
ner objektivierbaren Wirkungsanalyse. Dies
tut der Studie keineswegs Abbruch, da man
den Ausführungen und Schlussfolgerungen
– auch den subjektiven eigenen Urteilen –
meist nur zustimmen kann, z.B. bezüglich der
Überschätzung von NGOs als „die Zivilge-
sellschaft“, die beidseitige (bewusste) Fehl-
interpretation der ENP durch Brüssel und
Chişinău oder die Konzeptlosigkeit der EU
jenseits der Osterweiterung bis 2003. Ledig-
lich die Erklärung der schwachen Gegeneliten
von heute aus den Deportationen der 1940er-
und 1950er-Jahre, die uneingeschränkte Wür-
digung der integralen Übernahme des Akti-
onsplans der European Neighbourhood Poli-
cy als nationale Reformagenda sowie die po-
sitive Beurteilung der Stabilisierungswirkung
des 30%-igen Anteils der Gastarbeiterrück-
überweisungen an die Volkswirtschaft von
Moldova, müssten hinterfragt werden. Ange-
sichts der empirischen Unwägbarkeiten der
vorhandenen Zahlen (Schönung der Zahlen
durch die zuständigen Behörden sowie mas-
sive Schattenwirtschaft, kriminelle Geschäf-
te und illegale Gastarbeit in rekordverdäch-
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tigem Umfang) wäre eine quantitative Wir-
kungsanalyse wenig mehr als ein Glasper-
lenspiel. Es ist der Autorin positiv anzurech-
nen, dass sie sich hierauf nicht einlässt und
stattdessen auf ihre eigene nüchterne Analyse
von strategischen Entscheidungen und loka-
len Sachverhalten setzt.

Ihre Analyse lässt sich gewinnbringend
auch und vor allem als eine Entwicklungsge-
schichte der EU-Strategien für Moldova (und
teils für vergleichbare osteuropäische Nicht-
beitrittsländer) lesen – von Partnerschafts-
und Kooperationsabkommen über Stabilitäts-
pakt, „Wider Europe“ und Nachbarschafts-
politik hin zu European Neighbourhood and
Partnership Instrument und neue Ostpoli-
tik. Die Autorin überzeichnet dabei vielleicht
den Unterschied zwischen der amerikani-
schen Bereitschaft, Moldova als Teil Südost-
europas zu betrachten und der diesbezügli-
chen Zurückhaltung der Europäischen Uni-
on. Für die EU waren die politik-strategischen
Konsequenzen einschneidend gewesen: Als
südosteuropäisches Land hätte Moldova Auf-
nahme in den Stabilisierungs- und Assoziie-
rungsprozess und schließlich auch eine Bei-
trittsperspektive beanspruchen können. Die
Aufteilung der EU-Strategieentwicklung in
einen transformationsoptimistischen, univer-
salistischen Washingtoner Konsensus, einen
eher auf Armutsbekämpfung und Institutio-
nenbildung ausgerichteten Monterrey Kon-
sensus (2002-2005) und einen heutigen Brüs-
seler Konsensus leuchtet ein. Die Aufteilung
und die dahinter liegenden Erkenntnisse sa-
gen jedoch mehr über die Stimmungslage und
strategischen Paradigmen bei der EU als über
die tatsächlichen Transformationsfortschritte
in einem relativ unbedeutenden Land wie
Moldova aus.

In den Kapiteln 5 und 6 verfolgt die Au-
torin aufgrund obiger Prämissen der Nicht-
quantifizierbarkeit der EU-Förderung genau
diese Lerneffekte für beide Seiten, die Frage
der Kongruenz von Transformationsbedürf-
nissen und EU-Programmschwerpunkten so-
wie das wenig erforschte Thema der Selbst-
einschätzung und des EU-Bildes nationaler
Entscheidungsträger. (Die vollständigen In-
terviews aus den Jahren 2003 und 2006/7 fin-
den sich ebenso wie die mit wichtigen EU-
Repräsentanten und Botschaftern von EU-

Staaten im Online-Anhang des Buches.) Die
Analyse in den Bereichen Staatlichkeit, In-
stitutionenaufbau, Bildung, Wirtschaftsrefor-
men, Landwirtschaft, Sozialpolitik und ähnli-
chem geht deutlich über die Ebene der Kata-
logisierung und Analyse von Fördervorhaben
hinaus. Gerade dieser letzte Teil, wenn auch
nur ein Bausteinchen im Feld der jüngsten Eu-
ropäisierungsgeschichte, sollte für Repräsen-
tanten westlicher Regierungen und europäi-
scher Organisationen in Moldova zur Pflicht-
lektüre werden. Die konstatierten Schwach-
stellen – z.B. die mangelnde Förderkontinui-
tät, die Verzögerung in der Anpassung von
Förderprioritäten oder die einseitige Fokus-
sierung auf die hauptstädtischen Staatsinsti-
tutionen – sind durchaus von Belang für die
nächste Phase der Europäisierung der Repu-
blik Moldova. Hiermit hat die Autorin der
Forschung, aber sicherlich auch ihrem Mut-
terland angesichts des bekanntlich mangel-
haften institutionellen Gedächtnisses und der
zähen Lernfähigkeit (inter)nationaler Büro-
kratien einen großen Dienst geleistet, auch
wenn die Finalität der bilateralen Beziehun-
gen zwischen Brüssel und Chişinău weiterhin
eine offene Frage ist.

HistLit 2009-1-138 / Wim van Meurs über
Reinhardt, Victoria: Fördermittel statt Beitritts-
perspektive. Brüssel und Chişinău seit der Auf-
lösung der Sowjetunion. Baden-Baden 2008. In:
H-Soz-u-Kult 17.02.2009.

Rock, Stella: Popular Religion in Russia. „Dou-
ble Belief“ and the Making of an Academic
Myth. London: Routledge 2007. ISBN: 978-0-
415-31771-9; 234 S.

Rezensiert von: Alexander Kraus, Abteilung
für osteuropäische Geschichte, Universität zu
Köln

Obgleich nun schon seit knapp eineinhalb
Jahrzehnten von verschiedenen Seiten als we-
nig griffig gebrandmarkt, hält sich der Be-
griff des Doppelglaubens (‚dwojewerie’) – der
Verquickung traditioneller, heidnischer Glau-
bensvorstellungen mit den Praktiken der or-
thodoxen Religion – hartnäckig innerhalb der
Historiographie zur russischen Geschichte.
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Die Erklärungen der Fürsprecher wie Wi-
dersacher sind Legion, die Ansichten über
den eigentlichen In- und Aussagegehalt des
terminus technicus nicht minder. Erst kürz-
lich hat Leonid Heretz die Vermutung geäu-
ßert, dass das typische vorschnelle Zuschrei-
ben der Existenz religiöser Mischformen und
halb-heidnischer Bräuche im Alltag der russi-
schen Bauernschaft wohl auch auf eine man-
gelnde Kenntnis oder Vertrautheit mancher
westlicher Forscher mit der eigenen Volkskul-
tur zurückzuführen sei: „[H]ätten sie nur ei-
ne Idee davon, was außerhalb ihres bürger-
lichen Milieus – aus dem die meisten Aka-
demiker hervorgehen – vor sich geht, wür-
den sie die russische Bauernschaft für nicht
halb so einzigartig oder exotisch halten, wie
sie es gegenwärtig tun. Und sie würden die-
se wohl nicht so eilfertig in den entlegendsten
Gefilden der Fremdartigkeit verorten, wie es
mittels des heidnischen/Doppelglauben- Mo-
dells geschieht.“1

Dass sich die Vorstellung des ‚dwojewe-
rie’ als eine vermeintlich charakteristische Ge-
gebenheit der russisch-orthodoxen Kirche im
Laufe des 19. Jahrhunderts wie ein Virus in
den Forschungsdiskurs eingenistet hat, ist,
wie Stella Rock in ihrer beeindruckenden Dis-
sertation zu zeigen vermag, jedoch keines-
wegs alleine auf einen Mangel an Kurzsich-
tigkeit westlicher Historiker zurückzuführen.
Ursprung, Bedeutungen und wissenschaftli-
che Karriere des Begriffs, den sie treffend
als einen akademischen Mythos beschreibt,
seien deutlich komplizierter gestrickt und
keineswegs einfach zu entwirren. Betrach-
tet man die vielfältigen Anwendungsberei-
che von ‚dwojewerie’ – von der Volkskultur
zum Glauben des einfachen Volkes bis hin zur
Identität der russischen Bauernschaft und der
Kulturgeschichte Russlands – kann die enor-
me Bandbreite der Bedeutungszuschreibun-
gen nicht verwundern. Nicht umsonst ist das
präzise Definieren dieses Begriffs für Rock ein
erstes zentrales Anliegen innerhalb ihres zwi-
schen Begriffs-, Diskurs- und Forschungsge-
schichte angesiedelten Werks.

Dazu analysiert sie zunächst die zwischen
dem 11. und 17. Jahrhundert entstandenen

1 Leonid Heretz, Russia on the Eve of Modernity. Popu-
lar Religion and Traditional Culture Under the Last Ts-
ars, Cambridge 2008, S. 17.

und gemeinhin als Schlüsseltexte für den Ur-
sprung des Doppelglaubenskonzepts gelten-
den Predigten, auf die auch die moderne Ge-
schichtsschreibung stets rekurriert, wenn sie
die Erfindung des Begriffs ‚dwojewerie’ auf
russische Kleriker zurückführt. Erwartungs-
gemäß konterkarieren Rocks Analysen jedoch
die gängige Lesart, die darin eine Brand-
markung der heidnischen Praktiken lediglich
oberflächlich christianisierter Bauern erken-
nen wollen: So seien die Predigten alles ande-
re als unmittelbare Augenzeugenberichte ei-
nes praktizierten zeitgenössischen russischen
Heidentums. Vielmehr findet sich der Begriff
‚dwojewerie’ in diesen Predigten, wenn die-
se sich in Verweisen, Zitaten und Referenzen
auf biblische Texte und Chroniken der Zeit be-
ziehen. Die Passagen repräsentieren dement-
sprechend ein eher „literarisches Heidentum“
denn ein tatsächlich praktiziertes. Folglich sei
fraglich, ob der Begriff überhaupt auf zeitge-
nössische Glaubenspraktiken und Rituale an-
spiele. Da er darüber hinaus weder konzen-
triert noch eindeutig Verwendung finde, sei
seine Deutung als Kampfbegriff gegen über-
dauerte heidnische Praktiken mehr als zwei-
felhaft.

Die sich hier andeutende Kluft zwischen
mittelalterlicher Bedeutungsvielfalt und mo-
derner konzeptueller Engführung wird im
zweiten Kapitel noch offensichtlicher. Die Di-
versität der Kontexte resultiert nach Rock
nicht selten auch aus offensichtlichen Miss-
verständnissen der mittelalterlichen Überset-
zer – zahlreiche der elementaren Texte blie-
ben ohne den Rekurs auf das griechische
Original schlichtweg unverständlich. Dazu
komme der dem Altkirchenslavischen eigene
„lack of a fixed terminology“.2 Eigenschöp-
fungen in den unterschiedlichsten Kontex-
ten ergänzten die Übersetzungsabweichun-
gen und -fehler, so dass Rock wenigstens drei
Bedeutungsgruppen für die Verwendung des
Begriffs ‚dwojewerie’ und dessen Ableitun-
gen ausmacht. Eine erste umkreise dabei die
Sinnebene der Kontroverse, des Disputs und
des Abweichens; die zweite die Deutungs-
ebene um die Begriffe Zweifel, Ungewissheit

2 Hier bezieht sich Stella Rock auf Francis J. Thomson,
The Nature of the Reception of Christian Byzantine
Culture in Russia in the Tenth to Thirteenth Centu-
ries and its Implications for Russian Culture, in: Slavica
Gandensia 5 (1978), S. 107-139, hier S. 115.
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und Zögern; die dritte wiederum Mehrdeu-
tigkeit und Heuchelei. Für alle Ebenen gelte
jedoch, dass sie mitnichten im Kontext prak-
tizierter heidnischer Bräuche angesiedelt sei-
en: „All diese Texte thematisieren bis zu ei-
nem gewissen Grad die Unfähigkeit entschie-
den und eindeutig orthodox zu bleiben. Gläu-
bige, die ganz oder in Teilen die Gültigkeit an-
derer Konfessionen oder Doktrinen [römisch-
katholisch oder lutherisch etc., A.K.] akzep-
tieren, und solche, die einzelne Aspekte des
einen wahren Glaubens anzweifeln, machen
sich dieses ‚Doppelglaubens’ schuldig.“ (S.
85)

Je offensichtlicher jedoch die Fehlinterpre-
tationen und Missdeutungen des Begriffs
und seiner lexikalischen Ableitungen sind, je
augenfälliger seine vielfältigen Bedeutungs-
ebenen schlichtweg ignoriert wurden, de-
sto dringlicher stellt sich die Frage nach
dem Ursprung seiner Aufstiegs- und Erfolgs-
geschichte im 19. Jahrhundert. Diese führ-
ten ihn bis hinein in die Anthologien russi-
scher Kultur, historische Enzyklopädien und
wissenschaftliche Handbücher. Wenngleich
‚dwojewerie’ als Konzept erstmals im Jah-
re 1861 Verwendung fand, erkennt die Au-
torin in den ebenso romantisch wie nationa-
listisch geprägten Volkskundlern des späten
18. und frühen 19. Jahrhunderts dessen Vor-
denker. Diese hatten die Grundlagen für den
Doppelglaube-Mythos gelegt, indem sie die
Oberflächlichkeit der Christianisierung und
die gleichzeitige Kontinuität heidnischer Ri-
tuale im Volk postulierten. Der Begriff des
‚dwojewerie’ griff die Idee einer im ländli-
chen Volk überdauernden, reinen und un-
veränderten kulturellen wie religiöser Tradi-
tion auf (S. 88). Allerdings erfuhr die moder-
ne Konzeption des Doppelglaubens – das si-
multane Ausüben heidnischer wie christlich-
orthodoxer Praktiken – in ihrer Auslegung
durch die Forschung eine Vielzahl an Bedeu-
tungszuweisungen. Diese unterschiedlichen
Konstruktionen und deren Funktionen arbei-
tet Stella Rock schließlich im dritten Kapitel
en detail heraus. So griff beispielsweise die
sowjetische Forschung das Konzept geradezu
„enthusiastisch“ auf, da die darin implizierte
eigenständige religiöse Praxis des Volkes als
aktiver Widerstand gegen die Kirche gedeutet
werden konnte. Letztlich wurde der Doppel-

glaube so zum „Symptom des Klassenkamp-
fes“ hochstilisiert (S. 95).

Nachdem Rock auf diesem Wege Schritt
für Schritt die Diskrepanz zwischen mittel-
alterlicher Bedeutung und moderner Funkti-
on des Begriffs bzw. des Konzepts erarbei-
tet hat, wendet sie sich abschließend der Fra-
ge zu, inwiefern die russische Gesellschaft im
Vergleich zu Westeuropa tatsächlich „beson-
ders resistent“ (S. 118) gegenüber der Ein-
führung des Christentums war. Eine These,
die ihren Zündstoff zu einem Gutteil aus
dem ‚dwojewerie’-Mythos bezog. Die Fra-
ge beantwortet die Autorin durchweg ab-
schlägig – der begrifflichen und konzeptio-
nellen Dekonstruktion folgt demnach die in-
haltliche: „Selbst der kursorischste Vergleich
gibt zu erkennen, dass sich die Beanstandun-
gen der russischen Kleriker von denen ihrer
westlichen Entsprechungen nur wenig unter-
schieden.“ (S. 133) Hüben wie drüben wa-
ren Fragen der kirchlichen Disziplin oder seel-
sorgerische Belange sowohl in Quantität als
auch in Qualität von deutlich größerer Rele-
vanz als das mögliche Fortdauern heidnischer
Bräuche. Angesichts der überkonfessionellen
missionarischen Strategie des Implementie-
rens und Anpassens derselben in den eigenen
Ritus ist dies letztlich wenig verblüffend.

Stella Rock, inzwischen Senior Research
Fellow an der University of Sussex, ist es in
einem dicht geschriebenen und in jeder Hin-
sicht überzeugenden Buch gelungen, einen
noch immer gewichtigen Mythos der russi-
schen Geschichtsschreibung zu dekonstruie-
ren; sie plädiert letztlich für seine Verbannung
aus dem akademischen Diskurs, denn: „its
use can only confuse“ (S. 160).

HistLit 2009-1-237 / Alexander Kraus über
Rock, Stella: Popular Religion in Russia. „Dou-
ble Belief“ and the Making of an Academic Myth.
London 2007. In: H-Soz-u-Kult 23.03.2009.

Rollings, Neil: British Business in the Formative
Years of European Integration, 1945-1973. Cam-
bridge: Cambridge University Press 2007.
ISBN: 978-0-521-88811-0; 278 S.

Rezensiert von: Werner Bührer, Fakultät für
Wirtschaftswissenschaften, Technische Uni-
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versität München

Neil Rollings, Leiter des Departments für
Wirtschafts- und Sozialgeschichte an der Uni-
versität Glasgow, geht in seinem für deut-
sche Gepflogenheiten bemerkenswert schma-
len, nichtsdestotrotz höchst material- und ide-
enreichen Buch dem Fragenkomplex nach,
warum insbesondere die Spitzenverbände der
britischen Industrie der europäischen Integra-
tion im Großen und Ganzen positiv gegen-
über standen, inwiefern sich die Ansichten
bis zum Beitritt Großbritanniens im Jahr 1973
ausdifferenzierten und veränderten, und wel-
chen Einfluss Verbände, Branchen und bedeu-
tende Einzelunternehmen auf den Entschei-
dungsprozess in London hatten. Er wertete
dafür, neben englischsprachiger Fachliteratur,
unveröffentlichtes Material aus zahlreichen
Archiven aus, darunter Akten der wichtigsten
involvierten Ministerien, Parteien, Unterneh-
merverbände und Unternehmen. Zumindest
für die letzte Phase des Untersuchungszeit-
raums, die Jahre 1969 bis 1973, zählt Rollings’
Studie damit zu den ersten aktengestützten
Darstellungen der britischen Europapolitik.

Das Buch ist nach systematisch-
chronologischen Gesichtspunkten gegliedert.
Im ersten Teil werden die integrationsrelevan-
ten wirtschaftlichen Realitäten analysiert: die
britische Außenhandelsstruktur einschließ-
lich des Problems der Commonwealth-
Präferenzen bei einem Beitritt zur Europäi-
schen Wirtschaftsgemeinschaft (EWG) sowie
die ausländischen Direktinvestitionen. Hier
kann Rollings unter anderem zeigen, dass
die Commonwealth-Länder bereits seit den
frühen 1960er-Jahren nicht mehr den Haupt-
exportmarkt für Großbritannien bildeten und
somit eine entscheidende Hürde für eine en-
gere Assoziation mit der EWG verschwand.
Und im Fall der Direktinvestitionen weist er
nach, dass sich manche Großunternehmen
schon seit den späten 1950er-Jahren auf dem
Kontinent engagierten. Mit anderen Worten:
„British business adjusted their corporate
strategies towards Europe earlier than has
been commonly suggested.“ (S. 69) Trotz sol-
cher Trends in Richtung einer europäischen
Orientierung lehnt Rollings indes die These
von einem ökonomischen Determinismus
zugunsten des Beitritts zur EWG entschieden

ab.
Die fünf Kapitel des zweiten Teils sind

chronologisch angelegt und zeichnen die ver-
schiedenen Etappen auf dem Weg zum Bei-
tritt nach. Obwohl die britische Industrie in
dem Jahrzehnt zwischen Kriegsende und der
Messina-Konferenz nicht aktiv an den Überle-
gungen zur Integration Europas beteiligt war,
hielt sich der britische Spitzenverband dank
seiner Mitgliedschaft in verschiedenen trans-
nationalen Industrieverbänden über die Ent-
wicklungen auf dem Laufenden. Als jedoch
der Gemeinsame Markt in den Jahren 1955 bis
1958 mehr und mehr Gestalt annahm, entwi-
ckelte die britische Industrie zusammen mit
der Regierung den Vorschlag einer Freihan-
delszone – zunächst als Alternative zur EWG,
nach deren Gründung zumindest als gemein-
samer Rahmen für die „Sechs“ und die üb-
rigen interessierten westeuropäischen Länder
einschließlich Großbritanniens, freilich ohne
Erfolg. Das nächste Kapitel behandelt die
Gründung der European Free Trade Associa-
tion (EFTA), den ersten britischen Beitrittsan-
trag zur – wirtschaftlich wesentlich dynami-
scheren – EWG und dessen Scheitern am Veto
Frankreichs 1963. In dieser Phase und insbe-
sondere bei der Gründung der EFTA spielte
der britische Spitzenverband FBI eine so ent-
scheidende Rolle, dass er sich für deren For-
texistenz verantwortlich fühlte und sein Inter-
esse an der EWG deshalb nachließ. Unter die-
sen Umständen waren es vor allem einzelne
Unternehmen und Unternehmer, die zuguns-
ten der EWG Druck ausübten. Ungeachtet des
Schocks, den das Veto auslöste, ließ das In-
teresse der britischen Industrie auch in den
folgenden Jahren, denen das vorletzte Kapitel
des zweiten Teils gewidmet ist, nicht nach, zu-
mal der nun unter dem Namen CBI firmieren-
de Spitzenverband unter neuer Leitung eben-
falls für einen zweiten Beitrittsantrag votierte,
ehe das neuerliche französische Veto 1967 für
tiefe Resignation in Industriekreisen sorgte.
Das letzte Kapitel des chronologischen Teils
analysiert die Überlegungen und Entwicklun-
gen nach de Gaulles Rücktritt im April 1969,
die schließlich doch zum Beitritt Großbritan-
niens führten.

Der letzte, wiederum systematisch ange-
legte Teil thematisiert mit der Wettbewerbs-
politik, Besteuerungsfragen und dem Gesell-
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schaftsrecht drei Problemkomplexe, die ne-
ben den zu Beginn der Studie erörterten Po-
litikfeldern für die Haltung der britischen
Industrie zur europäischen Integration aus-
schlaggebend waren. In einer knappen Zu-
sammenfassung rekapituliert Rollings am En-
de die wichtigsten Ergebnisse der Arbeit und
verbindet dies mit Vorschlägen für die künf-
tige Forschung, die in Richtung einer stär-
keren Europäisierung des Forschungsdesigns
sowie einer intensiveren Verknüpfung der po-
litischen und der wirtschaftlichen Dimension
der europäischen Integration zielen.

Rollings relativiert die gängige These von
den „verpassten Gelegenheiten“ der briti-
schen Europapolitik, indem er nachweist,
dass zumindest die Industrie ihre Möglichkei-
ten, etwa durch Direktinvestitionen im EWG-
Raum, durchaus schon vor dem Beitritt wahr-
nahm. Überhaupt fällt auf, dass die Spitzen-
verbände den Integrationsprozess kontinuier-
lich verfolgten und die europapolitische Mei-
nungsbildung in der britischen Industrie in
sehr viel höherem Maße stimulierten und
organisierten, als dies beispielsweise in der
Bundesrepublik der Fall war. Und erstaunli-
cherweise scheint in diesem Zusammenhang
die Frage der ordnungspolitischen Ausrich-
tung der Montanunion und der EWG bei wei-
tem nicht jene herausragende Rolle gespielt
zu haben wie hierzulande, wo sich Ludwig
Erhard sowie die Mehrzahl der Verbände und
Industriellen über den vermeintlichen Diri-
gismus der Hohen Behörde bzw. der Kom-
mission echauffierten. Darüber hinaus birgt
das Buch zahlreiche Beobachtungen, die über
den britischen Fall hinaus Beachtung verdie-
nen: Dazu zählt zum Beispiel der Hinweis,
dass Perzeptionen oft wichtiger sind als öko-
nomische „Realitäten“ oder dass europapoli-
tische Positionen eine Vielzahl von Ansichten
und Überzeugungen widerspiegeln, die sich
oft nicht nur von Branche zu Branche, son-
dern sogar von Unternehmen zu Unterneh-
mer einer Branche unterscheiden. Alles in al-
lem also eine verdienstvolle und höchst lehr-
reiche Arbeit.

HistLit 2009-1-247 / Werner Bührer über Rol-
lings, Neil: British Business in the Formative
Years of European Integration, 1945-1973. Cam-
bridge 2007. In: H-Soz-u-Kult 26.03.2009.

Sapper, Manfred; Weichsel, Volker; Lipp-
hardt, Anna (Hrsg.): Impulse für Europa. Tra-
dition und Moderne der Juden Osteuropas. Ber-
lin: Deutsche Gesellschaft für Osteuropakun-
de e.V. 2008. ISBN: 978-3-8305-1434-3; 552 S.

Rezensiert von: Alexis Hofmeister, Histori-
sches Seminar, Universität zu Köln

Die historische Erfahrung der jüdischen Be-
völkerung Europas aus transnationaler Per-
spektive zu beschreiben, liegt nahe, da sie das
„Europa der Vaterländer“ zu transzendieren
scheint.1 Jüdische Geschichte wird daher in-
zwischen auch außerhalb des engeren Berei-
ches der Judaistik sowie der Jüdischen Studi-
en als europäische Geschichte begriffen.2

In diesem Sinne prüft auch das von der
Deutschen Gesellschaft für Osteuropakunde
(DGO) verantwortete Themenheft „Impulse
für Europa. Tradition und Moderne der Ju-
den Osteuropas“, ob die Geschichte der Ju-
den Osteuropas gesamteuropäische Qualitä-
ten besitzt. Die Beiträge des von Manfred
Sapper, Volker Weichsel und Anna Lipphardt
in Kooperation mit der Stiftung „Erinnerung,
Verantwortung und Zukunft“ herausgegebe-
nen Themenhefts gehen auf eine gleichna-
mige internationale Konferenz im September
2008 zurück. Die Herausgeber verfolgen vor
allem das Ziel, die Bedeutung der jüdischen
Kulturen des östlichen Europa für die Ent-
wicklung und Identität Europas einer breiten
Öffentlichkeit nahe zu bringen und sich da-
bei der vereinten Fachkompetenz von Vertre-
tern der Jewish Studies sowie der Osteuro-
päischen Geschichte zu bedienen. Dabei soll
erstens die Marginalisierung der jahrhunder-
telangen Beziehungsgeschichte zwischen Ju-
den und Nichtjuden in Europa zugunsten der
Geschichte der Shoah überwunden werden.
Zweitens soll die Rolle der ostmittel- und ost-
europäischen Staaten im 20. Jahrhundert für

1 Shulamit Volkov, Jewish History. The Nationalism of
Transnationalism, in: Gunilla Budde u.a. (Hrsg.), Trans-
nationale Geschichte. Themen, Tendenzen und Theori-
en, Göttingen 2006, S. 190-201.

2 Dan Diner, Geschichte der Juden – Paradigma einer eu-
ropäischen Historie, in: Gerald Stourzh, Annäherun-
gen an eine europäische Geschichtsschreibung, Wien
2002, S. 85-104.
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die Historisierung der jüdischen Geschichte
kritisch geprüft werden. Schließlich soll drit-
tens das verbreitete Vorurteil bekämpft wer-
den, die Beschäftigung mit den Juden des
östlichen Europa sei eine Marginalie, weil es
sich dabei um eine grosso modo rückständige
Minderheit gehandelt habe.

Das Themenheft gliedert sich in fünf Tei-
le. Dabei handelt es sich um einen Auftakt
in orientierender Absicht, einer kurzen Sekti-
on „Topoi der osteuropäischen Juden“, zwei
längeren Abschnitten zum „Erbe der osteuro-
päischen Juden“ und zu „Jüdischer Geschich-
te und transnationaler Erinnerung“ sowie ei-
ne abschließende Literaturschau. Diese Glie-
derung ist nur zu Beginn im Inhaltsverzeich-
nis kenntlich gemacht, im Heft selbst ist sie
nicht ersichtlich.

Das reich bebilderte und mit hilfreichen
Karten3 ausgestattete Themenheft wird von
Antony Polonsky und Dietrich Beyrau mit
zwei grundlegenden Überblicken eröffnet.
Dabei werden von Polonsky „Politik und Ge-
schichte der osteuropäischen Juden“ – hier
vor allem die Verhältnisse in der Polnischen
Republik zwischen 1919 und 1939 – beleuch-
tet. Beyrau führt in die Beziehungs- und Kon-
fliktgeschichte von „Juden und Nichtjuden in
Osteuropa“ ein. Der Schwerpunkt liegt auf
den historischen Brüchen der Jahre zwischen
1917 und 1945.

Einen gelungenen Kontrapunkt zu diesen
Darstellungen aus der Feder zweier älterer
Historiker bilden die kurzen Statements zum
Stand der Forschung sowie zur Funktion von
Erinnerungskulturen, für die vorwiegend jün-
gere Forscher gewonnen werden konnten. So
äußern sich etwa Delphine Bechtel, Micha-
el Brenner, François Guesnet, Rachel Heuber-
ger sowie Anna Lipphardt zu den differen-
ten und oft konfligierenden Perspektiven der
Beschäftigung mit der jüdischen Bevölkerung
Osteuropas in den Fachkulturen der „Jewish
Studies“ und der Osteuropäischen Geschichte
einerseits sowie in den verschiedenen osteu-
ropäischen Transformationsgesellschaften an-
dererseits. So unterschiedlich die Herange-
hensweisen der Befragten auch sein mögen,
ihre Überlegungen zum heutigen Umgang
mit dem jüdischen Erbe in Osteuropa kreisen

3 Die Karten können auch einzeln bestellt werden. Vgl.
www.osteuropa.dgo-online.org.

um dieselben Fragen. Im Zeichen der Opfer-
konkurrenz zwischen Juden und den Titular-
nationen der Staaten des östlichen Europa so-
wie den seit 1989 radikal veränderten Rah-
menbedingungen von Öffentlichkeit gerinnt
das historische Bild der jüdischen Bevölke-
rung oft zum Stereotyp.

Dem etwa 65seitigen Auftakt folgen 31 Ein-
zelstudien, die sich grob den genannten Über-
schriften „Topoi“, „Erbe“ und „Erinnerung“
zuordnen lassen. Einzig die von Andrej Jen-
drusch ausgewählte und übersetzte Kollek-
tion jiddischer Lyrik des 20. Jahrhunderts,
ergänzt um Auszüge aus der Nobelpreisre-
de Isaac Bashevis Singers, sowie der Bei-
trag von Gershon Hundert, der die „YIVO-
Encyclopedia of Jews in Eastern Europe“ vor-
stellt, fallen aus dem Rahmen dieser Gliede-
rung. Die jiddische Lyrik hätte einen promi-
nenteren Platz sowie eine kurze Kontextuali-
sierung verdient. Die Skizze der Entstehungs-
geschichte der „YIVO-Encyclopedia“ als wohl
bester Wissenssammlung zum osteuropäi-
schen Judentum in westlichen Sprachen hät-
te durchaus den Eröffnungsreigen der State-
ments aus der Gelehrtenstube ergänzen kön-
nen, weist sie doch auf strukturelle Probleme
sowie Desiderata der Forschung hin.

Der mit Abstand wichtigste Beitrag der Ka-
tegorie „Topoi“ widmet sich der Frage, inwie-
fern jüdische Aufsteiger in der Zeit des russi-
schen Bürgerkriegs die Tscheka („Allrussische
Außerordentliche Kommission zur Bekämp-
fung von Konterrevolution, Spekulation und
Sabotage“) dominierten. Oleg Budnickij zeigt
unter Zuhilfenahme zahlreicher, lange unbe-
rücksichtigt gebliebener Archivquellen, dass
es vor allem soziale Gründe gewesen seien,
die junge, oft unterdurchschnittlich gebildete
Jüdinnen und Juden zu Henkern und Helfern
der frühsowjetischen Geheimpolizei gemacht
hätten. Seine nüchterne sozialhistorische Ar-
gumentation erweist sich dabei als wesentlich
sensibler als die geniale Skizze von Yuri Slez-
kine zu diesem Thema.4

In der Kategorie „Erbe“ finden sich die

4 Yuri Slezkine, Paradoxe Moderne. Jüdische Alternati-
ven zum Fin de Siècle, Göttingen 2005 bzw. ders., Das
jüdische Jahrhundert, Göttingen 2006, S. 121-208. Slez-
kine blieb der Vorwurf der Wiederholung antisemiti-
scher Klischees nicht erspart. Vgl. Friedrich Niewöh-
ner, Mal wieder an allem schuld, in: Frankfurter Allge-
meine Zeitung 5.10.2005, S. 38.
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soliden Beträgen von Anke Hilbrenner zur
Bedeutung Simon Dubnows für das heuti-
ge Europa, von Marina Dmitrieva zu jüdi-
schen Künstlern im Berlin der Weimarer Re-
publik, von Tamar Lewinsky zu jüdischen
Displaced Persons aus Osteuropa im westli-
chen Nachkriegsdeutschland sowie von An-
ja Tippner zur Identitätssuche von Ilja Ehren-
burgs jüdischem Helden Lasik Roitschwantz.
Verena Dohrn und Manfred Sapper weisen
auf einst prominente, aber historisch margi-
nalisierte Individuen hin, die in ihrem Wir-
ken beispielhaft jene Eigenschaften des osteu-
ropäischen Judentums verkörperten, die sich
aus ihren vielfachen Grenzüberschreitungen
in sozialer, religiöser, ethnischer und sprachli-
cher Hinsicht ergaben. Jan Bloch (1836-1902),
einer der führenden europäischen Unterneh-
mer des 19. Jahrhunderts wie auch der So-
zialphilosoph David Koigen (1879-1933) wer-
den als vergessene „Europäer schlechthin“
gewürdigt.

Die Umrisse einer über die Einzelpersön-
lichkeit hinaus reichenden Transnationalität
des Jüdischen zeichnen sich am deutlichsten
in dem Beitrag „,Der Skandal war perfekt‘
Jüdische Musik in europäischen Kompositio-
nen“ von Jascha Nemtsov ab. Er kann der die
Entwicklung eines nationalen jüdischen Mu-
sikstils als bewusst herbeigeführte Synthese
von volkstümlichen jüdischen Motiven und
der Musikkultur Europas nachzeichnen.

Die Auseinandersetzung der Gesellschaf-
ten des östlichen Europa mit dem Völkermord
des Zweiten Weltkriegs, der in ganz beson-
derer Weise die osteuropäischen Juden traf,
ist noch lange nicht abgeschlossen. Vom Rin-
gen mit der Erinnerung daran, ihrer Funk-
tionalisierung und der Figur „des Juden“ im
kollektiven Gedächtnis wird am Beispiel Po-
lens, Litauens, der Tschechischen Republik,
der Ukraine sowie Ungarns und Rumäniens
informiert. Dabei sticht der Beitrag von Ka-
trin Steffens zu den Juden im kollektiven Ge-
dächtnis Polens heraus, der in puncto Refle-
xionsniveau und Ausgewogenheit Maßstäbe
setzt. Anna Lipphardt widmet sich in „Die
vergessene Erinnerung. Die Vilnaer Juden in
der Diaspora“ konkurrierenden, aus Migra-
tionen resultierenden Geschichtsdeutungen.

Das Themenheft „Impulse für Europa. Tra-
dition und Moderne der Juden Osteuropas“

berücksichtigt die jüdische Tradition etwa in
Gestalt der Religion nur ungenügend. Dage-
gen gelingt eine perspektivreiche Einführung
in die komplexe Beziehungsgeschichte von
Juden und Nichtjuden in Osteuropa im Spie-
gel ihrer Historisierung nach 1989.

HistLit 2009-1-180 / Alexis Hofmeister über
Sapper, Manfred; Weichsel, Volker; Lipp-
hardt, Anna (Hrsg.): Impulse für Europa. Tra-
dition und Moderne der Juden Osteuropas. Berlin
2008. In: H-Soz-u-Kult 03.03.2009.

Schachenmayr, Alkuin Volker (Hrsg.): Aktuel-
le Wege der Cistercienserforschung. Forschungs-
berichte der Arbeitstagung des Europainstitu-
tes für cisterciensische Geschichte, Spiritualität,
Kunst und Liturgie an der Päpstlichen Phil.-
Theol. Hochschule Benedikt XVI. Heiligenkreuz
vom 28./29. November 2007. Heiligenkreuz:
Be&Be Verlag 2008. ISBN: 978-3-9519898-2-2;
165 S.

Rezensiert von: Hermann M. Herzog, Zister-
zienserabtei Marienstatt

Das „Europainstitut für cisterciensische Ge-
schichte, Spiritualität, Kunst und Liturgie“
(EUCist), gegründet am 9. September 2007
mit Sitz an der „Päpstlichen Philosophisch-
Theologische Hochschule Benedikt XVI. Hei-
ligenkreuz“, hat im November 2007 eine ers-
te Arbeitstagung in Heiligenkreuz bei Ba-
den/Österreich veranstaltet. Thema der Ta-
gung war eine Bestandsaufnahme zur the-
matischen Breite der Cistercienserforschung.
Der Tagungsband zu dieser Veranstaltung
versammelt alle dort gehaltenen Beiträge
in überarbeiteter Form. Das Inhaltsverzeich-
nis verschafft einen Überblick über das
weite Themengebiet: Der Institutsleiter Al-
kuin Volker Schachenmayr bietet einen Über-
blick über „Aktuelle Wege der Cistercienser-
Forschung.“ Immo Eberl, Historiker, Rechts-
wissenschaftler und Leiter des Stadtarchivs
Ellwangen behandelt, darauf aufbauend, die
„Lücken in der Cistercienserforschung“. Das
Referat des Bibelwissenschaftlers Michael
Ernst befasst sich mit dem dritten Abt von
Cîteaux, Stephan Harding und seiner Bibel
im Kontext der Vulgata-Texte bis zum 13.
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Jahrhundert. Im Anschluss behandelt Ulrich
Knapp das Ringen der Zisterzienser um einen
adäquaten Bildungsstandard am Beispiel der
Planung einer Cistercienseruniversität in Sa-
lem im 17. Jahrhundert. Der Liturgiewissen-
schaftler Pius Martin Maurer beleuchtet die
neuzeitlichen zisterziensischen Reformbestre-
bungen in der Liturgie und Jörg Oberste
untersucht als Historiker die rechtliche Ver-
fassung des Zisterzienserordens. Mit „Ars –
Scientia – Memoria“ überschreibt der Kunst-
historiker Jens Rüffer seine Ausführungen zur
Wechselwirkung von Kunst und Wissenschaft
am Beispiel sakraler Cistercienserarchitektur.
Zum Abschluss stellt der Physiker Frank Sa-
sama ein Projekt zur digitalen Erschließung
aller Zisterzienserklöster vor.

Im Folgenden sollen exemplarisch ausge-
wählte Aufsätze besprochen werden. P. Al-
kuin Volker Schachenmayr zeichnet in seinem
Einleitungsreferat eine Skizze der Ursprün-
ge, Entwicklungen und Zielsetzungen theo-
logischer Ausbildung im ausgehenden Mit-
telalter im allgemeinen und des zisterzien-
sischen Studienbetriebs im besonderen. Ein-
gehend auf die verschiedenen theologischen
Schulen und Entwicklungen im Studienauf-
bau, umreißt der Verfasser die vielschichti-
gen Desiderate und Notwendigkeiten in der
theologischen Ausbildung, vor allem vor dem
Hintergrund der Reformansätze des Konzils
von Trient. Er ordnet die Bemühungen der
Zisterzienser in den großen Kontext römisch-
katholischer Reformbemühungen ein, die von
Irland über Frankreich bis in die deutschen
Lande kurz umschrieben werden. Dass des
Verfassers Hauptaugenmerk auf der Einord-
nung zisterziensischer theologischer Arbeit in
die berühmten intellektuellen Theologenkrei-
se der jeweiligen Epochen liegt, ist verständ-
lich: Er stellt die Gründung der Heiligenkreu-
zer Theologischen Hochschule – und damit
auch des EUCist – in ebendiese Reihe. Auf-
gabe heutiger Forschung und berufener aka-
demischer Lehrer wird es sein, klare Ziele ins
Auge zu fassen und den akademischen Nach-
wuchs in diesem Sinn zu fördern. Dazu gibt
der Verfasser konkrete Hilfestellungen, indem
er die Zugänge zur Zisterzienserforschung,
um die es ja geht, klar definiert:

– Studien zur rechtlichen Struktur und zur
Disziplin;

– prosopographische und textkritische
theologisch-philosophische Annäherungen,
ausgehend von der Frühzeit des Ordens;
– Erforschung der Geschichte der einzelnen
Klöster, ihrer Gründung und Wiederbesied-
lung, sowie, in diesem Zusammenhang, auch
der narrativen Überlieferung.

Auf der Grundlage dieser Desiderate führt
der Autor in groben Zügen aus, was zum
bislang Geleisteten nun folgen müßte. Die
Komplexität der historischen Entwicklungen
bedingt die stichpunktartigen Ausführungen.
A. Schachenmayr wendet sich gegen eine nur
idealisierte – romantische – Rezeption der Zis-
terzienser. Daher plädiert er für eine systema-
tische Aufarbeitung bislang vernachlässigter
Themenbereiche, so des Kommendewesens,
der facettenreichen Entwicklung des Konver-
seninstituts, des Hintergrunds von Austritt
und Laisierung von Ordensmitgliedern. Als
eigener Themenbereich erscheint die Ordens-
gesetzgebung. Der Autor macht sich stark für
die Erschließung der legislativen Verlautba-
rungen und Texte, vor allem der Neuzeit (ab
1786). Die Französischen Revolution hatte der
Institution der Generalkapitel definitiv ein
Ende gemacht. Im 19. Jahrhundert sollte der
Zisterzienserorden eine bewegte und vielfach
unübersichtliche Geschichte haben, die erst
noch auf eine behutsame Aufarbeitung war-
tet. Einen interessanten Aspekt behandelt A.
Schachenmayr mit der Anregung, die „Rea-
lia“ zum gezielten Forschungsobjekt zu ma-
chen. Nur auszugsweise zu benennen sind:
Bibliothekskataloge, Seelsorge, Wirtschaftsge-
schichte – hier auch Speisezettel und Küchen-
rechnungen –, Festkultur und vieles ande-
re mehr. Sie empfiehlt der Autor eingehen-
der Forschungsarbeit. Der Beitrag des EUCist-
Institutsleiters bricht eine Lanze für die ideo-
logiefreie, interdisziplinäre Zisterzienserfor-
schung. Deshalb fehlen schlussendlich auch
Hinweise auf Kontroversthemen nicht. Bern-
hard von Clairvaux, der Karmel, Ignatius
von Loyola und die Jesuiten, die Benedikti-
ner von St. Maur – all das und vieles mehr
war (und ist) teilweise Disputationsstoff. Der
Beitrag versucht sich an einer Synthese der
Forschungsschwerpunkte des Instituts. Das
ist viel verlangt und die gebotene Kürze hat
ihren Preis. Zu manchen vorgestellten The-
men, so z.B. zu den Generalkapitelsbeschlüs-
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sen, hätte man sich eine, wenigstens beschei-
dene, bibliographisch weiterführende Anga-
be gewünscht (was auch für den nächsten re-
zensierten Beitrag gilt). So hätte beispielswei-
se die umfassende Neubearbeitung des „Ca-
nivez“ bis zum Jahr 1200 von P. Chrysogonus
Waddell eine Fußnote verdient,1 da sie einen
hohen Grad an wissenschaftlich gediegener
Arbeit mit der engen Anbindung an den Zis-
terzienserorden vereint.2

Der erste große Gastbeitrag der Tagung
stammt aus der Feder des Historikers Immo
Eberl. Als Verfasser einer umfassenden Or-
densgeschichte zum Jubiläumsjahr der Zis-
terzienser 1998 hat er sich einen Namen ge-
macht. Hier kommt es ihm nun zu, in seinen
Ausführungen auf die wunden Punkte in der
derzeitigen Zisterzienserforschung hinzuwei-
sen. Dass er gleich zu Beginn das Fehlen einer
umfänglichen Bibliographie der zisterziensi-
schen Bewegung einklagen muss, bestimmt
den weiteren Tenor seiner Arbeit. Die Um-
stände, die Historiker, Theologen und Wis-
senschaftler anderer Disziplinen vorfinden,
wenn sie sich intensiver mit der zisterzien-
sischen Thematik auseinandersetzen wollen,
sind immer noch widrig. Engagierte Forscher
haben erst mühsam grundlegende Sucharbeit
zu leisten, wenn es um monographische Stu-
dien geht. Das ist sicherlich der Alltag im
wissenschaftlichen Arbeiten – doch existieren
in vielen Disziplinen mittlerweile umfassende
bibliographische Sammlungen. Dass Gleiches
selbst bei den großen Zisterzienserklöstern
der Frühzeit nur unvollständig und partiell,
wenn überhaupt, vorhanden ist, lässt Eberl
in seinem Beitrag auf rasche Abhilfe drän-
gen. Mit Recht führt er an, dass es einfacher
ist, Vorhandenes aufzulisten, als aus der Fülle
unbearbeiteter Materialien eine überschauba-
re und konstruktive Übersicht zu erarbeiten.
Deshalb beschränkt sich Eberl auf die großen
Linien der bisherigen Erforschung zisterzi-
ensischer Geschichte. Er umreißt knapp die
grundlegenden Veröffentlichungen zu den Fi-
liationslinien, hier besonders zu den Prima-
rabteien, und schließt dann seine Vorschläge

1 Chrysogonus Waddell (Hrsg.), Twelfth-Century Statu-
tes from the Cistercian General Chapter. Latin Text with
English Notes and Commentary. – Brecht: Cîteaux -
Comm. Cist., 2002.

2 Der Bearbeiter ist amerikanischer Zisterzienser, gestor-
ben 2008.

an, wie Forscher, ausgehend von den vorhan-
denen Grundlagen, die Fülle an Materialien
auswerten und in gezielter Gemeinschaftsar-
beit aufbereiten könnten. Der Verdienst des
Beitrags besteht in der gezielten Darlegung
unbearbeiteter zisterziensischer Sachgebiete.
Breiten Raum widmet Eberl den Persönlich-
keiten des Ordens, die sich für eine Erfor-
schung anbieten. Nicht ohne Grund zieht
sich dieses Desiderat durch den gesamten
Text, da die zisterziensische Ordensfamilie
bis weit in die Neuzeit und weiterhin ihre
Prägung durch die „Mutter-Kind“-Beziehung
von Gründungskloster und gegründeter Ge-
meinschaft erhalten hat und erhält. Die Or-
densgeschichte ist nicht korrekt erfasst, wenn
dieser Aspekt der Filiationen unberücksich-
tigt bleibt. Dass dabei Personen fundamen-
tale Rollen spielen und lange Zeit prägend
bleiben, steht außer Zweifel. Immo Eberl ver-
fällt allerdings an einer Stelle in eine Sicht
der Dinge, die sehr zu hinterfragen ist. Ob-
wohl er zugesteht, dass die Lebensumstände
heute grundsätzlich andersgeartet sind als im
Mittelalter, bedient er einen gewissen Idea-
lismus, wenn er behauptet, dass „die übli-
chen Grundlagen des täglichen Lebens und
Handelns (. . . ) heute noch vollständig gül-
tig sind und gelebt werden.“ (S.36/37) Ge-
rade das trifft aber nur noch in geringem
Maß zu. Die Umwälzungen im menschlichen
Alltag, um nur dieses anzuführen, haben zu
große Veränderungen mit sich gebracht, als
dass die „üblichen Grundlagen des täglichen
Lebens“ heute noch ihre Vollgültigkeit besit-
zen könnten wie im ‚Goldenen Zeitalter’ von
Cîteaux! Dass auch die Regel des hl. Benedikt
nur bedingt „unverändert gültig“ geblieben
ist, versteht sich von selbst. Eberl entfaltet die
großen Zusammenhänge der Geschichte auf
wenigen Zeilen. Die Beziehungen zwischen
Adel und Kloster, zwischen Herrscher, Epi-
skopat und Mönchsgemeinde, zwischen Abt
und Landesherr, Abt und Klostergemeinde
müssen berücksichtigt werden, wenn Zeitge-
schichte nicht einseitig betrachtet werden soll.
Der Verfasser drängt auf wenige Abschnitte
das ausgedehnte Wissen über unbearbeitete
Seiten der Ordensgeschichte, das er seinen ei-
genen Studien verdankt. Er tut das durchaus
und notwendigerweise subjektiv, da die The-
menfülle eine Auswahl nötig macht. Die An-
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stöße, die der Beitrag von Immo Eberl formu-
liert, werden hoffentlich aufgegriffen. Es ge-
hört zu den expliziten Anliegen des bespro-
chenen Bandes, in dieser Richtung weiterzu-
arbeiten und Neues in Angriff zu nehmen.

Pius Martin Maurer widmet sich in sei-
nem Aufsatz der zisterziensischen Liturgie
und dem Gottesdienst. Er beschränkt sich da-
bei auf die Neuzeit, das heißt den Zeitraum
zwischen etwa 1870 und 1965. Schon der Titel
seines Beitrags zeigt die Grenzen auf, die der
Autor sich gesteckt hat: „Die liturgische Be-
wegung im Cistercienserorden. Entwicklun-
gen von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis
zum II. Vatikanischen Konzil“. Dennoch muß
der Verfasser weit ausholen, um sein Thema
positionieren zu können. Die Liturgische Be-
wegung als solche ist ein feststehender Be-
griff. Sie kann grob in der ersten Hälfte des
20. Jahrhunderts angesiedelt werden. Vor al-
lem die Benediktiner haben maßgeblich an
der Ausformung des liturgischen Ideals je-
ner Bewegung gearbeitet. Seit jeher war ein
bestimmter „Ritus“, also die Gesamtheit der
gottesdienstlichen Formen, der lehrmäßigen
Vermittlung der apostolischen Überlieferun-
gen und der kirchlichen Disziplin, von großer
Bedeutung für die Menschen. Der Autor be-
schreibt in seinem Aufsatz sehr anschaulich,
welche Schwierigkeiten sich auftaten, als ge-
gen Mitte des 19. Jahrhunderts Zweifel an
der Rechtmäßigkeit des schon im 17. Jahr-
hundert stark römisch überformten Zisterzi-
enserritus geäußert wurden. Rom musste ein-
greifen und tat das zugunsten des Eigenri-
tus bzw. der eigenen zisterziensischen Litur-
giebücher. Das Wiedererstarken des Ordens,
nach 1892 in zwei zisterziensischen Zwei-
gen, ging einher mit einer erstaunlichen Pro-
duktivität auf diesem Gebiet. Mehrere Auf-
lagen des Breviarium Cisterciense, des Miss-
ale und anderer Bücher konnten erscheinen.
Der Verfasser gibt einen Überblick über die-
se rege Verlagstätigkeit und über die Anstren-
gungen, die zugunsten einer echt zisterzien-
sischen Liturgie unternommen wurden. Die
Namen der wichtigsten Persönlichkeiten des
Ordens auf diesem Gebiet nennt er unter An-
gabe der entsprechenden bibliographischen
Referenzen. Vor allem die Bemühungen um
die ursprüngliche Zisterzienserliturgie nah-
men im Forschen und in der Praxis der ersten

Hälfte des 20. Jahrhunderts breiten Raum ein.
Ausführlich geht Maurer auf diesen Punkt
ein und erschließt einen Aufsatz von E. Krze-
witza unter Auflistung der wesentlichen Ele-
mente der Messliturgie. Der Verfasser ana-
lysiert schließlich in groben Zügen die litur-
gische Erneuerung im Kloster Heiligenkreuz
bei Wien in der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts. P. M. Maurer kann dabei auf die jüngst
erschlossenen Quellen zu Abt Karl Braunstor-
fer, den eigentlichen Initiator dieser Erneue-
rung, zurückgreifen, die er ausführlich zitiert.
Als Ausblick regt er einen vertieften Aus-
tausch über die zisterziensische Liturgie in
der Forschung und in den konkreten Zister-
ziensergemeinschaften an.

Jörg Oberste skizziert in seinen Ausführun-
gen über die neueren Forschungen zur zis-
terziensischen Ordensverfassung kurz die Ar-
beiten der letzten Jahrzehnte, bevor er einen
Überblick über die Entstehung und Hinter-
gründe dieses Modells gibt. Mit zahlreichen
Fußnoten zu den grundlegenden Dokumen-
ten und Studien untermauert er seine Beob-
achtungen, wenn er von den Vorformen der
Ordensverfassung über die Carta Caritatis auf
die Generalkapitel und schließlich die Visita-
tionen zu sprechen kommt. Der Verfasser ist
als Historiker und ausgewiesener Kenner der
Materie in der Lage, die Abläufe und Ent-
wicklungen der Ordensorganisation gedrängt
darzustellen. Einen Anspruch auf Vollstän-
digkeit erhebt und intendiert er nicht. Lei-
der scheint auch J. Oberste der oben zitier-
ten Veröffentlichung von C. Waddell3 nicht
die gebührliche Aufmerksamkeit zuwenden
zu wollen, da er sie ebenfalls nicht nennt. Der
rezensierte Beitrag hebt sich von den übrigen
ab, weil er weniger auf mögliche Forschungs-
ansätze eingeht, sondern einen thematischen
Überblick vorlegt.

Der Tagungsband vereinigt Aufsätze mit
unterschiedlichsten thematischen Ansätzen.
Diese dargebotene Fülle lässt hoffen auf ei-
ne weitere fruchtbare Entwicklung des EU-
Cist. Nicht nur Ordenshistoriker dürften an
den Forschungsergebnissen interessiert sein,
da – wie eindrücklich im Band gezeigt wird
– der Zisterzienserorden in 900 Jahren die eu-
ropäische Geschichte in vielerlei Hinsicht ge-
prägt hat.

3 Waddell, Twelfth-Centrury Statutes.
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A. Senarclens de Grancy: Keine Würfelwelt 2009-1-114

HistLit 2009-1-042 / Hermann M. Herzog
über Schachenmayr, Alkuin Volker (Hrsg.):
Aktuelle Wege der Cistercienserforschung. For-
schungsberichte der Arbeitstagung des Europa-
institutes für cisterciensische Geschichte, Spiri-
tualität, Kunst und Liturgie an der Päpstlichen
Phil.-Theol. Hochschule Benedikt XVI. Heiligen-
kreuz vom 28./29. November 2007. Heiligen-
kreuz 2008. In: H-Soz-u-Kult 16.01.2009.

Senarclens de Grancy, Antje: Keine Würfel-
welt. Architekturpositionen einer „bodenständi-
gen“ Moderne Graz 1918-1938. Graz: Haus
der Architektur 2007. ISBN: 978-3-901174-65-
0; 254 S.

Rezensiert von: Andreas Nierhaus, Wien Mu-
seum

Die Auseinandersetzung mit der Architek-
tur des 20. Jahrhunderts in Graz wird heu-
te von jener „Grazer Schule“ dominiert, die
seit den 1960er-Jahren eine international be-
achtete architektonische Avantgarde hervor-
gebracht hat. Was in den Jahrzehnten davor
in der steiermärkischen Landeshauptstadt ge-
plant und gebaut wurde, ist hingegen weit-
gehend in Vergessenheit geraten. Mit ihrer
Studie über die Grazer Architektur der Zwi-
schenkriegszeit schließt Antje Senarclens de
Grancy nun aber nicht nur eine Lücke in der
lokalen Architekturgeschichte, sondern eröff-
net darüber hinaus auch Perspektiven auf die
Komplexität und Diversität der „Moderne“
im Rahmen der Bedingungen und Möglich-
keiten einer mitteleuropäischen Großstadt.

Nachdem Senarclens de Grancy in einer
früheren Publikation bereits die Grazer Ar-
chitektur der Zeit um 1900 analysiert hat1,
liegt mit „Keine Würfelwelt“ nun gewisser-
maßen die Fortsetzung vor. Das Interesse der
Forschung für die Architektur der Zwischen-
kriegszeit in Österreich wurde lange Zeit hin-
durch von der Metropole Wien absorbiert,
wo mit dem ebenso bezwingenden wie zwie-
spältigen „roten“ Wohnbauprogramm, den
Ausläufern einer bereits vor 1918 formulier-
ten „Wiener Moderne“, dem elitären kunst-

1 Antje Senarclens de Grancy, „Moderner Stil“ und „Hei-
misches Bauen“. Architekturreform in Graz um 1900,
Wien 2001.

handwerklichen Geist der Wiener Werkstät-
te um Josef Hoffmann und der Funktionalis-
muskritik eines Josef Frank vielgestaltige und
spannungsgeladene Architekturdiskurse zur
Verfügung standen. Die österreichische „Pro-
vinz“ lag – sieht man von der Pionierleistung
Friedrich Achleitners ab2 – meist außerhalb
dieses Blickwinkels. Damit war und ist an ei-
ne differenzierte Gesamtanalyse des österrei-
chischen Beitrags zur Architektur der „Mo-
derne“ nach 1918 vorerst nicht zu denken.

Senarclens de Grancy hat nun einen bedeu-
tenden Teilbereich des vielfältigen und qua-
litätvollen architektonischen Schaffens der
Zwischenkriegszeit in Österreich in einer
Form analysiert, die kaum zu wünschen übrig
lässt. Sowohl mit der kulturwissenschaftlich
orientierten, allzu stringenten entwicklungs-
geschichtlichen Mustern konsequent miss-
trauenden Methodik, als auch in der Wahl der
Schwerpunkte entspricht die Arbeit ganz den
Erfordernissen und Problemen ihres Gegen-
standes – des Planens und Bauens in Graz
zwischen 1918 und 1938.

Bereits in der Einleitung stellt Senarclens de
Grancy klar, dass sie sich für die Vielfalt der
Diskurse um 1930 interessiert und damit ei-
ne formale und inhaltliche Ambivalenz un-
tersucht, die sich quer durch die Biographien
der einzelnen Protagonisten – Frauen waren
in Graz offenbar nicht beteiligt – zieht. Sen-
arclens de Grancy versteht „Architektur als
kulturelle[n] Prozess“ und „gesellschaftliches
Handeln“, rückt dezidiert „das Prozesshaf-
te und Performative, das nicht Abgeschlos-
sene der Architektur“ (S. 12) in den Mittel-
punkt und gründet ihre Untersuchung auf
zwei Thesen: 1.) Die starke Bindung der Gra-
zer Architektur an „Heimat“ und Tradition
liege nicht an der Provinzialität der Stadt, son-
dern sei ein bewusster, erst durch die inten-
sive Rezeption der internationalen Avantgar-
de vollzogener Akt. 2.) Das Muster vom „lin-
ken“ Modernismus und den „rechten“ Tra-
ditionalisten habe keine Gültigkeit (mehr),
sondern sei „das Produkt einer auf Durch-
setzungskraft und Stringenz ausgerichteten
Geschichtsschreibung“ (S. 15). Senarclens de
Grancy kritisiert damit also einmal mehr das

2 Friedrich Achleitner, Österreichische Architektur im
20. Jahrhundert. Ein Führer in drei Bänden, Salzburg
1980ff.
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lange vorherrschende und mittlerweile viel-
fach dekonstruierte (Selbst-)Bild einer poli-
tisch korrekt beständig vorwärts stürmen-
den „Moderne“, vor allem aber dessen un-
reflektierte Übernahme durch eine ebenso an
den vermeintlichen „Fortschritt“ einer „Ent-
wicklung“ gebundene Kunstgeschichtsschrei-
bung.3 Die vom konsequenten Beharren auf
einen diffusen Traditionsbegriff durchzogene
Grazer Architekturszene der Zwischenkriegs-
zeit setzt Senarclens de Grancy in Beziehung
zu der bei aller „Modernität“ ebenfalls stets
an die Tradition gebundenen bzw. diese re-
spektierenden Wiener Architektur. Wenn sich
auch die Grazer Baukultur damit auf den ers-
ten Blick nahtlos in das bekannte Interpreta-
tionsmuster der österreichischen Architektur
jener Zeit fügt, so zeigt Senarclens de Grancy
in den folgenden sechs großen Kapiteln den-
noch eindringlich, dass die Situation in Graz
von jener in Wien grundverschieden war.

Zunächst (S. 22-37) werden die historischen
und gesellschaftspolitischen Zusammenhän-
ge und Voraussetzungen sowie die „Entwick-
lungslinien“ der Architektur in einer Stadt be-
schrieben, die bereits seit dem späten 19. Jahr-
hundert von einer starken deutschnationalen
Gesinnung geprägt gewesen war. Dieser Um-
stand lenkte früh den Blick an Wien vorbei, et-
wa nach München, und ermöglichte damit ei-
ne von der Hauptstadt unabhängig auftreten-
de Architektur. Im Graz der Zwischenkriegs-
zeit, so Senarclens de Grancy, „wurden [. . . ]
intensiv Ideen und Formen aus Städten wie
Wien, München, Berlin oder Paris importiert,
verarbeitet, umgeformt, angepasst und vari-
iert.“ (S. 30) Man wollte zwar „keine Wür-
felwelt“ erschaffen, aber dennoch den Anfor-
derungen des „modernen Lebens“ entspre-
chen. In Graz konnte von einem Konflikt, wie
er in Deutschland zwischen den Vertretern
des Neuen Bauens und den Traditionalisten
ab den späten 1920er-Jahren immer schärfer
geführt wurde, nicht die Rede sein. Dage-
gen konstatiert Senarclens de Grancy für Graz
ein „relativ unkompliziertes Nebeneinander-
bestehen“ (S. 31) unterschiedlicher Strömun-
gen, das erst in den 1930er-Jahren problema-
tischer wurde, als sich unter dem autoritären

3 Vgl. Katja Bernhardt / Christian Welzbacher, Histo-
rismen? Modernismen! Editorial, in: kritische berichte
Heft 1.2007, S. 3-10.

Regime des „Ständestaates“ die Lager immer
schärfer abzeichneten. Bis 1938 aber agierten
Progressive und Konservative nebeneinander
und nicht selten gemeinsam.

Einen Schwerpunkt (S. 40-81) legt Senar-
clens de Grancy auf die Darstellung jener
Netzwerke, die die Architekturszene formier-
ten, zusammenhielten und gegenüber der Öf-
fentlichkeit vertraten. Neben dem völkisch-
national orientierten und dem Heimatschutz
verpflichteten Steiermärkischen Werkbund
war die Sezession Graz die zweite große Ver-
einigung, die im Gegensatz zum Werkbund
„Offenheit als Programm“ (S. 54) vertrat, den
Anschluss an internationale Tendenzen for-
derte und in Ausstellungen die internationa-
le moderne Architektur dem Grazer Publi-
kum präsentierte. Zeitschriften wie die „Bau-,
Wohn- und Kunstberatung“ waren wichti-
ge Kommunikationsmittel mit der Öffentlich-
keit.

Der „Anschluss an (inter-)nationale Ent-
wicklungen“, der im nächsten Abschnitt the-
matisiert wird (84-107), geschah vorwiegend
über Ausbildungswege der Architekten, Vor-
träge und Ausstellungen; so wurde etwa 1930
die vom Deutschen Werkbund organisier-
te Wanderausstellung „Internationales Neu-
es Bauen“ bei ihrer Station in Graz einge-
hend diskutiert. Nach dem politischen Um-
schwung von 1933/34 entsprachen die Aus-
stellungsthemen immer mehr den konservati-
ven kulturpolitischen Zielsetzungen der Aus-
trofaschisten.

Wesentliche „Leitbilder“ (S. 110-149) der
Architekturdebatte jener Jahre fixiert Senar-
clens de Grancy dann in der Polarisierung
von „Wohnmaschine“ und „Heim“. Hier nun
werden wichtige Grazer Protagonisten des
„Neuen Bauens“ vorgestellt: der weitgehend
vergessene, 1935 nach Palästina emigrierte
Eugen Székely sowie der als kommunisti-
scher Widerstandskämpfer 1943 hingerichtete
Herbert Eichholzer. Letzterer wird durch sei-
ne persönlichen Kontakte zu so unterschiedli-
chen Gestalten wie Le Corbusier und Clemens
Holzmeister als eine Figur skizziert, die bei al-
ler Modernität beinahe ebenso vielseitig und
ambivalent ist, wie die gesamte Grazer Sze-
ne. Gegen die Kälte des maschinellen Woh-
nens postulierte man hier eine im Bodenstän-
digen wurzelnde „Gemütlichkeit“, die oft mit
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D. Shlapentokh (Hrsg.): Russia between East and West 2009-1-027

intensiver Deutschtümelei verbunden wurde.
Nach 1933 wurde vor allem das „Steirische“
und „Heimatliche“ betont und selbst Eichhol-
zer fügte sich bei manchen Interieurs ins Rus-
tikale. Das 1928 als Ausstellungs- und Mus-
terbau errichtete „Werkbundhaus“ begreift
Senarclens de Grancy dann als Manifest einer
Moderne, die „mit der bodenständigen, hand-
werklichen Tradition versöhnt und durch die-
se ‚beseelt’ werden“ sollte“ (S. 129). Gegen die
im Vergleich mit dem zeitgenössischen „Neu-
en Bauen“ mehr als moderate architektoni-
sche Sprache wurde in der Lokalpresse mit-
unter heftig polemisiert, der Bau fand jedoch
kaum überregionale Resonanz.

Das letzte Kapitel (S. 152-227) trägt die un-
glückliche Überschrift „Bauen zwischen Tra-
dition und Moderne“; unglücklich deshalb,
weil in der altbekannten Polarisierung von
„Tradition“ und „Moderne“ die zuvor vermit-
telte Differenzierung des Moderne-Begriffes,
der eben auch und in besonderem Maß tradi-
tionelle Elemente integriert, erfreulicherwei-
se nur im Titel relativiert wird. Senarclens
de Grancy überblickt hier die wichtigsten
Bauten, Projekte und Bauaufgaben. Stilistisch
reicht der Bogen vom späten Einfluss Otto
Wagners über die „bodenständige“ Moder-
ne bis hin zum „Neuen Bauen“. Die Viel-
falt der zuvor erläuterten Strömungen und
die Diskrepanz der Positionen werden nun
anhand konkreter Objekte greifbar, darunter
die bedeutendsten Grazer Beispiele des inter-
nationalen „Neuen Bauens“, die Wohnhäuser
Eichholzers und das in Graz solitäre Verwal-
tungsgebäude der städtischen Gas- und Elek-
trizitätswerke von Rambald von Steinbüchel-
Rheinwall. Die um 1930 für den Jakomini-
platz entwickelten, zum Teil an Berliner Groß-
stadtvisionen erinnernden Bauprojekte gip-
felten in Überlegungen zu einem ersten Gra-
zer „Wolkenkratzer“, die freilich Papier ge-
blieben sind.

Senarclens de Grancy kommt zu dem
Schluss, dass die österreichische Moderne der
Zwischenkriegszeit „weder im Hinblick auf
ihre Themen noch in Bezug auf die ästheti-
schen Ausbildungen ein homogenes Gebilde“
war (S. 230). Im Vergleich zu Wien spielten
in Graz zudem nationalistische und „völki-
sche“ Aspekte sowie ein Berufen auf das Bo-
denständige eine weitaus größere Rolle. „Die

Vorstellung einer ‚bodenständigen’ Moderne
ist einem selektiven Vorgang entsprungen, bei
dem bewusst aus dem verfügbaren Repertoire
ausgewählt und ausverhandelt wurde, was in
dieses Konzept integriert und was abgelehnt
werden sollte. Sie erweist sich somit als eine
gesellschaftliche Konstruktion.“ (S. 231)

Mit „Keine Würfelwelt“ liegt eine exempla-
rische, quellenreiche und zudem ansprechend
gestaltete Studie vor, die die ganze Bandbrei-
te der Architektur und ihrer Diskurse im Ös-
terreich der Zwischenkriegszeit in einer wei-
teren Facette und unter neuen, in der der-
zeitigen Forschung aktuellen Gesichtpunkten
analysiert und präsentiert. Über den engeren
fachlichen Rahmen hinaus wurde hier am Bei-
spiel der Architektur ein wichtiger Beitrag zur
Grazer und österreichischen Kulturgeschichte
im 20. Jahrhundert geleistet. Erst wenn ver-
gleichbare Untersuchungen zu anderen grö-
ßeren und kleineren kulturellen Zentren vor-
liegen werden, kann in einer breiteren Analy-
se die vielgestaltige Architektur der „Moder-
ne“ – in Österreich und darüber hinaus – ab-
seits etablierter Deutungsmuster umfassend
und neu beleuchtet werden.

HistLit 2009-1-114 / Andreas Nierhaus über
Senarclens de Grancy, Antje: Keine Würfel-
welt. Architekturpositionen einer „bodenständi-
gen“ Moderne Graz 1918-1938. Graz 2007. In:
H-Soz-u-Kult 10.02.2009.

Shlapentokh, Dmitry (Hrsg.): Russia between
East and West. Scholarly Debates on Eurasianism.
Leiden: Brill Academic Publishers 2007. ISBN:
978-90-04-15415-5; 198 S.

Rezensiert von: Martin Beißwenger, Depart-
ment of History, University of Notre Dame

Die sogenannte Eurasische Bewegung zog in
jüngster Zeit wieder die Aufmerksamkeit von
Beobachtern sowohl in Russland als auch im
Ausland auf sich. Entwickelt von russischen
Emigranten Anfang der 1920er-Jahre, domi-
nierte die eurasische Ideologie bereits damals
die publizistischen Debatten in der russischen
Emigration. Kein Wunder, behaupteten die
Eurasier doch selbstbewusst, nicht nur die
russische Revolution erklären, sondern auch
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die ewige Frage nach der Zugehörigkeit Russ-
lands zu Europa endgültig verneinend be-
antworten zu können. Nach ihrer Ansicht
war Russland geschichtlich, kulturell, geogra-
phisch, ethnographisch, linguistisch und re-
ligiös weder ein Teil Europas noch ein Teil
Asiens, sondern gleichsam ein dritter, dazwi-
schen liegender „Kontinent“ – eben „Eura-
sien“. Seit dem Untergang der Sowjetunion
haben eurasische Ideen vor allem im gegen-
wärtigen Russland eine verstärkte Rezepti-
on erfahren und jüngst gar zur Bildung der
rechtsextremen „Eurasischen Partei“ Alexan-
der Dugins beigetragen.1

Diese neuerliche Popularität eurasischer
Ideen hat in den letzten Jahren eine große An-
zahl wissenschaftlicher Untersuchungen so-
wohl der klassischen Eurasischen Bewegung
der Zwischenkriegszeit als auch ihrer gegen-
wärtigen Epigonen inspiriert. Es ist insofern
an der Zeit, die Ergebnisse dieser Studien in
einem Sammelband gebündelt einem breite-
ren Publikum zugänglich zu machen, eine
Zwischenbilanz bisheriger Forschungen zu
ziehen und die verschiedenen Erscheinungs-
formen eurasischer Ideen miteinander zu ver-
gleichen. Der hier zu besprechende Sammel-
band weckt dementsprechend große Erwar-
tungen und dies umso mehr, als einige der
Autoren ausgewiesene Spezialisten auf dem
Gebiete der Eurasischen Bewegung und ihrer
Ideen sind.2

Leider kann der vorliegende Band diese
hohen Erwartungen nur teilweise erfüllen.
Dies liegt zuallererst am Fehlen einer kla-
ren und schlüssigen Definition des „Eurasis-
mus“ selbst. In seiner Einleitung postuliert
Dmitry Shlapentokh zwar die ununterbroche-
ne Existenz eines „Eurasismus“, der seit sei-
nem Entstehen in verschiedenen Formen mit
der angeblich unveränderten ideologischen
Grundannahme weiterlebte, „dass Russland-
Eurasien eine getrennte zivilisatorische Ein-
heit war, verschieden sowohl von Asien als

1 Siehe dazu neuerdings: Marlène Laruelle, Russian Eu-
rasianism: An Ideology of Empire, Washington 2008.

2 So beispielsweise: Marlène Laruelle, L’Idéologie eura-
siste russe ou comment penser l’empire, Paris 1999;
Roman Bäcker, Międzywojenny eurazjatyzm: Od int-
elektualnej kontrakulturacji do totalitaryzmu?, Łódź
2000; Stefan Wiederkehr, Die eurasische Bewegung.
Wissenschaft und Politik in der russischen Emigration
der Zwischenkriegszeit und im postsowjetischen Russ-
land, Köln 2007.

auch von Europa“. Gleichzeitig jedoch räumt
Shlapentokh ein, dass im Gegensatz dazu das
geopolitische Konzept „Eurasien“ bei einigen
Protagonisten auch „Europa und einen Gut-
teil des eigentlichen Asiens“ einschloss (S. 6).
Schon alleine deswegen kann jedoch gerade
nicht von einem konstanten „Eurasismus“ ge-
sprochen werden. Auch ist die Tatsache, dass
sich heutige „Eurasier“ auf die Eurasier der
Zwischenkriegszeit berufen, kein Beleg für ei-
ne ideengeschichtliche Kontinuität. So ist es
mehr als zweifelhaft, ob beispielsweise der
Historiker Lew Gumiljow in der Tat als „Eu-
rasier“ anzusehen ist, nur weil er sich selbst
als einen solchen bezeichnete und sich wie die
klassischen Eurasier leidenschaftlich mit der
Geschichte der eurasischen Nomadenvölker
beschäftigte.

Doch selbst wenn man eine breite Defi-
nition des Eurasismus akzeptiert, kann der
Sammelband konzeptionell nicht überzeu-
gen, da auf die klassische Eurasische Bewe-
gung kaum eingegangen wird. Zwar wer-
den mit Lew Karsawin und Nikolai Alek-
sejew wichtige Protagonisten der Bewegung
behandelt. Das ideologische und organisato-
rische Dreigestirn der Bewegung, die soge-
nannte „Troika“, bleibt jedoch stark unterbe-
lichtet. Während Pjotr Sawizkis und Nikolai
Trubezkois Schriften verschiedentlich Erwäh-
nung finden, wird Pjotr Suwtschinski, Mit-
begründer und Ideologe der Bewegung, nur
en passant erwähnt, ohne dass dabei sei-
ne wichtigen kunst- und religionsphilosophi-
schen Ideen erörtert werden.

Trotz fehlender konzeptueller Kohärenz
bieten die einzelnen, chronologisch geordne-
ten Beiträge des Sammelbandes einige faszi-
nierende Einsichten in das russische Denken
zwischen „Ost“ und „West“. Den Band er-
öffnet ein reichhaltiger Überblick von Marlè-
ne Laruelle über die vielschichtigen Bedeu-
tungen, die „der Osten“ für russische Den-
ker seit Beginn des neunzehnten Jahrhunderts
besaß. Laruelle kann überzeugend nachwei-
sen, wie verschieden und nicht selten wider-
sprüchlich die Bedeutung des Ostens im rus-
sischen Denken war, fielen unter diese Kate-
gorie doch so unterschiedliche Territorien wie
der christliche Osten des ehemaligen Byzanti-
nischen Reiches, zahlreiche nomadische Step-
penvölker, der Kaukasus oder Zentralasien.
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Mannigfaltig, so Laruelle, war auch die Wir-
kung dieser Ideen, die nicht nur Kunst, Lite-
ratur und Philosophie, sondern auch Politik
und Wissenschaft beeinflussten.

Für die unmittelbare Vorgeschichte des
klassischen Eurasismus stellt Stefan Wieder-
kehr die interessante Hypothese auf, dass
dieser als Reaktion auf den Pan-Turanismus
verstanden werden könnte, der zu Beginn
des zwanzigsten Jahrhunderts die politische
und kulturelle Vereinigung aller Turkvölker
propagierte. In Wiederkehrs Lesart wäre da-
mit der Eurasismus eine von russischen In-
tellektuellen bewusst konstruierte imperia-
le Ideologie, die das Auseinanderbrechen
des Russischen Imperiums verhindern sollte.
Wiederkehrs kenntnisreiche Darstellung pan-
turanischer Ideen und ihrer Wirkung in Russ-
land liest sich mit Gewinn. Seine insgesamt
durchaus plausibel erscheinende Vermutung
wird jedoch durch das Fehlen jeglicher archi-
valischer oder anderer Belege seitens der Eu-
rasier selbst wesentlich beeinträchtigt.

Einleuchtend schildert Françoise Lesourd
die eigenwilligen geschichtsphilosophischen
und religionsphilosophischen Schriften des
Historikers Lew Karsawins, insbesondere die
Arbeiten seiner kurzen eurasischen Periode
von 1925 bis 1929. Während Karsawins kon-
zeptuelle Bedeutung für den Eurasismus au-
ßer Zweifel steht, unterschätzt Lesourd je-
doch dessen Einfluss auch auf die organisa-
torische Seite der Bewegung. Diese Fehlein-
schätzung beruht nicht zuletzt auf Lesourds
allzu unkritischer Benutzung von Karsawins
Verhörprotokollen aus sowjetischer Haft, in
denen dieser selbstverständlich seinen Anteil
an der als konterrevolutionär eingestuften eu-
rasischen Organisation zu minimisieren such-
te.

Karsawins Verständnis des Staates ist das
Thema eines kurzen Artikels von Ryszard Pa-
radowski. Dessen Lesart von Karsawins Ide-
en ist polemischer und deutlich politischer als
in Lesourds Beitrag, mit dem es leider vie-
le unnötige Überschneidungen gibt. Auf die
Schriften des eurasischen Rechtsphilosophen
Nikolai Aleksejew geht Paradowskis viel zu
kurz ein, um seine These angeblicher Ge-
meinsamkeiten eurasischer Ideen mit totali-
tären Staatskonzeptionen wirklich plausibel
machen zu können.

Interessant, jedoch eher zufällig zusam-
mengestellt, sind Roman Bäckers Bemerkun-
gen zu den Reaktionen polnischer Intellektu-
eller in der Zwischenkriegszeit auf den Eura-
sismus, die von kritischen Bemerkungen des
Sozialisten Kazimierz Czapiński bis zu eher
wohlwollenden Kommentaren des Philoso-
phen Marian Zdziechowski reichten.

Vadim Rossmans Untersuchung zu anti-
semitischen Tendenzen eurasischer Autoren
ist zweifellos einer der interessantesten Bei-
träge des Sammelbandes. Kompetent disku-
tiert Rossman die rassistischen Theorien Lew
Gumiljows zur Ethnogenese sowie Alexan-
der Dugins geopolitische und antisemitische
Schriften. Rossmans Aussage, dass im Ge-
gensatz zu Gumiljow und Dugin die klas-
sischen Eurasier keinen rassistischen Antise-
mitismus propagierten und dass deren anti-
semitische Tendenzen „schlimmstenfalls mar-
ginal“ (S. 160) waren, ist jedoch problema-
tisch. Zwar wandten sich einige Eurasier vor
und insbesondere nach 1933 explizit gegen
einen rassistischen Antisemitismus, wie er
beispielsweise vom Nationalsozialismus ver-
treten wurde. Dennoch teilten auch sie einen
religiös motivierten Anti-Judaismus und so-
zialen Antisemitismus. Vor allem die priva-
te Korrespondenz von Suwtschinski und Tru-
bezkoi, aber auch Trubezkois Artikel „Über
den Rassismus“ bedienten sich sehr wohl an-
tisemitischer Stereotypen, spricht Trubezkoi
doch bezeichnenderweise vom „zersetzenden
[corrupting] Einfluss“ der Juden (S. 150). In
wieweit sich dies tatsächlich vom Antisemi-
tismus mancher Neo-Eurasier unterscheidet,
erscheint nicht so eindeutig wie von Rossman
behauptet.

Unglücklicherweise leidet der gesam-
te Sammelband an schweren technischen
Mängeln. Zahlreiche Beiträge sind schlecht
redigiert und lektoriert, es fehlt eine einheitli-
che Transkription russischer Begriffe, Namen
und der eurasischen Terminologie. Schlim-
mer noch wiegt, dass ein wesentlicher Teil
der Einleitung inmitten des ersten Kapitels
abgedruckt wurde.

Die vorliegende Publikation hinterlässt so-
mit einen recht zwiespältigen Eindruck. Die
einzelnen Kapitel sind, für sich betrachtet
und in unterschiedlichem Grade, aufschluss-
reich und gewinnbringend für die weitere
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Forschung zum eurasischen Denken. Eine wie
auch immer geartete vollständige und schlüs-
sige Vorstellung des Eurasismus bieten sie je-
doch nicht. Die Geschichte des klassischen
Eurasismus der Zwischenkriegszeit und sein
Zusammenhang mit ähnlichen früheren oder
späteren Erscheinungen sowie seine Rolle im
wissenschaftlichen und publizistischen Dis-
kurs Russlands, Europas und Asiens harrt
weiterhin der Erforschung.

HistLit 2009-1-027 / Martin Beißwenger über
Shlapentokh, Dmitry (Hrsg.): Russia between
East and West. Scholarly Debates on Eurasianism.
Leiden 2007. In: H-Soz-u-Kult 13.01.2009.

Trentmann, Frank: Free Trade Nation. Commer-
ce, Consumption, and Civil Society in Modern
Britain. Oxford: Oxford University Press 2008.
ISBN: 978-0-19-920920-0; 400 S.

Rezensiert von: Alexander Engel, Institut
für Wirtschafts- und Sozialgeschichte Georg-
August-Universität

„Free Trade Nation“ thematisiert die Ge-
schichte des Freihandels in Großbritanni-
en vom Ende des 19. Jahrhunderts bis zur
Weltwirtschaftskrise. Der Band gehört jedoch
nicht auf die turmhohen Stapel dogmen- und
politikhistorischer Literatur zum Wirtschafts-
liberalismus. Frank Trentmann nimmt weder
in wissenschaftsgeschichtlicher Manier öko-
nomische Theoretiker in den Blick, noch fo-
kussiert er vorrangig auf jene Staatsmänner,
die beginnend mit der Aufhebung der Corn
Laws 1846 einen freihändlerischen Ordnungs-
rahmen schufen. Vielmehr ist seine politöko-
nomische Ideengeschichte in doppelter Hin-
sicht als Konsumgeschichte konzipiert:

Sein Augenmerk gilt der Rezeption, Adap-
tion und Proklamation des Freihandelskon-
zepts in der britischen Öffentlichkeit, also
gleichsam den ‚Endverbrauchern’ der Idee.
Zugleich postuliert Trentmann, dass in der
britischen Auseinandersetzung um den Frei-
handel die politische Öffentlichkeit erstmals
als eine Gesamtheit von Konsumenten begrif-
fen wurde, nicht länger nur als eine Gesamt-
heit von Erwerbstätigen. Die Debatte sei al-
so weniger entlang der divergierenden Inter-

essenlagen von Bauern, Handwerkern, Arbei-
tern, Industriellen, Kaufleuten oder Bankiers
geführt worden, sondern vorrangig mit Blick
auf die britischen Verbraucher, vor allem auch
der (Haushalt führenden) Frauen. Im Freihan-
delsdiskurs direkt greifbar, so Trentmann, ge-
hen der Aufstieg der Massenkonsumgesell-
schaft und der Massendemokratie Hand in
Hand und bringen dabei gemeinsam moder-
ne ‚citizen-consumers’ hervor.

Letztere befürworteten vor 1914 mehrheit-
lich das Freihandelsprinzip, allerdings nicht
um in Befolgung des Ricardoschen Argu-
ments vom komparativen Kostenvorteils ih-
ren persönlichen Nutzen zu maximieren.
Ganz im Gegenteil wurde das Freihandels-
prinzip selbst in jenen Dekaden vor dem Ers-
ten Weltkrieg verfochten, in denen die Macht
Großbritanniens stagnierte und sich die üb-
rige Staatenwelt dem Protektionismus zu-
wandte. Von größerem Nutzen für das Ver-
einigte Königreich wäre in diesem Umfeld
zweifellos eine Abkehr vom Freihandelsprin-
zip gewesen. Eben diese scheinbare Inkonsis-
tenz ist es, die Trentmann mit einer Untersu-
chung der politischen Kultur Großbritanniens
aufzulösen bestrebt ist.

Der Schlüssel zu einem Verständnis der
Freihandelsbewegung liegt ihm zufolge in
der symbolischen Aufladung des Freihan-
delskonzepts, welches für die Auflösung feu-
daler und handelskapitalistischer Privilegien
zugunsten der von sinkenden Preisen profi-
tierenden Konsumenten stand und somit eine
zutiefst modernisierende, demokratische und
gerechte Botschaft in sich trug. Britisches Sen-
dungsbewusstsein begriff eine internationale
Ausbreitung des Freihandelsprinzips zudem
als Beitrag zum Frieden der Staatengemein-
schaft, indem man sich von allgemein größe-
ren Außenhandelsabhängigkeiten einen stär-
keren Zwang zur Konfliktvermeidung erhoff-
te. In derselben Weise, so Trentmanns treffen-
de Pointierung, in der die heutige kritische
Öffentlichkeit westlicher Länder im „Fair Tra-
de“ ein ethisches Gestaltungsprinzip globalen
wirtschaftlichen Austauschs erblickt, sah die
spätviktorianische und edwardianische Öf-
fentlichkeit eben dies im Prinzip des „Free
Trade“.

Den Ansatz von „Free Trade Nation“ eben-
so wie die hier dargelegte Hauptthese entwi-
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ckelt Trentmann bereits in der 23seitigen Ein-
leitung. Der Hauptteil des Buches dient im
Wesentlichen der Detaillierung und Illustrie-
rung der Grundidee. Er besteht aus zwei (in
etwa chronologisch am Ersten Weltkrieg ge-
schiedenen) Blöcken – „Building a Free Tra-
de Nation“ und „Unravelling“. Dies evoziert
allerdings ein etwas schlichtes Bild von Auf-
stieg und Niedergang der Freihandelsidee
und betont die Zäsur des Weltkriegs stärker,
als es die offenen Auseinandersetzungen vor
und nach dem Krieg geraten erscheinen las-
sen.

Das erste Kapitel, „Free Trade Stories“,
greift typische Narrative der Debatte um 1900
auf. Die freihändlerische Seite konstruierte ei-
ne ins katastrophenhafte übersteigerte Erin-
nerung an die „Hungry Forties“ (vor Auf-
hebung der Corn Laws), während die Pro-
tektionisten eher mit Zukunftsbildern arbeite-
ten, etwa auf Plakaten die angestrebte „Tarif
Reform“ als Automobil der ‚Freihandelskut-
sche’ Baujahr 1846 entgegensetzten. Weiterhin
demonstriert Trentmann im Detail, wie Frei-
handel als Agenda einer sozialen Bewegung
marginalisierter Akteure aufgegriffen wurde,
die nach größerer Anerkennung in der poli-
tischen Kultur strebten und letztendlich als
„citizen-consumers“ auch erhielten.

„Bread and Circuses“ ist eine überra-
schend exakte Inhaltsangabe des zweiten Ka-
pitels. Vor allem im Hinblick auf die Wahlen
des Jahres 1910 expandierten die von bei-
den Seiten betriebenen Kampagnen quanti-
tativ und qualitativ, brachten zu Demonstra-
tionszwecken eingerichtete protektionistische
„Dump Shops“ und konkurrierende „Free
Trade Shops“ hervor und überzogen im Wahl-
kampf schließlich sogar die britischen See-
bäder mit einer Welle von Veranstaltungen.
Zentrale Ikone der Auseinandersetzung wur-
de der Weißbrotlaib. Zölle auf Getreideimpor-
te hätte die für einen fixen Geldbetrag back-
bare Brotgröße unweigerlich verringert, auch
wenn die Veränderung minimal gewesen wä-
re. Doch den Freihändlern gelang es, eine
wirkungsvolle Ikonografie sehr unterschied-
licher Brotlaibe zu etablieren.

Mit „Uneasy Globalizers“ nimmt Trent-
mann die internationale Dimension in den
Blick. Konfliktlinien und schrumpfende Ge-
staltungsmöglichkeiten werden vor allem an

zwei Beispielen verdeutlicht. Das erste ist
die unverschuldete Verwicklung Großbritan-
niens in einen kanadisch-deutschen Handels-
krieg. Zweitens wird die Auseinandersetzung
um die internationale Konkurrenz kolonialen
Rohrzuckers gegen subventionierten europäi-
schen Rübenzucker analysiert. Chamberlains
aus den außenpolitischen Problemen erwach-
sende Pläne einer Abkehr vom Freihandel po-
larisierte die Öffentlichkeit allerdings so sehr,
dass eine revitalisierte Freihandelsbewegung
noch einmal die Oberhand gewann.

In „Consumers Divided“ zeigt Trentmann
dann aber den schwindenden Rückhalt für
das Freihandelsprojekt unter den britischen
Konsumenten auf. Greifbar wird dies be-
sonders in den durch den Ersten Weltkrieg
nötigen Eingriffen in die Lebensmittelver-
sorgung. In der Frage, ob man nach 1918
die Vorkriegssituation wiederherstellen konn-
te bzw. sollte, war die Wählerschaft gespal-
ten. Eine gesicherte Versorgung gewann Prio-
rität über möglichst niedrige Preise. Konsu-
mentenschutz wurde zudem auf Forderun-
gen nach gesunden Lebensmitteln erweitert,
was sich gerade auch gegen die vorheri-
ge Ikone des Freihandels, den Weißbrotlaib
richtete. Die konservative Bewegung, „home
grown food“ (einschließlich Agrarprodukten
des Empires) zu bevorzugen, gewann an Ge-
wicht.

„Visible Hands“ zeichnet das Ringen um ei-
ne Wirtschaftsordnung im und vor allem nach
dem Weltkrieg nach. Trentmann greift dabei
die internationale Perspektive wieder auf, in-
dem Fragen der Wirtschaftsordnung und der
politischen Weltordnung verknüpft werden.
Umgang mit und Abgrenzung zum Kriegs-
gegner Deutschland und das ‚extremkollek-
tivistische’ Experiment Sowjetunion bildeten
neue Folien in der Diskussion, die in die-
sem Abschnitt vor allem über die intellektu-
ellen Beiträge zu Vorteilen und Nachteilen ei-
ner stärkeren Koordination der Wirtschaft be-
leuchtet wird.

„Losing Interest“ führt veränderte Inter-
essenslagen der Geschäftswelt, den Aufstieg
der Labour Party und ihre Abwendung von
der Freihandelsagenda sowie den gleichzei-
tigen Niedergang des Laissez-faire-Ansatzes
der Liberalen Partei vor. Die wachsende Kom-
plexität des wirtschaftlichen Geschehens und
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der Wähler- bzw. Konsumenteninteressen lie-
ßen vor dem Hintergrund der historischen Er-
fahrungen die „Free Trade“-Agenda immer
mehr zu einem simplizistischen Schlagwort
werden. Das demokratische Projekt des „Free
Trade“ schrumpfte zu einer nur noch in li-
beralen Kreisen und von Ökonomen verfoch-
tenen Außenhandelstheorie des „free trade“
– Trentmann nutzt explizit die Groß- und
Kleinschreibung, um diese Verschiebung zu
verdeutlichen. Entsprechend knapp kann das
siebte Kapitel „Final Days“ ausfallen, wel-
ches die Einführung des „General Tarif“ im
Kontext der Weltwirtschaftskrise als Schluss-
punkt der im Buch skizzierten Entwicklung
rekonstruiert: „When it was done, it was done
quickly“ (S. 331).

In einem Epilog fasst Trentmann die wich-
tigsten Aussagen zusammen und bemüht sich
zudem, an die aktuelle Globalisierungsdis-
kussion anzuschließen. Dies vermittelt anre-
gende Einsichten, selbst wenn seine Argu-
mente nicht jeden zur Gänze überzeugen wer-
den. Der liberalen Ökonomie hält er entge-
gen, dass die Orientierung am methodologi-
schen Individualismus und der Nutzenma-
ximierung als vermeintlicher Hauptdimensi-
on menschlichen Handels in die Irre führt,
wenn es um eine demokratisch geleitete Ge-
staltung von Wirtschaftsordnungen geht. Dies
blendet nämlich aus, dass sich Akteure von
wandelbaren, in der politischen Kultur ge-
nerierten Überzeugungen leiten lassen. At-
tac und der kritischen Öffentlichkeit wieder-
um nimmt Trentmann die Illusion, dass Glo-
balisierung immer ein Projekt der kapitalisti-
schen Elite gewesen sei. Die Liberalisierung
des Handels zu Beginn der Moderne ging
im Gegenteil gerade von einer progressiven
Öffentlichkeit aus, die überkommene Privi-
legien und die Bereicherung einzelner öko-
nomischer Akteure auf Kosten der Verbrau-
cher ins Visier nahm. Entsprechend wider-
spricht Trentmann auch der Konzeption Pola-
nyis und Thompsons, die Herausbildung der
modernen Marktgesellschaft habe zur Unter-
minierung ‚moralischer’ Gesellschaftsstruk-
turen beigetragen – ganz im Gegenteil sei es
gerade das artikulierte Konsumenteninteresse
an freien Märkten gewesen, welches der Mas-
sendemokratie und der modernen Staatsbür-
gergesellschaft in Großbritannien zum Durch-

bruch verholfen habe. Über diese wohl fun-
dierte Gegenthese wird sich trefflich streiten
lassen.

Wer sich tiefer in das Thema einlesen möch-
te, findet im Band statt eines Literaturver-
zeichnisses einen ausführlich kommentieren-
den „Guide to further reading“ vor. Mit der
in sich geschlossenen Einleitung – welche
die Untersuchung nicht ergebnisoffen wir-
ken lässt – und dem gegenwartsbezogenen
Schluss präsentiert sich „Free Trade Nation“
ohnehin nicht als typisches geschichtswissen-
schaftliches Werk, es liest sich mehr wie ei-
ne Folge quellenfundierter Essays. Die Aus-
wahl der Fallbeispiele erfolgt allerdings asso-
ziativ und wird nicht transparent hergeleitet
– so bleibt unklar, ob es vielleicht andere Pro-
blemfelder gibt, deren Analyse die große Ar-
gumentationslinie stellenweise konterkariert
hätte. Trotz dieses Unwohlseins überzeugt
Trentmanns Ansatz. Er vermittelt in der Dich-
te seiner geschichtlichen Rekonstruktion ein
lebendiges Bild einer weitgehend unbekann-
ten politischen Massenkultur des Freihandels
vom Ende des Viktorianischen Zeitalters bis
in die Weltwirtschaftskrise. Gerade auch auf-
grund seiner klugen Bezüge zur gegenwärti-
gen Debatte sei der Band nicht nur Historiker-
innen und Historikern, sondern jedem wirt-
schaftspolitisch Interessierten ans Herz ge-
legt.

HistLit 2009-1-036 / Alexander Engel über
Trentmann, Frank: Free Trade Nation. Com-
merce, Consumption, and Civil Society in Mo-
dern Britain. Oxford 2008. In: H-Soz-u-Kult
15.01.2009.

Zimmermann, Michael (Hrsg.): Zwischen Er-
ziehung und Vernichtung. Zigeunerpolitik und
Zigeunerforschung im Europa des 20. Jahrhun-
derts. Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2007.
ISBN: 978-3-515-08917-3; IV, 591 S.

Rezensiert von: Ulrich Opfermann, Aktives
Museum Südwestfalen, Siegen

Michael Zimmermann, der Anfang 2007 all-
zu früh verstarb, führte als Herausgeber die-
ser Aufsatzsammlung in einem Teilprojekt
zur Erforschung der Geschichte der Deut-
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schen Forschungsgemeinschaft eine Vielzahl
von Autoren und Aspekten von Zigeuner-
forschung und Zigeunerpolitik im 20. Jahr-
hundert zusammen. Die DFG hatte bereits
vor 1933, danach aber noch vermehrt die
rassenhygienische Forschung mit hohen Be-
trägen gefördert. Die Rassenhygienische For-
schungsstelle (RHF) als zentrale national-
sozialistische Ausforschungsinstitution zur
„Zigeuner-“ und „Asozialenfrage“ genoss ab
1937 in der Förderpolitik der DFG eine privi-
legierte Stellung.

Drei Problemaufrisse stehen am Beginn.
Dabei sticht die weit ausgreifende, hoch
konzentrierte Einführung in das Themenfeld
durch Zimmermann selbst hervor. Daneben
stehen ein Beitrag zur literarischen Diskursi-
vierung der Zigeunervorstellungen in der frü-
hen Neuzeit von Klaus-Michael Bogdal und
ein weiterer zu Herausbildung eugenischer
und rassenhygienischer Diskurse in Wissen-
schaft und Politik im 19. Jahrhundert von Ja-
kob Tanner.

In einem zweiten Teil folgen Studien zu Zi-
geunerpolitik und Zigeunerdiskursen in einer
Reihe von Staaten Südost-, Mittel-, West- und
Südeuropas. Zeitlich gehen sie teilweise zu-
rück bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts und
reichen durchweg bis in die zweite Hälfte des
20. Jahrhunderts.

Ausnahmslos ergibt die Darstellung des
Forschungsstands zu den 1930er- und 1940er-
Jahren, dass Eugenik, Rassehygiene und Ras-
senbiologie und die daran anschließenden be-
völkerungssanitären Konzepte - anders als im
Deutschen Reich, in Österreich (hierzu Ger-
hard Baumgartner/Florian Freund) und in
der Schweiz (Thomas Meier) - ansonsten in
Europa von geringer Bedeutung waren. Ob
Rumänien (Viorel Achim) in der Zeit der Dik-
tatur der Eisernen Garde oder das franquisti-
sche Spanien (Walther L. Bernecker), Länder
mit jeweils großen Roma-Minderheiten: die
rassetheoretischen Konzepte, wie sie schon
vor 1933 im deutschsprachigen Raum von
erheblicher Bedeutung gewesen waren, hat-
ten hier wenig Einfluss in Forschung und
Politik. Das bedeutete, dass sich in Bulga-
rien (Elenea Marushiakova/Vesselin Popov)
die Repression auf einen mehr verkündeten
als umgesetzten Arbeitsdienst beschränkte. In
Rumänien lebte die größte Roma-Minderheit

in Europa. 1942 deportierte das Antonescu-
Regime etwa 12 Prozent der rumänischen Ro-
ma wie auch Juden und Protestanten in das
von der Sowjetunion eroberte Transnistrien.
Auch wenn viele der Verschleppten die dor-
tigen Lager nicht überlebten, eine akribisch-
systematische, an Rassekriterien ausgerich-
tete kollektive Erfassung und Entrechtung
der Roma war dem nicht vorausgegangen.
Selbst die Transnistrien-Deportation als äu-
ßerste Form der Verfolgung war, so Viorel
Achim, von Rasseforschern nicht mit bewirkt
worden und folgte auch nicht einer ethni-
schen, sondern einer soziografischen Katego-
risierung, was ihr Grenzen zog.

Und selbst in nächster geografischer wie
kultureller Nachbarschaft zum Deutschen
Reich, in den Niederlanden, blieben „euge-
nics in general [...] a marginal phenomenon
during the first half of the 20th century“ (S.
250), wie Leo Lucassen in seinem Beitrag fest-
stellt. Im besetzten Westeuropa, in Frankreich
(Denis Peschanski), in Belgien und in den Nie-
derlanden entsprang die Verfolgung der Ro-
ma deutscher Initiative und wurde durch die
oft widerwillige Umsetzung der nationalen
Behörden abgemildert, so dass die Zahl der
in die Vernichtung Deportierten gering blieb.
Abgesehen von der Internierung einer kleinen
Zahl aus dem besetzten Elsass-Lothringen ab-
geschobener Sinti gab es in Vichy-Frankreich
keine Maßnahmen gegen „Nomaden“. Aus-
führlich gehen die südosteuropäischen Ver-
fasser auch auf Zigeunerpolitik und Zigeu-
nerdiskurse in der sozialistischen Phase ihrer
Herkunftsländer ein. Eine ausführliche Fall-
studie über „Die Roma und der ungarische
Kommunismus 1945-1989“ legt in diesem Ab-
schnitt Michael Stewart vor.

Es folgt im dritten Teil eine Darstel-
lung der die nationalsozialistische Zigeu-
nerverfolgung tragenden zentralen staatlich-
institutionellen Kräfte und ihrer Politik. Ein-
geleitet wird sie durch einen Beitrag von
Guenter Lewy zu „Heinrich Himmler, the SS
Office Ahnenerbe and the Gypsy Question“.
Leider sind kaum sechs der zwanzig Seiten
vom Titel abgedeckt. Den größeren Teil sei-
nes Aufsatzes verwendet Lewy dazu, seine im
Fachdiskurs als fragwürdig beurteilte These
von der Nachrangigkeit der nationalsozialis-
tischen Verfolgungspolitik gegen „Zigeuner“
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im Vergleich mit der Shoa sowie seine Ableh-
nung zu verteidigen, die Vernichtung der eu-
ropäischen Roma als Genozid zu qualifizie-
ren.1

Akribisch geht Michael Zimmermann die
Chronologie der Entscheidung für die Depor-
tation in die Vernichtung der Jahre 1942/43
durch, benennt die einzelnen Schritte, ent-
wirrt das Knäuel widersprüchlicher Moti-
ve und Interessen zwischen Reichskriminal-
polizeiamt (RKPA), RHF, Parteikanzlei und
Himmlers SS-„Ahnenerbe“. Mit dem Depor-
tationsbefehl habe sich vor allem die Kripo-
führung durchgesetzt. Der Befehl sei „faktisch
[...] ein Todesurteil“ gewesen, „allerdings ei-
nes, das unausgesprochen blieb“ (S. 415). So
habe der Mord zur gerechtfertigten „krimi-
nalpräventiven“ Haft bagatellisiert werden,
und Handlungsträgern wie Außenstehenden
habe man Nichtverantwortlichkeit suggerie-
ren können. Tatsächlich sei innerhalb der Kri-
po auf allen Ebenen der Hierarchie klar ge-
wesen, dass die Lebensbedingungen in Bialy-
stok oder Auschwitz-Birkenau so organisiert
waren, dass sie zum Tode führten. Zimmer-
mann geht den Angaben Lewys zur Zahl der
Opfer nach und korrigiert sie. Lewy ließ das
Schicksal der nicht nach Birkenau Deportier-
ten unbeachtet. Zimmermann trägt die Zah-
len detailliert nach. Er erinnert an die ande-
ren Lager, an die Todesmärsche, an die SS-
Einheit Dirlewanger und an die Zwangssteri-
lisierten. Er erinnert an die Todesrate von 86
Prozent der österreichischen Roma. Wie eini-
ge der anderen Autoren thematisiert Zimmer-
mann auch die Geschichte der Jenischen. Sie
seien umso mehr gefährdet gewesen, je weni-
ger „jenisch“ sie gewesen seien und je mehr
sie mit höheren „Zigeunerblutanteilen“ in die
Reichweite der rassistischen Zigeunerdefiniti-
on hätten geraten können.

In den Aufsätzen von Martin Luchter-
handt, Eve Rosenhaft und Karola Fings stehen
die Ausforschungsarbeit der RHF und ihre
diskursiven, administrativen und forscheri-
schen Verflechtungen innerhalb des von Zim-
mermann beschriebenen „wissenschaftlich-

1 Siehe Guenter Lewy, „Rückkehr nicht erwünscht“. Die
Verfolgung der Zigeuner im Dritten Reich, München
2001. Siehe auch Michael Zimmermann: Rezension zu:
Lewy, Rückkehr, 2001; in: <http://www.fritz-bauer-
institut.de/rezensionen/nl21/zimmermann.htm.>
(05.02.2009).

polizeilichen Komplexes“ im Mittelpunkt.
Luchterhandt verweist darauf, dass manchen
Angaben ihres Leiters Robert Ritter auch des-
halb wenig zu trauen ist, weil er bei der
Darstellung seiner Tätigkeit zur Hochstape-
lei neigte und selbst „winzigste Ergebnisse“
zu großen Meldungen aufblies. Karola Fings
fragt nach dem Einfluss der „gutachtlichen
Äußerungen“ der RHF bei der Selektion für
die Vernichtungsdeportationen. Sie bezieht
sich auf die Entscheidungspraxis in Köln und
in anderen Orten im Rheinland. Sie sieht in
den Gutachten ein Element in einem komple-
xen Zusammenhang. Der sehr unterschiedli-
che Umgang mit ihnen mache eins deutlich:
dass „die nationalsozialistische Rassenpolitik
[...] ‚von unten’ erheblich mitgeprägt“ wurde.
Sie habe „dort beständig auf dem Prüfstand“
gestanden, sei „je nach Sachlage von den Ent-
scheidungsträgern korrigiert und immer wie-
der [...] verhandelt“ worden (S. 458).

Patrick Wagner schließlich bettet die Zigeu-
nerverfolgung in den weiteren Kontext der
in der nationalsozialistischen Kripo vorherr-
schenden gesellschaftspolitischen Vorstellun-
gen ein, der Utopie von einer durch kri-
minalbiologische Prävention verbrecher- und
folglich verbrechensfreien Gesellschaft. Im
Kriegsverlauf sei als ein aktuelles Verfol-
gungsmotiv die Angst vor einem „Dolchstoß“
durch „wie 1918 eine Heimatfront der Spitz-
buben“ (so Hitler, Zitat S. 383) hinzugetreten.

Im vierten Abschnitt werden Kontinuitä-
ten und Brüche in Kriminalwissenschaft, Zi-
geunerpolitik, Zigeunerdiskurs und Sozial-
und Kommunalpolitik nach 1945 diskutiert.
Imanuel Baumann legt einen Abriss der Ent-
wicklungen in der deutschen Kriminalwis-
senschaft im 20. Jahrhundert vor. Den krimi-
nalwissenschaftlichen und -politischen Um-
gang mit der „Zigeunerfrage“ thematisiert er
nicht, stellt vielmehr den Umgang mit Ju-
genddelinquenz in den Mittelpunkt. Er be-
schreibt die Verschiebung des Sozialen ins
Biologische, wie sie im ausgehenden 19. Jahr-
hundert aufkam und sich durchzusetzen be-
gann, als ein nicht NS-spezifisches Konzept,
das seine Hochzeit im Nationalsozialismus
hatte, aber bis weit in die westdeutsche Nach-
kriegszeit hinein anerkannt blieb. Erst im
Laufe der 1960er- und 1970er-Jahre sei es zu
einem allmählichen Paradigmenwechsel ge-
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kommen, seien an die Stelle der Konstrukti-
on einer vor allem biologisch fixierten „krimi-
nellen Persönlichkeit“ „normativ“ orientierte
Deutungsmuster getreten.

Gilad Margalit stellt in seinem Beitrag
zu „Zigeunerpolitik und Zigeunerdiskurs“ in
der Bundesrepublik ein Nebeneinander von
Kontinuität und Diskontinuität fest: In der
Mehrheitsbevölkerung und in den Behörden
seien antiziganistische Haltungen unbeacht-
lich des Genozids weiterhin lebendig und be-
stimmend geblieben. Anders in den Spitzen
der Politik. Hier habe die Tabuisierung des
Rassismus durch die Alliierten für eine ge-
wisse Vorsicht im Umgang mit „Zigeunern“
und zumindest für eine gewandelte Rhetorik
gesorgt. Entschädigungsforderungen sei man
freilich mit Hilfe der lange herrschenden Auf-
fassung innerhalb der Justiz von einer erst mit
der Auschwitz-Deportation einsetzenden ras-
sistisch motivierten Verfolgung aus dem Weg
gegangen. Während die jüdische Minderheit
mit einem philosemitischen Bonus ausgestat-
tet gewesen sei, habe für „Zigeuner“ nach wie
vor der Malus der volkstümlichen Vorurteils-
komplexe gegolten.

Peter Widmann schließlich beschreibt an
den Fallbeispielen Freiburg und Straubing
Entwicklung und Veränderung der westdeut-
schen Sozialpolitik gegenüber „Zigeunern“.
Er kommt zu dem Schluss, dass die sozia-
len Brennpunkte, die die Kommunalpolitik
an der Peripherie der Städte erzeugte, die
gängigen mehrheitsgesellschaftlichen Vorur-
teilshaltungen gegenüber den angeblich „aso-
zialen“ Bewohnern stabil hielten, indem sie
dem antiziganistischen Ressentiment im Au-
genschein eine Grundlage und Legitimation
schufen. Widmann betont die Bedeutung der
Akteure vor Ort, der „Lokalpolitiker und Ver-
waltungsbeamte[n] wie [der] Angehörige[n]
der Minderheit“ (S. 531) für die inhaltliche
Gestaltung der Minderheitenpolitik entweder
als Verfestigung des Ausschlusses oder im
Sinne von Chancengleichheit und Integration.

„Zwischen Erziehung und Vernichtung“
ist insgesamt eine ebenso umfassende wie
gründliche Gesamtdarstellung der Zigeuner-
politik und Zigeunerforschung im 20. Jahr-
hundert. Sie belegt die beachtliche Entwick-
lung, die die Forschung zum Thema im letz-
ten Jahrzehnt gemacht hat. Daran hatte der

Herausgeber entscheidenden Anteil.

HistLit 2009-1-104 / Ulrich Opfermann über
Zimmermann, Michael (Hrsg.): Zwischen Er-
ziehung und Vernichtung. Zigeunerpolitik und
Zigeunerforschung im Europa des 20. Jahr-
hunderts. Stuttgart 2007. In: H-Soz-u-Kult
06.02.2009.
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Degroot, Gerard J.: Dark Side of the Moon.
The Magnificent Madness of the American Lunar
Quest. New York: New York University Press
2006. ISBN: 978-0-8147-1995-4; xx, 300 S.

Rezensiert von: Sönke Kunkel, Jacobs Univer-
sity, Bremen

Besucher der Lyndon B. Johnson Library in
Austin, Texas, werden dieser Tage mit einer
besonderen Ausstellung begrüßt. Zwischen
Flash Gordon Comic-Heften, weißen Weltrau-
manzügen, Flugsimulatoren, einer Mercury-
Raumkapsel und den unvermeidlichen Fern-
sehschnipseln wird hier die Geschichte der
US-amerikanischen Raumfahrt erzählt – Zeit-
geschichte, die zwar nicht mehr qualmt, zu-
mindest jedoch bunt daher kommt.

Die Ausstellung zeigt: Amerikas Mondmis-
sion ist fest in der nationalen Erinnerungs-
kultur verankert. Das ist durchaus kein Zu-
fall, argumentiert Gerard Degroots Kultur-
geschichte der bemannten Raumfahrt. Denn
technische Entwicklungen und populärkul-
turelle Weltraumphantasien verschmolzen in
den USA schon bevor der erste Astronaut
1969 seinen Fuß auf den Mond setzte – eine
Fusion, die, wie Degroot meint, auch den Ver-
marktungsmechanismen umtriebiger NASA-
Strategen geschuldet war. Degroots Ziel ist es
entsprechend „to cut through the myths care-
fully constructed by the Kennedy and John-
son administrations and sustained by NASA
ever since“ (S. xii). Die Mondmission gilt ihm
als „a brilliant deception, a glorious swindle“
(S. xiv), wahlweise auch als eine „great trage-
dy“ (S. 258), die nur im Kontext des Kalten
Krieges mitsamt seinem systemischen Zwang
zu Prestigeprojekten und symbolischen Pro-
pagandaerfolgen denkbar war, objektiv be-
trachtet aber weder finanziell noch wissen-
schaftlich Sinn machte.

Die ersten sechs Kapitel schildern die
ersten Raketenexperimente und zeitgenössi-
schen Vorstellungswelten zwischen dem 17.
Jahrhundert und den späten 1950er-Jahren.
Drei Pioniere der Raketentechnik stehen zu-

nächst im Vordergrund und werden mit ihren
Erfindungen, Eigenheiten und biografischen
Schattenseiten beschrieben: Robert H. God-
dard, Wernher von Braun und Sergei Koro-
lev. Degroot zeigt außerdem, dass sich paral-
lel zu deren Erfindungen im Laufe des zwan-
zigsten Jahrhunderts eine spezifische popu-
lärkulturelle amerikanische Weltraumfanta-
sie herausbildete, die etwa in Ausstellungen
wie „A Trip to the Moon“ (Buffalo, New
York 1901), in Orson Welles’ „War of the
Worlds“ (1938) oder der gleichzeitig rollen-
den Science-Ficition-Welle ihren Niederschlag
fand. Als wichtigen Wendepunkt in der kul-
turellen Vermarktung des Weltraums identifi-
ziert Degroot eine achtteilige Serie des Collier-
Magazins von 1952, welche durch einen Gast-
beitrag Wernher von Brauns eingeleitet wur-
de – hier griffen erstmals direkt die Interes-
sen eines Wissenschaftlers mit den eskapis-
tischen Sehnsüchten der amerikanischen Ge-
sellschaft ineinander, ein Muster, das sich in
Fernsehsendungen wie ABCs „Man in Space“
bis hin zur Vermarktung der Mondmissio-
nen wiederholen sollte. Kein Wunder also,
dass der Sputnik-“Schock“ – welcher nach
Degroot erst durch mediale Dramatisierun-
gen zu einem solchen stilisiert wurde – wei-
ter die Gewichte in Richtung eines amerikani-
schen Raumfahrtprogramms verschob.

Mit der Gründung der NASA konkreti-
sierte sich das amerikanische Raumfahrtpro-
gramm. Ein langfristiger Plan der NASA fass-
te 1959 erste Mondumrundungen für die Jah-
re 1965-67 ins Auge und eine Mondlandung
im Jahre 1970. Neben den symbolischen Cold
War Imperatives sorgten nunmehr auch Bud-
getsorgen dafür, dass die Vermarktung des
Raumfahrtprogramms immer wichtiger wur-
de, Astronauten nach ihrer „marketability“ (S.
106) ausgewählt, ein exklusiver Vertrag mit
dem LIFE-Magazine geschlossen und Raum-
flüge sorgfältig als epische Heldengeschich-
ten inszeniert wurden. Degroot beschreibt
ausführlich die unterschiedlichen Motivla-
gen verschiedener Akteure und die skurrilen
Zwischenstadien des Wettlaufs zum Mond
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von den ersten Tierflügen über die Gagarin-
und Glenn-Flüge bis hin zu Rendezvous-
Spektakeln im All. Das alles ist bekannt,
wie auch die weiteren Phasen des ameri-
kanischen Raumfahrtprogramms, namentlich
die Gemini- und schließlich die Apollo-Phase,
welche in den letzten Kapiteln beschrieben
werden. Überhaupt verlagert sich nach der
erfolgreichen Dekonstruktion der vermeintli-
chen NASA-Mythen der Schwerpunkt auf die
bloße Beschreibung weiterer Raumflüge mit-
samt ihren jeweiligen kulturellen Begleiter-
scheinungen wie etwa Liedern, Filmen oder
„Space Food Sticks“ (S. 186), ohne dass we-
sentliche Neuerkenntnisse oder Quellenfun-
de hinzukommen. Die konkrete Logik von In-
szenierungen und Symbolen wird nicht er-
klärt, ebenso bleibt die internationale Dimen-
sion ein Desiderat.

Dennoch erweist sich „Dark Side of the
Moon“ insgesamt als lesenswerter Überblick.
Die Stärken sind zweifellos eher auf der Ebe-
ne allgemein-übergreifender Beschreibungen
angesiedelt denn im analytischen Detail, aber
es gelingt Degroot, die Muster und mehr-
fachen Verschränkungen biografischer, kul-
tureller und politischer Entwicklungslinien
nachzuzeichnen. Nicht nur den Besuchern
der Lyndon B. Johnson Library sei dieses kri-
tische Buch zur Lektüre empfohlen.

HistLit 2009-1-117 / Sönke Kunkel über De-
groot, Gerard J.: Dark Side of the Moon. The Ma-
gnificent Madness of the American Lunar Quest.
New York 2006. In: H-Soz-u-Kult 11.02.2009.

Depkat, Volker: Geschichte Nordamerikas. Eine
Einführung. Köln: Böhlau Verlag Köln 2008.
ISBN: 978-3-8252-2614-5; X, 341 S.

Rezensiert von: Mischa Honeck, Heidelberg
Center for American Studies, Universität Hei-
delberg

In den vergangenen zwei Jahrzehnten ver-
kündeten postmoderne HistorikerInnen
selbstbewusst das Ende der Universalge-
schichtsschreibung und betonten, dass in
Zeiten wachsender Fragmentierung und
fluktuierender Identitäten nur noch lokales,
dezentralisiertes Wissen legitim sei. Das Fest-

halten an einer Position ‚über den Dingen’
erschien ihnen als hegemoniale Gebärde,
die es zugunsten eines multikulturell-
demokratischen Ethos zu vermeiden galt.
Und doch zeigen zahlreiche jüngere Publika-
tionen, dass die Rede vom Tod der Synthese
nicht der Realität entspricht. Vielmehr haben
sich historische Großerzählungen in Form
und Substanz gewandelt, um gerade auch
in einer zunehmend globalisierten Welt den
Bedarf an notwendigem Orientierungswis-
sen über Grundlinien und Verlaufsmuster
menschlicher Geschichte(n) zu befriedigen.

Unter AmerikahistorikerInnen hat die ver-
meintliche Renaissance der Synthese bereits
zu beachtlichen, zum Teil innovativen Über-
blicksstudien geführt, die sich der Geschich-
te der Vereinigten Staaten aus transnationaler
oder globaler Perspektive annähern. Thomas
Benders „A Nation Among Nations“ und Ian
Tyrrells „Transnational Nation“ sind die wohl
prominentesten Vertreter dieser Neuausrich-
tung.1 Diesem Trend hat sich nun der Re-
gensburger Amerikahistoriker Volker Depkat
angeschlossen. Depkat legt mit der im UTB
Verlag erschienenen „Geschichte Nordameri-
kas: Eine Einführung“ die erste Gesamtdar-
stellung der Geschichte des nordamerikani-
schen Kontinents in deutscher Sprache vor,
die – wenn auch der Schwerpunkt aus wir-
kungsgeschichtlich nachvollziehbaren Grün-
den auf den USA liegt – das Etikett transna-
tional history ohne weiteres verdient.

Volker Depkat, um es vorweg zu sagen,
sieht sein Buch nicht als Konkurrenz, son-
dern als lohnende Ergänzung und konzep-
tionelle Weiterentwicklung gängiger deutsch-
sprachiger Einführungswerke zur Geschich-
te der USA.2 Es geht ihm weniger darum,

1 Thomas Bender, A Nation Among Nations. America’s
Place in World History, New York 2006; Ian Tyrrell,
Transnational Nation. United States History in Global
Perspective since 1789, Houndmills 2007.

2 Udo Sautter, Geschichte der Vereinigten Staaten von
Amerika, 7. Aufl., Stuttgart 2006; Jürgen Heideking /
Christof Mauch, Geschichte der USA, 5. erg. Aufl., Tü-
bingen 2007; Philipp Gassert / Mark Häberlein / Mi-
chael Wala, Kleine Geschichte der USA, Stuttgart 2007;
Horst Dippel, Geschichte der USA, 8. Aufl., München
2007; Hermann Wellenreuther / Norbert Finzsch / Ur-
sula Lehmkuhl, Geschichte Nordamerikas in atlanti-
scher Perspektive von den Anfängen bis zur Gegen-
wart, Münster 2004; Willi Paul Adams, Die USA vor
1900, München 2000; Adams, Die USA im 20. Jahrhun-
dert, München 2000.
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der traditionellen Nationalgeschichtsschrei-
bung das Wasser abzugraben, als aufzuzei-
gen, wie eng die drei zentralen postkolumbia-
nischen Gesellschaftsentwürfe auf dem nord-
amerikanischen Kontinent – der spanisch-
mexikanische, US-amerikanische und kana-
dische – historisch miteinander verflochten
sind. Um dieser Mission gerecht zu werden,
wählt Depkat statt eines rein chronologischen
ein thematisch strukturiertes Gliederungsmo-
dell. Das Buch beginnt mit einigen erhellen-
den, wenn auch nicht wirklich neuen Denkan-
stößen zu Amerika als kulturellem Konstrukt
und Projektionsfläche für mehrheitlich eu-
ropäische Freiheitswünsche und Fortschritts-
hoffnungen, aber auch Modernisierungszwei-
fel und Zukunftsängste. Dass diese Vorstel-
lungen nahezu exklusiv an das nationale Pro-
jekt der Vereinigten Staaten gekoppelt wer-
den, ist für Depkat im Wesentlichen das Pro-
dukt dreier Entwicklungen: der frühen Un-
abhängigkeit im 18., des Bürgerkriegs im 19.,
und der Etablierung der USA als Weltmacht
im 20. Jahrhundert. Dieser Aufstieg war frei-
lich nicht teleologisch vorgegeben, wie Apo-
logeten des Exzeptionalismus lange insinuier-
ten, sondern das Resultat komplexer interkul-
tureller Austauschprozesse und von Anpas-
sungsbemühungen verschiedener Siedlerge-
sellschaften an regionale Gegebenheiten, die
wiederum das Entstehen spezifischer Formen
des Wirtschaftens und Zusammenlebens be-
förderten.

Multiperspektivisch angelegt sind auch die
Teile, in denen Depkat entlang der Ver-
gleichsachse Kanada-USA-Mexiko Gemein-
samkeiten und Unterschiede in der Heraus-
bildung nordamerikanischer Frontiergesell-
schaften, ökonomischer Prozesse, religiöser
Erfahrungen und kultureller Praktiken er-
örtert. Hier entfaltet das Buch seine größ-
te Stärke, indem es den Blick schärft für
die „räumliche Gleichzeitigkeit historisch ei-
gentlich ungleichzeitiger Gesellschaftsforma-
tionen“ (S. 68) auf dem nordamerikanischen
Kontinent, die aus dem Zusammenwirken
von regionalen Umweltfaktoren, soziokultu-
rellen Prägungen und staatlichen Ordnungs-
konfigurationen entsprungen sind. So schil-
dert Depkat überzeugend, wie die Symbol-
figuren des kanadischen Mountie und des
US-amerikanischen Pioneer unterschiedliche

Frontiererfahrungen verkörpern. Während
der Mountie staatliche Durchdringung ko-
lonialer Peripherien und Gesetzesherrschaft
repräsentiert, steht der Pionier im kulturel-
len Gedächtnis der US-Amerikaner für un-
bändigen Freiheitswillen, romantischen Indi-
vidualismus und Skepsis gegenüber staat-
licher Autorität. Ebenso schlagend ist das
Beispiel der transkontinentalen Industriali-
sierung, die nicht zuletzt deshalb in Neu-
england ihren Anfang nahm, weil karge Bö-
den keine dauerhaft ertragreiche Landwirt-
schaft ermöglichten und investitionsfreudige
Unternehmer dank wachsender Bevölkerung
und fortdauernder Einwanderung aus einem
großen Reservoir an Arbeitskräften schöpfen
konnten. Schließlich rückt Depkat die mexi-
kanische Mestizengesellschaft in den Fokus,
die infolge der spanisch-katholischen Kolo-
nialherrschaft entstand und dem Ideal des
Schmelztiegels weitaus näher kam als die an-
gloamerikanisch dominierten Lebenswelten
weiter nördlich, wo sich die Beziehungen eu-
ropäischer, afrikanischer und indigener Be-
völkerungsgruppen deutlich antagonistischer
gestalteten.

Der zweite Teil des Buches bietet einen
chronologischen Überblick über die wichtigs-
ten Etappen nordamerikanischer Geschichte
und scheut sich nicht, unausgetretene Pfade
in der Periodisierung historischer Epochen zu
beschreiten. Erwähnenswert ist die Zäsur, die
Depkat mit dem Jahr 1867 zieht, als der British
North America Act die Grundlagen des mo-
dernen Kanada schuf und damit einen lang-
wierigen Prozess der Staatsgründungen auf
dem nordamerikanischen Kontinent – Mexi-
ko wird im gleichen Jahr wieder Republik; die
USA sicherten 1865 ihre nationale Einheit –
zu einem ersten Abschluss führte. Auch sonst
werden die Geschichten Kanadas, der Verei-
nigten Staaten und Mexikos und ihrer kolo-
nialen Vorgänger nicht isoliert voneinander
erzählt, sondern durch stetes Übertragen und
Vergleichen in einen transregionalen Bedeu-
tungszusammenhang eingewoben. Die Ame-
rikanische Revolution wird in den globalen
Kontext imperialer europäischer Rivalitäten
gebettet; die zunehmenden gesellschaftlichen
und ökonomischen Interdependenzen zwi-
schen Kanada und den USA auf eine rasante,
nahezu im Gleichtakt fortschreitende Moder-
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nisierung in beiden Ländern zurückgeführt;
der Rassismus als transnationales Phänomen
mit lokalen Schattierungen beschrieben; der
Aufstieg Nordamerikas der relativen Stagna-
tion Mexikos und dem parallel verlaufenden
weltpolitischen Niedergang Europas gegen-
übergestellt; und Analogien und Differenzen
in der Etablierung moderner wohlfahrtstaatli-
cher Strukturen im „kurzen 20. Jahrhundert“
beleuchtet.

Depkats Kontinentalgeschichte integriert
auf gelungene Weise komparative und trans-
nationale Forschungsansätze und setzt damit
neue Maßstäbe in der deutschen Amerikanis-
tik. Da wiegt es auch nicht so schwer, dass
der Autor aufgrund der zeitlichen und räum-
lichen Weitläufigkeit des Untersuchungsge-
genstandes einige Leerstellen in Kauf nimmt.
So werden historische Ereignisketten, Daten
und Informationen zu handelnden Akteuren
an vielen Stellen vorausgesetzt oder nur grob
skizziert. Hinzu kommt, dass aufgrund der
thematisch-analytisch ausgerichteten Gliede-
rung inhaltliche Überschneidungen und Red-
undanzen nicht ganz ausbleiben. Auch sollte
es nicht verwundern, dass ein ausgewiesener
Kulturhistoriker wie Depkat sozialen Forma-
tionen, ethnischen Minderheiten und kultu-
rellen Transferprozessen mehr Aufmerksam-
keit schenkt als der Geschichte staatlicher
Institutionen und politischer Organisationen.
Dieser leichten Asymmetrie ist sich der Autor
aber bewusst und verweist deshalb zu Recht
auf andere Einführungswerke zur Geschich-
te Kanadas, der USA und Mexikos, die die-
se Bereiche empirisch gesättigter und fakto-
logisch dichter aufbereiten. Die Hauptaufga-
be, die Depkat sich selbst gestellt hat, nämlich
eine Beziehungsgeschichte zu schreiben, die
die Evolutionen der drei Länder „im Zusam-
menhang denkt“ (S. 2) und über verschiede-
ne Entwicklungsmöglichkeiten reflektiert, die
der kontinentale Rahmen zulässt, erfüllt das
Buch dagegen vortrefflich. Depkats innova-
tive und in klarer und verständlicher Prosa
verfasste Überblicksstudie sei allen Studen-
tInnen der Amerikanistik und der nordameri-
kanischen Geschichte wärmstens ans Herz ge-
legt; es sollte in keiner einführenden deutsch-
sprachigen Bibliografie zum Thema fehlen.

HistLit 2009-1-159 / Mischa Honeck über

Depkat, Volker: Geschichte Nordamerikas. Ei-
ne Einführung. Köln 2008. In: H-Soz-u-Kult
25.02.2009.

du Bois-Pedain, Antje: Transitional Amnesty
in South Africa. Cambridge: Cambridge Uni-
versity Press 2007. ISBN: 978-0-521-87829-6;
418 S.

Rezensiert von: Ulf Engel, Institut für Afrika-
nistik, Universität Leipzig

The cumbersome, but highly successful pro-
cess of a negotiated transition from apartheid
to democracy in South Africa, 1989-1994, was
made possible because the major conflict par-
ties – the African National Congress (ANC)
on the one hand and the ruling National Party
(NP) on the other – agreed to substantial com-
promises and carefully navigated around the
danger of escalating political violence. One of
the most important of these compromises was
the way in which the country reached out to
perpetrators of violence from all political par-
ties and offered amnesty to those who fully
disclosed their politically motivated offences
rather than seeking justice and prosecute all
suspected perpetrators of human rights vio-
lations. This process was administered un-
der the Promotion of National Unity and Rec-
onciliation Act No. 34 of 1995 and organ-
ised by the Truth and Reconciliation Commis-
sion (TRC)1. The commission was established
in 1995 and chaired by Archbishop Desmond
Tutu. The TRC had to deal with gross hu-
man rights violations committed by the South
African security forces and its proxies as well
as by the African liberation movements. It
looked at state ordered clandestine assassi-
nations, torture, massacres, violent fights be-
tween rivalling African movements, the activ-
ities related to the so-called third force dur-
ing the transition period, white terrorism and
other politically motivated crimes. To some
observers the TRC process was highly suc-
cessful and part of the South African ‘miracle’,
others called it a total failure. Those perpetra-
tors who did not disclose their atrocities often
went unchallenged; ‘truth’ was not always es-
tablished and the process was not advancing

1 http://www.doj.gov.za/trc/trc_frameset.htm)
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‘justice’; however, many victims for the first
time were given a chance to speak out in pub-
lic and receive recognition of their fate.

In her monograph Antje du Bois-Pedain
provides the fullest academic analysis of the
TRC process to date. The book is based on the
author’s PhD and a related research project
carried out at Humboldt-University in Berlin.
Du Bois-Pedain is a lawyer, trained in Ham-
burg, Oxford and Berlin. Her research fo-
cuses on criminal law, transitional justice, le-
gal theory and medical law. Currently she
lectures criminal law and medical law at un-
dergraduate level and philosophy of criminal
law at the Faculty of Law, Magdalene Col-
lege, University of Cambridge. ‘Transitional
Amnesty in South Africa’ is based on a metic-
ulous analysis of some 1,000 amnesty deci-
sions made by the TRC’s Amnesty Commit-
tee and the TRC Report which was published
in October 1998 (vol. 1 to 5) and March 2003
(vol. 6 to 7). The book is divided into nine
chapters in which Du Bois-Pedain firstly in-
troduces the amnesty scheme, including the
Amnesty Committee and the judicial review
of amnesty decisions. She then looks in de-
tail at the practice of the Amnesty Commit-
tee and its interpretation of the political of-
fence requirement. She discusses the concept
of full disclosure and analyses the main goals
followed in the amnesty process: truth recov-
ery, victim empowerment and perpetrator ac-
countability. Finally she contextualises South
Africa’s conditional amnesty process in inter-
national law. While the Amnesty Committee
clearly is at the fore of this volume, less light is
shed on the activities of the Human Rights Vi-
olation Committee or the Reparation and Re-
habilitation Committee.

Antje du Bois-Pedain argues that the
amnesty process was successful, ‘as mani-
fested by its ability to attract relevant appli-
cations’ (p. 336) – the ‘success rate of bona
fide amnesty applications [were] exception-
ally high’ (p. 9 – i.e. 88.3%; p. 80). Yet
she also admits that the ‘truth’ recovered in
the amnesty process was ‘often flawed and in-
complete’ (p. 337). However, according to the
author this has to be balanced against the in-
formation conventional trials would have un-
veiled. Among the positive results of the pro-
cess, she lists the fact that victims could par-

ticipate in meaningful ways. In any case, the
TRC process turned out to be a ‘rite de pas-
sage’ to democracy. Despite all the ambiva-
lences mentioned above, with the TRC pro-
cess the major political players in South Africa
constructed a feasible script for dealing with
the problems associated with the legacy of vi-
olence in South Africa during apartheid and
the liberation struggle. In her excellent study
Antje Du Bois-Pedian reasons that neither the
course of the transition nor the amnesty pro-
cess was a foregone conclusion. Put into per-
spective – around 1995 levels of political vio-
lence were still fairly high, some of the play-
ers involved exercised de facto veto power to
block or at least seriously derail the transition
–, to many South African victims conditional
amnesty may indeed represent a second best
option only, but politically it may have been
the only one which was feasible.

HistLit 2009-1-030 / Ulf Engel über du Bois-
Pedain, Antje: Transitional Amnesty in South
Africa. Cambridge 2007. In: H-Soz-u-Kult
13.01.2009.

Gatu, Dagfinn: Village China at War. The Im-
pact of Resistance to Japan, 1937-1945. Kopenha-
gen: NIAS Press 2007. ISBN: 978-87-7694-030-
0; 477 S.

Rezensiert von: Nicola Spakowski, School of
Humanities and Social Sciences, Jacobs Uni-
versity Bremen

„Village China at War“ ist kein Buch über
den chinesisch-japanischen Krieg der Jahre
1937 bis 1945, sondern über die Arbeit der
Kommunistischen Partei Chinas (KPCh)
unter den Bedingungen des Krieges. Diese
wird im Zuschnitt auf die besondere Situa-
tion des nördlichen China untersucht, einer
Region, in der drei von den Kommunisten
als solche designierte „Grenzgebiete“ zusam-
mentrafen: Shanxi-Hebei-Shandong-Henan,
Shanxi-Chahar-Hebei und Shanxi-Suiyuan.
Das so umrissene Nordchina gehörte in
seiner strategischen Bedeutung – Rohstoffe,
Verbindung zwischen der Mandschurei und
dem zentralchinesischen Kriegsschauplatz –
zu den Hauptzielen japanischer Angriffe und
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unterschied sich damit grundsätzlich von
dem weitgehend konsolidierten Grenzge-
biet Shaan-Gan-Ning mit seiner Hauptstadt
Yan’an, Sitz der Parteizentrale, deren Er-
lasse eben nur unter den Bedingungen der
Konsolidierung Umsetzung finden konnten.
Gatu reiht sich mit dieser Regionalstudie in
ein mittlerweile etabliertes Forschungsfeld
zur Geschichte der KPCh in der Kriegsphase
ein, zu deren wichtigsten Erkenntnissen die
große Diskrepanz zwischen den Erlassen aus
Yan’an und der praktischen Parteiarbeit weit-
ab von der Zentrale gehört. Sein Thema ist
ganz allgemein „the inter-relationship of war,
social change and organizational build-up“
(S. 1). Konkret geht es auch ihm um die Frage,
in welchem Maße und mit welchen Mitteln es
der KPCh gelang, die Bevölkerung des länd-
lichen China auf die Verteidigungsaufgaben
einzuschwören, lokale Ressourcen für die
Verteidigung zu mobilisieren und gleichzeitig
sich selbst als neue Macht in den Dörfern
Chinas zu installieren.

Der Verfasser nutzt die Einleitung, um sei-
ne Ergebnisse zusammenzufassen, wobei er
vier Punkte herausstreicht. Erstens die Dis-
krepanz zwischen einem quantitativen Zu-
wachs an Parteimitgliedern einerseits und
qualitativen Schwächen, vor allem der man-
gelnden Durchsetzungskraft der Partei, an-
dererseits. Zweitens die Tatsache, dass zwar
erste Schritte hin zu einer Transformation
der sozialen Strukturen der ländlichen Ge-
sellschaft gemacht wurden, dass diese aber
nur eine Vorbereitung der eigentlichen Re-
volutionierung der chinesischen Dörfer dar-
stellten. Drittens die objektiven Beschränkun-
gen durch den Krieg – Zerstörung der land-
wirtschaftlichen Produktion, Verbrauch kost-
barer Ressourcen für die Verteidigung – sowie
die subjektiven Probleme, mit denen lokale
Kader konfrontiert waren, die einerseits die
Weisungen der nächsthöheren Ebene der Par-
teihierarchie umsetzen sollten, andererseits
aber mit einer völlig unberechenbaren länd-
lichen Bevölkerung konfrontiert waren. Und
viertens bestand ein Dilemma bezüglich der
Zielgruppen der Revolution: Erklärtes Ziel
war die Veränderung der Macht- und Eigen-
tumsstrukturen in den Dörfern zugunsten der
armen Bauern. Gleichzeitig gebot aber der
Ansatz der „Einheitsfront“, demzufolge alle

Klassen, die nicht mit dem Feind kollaborier-
ten, in die Verteidigung einzubeziehen sei-
en, dass auch die lokalen Eliten für den Wi-
derstand unter Führung der KPCh gewon-
nen werden mussten. Ihre Expertise wurde
gebraucht, und es musste verhindert werden,
dass sie mit der Besatzungsmacht kollaborier-
ten.

Diese Einsichten werden in systematischer
Gliederung dargelegt. Im ersten Teil wer-
den Hintergrundinformationen geliefert und
grundsätzliche Tendenzen und Problemlagen
dargelegt, die übrigen drei Teile befassen sich
mit der institutionellen Seite der kommunis-
tischen Bewegung, dem Eingriff in die sozia-
len und ökonomischen Strukturen der Dörfer
und den Problemen der landwirtschaftlichen
Produktion.

Im Einzelnen geht es im zweiten Teil um
Partei, Verwaltung und Armee und damit die
grundsätzlichen Strukturen der neuen dörfli-
chen Ordnung. Alle drei Säulen dieser Ord-
nung hatten dabei mit ähnlichen Problemen
zu kämpfen: dem Mangel an qualifiziertem
und diszipliniertem Personal, der zögerlichen
Bereitschaft der Bauern, sich an den politi-
schen Bewegungen und Kampagnen zu be-
teiligen, dem Widerstand und der Subversi-
on der alten Eliten, den Eigeninteressen spezi-
fischer Gruppen der mobilisierten „Massen“,
Unkenntnis über neue Praktiken, z.B. Wahlen,
und Persistenz alter Praktiken, z.B. Geschen-
ken und Bestechung. An vielen Stellen wird
die Komplexität der sozialen Stratifizierung
deutlich und die großen Probleme, die es be-
reitete, Partikularinteressen den übergeord-
neten Zielen der Parteiarbeit unterzuordnen.
Ebenso erschließt sich die hohe Dynamik der
Parteiarbeit, die sich aus unterschiedlichen lo-
kalen Voraussetzungen und zeitlichen Kon-
texten ergab. Ergebnis von Dorfwahlen und
anderen Maßnahmen der politischen Mobili-
sierung war – trotz aller Probleme – dennoch
eine „wide social diffusion of the experience
and taste of administrative power“ (S. 221).

Der dritte Teil befasst sich mit den Eingrif-
fen in die sozialen Strukturen der Dörfer, wo-
bei das Prinzip der „Einheitsfront“ eine mo-
derate Linie bedingte, bei der die Steuerpoli-
tik und die Regulierung von Pacht und Zin-
sen Hauptansatzpunkte der sozialen Umge-
staltung waren. Hier wird deutlich, wie pre-
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kär die Aufgabe war, Reichtum umzuvertei-
len, ohne gleichzeitig die besitzenden Schich-
ten von der neuen Ordnung zu entfremden.
Wie in anderen Bereichen auch sind lokal
spezifische Ansätze und Arrangements er-
kennbar: Maßnahmen variierten, und an vie-
len Orten wurden die zentral sanktionierten
Schritte durch irreguläre und spontane Ein-
griffe ergänzt. So wurden die Reichen bis-
weilen zu „Extraabgaben“ ermutigt (bzw. ge-
zwungen), in Zeiten von Hungersnöten oder
schlechten Ernten wurde zwangsweise Ge-
treide von den Grundbesitzern „geborgt“, das
Land von „Verrätern“ wurde konfisziert, oder
der ökonomische Druck wurde dermaßen er-
höht, dass Grundbesitzer freiwillig Land ab-
gaben oder verkauften. Diese indirekten und
direkten Maßnahmen der Umverteilung tra-
fen auf den Widerstand der Grundbesitzer,
die eine breite Palette an Strategien entwickel-
ten, um sich der neuen Politik zu entziehen.
Die ärmeren Bauern ihrerseits waren vielfach
in habitueller Passivität gefangen oder fürch-
teten sich vor einer Umkehr der Machtver-
hältnisse, die Racheaktionen der alten Elite er-
warten ließen.

Der vierte Teil schließlich ist der landwirt-
schaftlichen Produktion gewidmet, die für
das Überleben der Bevölkerung und der Ar-
mee zentral war. Hier wurden die katastro-
phalen Folgen des Krieges und der Verwüs-
tungen durch die japanischen Truppen am
unmittelbarsten spürbar: Tötung von Zivilis-
ten, ja Massakrierung ganzer Dorfbevölke-
rungen, Zerstörung von Dörfern und Straßen,
Beschlagnahmung von Getreide und Zwangs-
arbeit. Hunger, Krankheit, Tod und Flucht
waren auf Seiten der ländlichen Bevölkerung
die Folgen und führten zu einem drastischen
Rückgang der Produktivität. Die KPCh rea-
gierte mit Produktionskampagnen, der Aus-
rufung von Arbeitshelden und der Organisa-
tion von Gruppen der gegenseitigen Hilfe so-
wie von Kooperativen. Einer der Hauptfak-
toren in der Frage der Produktion war dabei
die Armee, denn ein großer Teil der extrem
knappen Ressourcen musste für ihren Unter-
halt aufgebracht werden, und Bauern, die für
den Armeedienst rekrutiert wurden, fehlten
in der Produktion. Zur Behebung dieses Pro-
blems wurde das Prinzip der Verbindung von
Verteidigung und Produktion eingeführt, mit

dem Guerillas und reguläre Einheiten ange-
halten wurden, sich an der Produktion zu
beteiligen und nach Möglichkeit ökonomisch
autark zu werden. Aber auch die Maßnah-
men zur Steigerung der Produktion waren ein
Balanceakt: Lokale Kader sahen oft nicht ein,
warum der Schwerpunkt der Parteiarbeit von
Maßnahmen der Umverteilung zur Produkti-
onssteigerung verlegt werden sollte, und Ar-
meeführer gaben oft unmittelbaren Verteidi-
gungsaufgaben den Vorrang.

Insgesamt zeichnet Gatu ein sehr differen-
ziertes Bild der Arbeit der KPCh unter den
Bedingungen des Krieges in Nordchina. Wo
es um die schwierige und sich ständig än-
dernde Lage der Partei geht, sind „instabili-
ty“ (S. 5) und „volatility“ (S. 12) die Schlüssel-
wörter. Wo die Antworten der Partei auf die-
se Umstände dargelegt werden, ist von „fle-
xibility“ (S. 3), „inconsistencies“ (S. 155), „di-
versity“ (S. 151), „conflicting phenomena“ (S.
199), „unevenness“ (S. 301) oder „variabili-
ty“ (S. 421) die Rede. Der Verfasser plädiert
– nicht untypisch für neuere Studien – für
einen multikausalen Erklärungsansatz bezüg-
lich der Mobilisierungserfolge der KPCh und
– bei allen Vorteilen der Konzentration auf
einzelne Regionen – für die Herausarbeitung
übergreifender Problemlagen.

Das Buch darf als umfassende und gleich-
zeitig profunde Analyse der Parteiarbeit im
Nordchina des Antijapanischen Widerstands-
krieges gelten. Der Verfasser profitiert von
früheren Studien, indem er Fragestellungen
schärfen und Problemlagen präziser erkun-
den kann, und er schafft eigene Gewichtun-
gen, ohne allerdings grundsätzlich neue Er-
kenntnisse zu liefern. Die Studie bewegt sich
auf der Mesoebene und gründet vorrangig
auf Parteidokumenten, was einer eher ab-
strakten Darstellung Vorschub leistet, bei der
politische Richtlinien und kollektive Akteure
im Mittelpunkt stehen. Wo lokale Fallbeispie-
le zur Erläuterung einer Problemlage einge-
fügt werden, entsteht hingegen ein plastische-
res Bild des damaligen China, und im letzten
Kapitel wird die ganze Dramatik des Krieges
offenbar, der eben doch mehr war als eine blo-
ße Rahmenbedingung der kommunistischen
Parteiarbeit.

HistLit 2009-1-060 / Nicola Spakowski über
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Gatu, Dagfinn: Village China at War. The Impact
of Resistance to Japan, 1937-1945. Kopenhagen
2007. In: H-Soz-u-Kult 23.01.2009.

Gottlob, Michael: Historie und Politik im postko-
lonialen Indien. Göttingen: V&R unipress 2008.
ISBN: 978-3-89971-443-2; 443 S.

Rezensiert von: Michael Mann, FernUniver-
sität in Hagen, Historisches Institut

Man stelle sich vor, der Historikerstreit in der
Bundesrepublik Deutschland von Mitte 1986
bis Anfang des darauf folgenden Jahres hät-
te nicht nur ein dreiviertel Jahr gedauert, son-
dern hätte sich, mit gelegentlichen Abschwä-
chungen und Unterbrechungen, über fast drei
Jahrzehnte gezogen. Mehr noch, nicht dass
er fast ausschließlich in seriösen Fachzeit-
schriften ausgetragen worden wäre, nein, sei-
ne Protagonisten hätten in den maßgebli-
chen Wochenzeitungen, politischen Magazi-
nen und der überregionalen Tagespresse re-
gelmäßig publiziert und sich im Fernsehen
präsentiert, um sich an eine breite Öffentlich-
keit zu wenden. Dieses unseres Land wäre mit
großer Wahrscheinlichkeit daran zerbrochen.

Nicht so die Indische Union. Seit der Not-
standsregierung, die mit der Abwahl Indira
Gandhis als Ministerpräsidentin 1977 zu En-
de ging, stritten sich Geschichtswissenschaft-
ler und Historiker aller politischen Couleur
um den sinnvollen Gebrauch von Geschich-
te, sprich der rechten Interpretation, um die
immer noch nicht vollendete indische Na-
tion herbeizuführen. Das Notstandsregime
ließ das Dilemma, in der die Geschichte zur
Indischen Union steckte, offen zu Tage treten.
Klar war, dass alle bisherigen Versuche, die
Indische Union als indische Nation historio-
grafisch herzuleiten, mehr oder minder unbe-
friedigend wenn nicht gar gescheitert waren.
Scheinbar war auch das nehruvianische Mo-
dell vom säkularen Staat auf der Basis von
„unity in diversity“ nicht tauglich, um auf ihr
eine Nationalgeschichte zu schreiben, denn
sie überforderte alle Beteiligten gleicherma-
ßen, seien es hindu-nationale oder säkulare
Historiker.

Ein Fluch der britischen Kolonialherrschaft
ist zweifelsohne das Repräsentationsprinzip,

das auf „Minderheiten“ angewendet wurde,
die nach britischer Auffassung eine Religions-
gemeinschaft im mehrheitlich hinduistisch
geprägten Südasien bildeten. Neben Musli-
men, unter die alle möglichen Formen isla-
mischer Glaubenspraxis subsumiert wurden,
bildeten Sikhs, Jainas, Buddhisten, Juden und
Christen fortan separate Gemeinschaften. Das
spiegelte nicht unbedingt indische Realität,
wohl aber die Bedürfnisse der britischen Ko-
lonialverwaltung wider. Und so setzte bereits
in den 1920er-Jahren, als sich das politische
Indien zu formieren und zu positionieren be-
gann, eine deutlich hindu-nationale gegen ei-
ne ebenso deutlich muslimische Geschichts-
schreibung zu Südasien ein. Trotz aller Be-
kundungen zum säkularen Staat waren in der
unabhängigen Indischen Union die religiösen
Hindu-Töne unüberhörbar. Das zeigte sich
auch und gerade in den Geschichtsbüchern zu
dem neuen Staat.

Offener Streit brach schließlich in den
1990er-Jahren über die universitären und
schulischen Lehrbücher aus. Vorausgegan-
gen war die Erstürmung und Demolierung
der Babri-Moschee oder Janmanbhumi Man-
tar in Ayodhya im Dezember 1992. Aufge-
peitschte Hindus rissen die angeblich über
einem Rama-Tempel errichtete Moschee aus
dem Jahr 1526 ab. Hinduistische und Hindu-
nationalistische Politiker wie Religionsführer
forderten den Wiederaufbau des Tempels, um
darüber historisches Unrecht wieder gutzu-
machen und der Geschichte den angeblich
richtigen Verlauf zu geben. (Parallelen zu den
gleichzeitig laufenden Debatten um den Wie-
deraufbau des Berliner Schlosses zur selben
Zeit drängen sich geradezu auf!) Bei den Dis-
kussionen um die Geschichte von Tempel und
Moschee fiel auf, dass es unterschiedliche Po-
sitionen im Gebrauch der Vergangenheit gab,
vor allem, wenn sie von empirischen Befun-
den der Geschichtswissenschaft abwich.

Michael Gottlobs neuestes Buch beschäf-
tigt sich in weiten Teilen mit der Geschichte
um Ayodhya sowie den daran anschließen-
den Auseinandersetzungen um Lehrmateria-
lien und den darin enthaltenen Interpretatio-
nen von Geschichte. Das Buch ist in vier Tei-
le gegliedert. Zum einen „Wissenschaftliche
und politische Ansprüche beim Umschrei-
ben der Geschichte“, zum zweiten „Histori-
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sche Bildung für Staatsbürger“, drittens „Kol-
lektives Gedächtnis und Pluralistische Iden-
tität“ und schließlich viertens „Indiens Ein-
heit in der Vielfalt als eine Frage der histo-
rischen Perspektive“. Lediglich der erste Teil
ist gesondert für dieses Buch geschrieben, al-
le anderen Kapitel bzw. nahezu alle Unter-
kapitel basieren auf Vorträgen oder zuvor an
verschiedenen Stellen veröffentlichten Auf-
sätzen. Das stellt an sich kein Problem dar, ist
es doch bisweilen sinnvoll, eigene verstreut
erschienene Artikel in einem Band zu kompi-
lieren. Störend ist bei diesem Band nur, dass
es zu häufigen Wiederholungen kommt, sei es
bei der Geschichte um Ayodhya, sei es beim
Schulbuchstreit. Der Qualität des Buches tut
dies freilich keinen Abbruch.

Im ersten Teil führt Gottlob die Kategorien
„kognitive“ und „praktische“ Geschichte ein.
Sie reflektiert die Spannung, um nicht zu sa-
gen das Dilemma der Geschichtsschreibung
im postkolonialen Indien, die/das im Verhält-
nis von Historie und Politik liegt. Nicht, dass
es solche Spannungsverhältnisse nicht auch in
anderen Ländern dieser Welt gegeben hätte
und gibt, siehe dazu den bundesrepublikani-
schen Historikerstreit, aber in der Indischen
Union scheint die kognitive Geschichte weit
ins Hintertreffen gegenüber der praktischen,
von Politikern benutzten und nach westli-
chem bzw. geschichtswissenschaftlichem Ver-
ständnis missbrauchten Geschichte geraten
zu sein. Aber mehr noch, die Initiative, die
Lehrbücher für die verschiedenen Geschichts-
curricula umschreiben zu lassen um hierüber
die Homogenisierung der Hindus als einzige
Nation in der Indischen Union zu betreiben,
nahm mitunter groteske Züge an.

Nach Michael Gottlob scheint das Bestre-
ben nach Neu- und Umschreiben bereits mit
der Unabhängigkeit eingesetzt zu haben. Si-
cherlich haben einzelne Großprojekte zur in-
dischen Geschichte, die die Standardlektüre
der Cambridge History of India nebst ande-
ren Werken ablösen sollten, diesem Zweck
gedient, doch erfüllten sie aufgrund der lan-
gen Schreib- und Erscheinungsdauer nicht
unmittelbar ihren Zweck. Auch das Ansin-
nen manch hindu-nationaler Herausgeber, ei-
ne Hindu-Nationalgeschichte zu verfassen,
erfüllte sich nicht in dem angestrebten Maße.
Zumindest ist der Rezeptionsgrad doch recht

gering geblieben. Andererseits ist es auffällig,
dass es zu einer neuen Geschichtsschreibung
erst nach 1977 kommt, so mit den so genann-
ten Subaltern Studies, deren Bände ab 1982 er-
scheinen und die Geschichte der Unterdrück-
ten und aus der Geschichte Herausgeschrie-
benen schrieben.

Tatsächlich erfolgte die Neuschreibung der
Geschichte unter hindu-nationalistischen Ge-
sichtspunkten dann erst 1998 unter der Natio-
nal Democratic Alliance, der von der rechts-
gerichteten Bharatiya Janata Party unter ih-
rem Ministerpräsidenten Vajpayee geführten
Koalitionsregierung. In bis dahin ungekann-
ter Weise versuchten, und das mit Erfolg, Poli-
tiker die Geschichtsschreibung in den Lehrbü-
chern der nationalen Bildungsanstalten und
damit im weitesten Sinn die Gesellschaft zu
manipulieren. So wurde beispielsweise die
„arische Einwanderung“ nach Südasien ge-
gen alle wissenschaftliche Erkenntnis umge-
deutet als arische Siedlung in Nordwestindi-
en, von wo sich die Arier dann ausgebreitet
hätten. Zweck der Umdeutung war es, die
Arier nicht als fremde Invasoren und folg-
lich die Vedischen Schriften einschließlich des
Sanskrits nicht als Importe zu interpretieren,
sondern sie samt und sonders als genuin
hindu-indische Kulturzeugnisse zu werten.

Dem gleichen Zweck diente das entgegen
der vedischen Überlieferung behauptete Ve-
getariertum der Hindus. So viel zur nationa-
len Inklusion. Die Exklusion wurde auf Kos-
ten der Muslime betrieben, die als fremde in
Südasien charakterisiert wurden. Stärker als
dies je die britische Historiografie getan hatte,
sollte nun die Brutalität der Invasoren, denen
besonders die wehrlosen Hindu-Frauen zum
Opfer gefallen seien, wie auch die Dekadenz
der Muslime als Herrscher vor Augen geführt
werden. Dass die britische Herrschaft eben-
falls eine Fremdherrschaft war, brauchte in
diesem Kontext nicht betont werden. Zudem
hatten sie Indien 1947 verlassen, die Mus-
lime aber waren mit 14 Prozent der Bevöl-
kerung, was etwa 140 Millionen entspricht,
allgegenwärtig. Bis in die Gegenwart hinein
sind Historiker damit beauftragt, die schuli-
sche und universitäre „textbooks“ zu revidie-
ren und sie im Sinne einer hindu-nationalen
Geschichtsversion umzuschreiben.

Bei aller Ausführlichkeit, die Michael Gott-
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lob diesem Bereich der indischen Historio-
grafie widmet, bleibt die oben erwähnte Sub-
altern School mit ihren doch weitreichen-
den Konsequenzen auch über den südasia-
tischen Subkontinent hinaus ein wenig un-
terbeleuchtet. Sicherlich ist mit dem Streit
um Ayodhiya und der Interpretation ar-
chäologischer Befunde sowie dem Versuch,
eine „epische Archäologie“ zu begründen,
die hermeneutisch-kritische Methode der Ge-
schichtswissenschaftler ziemlich abgedrängt
worden, ein Umstand, der sich dann mit dem
Schulbuchstreit wiederholen sollte. Doch darf
darüber nicht vergessen werden, dass es in
der Indischen Union durchaus seriöse, auf
Weltniveau forschende und schreibende His-
torikerInnen gibt.

Summa summarum ist das Buch gelungen,
wirft es doch einen höchst kenntnisreichen
Blick auf eine ziemlich verworrene Geschichte
um die Geschichtschreibung in der Indischen
Union. Freilich bedarf es einiger Vertrautheit
mit der Geschichte Südasiens, um das Buch
zu verstehen, will sagen: als Einstiegslektü-
re ist es nicht unbedingt geeignet. Das soll
nicht heißen, dass es nicht nur in jede Uni-
versitätsbibliothek gehört, jede/r Indieninter-
essierte dürfte Gefallen an dem Buch finden.
Dazu trägt auch bei, das Beiträge aus zahlrei-
chen indischen Tageszeitungen und Wochen-
magazinen zur Analyse herangezogen wor-
den sind, die belegen, mit welcher Heftig-
keit, die teilweise bis zur Ehrabschneidung
reicht, die Kontroverse geführt wurde. Nach
der Lektüre des Buches ist man als Leser ge-
spannt, wie sich die Historiografie in der In-
dischen Union weiter entwickeln wird. Eines
aber kann man mit Bestimmtheit jetzt schon
sagen: von einem Mangel an historischem Be-
wusstsein, das Indern gerne unterstellt wird,
kann keine Rede sein!

HistLit 2009-1-038 / Michael Mann über Gott-
lob, Michael: Historie und Politik im postkolo-
nialen Indien. Göttingen 2008. In: H-Soz-u-Kult
15.01.2009.

Hotta, Eri: Pan-Asianism and Japan’s War. 1931-
1945. Basingstoke: Palgrave Macmillan 2007.
ISBN: 978-0-230-60103-1; 304 S.

Rezensiert von: Nadin Heé, SFB 700, Freie
Universität Berlin

Seit den 1990er-Jahren gewinnt die Pan-
Asianismus Forschung an Bedeutung. Und
gerade für die letzten Jahre ist es berechtigt,
von einem regelrechten Boom zu sprechen.
Auffällig allerdings ist, wie stark sich die
Herangehensweisen in kürzlich erschienenen
Publikationen zum Thema unterscheiden. So
wurde die Bewegung des Pan-Asianismus
beispielsweise als ein Vorläufer gegenwärti-
ger Regionalismen in Asien untersucht1 oder
japanische pan-asiatische Weltordnungsvor-
stellungen mit den Visionen ottomanischer
Pan-Islamisten verglichen.2

In Eri Hottas nuancenreichem Buch „Pan-
Asianism and Japan’s War 1931-1945“ wieder-
um steht die Rückbindung der einzelnen Ide-
en und Konzepte an die Realpolitik im Vor-
dergrund. Sie sieht Pan-Asianismus als die
Triebfeder hinter der Expansionspolitik Ja-
pans vom Mandschurei Zwischenfall 1931 bis
zum Ende des Pazifikkrieges 1945. Dabei ver-
steht sie Pan-Asianismus als Faktor für den
Krieg, aber auch als Ursache für deren Verlän-
gerung. Es geht ihr darum, mit der Ideologie
des Pan-Asianismus den Charakter der japa-
nischen Kämpfe auf der materiellen und im-
materiellen Ebene zu erklären. Sie weist dar-
auf hin, dass die Idee, ein Asien für Asiaten
zu schaffen, nicht nur leere Rhetorik gewesen
sei; sondern dass sogar während dem Krieg in
den besetzten Gebieten Erziehungsprogram-
me lanciert worden seien, wenn auch oft mit
fatalen Folgen für die dort lebende Bevölke-
rung. Damit spricht sie sich gegen die These
von E. H. Carr aus, der in Ideologie nur ein
Deckmantel für eine nationalistische Politik
sieht. In Abgrenzung dazu sind für Eri Hot-
ta zwei Fragenstellungen zentral: „Specifical-
ly, what was the role of ideology in Japan’s
foreign policy in the Fifteen Year’s war? And
more generally, what does Japan’s case tell us
about the role of ideology in foreign policy?”.
(S. 13)

Hotta fokussiert in sieben chronologisch ge-

1 Victor Koschmann / Sven Saaler (Hrsg.), Pan-Asianism
in Modern Japanese History. Colonialism, Regionalism
and Borders, London 2007.

2 Aydin Cemil, The Politics in Anti-Westernism in Asia.
Visions of World Order in Pan-Islamic and Pan- Asian
Thought, New York 2007.

Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

507



Außereuropäische Geschichte

gliederten Kapiteln auf verschiedene Aspek-
te und Themen des Pan-Asianismus, um des-
sen jeweilige Funktionen in unterschiedli-
chen Phasen des Krieges aufzuzeigen. Da-
für verwendet sie eine Vielzahl verschiede-
ner Quellen: Protokolle der Regierung, mili-
tärische und diplomatische Schriften aus Ja-
pan und Großbritannien, Texte von Intellek-
tuellen, aber auch Memoiren und Tagebücher
von Pan-Asianisten sowie mehrere Zeitschrif-
ten.

Mit „Japan’s War 1931-1945“ bezieht sie
sich auf die Zäsur 1931 und den Begriff
des 15-jährigen Krieges, welchen insbesonde-
re politisch links orientierte japanische His-
toriker in der Nachkriegszeit geprägt hatten.
Denn in diesen fünfzehn Jahren, so ihre These,
hätte die Rechtfertigung von Grausamkeiten
und imperialistischem Vorgehen der Japaner
über den Pan-Asianismus funktioniert.

Für Hotta handelt es sich bei Pan-
Asianismus allerdings nicht um einen
homogenen Gedanken, sondern im We-
sentlichen um drei Ideenstränge: Erstens
stellt dieser westlicher Dominanz und Na-
tionalismen kulturelle Gemeinsamkeiten
Asiens entgegen. Dabei ist die Idee einer dem
Westen ebenbürtigen, aber andersartigen
Zivilisation zentral. Der zweite Typus sieht
Pan-Asianismus als Möglichkeit, Allianzen
zu schließen zwischen verschiedenen asiati-
schen Nationen. Der dritte Strang schließlich
versteht ihn als Befreiungsinstrument, mit
der Kernidee, Asien durch die japanische
Expansion und das japanische Imperium von
der Vorherrschaft des westlichen Imperia-
lismus zu befreien. Japan nimmt dabei die
Stellung eines Führers der asiatischen Allianz
ein.

Nach einem kurzen Rückblick auf die Wur-
zeln des Pan-Asianismus vor 1931 ist es Hotta
ab dem dritten Kapitel wichtig, nicht nur die
Prämissen der verschiedenen Typen aufzuzei-
gen, sondern im Mittelpunkt steht deren Be-
deutung für verschiedene Akteure und Zeit-
abschnitte innerhalb des Verlaufes des Krie-
ges. So beschreibt sie den Wechsel in der
Orientierung der japanischen Außenpolitik
in den 1930er-Jahren vom Internationalismus
hin zum Pan-Asianismus. Dabei analysiert sie
überzeugend, welche Bedeutung dem Pan-
Asianismus zukam als ideologischer Hin-

tergrund für den Mandschurei Zwischenfall
1931 sowie die damit verbundenen Entwick-
lungen wie beispielsweise Japans internatio-
nale Position und die Installierung des Ma-
rionettenstaates Manchukuo unter dem Slo-
gan „Harmonie der fünf Rassen“. Manchu-
kuo ist für Hotta quasi die Verkörperung des
pan-asiatischen Experiments und seiner Uto-
pie: „In fact, Mandschukuo became more a
dystopia in which anything – ranging from
exploitation of local populations as cheap la-
bor to biological experiments on alleged anti-
Japanese elements by the infamous Unit 731 –
became justified in terms of the Pan-Asianist
slogan of the ’Kingly way’.“ (S. 109) Ein über-
zeugendes Beispiel, an dem sie die realpoliti-
schen Auswirkungen der Utopie veranschau-
licht, ist das japanischen Projekt der Kenko-
ku Daigaku (Universität der Staatsbildung),
welche die Kluft zwischen Theorie und Praxis
verdeutlicht.

Den chinesisch- japanischen Krieg be-
schreibt Hotta als Zeit, in der die chauvinis-
tische Verkündigung des Pan-Asianismus mit
anderen intellektuellen Strömungen und Ide-
en, insbesondere dem Faschismus, aber auch
dem Marxismus und dem Kult um den Kaiser
zusammenspielten.

Ein weiterer Schwerpunkt sind die Intel-
lektuellen der von Premierminister Konoe
Fumimaro gegründeten Shôwa Forschungs-
gesellschaft (Shôwa Kenkyû Kai), und die
von ihnen geschaffenen Legitimierungsdis-
kurse. Hierbei unterscheidet sich ihre Analy-
se der Ideen des Politikwissenschaftlers Rôya-
ma Masamichi von der ebenfalls kürzlich pu-
blizierten Untersuchung Victor Koschmanns.
Denn seine Schlussfolgerung lautet, dass die
pan-asiatischen Formulierungen „more ratio-
nal and methodologically sophisticated than
is often recognized“ seien.3 Hotta hingegen
hinterfragt auf der einen Seite eben die-
se theoretisch-methodische Herangehenswei-
se und vergleicht sie mit den „dubious scien-
tific theories“ (S. 171) nationalsozialistischer
Denker in Deutschland. Auf der anderen Sei-
te bettet sie auf einleuchtende Weise Rôya-
mas Denkweise in den Kontext der realhisto-
rischen Auswirkungen ein und zeigt, wie sei-
ne Schriften an die politischen Maßnahmen
von Konoe Fumimaro gekoppelt sind. Hot-

3 Koschmann / Saaler, S. 199.
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ta zeigt zudem, wie viele Intellektuelle, die
zuerst den chinesisch-japanischen Krieg noch
diskreditiert hatten, ihn plötzlich als eine pan-
asiatische Heilsbringung sahen, als es um eine
Rechtfertigung von „Pearl Harbor“ ging. Hot-
ta beschreibt, wie nach 1941 Pan-Asianismus
schließlich zu einem zentralen Kriegsziel im
Krieg gegen den Westen avancierte.

Die letzten Jahre des japanischen Imperi-
ums untersucht Hotta insbesondere auf die
Frage hin, weshalb Japan immer noch pan-
asiatische Ideale verkündete und sogar ver-
suchte, diese durch Kulturprogramme in den
neu eroberten Gebieten umzusetzen, obwohl
die Niederlage in dem Krieg aus materialisti-
scher Sicht eigentlich voraussehbar gewesen
sei. Sie konzentriert sich deshalb auf „Pan-
Asianism in action“ und geht dabei auf die
Schwierigkeiten der kulturellen Eliten bei den
Reformen in den beherrschten Gesellschaften
ein. Dabei weist sie auf das Paradox hin, dass
die Leute, welche die Kulturprogramme um-
setzen sollten, häufig eigentlich nicht den im-
perialistischen und militaristischen Ideologi-
en Japans zustimmten. Überzeugend ist, dass
Hotta die Realisierungsmaßnahmen nicht nur
aus der Sicht der japanischen Intellektuellen
und bunkajin (kultivierten Menschen) schil-
dert, sondern auch die Rezeption der Kultur-
programme von den jeweils Betroffenen mit
in den Blick nimmt. Allerdings geht es da-
bei meist eher um die Rezeption der Poli-
tik der kôminka (Gewinnung von kaiserlichen
Untertanen) und weniger einer breiteren pan-
asianistischen Ideologie.

Mit dem aus ihrer Dissertation hervorge-
gangenen Buch hat Eri Hotta eine Studie vor-
gelegt, die den Pan-Asianismus in einer bis-
her nicht erforschten Breite darlegt. Sie be-
sticht insbesondere durch die Koppelung der
Ideologie an die Realpolitik. Gelegentliche
transnationale Bezüge zu pan-slavistischen
und pan-islamischen Bewegungen tragen zu
einer vielschichtigen Darstellung bei.

HistLit 2009-1-165 / Nadin Heé über Hot-
ta, Eri: Pan-Asianism and Japan’s War. 1931-
1945. Basingstoke 2007. In: H-Soz-u-Kult
26.02.2009.

Klessmann, Christoph; Stöver, Bernd (Hrsg.):
Der Koreakrieg. Wahrnehmung - Wirkung - Erin-
nerung. Köln: Böhlau Verlag Köln 2008. ISBN:
978-3412201784; 288 S.

Rezensiert von: Sebastian Haak, Erfurt

In der westlichen Erinnerung ist der Korea-
krieg bis heute längst nicht so prominent wie
die Kämpfe in Vietnam oder die Spannun-
gen im geteilten Deutschland – und das ob-
wohl mit der erfolgreichen US-Fernsehserie
M.A.S.H. in den 1970er-Jahren eine kleine
Gruppe von Ärzten um Captain „Hawkeye“
Pierce dem Alltag des Kriegs zwischen 1950
und 1953 wie auch dem Vergessen trotzte. Bis
in die Gegenwart flimmern Wiederholungen
der Serie immer wieder auch über deutsche
Mattscheiben; inzwischen sind die Staffeln
auf DVD erhältlich. Trotzdem: Korea gilt als
der „vergessene Krieg“. Auch die historische
Forschung hat das immer wieder herausgear-
beitet.1 Und dass die historisch-analysierende
Literatur beispielsweise zum Vietnamkrieg
wesentlich umfangreicher ist als jene zu Ko-
rea, ist ein Spiegel dieses Vergessens.

Wie sehr diese Zuschreibung vom Verges-
sen aber eine westliche Konstruktion und wie
präsent die erste heiße Schlacht des Kalten
Krieges in Korea und in Ostasien bis heute
ist: Dies deutlich gemacht zu machen, macht
den Sammelband von Christoph Kleßmann
und Bernd Stöver lesenswert. Trotzdem blei-
ben Schwächen.

Die Beiträge gehen auf eine Tagung in
Potsdam aus dem Jahr 2005 zurück, auf der
südkoreanische und deutsche Historiker über
„Folgen des Koreakrieges, zu seinen Wahr-
nehmungen, Wirkungen und Erinnerungen“
diskutierten (S. 17). Dies sei ein besonders
lohnender Vergleich, da beide Länder den
Kalten Krieg als Teilungsgesellschaften erleb-
ten (vgl. S. 17f.). Vor dem Hintergrund die-
ser Zielsetzung wollen die Autoren mit ih-
rem Sammelband vor allem drei Themenbe-
reiche betrachten: erstens die internationalen

1 Vgl. beispielhaft: Clay Blair, The forgotten war: Ameri-
ca in Korea, 1950-1953, Anchor Press, New York 1989;
Philip West / Jih-moon Suh (Hrsg.): Remembering the
„Forgotten War“: the Korean war through literature
and art, Sharpe, Armonk, New York 2001; Steininger,
Rolf, Der vergessene Krieg, Korea 1950-1953, München
2006.
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Auswirkungen des Krieges, zweitens die Un-
terschiede und Parallelen in der Wahrneh-
mung des Konfliktes in Deutschland und Ko-
rea und drittens die Frage nach den Erinne-
rungen an das Töten und Sterben. Der Epilog
soll schließlich der Frage nachgehen, welchen
Wert die Analyse des Koreakrieges für das
Verständnis des Kalten Krieges haben kann
(vgl. S. 21-23). Der Band ist entsprechend die-
sem Vorhaben in drei große Teile gegliedert.

Zunächst bereitet Bernd Stöver mit zusam-
menfassenden Schilderungen zu Hintergrün-
den und dem Verlauf des Krieges das Feld.
Thomas Lindenberger, Árpád von Klimó und
Jan C. Behrends schildern in ihren kurzen Bei-
trägen dann die zeitgenössischen Auswirkun-
gen des Krieges auf Frankreich beziehungs-
weise Polen und Ungarn. In allen drei Fällen
wird deutlich, wie sehr der Koreakrieg bereits
vorhandene Tendenzen verstärkte. In Frank-
reich schürte er beispielsweise weiter die be-
reits vorhandene Angst vor einer kommunis-
tischen Intervention in Europa (vgl. S. 43f.),
während er in Ungarn und Polen die Do-
minanz der sowjetischen Lesart des Krieges
in den Öffentlichkeiten der beiden Ländern
sichtbar machte und so die Herrschaft Mos-
kaus über die beiden Satellitenstaaten festig-
te.

Der zweite große Abschnitt mit Aufsätzen
von Michael Lemke, Seong-bo Kim, Werner
Adelshauser, Myung-lim Park und You-jae
Lee behandelt die Auswirkungen des Krie-
ges. Sie alle zeigen entweder am Beispiel wirt-
schaftlicher Zusammenhänge oder anhand
der Analyse politischer Konzepte, dass die
Folgen des Krieges weit über das Jahr 1953
und weit über Ostasien hinausreich(t)en und
ziehen damit die These vom „vergessenen
Krieg“ vorsichtig in Zweifel.

Der dritte Teil schließlich befasst sich mit
der Erinnerung an den Krieg. Indem Dong-
choon Kim und Yoo-seok Oh sich mit den ko-
reanischen Formen des intensiven Erinnerns
auseinandersetzen und Hubertus Büschel da-
gegen aufzeigen kann, dass der Koreakrieg
in den USA vergessen oder vielmehr „ver-
drängt“ wurde (S. 207), treten die Unterschie-
de in der Rezeption besonders hervor. Dieser
Teil ist der stärkste des gesamten Buches.

Warum? Weil der dritte Teil, anders als das
Buch insgesamt und auch die ersten beiden

Abschnittes, einer inneren Logik folgt. Die
Aufsätze hier beziehen sich (ohne es ständig
expressis verbis zu formulieren) aufeinander.
Sie gehen geschlossen der Frage nach, ob der
Koreakrieg in der Erinnerung ein „vergesse-
ner Krieg“ war und bieten völlig verschiede-
ne Antworten: Während in Korea die Fragen
der Erinnerung noch immer mit tagespoliti-
schen Spannungen verknüpft sind, ist diese
Brisanz in den USA spätestens mit der Ein-
weihung des Korean War Memorial in Wa-
shington, D.C. 1995 gewichen.

Eine solche Struktur vermisst man, wie in
vielen Sammelbänden, auch in diesem Buch
insgesamt, wo vieles nebeneinander steht, oh-
ne miteinander in Bezug gesetzt zu werden.
Das bedeutet nicht, dass die einzelnen Auf-
sätze von schlechter Qualität wären. Sie sind
verständlich geschrieben und bieten Einsich-
ten in bislang weniger beachtete Forschungsa-
spekte des Krieges oder gute Überblicke. Dass
dieser Aufsatz diesen Leser und jener Aufsatz
jenen Leser mehr interessieren mag, liegt an
den persönlichen Forschungsinteressen und
ist selbstverständlich den Autoren nicht vor-
zuwerfen. Doch angesichts des Mangels an in-
nerer Struktur muss die Frage gestattet sein,
ob es nicht besser gewesen wäre, sich in der
Publikation auf eines der drei Themenfelder
– Wahrnehmung, Wirkung, Erinnerung – zu
konzentrieren. Gerade die Behandlung der
ersten beiden Komplexe wirkt bisweilen halb-
herzig.

Daran kann auch das Resümee von Bernd
Stöver nichts ändern. Es verortet zwar die
Kämpfe im Rahmen des Konflikts zwischen
den Supermächten, kann aber die strukturel-
len Probleme des Bandes nicht auflösen.

Es bleibt die erinnerungshistorische Er-
kenntnis, wie vorsichtig gerade westliche His-
toriker sein müssen, wenn sie vom Koreakrieg
als dem „vergessenen Krieg“ sprechen. Und
wer den Sammelband hier (wenn auch viel-
leicht etwas vor der Zeit) als historisches Ma-
terial, als Quelle liest, dem wird das nur umso
deutlicher: Die deutschen Historiker schrei-
ben ihre Beiträge aus räumlicher wie emotio-
naler Distanz; anders die Südkoreaner. Nicht
nur zwischen den Zeilen wird immer wieder
spürbar, wie sehr sie der Krieg von damals
noch immer bewegt. Zum Beispiel schreibt
Dong-choon Kim an einer Stelle: Erst wenn
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die Massaker während des Krieges aufge-
arbeitet seien, könne die Gesellschaft „wah-
re Gerechtigkeit“ leben und „einen Zustand
permanenten Friedens auf der koreanischen
Halbinsel“ erreichen (S. 178).

HistLit 2009-1-164 / Sebastian Haak über
Klessmann, Christoph; Stöver, Bernd (Hrsg.):
Der Koreakrieg. Wahrnehmung - Wirkung -
Erinnerung. Köln 2008. In: H-Soz-u-Kult
26.02.2009.

Sammelrez: P. Linebaugh u.a.: Die
vielköpfige Hydra
Linebaugh, Peter; Rediker, Marcus: Die viel-
köpfige Hydra. Die verborgene Geschichte des re-
volutionären Atlantiks. Berlin: Assoziation A
2008. ISBN: 978-3-935936-65-1; 427 S.

Linebaugh, Peter: Magna Carta Manifesto. Li-
berties and Commons for All. Berkeley: Uni-
versity of California Press 2008. ISBN: 978-0-
520-24726-0; 376 S.

Rezensiert von: Patrick Eiden, Exzellenzclus-
ter „Kulturelle Grundlagen von Integration“,
Universität Konstanz

„Die vielköpfige Hydra“ erzählt die „verbor-
gene Geschichte“ eines historischen Subjekts,
dessen Existenz keineswegs gesichert voraus-
gesetzt werden kann. Denn dass es ein „at-
lantisches Proletariat“ als bestimmbare histo-
rische Größe überhaupt gibt, ist selbst schon
eine der zentralen Thesen dieses Buches.
Die Autoren rekonstruieren die Geschichte
ihres Subjekts im Zeit-Raum von 1600 bis
1835 im atlantischen Dreieck England – West-
afrika – Nord- und Mittelamerika. Den Be-
weis, dass das „atlantische Proletariat“ wirk-
lich existiert, dass es kämpft und sich be-
wegt, erbringt das großartig erzählte und da-
her auch für historische Laien (der Rezen-
sent ist selbst kein Historiker, sondern Lite-
raturwissenschaftler) hervorragend zu lesen-
de Buch schließlich ebenso überzeugend wie
überschwänglich. Dass das im Original 2000
bei Beacon Press erschienene und im engli-
schen Sprachraum mittlerweile zu einen Stan-
dardwerk avancierte Buch nun endlich in ei-
ner vorzüglichen deutschen Übersetzung von

Sabine Bartel vorliegt, muss dem Verlag As-
soziation A hoch angerechnet werden. Die-
ser linke Kleinverlag veröffentlicht seit Jahren
verdienstvollerweise hervorragende Erzeug-
nisse der linken angloamerikanischen Acade-
mia, die in den USA zumeist bei den ein-
schlägigen University Presses erscheinen, an
die sich die renommierten deutschen Wissen-
schaftsverlage aber offensichtlich nicht heran-
wagen.

„Die vielköpfige Hydra“ ist forschungsge-
schichtlich der neueren New Labor History
zuzurechnen. Obgleich es mit dieser alle we-
sentlichen theoretischen Grundentscheidun-
gen teilt – der Ausgang von der „Erfahrung“
der Subjekte, der Blick „von unten“, die Ori-
entierung an den „Kämpfen“ der Geschichte
–, versuchen die Autoren zugleich auch eine
Revision ihrer Forschungstradition. Die Revi-
sion zeigt sich in einem durchgängigen Dia-
log mit Edward P. Thompson, dessen Schü-
ler Linebaugh ist. Wo Thompson in seinem
legendär-monumentalen Hauptwerk die Her-
stellung und „Entstehung der Englischen Ar-
beiterklasse“ aus deren eigener Perspektive
untersucht hat1, da arbeiten Linebaugh und
Rediker die Löschungen und Spaltungen her-
aus, die historisch und historiographisch voll-
zogen werden mussten, damit von einem na-
tional gehegten Subjekt wie der „englischen
Arbeiterklasse“ überhaupt gesprochen wer-
den kann. Das „atlantische Proletariat“ ist
mehr als „der weiße, männliche, ausgebil-
dete, lohnbeziehende, nationalistische, Eigen-
tum besitzende Handwerksbürger oder In-
dustriearbeiter“. Es ist „landlos, enteignet“,
„arm“, „mobil und transatlantisch“, es be-
steht aus „Frauen und Männern“ und um-
fasst „alle Altersstufen“, und es ist schließlich
entschieden „multiethnisch“ (S. 356f). Der ei-
gentliche Held in Linebaughs und Redikers
Geschichtserzählung ist denn auch die „mot-
ley crew“, der „buntscheckige Haufen“ oder
die „Menge“.2

Die Rekonstruktion der „verborgenen Ge-
schichte“ dieser Klasse erfolgt auf vier his-
torischen Plateaus, auf denen sich jedes Mal
ein Widerspiel von Aggression und Wider-
stand, von Rebellion und Verrat entfaltet: In

1 Edward P. Thompson, The Making of the English Wor-
king Class, London 1963.

2 Vgl. die Anmerkung der Übersetzerin S. 382.
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der ersten Phase der „Großen Enteignung“
(1600–1640) wird in der in der alten Welt
wie in den Kolonien der traditionelle Ge-
meinbesitz – „commons“, Allmende – priva-
tisiert und der Widerstand der „commoners“
durch ein System von „Arbeit“ und „Terror“
gebrochen; die zweite Phase erstreckt sich
über einen Zyklus revolutionärer Kämpfe, der
1640–1680 vom „Englischen Bürgerkrieg“ bis
zu den Sklavenkriegen in den Kolonien reicht
und der wesentlich von der Macht der enteig-
neten, freigesetzten Menge getragen wird; in
der dritten Phase (1680–1760) verlagert sich
die besiegte, aber nicht geschlagene Macht
der revoltierenden Menge heterotopisch in
die autonom und demokratisch organisierte
„Hydrarchie“ der Piraten und Meuterer; in
der vierten Phase (1760–1835) schließlich wer-
den die „atlantischen Revolutionen“ – so die
Autoren – wesentlich durch die Energien des
„buntscheckigen Haufens“ in Gang gesetzt.

Was die Geschichte der „vielköpfigen Hy-
dra“ nun über eine Anekdotensammlung re-
volutionärer Kämpfe erhebt, ist der Zusam-
menhang, den die Autoren in geradezu atem-
beraubender Weise zwischen diesen Kämpfen
(re)konstruieren, und der die Einheit des „at-
lantischen Proletariats“ ausmacht. Dieser Zu-
sammenhang wird nicht bloß als Einheit re-
volutionärer Ideen gesetzt, sondern „von un-
ten“, als Kommunikationsgeschichte revolu-
tionärer Erfahrungen und als globale Zirku-
lation von Bildern, Kampf- und Organisati-
onsformen, erzählt. Diese Zirkulation geht,
so machen die Autoren deutlich, auf die ge-
teilten Erfahrungen der Menge im gemeinsa-
men Arbeitsprozess zurück, auf neue Erfor-
dernisse und Möglichkeiten erweiterter Ko-
operation und Kommunikation. Hervorzuhe-
ben ist hier der dezidiert nicht-instrumentelle
Kommunikationsbegriff der Autoren: Es geht
nicht um die einfache Übermittlung einer Bot-
schaft von einem Sender an einen Empfänger,
sondern um die prozessuale Erzeugung der
Kommunizierenden in der Zirkulation von
„Identifikationsmuster[n]“ (S. 265).

Die Verbindung der Kämpfe, so betonen
die Autoren, wurde nicht nur historisch von
den Herrschenden unterdrückt – das Kapi-
tal agiert hier nicht als Stifter globaler Kom-
munikation, sondern als deren Blockierer und
Unterbrecher –, sie wurde auch historiogra-

phisch unsichtbar gemacht. Statt die Realität
eines multiethnischen, gemischtgeschlechtli-
chen, kosmopolitisch-universalistischen Pro-
letariats als erstes Ergebnis und als Voraus-
setzung des „atlantischen Kapitalismus“ auch
nur zur Kenntnis zu nehmen, haben die His-
toriker/innen in ihren Analysen immer schon
jene Kategorien der Spaltung vorausgesetzt,
die historisch erst zur Unterdrückung der
revolutionären Bewegungen eingeführt wur-
den: „Rasse“, „Nation“, „Geschlecht“ – und
auch „Klasse“ als homogenisierte, purifizierte
Kategorie. Die beiläufig miterzählte Geschich-
te von der Geburt des modernen Rassismus
aus dem Geist der Aufstandsbekämpfung ge-
hört zu den spannendsten Aspekten dieses
großen Buches.

Mit ihrer entschieden transnationalen Per-
spektive kann „Die vielköpfige Hydra“ auch
als – durchaus kritischer – Beitrag zur gera-
de ausholenden Global History gelesen wer-
den. Das Buch versteht sich als Globalisie-
rungsgeschichte „von unten“; es erzählt das
„Making of“ des British Empire und des „at-
lantischen Kapitalismus“ als Widerstandsge-
schichte. Symbol für den Widerstand ist die
„vielköpfige Hydra“. Diese hat – so belegen
die Autoren reichhaltig – die Organisatoren
der atlantischen Ökonomie bei ihrer (selbst
zugeschriebenen) Herkulesaufgabe über Jahr-
hunderte als Angstphantasie heimgesucht. In-
dem die Autoren nun die Hydra zum Em-
blem ihrer Untersuchung erheben, wird sie
zugleich zum Ausgangspunkt einer politi-
schen Symbolgeschichte. Die Autoren zeigen,
wie geschichtliche Erfahrungen sich in Sym-
bolen und Bildern verdichten und in diesen
erst les- und transferierbar werden. Sie zei-
gen aber auch, wie Bilder materielle Wirklich-
keit erzeugen – so wurde die bloße Assozia-
tion einer sozialen Bewegung mit dem Bild
der Hydra für die Herrschenden ab einem
bestimmten historischen Punkt zur selbstver-
ständlichen Legitimation, die Bewegung in
oft genozidalem Furor auszulöschen. Ande-
rerseits können Bilder (etwa das des bibli-
schen „Jubeljahrs“) oder symbolische Hand-
lungen (das Niederlegen von Zäunen bei-
spielsweise) aber auch Widerstandshandlun-
gen auslösen oder diesen eine Interpretierbar-
keit geben, die zu Folgehandlungen führt. Ein
interessanter Seitenaspekt der hier gebotenen
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Symbolgeschichte besteht darin, dass literari-
sche Texte immer wieder auf eine erfreulich
unreduktionistische Art als Quellen herange-
zogen werden; wie einst Kantorowicz eröff-
nen die Autoren ihr Werk mit Shakespeare,
das letzte Wort behält, wie bei E.P. Thompson,
William Blake.3 Für die Autoren sind auch in
literarischen Bildern historische Erfahrungen
im Wortsinn ver-dichtet, so dass diesen der-
selbe Aussagewert wie Chroniken oder Akten
zukommt.

„Die vielköpfige Hydra“ will – als „Gegen-
Geschichte“ – selbst politische Intervention
sein. Spätestens der letzte Satz des Buches
macht dies deutlich: „Der Arm der Globali-
sierungsmächte ist lang, und ihre Ausdauer
ist endlos. Doch die Weltenwanderer verges-
sen nicht und sind – von Afrika über die Kari-
bik bis nach Seattle – immer bereit, sich der
Sklaverei zu widersetzen und das Gemein-
eigentum wiederherzustellen“ (S. 379). Als
Symbolgeschichte aber tritt die Intervention
selbst in Form einer historischen Gegen-Bild-
Produktion auf. Dies ist mit allerlei Proble-
men verbunden: Zunächst kann die Verdich-
tung historischer Forschung in politischen
Bildern als Beweis mangelnder wissenschaft-
licher Ernsthaftigkeit (miss)verstanden wer-
den.4 Dann muss gesagt werden, dass die
historisch-politische Bild-Produktion immer
auch mit dem Problem des Kitsches konfron-
tiert ist. Die projizierten Bilder zeigen das –
von den Autoren – politisch Ersehnte und nä-
hern dieses so immer auch Klischees an. Die
karnevaleske „verkehrte Welt“, die den Auto-
ren im Leben der Menge erscheint, und die
Kleine-Jungs-Phantasien, die sich in den Bil-
dern der Hydrarchie der Piraten zeigen, las-
sen sich diesem Komplex zurechnen. Noch
oder gerade in den kitschigen Momenten
aber demonstrieren die Autoren eindrucks-
voll, dass weder eine historische Forschung
noch ein politisches Projekt ohne Bilder aus-
kommen kann. Schließlich ist das Verfahren
der historischen Gegen-Bild-Produktion aber

3 Das letzte noch vollendete Buch E.P. Thompsons war
Witness Against the Beast: William Blake and the Moral
Law, New York 1993.

4 Vgl. dazu etwa Peter Linebaugh / Marcus Rediker
/ David Brion Davies, The Many-Headed Hydra: An
Exchange, The New York Review of Books, Volume
48, Number 14, 20. September 2001; <http://www.
nybooks.com/articles/14534> (18.12.2008).

auch mit politischen Problemen verbunden:
Denn welche Form des Handelns soll durch
die bildlich suggerierten Evidenzen motiviert
werden? Ist die Gegenseite – die Herrschen-
den, das Kapital, die „Globalisierungsmäch-
te“ – historisch wirklich so einheitlich, wie es
die Autoren nahe legen? Und hat die Gegen-
seite nicht Wege der politisch-ökonomischen
Integration entwickelt, die sich nicht mehr oh-
ne weiteres als offene Gewalt und Terror be-
schreiben lassen? Es drängt sich bisweilen der
Eindruck einer militanten Nostalgie auf, wel-
che – der Anlage des Buchs als historischer
Untersuchung gemäß – in ihrem aktuellen po-
litischen Gehalt nicht weiter problematisiert
wird.

„Die vielköpfige Hydra“ hatte einen Kampf
gegen die Sklaverei und für das Gemeinei-
gentum proklamiert. Wo die „Hydra“ sich
auf den Widerstand gegen die Sklaverei kon-
zentriert hat, da wird Linebaughs aktuel-
les Buch, „The Magna Charter Manifesto.
Liberties and Commons for All“, überra-
schend positiv. Es versucht sich an einer his-
torisch fundierten Bestimmung dessen, was
ein Kampf um die „commons“ heute sein
könnte. Der aktuell-politische Einsatzpunkt
der Untersuchung wird im „Manifesto“ von
Anfang an exponiert: Es ist der gemeinsame
Kampf indigener Gruppen und metropolita-
ner Aktivist/innen in der sogenannten „Anti-
Globalisierungsbewegung“ gegen die Priva-
tisierung von Gemeineigentum in aller Welt.
Das Buch führt nach Chiapas und in indi-
sche Dörfer, ins Niger-Delta, zur Durban Con-
ference against Racism und zum (Anti-)G8-
Gipfel in Genua 2001.

Linebaugh geht in seiner Beschäftigung mit
dem Problem der „commons“ auf die Magna
Charta von 1215 zurück; er zeigt deren Aktua-
lität, indem er ihr ein weithin vergessenes Ge-
schwisterdokument beiseite stellt, die „Char-
ter of the Forests“. In dieser wurden nicht pri-
mär politische Freiheitsrechte, sondern „com-
monale“ Nutzungsrechte des englischen Wal-
des garantiert. Linebaugh schreibt nun nicht
nur eine Ideengeschichte des Fortlebens der
Freiheitsrechte der Magna Charter in Eng-
land und den USA; er rekonstruiert zudem ei-
ne Geschichte der Politischen Ökonomie und
der sozialen Ökologie des englischen Wal-
des vom 13. bis zum 20. Jahrhundert. „Com-
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mons“ sind, so der Autor, niemals nur ein
Rechtstitel, sondern müssen in ihrer jewei-
ligen konkreten materiellen Situiertheit ver-
standen werden. Hier ergibt sich für deutsch-
sprachige Leser/innen ein Übersetzungspro-
blem. Für Begriffe wie „commons“, „commo-
ners“, „commonage“ gibt es im Deutschen
jeweils eher technische Übersetzungen, die
sich speziell um den Bereich der Allmende-
Wirtschaft gruppieren, oder es gibt Überset-
zungen, die sich auf das Gemeine, Gemeinsa-
me, Gemeinschaftliche in einem allgemeinen
Sinn beziehen. Die selbstverständliche Bezie-
hung zwischen den beiden Bereichen, die das
Englische bietet und die sich bis hin zum Neo-
logismus „commonism“ ziehen lässt, geht im
Deutschen notwendig verloren. Hier handelt
es sich aber nicht um ein reines Übersetzungs-
problem. Linebaugh bemerkt, dass es auch
im Englischen von vorneherein falsch gedacht
ist, die „commons“ als eine bloße Gegeben-
heit oder eine „natural ressource“ zu behan-
deln: „the commons is an activity and, if any-
thing, it expresses relationships in society that
are inseparable from relations to nature“. Da-
her sollte man, so Linebaugh, eher das Verb
„commoning“ verwenden (S. 279).

Aus der politischen Rezeptionsgeschichte
der beiden „Great Charters“ (die im Appen-
dix dieses Buches dokumentiert sind) extra-
hiert Linebaugh fünf Prinzipien des „com-
moning“ (vgl. S. 45), die zeigen sollen, dass
politische Freiheitsrechte nur dann zu er-
ringen sind, wenn sie durch ökonomische
(An)Rechte ergänzt werden. Als „Manifesto“
erhebt das Buch Forderungen. Es gehe dar-
um, so Linebaugh, „to put the commons back
on the agenda of the political constitution“
(S. 20). Denn auch umgekehrt, so adressiert
der Autor die sozialen Bewegungen der Ge-
genwart, werden ökonomische Anrechte nur
dann dauerhaft wirksam, wenn sie immer
auch politisch – „constitutionally“ (S. 20) –
begriffen und ins Werk gesetzt werden. Mit
großem historischem Atem beweist das Buch
die Untrennbarkeit von politischen und öko-
nomischen Rechten, von „Liberties and Com-
mons for All“.

Das „Magna Charter Manifesto“ verhält
sich gegenüber seinen eigenen politischen
Ansprüchen ungeschützter, offener als die
„Vielköpfige Hydra“; der Konstruktionscha-

rakter der verschiedenen historischen Paral-
lelisierungen und Aktualisierungen wird nir-
gends kaschiert. Dadurch werden Beschrän-
kungen deutlicher exponiert, die Positionen
aber auch einfacher verhandelbar. All das
beeinträchtigt andererseits den Reichtum an
historischen Erkenntnissen und theoretischen
Reflexionen keineswegs, der einer kulturwis-
senschaftlich interessierten Leserschaft gera-
de auch in der „Vielköpfigen Hydra“ gebo-
ten wird. Genau diese Leser/innen werden
hier eine ganze Reihe von (Theorie)Figuren
entdecken, die auch in der aktuellen kul-
turwissenschaftlichen Diskussion im Umlauf
sind: zu denken wäre an die Multitude (Ne-
gri/Hardt), die egalitär-universalistische Mi-
litanz des paulinischen Urchristentums (Ba-
diou) oder die Artikulationen eines dissiden-
ten Unvernehmens (Rancière). Allerdings er-
scheinen diese Figuren in der „Vielköpfigen
Hydra“ nicht als bloße theoretische Konstruk-
tionen, sondern tauchen aus der Fülle des
historischen Materials in unerwarteter Dich-
te und Plastizität auf. Die Irritationen, die mit
dieser Konkretion einhergehen, sind nicht nur
lehrreich, sondern machen die Lektüre des
Buches auch zu einem intellektuellen Vergnü-
gen.

HistLit 2009-1-022 / Patrick Eiden über Line-
baugh, Peter; Rediker, Marcus: Die vielköpfige
Hydra. Die verborgene Geschichte des revolutio-
nären Atlantiks. Berlin 2008. In: H-Soz-u-Kult
10.01.2009.
HistLit 2009-1-022 / Patrick Eiden über Line-
baugh, Peter: Magna Carta Manifesto. Liberties
and Commons for All. Berkeley 2008. In: H-Soz-
u-Kult 10.01.2009.

Manela, Erez: The Wilsonian Moment. Self-
Determination and the International Origins of
Anticolonial Nationalism. New York: Oxford
University Press 2007. ISBN: 978-0-19-517615-
5; 352 S.

Rezensiert von: Katja Naumann, Geisteswis-
senschaftliches Zentrum Geschichte und Kul-
tur Ostmitteleuropas (GWZO), Universität
Leipzig

Erez Manela hat sich in dieser Studie ein am-
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bitioniertes Ziel gesetzt, nämlich das Entste-
hen einer neuen Weltordnung am Ende des
Ersten Weltkriegs aus der Sicht der kolonia-
lisierten Welt nachzuzeichnen und in ihrer
Wirkung für die nicht-westliche ‚Peripherie’
zu beschreiben.1 Dafür geht er der Rezep-
tion Woodrow Wilsons und seines Entwur-
fes einer globalen Friedensordnung nach, re-
konstruiert die Aneignung des Prinzips des
Selbstbestimmungsrechtes der Völker für die
Auseinandersetzung mit den Imperialmäch-
ten Frankreich sowie Großbritannien. Dabei
zeigt er zudem auf, wie außereuropäische
Nationalisten die Arena internationaler Po-
litik, insbesondere die Pariser Friedensver-
handlungen, für das Einfordern politischer
Souveränität nutzten. Drei Geschichten folg-
lich: über einen amerikanischen Präsidenten,
die Formierung des antikolonialen Nationa-
lismus und die Versailler Vertragsverhand-
lungen.

Zusammengeführt und gedeutet werden
diese Erzählstränge in der Konstruktion ei-
nes „Wilsonian Moment“, in ihr verdichten
sich die wesentlichen vier Thesen des Bu-
ches: Erstens liest Manela die Monate zwi-
schen dem Herbst 1918 und dem Frühjahr
1919 als den Beginn einer „expansion of in-
ternational society“ (S. 5).2 Gemeint ist da-
mit ein grundlegender Wandel von Normen
und Standards in der Regelung internationa-
ler Beziehungen. Fortan habe sich der sou-
veräne Nationalstaat etabliert, und zwar „as
the only legitimate political form throughout
the globe“ (ebd.), es habe eine Transforma-
tion eingesetzt „away from empire towards
the self-determining nation-state as the orga-

1 Mittlerweile wurde das Buch für etliche Fachpreise no-
miniert und zweifach ausgezeichnet. So erhielt Manela
den Stuart L. Bernath Book Prize der Society for His-
torians of American Foreign Relations sowie den Aki-
ra Iriye International History Book Award. Zudem er-
fuhr seine Studie eine beachtliche Aufmerksamkeit in
der anglo-amerikanischen Forschungsdiskussion. Bei-
spielhaft für die enthusiastische Aufnahme ist die Be-
sprechung von Ussama Makdisi in Dipomatic History
33 (2009) 1, S. 133-137; wesentliche Kritikpunkte bün-
delt Rebecca E. Karl in ihrer Rezension für die Ameri-
can Historical Review 113 (2008) 5, S. 1474-1476.

2 Die zeitliche Dimension des „Wilsonian Moment“ er-
klärt Manela damit, dass im Herbst 1918 der Sieg der
Alliierten in Sicht war und Wilsons Prinzipien globa-
le Verbreitung fanden; sich im Frühjahr 1919 die Ver-
tragsbedingungen abzeichneten, in dessen Folge das
Versprechen eines „Wilson millenium“ zerbrach (S. 6).

nizing principle of governance in the non-
European world“ (S. 217).

Zweitens sieht der Autor nicht nur die Ab-
lösung der alten, von den Kolonialmächten
bestimmten Weltordnung, sondern auch die
Konstituierung von Nationalbewegungen au-
ßerhalb Europas in der Wirkkraft der Person,
mehr noch der Rhetorik von Woodrow Wil-
son begründet. Wilson sei damals für viele
in nicht-westlichen Weltregionen zum Hoff-
nungsträger, zu einer Ikone geworden, zum
„most prominent exponent of the vision [...] of
a just international society based on the prin-
ciple of self-determination“. Er erschien „for
a brief but crucial moment, to be the herald of
a new era in international affairs“ (S. 6). Zu-
dem habe er denjenigen, die für ihre nationa-
le Unabhängigkeit kämpften, zu einem politi-
schen Vokabular verholfen, dessen Prinzipien
in der internationalen Diplomatie anerkannt
wurden, so dass deren Ansprüche auf po-
litische Selbstbestimmung, nunmehr im Ge-
wand und in Referenz auf die Wilsonsche
Rhetorik, an Plausibilität gewannen.

Drittens radikalisierte sich, folgt man Ma-
nela, der antikoloniale Nationalismus insbe-
sondere durch die Pariser Friedensverhand-
lungen. Denn zum einen bot Paris ein Fo-
rum, in dem man vor den Augen einer Welt-
öffentlichkeit für die eigenen Belange streiten
konnte: „colonized, marginalized, and state-
less peoples from all over the world [...] could
now take the struggle against imperialism to
the international arena, and their representa-
tives set out for Paris, invited or otherwise, to
stake their claims in the new world order.“ (S.
4) Zum anderen löste die Enttäuschung, dass
die Forderungen der außereuropäischen Welt
keinen Eingang in die Verhandlungen fanden
und auch Wilson auf ein Später im Rahmen
des Völkerbundes verwies, eine Vielzahl von
blutigen Protesten und revolutionären Unru-
hen in den Frühjahrsmonaten 1919 aus.

Viertens schlägt Manela mit der Deutung
der Geschehnisse als „Wilsonian Moment“
vor, die Pariser Friedensverhandlungen als
zentralen Einschnitt im 20. Jahrhundert nicht
nur im Sinne des Scheiterns einer Friedens-
ordnung für Europa zu interpretieren, son-
dern als „a tragedy of a different sort“ anzu-
erkennen: Dass man den Völkern Außereuro-
pas nicht gleiches Recht und jenen Status zu-
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billigte, der in den Wilsonschen Plänen ange-
klungen war, „helped to displace the liberal
reformist anticolonialism that failed in 1919
in favor of the more radical, revisionist natio-
nalism“ (S. 225). Zusammengefasst wird mit-
hin eine Geschichte erzählt, in der alles mit
den Versprechen Woodrow Wilsons begann,
seine Proklamation des Selbstbestimmungs-
recht der Völker zum zentralen Element der
nationalen Herausforderung der imperialen
Ordnung in den Kolonien wurde, und in der
das Scheitern eines liberalen Nationalismus
nicht nur zu revolutionären Aufständen an
den ‚Rändern’ der Welt führte, sondern zu ei-
ner Transformation des antikolonialen Natio-
nalismus beitrug.

Damit ist dem Autor, Associate Professor
für Amerikanische Geschichte an der Har-
vard University, daran gelegen, die bisherige
Diplomatiegeschichte in mehrerlei Hinsich-
ten zu erweitern: Indem er vier, bislang pri-
mär separat behandelte nationale Befreiungs-
bewegungen (in Ägypten, Korea, Indien und
China) in den Blick nimmt, will er auf Pa-
rallelen und Verbindungen aufmerksam ma-
chen. Immerhin kam es in allen vier Regio-
nen zu diesem Zeitpunkt zu einer Dynami-
sierung des Kampfes um nationale Souve-
ränität: in Ägypten brachen 1919 revolutio-
näre Proteste gegen das britische Protekto-
rat aus, in China formierte sich die Bewe-
gung des Vierten Mai, in Indien provozier-
ten die Rowlatt-Gesetze (die Übertragung von
Kriegsverordnungen in das Zivilrecht) blutige
Unruhen und in Korea konstituierte sich die
Bewegung des Ersten März angesichts einer
repressiven japanischer Fremdherrschaft. Der
„common cause“ all dieser Entwicklungen lä-
ge in der Verheißung und globalen Rezepti-
on des „Wilsonian Internationalism“, der zu-
mindest bis zu Beginn der Friedensverhand-
lungen die Hoffnung in der nicht-westlichen
Welt auf eine neue Ära in den internationalen
Beziehungen schürte. Sodann lenkt der Au-
tor die Perspektive auf die Pariser Diploma-
tie von den Großmächten hin zu jenen Ak-
teuren, denen ein Platz an den Verhandlungs-
tischen versagt wurde oder die, wie im Fal-
le Chinas, als ‚minor powers’ für ihre Belan-
ge stritten. Zudem möchte er den Fokus bis-
heriger Ansätze zur Internationalisierung der
US-amerikanischen Außenpolitik wenden, in-

dem er nicht nur nach den Rückwirkungen
globaler Zusammenhänge auf die USA fragt,
sondern auch danach, wie die USA, vor allem
Woodrow Wilson, in anderen Gesellschaften
wahrgenommen wurde. Ingesamt geht es Ma-
nela darum, „to remove the Eurocentric len-
ses through which the international history of
1919 – and indeed, international history in ge-
neral [...] – has most often been viewed.“ (S.
XII)

Die historische Rekonstruktion führt in drei
Teilen von den USA in die koloniale Welt des
Mittleren Ostens und Asiens, nach Paris und
London und macht auch einen Abstecher in
die neu gegründete Sowjetunion.

In den beiden Kapiteln des ersten Teils kon-
zentriert sich Manela ganz auf Wilson. Zum
einen zeichnet er nach, wie sich während des
Krieges die Grundgedanken des „Wilsoni-
an Liberalism“ entwickelten, mit besonderem
Augenmerk auf den Wandel der Formulie-
rung von „consent of the governed“ zu „self-
determination“ – in Reaktion auf Lenin, Trotz-
ki und Lloyd George. Dabei verdeutlicht er,
dass Wilson in seinen programmatischen Re-
den nicht-westliche Weltregionen zwar nicht
grundsätzlich ausschloss, diese aber nicht be-
sonders im Blick hatte. Wiewohl Wilson kein
radikaler Rassist und Expansionsbefürwor-
ter gewesen sei, war und blieb er tief von
der imperialen Sicht überzeugt, dass nur „zi-
vilisierten“ Völkern nationale Selbstständig-
keit gewährt werden sollte, alle anderen erst
durch einen „evolutionary process governed
by the civilzed powers“ (S. 25) darauf vorbe-
reitet werden müssten. Und obzwar sich sei-
ne Haltung zu wandeln begann, je mehr er
die USA als Verkörperung universaler Rechte
und als Vorbild für den Rest der Welt propa-
gierte, überstieg die Rezeption seiner Ideen in
der kolonialen Welt bei weitem das, was Wil-
son beabsichtigte (S. 34). Wie konnte Wilson
dann solch große Bedeutsamkeit für die „Rän-
der“ der Welt erlangen? Manela erklärt dies
sowohl mit der US-amerikanischen Kriegs-
propaganda, allen voran dem ‚Committee on
Public Information’ unter George Creel, als
auch mit der pro-alliierten Haltung jener we-
nigen internationalen Nachrichtenagenturen,
die die Presse, aber auch den Rundfunk in den
Kolonien prägten.

In den folgenden vier Abschnitten des
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zweiten Teils wendet sich Manela seinen Bei-
spielfällen zu und berichtet über den positi-
ven, ja idealisierten Blick auf Wilson seitens
einflussreicher Intellektueller und Führer der
nationalen Bewegungen (wie Sa’d Zaghlul,
Bal Gandahar Tilak, oder V.K. Wellington
Koo, Kim Kyusik und Sygmann Rhee). Er
stellt die zahlreichen internationalen Kam-
pagnen und Petitionsbewegungen vor, in de-
nen sowohl die weltweite Diaspora und brei-
te Schichten vor Ort mobilisiert wurden, als
auch versucht wurde, international Gehör zu
finden (unter anderem durch Lobbyarbeit in
Paris, Kampagnen in französischen und US-
amerikanischen Medien oder durch Appel-
le an das ‚Committee on Foreign Relations‘
des Senates der USA). Das Kernargument lau-
tet: der antikoloniale Nationalismus formierte
sich gerade im Prozess seiner Internationali-
sierung und konstituierte sich vor dem Hin-
tergrund der internationalen Arena.

Entgegen der Aufbruchsstimmung, die die
Schilderung der vorherigen Kapitel durch-
zieht, wendet sich der letzte Teil (wiederum
in vier Kapiteln, in denen die Fallbeispiele
einzeln abgehandelt werden) der Desillusio-
nierung über die Pariser Verhandlungen und
dem Scheitern des liberalen Nationalismus
zu; wird die Radikalisierung der antikolonia-
len Befreiungsbewegungen und die Zerschla-
gung der Unruhen und Aufstände dargestellt,
um sodann die Veränderungen der vier Na-
tionalbewegungen zu skizzieren. Die fatalste
Folge scheint für Manela zu sein, dass man in
Indien „began to view events in Russia, rat-
her than in the US, as standing at the forefront
of the movement of global progress“ (S. 174),
dass in China der russische Einfluss erheblich
zunahm, als man sich auf eine Suche nach al-
ternativen Wegen begab, mit denen sich die
„unequal treaties“ aufheben und die „inter-
national equality and dignity for China“ (S.
196) herstellen ließ, und dass man sich auch
in Korea, obwohl Japan das harsche Militär-
regiment der Jahre 1910-1919 zugunsten einer
weniger repressiven Politik aufgab, der Sow-
jetunion unter Lenin zuwandte.

Zweifellos hat Manela ein Buch verfasst,
das lebhaft in außereuropäische Weltregio-
nen führt und die Verflechtungen zwischen
dem ‚Westen’ und der kolonialen Welt the-
matisiert. Er argumentiert prägnant und das

durchgängige Narrativ ist im besten Sinne
einprägsam. Doch es bleiben gewichtige Fra-
gen und ein nicht unbeträchtliches Unbeha-
gen:

Wenn die Rezeption von Woodrow Wilson
in Ägypten, Indien, China und Korea wesent-
lich von lokalen Kontexten geprägt war, die
Wilsonschen Prinzipien „lediglich“ Möglich-
keitsräume eröffnet haben (S. 13), die sodann
aktiv und eigenwillig genutzt wurden, spiel-
te der amerikanische Präsident tatsächlich die
bedeutsame Rolle, die ihm hier zugeschrie-
ben wird und wären nicht auch andere Fakto-
ren für den Aufbruch dieser vier Nationalbe-
wegungen zu bedenken? Sind für den Wan-
del von Normen in den internationalen Be-
ziehungen Diskurse und das Reden Einzel-
ner wirklich ähnlich zu gewichten wie Macht-
strukturen, Realpolitik oder „human agency“
mit der Begründung, dass „rhetoric in the in-
ternational arena has unintended audiences,
and actions beget unintended consequences“
(S. 225)? Lässt sich ohne einen vergleichen-
den Blick, basierend auf Texten einiger politi-
scher Führer bzw. auf Zeitungsartikeln, zumal
diese pro-alliierte Positionen vertraten, über-
zeugend argumentieren, dass Wilson „at the
time as the most powerful leader in the world
arena“ (S. 10) angesehen wurde, Lenin und
die Russische Revolution bis zum Frühjahr
1919 ausschließlich negativ besetzt blieben?
Mehr noch, wird die Komplexität der Optio-
nen, die 1918/19 zur Verhandlung standen,
erfasst, wenn man die These „Lenin versus
Wilson“ umwandelt in ein „first Wilson then
Lenin“? Und reduziert der Fokus auf die Ebe-
ne der Diplomatie den zeitgenössischen Anti-
imperialismus nicht beinahe unzulässig, war
dieser doch eng mit einer Diskussion über Al-
ternativen zum kapitalistischen Gesellschafts-
modell verbunden?

Das Unbehagen erwächst weniger aus der
Monokausalität der Argumentation, als aus
ihrem Zentrismus; in den Worten von Rebec-
ca E. Karl „to claim, as Manela does, that an-
ticolonialism finds its „origins“ in Wilsonian
rhetoric is, for any but the most committed
America-centrist, absurd on its face.“3 Dage-
gen hilft wohl auch nur bedingt, dass Manela
dies als Missverständnis beschreibt: „despite

3 Rebecca E. Karl in ihrer Rezension in der American
Historical Review, S. 1474f., Anmerkung 1.
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the title of the book, it is they [die kolonia-
lisierten Nationalisten] and not Wilson, who
are the main protagonists of this book“ (S.
13). An die Stelle einer eurozentrischen Per-
spektive ist eine nordamerikanische getreten,
die sich nur aus dem ideologischen Bemühen
um eine Rehabilitierung des liberalen Natio-
nalismus im Sinne einer verpassten Chance
erklärt, und umso weniger plausibel ist, als sie
die Zusammenhänge zwischen Liberalismus
und Imperialismus ausblendet.

Dagegen erscheint es fast randständig
anzumerken, dass die Rekonstruktion von
transnationalen Netzwerken und globalen
Verflechtungen sowohl in den ‚post-colonial
studies’ als auch in der neueren Globalge-
schichte mittlerweile zum Repertoire gehö-
ren, dass die wechselseitige Konstituierung
von Nationalismus und Transnationalismus
keine allzu neue Erkenntnis ist, und dass es
methodischem Nationalismus gleichkommt,
die vielfältigen Positionen und Richtungen in-
nerhalb von Nationalisierungsbewegungen in
der Rede von ägyptischen, indischen, chinesi-
schen oder koreanischen Nationalisten zu ho-
mogenisieren.

HistLit 2009-1-232 / Katja Naumann über
Manela, Erez: The Wilsonian Moment. Self-
Determination and the International Origins of
Anticolonial Nationalism. New York 2007. In:
H-Soz-u-Kult 20.03.2009.

Sammelrez: Geschichte der Sklaverei in
den Amerikas
Meißner, Joachim; Mücke, Ulrich; Weber,
Klaus: Schwarzes Amerika. Eine Geschichte der
Sklaverei. München: C.H. Beck Verlag 2008.
ISBN: 978-3-406-56225-9; 320 S.

Heuman, Gad; Walvin, James (Hrsg.): The Sla-
very Reader. London: Routledge 2003. ISBN:
978-0-415-21304-2; 800 S.

Rezensiert von: Nora Kreuzenbeck, Histori-
sches Seminar, Universität Erfurt

Die Geschichte der Sklaverei in den Amerikas
vom 15. bis zum späten 19. Jahrhundert war
ein globales Phänomen und betraf als zentra-
ler Punkt der Moderne nicht nur die Ameri-

kas und Afrika, sondern darüber hinaus auch
Europa und weitere Weltregionen. Der Idee
Paul Gilroys folgend, entstand durch das Phä-
nomen der Sklaverei ein „Black Atlantic“, wo-
bei der Ozean nicht etwa ein trennendes, son-
dern vielmehr ein verbindendes Element war,
das per Schiff befahren werden konnte. Dieser
atlantische Raum war eng vernetzt durch be-
ständige Transfers von Menschen, Waren und
Ideen zwischen den einzelnen Regionen der
atlantischen Welt. Die Geschichte der Sklave-
rei in den Amerikas ist dem zufolge ein durch
und durch transnationales Feld.

Zwar gibt es vor allem in der englisch-
sprachigen Forschung bereits seit den 1960er-
Jahren globalgeschichtlich angelegte Studien
zur Sklaverei. Diese kamen aber aufgrund des
Anspruches, ein mehr oder weniger allgemei-
nes Bild der Sklaverei in der atlantischen Welt
festzuhalten, über sehr schematische Narrati-
ve kaum hinaus und konnten den vielschich-
tigen Positionen einzelner Akteure selten ge-
recht werden. Darüber hinaus dominierten
trotz der so offensichtlichen Transnationali-
tät des Phänomens bis vor kurzem nationa-
le Geschichtsschreibungen die Forschung zur
Sklaverei in den Amerikas. Dies trifft beson-
ders auch auf den deutschsprachigen Raum
zu. Mit „Schwarzes Amerika. Eine Geschich-
te der Sklaverei“, das 2008 bei C.H. Beck
erschien, legen die Historiker Jochen Meiss-
ner, Ulrich Mücke und Klaus Weber das ers-
te deutschsprachige Übersichtswerk vor, das
explizit und „konsequent eine transnationa-
le Perspektive“ (S. 14) einnehmen will, in-
dem es eben nicht einen Nationalstaat wie et-
wa die USA im Zentrum der Untersuchung
betrachtet, sondern eine Vielzahl von Regio-
nen in den Blick nimmt. Dabei setzt sich das
Buch einen chronologisch strukturierten Rah-
men, innerhalb dessen die Autoren einen Bo-
gen spannen von der Sklaverei in der euro-
päischen Antike bis zu einem Ausblick auf
die US-amerikanische Bürgerrechtsbewegung
im 20. Jahrhundert. Innerhalb der chronolo-
gisch verlaufenden Erzählung ist das Buch
in verschiedene Themenbereiche gegliedert.
Die daraus resultierenden Kapitel beschäfti-
gen sich mit der Sklaverei als einer Form un-
freier Arbeit, dem Wirtschaftsraum Atlantik,
der Arbeit der Sklaven, Kultur der Sklaven,
Widerstand, Grundlagen der Sklavenbefrei-
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ung, ihre Umsetzung in Lateinamerika und
Afrika und die Zeit nach der Beendigung der
Sklaverei. Bei dieser Breite an Themen gehen
die Autoren exemplarisch vor und setzen ein-
zelne Ereignisse und Akteurinnen und Akteu-
re in verschiedenen Regionen in einen trans-
nationalen Kontext. Dabei erheben die Ver-
fasser keinesfalls Anspruch auf Vollständig-
keit, sondern verweisen darauf, „dass ein ein-
zelnes Buch einen so ausdifferenzierten und
vielfach auch kontroversen Forschungsstand
nicht vollständig abbilden kann, sondern ei-
ne Auswahl treffen muss“ (S. 14). Das Kapi-
tel „Widerstand“ etwa betrachtet die Flucht
von US-amerikanischen Sklaven nach Kanada
mit Hilfe der „underground railroad“ eben-
so wie die Revolution in Haiti und setzt sie
in einen größeren Kontext von Möglichkeiten
zum Widerstand im atlantischen System der
Sklaverei. Das Kapitel „Arbeit“ stellt die von
versklavten Menschen produzierten Agrar-
güter wie Zucker, Kaffee und Baumwolle ins
Zentrum und schildert, wie in verschiede-
nen Regionen der Alltag der Menschen rings
um verschiedene Produktionsweisen struktu-
riert wurde. Geeignet ist das Buch für ein
interessiertes Laienpublikum, das sich bis-
her mit der Geschichte amerikanischer Skla-
verei wissenschaftlich nicht auseinanderge-
setzt hat. Denkbar wäre ein Einsatz zum Bei-
spiel als vorbereitende Lektüre für Studieren-
de in Einführungs- oder Proseminaren, die
sich dem Thema der Sklaverei aus einer über-
regionalen Perspektive nähern oder auch die
Geschichte der Moderne in der atlantischen
Welt in den Blick nehmen wollen.

Eine ideale weiterführende Ergänzung
könnte in diesem Kontext der 2003 bei
Routledge erschienene „Slavery Reader“
sein. Auch dieses Buch nimmt insofern eine
transnationale Perspektive ein, als dass auch
hier verschiedene Regionen der Atlantischen
Welt in den Blick genommen werden. Der
„Slavery Reader“ bezeichnet eine 800-seitige
Aufsatzsammlung, die von Gad Heuman
und James Walvin zusammengestellt wurde
und als eine Art „guide“ (S. 2) durch eine
immer unübersichtlicher werdenden For-
schungslandschaft zum Thema „Sklaverei in
der atlantischen Welt“ dienen soll, die gerade
in den letzten Jahren durch eine Vielzahl
an Publikationen geradezu überflutet wor-

den sei. Die Aufsatzsammlung soll, so die
Herausgeber, dabei nicht nur einen Einblick
in den aktuellen Forschungsstand geben,
sondern auch ältere, zum Teil kontrovers
diskutierte Meilensteine der Forschung be-
rücksichtigen. Tatsächlich liest sich bereits
das Inhaltsverzeichnis wie ein „Who is Who“
der Geschichtsschreibung zum Phänomen
der transatlantischen Sklaverei. 37 Aufsätze
zahlreicher (alt)bekannter Größen wie David
Eltis, Ira Berlin, Peter H. Wood, Herbert Gut-
man, Sidney W. Mintz, Richard Price sowie
vieler weiterer Historiker und Historikerin-
nen, die das Untersuchungsfeld nachhaltig
geprägt haben, sind hier veröffentlicht. Die
Stärke des Konzeptes ist dabei vor allem,
dass es einzelne Studien aus unterschiedli-
chen Epochen und Regionen der Amerikas
zusammenbringt und zudem einen Einblick
in die Geschichte der Geschichtsschreibung
zum Thema Sklaverei eröffnet. Zusammen
bieten die Aufsätze kein allgemeingültiges
Bild von Sklaverei in den Amerikas, son-
dern betonen vielmehr die Vielfältigkeit von
möglichen Perspektiven auf das Phänomen.
Fachkundige, die sich neue Perspektiven
und Zugänge erhoffen, werden dabei freilich
enttäuscht werden und dürften auf bereits
bekannte Texte stoßen. Für diejenigen, die
sich zum ersten Mal wissenschaftlich mit der
Geschichte der Sklaverei in den Amerikas
und ihrer Geschichtsschreibung auseinander
setzen, bietet die Aufsatzsammlung eine
gute Möglichkeit, sich in das Thema fundiert
einzulesen.

Der Sammelband ist eher thematisch denn
chronologisch strukturiert. Die Aufsätze sind
aufgeteilt in neun Sektionen, die jeweils von
einem kurzen Einleitungstext der Herausge-
ber begleitet werden. Die Sektionen behan-
deln folgende Themenbereiche: „The Atlan-
tic Slave Trade; Origins and Developement of
Slavery in the Americas; Slaves at Work; Fa-
mily, Gender and Community; Slave Culture;
Slave Economy and Material Culture; Slave
Resistance; Racial and Social Structure“ und
„Africans in the Atlantic World.“ Dass sich
dabei immer wieder Überschneidungen erge-
ben, und viele Aspekte sich gegenseitig be-
dingen, liegt auf der Hand. Auf einer zweiten
Ebene lassen sich innerhalb der neun themati-
schen Sektionen einige größere Schwerpunk-
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te ausmachen, die sich allerdings ebenfalls
oft überschneiden und deshalb auch nicht
eindeutig bestimmten Sektionen zuzuordnen
sind. Es handelt sich bei diesen übergreifen-
den Schwerpunkten um die historische Ent-
wicklung der Sklaverei und der sie beein-
flussenden Faktoren, die Diversität der sich
in den Amerikas herausbildenden Kulturen
versklavter Menschen, und den Widerstand
versklavter Menschen, der letztlich die Syste-
me der Sklaverei und damit die unterschied-
lichen Gesellschaftsformen in den Amerikas
entscheidend prägte.

So unterschiedlich die beiden vorliegenden
Werke auch sein mögen, finden sich doch
eine Reihe wichtiger Punkte, die in beiden
Büchern immer wieder angesprochen wer-
den: die Betonung der „Agency“ versklavter
Menschen in der atlantischen Welt; moder-
ner Rassismus als gewachsenes historisches
Konstrukt; und die Zentralität beider Phäno-
mene in der Entwicklung einer westlichen
Moderne. „Schwarzes Amerika“ etwa „geht
der Frage nach, welche Rolle die aus Afri-
ka nach Amerika verschleppten Sklaven in
der Geschichte der beiden Amerikas gespielt
haben“ (S. 9) und kommt zu dem Schluss,
dass versklavte Menschen „aktive Gestalter“
(S. 11) in der Geschichte waren. Versklavte
Menschen werden dabei als handelnde Ak-
teure dargestellt, die sich keinesfalls zu pas-
siven Opfern machen ließen, sondern sich
aktiv Handlungsspielräume erkämpften und
dabei nicht nur Widerstand gegen das System
der Versklavung leisteten, sondern gleichzei-
tig in erheblichem Maße beitrugen zu den di-
versen gesellschaftlichen und kulturellen Ent-
wicklungen der Regionen, in denen sie leb-
ten. „The history of slave resistance is the
story of slavery itself“ (S. 545) konstatieren
dementsprechend auch Heuman und Wal-
vin und betonen so, dass schwarze Men-
schen durch ständigen Widerstand gegen die
Versklavung die sie versklavenden Europä-
er zwangen, das System der Sklaverei eben-
so ständig zu modifizieren. Sklaverei war al-
so immer ein Aushandlungsprozess zwischen
den Versklavern und den Versklavten. So-
wohl „Schwarzes Amerika“ als auch der „Sla-
very Reader“ zeigen demnach vielschichti-
ge Rollen und Handlungsmöglichkeiten ver-
sklavter Menschen und räumen mit einer oft

vorherrschenden Vorstellung von Afrikane-
rinnen und Afrikanern als passive, ohnmäch-
tige Opfer eines von Europäern kontrollierten
Systems auf. Die Darstellung schwarzer Men-
schen als „aktive Gestalter“ kann dazu beitra-
gen, Vorstellungen von Afrikanerinnen und
Afrikanern als unmündigen Objekten entge-
genzutreten, die eben auch heute noch Be-
standteil eines gegen „schwarze“ Menschen
gerichteten Rassismus sind. Damit sollen al-
lerdings keinesfalls die erlittenen Grausam-
keiten relativiert werden, die versklavte Men-
schen in verschiedenster Art und Weise erfuh-
ren.

Dementsprechend bemühen sich beide
Werke, die historische Entwicklung des
modernen Rassismus nachzuvollziehen. Die
Sklaverei im atlantischen Raum war durch
eine Vielzahl sich gegenseitig bedingender
Faktoren gekennzeichnet, und dass aus-
gerechnet Afrikaner und Afrikanerinnen
millionenfach Opfer amerikanischer Verskla-
vung wurden, ist, wie Heuman und Walvin
mit Nachdruck anmerken, keine historische
Selbstverständlichkeit. Die Entwicklung ras-
sistischer Kategorisierungen von Menschen
im atlantischen Raum wird im „Slavery
Reader“ in einer ganzen Reihe von Aufsätzen
in den Blick genommen. Eine der großen Fra-
gen, die der vorliegende Sammelband stellt,
ist dem entsprechend: „Why Africans?“ um
mit dem Titel von Patrick Mannings Beitrag
aus dem Jahre 1990 zu sprechen. Rassistische
Vorurteile gegenüber Afrikanern und Afri-
kanerinnen seien bei der Verschleppung von
Menschen in die Amerikas zunächst nicht pri-
mär entscheidend gewesen. Vielmehr führte
eine Vielzahl von Faktoren zur massenhaften
Versklavung „schwarzer“ Menschen. Wäh-
rend zum Beispiel die indigene Bevölkerung
der Amerikas aus verschiedenen Gründen
in der aufkommenden Plantagenwirtschaft
nur in kleinerer Zahl eingesetzt wurde, hatte
die See- und Handelsmacht Portugal schon
seit Jahrhunderten afrikanische Sklaven und
Sklavinnen zur Arbeit auf den kanarischen
Plantageninseln gezwungen und verschiffte
schwarze Menschen nun mangels Alterna-
tive in die Amerikas (S. 78f.). In nie zuvor
gekannter Menge produzierten versklavte
Arbeitskräfte dort Waren wie Zucker, Kaffee
und Baumwolle, die erheblich zu einem
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kulturellen und wirtschaftlichen Wandel in
Europa beitrugen, den die Herausgeber des
„Slavery Reader“ als „consumer revoluti-
on“ (S. 9) bezeichnen. Afrikanerinnen und
Afrikaner brachten im Übrigen oft erst das
benötigte Fachwissen für die Kultivierung
dieser tropischen Produkte mit. Der Sklaven-
handel mit seinen Bedingungen und Folgen
wird dementsprechend in den vorliegenden
Werken als zentral für eine frühe Globa-
lisierung und der damit einhergehenden
„transformation and the emergence of the
Modern Western world“ (S. 9) gesehen.

Wünschenswert wäre es gewesen, nicht nur
mit einem transnationalen Blick auf die Skla-
verei zu blicken, sondern Transferprozesse
und Verknüpfungen zwischen einzelnen Re-
gionen noch stärker sichtbar zu machen. All-
zu oft stehen einzelne Regionen in den Ame-
rikas nämlich in beiden Werken doch eher
nebeneinander, als das sie miteinander ver-
knüpft würden. Das ist sicherlich in beiden
Fällen der Form der Publikation geschuldet.
„Schwarzes Amerika“ als Übersichtsdarstel-
lung kann hier kaum ins Detail gehen, wäh-
rend in „The Slavery Reader“ einzelne, un-
abhängig voneinander entstandene Aufsätze
sich zwar zu ergänzen vermögen, aber letzt-
lich doch ohne Verknüpfung nebeneinander
stehen. Was „The Slavery Reader“ angeht, der
doch einen Überblick über die wichtigsten
Beiträge zur Sklavereiforschung geben möch-
te, wäre außerdem eine verstärkte konzep-
tionelle Betrachtung des Themas wünschens-
wert gewesen. Denkbar wäre zum Beispiel ei-
ne kritische theoretisierende Auseinanderset-
zung mit dem Konzept der „Black Diaspora“
gewesen, wie etwa Paul Gilroy oder darauf
Bezug nehmend Robin D.G. Kelley sie vorge-
nommen haben.
Abschließend bleibt festzuhalten, dass „The
Slavery Reader“ und „Schwarzes Amerika“
gerade in Kombination eine äußerst empfeh-
lenswerte Lektüre für Einsteiger in das Thema
Sklaverei darstellen. „Schwarzes Amerika“,
das aufgrund seiner Breite viele Aspekte nur
anreißen kann, vermag einen ersten Einblick
geben, während die Aufsätze in „The Slavery
Reader“ als vertiefende Ergänzung und Ein-
führung in verschiedene Perspektiven und
Forschungsdebatten dienen können. Beson-
ders erfreulich dabei ist vor allem die Los-

sagung von einer nationalstaatlich fokussier-
ten Perspektive, die der Sklaverei als atlanti-
schem Problem kaum gerecht werden kann.

HistLit 2009-1-246 / Nora Kreuzenbeck über
Meißner, Joachim; Mücke, Ulrich; Weber,
Klaus: Schwarzes Amerika. Eine Geschichte der
Sklaverei. München 2008. In: H-Soz-u-Kult
26.03.2009.
HistLit 2009-1-246 / Nora Kreuzenbeck über
Heuman, Gad; Walvin, James (Hrsg.): The Sla-
very Reader. London 2003. In: H-Soz-u-Kult
26.03.2009.

Noll, Mark A.: God and Race in American Poli-
tics. A Short History. Princeton: Princeton Uni-
versity Press 2008. ISBN: 978-0-691-12536-7;
224 S.

Rezensiert von: Felix Krämer, Exzellenz-
cluster: Religion and Politics, Westfälische
Wilhelms-Universität Münster

„Yes we can“ wurde bereits in den jüngsten
Vorwahlen zur US-Präsidentschaft zum oft re-
zitierten Slogan einer Veranstaltung, in deren
Verlauf sich Barack Obama bis nach Washing-
ton ins Weiße Haus durchkämpfen sollte. Ob-
gleich die Kategorie „Rasse“ im Wahlkampf
– Obamas Bekenntnis zufolge – keine Rolle
spielen sollte, handelt die mit „Yes we can“
und „Change“ angerufene Historie von Aus-
beutung und Rassismus, gleichzeitig schwin-
gen aber auch Erzählungen vom Kampf ge-
gen Ungerechtigkeit und die Hoffnung auf
Erlösung mit.1

Für die Geschichte der USA fehlte bislang
eine kritische Zusammenführung dieser bei-
den Erzählstränge zu einer konzisen histori-
schen Synthese, wie sie Mark A. Noll nun
vorgelegt hat. Mit dem Titel „God and Race
in American Politics“ zeichnet das flüssig
geschriebene Buch des Religionshistorikers
die Konturen des Verhältnisses von Religi-
on und „Rasse“ auf nordamerikanischem Ter-
rain im Verlauf des 19. und 20. Jahrhunderts

1 Der Slogan „Sí se puede“ entstammt dem Kampf der
„United Farm Workers“ gegen die Großbauern in ver-
schiedenen Südstaaten der USA und tauchte 1972 erst-
mals im Zuge einer Streikaktion in Arizona auf. Al-
lerdings wurde der Slogan seitdem von verschiedenen
Emanzipationsbewegungen adoptiert.
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nach. In den allermeisten Perioden der US-
Geschichte sei das untersuchte Spannungs-
feld das einflussreichste Politikum, so der
Ausgangspunkt des Autors (S. 1). Allerdings
sei es lediglich „eine kleine Geschichte“, hebt
Noll mehrfach bescheiden hervor, die er über
die historischen Zusammenhänge von Reli-
gion und Rassismus verfasst habe (S. 12).
Hier und da bezieht er neben protestantischen
auch andere konfessionelle Richtungen in sei-
ne Untersuchung ein, betont aber, dass es vor-
nehmlich evangelikale Glaubensbekenntnisse
gewesen seien, die für Geschichte und Kul-
tur der Vereinigten Staaten raumgreifend Be-
deutung entfalten konnten (S. 24).2 Die poli-
tische Dimension des spannungsreichen Os-
zillierens zwischen Religion und „Rasse“ prä-
pariert Noll jedenfalls im Verlauf des Buches
immer wieder überzeugend heraus. Entlang
seines roten Fadens führt er in fünf Kapiteln
durch die US-Geschichte und schließt mit der
für eine historische Studie etwas ungewöhnli-
chen Variante eines „theologischen Fazits“ (S.
176).

Das erste Kapitel kreist um die Frage, wie
sich in den USA ein politisches Feld zwi-
schen Sklaverei und Bibel als „Irrepressible
Conflict“ - so der Titel des Kapitels – his-
torisch entwickelte. Die Auseinandersetzun-
gen um die Sklaverei waren von Beginn an
für den Staat konstitutiv, wobei sowohl Abo-
litionisten als auch Rassisten und Befürwor-
ter der Sklaverei stets um biblische Begrün-
dung für ihre Haltung bemüht waren. Reli-
giöse Bekenntnisse wurden folglich im Ver-
lauf der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts
bis zum Bürgerkrieg (1861-1865) in stetig stei-
gendem Maße mit der Frage nach rassistisch
zugeschriebener Identität verquickt (S. 14).
Nolls Interpretation zufolge wurde im Bür-
gerkrieg ein Konflikt um religiöse Deutungs-
muster, das heißt um die Auslegung der Bibel
als Grundlage der Vereinigten Staaten, aus-
gefochten. Für den Bürgerkrieg, der ja häufig
als wichtige Schaltstelle auf der longue durée
der AfroamerikanerInnen zur Gleichberechti-
gung dargestellt wird, bemerkt Noll, dass ge-
rade im Prozess der Zusammenführung der

2 Vgl. zur Binnendifferenzierung der unterschiedli-
chen Glaubensrichtungen des Protestantismus: Micha-
el Hochgeschwender, Amerikanische Religion. Evan-
gelikalismus, Pfingstlertum und Fundamentalismus,
Frankfurt am Main 2007.

südstaatlichen und der nordstaatlichen Versi-
on von Zivilreligion in eine nationale Einheit
die Frage nach rassistischer Ungleichheit wie-
der an den Rand der Agenda gedrängt wur-
de.3 Durch die Indienstnahme öffentlicher Re-
ligion in den Nachkriegsjahren für die Zwe-
cke einer national-einheitlichen Zivilreligion
wurde die ohnehin an politischen Sprecher-
positionen nicht gerade reiche Gruppe der
Afroamerikaner ihrer Berufungsmöglichkeit
auf biblische Texte beraubt, wie Noll darstellt
(S. 46).

Von den Auswirkungen des Sezessionskrie-
ges auf die politische Ordnung und die Glau-
bensrichtungen afroamerikanischer Bevölke-
rungsteile innerhalb dieser Ordnung handelt
das zweite Kapitel. Die Nachkriegsgenerati-
on der Afroamerikaner gründete vermehrt
eigene Kirchen, und die theoretische Aus-
einandersetzung mit Glaube und Theologie
gewann einen höheren Stellenwert in ihren
Gemeinschaften (S. 49ff). Ähnlich dem Pro-
zess, in dem weiße Evangelikale zwischen
den 1790er- und den 1820er-Jahren die erste
Organisationsstufe ihrer Glaubensrichtungen
von intellektuellen Auseinandersetzungen bis
zur Gründung von selbstkontrollierten Insti-
tutionen vollzogen hätten, habe sich zwischen
1865 bis ins frühe 20. Jahrhundert schwar-
ze Religionsorganisation und deren Institu-
tionalisierung vollzogen, schematisiert Noll.
Er merkt aber auch an, dass etliche histori-
sche Arbeiten zeigten, wie die Hervorbrin-
gung afroamerikanischer Glaubensinstitutio-
nen von anderen politischen Entwicklungen
im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts weit-
gehend überschattet bzw. gekontert wurde.
Hierfür stünden der Rückwärtsgang der „Re-
construction“ in den 1870er-Jahren und ein –
wie Noll treffend formuliert – „von der Leine
gelassener Lynchjustiz Terrorismus“ (S. 58).

Der evangelikale Protestantismus habe sich
nach dem Bürgerkrieg auf nationaler Ebe-
ne von einer zunächst aktiven auf eine im-
mer passivere Rolle zurückgezogen, so Nolls
Ausgangspunkt für das dritte Kapitel. Die-
ses handelt ebenfalls von der Nachkriegszeit
und vertieft en gros die Überlegungen des
vorangegangenen Kapitels (S. 60). Bereits in
den 1870er-Jahren bröckelte die nach 1865

3 David W. Blight, Race and Reunion: The Civil War in
American Memory, Cambridge 2006.
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gewonnene Macht der Nationalregierung (S.
68). Noll setzt die brutalen Widersprüche zwi-
schen Norden und Süden in einen Zusam-
menhang mit unterschiedlichen konfessionel-
len Hintergründen und dem rassistischen Dif-
ferenzierungssystem. Illustrativ führt er das
Beispiel des Evangelisten Dwight L. Moody
an. Dieser war befreundet mit Oliver O. Ho-
ward, der sich wiederum als Vorsitzender des
„Bureau of Refugees, Freedmen, and Aban-
doned Lands Freedman“ für die Partizipati-
onsmöglichkeiten von Afroamerikanern ein-
gesetzt hatte. Moody hielt, erstmals durch-
gesetzt von weißen Rassisten in Georgia bei
einer Predigt im Jahr 1876, seine Veranstal-
tungen bis Mitte der 1890er-Jahre segregiert
ab (S. 77). Als eine weitere widersprüchliche
Figur präsentiert Noll den mehrfachen de-
mokratischen Kandidaten William Jennings
Bryan. Einem ansonsten „konsistenten politi-
schen Christen“ wie ihm, der um die Jahrhun-
dertwende aktiv war, musste die Dringlich-
keit des Kampfes gegen den Rassismus klar
gewesen sein. Doch auch Bryan vernachläs-
sigte mit Rücksicht auf seine demokratische
Machtbasis in den Südstaaten die Interessen
der AfroamerikanerInnen in zunehmendem
Maße. Generell konzentrierte sich die so ge-
nannte Social Gospel-Bewegung bis auf we-
nige Ausnahmen eher auf urbane Armuts-
schichten, als dass sie konkret rassistische Un-
terdrückung bekämpft hätte (S. 81). Neben
der Betrachtung verschiedener Bereiche des
gesellschaftspolitischen Lebens in den Verei-
nigten Staaten, wie beispielsweise der ver-
fassungsrechtlichen Regulierung etwa durch
die Entscheidung des Supreme Court im Fall
„Plessy vs. Ferguson“, in dem die Segregation
als verfassungskonform festgeschrieben wur-
de schließt Noll das Kapitel mit der Feststel-
lung, dass trotz dieser Umstände in jener Zeit
die Aufweichung der Hegemonie des wei-
ßen Evangelikalismus einen kleinen Raum für
afroamerikanische (evangelikale) Religiosität
eröffnet habe, aus dem heraus die Emanzipa-
tionsbewegung späterer Jahre Kraft und Auf-
trieb erhalten sollte (S. 101).

Dementsprechend wendet sich das folgen-
de Kapitel der Rolle von Religion in der
Bürgerrechtsbewegung zu. Noch für das ers-
te Drittel des 20. Jahrhunderts konnte Nan-
cy J. Weiss die Unterstützung der Afroame-

rikanerInnen für Roosevelt und die Demo-
kraten als pragmatische-politische Reaktion
– also als in sehr geringem Maße von neu-
en religiösen Spielräumen beeinflusst – be-
schreiben.4 Für die Phase danach räumt Noll
ein, dass sich die Entwicklung der Bürger-
rechtsbewegung in den 1950er- und 1960er-
Jahren keineswegs ohne verschiedene, mal
mehr mal weniger offensichtlich religiös ver-
wurzelte Kontexte erklären lasse (S. 123). Ei-
ner der wichtigsten Bedingungsfaktoren für
die Bürgerrechtsbewegung war der wachsen-
de Einfluss der Bundesregierung nach dem
Zweiten Weltkrieg. Des Weiteren folgt Noll in
dem Kapitel zur Bürgerrechtsbewegung der
Argumentation David L. Chappells, der für
den Erfolg der Bewegung grundsätzlich ihre
religiöse Ausrichtung für ursächlich hält und
vier verschiedene Faktoren für die zentra-
le Bedeutung des Glaubens ausmacht.5 Zum
Ersten sorgte das Entstehen einer „black pro-
phetic religion“ maßgeblich für die Entschlos-
senheit, welche den liberalen, eher passiven
Ablehnungen des rassistischen Gesellschafts-
systems gefehlt habe. Zum Zweiten wurde
die religiöse Ausrichtung der Emanzipations-
bewegung von verschiedenen Weißen Glau-
bensgemeinschaften in Süd- und Nordstaa-
ten unterstützt (S. 130ff). Damit in engem Zu-
sammenhang steht Chappells dritter Faktor,
dessen Herleitung teilweise kontrovers disku-
tiert wurde. Demnach war der entscheiden-
de Unterschied der rassistischen Beharrungs-
kräfte gegen die „civil rights“-Bewegung in
der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts im
Vergleich zum rassistischen Widerstand nach
dem Bürgerkrieg, dass sie nur auf populis-
tischer Ebene verankert gewesen seien und
einer Unterstützung durch (religiöse) Eliten
entbehrt hätten. Konsequent lautet der vierte
Chappellsche Faktor, dass religiös motivierter
Widerstand gegen die Bürgerrechtsbewegung
in den 1970er-Jahren nachhaltig verschwand.
Allerdings flossen Teile der Muster aus der
Bürgerrechtsbewegung in die Kultur anderer
Bereiche des Politspektrums ein, paradoxer-
weise auch ins konservative Lager (S. 135f).
Diese These wiederum vertieft Noll im fol-
genden Kapitel.

4 Nancy J. Weiss, Farewell to the Party of Lincoln: Black
Politics in the Age of FDR, Princeton 1983.

5 David L. Chappell, A Stone of Hope: Prophetic Religi-
on and the Death of Jim Crow, Chapel Hill 2004.
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Das letzte Kapitel des Buches tituliert
die Bürgerrechtsbewegung als „Fulcrum“, als
„Dreh- und Angelpunkt“ der US-Politik in
der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts.
Die komplexen Verbindungslinien zwischen
„Rasse“, Religion und Politik hätten sich ex-
akt in dem Vierteljahrhundert zwischen der
Mitte der 1950er-Jahre bis etwa zum Jahr 1980
extrem verdichtet. Das Kapitel beginnt – nicht
gerade unkonventionell – mit dem Urteil des
Obersten Gerichtshofes im Fall „Brown vs.
Board of Education“ aus dem Jahr 1954, in
dem die Segregation an Schulen für verfas-
sungswidrig erklärt wurde. Nolls Argument
ist an dieser Stelle, bereits die verhaltene
Reaktion auf die formalrechtliche Abschaf-
fung der Segregation sei Indiz für die seis-
mologische Grundstimmung gegenüber der
Bürgerrechtsbewegung, die sich in den kom-
menden Jahrzehnten in so unterschiedliche
Richtungen entfalten konnte (S. 137f). Zu-
nächst sind die Anfänge der Bürgerrechtsbe-
wegung in den 1950er-Jahren für Noll die ers-
te tiefere Kerbe in einer weitreichenden Trans-
formation amerikanischer Wertvorstellungen
im Bezug auf das Verhältnis von Religion
und Politik. Der „Civil Rights Act“ von 1964
und die übrige Antidiskriminierungsgesetz-
gebung – zum Beispiel das Gesetz gegen ras-
sistische Begründung in Verkaufs- oder Ver-
mietungsentscheidungen 1968, das für die la-
tente Entflechtung segregierter Wohnbezirke
sorgen sollte – waren der Aufbruch föde-
ralen Machteinsatzes im Problem von Ras-
sismus und Diskriminierung, wie Noll her-
vorhebt (S. 145). Der Emanzipationskampf
der AfroamerikanerInnen wurde, neben den
Wechselwirkungen in den Befreiungsdiskur-
sen der 1960er-Jahre mit der Frauenbewe-
gung, Schwulen- und Lesbenbewegung und
ihren Ansprüchen auf Antidiskriminierung,
durch seine Verbreitung in die Gesellschaft
zu einer Schaltstelle, die über die konkrete
Mobilisierung für Gleichberechtigung hinaus-
wies, so Nolls These. Die Emanzipations- und
Gleichberechtigungsbewegung wurde para-
digmatisch für eine christliche Mobilisierung,
die durch die US-Politik zu mäandern be-
gann. Noll zeichnet eine sehr enge Verbin-
dungslinie zwischen den kulturellen Vorar-
beiten der Bürgerrechtsbewegungen und der
Entwicklung der Christlichen Rechten in den

Vereinigten Staaten. Letztere Bewegung be-
gann gegen Ende der 1970er-Jahre weiterrei-
chende politische Erfolge zu verzeichnen. Es
wird jedenfalls kritisch zu hinterfragen sein,
ob die Bürgerrechtsbewegung der Afroameri-
kanerInnen so ohne weiteres als Vorbereiterin
für die Religiöse Rechte der 1970er-Jahre gel-
ten kann, obgleich die Idee ein interessanter
Denkanstoß für weitere Untersuchungen sein
könnte.

Insgesamt ist Mark Noll ein über weite Stre-
cken sehr anregendes Buch gelungen. Sein
Understatement, „nur eine kleine Geschich-
te“ geschrieben zu haben, scheint bei genaue-
rer Betrachtung weniger darauf zu verwei-
sen, dass sich sein Buch nicht mit der ge-
samten politischen Geschichte der Vereinig-
ten Staaten beschäftigt; vielmehr kann diese
Beschränkung als Ermunterung für künftige
Fallstudien gedeutet werden, mit Hilfe der
Untersuchungskategorien Religion und „Ras-
se“ zu operieren und kleinräumigere Zeit-
läufe oder einzelne historische Formationen
unter die Lupe zu nehmen. Sicher lassen
sich auf diesem bislang noch nicht systema-
tisch erforschten Terrain politischer Kultur
weitere aufschlussreiche Erkenntnisse zu Ta-
ge fördern. Dabei könnten dann auch trans-
regionale Wechselwirkungen innerhalb der
US-Grenzen und darüber hinaus stärker in
die Perspektivierung einbezogen werden. Es
wäre solchen Arbeiten zu wünschen, dass
sie in der Untersuchung historischer Dis-
kurse um „Rasse“ und Religion noch stär-
ker machtanalytisch operierten, was mitun-
ter ein „theologisches Fazit“ ersetzen könn-
te. Eine Möglichkeit wäre dabei beispiels-
weise, durch einen systematischen Einbe-
zug von Untersuchungskategorien wie Ge-
schlecht oder Sexualität weitere Dimensio-
nen und Verschränkungen der politischen
Ordnung und ihrer Begründung auszulo-
ten. Außer dem kleinen Manko intersektiona-
le/transregionale Perspektiven nicht stärker
in der historischen Analyse eingearbeitet zu
haben, ist Noll aber ein sehr empfehlenswer-
tes Buch über eine Dimension der politischen
Kultur in den Vereinigten Staaten gelungen,
die bislang eher unterbelichtet geblieben war.

HistLit 2009-1-136 / Felix Krämer über Noll,
Mark A.: God and Race in American Politics.
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Margrit Pernau’s voluminous monograph
(formerly a Habilitation dissertation for the
University of Bielefeld, examined in 2006, and
awarded the prestigious prize of the Ger-
man Historical Society in October 2008) con-
stitutes a path-breaking investigation in the
field of trans-cultural history. Most innova-
tively, however, the study focuses on the life-
world of Delhi’s Muslims in the long 19th
century. Whilst emphasizing the cultural
specificity of the old Mughal capital’s multi-
faceted environment (with valuable insights
provided into the plethora of religious orders
and schools, doctrines and inter-communal
tensions, as well as into the recasting of Is-
lamized society, its aristocracy, bureaucracy,
legal and medical professions, educational in-
stitutions, notably the intellectual dynamism
of Delhi College, together with glimpses of
the courtly milieu with its noble women and
courtesans, implicated in ambivalent refor-
matory developments), Pernau dexterously
decodes the complex scenario for a German
readership, intent on refining its understand-
ing of the differentiated functioning of Indo-
Islamic society and culture as the latter in-
teracted with and became transformed under
the increasing impact of colonial rule. Her
foremost aim, thereby, is to highlight the en-
suing tumultuous politico-economic changes,
brought about through British colonial inter-
vention in the Asian subcontinent, which rad-
ically altered the socio-political and cultural
landscape, in particular of the once resplen-
dent Mughal capital of India.

Pernau’s lucidly and meticulously argued
oeuvre is divided into five sections, includ-
ing a sophisticated theoretical introduction (p.
1-24) and conclusion (p. 347-368). Its three
monograph-like chapters judiciously examine

in an incisive manner, on the one hand, the
intercultural convergences and assimilations,
and on the other, the seminal transformations
and upheavals initiated first by the British
take-over of the Mughal capital in 1807, and
again more devastatingly after the Great Re-
bellion of 1857 which marked a watershed in
the history of British India; the latter event,
to whose brutal suppression and ideologically
coloured historiographical interpretations at-
tention is drawn in a cogent and balanced
manner, was to drastically transform and re-
constitute colonial politics, all the while cre-
ating unbridgeable barriers in British-Indian
relations which were to be increasingly deter-
mined by racist ideologies, rampant in the late
19th century.

Yet, in skilfully unravelling the complex
dimensions and shifting asymmetries encap-
sulated in the Indo-Islamic colonially com-
pounded social milieu, Pernau’s avowed in-
tention is to investigate the discursive for-
mation processes of different identities – so-
cial, cultural, political, economic, religious,
and gender specific – acquired and refash-
ioned during this formative period by mem-
bers of the Muslim ashraf (= gentry) com-
munity which, as she succinctly shows, in
the early modern (or pre-colonial) dichoto-
mously ordered societal organisation was sit-
uated above the commoners, or ajlaf (p. 71)
populace. Most perspicaciously, in the course
of her incisive study, Pernau underscores how
this social ordering itself became reconfigured
to metamorphose into a new tripartite struc-
ture: more specifically, she elucidates how the
restructured ashraf community, from the lat-
ter half of the 19th century, began to comprise
the middle stratum of society, and became dis-
tinguished from the nobility, or nawab, on the
one hand, and the commoners, or ajlaf (p. 195,
357), on the other.

Not only is Margrit Pernau’s detailed em-
pirical analysis of this radical societal realign-
ment innovative and enlightening, revealing
as it does the crucial role played by con-
tingent factors in influencing socio-historical
processes during the zenith of the British Raj;
but this is even more so the case with regard
to the conceptual and theoretical underpin-
nings as well as the methodological implica-
tions integral to her analysis. As such, her
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sophisticated study can be viewed as a pio-
neering exercise in trans-cultural comparative
inter-crossings, both empirical and intellec-
tual, inviting the reader to take cognisance of
the entangled interactions between colonized
subjects and colonial master, their juxtaposed
societies, cultures and traditions, and more
specifically between the ensuing social and
cultural productions. To elucidate: by hav-
ing recourse to a pragmatic and reflexive in-
ductive methodology, Dr. Pernau endows the
above-mentioned socio-cultural transforma-
tion with paradigmatic meaning by demon-
strating in a most effective manner that the
newly reconstituted mid 19th century ashraf
Muslim community can be perceived as rep-
resenting the South Asian pendant to the Ger-
man Bürgertum, and this: despite the very
evident culturally specific differences (in par-
ticular with regard to religious practice) com-
pounded by the historically determined po-
litical and economic factors. The outcome of
her reflexively astute analysis is to quite con-
vincingly underscore the legitimate use of the
provocative neologism „Bürger im Turban“,
or „citizen sporting a turban“, concretising
thereby the intriguingly enigmatic product of
entangled cross-cultural histories.

Indeed, this is the crux of the matter! And
paradoxically enough, this cross-cultural ap-
parition of the Muslim Bürger is shown to
metamorphose into existence at precisely that
crucial juncture in British-Indian colonial his-
tory when, in the wake of 1857, a gaping
chasm was being established between British
rulers and subjugated Indians. Notwithstand-
ing this apparent contradictio in adjecta, by
drawing on recent debates in comparative
cultural and „transfer“ studies, as well as in-
spired by theoretical perspectives from the
young discipline of connected and shared his-
tory (cf. the bibliography pp. 375ff., list-
ing the most up-to-date post-modern stud-
ies on histoire croisée or entangled history),
Margrit Pernau discursively argues the case
for this challengingly innovative construction,
however paradoxical it may appear. Further-
more, her theoretical claims are substantiated
by meticulous empirical analysis of 19th cen-
tury historical sources which constitute more
or less virgin Persian, Urdu, and colonial
archival material.

Yet, albeit the enthralling nature of this ex-
ercise in foregrounding trans-cultural inter-
penetrations, the inevitable cultural impov-
erishment and subsequent rigidification, con-
comitantly experienced by Indian Islamic so-
ciety in the latter half of the 19th century re-
mains relatively unheeded (with mere allu-
sions made to this when dealing with emerg-
ing communalist and nationalist tendencies in
the fore – and aftermath of the Khalifat move-
ment, pp. 308ff). This perceptible shortcom-
ing, however, scarcely detracts from the ambi-
tious and courageous agenda of her painstak-
ing work. For Margrit Pernau’s ulterior aim is
to initiate a much needed methodological am-
plification of historical scholarship, in particu-
lar in Germany, by laying the foundations for
inaugurating trans-cultural history as a sub-
discipline. Whilst focussing on this overall
objective, Pernau is, nonetheless, cognisant of
the crucial necessity (albeit at times only im-
plicitly) to devise an equally meaningful as
well as functional trans-cultural conceptual
framework which renders diverse historical-
cultural phenomena cognitively and mutually
accessible to all „parties“ involved, in order to
obviate tendentiously lop-sided conclusions.

A truly balanced trans-cultural perspective
would, thus, ideally render transparent the
entangled histories of interconnected societies
(of colonial metropolis and colonised periph-
ery), viewed from a variety of (opposed) van-
tage points. Formulated as a research desider-
atum, this would mean, according to Pernau,
that rather than simplistically insisting on the
comparability of their subjects or the need for
their equal treatment, the stakes would be
higher: namely, through a close analysis of
the entangled nature of their histories, the in-
tertwined processes of the respective societies
constituting one another (i.e. through mu-
tual influencing) would be underscored. Ad-
mittedly, a colonial historian, such as Pernau,
would need to take more critically into con-
sideration the asymmetrical contingent fac-
tors, impinging on colonial variants of histoire
croisée, than is the case in the present study.
Last but not least, conceptual analytical cate-
gories such as nation, religion, education etc.,
which conventional comparative approaches
have tended to define as fixed, would be high-
lighted as constituting entangled constructs
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with shifting histories and trajectories – an as-
tute observation made by Pernau who, in for-
mulating this scholarly „manifesto“, charts vi-
able trajectories for future research investiga-
tions.

All in all, Margrit Pernau’s opus magnum
constitutes a pioneering study with regard to
the history of colonial South Asia, in partic-
ular, and more significantly so, in view of
initiating new research perspectives for the
discipline of trans-cultural history in German
academia, in general. Hence, to render this
prime example of cutting-edge research acces-
sible to a wider audience, it would be desir-
able to have it published in English transla-
tion.

HistLit 2009-1-162 / Gita Dharampal-Frick
über Pernau, Margrit: Bürger mit Turban. Mus-
lime in Delhi im 19. Jahrhundert. Göttingen
2008. In: H-Soz-u-Kult 25.02.2009.

Rabushka, Alvin: Taxation in Colonial Ameri-
ca. Princeton: Princeton University Press 2008.
ISBN: 978-0-691-13345-4; 968 S.

Rezensiert von: Markus Hünemörder,
Amerika-Institut, Ludwig-Maximilians-
Universität München

This is a weighty book by any standard, at
nearly a thousand pages and nearly two kilo-
grams. However, the scope of Taxation in
Colonial America is not so much defined
by its physical dimensions as its ambitious
agenda. Alvin Rabushka, David and Joan
Traitel Senior Fellow at the Hoover Institu-
tion at Stanford University, sets out to pro-
vide nothing less than a complete history of
taxation in colonial British North America: all
taxes in all the British colonies that became
the United States throughout the entire colo-
nial era from the early seventeenth century to
1775. While the author cautions that „no sin-
gle book can cover the entire colonial experi-
ence“ (p. 18), in its chosen field, Taxation in
Colonial America comes as close as reason-
ably possible.

Few people will read this book from cover
to cover. Its structure lends itself to be used
as a kind of reference work. The main parts

are organized chronologically: the book be-
gins with the background of colonization in
North America, followed by the period from
the founding of Jamestown to the Glorious
Revolution in Britain (1607-1688). It contin-
ues with the time from King William’s War
to the end of Queen Anne’s War (1688-1714),
then the era of salutary neglect (1714-1739),
King George’s War to the end of the French
and Indian War (1739-1763), and finally the
years leading up to the American Revolution
(1763-1775). Each part is then divided into re-
gional chapters, covering the New England,
Middle, and Southern colonies, and the chap-
ters are subdivided into sections on the spe-
cific colonies themselves. The main parts also
provide information on constitutional gov-
ernment in Britain, imperial governance, and
the commercial policies of the mother country.
As a result, it is a simple matter to skip right
ahead to the taxation system of Pennsylvania
during the mid-eighteenth century, for exam-
ple, and this is presumably how most readers
will use the book.

Rabushka takes care to explain just what it
is that he examines. The introduction points
out the many and often confusing forms
money could take in the colonial era, includ-
ing foreign coinage, local coinage, various
forms of paper money, and even commodities
like tobacco or rum. As a result, each chapter
provides an analysis of what forms of money
were used for taxation and how its value re-
lates to sterling. Also, taxation can take many
forms, which the author carefully differenti-
ates and correlates to one another.

In terms of sources, Rabushka draws on
both primary and secondary material, in-
cluding of course all relevant public records
from both the American and the British sides.
Where his figures deviate from those given by
other authors, the author explains how he ar-
rived at his numbers. It is difficult to imagine
a more comprehensive survey of the available
records, and here lies the great strength and
achievement of Taxation in Colonial Amer-
ica. Rabushka has essentially compiled all
relevant tax data of colonial America and
put them at the fingertips of historians and
economists alike, complete with annotations
and comparison of tax burdens. The author
also links taxation to both colonial and impe-
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rial policy, as well as events that gave rise to
higher tax burdens, notably war.

Taxation in Colonial America is primarily
empirical, not interpretative in nature. It does
not delve deeply into the question of what
the taxes levied were used for, with the obvi-
ous exception of war expenditures. Rabushka
notes that tax burdens were almost univer-
sally light in colonial America, leading to of-
ten unprecedented economic opportunity and
growth. However, while Rabushka maintains
that the American Revolution was „a tax re-
volt, first and foremost,“ (p. 868) he makes
no judgment call as to whether it was justi-
fied. Nor does he really explain why Amer-
icans revolted against such a light tax bur-
den, other than stating it was „not minuscule
in the light of provincial taxes paid in peace-
time in the colonies“ (p. 866). Rabushka also
refrains from drawing any political compar-
isons to the present day; his objectivity is re-
markable given his background as an outspo-
ken advocate of a flat tax for contemporary
America.

It would be unreasonable to see this rela-
tive dearth of interpretation as a flaw. After
all, Taxation in Colonial America is a mas-
sive achievement in its empirical scope and
will provide historians with an excellent plat-
form from which to start their analysis of the
political economy of colonial North America.
Rabushka never set out to have the last word
on colonial history, fiscal or otherwise. In-
stead, his book provides a hugely comprehen-
sive and useful platform for discussion.

HistLit 2009-1-242 / Markus Hünemörder
über Rabushka, Alvin: Taxation in Coloni-
al America. Princeton 2008. In: H-Soz-u-Kult
25.03.2009.

Scholz, Kristina: The Greatest Story Ever Re-
membered. Erinnerung an den Zweiten Weltkrieg
als sinnstiftendes Element in den USA. Frankfurt
am Main: Peter Lang/Frankfurt 2008. ISBN:
978-3-631-57271-9; 341 S.

Rezensiert von: Jacob S. Eder, Department of
History, University of Pennsylvania

Die Erinnerung an den Zweiten Weltkrieg hat

in den USA Konjunktur. Dies zeigen zum Bei-
spiel das erst 2004 eröffnete, äußerst pompöse
National World War II Memorial an der Na-
tional Mall in Washington und der enorme
Erfolg von Ken Burns’ Dokumentation „The
War“ im Jahr 2007. Warum gerade der „Good
War“ (Studs Terkel) sich einer so großen Po-
pularität in den Vereinigten Staaten erfreut
und wie er zur „greatest story ever remem-
bered“ werden konnte, ist das zentrale Er-
kenntnisinteresse der Dissertation von Kris-
tina Scholz, deren chronologischer Schwer-
punkt auf der Zeit nach 1990 liegt. In die-
sen Zeitraum fällt die Errichtung einer Viel-
zahl von Museen und Denkmälern sowie die
Veröffentlichung unzähliger Bücher und Fil-
me zur Thematik – Scholz subsumiert die-
se unter den Begriff „Erinnerungsmanifesta-
tionen“. Runde Jahrestage bedeutender Ereig-
nisse des Zweiten Weltkriegs (wie etwa des
Angriffs auf Pearl Harbor oder des D-Day)
und auch das allmähliche Sterben der Gene-
ration der Veteranen und Zeitzeugen erklä-
ren unter anderem das gesteigerte Interesse
der amerikanischen Öffentlichkeit an der Ge-
schichte des Zweiten Weltkriegs.

Scholz erläutert die Leitmotive des ame-
rikanischen Weltkriegsdiskurses und dessen
Popularität. Zudem geht sie auf die gesell-
schaftliche Funktion von „guten Geschichten“
im Allgemeinen ein. „Gute Geschichten“ sind
demnach für den inneren Zusammenhalt ei-
ner Gesellschaft unerlässlich. Sie definieren
die Identität einer Gemeinschaft, indem sie
der gemeinsamen Vergangenheit einen Sinn
verleihen: „Erzählungen über die Vergangen-
heit einer Gesellschaft vermitteln Werte, mo-
ralische Leitlinien und Legitimationsgrundla-
gen für das Handeln dieser Gesellschaft und
ihrer Mitglieder.“ (S. 300) Solche Erzählungen
müssen laut Scholz einfach strukturiert, sozi-
al integrativ, flexibel, lebendig (Zeitzeugen),
gut über Medien vermittelbar, „historisch fes-
selnd“ sowie „menschlich interessant“ und
schließlich „zeitlos“ sein (S. 295ff.). Die ame-
rikanische „Geschichte“ vom Zweiten Welt-
krieg enthält all diese Kriterien.

Einem ersten Kapitel zu theoretischen
Aspekten der Erinnerungsforschung folgt ein
knappes Kapitel über die Entwicklung der Er-
innerung an den Zweiten Weltkrieg von 1945
bis 1990. Darin hebt Scholz vor allem des-
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sen Interpretation als „guter Krieg“ und „Ver-
teidigungskrieg“ im amerikanischen „histori-
schen Gedächtnis“ hervor. Bevor sie in einem
kurzen Kapitel auf die – ihrer Ansicht nach
geringe – Rolle der Geschichtswissenschaft im
Diskurs über den Krieg eingeht, analysiert
Scholz ausführlich „Erinnerungsmanifestatio-
nen“, „sinnstiftende Geschichten“, Tabuthe-
men („blinde Flecken“), die „Hüter“ der Erin-
nerung an den Zweiten Weltkrieg und deren
Strategien sowie den Stellenwert des Welt-
kriegs für das Selbstverständnis der USA seit
etwa 1990. Dieses Kapitel (S. 137-275) bildet
den Schwerpunkt der Arbeit.

Zunächst stellt Scholz eine Reihe von „Er-
innerungsmanifestationen“ seit 1990 vor, wie
Stephen Ambroses Buch „Band of Brothers“
(1992) oder Steven Spielbergs Kinofilm „Sa-
ving Private Ryan“ (1998). Ursächlich für
die hohe Integrationskraft und das enorme
Identifikationspotenzial dieser „Manifestatio-
nen“ zum Zweiten Weltkrieg seien einfache
Strategien bei der Vermittlung an ein brei-
tes Publikum, wie zum Beispiel „Emotiona-
lisierung“, „Dramatisierung“ oder „Persona-
lisierung“. Scholz geht nicht nur den Funkti-
onsweisen einzelner Erzählungen nach, son-
dern setzt sich auch das Ziel, die Verbrei-
tung und Konfrontation konkurrierender Er-
zählungen zu ergründen. Bestimmte Interpre-
tationen des Krieges werden demnach von
„Erinnerungshütern“ verbreitet, also Politi-
kern, Journalisten, Autoren, Filmemachern
oder Angehörigen von Veteranen- und an-
deren Interessenverbänden. Bei der Beschrei-
bung dieser Akteure und ihrer Beweggrün-
de offenbart sich jedoch einer der zentralen
Schwachpunkte von Scholz’ Dissertation. An-
statt die „Erinnerungshüter“ und ihre Moti-
vationen genauer zu untersuchen – zum Bei-
spiel durch Interviews oder den Besuch in ei-
nem (Verbands-)Archiv –, begnügt sich die
Autorin mit einer oberflächlichen und über-
blicksartigen Darstellung. So wird kaum ver-
ständlich, warum erst beinahe 60 Jahre nach
Kriegsende ein nationales Kriegsdenkmal in
Washington errichtet wurde. Politische Hin-
tergründe hätten hier viel umfangreicher aus-
gelotet werden müssen, als Scholz dies auf
nicht einmal einer halben Seite tut (S. 143f., S.
215f.).

Aufschlussreich ist dagegen die Untersu-

chung bestimmter sprachlicher Muster, die
den Diskurs über den Zweiten Weltkrieg in
der amerikanischen Öffentlichkeit dominie-
ren. Das markanteste Beispiel hierfür ist die
Bezeichnung der amerikanischen Kriegsge-
neration als „Greatest Generation“. Ihr wird
nicht nur der Sieg über „das Böse“ schlechthin
zugeschrieben, sondern auch die Etablierung
der USA als Supermacht in der (westlichen)
Welt. Neuerdings wird diese Deutung, wie
Scholz erläutert, aber vermehrt kritisch hin-
terfragt – unter anderem um zu zeigen, dass
viele Mitglieder dieser Generation schwer ge-
schädigt und traumatisiert aus dem Krieg
heimkehrten.

Bestimmte Ereignisse werden in der ame-
rikanischen Öffentlichkeit nach wie vor nur
ungern oder gar nicht thematisiert. Auch die-
sen „blinden Flecken“ geht Scholz nach. Ne-
ben dem Abwurf der Atombomben auf Hi-
roshima und Nagasaki oder der Traumatisie-
rung der GIs ist hier vor allem die Internie-
rung von etwa 120.000, vermeintlich illoyalen,
Japanese Americans nach dem Angriff auf
Pearl Harbor gemeint. Mit dieser unrühmli-
chen „Geschichte“ tut sich die amerikanische
Gesellschaft immer noch schwer. Wiedergut-
machungszahlungen und lokale Ausstellun-
gen zielten daher eher auf einen „Schluss-
strich“ unter dieses Kapitel denn auf eine
dauerhafte Integration in die „gute Geschich-
te“ des Weltkriegs ab. Dementsprechend ist
das kleine und versteckt gelegene National
Japanese American Memorial To Patriotism
During World War II in Washington nicht
nur den ehemals internierten, sondern auch
den gefallenen Japanese Americans gewid-
met. Das „Hüten unangenehmer Erinnerung“
(S. 278) fällt, so Scholz, dann vor allem in den
Aufgabenbereich der Geschichtswissenschaft.

Was bedeutet dies alles nun für das ame-
rikanische Selbstverständnis und die Außen-
politik der Vereinigten Staaten? Unter an-
derem durch eine Analyse von Reden US-
amerikanischer Präsidenten zeigt Scholz, wie
sehr sich das Selbstbild als Nation der Frei-
heit und Demokratie aus der Erinnerung an
den Zweiten Weltkrieg speist und durch eine
entsprechende Deutung der amerikanischen
Kriege nach 1945 zementiert wird. So soll
zum Beispiel eine „Märtyrer-Heilsbringer-
Dichotomie“ (S. 252) nicht nur ex post mili-
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tärische Katastrophen wie den Vietnamkrieg
rechtfertigen, sondern auch konkrete Lehren
für die Außenpolitik bereithalten: Dem „Op-
fer“ von Pearl Harbor sei die Befreiung Eu-
ropas und Asiens gefolgt. Analog dazu traten
die USA nach dem „Opfer“ des 11. Septem-
ber 2001 erneut zu einem Befreiungskreuz-
zug an. Dabei sieht sich Amerika, egal ob in
Opferrolle oder Heldenpose, stets als „gut“
– die „Bösen“ sind immer die anderen, auch
wenn dies tausendfaches Leiden und Sterben
für unschuldige Zivilisten bedeutet.

Trotz der Verdienste des Buches – vor al-
lem die umfangreiche Analyse eines vielfäl-
tigen Quellenmaterials populärer Geschichts-
darstellungen sei ausdrücklich hervorgeho-
ben – sind einige Aspekte zu bemängeln.
Nicht nachvollziehbar ist etwa, warum Scholz
die amerikanische Erinnerung an den Holo-
caust konsequent ausklammert – mit der Be-
gründung, sie unterliege „eigenen Regeln“ (S.
53). Dies überrascht nicht nur ob der Prä-
senz des Holocaust in der amerikanischen
Öffentlichkeit, sondern auch aufgrund sei-
ner Relevanz für die Interpretation der Ge-
schichte des Zweiten Weltkriegs in den USA
(Stichwort: „liberation“). Der theoretische Teil
zur Funktionsweise „guter Geschichten“ ist
durchaus spannend und hilfreich, verwässert
die eigentliche Argumentationslinie des Bu-
ches aber ein wenig. Ist der Zweite Weltkrieg
in den USA nun wirklich die „greatest story
ever remembered“ oder nur eine „gute Ge-
schichte“, die man vielleicht doch besser in
die lange Tradition des American Exceptio-
nalism hätte einordnen sollen? Eine Antwort
bleibt Scholz dem Leser weitgehend schuldig.

Insgesamt mangelt es der Dissertation an
Tiefenschärfe. Der Besuch in dem einen oder
anderen Archiv sowie Zeitzeugeninterviews
wären lohnend gewesen, um Hintergründe
und Konflikte genauer zu verstehen. Die ame-
rikanische Erinnerung an den Zweiten Welt-
krieg kann nicht nur anhand von „Erinne-
rungsmanifestationen“ ergründet werden.

HistLit 2009-1-167 / Jacob S. Eder über Scholz,
Kristina: The Greatest Story Ever Remembered.
Erinnerung an den Zweiten Weltkrieg als sinnstif-
tendes Element in den USA. Frankfurt am Main
2008. In: H-Soz-u-Kult 26.02.2009.

Schulte, Barbara: „Zur Rettung des Landes“.
Bildung und Beruf im China der Republikzeit.
Frankfurt am Main u.a.: Campus Verlag 2008.
ISBN: 978-3-593-38613-3; 302 S.

Rezensiert von: Hajo Frölich, SFB 700, Freie
Universität Berlin

Barbara Schulte erzählt in ihrer Berliner Dis-
sertation eine Geschichte des Scheiterns. In
China wurde die Idee, junge Menschen für
einen konkreten Beruf an eigenen Berufsschu-
len auszubilden, in den ersten Jahren der Re-
publik nach der Revolution von 1911 viel dis-
kutiert, und es fehlte auch nicht an Versuchen,
sie in die Praxis umzusetzen. Dennoch: Hatte
es 1924 in ganz China noch 1006 Berufsschu-
len gegeben, so fiel deren Zahl bis 1928 auf
nur noch 157 und hatte damit wieder das Ni-
veau der letzten Jahre vor der Revolution er-
reicht.

Barbara Schulte erzählt aber auch eine Ge-
schichte des Erfolgs. Die „Chinesische Gesell-
schaft für Berufsbildung“ (Zhonghua Zhiye
Jiaoyushe) zum Beispiel, deren Mitglieder
und Aktivitäten im Zentrum des Buches ste-
hen, wurde 1917 gegründet, und sie existiert
bis heute.

Das Nebeneinander von Erfolg und Schei-
tern ist die große Stärke von Schultes Dar-
stellung, die nicht nur keinen gradlinigen
chinesischen „Weg in die Moderne“ zeich-
net, sondern überdies nahe legt, dass „die“
Moderne in China durchaus anders aus-
sehen könnte als an anderen Orten der
Welt. Damit hebt sich die Untersuchung der
Wissenschaftlichen Mitarbeiterin am Institut
für Erziehungswissenschaft der Humboldt-
Universität zu Berlin von älteren wie jünge-
ren Werken zur Geschichte der Berufsbildung
und ganz allgemein der Bildung in China ab,
die einen (idealen) westlichen Maßstab und
ein vorgeblich universales Verlaufsmodell an-
legen und dann eben sehr viel vom Schei-
tern sprechen.1 Schulte dagegen macht deut-
lich, wie zwar die direkte Umsetzung auslän-
discher Modelle in China scheiterte, die Men-
schen aber stattdessen erfolgreich nach einem
eigenen Weg suchten. Allzu eurozentrische

1 So noch Thomas D. Curran, Educational Reform in Re-
publican China. The Failure of Educators to Create a
Modern Nation, Lewiston 2005.
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Publikationen repräsentieren freilich schon
länger nicht mehr den Hauptstrom der For-
schung zur chinesischen Bildungsgeschichte,
der sich wie Schulte eher der Auflösung des
Gegensatzes von „Tradition“ und „Moderne“,
den Prozessen der kreativen Adaption letz-
terer und der Hybridität widmet.2 Auch im
chinesischen Sprachraum wird die lange vor-
herrschende, lineare Modernisierungserzäh-
lung immer häufiger gebrochen und differen-
zierter dargestellt.3

Auch wenn der explizite Vergleich „mul-
tipler Modernen“ im Bildungswesen nicht
Gegenstand des vorliegenden Buches ist, so
sind die globalen Zusammenhänge dennoch
stets präsent. Schulte will darlegen, „wie
bestimmte Akteure [. . . ] in Auseinanderset-
zung mit einer zunächst vor allem west-
lich definierten ‚Moderne’ Repräsentationen
von Bildung, Beruf und Berufsbildung als
semantisch-symbolische Konzepte etablier-
ten und wie sich diese Konzepte eventuell
von anderen, nicht-chinesischen Repräsenta-
tionen oder aber von konkurrierenden chine-
sischen Repräsentationen unterschieden“ (S.
21f.). Schulte geht davon aus, dass sich die
„semantische Umformung“ der Repräsenta-
tionen oder „Werte- und Deutungsmuster“
der chinesischen Akteure durch den paralle-
len Rückgriff sowohl auf traditionelle chine-
sische als auch ausländische Ideen vollzog.
Im Zentrum der Analyse stehen die Diskur-
se von Akteuren der Berufsbildung, die vor
allem anhand von Artikeln in den Fachpubli-
kationen „Zeitschrift für Bildung und Erzie-
hung“ (Jiaoyu Zazhi) und „Bildung und Be-
ruf“ (Jiaoyu yu Zhiye) analysiert werden.

Wie Schulte feststellt, konzipierten die den
Diskurs dominierenden Vertreter aus Politik,
Bildungswesen, Medien und kulturellen Ein-
richtungen den Beruf vor allem als „sozia-
lisatorische Maßnahme“, der ein „ordnungs-
stiftendes Moment“ eigne (S. 266). Zwar ha-

2 Etwa Cong Xiaoping, Teacher’s Schools and the Ma-
king of the Modern Chinese Nation-State, 1897-1937,
Vancouver 2007; Stig Thøgersen, A County of Cul-
ture. Twentieth-Century China Seen from the Village
Schools of Zouping, Shandong, Ann Arbor 2002.

3 Sang Bing, Wan Qing xuetang xuesheng yu shehui
bianqian (Die Studenten der neuen Schulen und die
gesellschaftlichen Veränderungen in der späten Qing-
zeit), Guilin 2007; Xiong Yuezhi, Xixue dongjian yu
wan Qing shehui (The Dissemination of Western Lear-
ning and the Late Qing Society), Shanghai 1994.

be die traditionelle, außerschulische Berufs-
ausbildung durch Gilden und Zünfte weitge-
hend Ablehnung erfahren, weil diese Organi-
sationen ihre Auszubildenden „wie Leibeige-
ne“ behandelten. Die Individualisierung des
Auszubildenden (in Anlehnung an westliche
Modelle der Berufsbildung) sollte allerdings
im chinesischen Kontext letztlich auch nicht
der individuellen Freiheit, sondern der effizi-
enteren „Nutzbarmachung des Einzelnen für
die Gesellschaft und damit letztendlich auch
für die Nation“ dienen (S. 266). Das große
Vertrauen in die umfassende, transformieren-
de Macht der Bildung zeigte sich auch in der
Vorstellung, die Berufsbildung solle das Volk
„kultivieren“ (S. 203f.).

Parallel zu den ideologischen Debatten
wurde auf einer pragmatischen Ebene die
Umsetzbarkeit verschiedener ausländischer
Modelle der Berufsbildung diskutiert. Am
Ende stand die Einsicht, dass all diese Model-
le ihren jeweiligen nationalen Kontexten an-
gepasst seien und die Übernahme eines ein-
zelnen Modells ohne Rücksicht auf den chi-
nesischen Kontext keinen Erfolg bringen wer-
de. Radikale Reformen erwiesen sich als nutz-
los, die so entstandenen Berufsschulen stan-
den nun plötzlich selbst für jenes „nutzlo-
se Lernen“, das zuvor mit dem Bildungswe-
sen der Kaiserzeit assoziiert worden war und
dessen Ablösung sich alle Bildungsreformer
auf die Fahnen geschrieben hatten (S. 234).
Die Mitglieder der „Gesellschaft für Berufsbil-
dung“ vertraten denn auch überwiegend ei-
ne moderat kritische Haltung gegenüber dem
überkommenen Bildungssystem und mach-
ten sich auf die Suche nach der „wahren“
Tradition (S. 218). Schulte spricht vom „pro-
gressiven Konservatismus“ der Reformer, die
letztlich danach gestrebt hätten, mit den mo-
dernen Mitteln der Berufsbildung das konfu-
zianische Ideal der staatlichen Fürsorge für
das Volk bei dessen gleichzeitiger Disziplinie-
rung zu realisieren (S. 221). Tradition und Mo-
derne sieht Schulte auch dort untrennbar mit-
einander verwoben, wo der Diskurs sich der
Vergemeinschaftung durch Bildung widmet.
Dass es den Chinesen an Gemeinschaftsgeist
fehle, war in jenen Jahren ein fester Topos des
Diskurses. Auch hier sollte die Berufsbildung
Abhilfe schaffen, wenngleich die Demokrati-
sierung der Gesellschaft nur einer Minderheit
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vorschwebte (S. 227f.).
Viel Mühe hat Schulte auf die Erstel-

lung und Auswertung einer umfangrei-
chen Personen-Datenbank verwandt, die die
Grundlage für die erwähnte Kollektivbiogra-
phie der „Chinese Actors in Vocational Edu-
cation“ (kurz CAVE – so heißt denn auch die
Datenbank) bildet und sich teils auf chine-
sischsprachige Zeitschriftenaufsätze aus der
immer mehr an Bedeutung gewinnenden Da-
tenbank „China Academic Journals“ (CAJ)
stützt. 348 Personen sind hier versammelt,
die Schulte auf ihren beruflichen und Bil-
dungshintergrund, ihre institutionellen und
geographischen Wirkungskreise sowie die sie
verbindenden Beziehungsnetze hin analysiert
und die Ergebnisse im Text sowie in insge-
samt 18 Diagrammen, Tabellen und Landkar-
ten darstellt. Doch gerade angesichts dieser
Fülle an Informationen vermisst der Leser ei-
ne prägnante Zusammenfassung der daraus
gewonnenen Erkenntnisse. Weil auch im dar-
auf folgenden Kapitel zur Diskursanalyse nur
vereinzelt auf die Ergebnisse der Datenbank-
Auswertung Bezug genommen wird (z.B. auf
S. 218), verfestigt sich der Eindruck, dass aus
„CAVE“ noch mehr Kapital hätte geschlagen
werden können.

Dass weniger mehr sein kann, zeigt Schul-
te eindrücklich in ihrer abschließenden Un-
tersuchung der „Chinesischen Berufsschule“
(Zhonghua Zhiye Xuexiao) in Shanghai. Ge-
stützt auf die detaillierte Auslegung einer
überschaubaren Zahl an Quellen vornehmlich
aus dem Stadtarchiv Shanghai – unter ande-
rem einer Schrift zum 15jährigen Schuljubi-
läum im Jahr 1933 – verdeutlicht Schulte die
Lücke zwischen „Ideal und Wirklichkeit“: Die
Schule sollte explizit Kindern aus armen Fa-
milien und Arbeitslosen eine Chance durch
eine berufsnahe Ausbildung bieten. Faktisch
wurde sie zu einer Schule der Mittelschicht,
an der die weniger privilegierten Schüler,
die kein Schulgeld zahlten, stattdessen täglich
acht Stunden in einer Fabrik arbeiten mussten
und nur drei Stunden Unterricht erhielten (S.
250). Selbst das Ziel der Vermittlung unmittel-
bar berufsrelevanter Kenntnisse trat zuguns-
ten eines stärker allgemeinbildenden Curricu-
lums zurück (S. 249). Elegant knüpft Schulte
am Ende dieses Kapitels an die vorangegan-
gene Diskursanalyse an: Ihre Übersetzungen

der zu einem Schuljubiläum in China bis heu-
te üblichen Glückwunsch-Kalligraphien aus
dem Pinsel hoch stehender Persönlichkeiten
(hier von Mitgliedern der „Gesellschaft für
Berufsbildung“) verdeutlichen noch einmal
die verschiedenen Diskursstränge vom „nutz-
losen“ und nützlichen Lernen oder der „wah-
ren“ Tradition, und sie illustrieren zugleich
unfreiwillig die Lücke zwischen Ideal und
Wirklichkeit.

Schon ein zeitgenössischer Beobachter hat-
te festgestellt: „The new education is not
being introduced into China [. . . ] as an impor-
tation from abroad, but is developing out of
former conditions into something adapted to
the new life of the nation.“4 Barbara Schultes
Untersuchung zeigt am Beispiel der Berufs-
bildung eindrucksvoll, wie diese Entwicklung
„out of former conditions“ im Detail vonstat-
ten ging.

HistLit 2009-1-227 / Hajo Frölich über Schul-
te, Barbara: „Zur Rettung des Landes“. Bildung
und Beruf im China der Republikzeit. Frank-
furt am Main u.a. 2008. In: H-Soz-u-Kult
19.03.2009.

Weiner, Tim: CIA. Die ganze Geschichte. Frank-
furt: S. Fischer 2008. ISBN: 978-3-10-091070-7;
864 S.

Rezensiert von: Erik Fischer, Historisches In-
stitut, Ruhr-Universität Bochum

„Es ist ein Nebel, in den man eintaucht und
hinter dem man sich verbirgt. Man hält sich
für den Angehörigen einer Elite in der Welt
des amerikanischen Staatsapparates, und die
Agency tut von dem Augenblick an, in dem
man in die Organisation eintritt, alles, um
einen in dieser Überzeugung zu bestärken.
Sie machen aus dir einen Gläubigen“ (S. 542).
So beschreibt Colin Thompson, ehemaliger
Agent in Laos, Kambodscha und Vietnam, im
Gespräch mit Tim Weiner die CIA.

Die Lektüre von Weiners akribisch zusam-
mengetragener Studie über einen der größten
und berüchtigtsten Geheimdienste der Welt,

4 John C. Ferguson, The Government Schools of China,
in: Records of the Sixth Triennial Meeting of the Edu-
cational Association of China, held at Shanghai, May
19-22, 1909, Shanghai 1909, S. 16.

532 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



T. Weiner: CIA 2009-1-050

lässt die LeserInnen sprachlos zurück. Tim
Weiner hat in seinem Buch brillant aufgezeigt,
wofür die drei Buchstaben CIA stehen.

Weiner selbst ist Journalist, der für seine
Arbeiten zur CIA bereits mit dem Pulitzer-
Preis ausgezeichnet wurde. Er gilt als intimer
Kenner des amerikanischen Geheimdienst-
systems. Als Korrespondent berichtete er aus
Afghanistan, Pakistan und unzähligen ande-
ren Ländern, in denen er auch für seine Studie
über die CIA recherchierte. Diese persönliche
Nähe wird im Buch immer wieder deutlich,
wenn er zum Beispiel schildert, dass er Zeuge
des verheerenden Bombenanschlags von Nai-
robi 1998 war (S. 608). Neben den Recherchen
vor Ort wertete Weiner über 50.000 Doku-
mente aus den Archivbeständen des Geheim-
dienstes, des Weißen Hauses und des State
Departments aus, die lange Zeit als geheim
eingestuft waren. Zusätzlich führte er zahl-
reiche Gespräche mit Politikern, ehemaligen
CIA-Direktoren und sonstigen Mitarbeitern
des Geheimdienstes. Über insgesamt zwan-
zig Jahre hinweg trug Weiner sein Material
zusammen – herausgekommen ist eine be-
eindruckende Innenansicht der CIA, die viel
mehr leistet, als nur eine Geschichte des ame-
rikanischen Geheimdienstes zu sein. Dass die-
se Studie nicht vollständig sein kann, räumt
Weiner dabei selbst ein (S. 24). Er hat aber na-
türlich Recht, wenn er schreibt, dass niemand
jemals eine vollständige Geschichte der CIA
wird liefern können, da niemand jemals über
alle Kenntnisse verfügen wird.1

Neben Weiner hat Scott C. Monje 2008 ei-
ne Geschichte der CIA vorgelegt, die sich
ebenfalls auf jüngst freigegebene Dokumente
aus den Archiven des Geheimdienstes stützt.2

Von großem Interesse sind auch die Publika-
tionen von Melvin A. Goodman und John M.
Diamond, die analog zu Tim Weiner ebenfalls
das Versagen der CIA in den Blick nehmen.3

Weiner schildert die Geschichte der CIA
von ihren Anfängen, ihrer Entstehung aus
dem militärischen Geheimdienst OSS heraus,

1 Tim Weiners CIA-Studie ist 1997 mit dem National
Book Award ausgezeichnet worden.

2 Scott C. Monje, The Central Intelligence Agency. A do-
cumentary history, Westport 2008.

3 Melvin A. Goodman, Failure of intelligence. The de-
cline and fall of the CIA, Lanham 2008; John M. Dia-
mond, The CIA and the culture of failure. U.S. intelli-
gence from the end oft the Cold War to the invasion of
Iraq, Stanford 2008.

bis zu ihrer Verstrickung in den aktuellen
Irakkrieg. Zwischen diesen beiden Polen ent-
faltet er das Panorama eines Geheimdienstes,
der auf der ständigen Suche nach sich selbst
die Probleme erst schuf, die ihm am Ende
zum Verhängnis wurden. Die CIA war vieles,
hauptsächlich ihr eigener Mythos. „Sie war
keine Behörde. Sie hatte eine Mission. Und ih-
re Mission war ein Kreuzzug“, so beschreibt
der ehemalige Abteilungsleiter für das Res-
sort Sowjetunion, Milt Bearden, das Selbstver-
ständnis der CIA (S. 563). Diese Mission lässt
sich einfach umschreiben: Bekämpft das Bö-
se in der Welt, um das Gute zu retten und
zu schützen. Das Böse war nach dem Zweiten
Weltkrieg klar definiert: der Kommunismus.
Wie die Mission aber durchzuführen war, dar-
über herrschte in den Reihen der CIA zu kei-
ner Zeit Klarheit. Jedoch war in den Augen
der Agency die Bedrohung völlig unstrittig.
Und so wurde auch eine der „Hauptmissio-
nen“ der CIA definiert: Den Präsidenten und
künftige Inhaber des Amtes vor einem Über-
raschungsangriff, einem zweiten Pearl Habor,
zu warnen (S. 20f.). Geschickt verknüpft hier
Weiner immer wieder die Vergangenheit der
CIA mit ihrer weiteren Geschichte, denn eines
wird im Laufe der Lektüre deutlich: Zu kei-
nem Zeitpunkt vermochte es die CIA, diesem
Auftrag wirklich gerecht zu werden.

Die Gründe dafür sind vielfältig und für
den Leser immer wieder erstaunlich. Die
Gründung der CIA war ein politischer Macht-
kampf, dessen Ergebnis nicht mehr war, als
eine „eilig hingeworfene Skizze“ (S. 20). Von
Anfang an stand zur Disposition, wie man
sich selbst begreifen wollte: Als Nachrichten-
oder als Geheimdienst. Ging es um das Sam-
meln von Informationen oder um die Sabota-
ge und Infiltration ausländischer Ziele? Früh-
zeitig entschied die CIA, dass Informationser-
werb nicht das adäquate Mittel sein konnte,
um den Kommunismus auf der Welt zu be-
kämpfen. Ein fataler Irrtum, der die Geschich-
te der CIA nachhaltig prägte. In planlosen Ge-
heimaktionen und Kommandounternehmen,
die zumeist ohne Kenntnisse des jeweiligen
Landes durchgeführt wurden, starben unzäh-
lige Agenten und Informanten. Es gab in den
Reihen der CIA kaum Agenten, die den Feind,
wer immer das auch war, wirklich kannten
und etwas über ihn aussagen konnten. Die Bi-
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lanz der CIA nach über 60 Jahren ihres Be-
stehens schätzt Weiner als verheerend ein –
niemand wusste zu irgendeinem Zeitpunkt
wirklich genau, was er gerade tat und was
er damit auslöste. Die CIA selbst versuchte
sich ihre Misserfolge immer wieder schönzu-
reden, indem man sie als „Learning by Doing,
Lernen durch Fehler“ (S. 21) charakterisier-
te. Die Präsidenten wurden über den wahren
Hergang der Dinge meistens belogen, um die
Stellung der CIA in Washington nicht zu ge-
fährden – die im Laufe ihrer Geschichte mehr
als nur einmal unter heftigen Beschuss geriet.
Seine Herkunft als Journalist mit einem in-
vestigativen Anspruch kann Weiner bei die-
sen Schilderungen nicht verbergen. Die Kritik
liest sich bei ihm überaus spannend und fes-
selnd. Dabei bleibt allerdings zu fragen, ob er
nicht manchmal über das Ziel hinausschießt,
indem er sich hauptsächlich darauf konzen-
triert, die Misserfolge der CIA zusammenzu-
tragen.

Ohne Zweifel dominieren nämlich gerade
diese seinen Bericht. Zurückzuführen waren
sie nicht immer nur auf gescheiterte Unter-
nehmungen im Ausland, sondern zumeist auf
den ganz einfachen Umstand, dass die CIA
oft genug nicht wusste, was in der Welt vor
sich ging. Viele Ereignisse trafen sie völlig un-
vorbereitet: der erste Test einer sowjetischen
Atombombe, der Ausbruch des Koreakrie-
ges, der Einmarsch der Sowjetunion in Af-
ghanistan. Auch den Fall der Berliner Mau-
er wussten sie nicht wirklich vorauszusagen.
Am Abend des 9. November saß Milt Bearden
fassungslos vor dem Fernseher und verfolg-
te die Geschehnisse in Berlin live auf CNN.
Die CIA war in die paradoxe Situation gera-
ten, dass ein Nachrichtensender verlässliche-
re Informationen liefern konnte, als sie selbst.
Auf Anfragen aus dem Weißen Haus musste
sie deswegen stets ausweichend reagieren.

Dramatisch ist dieses Versagen, welches
sich zweifelsfrei belegen lässt, vor allem da-
hingehend, als dass die Geschichte der CIA
auch immer eine Gratwanderung war und sie
durch Fehlschläge, Täuschungen und Lügen
immer auch ihre Glaubwürdigkeit gegenüber
dem Präsidenten aufs Spiel setzte. Denn wenn
die Analysten dann doch einmal eine wichti-
ge und im Kern richtige Voraussage machten,
glaubte man der CIA nicht. Mit der Schilde-

rung von Kompetenzstreitigkeiten, Fehlent-
scheidungen, Skandalen und kleinen Erfolgen
– die es durchaus gegeben hat – blickt Wei-
ner auch immer wieder tief in die amerikani-
sche Außen- und Sicherheitspolitik des Kal-
ten Kriegs und der Zeit nach 1990, was das
Buch zusätzlich bereichert. Von großem Inter-
esse ist dabei natürlich die Geschichte der CIA
unter George Tenet und ihre Verstrickungen
in das Problem des Terrorismus sowie in den
Angriff auf den Irak.4 Das Fazit von Tim Wei-
ner ist, dass die CIA, trotz ihrer Bemühun-
gen, ein zweites Pearl Harbor zu verhindern,
den 11. September 2001 zwar kommen sah,
aber machtlos war, etwas dagegen zu unter-
nehmen.

Weiner hat eine sehr gut lesbare Geschich-
te der CIA vorgelegt, in der eine stellenweise
recht plakativ vorgetragene Kritik dominiert.
Es gelingt ihm jedoch, zum Nachdenken über
die amerikanische Außen- und Sicherheitspo-
litik anzuregen. Bezogen auf das Ende der
Sowjetunion hatte Milt Bearden zu Tim Wei-
ner gesagt: „Wir haben keine Geschichte. Wir
haben keine Helden. Sogar unsere Auszeich-
nungen sind geheim. Und nun ist die Mission
beendet. Finis.“ Vielleicht charakterisiert die-
ser Satz ganz treffend die Geschichte der Cen-
tral Intelligence Agency.

HistLit 2009-1-050 / Erik Fischer über Weiner,
Tim: CIA. Die ganze Geschichte. Frankfurt 2008.
In: H-Soz-u-Kult 20.01.2009.

Wünsche, Dietlind: Feldpostbriefe aus China.
Wahrnehmungs- und Deutungsmuster deutscher
Soldaten zur Zeit des Boxeraufstandes 1900/1901.
Berlin: Christoph Links Verlag 2008. ISBN:
978-3-86153-502-7; 480 S.

Rezensiert von: Marcus Sonntag, Histori-
sches Seminar, Universität Erfurt

Feldpostbriefe sind inzwischen ein beliebter
Gegenstand historischer Forschung. Vor al-
lem Briefe aus dem Ersten und Zweiten Welt-
krieg dienen als Materialien, die Aufschluss
geben sollen über das Denken und Handeln

4 Thomas Powers, Im Zentrum des Sturms. Was Tenet
wirklich wusste, in: Mittelweg 36. Zeitschrift des Ham-
burger Instituts für Sozialforschung 17 (2008), 1, S. 53-
68.
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der Männer, die die Kriege ausfochten.1 Hin-
gegen blieben „kleinere“ kriegerische Ausein-
andersetzungen in der deutschen Forschung
eher unbeachtet. Im Fall der Niederschlagung
des so genannten Boxeraufstandes geht das so
weit, dass man dieser bewaffneten Auseinan-
dersetzung überhaupt erst in den letzten Jah-
ren die Bezeichnung „Krieg“ zugestand. Und
im Krieg befanden sich die deutschen Trup-
penverbände auf chinesischem Boden insbe-
sondere auch in ihrer Selbstwahrnehmung,
wie Dietlind Wünsche in ihrer Studie zeigen
kann. Umso mehr verwundert es, dass Wün-
sche selbst in Titel wie Text ihres Buches meist
den Begriff „Boxeraufstand“ verwendet.

Wünsche will mit Hilfe eines mentalitätsge-
schichtlichen Ansatzes die Wahrnehmungs-
und Deutungsmuster deutscher Soldaten im
Boxerkrieg untersuchen (S. 16-18). Damit be-
tritt sie in zweifacher Hinsicht Neuland. Zum
einen ist die „wissenschaftliche Erforschung
deutschsprachiger Quellen zum militärischen
Engagement der Deutschen in China um
1900“ (S. 31) ein weitgehend brach liegen-
des Feld, zum anderen kann Wünsche auf
zahlreiche bislang unausgewertete und un-
veröffentlichte Privatbriefe zurückgreifen, die
vornehmlich Offiziere in die Heimat sandten.
Mit Hilfe dieser Feldpostbriefe sowie unter
gleichzeitiger Auswertung von Brieftagebü-
chern, veröffentlichten und unveröffentlich-
ten privaten Tagebüchern und schließlich den
offiziellen Kriegstagebüchern will Wünsche
den Erfahrungshorizont der Kriegsteilnehmer
rekonstruieren. Nicht zuletzt auch vor die-
sem Hintergrund unterzieht sie daher in ei-
ner vielleicht etwas zu ausführlich geratenen
Einleitung (S. 11-72) die Textsorte „Feldpost-
brief“ einer fundierten Kritik und stellt ver-
öffentlichte und unveröffentlichte Selbstzeug-
nisse über den deutschen Feldzug in China
detailliert vor.

Im ersten Teil ihres Buches gibt Wünsche
einen konzisen Überblick über „Weltpolitik
und Militärdoktrin“ des Deutschen Reiches
unter Wilhelm II. Hier liefert sie den histo-
rischen Kontext für ihr eigentliches Thema,
den Boxerkrieg, der ohne das deutsche Stre-
ben nach „Weltgeltung“ im Zeitalter des Im-

1 Exemplarisch, weil immer noch richtungsweisend, sei
hier nur Bernd Ulrichs Studie „Die Augenzeugen.
Deutsche Feldpostbriefe in Kriegs- und Nachkriegszeit
1914-1933“ (Essen 1997) angeführt.

perialismus nicht verstanden werden kann.
Wichtig ist in diesem Zusammenhang auch
die Darstellung prägender Strukturen, die
letztlich Deutungs- und Wahrnehmungsmus-
ter der Soldaten in China beeinflussten und
vorprägten. Zwar sind Wünsches Ausführun-
gen beispielsweise zum Phänomen „Milita-
rismus“ eng angelehnt an die Interpretation
von Hans-Ulrich Wehler; aber dessen Ana-
lyse des „preußisch-deutschen Militarismus“
entspricht eben nicht mehr dem aktuellen
Forschungsstand (S. 92f.).2 Das sei hier nur
der Vollständigkeit halber erwähnt, schmälert
dieser Mangel doch keineswegs Wünsches
Analyse. Grundsätzlich zuzustimmen ist ihr
in der Annahme, dass die überwiegend kai-
sertreuen Offiziere den „Weltmacht“-Kurs ih-
res obersten Kriegsherrn mittrugen und den
China-Einsatz vorbehaltlos bejahten. Letzte-
rer wurde übrigens vornehmlich vom Kai-
ser, weitestgehend am Reichskanzler vorbei,
durchgesetzt.

Im Folgenden schildert Wünsche sehr er-
eignisorientiert den deutschen Einsatz in Chi-
na, ohne dabei die Auswertung ihrer Ego-
Dokumente aus dem Auge zu verlieren. Viel-
mehr kann sie die makrohistorische chro-
nologische Darstellung des Boxerkrieges im-
mer wieder mit Hilfe ihrer Briefquellen auf
einer Mikroebene veranschaulichen. So ent-
steht ein flüssig lesbarer Überblick über den
Kriegsverlauf aus deutscher Sicht, der auch
einem China-unkundigen Leser das Wesentli-
che vermittelt, ohne das der letzte und damit
zentrale Teil der Arbeit nicht zu verstehen ist.

Im rund 200 Seiten umfassenden und da-
mit weitaus größten Teil der Publikation
schildert Wünsche auf Grundlage der Brie-
fe „Wahrnehmungs- und Deutungskonzep-
te“ der Soldaten, hier wiederum quellenbe-
dingt vornehmlich von Offizieren, in China.
Im Selbstverständnis als soziale und politi-
sche Elite des Kaiserreichs fuhren meist völlig
von sich und ihrem Stand überzeugte Män-
ner nach China, die sich freiwillig für die-
sen Einsatz gemeldet hatten. Die schiere Mas-
se an freiwilligen Meldungen, die den Be-
darf weit überschritt, lässt bereits vermuten,

2 Vgl. Benjamin Ziemann: Sozialmilitarismus und mili-
tärische Sozialisation im deutschen Kaiserreich 1870-
1914. Desiderate und Perspektiven in der Revision ei-
nes Geschichtsbildes, in: Geschichte in Wissenschaft
und Unterricht 53 (2002), S. 148-164.
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dass Soldaten sich aus den unterschiedlichs-
ten Gründen für einen China-Einsatz bereit
erklärten. Eine gehörige Portion Abenteuer-
lust, die Aussicht auf Ruhm und Ehrener-
weise, schnellere Beförderung, höhere Besol-
dung, Perfektionierung des Kriegshandwerks
und schließlich auch Empörung über die Er-
mordung des deutschen Gesandten von Ket-
teler spielten dabei eine Rolle. Während die
Soldaten in China ihren Einsatz durchgän-
gig als Krieg wahrnahmen, versuchten die
verantwortlichen Stellen, in der Öffentlichkeit
das Bild von einem Pazifizierungseinsatz zu
zeichnen, von einer Polizeiaktion zur Nieder-
schlagung eines Aufstandes. Schnell schlug
zudem die anfängliche Begeisterung der Sol-
daten in blanke Ernüchterung um. Die Mas-
se der ausgewerteten Briefe stammt von Hee-
ressoldaten, die erst spät nach China verlegt
wurden, nachdem die „schwerste Arbeit“ be-
reits von ihren Marinekameraden und an-
deren internationalen Truppenteilen erledigt
worden war. Als der deutsche Graf Walder-
see im September 1900 das Oberkomman-
do über das internationale Expeditionskorps
übernahm, war vielerorts der Krieg bereits
vorbei.

In der Hoffnung auf kriegerische Praxis
und militärische Ehren tobten sich die Män-
ner des Expeditionskorps folglich überwie-
gend in wenig ehrenhaften Strafexpeditionen
aus, die nicht selten gegen zivile Ziele gerich-
tet waren. Neben diesen Einsätzen bestimm-
te die Langeweile den Alltag vieler Soldaten,
wie aus den Briefen hervorgeht. Das wieder-
um lastete man aber oft der übergeordneten
Führung in China an, die angeblich zu wenige
Kampfaufträge gegen „die Chinesen“ erteilte.
Einig waren sich die meisten, dass man es in
China mit einem verschlagenen Feind zu tun
hatte, wobei der Gegner oft diffus blieb. Wa-
ren alle Chinesen Feinde oder nur die Boxer,
und was war mit den regulären chinesischen
Truppen? Im Zweifelsfall machte man sich
darüber wenig bis keine Gedanken, denn „der
Chinese“ an sich verdiente, so der Tenor vieler
Feldpostbriefe, eine harte Behandlung. Nicht
zuletzt durch die Vermittlung der gegen En-
de des 19. Jahrhunderts sehr populären Reise-
und Abenteuerliteratur hatten viele Soldaten
bereits ein vorgefertigtes China-Bild im Kopf,
für das sie oft nur die lebende Bestätigung

fanden. Die gängige Annahme lautete, dass
die einstige chinesische Hochkultur in steti-
gem Niedergang begriffen sei. Das Stereotyp
vom heruntergekommenen Chinesen wurde
als so selbstverständlich akzeptiert, dass sich
eine differenzierte Betrachtung gar nicht zu
lohnen schien. Daher gingen fast alle einge-
setzten deutschen Truppen mit der vermeint-
lich nötigen Brutalität vor, hatte ihnen doch
nicht zuletzt ihr Oberbefehlshaber in der Hei-
mat den Auftrag erteilt, kein Pardon zu geben
und keine Gefangenen zu machen. Wilhelms
II. wirre Reden wurden von vielen Solda-
ten als klarer Handlungsauftrag verstanden,
wie Wünsche anhand der Briefe nachdrück-
lich belegt. Hatten sich nach der deutschen
Auffassung nicht nur die Boxer, sondern alle
Chinesen außerhalb des Völkerrechts gestellt,
so konnte es auch für sie eine Behandlung
nach westlichen Maßstäben nicht geben. Viel-
mehr war man der Überzeugung, dass Chine-
sen zwar servil und willfährig seien, sie dazu
aber unter ständigem Zwang gehalten wer-
den müssten. Falsche Milde, darin waren sich
die deutschen Soldaten einig, war zur Errei-
chung der militärischen und „erzieherischen“
Ziele völlig fehl am Platz. Die Sehenswürdig-
keiten Chinas oder einzelne lokale Honora-
tioren, denen man im Einzelfall mit größerer
Achtung begegnete, schienen aber ebenfalls
nur von der vergangenen Größe Chinas zu
zeugen, die nun angeblich ihr endgültiges En-
de gefunden hatte.

Dietlind Wünsches lesenswerte und sehr
gelungene Studie ist nicht nur für militärhis-
torisch Interessierte eine Bereicherung. Sie de-
monstriert, wie deutsche Soldaten ihren Aus-
landseinsatz erfuhren, welchen Sinn sie ihm
gaben und wie sehr das alles von den kul-
turellen Mustern beeinflusst oder vorgeprägt
war, in denen sie sozialisiert waren. Zusätzli-
che Anschaulichkeit gewinnt ihre Interpreta-
tion durch die in mühevoller Kleinarbeit tran-
skribierten und im Anhang des Buches abge-
druckten Briefe des deutschen Offiziers Alex-
ander Feldt an seine Mutter. Leider breitet
Wünsche ihr Quellenmaterial an einigen Stel-
len allzu detailliert aus, sodass Wiederholun-
gen nicht ausbleiben und man sich eine ge-
rafftere Wiedergabe wünschen würde. Positiv
hervorzuheben ist, dass sie am Ende ihrer Un-
tersuchung auf einigen wenigen Seiten auch
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chinesische Quellen zu Wort kommen lässt.
Für Wünsches Entscheidung, ihre Unter-

suchung auf eine im Wesentlichen national-
geschichtliche Perspektive zu beschränken,
sprechen gute, nicht zuletzt arbeitspragmati-
sche Gründe. Ihre Ergebnisse provozieren je-
doch beinahe zwangsläufig die Frage, ob und
inwiefern die deutschen Soldaten unter den
alliierten Truppen eine besondere Rolle spiel-
ten. Welche Wahrnehmungen und Deutun-
gen machten bzw. produzierten Briten, Fran-
zosen, Amerikaner, Russen, Italiener, Japa-
ner und Soldaten aus Österreich-Ungarn, die
1900/01 ebenfalls in China eingesetzt waren?
Es bleibt zu hoffen, dass Wünsches Pionier-
studie zu einer weiteren Auseinandersetzung
mit dem Boxerkrieg Anlass geben wird.

HistLit 2009-1-158 / Marcus Sonntag über
Wünsche, Dietlind: Feldpostbriefe aus China.
Wahrnehmungs- und Deutungsmuster deutscher
Soldaten zur Zeit des Boxeraufstandes 1900/1901.
Berlin 2008. In: H-Soz-u-Kult 24.02.2009.
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Brokoff, Jürgen u.a. (Hrsg.): Die Kommunika-
tion der Gerüchte. Göttingen: Wallstein Verlag
2008. ISBN: 978-3-8353-0332-4; 382 S.

Rezensiert von: Sven Felix Kellerhoff, Ressort
Zeit- und Kulturgeschichte, Die WELT / Ber-
liner Morgenpost, Berlin

„Der Historiker betrachtet den Irrtum auch
als Untersuchungsgegenstand, mit dem er
sich beschäftigen muss, wenn er eine Ver-
kettung menschlicher Handlungen verstehen
will. Falsche Nachrichten haben schon Mas-
sen bewegt. Die Geschichte der Menschheit
ist voll von Falschmeldungen in der ganzen
Vielfalt ihrer Formen: gewöhnlicher Klatsch,
Lügen und Legenden.“ Das schrieb der hell-
sichtige Marc Bloch schon kurz nach dem Ers-
ten Weltkrieg. Seiner Analyse ließ Bloch klare
Fragen folgen: „Wie entstehen sie? Woher be-
ziehen sie ihre Substanz? Wie breiten sie sich
aus? Das wird jeden interessieren müssen,
der sich mit Geschichte beschäftigt.“1 Viele
Anregungen Blochs sind in den vergangenen
Jahrzehnten von der Wissenschaft aufgegrif-
fen worden; seinem methodisches Interesse
an Gerüchten, Falschmeldungen und ähnli-
chem hat jedoch bisher kaum jemand Auf-
merksamkeit geschenkt. Zwar gibt es zwei
größere und durchaus lesenswerte Abhand-
lungen zum Thema von Jean-Noël Kapfe-
rer2 und von Hans-Joachim Neubauer3, bei-
de sind aber eher assoziativ und populärwis-
senschaftlich. Der Kulturhistoriker und heu-
tige Direktor des Deutschen Literaturarchivs
in Marbach, Ulrich Raulff, rezipierte zwar
den Aufsatz von Bloch, aber dieses Interes-
se führte nicht zu einer eigenständigen Stu-

1 Marc Bloch, Réflexions d’un historien sur les fausses
nouvelles de la guerre, in: ders.: Mélanges historiques.
Bd. 1, Paris 1963, S. 41–57, hier S. 43.

2 Jean-Noël Kapferer, Gerüchte. Das älteste Massenme-
dium der Welt, Leipzig 1996.

3 Hans-Joachim Neubauer, Fama. Eine Geschichte des
Gerüchts. Berlin 1998. Siehe dazu die Rezension
von Gerhard Sälter in: H-Soz-u-Kult, 18.02.2000,
<http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/rezensio
/buecher/2000/sage0200.htm>; eine Aktualisierte
Neuausgabe des Buches ist angekündigt.

die über die Wirkung von Gerüchten in der
Historie. Eine Sammlung von elf Fallstudien
unter dem Titel „Gerüchte machen Geschich-
te“ konnte methodisch ebenfalls nur auf die
Bedeutung dieser Kommunikationsform ver-
weisen.4 Das Desiderat einer seriösen Gerüch-
teforschung hat der Bonner Literaturwissen-
schaftler Jürgen Fohrmann erkannt und im
Oktober 2006 eine Tagung an der Rheinischen
Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn organi-
siert, deren Vorträge jetzt als Sammelband er-
schienen sind.

Wie für die meisten Sammelbände gilt auch
für diesen: Die Qualität der einzelnen Beiträ-
ge unterscheidet sich stark voneinander. Vom
Standpunkt des Zeithistorikers aus ist es na-
türlich bedauerlich, dass ein wesentlicher Teil
des Bandes literaturwissenschaftlichen The-
men gewidmet ist. So interessant etwa Doro-
thee Galls Ausführungen über die Rolle von
„fama“ in der griechischen und römischen Li-
teratur zu lesen sind (S. 23–43) oder auch Na-
talie Binczeks Überlegungen über Gerüchte
bei Thomas Bernhard (S. 79–99) – zu der von
Marc Bloch angeregten Frage nach der Be-
deutung, die Nachrichten „vom Hörensagen“
für die Geschichte entfalten können, tragen
solche Beiträge wenig bei. Das gilt auch für
den Aufsatz von Daniela Gretz, die Adornos
sehr zugespitzte Formulierung, der Antisemi-
tismus sei „das Gerücht über die Juden“, auf
Will Eisners Comic über die „Protokolle der
Weisen von Zion“ anwendet (S. 100–128). Auf
die gleiche Idee waren allerdings schon die
Feuilletons großer deutscher Zeitungen vor
mehr als drei Jahren gekommen; Gretzs Bei-
trag kann dem intellektuell nichts Wesentli-
ches hinzufügen.

Im zweiten Teil des Bandes geht es um
die zentrale Beziehung jeder Auseinanderset-
zung mit Gerüchten: um das Verhältnis zu
Nachrichten. Allerdings können auch die Bei-
träge dieses Teils das Problem nicht wirk-

4 Lars-Broder Keil / Sven Felix Kellerhoff, Gerüch-
te machen Geschichte. Berlin 2006. Siehe dazu die
Rezension von Sven Schultze in: H-Soz-u-Kult,
20.07.2006, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2006-3-046>.
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lich fassen, was nicht zuletzt daran liegt,
dass es keine Arbeitsdefinition von „Gerücht“
gibt. Im Gegenteil legt fast jeder der Auto-
ren ein eigenes Verständnis zugrunde: Zeich-
nen sich Gerüchte vor allem durch die münd-
liche Form der Kommunikation aus? Sind
sie vor allem „falsche“ inoffizielle Nachrich-
ten, im Anschluss an das Projekt der „rumor
clinics“ im Boston des Zweiten Weltkrieges?
Natürlich hängt der mögliche Erkenntnisge-
winn von der zugrunde gelegten Definition
ab, doch aufgrund der vielfältigen im Band zu
findenden Verständnisse von „Gerücht“ sind
die Ansätze vielfach inkompatibel.

Es ist die Kehrseite von Blochs Anregung,
das Verhältnis von „Nachricht“ und „Ge-
rücht“ klären zu wollen und zu müssen. Für
die Literaturwissenschaftlerin Hedwig Pom-
pe steht fest: „Im Unterschied zum Gerücht
lebt die Kultur der Nachrichten von dem
Wunsch, Ambiguitäten zu vermeiden, ohne
auf die Überraschung durch das Neue zu ver-
zichten.“ (S. 133) Dagegen stellen der Polito-
loge Claus Leggewie und der Medienwissen-
schaftler Matthias Mertens die gewagte The-
se auf: „Und es bedeutet auch, dass Nachrich-
ten immer zunächst den Status eines Gerüch-
tes besitzen, ihre Glaubwürdigkeit also nur
durch das proklamierte Vertrauen der Journa-
listen in ihre Quellen und Informationskanä-
le gesichert sind.“ (S. 196) Doch dieses Dik-
tum wird jeden Tag durch die Medienwirk-
lichkeit widerlegt, bestehen doch wahrschein-
lich neun von zehn Nachrichten aus der Mit-
teilung, dass jemand über einen bestimmten
Gegenstand etwas gesagt hat. Die Nachricht
ist in diesem Fall nicht der Inhalt der Aus-
sage, sondern die Aussage selbst – eine Pres-
sekonferenz oder eine Pressemitteilung in ei-
ne Verbindung mit dem analytischen Begriff
„Gerücht“ zu bringen, ist schlicht nicht sinn-
voll.

Zur dringend nötigen Begründung einer
„Wissenschaft vom Gerücht“ (S. 136) in his-
torischer Hinsicht kann der Band wenig bei-
tragen. Dennoch eröffnet er Perspektiven. Bir-
ger P. Priddats in Form von 91 Thesen for-
mulierte Übersicht über „Märkte und Gerüch-
te“ begründet eine wichtige Ergänzung bis-
heriger Ansätze, weil Gerüchte an der Börse
im weiteren Sinne eine völlig andere Funktion
haben als in der Politik, nämlich als „frische

Informationen, die noch kein anderer zu ha-
ben scheint: also Objekte höchsten möglichen
Wertes“. (S. 218) Erkennbar in die Sackgasse
führt dagegen der schon methodisch höchst
fragwürdige Vergleich von zwei – von Män-
nern moderierten – Boulevard-Talkshows mit
zwei – von Frauen moderierten – Polittalks-
hows auf dem Stand des Jahres 2006. Spätes-
tens der Sendestart von Frank Plasbergs „Hart
aber fair“, aber auch der breitere Vergleich
über die von Birgit Althans gewählten Sen-
dungen hinaus zeigt, dass mit diesem Ansatz
kein Erkenntnisgewinn zu machen ist.

Ohnehin demonstriert der Band, zum Bei-
spiel in dem wissenschaftlich gewiss präzi-
sen Forschungsbericht von Irmela Schneider
über die Theorie des Nachrichtenwertes (S.
166–190), dass eine ernsthafte Gerüchtefor-
schung nicht zu belastbaren Ergebnissen füh-
ren wird, solange die gängigen kommunikati-
onstheoretischen Ansätze weiterverfolgt wer-
den. Schneider trifft zwar den Punkt, wenn
sie formuliert: „Die Nachricht nährt das Ge-
rücht und das Gerücht nährt die Nachricht“
und diese Feststellung als „reziproke Para-
sitierung von Nachricht und Gerücht“ be-
wertet (S. 167). Doch solange die weltfrem-
den Nachrichtenwerttheorien vorherrschend
bleiben, die von „zählbaren Nachrichtenfak-
toren“ und einem „errechenbaren Nachrich-
tenwert“ (S. 184) ausgehen, was mit der Reali-
tät des Nachrichtengeschäftes in den Medien
nun gar nichts gemein hat, solange ist es bes-
ser, die Kommunikationstheorie aus der Be-
schäftigung mit Gerüchten völlig auszuschlie-
ßen. Auch das wusste übrigens schon Marc
Bloch, als er 1921 schrieb: „Es wäre extrem
hilfreich, wenn ein Journalist uns eine gute,
also begründete und lautere Studie über die
Entstehung von Zeitungsberichten schreiben
würde; nichts wäre nützlicher für die Quel-
lenkritik, wie sie für die Zeitgeschichte so not-
wendig ist.“5

Der von Fohrmann und seinen Bonner Mit-
arbeitern herausgegebene Sammelband ist ei-
ne durchaus anregende und lohnende Lek-
türe, doch mehr als Anregungen für die Er-
forschung von Gerüchten in historischer Per-
spektive kann er nicht leisten. Immerhin: Das
Desiderat als solches ist erkannt. Das allein ist

5 Bloch, Réflexions d’un historien, S. 47, Fortsetzung von
Anm. 4 auf S. 46.
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ein Fortschritt.

HistLit 2009-1-119 / Sven Felix Kellerhoff
über Brokoff, Jürgen u.a. (Hrsg.): Die Kommu-
nikation der Gerüchte. Göttingen 2008. In: H-
Soz-u-Kult 11.02.2009.

Clark, Gregory: A Farewell to Alms. A Brief
Economic History of the World. Princeton: Prin-
ceton University Press 2007. ISBN: 978-0-
691-12135-2; 432 pp.

Rezensiert von: Christof Dejung, Fachbereich
Geschichte und Soziologie, Universität Kon-
stanz

One of the biggest questions economic his-
torians can try to answer is why the Indus-
trial Revolution – and the unprecedented eco-
nomic growth that came with it – did occur in
18th century England, and not in some other
place. And why did industrialisation not
make the whole world rich but, on the con-
trary, rendered large parts of the globe even
poorer? Some of the best economists, social
scientists and historians have tried to solve
this mystery – by providing entirely contro-
versial answers.1 Now Gregory Clark, pro-
fessor for economic history at the University
of California, Davis, has attended to the puz-
zle. He aims, he says, at writing a big history,
in the tradition of Adam Smith’s „Wealth of
Nations“ or Karl Marx’s „Das Kapital“, whose
purpose is to lay out a universal interpretation
of the course of economic development. Clark
meets this challenge by claiming that, „fortu-
nately . . . , a simple set of ideas can carry us
a long way in explaining the evolution of the
world economy through the millennia.“ (p. X)
What ideas are those and how convincing are
they?

The book is organised in three sections.
In part one, Clark explains how until the
Industrial Revolution, the Malthusian Trap
was responsible for the fact that short-term
gains in income made through technical ad-
vances were inevitably lost because of pop-
ulation growth. Only the Industrial Revolu-

1 For instance Karl Marx, Max Weber, Eric Williams,
Fernand Braudel, Immanuel Wallerstein, Douglass C.
North, Kenneth Pomeranz or David Landes.

tion brought about a fundamental change and
led to a growth of material consumption per
person in the industrialised societies without
precedence. But why did this revolution take
place in Europe? Clark surprises the reader
with his first argumentative somersault by
maintaining that the answer lies in the precar-
ious sanitary situation in pre-industrial Eu-
rope: „Europeans were lucky to be a filthy
people who squatted happily above their fe-
ces“ (p. 6), since due to the high mortality
rate, income had to be divided among fewer
people. The Japanese on the contrary with
their highly developed sense of cleanliness
maintained their level of population, which
is why the average person was condemned to
live on a much more limited income. Further-
more, in Clark’s eyes the high mortality rate
was beneficial to Europeans, because it led to
a downward mobility of cultural habits that
favoured economic progress. Since, as Clark
puts it „the economic laws governing human
society were those that govern all animal so-
cieties, mankind was subject to natural selec-
tion throughout the Malthusian era“ (p. 6).
In England, the richest people had twice as
many surviving children as the poorest. As
a consequence, children of rich men had to
move down the social hierarchy in order to
find work. In a bewildering recourse to So-
cial Darwinism he claims that therewith the
attributes that would ensure later economic
dynamic – patience, hardwork, education –
were spread biologically throughout the pop-
ulation.

In part two, Clark brings forward why this
mechanism, rather than institutional stability,
gave Europe an advantage over Asian coun-
tries such as China or Japan, which until 1800
were heading in the same direction as Eng-
land: toward a society embodying values of
diligence, honesty and rationality. Europeans,
however, had a culture more conducive to
economic growth since in Asia the members
of the upper strata were only modestly more
fecund than the mass of the population. Thus,
there was not the same cascade of children
from the educated classes down the social
scale as Clark has depicted for Europe in part
one of his book.

In part three, the author tackles the ques-
tion why, until today, some countries are rich
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whereas others are even poorer than before
the Industrial Revolution. His answer to this
question is that, while machines could be eas-
ily transferred to most of the world, the social
environment that motivated people to coop-
erate at the workplace could not be replicated
as easily. Clark illustrates this with the exam-
ple of Indian factories, where throughout the
20th century the output of the average worker
is much below that of workers in Western in-
dustries.

Clark’s book has found a very positive res-
onance in the Anglo-Saxon world2 and has
been a Winner of the Gold Independent Pub-
lisher Book Medal in 2008. However, his as-
tonishing mélange of Weberian work ethics
with Malthusian and Darwinian ideas leaves
one an uneasy feeling. If cultural traits ac-
quired over the centuries played such a de-
ciding role, as Clark argues, how can we ex-
plain the rapid industrialisation of Japan at
the end of the 19th century, or the quick eco-
nomic development of South Korea, China or
India at the end of the millennium? Further-
more, it is hard to believe that an economic
historian would write a book about the Indus-
trial Revolution and global inequality with-
out once referring to the oppressive aspects of
colonialism or the fatal effects of Western pro-
tectionism to industries of developing coun-
tries throughout the second part of the 20th
century. Historians such as Eric Williams or
Immanuel Wallerstein have raised unpleasant
questions about the role of the exploitation of
the Southern hemisphere for the rise of West-
ern capitalism, and although their approaches
are afflicted with problems of their own, do
they bring factors into equation that Clark’s
work is neglecting completely.3 But the names
of these scholars are not mentioned once in
the book nor are their works cited in the ref-
erences. It seems that the warm welcome the
book has found in some circles comes not least
from the fact that it discharges the West from
every responsibility for the grinding poverty
most people on the globe are living in until

2 A collection of more than fifty reviews of the book
can be found on the author’s website: <http://www.
econ.ucdavis.edu/faculty/gclark/a_farewell_to
_alms.html> (18.03.2009).

3 Eric Williams, Capitalism and Slavery, Chapel Hill
1944; Immanuel Wallerstein, The Modern World-
System, 3 Vols., New York 1974-89.

today. If the reason for their situation lies in
the genes or in the cultural patrimony of the
Western World then, alas, there is nothing to
be done against it. This is probably the most
vexing aspect of this book.

HistLit 2009-1-228 / Christof Dejung über
Clark, Gregory: A Farewell to Alms. A Brief
Economic History of the World. Princeton 2007.
In: H-Soz-u-Kult 19.03.2009.

Darwin, John: After Tamerlane. The Global His-
tory of Empire since 1405. London: Allen La-
ne, The Penguin Press 2007. ISBN: 978-0-
713-99667-8; 592 S.

Rezensiert von: Jürgen Osterhammel, Fach-
bereich Geschichte und Soziologie, Universi-
tät Konstanz

Dies ist ein neues Meisterwerk der briti-
schen Makrohistorie und abermals das Er-
gebnis einer gelungenen Selbstverwandlung
eines „imperial historian“ in einen Virtuo-
sen der Globalgeschichte. John Darwins Buch
leistet den seit langem wichtigsten Beitrag
zur wieder in Schwung gekommenen Empire-
Diskussion. Darwin erzählt eine durchgehen-
de Geschichte der Imperien seit dem Tode des
Welteneroberers Tamerlan (Timur). Er tut dies
ohne vollmundige theoretische Verlautbarun-
gen, aber alles andere als begriffslos oder
naiv. Das Buch ist anschaulich geschrieben
und dennoch streng argumentativ gehalten.
Der Gegenwartsbezug ist deutlich: Geschich-
te sei dazu da, die heutige Zeit verständ-
lich zu machen. Die 1990er-Jahre waren eine
Epochenschwelle, gekennzeichnet durch den
Zusammenbruch des Sozialismus, die ökono-
mische Kraftentfaltung Chinas und die digi-
tale Kommunikationsrevolution. Geschichts-
schreibung müsse sich diesen Herausforde-
rungen stellen. Darwin tut dies mit Mut, Ele-
ganz und einer Gelehrsamkeit, die jeden Re-
zensenten zu Bescheidenheit verpflichtet.

Ein erstes Kapitel „Orientations“ exponiert
drei Leitthemen: (1) globale Verbindungen
und Globalisierung, (2) die welthistorische
Rolle Europas und später des „Westens“, (3)
die Resistenz zahlreicher eurasischer Staaten
und Kulturen gegen die europäische Expan-
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sion. Vor 1800 findet Darwin weniger Kon-
traste als vielmehr erstaunliche Ähnlichkei-
ten innerhalb Eurasiens. Im 19. Jahrhundert,
nicht früher, schert Europa seinen Sonderweg
aus. Aus eurasischer „connectedness“ wurde
auf verschlungenen Pfaden, gegen großen Wi-
derstand und mit viel Kontingenz „a global-
imperial world“. Diese Entwicklung verlief
nicht säuberlich linear oder zyklisch. Sie fand
weniger in maritimen Räumen als kontinen-
tal und eurasisch statt. Auch heute sollte man
sich von der Dominanz der USA auf vielen
Gebieten nicht zu sehr blenden lassen: „The
center of gravity in modern world history
lies in Eurasia.“ Im Laufe des 19. Jahrhun-
derts wurde Amerika, vor allem sein Nord-
teil, zum gleichberechtigten Bestandteil ei-
nes neu entstehenden „Westens“. Mindestens
ebenso wichtig war die territoriale Expansion
des Zarenreiches. Nur deshalb kam es, einma-
lig in der Geschichte, zur (unvollständigen)
Einkreisung Asiens durch Europa, der geopo-
litischen Grundtatsache des 19. Jahrhunderts.
Mit Europas Waffen und Waren strömten In-
formationen und Ideen in andere Teile der
Welt, also die stets verunsichernde Moderne.
Aber anderswo gab es auch Ansätze zu ei-
gener Modernität. Die meisten wurden unter-
drückt. „Perhaps it was not Europe’s moder-
nity that triumphed, but its superior capacity
for organized violence.“

Darwin beginnt seine Erzählung mit einem
langen Panorama des mittelalterlichen Eura-
sien. Das Zeitalter der Entdeckungen sieht
er als okzidentalen „breakout“ zwischen ca.
1480 und 1620 ohne Pläne für Weltherrschaft
und Reichsbildung. Die Europäer nutzten Zu-
fallschancen und lokale Umständen; techno-
logische Überlegenheit spielte außerhalb des
Schiffbaus noch keine Rolle. Gleichzeitig for-
mierten sich neue Imperien in Asien, für die
uns das Klischee von den „gunpowder empi-
res“ erspart bleibt. Die größte imperiale Leis-
tung der Frühen Neuzeit war das Mogul-
Reich seit Akbar. Neben diesem Koloss fiel
Europas nach innen gewandte „destruktive
Instabilität“ umso deutlicher auf. Auch außer-
europäische Ressourcen wie das amerikani-
sche Silber wurden weniger zu weiterer Ex-
pansion als zur Finanzierung innereuropäi-
scher Konflikte genutzt. Zwischen 1620 und
1750 verlangsamte sich das europäische Ex-

pansionstempo weiter. Die islamische Welt
und China waren damals expansiver als Euro-
pa. Asiatische Exportoffensiven erreichten eu-
ropäische Märkte. Von Wallersteins Weltsys-
tem keine Spur! Asiatische Imperien waren
noch immun gegenüber europäischen Kriegs-
marinen, und europäische Politik blieb intro-
vertiert.

Wann nun kommt Dramatik in dieses Nar-
rativ? Um 1750, als jener Prozess begann,
den Darwin mit der größtmöglichen Empha-
se versieht: die „eurasische Revolution“. Zwi-
schen 1750 und 1830 wurde das Gleichge-
wicht der Kulturen und Kontinente zerstört.
Am Ende dieser Periode, die ein Brite nicht
als „Sattelzeit“ identifiziert, war eine weltwei-
te europäische Dominanz entscheidend vor-
bereitet worden. Sie war kein Ergebnis von
Industrialisierung, die vor 1800 kaum erst
begonnen hatte. Auch beruhte sie nicht auf
wissenschaftlichen und technologischen Vor-
sprüngen. Die Hauptursachen sind Darwin
zufolge „geopolitisch“. Genügt aber der me-
taphorische Hinweis auf „geopolitical earth-
quakes“ schon als Erklärung? Auch „the qui-
ckening pace of the commercial economy“
bleibt zu vage, und das bewährte Interpre-
tament der Verbesserung von Steuererträgen
durch den „fiscal-military state“ hätte zum
Kern einer (noch) raffinierteren Deutung wer-
den können.

Wird die geopolitische „Revolution“ auch
nicht ganz zufriedenstellend erklärt, so wer-
den doch ihre Konsequenzen gut beschrie-
ben. Dazu gehörte das Ende der merkanti-
listischen Parzellierung der Weltwirtschaft in
einer Epoche britischer Suprematie zur See.
Dieser beginnende Freihandel, so spekuliert
Darwin, hätte eigentlich auch von den Asia-
ten genutzt werden können, um die Märkte
Europas noch mehr mit eigenen Produkten zu
überschwemmen. Warum geschah das nicht?
Hier kommt nun doch der technologische In-
novationsschub des frühen 19. Jahrhunderts
ins Spiel, der durch sinkende Produktionskos-
ten den alten Qualitätsvorteil asiatischer Kon-
kurrenten des Westens annullierte. Die geo-
politische Revolution blieb also ohne die in-
dustrielle unvollständig. Zudem waren neue
Technologien nötig, um die militärische Vor-
herrschaft der Europäer, die während der „eu-
rasischen Revolution“ mit antiquierten Me-
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thoden gesichert worden war, zu festigen.
Erst Dampfschiff und Eisenbahn machten ei-
ne Machtprojektion in Landräumen möglich.

Eine dritte Revolution fand gleichzeitig,
vielleicht sogar etwas früher, auf dem Gebiet
der Kultur statt: Die „intellektuelle Annexi-
on“ Asiens sei der militärischen vorausgegan-
gen. Dieser Schritt fehlt oft in wirtschaftge-
schichtlichen Erörterungen der „Great Diver-
gence“. Aber Darwin hätte auch den Spieß
umdrehen und mehr dazu sagen sollen,
warum sich die Nicht-Europäer so wenig für
Europa interessierten und daher leicht über-
rumpelt werden konnten. Einheimische Ge-
lehrtenklassen hätten ihre Deutungsmonopo-
le verteidigt: Reicht das als Erklärung?

Mit der durch Technologie und neue
Machteffektivierung abermals belebten Ex-
pansion Europas endete die globale Frühe
Neuzeit. Hier bietet Darwin, eher versteckt,
ein originelles kontrafaktisches Argument an:
Die neue europäische Expansionswelle hätte
womöglich gebrochen werden können, wä-
re die innere Entzweiung Europas nach 1815
weitergegangen. Europa pazifizierte sich aber
seit dem Wiener Kongress selbst. Und es
erfand den „Westen“, ermöglichte es also,
die gigantischen Ressourcen der Neuen Welt
für eine einheitliche „liberale“ Zivilisation zu
nutzen, zu der Darwin seltsamerweise auch
das imperiale Russland zählt. Die westlichen
Ökonomien wurden nun auf beispiellose Wei-
se integriert – der Kern der „Globalisierung“
in dieser Zeit. Entscheidend war, dass der
ökonomische Aufstieg der USA nicht auf Kos-
ten Europas ging, sondern es stärkte. Darwin
geht so weit (hier unterschätzt er die poli-
tische Divergenzen zwischen den USA und
Europa), für die Zeit nach 1830 von „greater
Europe“ als einem „grand expansionist con-
glomerate“ zu sprechen. Damit wurden die
Grundlagen für die neuen (und letzten) Er-
oberungen der Jahrzehnte zwischen 1880 und
1910 gelegt.

Diese Periode, die man früher die des
„Hochimperialismus“ nannte, behandelt Dar-
win unter der Überschrift „The Limits of Em-
pire“. Dazu sagt er seltener Neues als zu an-
deren Themen, gibt aber eine lehrbuchreife
Epochensynthese, die beste in der Literatur.
Dem ungewöhnlich erfolgreichen „empire-
building“ der Zaren weist er seinen gebühren-

den Platz zu. 1913 war Russland ein vollwerti-
ger Bestandteil von „global colonialism“. Wo
„the limits“ lagen, wird nicht ganz klar. Wur-
den sie nicht erst in den 1920er Jahren sicht-
bar und trendbestimmend? Auch die Zeit
nach 1914 schildert John Darwin mit immen-
ser Kenntnis und Kunst: Pflichtlektüre für je-
de Lehrveranstaltung zur Einführung ins 20.
Jahrhundert. Aber es fehlt eine neue große
These vom Kaliber der „eurasischen Revolu-
tion“.

Welches Gesamtbild erkennt man am En-
de des Buches? Darwin verweigert sich allzu
simplen Erzählschemata. „Modernisierung“,
„Ausbeutung der Dritten Welt“ oder Zyklen-
modelle imperialen Aufstiegs und Falls sind
ihm zu grob. Auch ist keine klare Unterschei-
dung zwischen europäischen und asiatischen
Methoden von „empire-building“ zu erken-
nen. Japan macht es zwischen 1895 und 1945
weithin wie zuvor der Westen. Wann begann
der Wiederaufstieg Asiens? Sieht man von Ja-
pan nach der Meiji-Renovation von 1868 ab,
dann fing er mit dem osmanischen Sultan Ab-
dülhamid II. an, der sein Reich retten wollte,
tatsächlich aber einem türkischen National-
staat vorarbeitete. Eine ungewöhnliche, be-
denkenswerte Antwort. Daneben gab es in
Asien mehrere halbwegs erfolgreiche Selbst-
stärkungsbewegungen. Ihre Ziele waren stets
kulturelle Autonomie und politische Freiheit.
Doch die Erfolge der Dekolonisation blieben
partiell, solange sie nicht ökonomisch unter-
mauert wurden. Die Illusion von Prosperi-
tät durch nationale Abkoppelung von der
Weltwirtschaft beherrschte die frühe nach-
koloniale Ära. Spiegelbildlich scheiterten in
der Phase danach die Rezepte des weltwirt-
schaftlichen Liberalismus. Erst am Ende des
20. Jahrhunderts hellte sich „Tamerlane’s sha-
dow“ auf. Asiatische Gesellschaften schufen
aus eigener Kraft die Voraussetzungen für ei-
ne „große Konvergenz“ innerhalb Eurasiens
und des atlantischen Raumes.

HistLit 2009-1-058 / Jürgen Osterhammel
über Darwin, John: After Tamerlane. The Global
History of Empire since 1405. London 2007. In:
H-Soz-u-Kult 22.01.2009.

Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

543



Geschichte allgemein

Friedrich-Ebert-Stiftung (Hrsg.): Dekolonisa-
tion. Prozesse und Verflechtungen (1945-1990).
Bonn: Verlag J.H.W. Dietz 2008. ISBN:
3801241807; XVIII, 796 S.

Rezensiert von: Martin Rempe, Berlin

Der 48. Band des Archiv für Sozialgeschich-
te widmet sich dem Rahmenthema „Dekolo-
nisation: Prozesse und Verflechtungen 1945
bis 1990“. Neue Perspektiven auf das The-
ma und bisher weniger beachtete Aspekte der
Dekolonisation sollten darin versammelt wer-
den1, was der Redaktion insgesamt sehr ge-
lungen ist. Die thematische Bandbreite der
18 versammelten Aufsätze reicht unter ande-
rem von der Rolle internationaler Organisa-
tionen im Dekolonisationsprozess über Rück-
wirkungen der Dekolonisation in den Me-
tropolen bis hin zu „nation building“ Strate-
gien der neu entstandenen, souveränen Na-
tionalstaaten. Wie Andreas Eckert in seinem
einleitenden, sehr empfehlenswerten Über-
blick zur Dekolonisationsforschung zurecht
feststellt, hinterlässt der Band „noch ein et-
was unübersichtliches Bild“ (S. 6), weswe-
gen sich die Rezension auf wenige, gleich-
sam dominante ‚Bildelemente’ beschränken
wird. Die Unübersichtlichkeit dürfte jedoch
nicht weiter überraschen angesichts der Tat-
sache, dass das Themenfeld erst seit kurz-
em wieder auf größere Resonanz innerhalb
der deutschen Geschichtswissenschaft stößt.
So lose die einzelnen Beiträge teilweise mit-
einander verknüpft sind, so einig sind sich
doch nahezu alle Autoren, dass ‚Dekolonisati-
on’ nicht lediglich den konkreten Ablösungs-
prozess bis zur Unabhängigkeitsfeier umfas-
sen dürfe, sondern zeitlich weit darüber hin-
aus Anwendung finden müsse – eine Auf-
fassung, die angesichts unübersehbarer Nach-
wirkungen kolonialer Herrschaft in den unab-
hängigen Ländern sehr zu begrüßen ist. Eine
weitere, relative Gemeinsamkeit liegt in der
überwiegenden Konzentration der Artikel auf
Afrika. Indien wird mit drei Beiträgen gewür-
digt, während Südostasien lediglich mit ei-
nem einzigen Aufsatz vertreten ist, was letzt-

1 Vgl. dazu den Tagungsbericht Dekolonisation: Pro-
zesse und Verflechtungen 1945-1990. 21.02.2007-
23.02.2007, Bonn. In: H-Soz-u-Kult, <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/tagungsberichte/id=1516>
(22.03.2007).

lich dem zeitgeschichtlichen Fokus des Ban-
des Rechnung trägt.

Bei aller Heterogenität der Themenschwer-
punkte und Perspektiven widmen sich ei-
nige Beiträge direkt oder indirekt der Ent-
stehung, Ausbreitung und der praktischen
Umsetzung des „Entwicklungsparadigmas“
(Andreas Eckert). Dies ist umso erfreulicher,
weil die Geschichte der Entwicklungspolitik
in der deutschen Geschichtswissenschaft bis-
her eher ein Schattendasein fristete. Insbe-
sondere zur wissenschaftlichen Fundierung
von Entwicklungspolitik wartet der Band mit
neuen Einsichten auf. Sönke Kunkel zeich-
net den Auf- und Abstieg der Modernisie-
rungstheorie Rostowscher Prägung samt ih-
rer praktischen Auswirkungen auf die US-
amerikanische Außen- und Entwicklungspo-
litik nach. Er argumentiert, dass die Aus-
breitung der Theorie nicht nur im Kontext
des Kalten Krieges verortet werden darf, son-
dern weit mehr noch aufgrund des sich ab-
zeichnenden Zerfalls der Kolonialreiche der-
art große Wirkung entfalten konnte. Kunkels
Ausführungen überzeugen ebenso wie Da-
niel Speichs Beitrag zur Entstehung der Ent-
wicklungsökonomie seit den 1930er-Jahren.
Als theoretischer und angewandter Wissen-
schaft kam der Entwicklungsökonomie eine
übergeordnete Bedeutung für die Formulie-
rung entwicklungspolitischer Strategien zu –
sie avancierte Speich zu Folge nachgerade
zu einem „Heilsversprechen“ für die post-
kolonialen Staaten, weil sie universell gülti-
ge Lösungen postulierte. In der Zusammen-
schau dieser Beiträge mit dem exzellenten
Artikel von Stephan Malinowski wird deut-
lich, warum Entwicklungspolitik trotz ihrer
unterschiedlichen Wurzeln im Spätkolonialis-
mus einerseits sowie in US-amerikanischer
Modernisierungstheorie(n) und Harry S. Tru-
mans Vier-Punkte-Programm andererseits in-
nerhalb kürzester Zeit zu einem relativ homo-
genen, globalen Phänomen avancierte. Ma-
linowski interpretiert den Algerienkrieg als
„Modernisierungskrieg“ und weist unter an-
derem nach, dass sich die zivilen Moderni-
sierungsstrategien, die Frankreich neben den
militärischen Operationen verfolgte, kaum
von modernisierungstheoretischen Glaubens-
sätzen abhoben, obwohl direkte Verbindungs-
linien zwischen den beiden Wurzeln nur
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schwer nachzuweisen sind. Ihre gemeinsa-
me Grundlage, so könnte im Anschluss an
Speich und Kunkel argumentiert werden, hat-
ten spätkoloniale und modernisierungstheo-
retische Programme in der aufstrebenden Ent-
wicklungsökonomie, die nicht nur auf beiden
Kontinenten parallel vorangetrieben wurde,
sondern sich in Europa auch abseits des kolo-
nialpolitischen Milieus entfaltete. John May-
nard Keynes beispielsweise, dessen Arbeiten
die Entwicklungsökonomie stark beeinfluss-
ten, zeigte kaum Interesse für koloniale Ent-
wicklungsfragen.2 Wie Andreas Eckert in sei-
ner Einleitung darlegt, waren es Mittler wie
Arthur W. Lewis, die neu gewonnene Er-
kenntnisse der Entwicklungsökonomie in die
praktische Kolonialpolitik überführten, wäh-
rend sich Modernisierungstheoretiker dieses
‚neutrale’ Wissen ebenfalls aneignen konnten,
ohne dadurch ihren antikolonialen Impetus
aufgeben zu müssen. Dies könnte ein Erklä-
rungsansatz dafür sein, dass die eine Schu-
le von der anderen nichts wissen wollte, und
dennoch beide ähnliche Annahmen und Stra-
tegien teilten.

Impliziter Widerspruch zu Malinowskis
Deutung lässt sich aus den Artikeln von Da-
niel Maul und Veronique Dimier herausle-
sen. In seinem äußerst lesenswerten Beitrag
zur Rolle der Internationalen Arbeitsorgani-
sation (ILO) im Dekolonisationsprozess, der
gerade auch in theoretischer Hinsicht all jenen
zu empfehlen ist, die sich mit der Geschichte
internationaler Organisationen befassen, be-
tont Maul, dass die ILO ihre entwicklungs-
politische und menschenrechtliche Agenda
auf einen Ableger der Modernisierungstheo-
rie stützte, die der Demokratisierung einen
zentralen Stellenwert einräumte. Dass das Ro-
stowsche Stufenmodell, das Malinowski als
Folie dient, in der Praxis der Entwicklungs-
hilfe wesentlich wirkmächtiger werden sollte
als andere Varianten, darf insofern nicht dar-
über hinwegtäuschen, dass unterschiedliche
Modernisierungstheorien im Umlauf waren,
die sich teils mehr, teils weniger von kolonia-
len Entwicklungsansätzen abgrenzten.

Dimier hingegen nähert sich aus der ande-
ren Richtung, wenn sie in ihrem aufschluss-

2 Vgl. zum allgemein langanhaltenden Desinteresse der
Volkswirtschaftslehre an kolonialen Fragen Heinz W.
Arndt, Economic Development. The History of an Idea,
Chicago 1987, S. 29-36.

reichen Artikel die These aufstellt, dass die
Entwicklungspolitik der Europäischen Wirt-
schaftsgemeinschaft (EWG) französische Ko-
lonialpraktiken perpetuierte und modernisie-
rungstheoretische Ansätze vollständig igno-
rierte. Die ehemaligen französischen Koloni-
albeamten, die in der Generaldirektion VIII
der EWG-Kommission ein neues Betätigungs-
feld gefunden hatten, verfolgten ihr zu Fol-
ge eine eher pragmatische Herangehenswei-
se – der Pflege altbekannter kolonialer Klien-
telbeziehungen wurde der Vorzug vor wis-
senschaftlicher Expertise gegeben. Dass sich
französische Entwicklungsexperten mit Ko-
lonialerfahrung anders im Feld verhielten
als beispielsweise US-amerikanische Moder-
nisierungsstrategen, ist zweifellos ein beden-
kenswertes Argument. Dass sich diese Erfah-
rung jedoch automatisch in einer Art Wis-
senschaftsfeindlichkeit niederschlug, leuchtet
nicht ohne Weiteres ein und steht darüber hin-
aus im Widerspruch zu manchen Vorgehens-
weisen der Generaldirektion VIII. Sie setzte
sich beispielsweise schon Anfang der 1960er-
Jahre erfolgreich dafür ein, die Vergaberegeln
des Europäischen Entwicklungsfonds dahin-
gehend zu ändern, dass Fondsmittel auch für
die Erstellung wissenschaftlicher Studien ver-
wendet werden konnten.3 Ungeachtet dieser
Detailkritik dienen alle genannten Beiträge als
hervorragende Grundlage, um verstärkt über
die Gemeinsamkeiten bzw. Unterschiede sp-
ätkolonialer und modernisierungstheoretisch
inspirierter Entwicklungspolitik nachzuden-
ken.

Doch nicht nur im Hinblick auf diese De-
batte erweist sich der Band als äußerst frucht-
bar. Er hält auch neue Einsichten zur Ge-
schichte der deutschen Entwicklungspolitik
bereit. Hubertus Büschel und Corinna Unger
machen mit ihren Beiträgen deutlich, wie ge-
winnbringend ein Blick auf die Praxis deut-
scher Entwicklungspolitik sein kann. Büschel
lenkt die Aufmerksamkeit auf die Prakti-
ker und Praktiken westdeutscher Entwick-
lungshilfe und ostdeutscher Solidarität und
füllt damit eine bedeutende (Forschungs-)
Lücke, die sich zwischen entwicklungspoli-
tischen Konzepten und ihrer Durchführung,

3 Vgl. dazu Carol Cosgrove-Twitchett, Europe and Af-
rica. From Association to Partnership, Farnborough
1978, S. 52-55.

Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

545



Geschichte allgemein

zwischen Anspruch und Wirklichkeit auftat.
Unger hingegen konzentriert sich auf ein ein-
ziges Projekt früher bundesdeutscher Ent-
wicklungshilfe, namentlich auf die Errichtung
eines Stahlwerks im indischen Rourkela. Das
Projekt, so Unger, „wurde zum Inbegriff über-
höhter Erwartungen, missverstandener Wert-
annahmen und geflissentlich ignorierter kul-
tureller Differenzen“ (S. 387). Diese negative
Erfahrung markierte jedoch Unger zu Folge
einen Wendepunkt in der westdeutschen Ent-
wicklungspolitik: Konzepte, Ziele und Me-
thoden wurden revidiert und stärker an die
Bedürfnisse der Adressaten angepasst. Die-
sen Wandel sucht man bei Büschel verge-
bens. Er betont stärker die Kontinuität ras-
sistischer Einstellungen bei den Praktikern,
macht zugleich aber deutlich, dass die Helfer
vor Ort teils auch deutliche Kritik an den ei-
genen entwicklungspolitischen Strategien üb-
ten. Man darf insofern gespannt sein, in wel-
che Richtung sich diese Debatte weiter entwi-
ckeln wird.

Insgesamt besteht kein Zweifel, dass der 48.
Band des Archiv für Sozialgeschichte zahlrei-
che weiterführende Beiträge – auch über die
hier rezensierten hinaus – vereinigt und zu
vertiefter Forschung an Fragen der Dekoloni-
sation und insbesondere der Entwicklungspo-
litik einlädt.

HistLit 2009-1-122 / Martin Rempe über
Friedrich-Ebert-Stiftung (Hrsg.): Dekolonisati-
on. Prozesse und Verflechtungen (1945-1990).
Bonn 2008. In: H-Soz-u-Kult 12.02.2009.

Grampp, Sven; Kirchmann, Kay; Sandl, Mar-
cus; Schlögl, Rudolf; Wiebel, Eva (Hrsg.):
Revolutionsmedien - Medienrevolutionen. Kon-
stanz: Universitätsverlag Konstanz - UVK
2008. ISBN: 978-3-86764-073-2; 699 S.

Rezensiert von: Thomas Birkner, Institut
für Journalistik und Kommunikationswissen-
schaft, Universität Hamburg

„Womit beginnen?“ fragte Wladimir Iljitsch
Lenin 1901. Womit beginnt man eine Revolu-
tion? Lenins Antwort führt mitten hinein in
die Frage nach Revolutionsmedien und Me-
dienrevolutionen: Er gründete eine Zeitung.

Bereits im Jahr 2004 hatten die Autoren Kay
Kirchmann, Marcus Sandl und Rudolf Schlögl
mit Fabio Crivellari in dem Band „Die Me-
dien der Geschichte“ festgestellt: „‚Mediali-
tät der Geschichte’ akzentuiert also nicht nur
die Tatsache, dass uns Geschichte ja nur in
medialer Überlieferung überhaupt zugäng-
lich ist, sondern stellt sehr viel weitgehen-
der darauf ab, dass Medien selbst elementa-
re Produktivkräfte des Geschichtlichen sind.“
In diesem Zusammenhang wird dann auch
an gleicher Stelle von der „hinlänglich nach-
gewiesenen Rolle der elektronischen Bildme-
dien für den und beim Sturz der kommunis-
tischen Regime Europas“ gesprochen, sowie
über die „nicht weniger evidenten Funktio-
nen der Medien für neuzeitliche Geschichts-
verläufe überhaupt – Stichwort: Buchdruck
und Reformation oder Französische Revolu-
tion und Flugblatt“.1

Diesen Zusammenhängen spürt das neue
Buch nach. Je nach Fachrichtung werden da-
bei geschichts-, medien-, literatur- und kunst-
wissenschaftliche Blickwinkel eingenommen,
was zu einer kreativen Vielstimmigkeit führt.
Gerade hierin liegt der Mehrwert dieses Ban-
des für all jene, die sich im Spannungs-
feld zwischen Geschichte und Medien befin-
den. Die unterschiedlichen Herangehenswei-
sen, die dieses Buch vereint, verbinden gleich-
sam ein hohes Maß an theoretischer Abstrak-
tion mit konkreter Forschung. Dabei gehen al-
le Beiträge, so die Medienwissenschaftler Ni-
cole Wiedenmann und Kay Kirchmann, da-
von aus, dass es Revolutionen gibt, „auch und
gerade dort, wo sie dem je verhandelten Ge-
genstand nach eingehender Prüfung die kate-
goriale Zuweisung ‚revolutionär’ letztlich ab-
sprechen oder diese als rein rhetorische Stra-
tegie decouvrieren“ (S. 25). Revolution sei
eben kein „‚Ding an sich’, sondern die wer-
tende Klassifizierung einer Begebenheit“ (S.
55). Dabei ist der Anspruch des Bandes in-
terdisziplinär, auch wenn Wiedenmann und
Kirchmann provokant fordern, den „Gegen-
stand ‚Revolution’ den angestammten Gel-
tungssphären der Geschichts-, Politik- und
Sozialwissenschaften zu entreißen“ (S. 64).
Doch bleibt kritisch anzumerken, dass der

1 Fabio Crivellari u.a. (Hrsg.), Die Medien der Geschich-
te. Historizität und Medialität in interdisziplinärer Per-
spektive, Konstanz 2004, S. 20.
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reichhaltige konstruktivistische Fundus der
Kommunikationswissenschaften zur „Wirk-
lichkeit der Medien“2 weitgehend ungenutzt
bleibt, obschon dies der eigentliche Tenor
des Buches ist: Medien konstruieren Wirklich-
keit, Historiker konstruieren Geschichte(n)
und auch Revolution(en) – und diese wieder-
um konstruieren sich selbst. „Die Unterschrift
erfindet den Unterzeichner“ (S. 60), wird Jac-
ques Derrida zur Amerikanischen Unabhän-
gigkeitserklärung zitiert.

Christian Holtorf erklärt, die Verlegung
des ersten transatlantischen Telegraphenka-
bels im Atlantik 1858 sei nur insofern ei-
ne Medienrevolution gewesen, als die Medi-
en sie als revolutionär bezeichnet hätten (S.
131). Medienrevolutionen, meint auch Mar-
kus Buschhaus, würden eben nicht nur fest-,
sondern auch hergestellt (S. 206). So lässt sich
dieses erste Kapitel des Buches „Medien als
Revolution“ pointieren: „Es gibt keine Medi-
enrevolutionen und es gibt sie natürlich doch:
nämlich als Figuren in den Diskursen über
Medien, und gerade als solche müssen sie
ernst genommen werden“ (S. 167), schreibt
Rainer Leschke.

Das zweite Kapitel behandelt „Medien in
der Revolution“. Bei Lenin wird, wie ein-
gangs bereits erwähnt, „ein Medium – ein
Massenmedium – zum Ausgangspunkt und
Fundament aller revolutionären Aktivität er-
hoben“ (S. 325), so Jens Ruchatz. Letzterer ar-
beitet dabei heraus, dass Lenin in der Zei-
tung die Spitze der Avantgarde der Revo-
lution sieht, sie jedoch nicht als Medium,
sondern als Massenkommunikationsmittel (S.
331) konzipiert. Bertolt Brechts vielfach er-
örterte Idee, den Rundfunk „aus einem Dis-
tributionsapparat in einen Kommunikations-
apparat zu verwandeln“ (S. 382), untersucht
Christian Filk, der insbesondere betont, dass
Brecht sich seiner utopischen Position da-
bei vollauf bewusst war (S. 385). Neben die-
sen Beiträgen zu Medienkonzeptionen wird
hier anhand von Fallbeispielen die Rolle der
Medien für die jeweilige Revolution heraus-
gestellt. Rolf Reichardt nennt die Französi-
sche Revolution von 1789, die an anderer
Stelle als „Reflexionsfigur der Selbstbeobach-

2 Klaus Merten / Siegfried J. Schmidt / Siegfried Wei-
schenberg (Hrsg.), Die Wirklichkeit der Medien. Ei-
ne Einführung in die Kommunikationswissenschaft,
Opladen 1994.

tung und symbolisch-diskursiven Überfor-
mung aller folgenden Revolutionen“ (S. 70)
bezeichnet wird, eine „Presse-Revolution“ (S.
241): „Nicht zuletzt von Flugschriften ausge-
löst, schuf die Französische Revolution erst-
mals eine ‚moderne’ Meinungspresse, deren
Nachfolger dann am Ausbruch der Juli- und
der Februarrevolution beteiligt waren.“ (S.
273) Daran anschließend untersucht Ursula E.
Koch die Einflüsse der französischen Revo-
lutionen auf Deutschland. Sie sieht für 1789
und 1830 in Deutschland „Ansätze einer plu-
rimedialen Kommunikation“ (S. 316) und für
die 1848er Revolution einen „quantitativ wie
qualitativ revolutionär zu nennenden neuen
Impuls“ (S. 317). Ähnlich differenziert fällt
das Urteil von Boris Barth für die Revoluti-
on von 1918/19 in Deutschland aus. Eindeu-
tiger dagegen argumentiert der Fernsehjour-
nalist Klaus Bresser zur friedlichen deutschen
Revolution 1989. Das Fernsehen biete zwar
letztlich nur „Aspekte der Wahrheit“ (S. 454),
sei aber dennoch, oder gerade deshalb, „ein
nahezu ideales Transportmittel für Revolutio-
nen“ (S. 453).

Im dritten Kapitel stehen „Mediale Reprä-
sentationen der Revolution“ im Mittelpunkt.
Hier wird noch einmal deutlich, wie sehr Re-
volutionen immer auch mediale Konstruktio-
nen sind. Nicht nur für den von ihm unter-
suchten „Revolutionsfilm“ stellt Norbert M.
Schmitz am Beispiel von Jean Renoirs „La
Marseillaise“ klar: „Geschichte ist bekanntlich
zunächst einmal eine Erzählung, das heißt ei-
ne narrative Konstruktion“ (S. 598). Im Fal-
le des Fernsehfilmes „Rotmord“ (1969) von
Tankred Dorst und Peter Zadek handelt es
sich demnach, so Petra Maria Meyer, um „ei-
ne als solche ausgewiesene Inszenierung von
Geschichte aus medialen ‚Partikeln von Wirk-
lichkeit’“ (S. 628). Dabei richte sich die Bild-
arbeit in „Rotmord“ durchgängig gegen die
„Nichtfiktionalitätsfiktion“ des Fernsehens (S.
640). Die mediale Konstruktion von Geschich-
te im Allgemeinen und Revolution im Spezi-
ellen kann also medial auch wieder dekon-
struiert werden, doch auch dies ist dann wie-
der eine Konstruktion.

Es ist das Verdienst dieses Buches, anhand
von Revolutionen den Zusammenhang von
Geschichte und Medien aus vielerlei Perspek-
tiven beleuchtet zu haben. Auch wenn der

Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.

547



Geschichte allgemein

Historiker Rudolf Schlögl gleich zu Beginn
konstatiert: „Keine Revolution ist ein bloßes
Medienereignis“ (S. 22), so ist ihm, als Fazit
der Lektüre dieses Sammelbandes, darin zu-
zustimmen, dass man sie als „medial beding-
te Kommunikationszusammenhänge“ begrei-
fen kann, ja muss. Dabei wird die Reflektion
über die zahlreichen Ebenen der Konstruktion
von Revolutionen, die dieser innovative Band
auf sehr hohem Niveau betreibt, hoffentlich
weiter- und auf anderen Feldern fortgeführt
werden.

HistLit 2009-1-079 / Thomas Birkner über
Grampp, Sven; Kirchmann, Kay; Sandl, Mar-
cus; Schlögl, Rudolf; Wiebel, Eva (Hrsg.):
Revolutionsmedien - Medienrevolutionen. Kon-
stanz 2008. In: H-Soz-u-Kult 29.01.2009.

Sammelrez: Transnational Histories of the
United States of America
Guarneri, Carl: America in the world. Uni-
ted States history in global context. New York:
McGraw-Hill Publisher 2007. ISBN: 978-0-
07-254115-1; 336 S.

Mazlish, Bruce; Chanda, Nayan; Weisbro-
de, Kenneth (Hrsg.): The Paradox of a Glo-
bal USA. Stanford: Stanford University Press
2007. ISBN: 978-0-804-75155-1; 218 S.

Rezensiert von: Kiran Klaus Patel, Europäi-
sches Hochschulinstitut, Florenz

Die Geschichte der „globalen USA“ ver-
dichtet sich weiter zu einem Knotenpunkt
von Studien zur transnationalen Geschichte.
Nach Edward J. Davies’ „The United States
in World History“ (2006), Thomas Benders
„A Nation Among Nations. America’s Place
in World History“ (2006) oder Ian Tyrrells
„Transnational Nation. United States Histo-
ry in Global Perspective since 1789“ (2007)
sind jüngst zwei weitere Bücher erschienen,
die sich der Geschichte der Vereinigten Staa-
ten von Amerika in transnationaler Perspek-
tive nähern.1

1 Vgl. dazu die früheren Besprechungen: Kiran Klaus
Patel: Rezension zu: Bender, Thomas, A Nation
Among Nations. America’s Place in World His-
tory, New York 2006, In: H-Soz-u-Kult 16.03.2007
<hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2007-

Dabei fällt auf, wie stark in der Historio-
graphie zu den USA die Versuche sind, über
einen transnationalen oder globalen Zugang
zu neuen Formen nationalhistorischer Syn-
these zu kommen. Weiterhin unterscheidet
sich die Debatte von der etwa in Deutschland,
bzw. zur deutschen Geschichte dadurch, dass
sie stärker darum kreist, auch ein nichtakade-
misches Publikum zu erreichen. So zielt Guar-
neris „America in the World“ noch explizi-
ter und gezielter als die Werke von Davies,
Bender und Tyrrell auf die Ausbildung von
undergraduate students an amerikanischen
Hochschulen und von Highschool-Schülern;
bei seinem Werk handelt es sich um ein klas-
sisches textbook. Er möchte damit gleich zu
zwei Standardkursen eine Alternative bieten
– einerseits zum Überblick über die Geschich-
te der USA, da diese in „America in the
World“ entgegen der nationalfixierten Aus-
richtung bisheriger Werke in globale Kontexte
gestellt wird; andererseits aber auch zu „glo-
bal history classes“, da mit dem Buch der Ort
der Vereinigten Staaten im globalen Kontext
neu vermessen wird. Guarneri ist ein guter
Kenner der Materie; unter anderem ist er mit
dem Reader „America Compared“ (1997) her-
vorgetreten, der vergleichende Studien zur
US-Geschichte versammelte; sowie mit Über-
legungen, wie Globalgeschichte stärker in die
Lehre integriert werden kann.

Sein Werk ist somit für ein ganz spezi-
fisches Segment des amerikanischen Buch-
marktes geschrieben, und ein Blick in die
Einleitung mag eventuell eher abschrecken.
Diese setzt überaus niedrig an und rechnet
unter anderem sehr grundsätzlich mit der
bislang dominierenden, nationalfixierten Ge-
schichte ab – unter anderem werde sie häufig
nicht dem Ziel der Geschichtswissenschaft ge-
recht „to determine the truth about the past“
(S. 2). Neben diesem naiven Wahrheitsbegriff
kommt zum Beispiel auch das Stufenmodell,
mit dem Guarneri die Phasen von Amerikas
Ort in der Welt zu ordnen versucht, ziemlich
schematisch daher.

1-182> und in: <geschichte-transnational.clio-
online.net/rezensionen/2007-1-182>; sowie Kiran
Klaus Patel: Rezension zu: Tyrrell, Ian: Transnational
Nation. United States History in Global Perspecti-
ve since 1789. Houndmills 2007. In: H-Soz-u-Kult,
29.05.2008, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2008-2-139>.
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Wer die Neuerscheinungen von Thomas
Bender oder Ian Tyrrell kennt, mag deswe-
gen versucht sein, Guarneris Buch vorschnell
zur Seite zu legen. Das wäre jedoch bedauer-
lich, denn der Hauptteil des Buches ist auch
für europäische Leser durchaus ein Gewinn.
Das gilt vor allem für denjenigen, der mit der
Geschichte der USA kaum vertraut ist – in
knapper Form werden hier wesentliche The-
men eingeführt und zugleich in übergreifen-
de, komparative und beziehungsgeschichtli-
che Kontexte eingebunden. Stärker als die
meisten ähnlichen Bücher spielt Guarneri da-
bei die Stärken des Vergleichs aus – sei es
durch komparative Perspektiven auf das bri-
tische Kolonialsystem, die Sklaverei (etwa im
Vergleich zu Brasilien und Russland) oder
etwa die Geschichte des Sozialstaats. Diese
Vergleiche mittlerer Reichweite machen den
besonderen Wert des Buches aus, bilden je-
doch auch eine Schwäche. Wenngleich trans-
nationale Bindungen auch untersucht wer-
den, läuft die Darstellung so immer wieder
Gefahr, ihren Gegenstand zu reifizieren. Über-
greifende, globale Tendenzen und Bewegun-
gen hätten an verschiedenen Stellen mehr Be-
achtung verdient.

Sicherlich, Vieles bleibt zudem auf empiri-
scher Ebene oberflächlich; Manches zu enzy-
klopäisch, Anderes zu wenig theoretisch re-
flektiert und zu wenig thesenhaft. Da für die
Kolonialzeit ein Schwerpunkt auf den briti-
schen Kolonien in Nordamerika liegt, entgeht
auch dieses Buch nicht der Gefahr national-
historischer Teleologie, die es eigentlich zu
bekämpfen sucht. Schließlich mag einem mit
der Zeit auch die etwas simple geschichtspo-
litische Botschaft auf die Nerven gehen, dass
die Amerikaner sich ihrer globalen Bindun-
gen stärker bewusst sein sollten. Allerdings
sollte man sich das Zielpublikum des Bandes
vor Augen halten. Und für eine schnelle Ori-
entierung kann man das Buch auch für Leser
auf dieser Seite des Atlantiks empfehlen.

Der von Mazlish, Chanda und Weisbro-
de herausgegebene Sammelband ist dagegen
von anderem Zuschnitt und Kaliber. Er geht
zurück auf eine Zusammenarbeit zwischen
dem 2001 gegründeten Yale Center for the
Study of Globalization und der New Glo-
bal History Initiative, die seit rund zehn Jah-
ren mit interdisziplinärem Ansatz Globali-

sierungsprozesse beforscht. Ausgangspunkt
ist eine paradoxe Prämisse, die Mazlish in
der Einleitung des Bandes formuliert. Danach
scheinen die USA als global mächtigster Ak-
teur „resolutely determined not to live in the
world it is helping to create through globali-
zation“ (S. 1). Der interdisziplinär zusammen-
gestellte Mix der sich anschließenden Beiträge
versucht dieses Paradox zu erklären oder auf-
zulösen. Einige der führenden Vertreter der
„global history“ sind in dem Band vertreten.
Auf den historischen Beiträgen liegt im Fol-
genden das Interesse – zumal einige der ande-
ren Kapitel nicht deren Augenhöhe erreichen.

Herausragend sind etwa die Beiträge von
David Reynolds und Ian Tyrrell, die sich
sehr gut komplementär lesen lassen und nicht
zuletzt dadurch bestechen, dass sich zwi-
schen ihnen produktive Spannungen auftun.
Reynolds vertritt die überzeugende Doppel-
these, dass die USA selbst Produkt der Glo-
balisierung gewesen seien und in der Folge-
zeit diese wesentlich geprägt hätten, wobei
sich die Art dieses Einflusses im Wesentlichen
aus der US-amerikanischen Geschichte erklä-
re. Auf gerade einmal 15 Seiten entfaltet er ein
vielschichtiges Gefüge an Faktoren, welche
Amerikas globalem Agieren zugrundeliegen:
unter anderem betont er das Wechselverhält-
nis von ethnischer Pluralität nach Innen und
aggressivem Nationalismus nach außen; von
Marktorientierung als Schlüssel wirtschaftli-
chen Erfolgs in Zusammenspiel mit einer si-
cherheitsfixierten Form von Staatlichkeit. Tyr-
rell dagegen konzentriert sich auf die innera-
merikanischen Widerstände gegen ein globa-
les Auftreten. Wesentliche Bedeutung räumt
er dabei dem amerikanischen Selbstverständ-
nis ein, historisch einen Sonderweg zu be-
schreiten. In überzeugender Weise erweitert
er dabei die bereits oft erzählte Ideenge-
schichte vom „exceptionalism“ um die Unter-
suchung der vielfältigen politischen, sozialen,
ökonomischen und kulturellen Folgen dieser
Denkfigur.

Bemerkenswert ist daneben zum Beispiel
Akira Iriyes Beitrag. Der Altmeister transna-
tionaler Geschichte geht hier der Frage nach,
wie sich im Verlauf des 20. Jahrhunderts Ame-
rikanisierung und Globalisierung zueinander
verhielten. Er vertritt die These, dass beide
Prozesse um 1900 relativ deckungsgleich wa-
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ren, da sich „American goods and American
ideals“ (S. 47) auf der ganzen Welt verbrei-
tet hätten. Für die Folgezeit diagnostiziert er
demgegenüber eine wachsende Diskrepanz,
die er nicht zuletzt aus der zunehmenden
mentalen Selbstisolation der Amerikaner er-
klärt. Aufgrund seines normativen Globali-
sierungsbegriffes und der Tatsache, dass der
Blick doch etwas einseitig auf die westliche
Welt fällt und selbst das britische Empire un-
terbelichtet, ist der Beitrag ebenso anregend
wie angreifbar.

Auch wenn der Band fast durchweg pro-
minente Gelehrte zu Wort kommen lässt, sind
auch hier nicht alle Beiträge von gleicher Qua-
lität. Zum Beispiel bleiben Martin Shaws kon-
zeptionelle Ausführungen über das Verhält-
nis von „world“ und „global history“ ziem-
lich unverbunden mit seiner etwas konventio-
nellen Darstellung der Rolle der USA in den
internationalen Beziehungen des 20. Jahrhun-
derts. Auch N. J. Demeraths Beitrag zu Globa-
lisierung und Religion braucht zu lange, um
zum Punkt zu kommen. Trotzdem ist die Lek-
türe des schlanken Sammelbandes äußerst ge-
winnbringend. Nicht die Empirie steht hier
im Vordergrund, sondern der Versuch, über-
greifende Thesen zu entwickeln, welche die
künftige Debatte befruchten sollen. Das ge-
lingt vielen der Beiträge in hervorragender
Weise. Insgesamt wird an dem Buch künf-
tig niemand vorbeikommen, der sich mit den
USA und ihrem Ort in der Geschichte der Glo-
balisierung beschäftigen möchte.

Beiden Büchern merkt man zudem an, dass
sie ihre Motivation nicht zuletzt aus der Un-
zufriedenheit mit dem globalen Gebaren der
Vereinigten Staaten unter Präsident George
W. Bush ziehen. Wie das Ende dieser Ära und
der Beginn der Amtszeit von Barack Obama
die Debatte über die Geschichte der „globa-
len USA“ ändern werden – sei es, dass dieser
Strang der Geschichtsschreibung seiner politi-
schen Aktualität, Brisanz und Bedeutung ent-
hoben, stärker legitimatorisch-apologetische
Züge annehmen oder aber in seiner kritischen
Haltung verharren wird (was übrigens eine
Relektüre der Werke aus der Ära Clinton na-
helegt) – dies bleibt abzuwarten.

HistLit 2009-1-049 / Kiran Klaus Patel über
Guarneri, Carl: America in the world. United

States history in global context. New York 2007.
In: H-Soz-u-Kult 20.01.2009.
HistLit 2009-1-049 / Kiran Klaus Patel über
Mazlish, Bruce; Chanda, Nayan; Weisbrode,
Kenneth (Hrsg.): The Paradox of a Global USA.
Stanford 2007. In: H-Soz-u-Kult 20.01.2009.

Hahn, Hans Henning; Mannová, Elena
(Hrsg.): Nationale Wahrnehmungen und ihre
Stereotypisierung. Beiträge zur Historischen Ste-
reotypenforschung. Frankfurt am Main: Peter
Lang/Frankfurt 2006. ISBN: 978-3-631-50445-
1; 535 S.

Rezensiert von: Maciej Górny, Zentrum für
Historische Forschung Berlin der Polnischen
Akademie der Wissenschaften

Der anzuzeigende Band geht auf eine
deutsch-slowakische Konferenz aus dem
Jahre 2001 zurück. Den größten Unterschied
zwischen dem Programm der Tagung in
Bratislava und dem Inhaltsverzeichnis des
Bandes bildet ein methodischer Einführungs-
aufsatz zur Stereotypenforschung von Hans
Henning Hahn, der die Stereotypenforschung
als eine konkrete Variante der Mentalitätsge-
schichte beschreibt und als eine Grundlage
für die einzelnen Texte des Buches zu verste-
hen ist. In Weiterentwicklung seiner vor mehr
als 10 Jahren formulierten Thesen1 betont der
Autor die diskursive Rolle von Stereotypen,
sowie deren gruppenbildende Funktion
und Bedeutung für die Selbstdefinition der
jeweiligen Gruppe. Im Allgemeinen kann
man sagen, dass die im Band gesammelten
Aufsätze im Rahmen dieser Definition blei-
ben, wobei in einigen wenigen Fällen die
Tragfähigkeit des Konzeptes der historischen
Stereotypenforschung etwas überstrapaziert
erscheint.

Neben der methodologischen Einheitlich-
keit soll die Interdisziplinarität des Sammel-
bandes unterstrichen werden. Bei den analy-
sierten Quellen finden sich, neben den histo-
riographischen Texten und Lexika (die zu den
beliebtesten Materialien der Stereotypenfor-
schung gehören) auch Kochbücher, Reisefüh-

1 Hans Henning Hahn (Hrsg.), Historische Stereotypen-
forschung. Methodische Überlegungen und empiri-
sche Befunde, Oldenburg 1995.
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rer, Presse, Architektur, Karikaturen und so-
gar Stickbilder. An den behandelten Themen
kann man die verschiedenen wissenschaftli-
chen Ecken erkennen, denen die einzelnen
Autoren entstammen: unter ihnen sind Histo-
rikerInnen, aber auch Sprach- und Literatur-
wissenschaftlerInnen und EthnologenInnen.

Letztlich ist in diesem Sammelband auch
die relativ große Zahl vergleichend ange-
legter Beiträge bemerkenswert, obwohl die
Herausgeber es sich nicht als ihr primäres
Ziel setzten, an einer komparativen deutsch-
slowakischen Stereotypengeschichte zu arbei-
ten. Es wurde auf die Ungleichheit der Per-
spektiven hingewiesen (Deutschland und die
Deutschen spielen in den Vorstellungen der
Slowaken eine viel größere Rolle als um-
gekehrt), wie auch auf die handwerklichen
Schwierigkeiten bei Umsetzung einer solchen
Perspektive in der Forschungspraxis.

Unter den mehr als zwanzig Beiträgen fin-
den sich sowohl Texte, die vor allem de-
skriptiv die Funktionsweise des Stereotyps in
verschiedenen Umfeldern dokumentieren, als
auch Aufsätze, die darüber hinaus auf theore-
tische Überlegungen abheben. In der zweiten
Gruppe ist vor allem der Einführungstext von
Hahn zu erwähnen, ein Versuch „über die Be-
schreibung und eventuelle Widerlegung von
Stereotypen hinauszugehen und sich die Auf-
gabe zu stellen, die Mechanismen ihrer Benut-
zung und ihrer Wirkung zu erforschen und
bewusst zu machen sowie nach den (poli-
tischen, sozialen und mentalen) Funktionen
von Heterostereotypen und Autostereotypen
zu fragen“ (S. 23-24). Auch Birgit Bruns geht
von der Analyse der Judenstereotype in en-
zyklopädischen Wissenssammlungen des 18.
Jahrhunderts zur theoretischen Problematik
des Rationalismus der Aufklärung über, in-
dem sie zeigt, wie die historischen Judens-
tereotypen einerseits in die enzyklopädische
Literatur hineingehen, andererseits durch die
neueren „aufgeklärten“ Vorstellungen über
Juden ergänzt oder ersetzt werden. Im Text
von Jens Breder dient die facettenreiche Ana-
lyse des deutschen und sowjetischen wissen-
schaftlichen Geschichtsdiskurses als Mittel
dazu, dessen Mechanismen aufzudecken und
die mythischen Denkstrukturen zu dekon-
struieren. Rainer Grübel geht (auf über fünf-
zig Seiten) von den theoretischen Überlegun-

gen zur Typologie der Stereotypen zur Gen-
deranalyse des Deutschlandbildes des russi-
schen Intellektuellen Vassili Rozanov über.
(Interessant dabei wäre auch die komparati-
ve Betrachtung des deutschen Slawendiskur-
ses, um die Verbindung zwischen Völkerpsy-
chologie und Ideen der Weiblichkeit deut-
licher zu zeigen). Schließlich werden in ei-
nem wichtigen Text von Eva Hahn die Un-
terschiede zwischen den Osteuropabildern
von Eugen Lemberg und Arnold Toynbee
skizziert. Die Autorin anlysiert die Entwick-
lung der ideologischen Grundlagen der völ-
kischen Ostforschung zur Nachkriegssowje-
tologie. Zu unterstreichen ist, dass die Au-
torin sehr klar das Spannungsfeld zwischen
Geschichtsschreibung und stereotypem Den-
ken identifiziert. Dass es in den Werken von
Historikern Stereotype gibt, unterliegt kei-
nem Zweifel und wäre als Entdeckung eher
von zweiter Frische. Doch die Autorin zeigt,
wie unterschiedlich der Umgang damit in
der wissenschaftlichen Arbeit sein kann und
beschreibt die traditionellen Denkstrukturen,
unter deren Bann sich die analysierten Tex-
te befinden. In diesem Sinne unterliegen die
Stereotype einer historischen Untersuchung,
die tatsächlich zur Bereicherung des Wissens
über Historiographiegeschichte führt.

Das Stereotyp gehört ohne Zweifel zu den
inflationär benutzten wissenschaftlichen Be-
griffen. Es gehört zum Instrumentarium meh-
rerer Wissenschaftszweige, wobei seine Defi-
nition folgerichtig schwankt. Darüber hinaus
sind nationale, soziale und Geschlechterste-
reotypen ein Teil des öffentlichen Diskurses.
Es mangelt nicht an Institutionen und Akteu-
ren des öffentlichen Lebens, die die Stereoty-
pen bekämpfen oder widerlegen wollen. Die
Initiative des Sammelbandes, die Vielfalt der
Begriffsdefinitionen zu ordnen und die An-
wendbarkeit der Stereotypenforschung auf
verschiedene Medienarten und Diskurse zu
dokumentieren, ist zu begrüßen. Dabei beto-
nen die Autoren die Relevanz von Heteros-
tereotypen für die Formulierung von Grup-
penidentitäten (die Verbindung zwischen He-
terostereotyp und Autostereotyp). Die Stereo-
type informieren über Vorstellungswelten der
Gesellschaft, in der sie funktionieren. Ob sie
dabei der Wirklichkeit entsprechen – anders
gesagt – ob in den Stereotypen ein „wahrer
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Kern“ steckt, ist eine Frage, die die Stereoty-
penforscher eindeutig vermeiden. Die Stereo-
typen lassen sich – wie Hahn feststellt – ein-
fach nicht falsifizieren. Darin sind sie einsei-
tig: sie projizieren die Vorstellungen einer ge-
sellschaftlichen Gruppe auf andere Gruppen.
Doch man kann die Stereotype erforschen.
Wie es Hahn formuliert: „Dabei kann es nicht
um die Herstellung einer historischen Kausa-
lität der Stereotypen und damit um ihre nach-
trägliche geschichtswissenschaftliche Recht-
fertigung gehen, sondern um eine histori-
sche Kontextualisierung, durch die die Gene-
se dieser spezifischen Stereotypen verständ-
lich bzw. erklärbar wird“ (S. 466).

Die Einseitigkeit des Stereotyps schließt da-
bei nicht aus, dass die Stereotypen von Grup-
pe zu Gruppe „wandern“. Wie von Hahn am
Beispiel des kommunistischen Propaganda-
bildes von den USA gezeigt, wurden in Polen
und in der Tschechoslowakei in den 1950er
Jahren die Feindbilder der Nazis auf die Ame-
rikaner übertragen. Es kam zu einer Evolu-
tion von Stereotypen, wie auch zu Verände-
rungen von deren Trägern und Objekten. Zu
erwähnen wäre noch die – in einigen kom-
paratistischen Aufsätzen dieses Bandes illus-
trierte aber nicht theoretisch problematisierte
– Diskursivität der Stereotype. Bei der Lek-
türe einiger Texte stellt sich nämlich die Fra-
ge, inwieweit die Heterostereotype einer Ge-
sellschaft auf die Auto- und Heterostereoty-
pe der anderen Gesellschaft gewirkt haben.
Besonders im Text von Rainer Grübel, der
die deutschen Vorstellungen über die Weib-
lichkeit des russischen Nationalcharakters in
Verbindung mit den russischen intellektuel-
len Debatten setzt, ist diese Perspektive zu be-
obachten. Das deutsche Stereotyp der „weib-
lichen“ Slawen spiegelte sich in den intellek-
tuellen Konstruktionen der russischen Auto-
ren wider, es kommt also auch zum Trans-
fer und zur Verflechtung von Gruppenbildern
und Stereotypen. Die Berücksichtigung dieser
Dynamik scheint – neben der vergleichenden
Perspektive – eine andere Erweiterungsfläche
der Stereotypenforschung zu sein.

Der von Elena Mannová und Hans Hen-
ning Hahn herausgegebene Band ist also als
ein Beitrag zum Verstehen eines wissenschaft-
lichen Begriffes zu sehen. Ohne Ansprüche
an normative Formulierungen zeigt sich sei-

ne Vielseitigkeit und Nutzbarkeit an den kon-
kreten Fällen aus der Geschichte Ostmitteleu-
ropas, wie auch an den Versuchen, die allge-
mein akzeptierte Basis zu schaffen, auf der
sich die Vertreter verschiedener Zweige der
Geisteswissenschaft treffen und verständigen
können, die den Begriff benutzen. Für einen
Konferenzband ist es schon sehr viel.

HistLit 2009-1-081 / Maciej Górny über Hahn,
Hans Henning; Mannová, Elena (Hrsg.): Na-
tionale Wahrnehmungen und ihre Stereotypisie-
rung. Beiträge zur Historischen Stereotypenfor-
schung. Frankfurt am Main 2006. In: H-Soz-u-
Kult 30.01.2009.

Kammerer, Dietmar: Bilder der Überwachung.
Frankfurt am Main: Suhrkamp Taschenbuch
Verlag 2008. ISBN: 978-3-518-12550-2; 383 S.

Rezensiert von: Achim Saupe, Zentrum für
Zeithistorische Forschung Potsdam

Dietmar Kammerers kulturwissenschaftliche
Dissertation „Bilder der Überwachung“
beschäftigt sich aus historischer, (tech-
nik)soziologischer und mediengeschichtli-
cher Perspektive mit der alltäglichen Präsenz
der Überwachungskameras und ihrem Auf-
stieg in den letzten drei Jahrzehnten in
Großbritannien und Deutschland. Kammerer
unterscheidet dabei die staatlich und privat
produzierten Überwachungsbilder von jenen
„Bildern der Überwachung“, die als kultu-
relle Repräsentationen Eingang in Werbung,
Medien, Film und Künste gefunden haben
und zum alltäglichen Bilderhaushalt gehören.

Eine der Ausgangsüberlegungen des Au-
tors ist es, dass das Sehen, Beobachten und
Beobachtetwerden eine Geschichte hat. In ei-
nem kurzen historischen Überblick verortet
Kammerer zunächst die Vorfahren der Über-
wachungsbilder in der Einführung der öffent-
lichen Straßenbeleuchtung 1667 in Paris. Die
nächtliche Beleuchtung der Stadt wurde von
staatlicher Seite als moralische Aufgabe der
Sicherheit und Sittlichkeit begriffen, während
sie später als alptraumartige Helligkeit oh-
ne Rückzugsmöglichkeiten aufgefasst werden
konnte. Eine zweite historische Linie erkennt
Kammerer in der Einführung der Verbrecher-
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fotografie und ihrer Standardisierung durch
Alphonse Bertillon (1853–1914). Die frühe
Verbrecherfotografie, die durch ein gespro-
chenes Portrait und die körpervermessende
„Bertillonage“ ergänzt wurde, erscheint so als
ein Vorläufer aktueller biometrischer Fotogra-
fien. Neben den erweiterten Möglichkeiten
der Identifizierung von Tatverdächtigen re-
sultierte aus der Entwicklung der Verbrecher-
fotografie der Anspruch einer Objektivierung
und neuen Wissenschaftlichkeit polizeilicher
Methoden, deren Versprechen Sicherheit hieß
und die für deviante Individuen einen Ab-
schreckungscharakter haben sollte.

Kammerer richtet dann den Blick auf
die Vorgeschichte der Videoüberwachung
in der Bundesrepublik mit den „fernseh-
ferngelenkten“ Verkehrsleitzentralen (S.
47) in den 1950er-Jahren, die fotografische
„Rotlicht-Überwachung“ in Frankfurt am
Main und die Einführung des mobilen
„Fernsehaufnahme-Wagens“ in den 1960er-
Jahren. Für die 1990er-Jahre erläutert er, dass
ausgehend von einem Pilotprojekt in Leipzig
ein Anstieg der Überwachung öffentlicher
Plätze, Straßen und Parks zu verzeichnen
ist, die zuvor zu so genannten „Krimina-
litätsschwerpunkten“ erklärt wurden. Für
Großbritannien, welches international ei-
ne Vorreiterrolle in der Überwachung des
öffentlichen Raumes einzunehmen scheint,
erkennt Kammerer in dem Fall des Jungen
James Bulger, der 1993 von zwei Jugendlichen
in einem nordenglischen Einkaufszentrum
entführt und später ermordet wurde, einen
zentralen Wendepunkt der öffentlichen Dis-
kussion über die Videoüberwachung. Bulgers
Tod wurde dazu genutzt, eine Ausweitung
des „Closed Circuit Television“ (CCTV)
vorzunehmen – also jener Fernseh-, Video-
bzw. nunmehr digitalisierten Bilder, die
dem Namen nach nur einem geschlosse-
nen Benutzerkreis zur Verfügung stehen.
Kammerer verzichtet dabei leider auf eine
Einordnung der Kameraüberwachung in die
neuere Geschichte der britischen Kriminal-
politik, die andernorts als eine konservative
law-and-order-Politik seit dem Ausgang der
1970er-Jahre beschrieben worden ist.1

Die Wirksamkeit der Videoüberwachung

1 Siehe etwa Paddy Hillyard / Janie Percy-Smith, The
Coercive State, London 1988.

wird überschätzt – das zeigt Kammerer an-
hand von aktuellen, allerdings noch wenigen
empirischen Studien überzeugend. Er resü-
miert, dass es in videoüberwachten Bereichen
zu keiner deutlichen Verringerung von Straf-
taten gekommen ist, sondern allenfalls zu ei-
nem leichten Rückgang von Eigentumsdelik-
ten und Sachbeschädigungen. Die Videoüber-
wachung trägt so weder zur Verbrechensbe-
kämpfung noch zur Verhinderung oder Auf-
klärung von Verbrechen wesentlich bei, und
selbst ihr Abschreckungseffekt ist oft nur
kurzfristig und marginal. Auch ein Anstei-
gen des subjektiven Sicherheitsempfindens ist
kaum zu registrieren, und so können kame-
raüberwachte Orte paradoxerweise als beson-
ders gefährlich wirken, weil dort Kameras
aufgestellt sind.

Doch wie begründet sich der fortwähren-
de Ausbau der Videoüberwachung? Kamme-
rer verweist auf die Konjunkturen der Sicher-
heitshysterien und Sicherheitsversprechen. Er
diskutiert die Videoüberwachung im Rahmen
einer Entwicklung von der Disziplinar- zur
Kontrollgesellschaft, wobei er sich zwischen
Foucault, Deleuze und neueren „Surveillan-
ce Studies“ bewegt. Mit Georg Simmel hält
Kammerer die Intersubjektivität des Sichan-
sehens fest, um dann mit Jean-Paul Sartre
das Dispositiv eines nicht-reziproken Blick-
verhältnisses zu beschreiben. Durch die Tren-
nung von Auge und Blick sowie dessen Loslö-
sung von einem anwesenden Gegenüber wer-
den nach Kammerer jener Schrecken und je-
ne Scham ausgelöst, die für ihn den „Kern
des Funktionierens der Videoüberwachung“
ausmachen (S. 110). Dabei präzisiert Kam-
merer Foucaults Beschreibung der Machtme-
chanismen von Benthams Panopticum, in-
dem er verdeutlicht, dass die panoptische
Macht keine zentrale Zwangsgewalt ist, die
auf der Sichtbarkeit der Insassen beruht, son-
dern dass sie sich vielmehr auf die „Sichtbar-
keit der Unsichtbarkeit der Macht“ stützt (S.
117).

Kammerer setzt sich mit dem Inneren des
Kontrollraumes, der fragilen Beweiskraft von
analogen und digitalen Überwachungsbil-
dern vor Gericht und in der Polizeipraxis
sowie neuen Techniken der Identifizierung
wie der „face recognition“ auseinander. Da-
bei dekonstruiert er überzeugend sowohl die
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Mythen „bewährter Technik“ der Überwa-
chungsbefürworter als auch die Szenarien der
Gegner und Paranoiker, die in der „totalen
Überwachung“ den Siegeszug des „Big Bro-
ther“ vermuten. Befürworter und Kritiker un-
terschätzen gleichermaßen, wie sehr gerade
die Flut der aufgezeichneten und gespeicher-
ten Bilder einer totalen Kontrolle entgegen-
steht.

Die Ikonografie der Videoüberwachung
verknüpft Kammerer historisch mit der Dar-
stellung des „Auges Gottes“ und des „Au-
ges des Gesetzes“.2 Überwachungsbilder in
populären Filmen kommen ebenso zur Spra-
che wie ihre spielerische Dekonstruktion in
verschiedenen Kunstprojekten der „counter-
surveillance“, die die Widersprüche und
Funktionsmechanismen der Kontrollkultur
aufdecken wollen. Anhand der vermeint-
lich „letzten“ Überwachungsbilder von James
Bulger, Lady Di und Mohammed Atta ver-
weist Kammerer auf die „Hilflosigkeit ange-
sichts des Unvermeidbaren“ (S. 322) einerseits
und die Suggestion von Handlungsfähigkeit
andererseits. Was aus dem Videomaterial im-
mer wieder herausgegriffen und medial in-
szeniert wird, ist die Schwelle zum Tod: Die
Bilder folgen der Logik einer „rite de passa-
ge“, indem sie Todgeweihte und Todesbrin-
gende zeigen. So besteht die letztlich schei-
ternde Allmachtsfantasie der Überwachungs-
bilder darin, dass sich die Zukunft wenigstens
nachträglich voraussagen lässt.

Das körnige Bild der elektronischen Augen
hält das Belanglose, Zufällige und Chaotische
des Alltags fest, was Kammerer dazu führt,
statt der Faszination dieser Bilder eher ihre
Redundanz, Monotonie und Banalität zu be-
tonen. Dass er das voyeuristische Moment,
welches gerade der medialen Repräsentation
der Überwachungsbilder etwa im „real crime-
television“ und im Kinofilm eingeschrieben
ist, nicht überbewertet wissen will, ist er-
staunlich. Denn schließlich hat Kammerer ei-
ne implizite These: In den Überwachungsbil-
dern und ihren medialen Repräsentationen
verbinden sich die Bildräume des Panopti-
schen und des Populären, der Überwachung
und des Spektakels. Damit gelingt ihm ei-
ne diskussionswürdige Kritik Foucaults, der

2 Vgl. Michael Stolleis, Das Auge des Gesetzes. Ge-
schichte einer Metapher, München 2004.

bekanntlich das panoptische Modell der Dis-
ziplinierungsmechanismen auch als Verdrän-
gung des strafenden Spektakels verstanden
hatte.

So spricht Kammerer von einer mehrfach
codierten Kontrollkultur: Die Repräsentatio-
nen der Sicherheitsgesellschaft sind im Zu-
ge des Umgangs mit Kontrolltechnik alltäg-
lich geworden; der vorsorgende Kontrollstaat
wird zunehmend als selbstverständlich an-
gesehen. Die kontrollierende Überwachung
wirkt präventiv und disziplinierend, da durch
die Überwachung das potenzielle Verhalten
der Individuen zur Beurteilung steht und der-
jenige, der sich beobachtet weiß, tendenziell
sein Verhalten an bestehende oder auch nur
imaginierte Normen anpasst (vgl. S. 350). Der
Reiz des elegant formulierten, äußerst facet-
tenreichen und ellipsenförmig angelegten Bu-
ches liegt in einem entspannten und zugleich
sensiblen Umgang mit der Thematik. Den von
ihm geforderten „nicht-konspirativen“ Blick
(S. 352) hält Kammerer konsequent ein. Er
relativiert einige überspitzte Thesen der in
der Tradition des Poststrukturalismus stehen-
den „Surveillance Studies“, während er sich
gleichzeitig reserviert gegenüber Versuchen
zeigt, die Analyse der Überwachungstechni-
ken und -bilder für eine Gesellschaftskritik zu
nutzen.

HistLit 2009-1-091 / Achim Saupe über
Kammerer, Dietmar: Bilder der Überwachung.
Frankfurt am Main 2008. In: H-Soz-u-Kult
03.02.2009.

Kappert, Ines: Der Mann in der Krise. Oder: Ka-
pitalismuskritik in der Mainstreamkultur. Biele-
feld: Transcript - Verlag für Kommunikation,
Kultur und soziale Praxis 2008. ISBN: 978-3-
89942-897-1; 246 S.

Rezensiert von: Felix Krämer, Exzellenz-
cluster: Religion and Politics, Westfälische
Wilhelms-Universität Münster

Es hat sich herauskristallisiert, dass der Re-
de von einer „Krise der Männlichkeit“ in
der Geschlechterforschung eine entscheiden-
de Rolle zukommt. So widmete sich kürzlich
ein Themenheft der Zeitschrift L’Homme je-
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ner umstrittenen Figur in unterschiedlichen
Zeiträumen und aus unterschiedlichen Per-
spektiven.1 Für Arbeiten auf dem recht jun-
gen und interdisziplinären Forschungsfeld
der Männlichkeitenstudien ist es konzeptio-
nell eine entscheidende Frage, ob eine „Krise
der Männlichkeit“ im Zuge einer Analysepro-
zedur erneut in die Geschichten über Männer
und Männlichkeit eingeschrieben wird oder
ob die Krisenrede als eine von Macht durch-
drungene, produktive Performanz einer (mo-
dernen) Geschlechterordnung begriffen und
behandelt wird. Bedenkenswert ist nämlich,
dass im Falle einer Krisenanrufung in aller
Regel genau von jenem Geschlechtsmodell
die Rede ist, das Connell mit dem Begriff der
hegemonialen Männlichkeit gefasst und herr-
schaftstheoretisch problematisiert hat.2 Dem
Erkenntnisinteresse an Geschichte und kultu-
reller Verfassung von Männlichkeit wohnte je-
denfalls nicht selten der Versuch inne, eine
gegenwärtige und für real erachtete Krise zu
meistern.3

Nun setzt das Buch der Literaturwissen-
schaftlerin Ines Kappert genau an einem
Strang der Krisenerzählung an, dessen vi-
rulentes Treiben die Autorin in der zweiten
Hälfte der 1990er-Jahre verortet. Sie hinter-
fragt in ihrer Untersuchung einen der aktu-
ellsten medialen Konstruktionsprozesse des
westlich, weißen, heterosexuell-männlichen
Subjekts über eine Krisenanrufung. Sowohl
für Einsichten in gegenwärtige Kulturpro-
duktionen als auch für die Reflexion künfti-
ger Fragestellungen im Bereich der kritischen
Männlichkeitenstudien ist Kapperts Fokus-

1 Christa Hämmerle / Claudia Opitz-Belakhal, Krise(n)
der Männlichkeit, L’Homme 19 (2008) H. 2.

2 Die Verbindung von Gramscis Begriff der Hegemonie
mit dem Männlichkeitsbegriff zeichnet Connells Mo-
dell aus. In diesem wird ein Raster konturiert, das es er-
laubt in dem von unterschiedlichen Kategorien („Ras-
se“, Klasse oder Sexualität) durchfurchten Geschlech-
tersystem analytisch vorzugehen. Darüber hinaus eta-
blierte Connell die Erkenntnis, dass immer von mehre-
ren Männlichkeiten auszugehen ist, die in vermachte-
ten Beziehungen und hierarchischen Verhältnissen zu
einander stehen. R. W. Connell, Masculinities, Cam-
bridge 1995.

3 Zum Beispiel wird in Michael Kimmels und Susan Fa-
ludis Arbeiten aus den 1990er-Jahren eine zeitgenössi-
sche Krise der Männlichkeit zum Ausgangspunkt der
Untersuchung genommen - Michael S. Kimmel, Man-
hood in America. A Cultural History, New York 1996
/ Susan Faludi, Stiffed: The Betrayal of the American
Man, New York 1999.

sierung aufschlussreich. Inklusive Einleitung
und Schluss ist das Buch in sieben Kapitel un-
terteilt. Im Zentrum der Analyse stehen Filme
aus den späten 1990er-Jahren wie „American
Beauty“ und „Fight Club“ sowie Romane von
Michel Houellebecq. Darüber hinaus bezieht
Kappert eine postkoloniale Perspektivierung
in die Untersuchung ein, indem sie anhand
des Romans „Disgrace“ von J. M. Coetzee
Weiß-Sein innerhalb des Krisenaufrisses the-
matisiert, bevor sie in der Schlussbetrachtung
die zuvor beschriebenen Szenarien um den
„Krisen-Mann“ vor dem Hintergrund aktu-
eller Körperverhandlungen als wirkmächti-
ge Facette einer „konservativen Kapitalismus-
kritik“ interpretiert. Nach einer ausführlichen
Einleitung, die informativ den historischen
Background sowie die Aktualität der Krisen-
trope um den Hegemonial-Mann skizziert,
führt uns das zweite Kapitel zunächst zum
Beginn des 19. Jahrhunderts in die Geschlech-
terkonstruktion in Heinrich von Kleists Er-
zählung „Die heilige Cäcilie oder die Gewalt
der Musik. Eine Legende“.

Insbesondere zeige sich in Kleists Texten ei-
ne Geschlechterperformanz, die als Teil der
historischen Genealogie des bürgerlichen Ge-
schlechterverhältnisses noch von einer gewis-
sen Instabilität des Zweigeschlechtermodells
gekennzeichnet gewesen sei, erläutert Kap-
pert eingangs des historisierenden Kapitels
zur „Heiligen Cäcilie“. Geschlechterverhält-
nis und Männlichkeitsparadigma der Moder-
ne werden über die Erzählung betrachtet (S.
29). Die Handlung kreist um männliche Re-
bellion gegen die aufkeimende bürgerliche
Ordnung. Kappert weist darauf hin, dass sich
in der Erzählung eine sehr aktuelle Sicht auf
die Konstruktionsprozesse zeigt, nämlich die
sprachlich-performative Hervorbringung der
Geschlechterordnung (S. 44). Entgegen bishe-
riger Lesarten, in denen literaturwissenschaft-
liche Auseinandersetzungen mit Kleists Tex-
ten vornehmlich Frauenfiguren fokussiert ha-
ben, arbeitet Kappert die Männlichkeitsver-
handlung heraus. Auf dieser Ebene treten
misslingende Geschlechterperformanzen ne-
ben ein normgerechtes Modell – verkörpert in
der Figur des Tuchhändlers Veit Gotthelf. Die-
ser normierte und gleichzeitig die Norm re-
präsentierende Typ kann ohne jeden Zweifel
als jenes sich im Verlauf des 19. und 20. Jahr-
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hunderts hegemonialisierende Geschlechter-
modell gelten. Wie Kappert betont, macht
gerade die Anlage der Geschlechterverhand-
lung als symbolische Grenze im zeitgenös-
sischen Subjektivierungsprozess den Kleist-
schen Text als historische Blaupause für die
in den folgenden Kapiteln behandelten aktu-
ellen Krisenszenarien so wertvoll (S. 60f).

Mit einem großen Satz springt Kappert in
der Folge in Richtung Gegenwart und so-
mit in den Kernbereich ihrer Untersuchung.
„Der Mann in der Familie und der geplatzte
Amerikanische Traum“ ist das Kapitel über-
schrieben, in dem der Film „American Beau-
ty“ zum Gegenstand der Analyse wird. Die
Autorin zeigt vielschichtig, wie sich die Kri-
sentrope in einem für das Szenario zentralen
Film darstellt. Bei der Interpretation nimmt
Kappert Bezug auf feministische bzw. quee-
re Filmtheorien wie zum Beispiel die von
Gertrud Koch oder Teresa de Lauretis und
verwendet immanent Versatzstücke aus den
Theorien Michel Foucaults, Mary Douglas’,
Jacques Derridas und Judith Butlers, was die
Analyse verdichtet und zugleich in die ak-
tuellen geschlechter- und sprachtheoretischen
Diskussionen einbindet (S. 65 / 77 / 92 / 94).
In dem von Erfolg umwitterten Film „Ameri-
can Beauty“ durchläuft der Protagonist Lester
Burnham – gespielt von Kevin Spacey – ein fa-
miliäres Drama, das an seinem Körper durch-
exerziert und letztlich ausschließlich auf die-
sen Männerkörper bezogen bleibt. Die Karrie-
refrau wird dabei zum Problem stilisiert, die
Kindfrau als kurzzeitiges Erlösungsphantas-
ma inszeniert, bevor der kriselnde Mann als
ultima ratio in einem Wechselspiel zwischen
Selbstmitleid und Rehabilitation in der fina-
len Szene mit dem Kopf in seinem Blut lie-
gend geopfert wird (S. 73ff / 79 / 96).

„Heilung durch Schmerz“ ist das vierte Ka-
pitel überschrieben, in dem sich Kappert dem
Film „Fight Club“ zuwendet. Auf den ersten
Blick eröffnet die Story offensichtlich Hinwei-
se auf zwanghafte Bewältigungsversuche ei-
ner im selben Moment ausgerufenen Männ-
lichkeitskrise (S. 99). Gewalt gegen sich und
andere wird in dem Film als Möglichkeit für
Mannsfiguren in Szene gesetzt, der angepass-
ten Bürokultur und feminisierten Konsum-
gesellschaft die Stirn zu bieten (S. 100). Ne-
ben Masochismus stellt Kappert vor allem

den Aspekt der Ehre heraus, die beständi-
ger Manifestation über Duelle bedarf und de-
ren Herstellung im Film über orgiastische Ge-
waltakte funktioniert: „Der Kampf wird für
die angeschlagenen Männer zu einer Art Dro-
ge“ (S. 111). Kappert weist darauf hin, dass
das von Brad Pitt gespielte Andere, das, wie
sich schließlich herausstellen wird, einen Teil
des Ich im Protagonisten verkörpert, keines-
falls ohne Vorfahren in der modernen Sub-
jektphilosophie im Raume steht. So spielte in
den Texten von E. T. A. Hoffmann die Figur
des Doppelgängers eine Rolle und das Ande-
re wurde auch – verstanden als Abspaltung in
der Persönlichkeit – zur Projektion freudscher
Analyseraster (S. 117). Zu Beginn und gegen
Ende des Films taucht die Figur der Marla
Singer auf. Sie verkörpert eine weibliche Po-
sition, an der die Idee der vaterlosen Män-
ner aufgehängt wird: „We’re a generation of
men raised by women. I’m wondering if ano-
ther woman is really the answer we need.“ (S.
119) Apokalyptisch und zugleich Hollywood-
typisch hoffnungsfroh gestaltet sich der Aus-
gang des Films, wie Kappert interpretiert:
Protagonist Jack erkennt seine Schizophrenie
und beschaut Händchen haltend mit besagter
Marla Singer ein endzeitliches Szenario, den
Zusammenbruch einer großstädtischen Skyli-
ne (S. 130).

Verkaufserfolg und Einschreibung des
„Krisenmannes“ in die kulturellen Vor-
stellungen scheinen auch in den Romanen
Houellebecqs Hand in Hand zu gehen. Wie
Kappert zu Beginn des Kapitels, das sich
unter anderem mit den Erfolgsromanen „Les
particules élémentaires“ von 1998 und „Pla-
teform“ von 2001 beschäftigt, zeigt, ist neben
des Autors eigener Verkörperung seiner kläg-
lichen Romanprojektionen bei öffentlichen
Auftritten, das Feiern der Darstellung von
Entmännlichung seitens der Literaturkri-
tiker als „Warnsignal für eine pervertierte
Gesellschaft“ ein höchst interessantes Indiz
für die breite Streuung der Krisentrope (S.
131ff). Ein roter Faden durch das Houelle-
becqsche Arsenal der Gegenwartskritik ist
das zeithistorische Erklärungsmuster, die
68er hätten durch ihre Sexbesessenheit ein
zweites Differenzierungssystem erfunden.
Sex sei zur Ware, zum Konsumgut geworden,
das seinen Wert durch Verknappung steigere.
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Daher hätten immer weniger Leute (guten)
Sex. Die gegenwärtigen Krisenmänner sind
das Gegenmodell zu ihrer Elterngeneration
und zugleich Konsequenz dieses Missstan-
des (S. 139f). Neben einer ausführlichen
Interpretation verschiedener Passagen aus
Houellebecqs Werk, die den Krisenmann
als erbosten Zeitgenossen porträtieren, führt
Kappert noch einen wichtigen Bestandteil
der Rede von einer „Krise der Männlichkeit“
an. Es ist das Realitätsprinzip, welches im
Zuge der Konfiguration des Krisenmannes
immer wieder aufgerufen wird – so auch zum
Beispiel in der Rezeption von „Elementarteil-
chen“ seitens der Literaturkritik: Es sei diese
„unvermutete Realitätsnähe“, in der das
Verwirrende der Beschreibungen bestünde,
zitiert Kappert einen der vielen Kommentare
zum Bestseller (S. 147ff). Des Weiteren ist
auch bei Houellebecq die emanzipierte Frau
ein Objekt des Hasses – die Mutter, die Kon-
kurrentin im Büro und so fort (S. 163). Am
Ende ihres Kapitels zum französischen Er-
folgsautor schlägt Kappert bereits die Brücke
zum folgenden. Sie weist darauf hin, wie
stark in der Anrufung der heterosexuellen
weißen Männlichkeitskrise Dimensionen mit-
schwingen, die auf tradierte Familienbilder
verweisen, vor deren als drastisch beschrie-
benem Hintergrund aber vor allem auch
plötzlich die „(sexuelle) Ausbeutung der so
genannten Dritten Welt durch die Erste und
die Verunglimpfung anderer Lebensformen
[...] angesichts der eigenen unbefriedigenden
Situation als legitim“ erscheint (S. 166).

Postpatriarch und Postkolonialist ver-
schränken sich in „Disgrace“ auf einem
Terrain, wo schwarze und weiße Männer-
figuren um die Position des Normsubjekts
konkurrieren. Die Erzählung des südafrikani-
schen Autors und Literaturnobelpreisträgers
J.M. Coetzee beackert den grundlegenden
Umbau materieller und kultureller Ordnung
in der südafrikanischen Gesellschaft unter
besonderer Fokussierung der Männlichkeits-
verhandlung (S. 168). Es muss festgehalten
werden, dass es sich bei „Schande“ um eine
Dekonstruktion hegemonialer Männlich-
keitsmuster handelt, die nicht unmittelbar
das festschreibt, was sie zu hinterfragen
behauptet. Demzufolge muss die Geschichte
nicht von vorn herein als selbstgerechte

Krisenanrufung einer unmarkierten weißen
Männlichkeitsposition gelesen werden. Kap-
pert bemerkt: „Es ist auffällig, mit welcher
Unerbittlichkeit der Roman die Figur des wei-
ßen Mannes aufschlüsselt und ausstellt.“ (S.
184) Was sich entlang der dichotomen Achse
‚männliche Ehre’ und ‚weibliche Keuschheit’
entsponnen hat, wird in dem vermachteten
Verhältnis von Vergewaltigungsvorwurf und
Rassismus gefasst: „Wer Vergewaltigung
sagt, sagt Neger“, zitiert Kappert Frantz Fa-
non.4 Allerdings bleibt das Problem, dass die
Figur der Frau zum Objekt antagonistischer
Aushandlungsprozesse degradiert wird (S.
191). Neben der Thematisierung der Stadt-
Land Hierarchie (S. 195) spitzt die Autorin
das Problem letztlich über die von Coetzee
verwendete Metapher des Hundes zu, der als
Artefakt der Apartheid aus einer Kreuzung
aus Pitbull, Dobermann, Rottweiler und deut-
schem Schäferhund besteht und auf Schwarze
abgerichtet ist (S. 199). So dekonstruktiv die
Subjektposition gelesen werden kann, die für
die weiße Männlichkeit in Konsequenz von
„Disgrace“ als Vergangenheit zu erstarren
scheint, Kappert weist doch auf das Moment
hin, das den weißen Mann letztlich als Opfer
der Verhältnisse absichert und ‚überliefert’
(S. 202). Abschließend stellt sie fest, dass alle
anderen Subjekte in Coetzees Geschichte „zu
Objekten im melancholischen Szenario des
weißen Mannes“ werden (S. 208).

In ihrem Schlusskapitel nimmt Kappert die
Fäden aus den übrigen Kapiteln auf und kon-
kretisiert ihre These von der konservativen
Stoßrichtung der Krisentrope um den „nor-
malen Mann“ (S. 209ff). Darüber hinaus ist
festzustellen, dass die Synthese von Filmquel-
len und literarischen Texten äußerst gelun-
gen ist.5 Wie die Autorin zeigt, hält sich die
integrative Figur des „Krisen-Mannes“ nicht
an Genre- oder Disziplinengrenzen. Auch der

4 Frantz Fanon, Schwarze Haut, Weiße Masken, Frank-
furt am Main 1985 [1952].

5 Eine weitere Arbeit, die aus historischer Perspektive
Männlichkeitskonstruktionen anhand von Filmquellen
nachspürt ist kürzlich erschienen und bietet sich als
Kontextlektüre zu Kapperts „Der Mann in der Krise“
an. Uta Fenskes Untersuchung „Mannsbilder“ zeigt,
dass die Beschäftigung mit Filmen auch für histori-
sche Untersuchungen durchaus fruchtbar zu machen
ist: Uta Fenske, Mannsbilder. Eine geschlechterhistori-
sche Betrachtung von Hollywoodfilmen 1946-1960, Bie-
lefeld 2008.
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Verweis auf die Historizität der Männlich-
keitsproblematisierung mit der Interpretation
der kleistschen Erzählung ist gelungen. Ob
der für Kulturproduktionen in den ausgehen-
den 1990er-Jahren anschaulich nachgewiese-
ne Typ des Krisenmannes jedoch nicht schon
über zwei Jahrzehnte älter ist, wäre allerdings
zu fragen. Zumindest für den US-Kontext
zeigt Sally Robinson in „Marked Men. Whi-
te Masculinity in Crisis“ die Konstruktion ei-
nes ganz ähnlichen Typs in der Literatur der
1970er-Jahre.6 Jenseits der Datierung der Ge-
burt dieser radikalen Trope um den „Krisen-
Mann“ strukturiert die Rede von einer Männ-
lichkeitskrise als Viktimisierungsstrategie oh-
ne Zweifel gegenwärtige Diskurse. Das zeigt
Ines Kappert in ihrer für die Männlichkeiten-
forschung und Geschlechterkritik relevanten
Untersuchung überzeugend. „Der Mann in
der Krise“ ist ein gutes und äußerst anregend
geschriebenes Buch.

HistLit 2009-1-239 / Felix Krämer über Kap-
pert, Ines: Der Mann in der Krise. Oder: Kapita-
lismuskritik in der Mainstreamkultur. Bielefeld
2008. In: H-Soz-u-Kult 24.03.2009.

Lehmkuhl, Ursula; Wellenreuther, Hermann
(Hrsg.): Historians and Nature. Comparative Ap-
proaches to Environmental History (Krefeld Histo-
rical Symposia). Oxford: Berg Publishers 2007.
ISBN: 978-1-84520-520-1; 384 S.

Rezensiert von: Uwe Lübken, Amerika-
Institut, Ludwig-Maximilians-Universität
München

Natürliche Prozesse machen bekanntlich
nicht an politischen Grenzen Halt. Schon
aus diesem Grund hat die umwelthistori-
sche Forschung einen stark transnationalen
Charakter. Untersuchungsgrößen wie etwa
das Einzugsgebiet eines Flusses oder die
Migrationsmuster von Zugvögeln liegen oft
quer zu den gängigen Analysekategorien der
Geschichtswissenschaft. Wie Ursula Lehm-
kuhl in ihrer Einleitung zu „Historians and
Nature“ hervorhebt, hat eine umwelthisto-
rische Vorgehensweise somit das Potenzial,

6 Sally Robinson, Marked Men. White Masculinity in
Crisis, New York 2000.

den methodischen Nationalismus zu unter-
minieren, der historische Narrative weiterhin
dominiert.

Wie stark solche nationalen Traditionen in
der Praxis allerdings immer noch sind, do-
kumentiert nicht zuletzt die Entstehungsge-
schichte des Bandes selbst, der auf eine Ta-
gung der seit 1983 von der Stadt Krefeld
geförderten „Historical Symposia“ zur Ge-
schichte Deutschlands und der Vereinigten
Staaten zurückgeht. Dementsprechend ran-
ken sich fast alle in dem Sammelband behan-
delten Themen um die Geschichte dieser bei-
den Länder. Die inhaltliche Fokussierung auf
zwei Nationalstaaten war also, trotz aller Be-
mühungen zur Transnationalisierung, vorge-
geben. Dies heißt aber nicht notwendigerwei-
se, dass die beiden „container“ nur mit natio-
nalen Inhalten gefüllt werden mussten, und
tatsächlich finden sich globalhistorische Ana-
lysen neben regional-komparativen und tra-
ditionell nationalen Ansätzen. Positiv ist auch
die Entscheidung der HerausgeberInnen zu
bewerten, die teilweise recht unverblümten
Kommentare zu den Konferenzvorträgen in
den Band aufzunehmen.

Ursula Lehmkuhl und Hanjo Berressem,
deren Beiträge unter dem Sektionstitel „His-
toricization of Nature“ zusammengefasst
werden, thematisieren beide das Grundpro-
blem und die wichtigste Theoriedebatte der
Umweltgeschichte: das Verhältnis zwischen
Natur und Kultur im historischen Wandel.
Während Lehmkuhl einen gelungenen Über-
blick über die wichtigsten Traditionslinien der
Umweltgeschichte in Deutschland und den
USA gibt – vom „proto-environmentalism“
(S. 32) über Frederick Jackson Turner und
den Einfluss der Annales-Schule bis hin zur
modernen „Disziplinierung“ – und dabei
vor allem die Verwendung der Kategorien
Raum und Zeit analysiert, zeigt Berressem
der Umweltgeschichte die Instrumente –
und zwar diejenigen von Gilles Deleuze. Der
Kölner Amerikanist wendet sich wie Lehm-
kuhl gegen die binäre Logik einer simplen
Natur/Kultur-Dichotomie und dekonstruiert
gleichzeitig metaphysische Extrempositio-
nen, die Natur entweder als rein kulturelle
Konstruktion oder aber als etwas ontolo-
gisch Eigenständiges auffassen. Stattdessen
plädiert Berressem für eine „multiplicity of
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minor [nature/culture] thresholds“ (S. 49),
für die Berücksichtigung von mehrfachen
„feedback-loops“ (S. 47) zwischen den he-
terogenen Serien Natur und Kultur: „Being
assembled from an underlying multiplicity,
the human assemblage arranges in itself
infinitely many nonhuman (natural), but
also infinitely many human (cultural) series
in constant autopoietic interaction and in a
constant process of emergence.“ (S. 51) Mark
Häberlein bezeichnet in seinem Kommentar
die von Berressem verwendete Terminologie
als „rather inaccessible“ (S. 70) und moniert
mangelnde Relevanz für die konkrete histo-
riographische Arbeit. Tatsächlich wäre eine
stärkere Rückbindung der Überlegungen
Berressems an die umwelthistorische For-
schung wünschenswert gewesen. Auf der
anderen Seite sollte man Anschlussmög-
lichkeiten, wie Berressems “Ökosophie“ sie
aufzeigt, nicht ignorieren, denn gerade in
der Umweltgeschichte werden im weitesten
Sinne postmoderne Theorieansätze noch viel
zu selten produktiv eingesetzt.

Christian F. Feest hinterfragt in seinem Bei-
trag das westliche Stereotyp vom vermeint-
lich harmonischen Verhältnis zwischen indi-
genen Kulturen und ihrer natürlichen Um-
welt. Zum einen war die Welt, die die Euro-
päer „entdeckten“ und eroberten, keineswegs
die Wildnis, als die sie oft interpretiert wur-
de, sondern schon seit Jahrtausenden von der
indigenen Bevölkerung transformiert und mit
Bedeutungen versehen. Zum anderen weist
Feest darauf hin, dass der Umgang der Euro-
amerikaner mit der Natur ebenfalls auf einem
„spiritual model“ (S. 88) basierte, und dass
sich Formen traditionellen ökologischen Wis-
sens bis heute auch in westlichen Gesellschaf-
ten finden lassen, vor allem in ländlichen Re-
gionen.

Marie Luisa Allemeyer nimmt die Debat-
ten und Konflikte über den Deichbau in
Nordfriesland zum Anlass, die frühneuzeit-
liche Naturwahrnehmung und die Risiko-
strategien von Küstenbewohnern zu untersu-
chen. Jahrhunderte lang waren die Nordfrie-
sen dem Wüten der Nordsee mehr oder weni-
ger schutzlos ausgeliefert. Lokale Deiche und
die Zuflucht auf Warften boten nur unzurei-
chende Protektion und immer wieder wurden
bei schweren Sturmfluten große Teile des Lan-

des regelrecht ins Meer gespült. Mit der zu-
nehmend erfolgreichen Eindeichung der ge-
samten Küste und der Entwässerung des hin-
ter den Deichen gelegenen Landes kehrte sich
dieser Prozess jedoch um. Nun wurde Land
gewonnen, und die Marsch konnte dauerhaft
genutzt werden. Damit aber rückte der Deich
nicht nur ökologisch, sondern auch gesell-
schaftlich in eine zentrale Position – als phy-
sische Grenze zwischen dem Meer und den
Städten und Dörfern an der Küste, als ge-
waltiges „Investitionsprojekt“, das es zu fi-
nanzieren, zu bauen und zu unterhalten galt,
und schließlich als ein Instrument des Risi-
komanagements, das immer wieder Fragen
nach Herrschaft und (religiöser) Legitimati-
on herauf beschwor. Allemeyer zeigt anhand
der vielfältigen Konflikte, die sich hieraus
entsponnen, dass Solidarität innerhalb der
Gefahrengemeinschaft keineswegs vorausge-
setzt werden konnte, sondern immer wieder
neu ausgehandelt werden musste.

Launenhaft (und zugleich quecksilberhal-
tig – „mercurial“) ist auch die Natur, der sich
Andrew C. Isenberg in seiner Analyse des
Bergbaus in Kalifornien und im Ruhrgebiet
widmet. In beiden Regionen stand der Ab-
bau von Gold und Quecksilber bzw. von Koh-
le im Mittelpunkt einer ressourcen-intensiven
Industrialisierung, wobei die „Rationalisie-
rung“ der Wasserläufe Grundvoraussetzung
für den Erfolg der jeweiligen Unternehmung
war. Die „miner“ in Kalifornien brauchten ei-
ne regelmäßige und zuverlässige Wasserver-
sorgung ebenso wie die Bergwerke im Ruhr-
gebiet. Die Folgen für die Umwelt waren
in beiden Fällen gravierend. „Hydraulic mi-
ning“ in den Goldgebieten, also die Auswa-
schung der Erze mit Wasserkanonen, hinter-
ließ zum Teil mehrere Meter hohe Schlamm-
und Geröllwüsten in den Flusstälern, die wie-
derum Hochwasser beförderten und Fluss-
verläufe ändern konnten. Naturschutzpionier
John Muir hielt fest: “[T]he hills have been
cut and scalped and every gorge and gulch
and broad valley have been fairly torn to pie-
ces and disemboweled, expressing a fierce
and desparate energy hard to understand“ (S.
134). Im Ruhrgebiet wurden die Flüsse, wie
andernorts auch, in regelrechte Wasserstra-
ßen umfunktioniert, die für den Transport der
Kohle, die Versorgung mit Frischwasser und
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die Entsorgung industrieller Abfälle zu sor-
gen hatten. Mark Cioc sieht in seinem Kom-
mentar auf beiden Seiten des Atlantiks er-
staunlich ähnliche „hydraulische Gesellschaf-
ten“ am Werk. Diese Interpretation geht aller-
dings etwas weit, denn sowohl Karl Wittfo-
gels Analyse „orientalischer Despotien“ wie
auch Donald Worsters Übertragung der Er-
gebnisse Wittfogels auf den Westen der USA,
auf denen Ciocs Anregung basiert, beziehen
sich auf Irrigationsgesellschaften mit ganz an-
deren gesellschaftlichen Konsequenzen des
Wassermanagements.1

Zeigt Isenberg die Vorzüge und das Poten-
zial einer komparativen umwelthistorischen
Analyse, die auch transnationale Aspekte
nicht aus den Augen verliert, so ist Clau-
dia Schnurmanns Essay über „Perceptions
of Space and Nature in Nineteenth-Century
USA“ eine eher willkürlich anmutende Aus-
wahl von Fallbeispielen. Auf 38 Seiten mä-
andriert der Artikel zwischen Ohio und Ka-
lifornien, den Niagara Falls und Yosemite.
Zwar unterscheidet Schnurmann zwischen
verschiedenen Arten von „space“, der von
ihr verwendete Raumbegriff bleibt jedoch un-
tertheoretisiert. So ist Mark Cioc zuzustim-
men, wenn er in seinem Kommentar festhält
„Unfortunately, this idiosyncratic framework
too often leaves the reader feeling that he or
she is wandering aimlessly in a vast terrain,
with no landmarks to suggest in what directi-
on the text is heading“ (S. 187).

Die Stadt galt Umwelthistorikern lange als
ein naturloser Ort und war damit – vom
allerdings großen Bereich der „Verschmut-
zungsgeschichte“ einmal abgesehen – kaum
einer näheren Betrachtung wert. Diese Ge-
ringschätzung hat sich mittlerweile deutlich
gelegt, und „urban environmental history“
ist zu einem wichtigen Feld innerhalb der
Umweltgeschichte geworden, wie Dorothee
Brantz und Bernd Hermann in ihren Bei-
trägen verdeutlichen. Schon bei der Grün-
dung einer Stadt spielen natürliche Voraus-
setzungen, wie der Zugang zu Flüssen, ei-
ne immense Rolle.2 Auch sind Städte keines-

1 Karl A. Wittfogel, Oriental Despotism: A Comparati-
ve Study of Total Power, New Haven, CN, 1957; Do-
nald Worster, Rivers of Empire. Water, Aridity, and the
Growth of the American West. New York 1985.

2 Hier sollte man sich allerdings vor allzu determinis-
tischen Analysen hüten. Für eine Reihe von geschei-

falls nur ökologische Parasiten, sondern ste-
hen in einem vielfältigen Beziehungsgeflecht,
einem regelrechten Metabolismus, zu ihrem
Umland. „Natur“ findet sich in der Stadt
in vielfältigen Formen, von Parks und Gär-
ten über Haustiere bis hin zu Topfpflanzen,
und schließlich sind urbane Agglomerationen
auch die zentralen Orte von Umweltwissen
und „Umwelterziehung“, sei es durch bota-
nische und zoologische Gärten, Naturkunde-
museen oder Universitäten.

Insgesamt deckt der Band ein breites Spek-
trum der neueren umwelthistorischen For-
schung ab – von traditional ecological know-
ledge (TEK) über Naturgefahren und die ur-
bane Umweltgeschichte bis hin zur Umwelt-
diplomatie (Kurk Dorsey, Frank Zelko). Dass
dabei einige Felder unbeackert bleiben, wie
etwa African American Environmental Histo-
ry3 lässt sich bei einer solchen Bestandsauf-
nahme kaum vermeiden. „Historians and Na-
ture“ versammelt neben mehreren exzellen-
ten Beiträgen allerdings auch Artikel, die eher
den Eindruck eines kaum überarbeiteten Re-
demanuskriptes hinterlassen. Zudem dürfte
die Verbreitung des Buches außerhalb von Bi-
bliotheken (und selbst dort) durch den prohi-
bitiv hohen Preis effektiv verhindert werden.

HistLit 2009-1-090 / Uwe Lübken über
Lehmkuhl, Ursula; Wellenreuther, Hermann
(Hrsg.): Historians and Nature. Comparative Ap-
proaches to Environmental History (Krefeld Histo-
rical Symposia). Oxford 2007. In: H-Soz-u-Kult
03.02.2009.

Pethes, Nicolas; Schicktanz, Silke (Hrsg.): Se-
xualität als Experiment. Identität, Lust und Re-
produktion zwischen Science und Fiction. Frank-
furt am Main: Campus Verlag 2008. ISBN:
978-3-593-38608-9; 417 S.

Rezensiert von: Katja Sabisch, Fakultät für
Sozialwissenschaft, Ruhr-Universität Bochum

terten Stadtgründungen, trotz anscheinend günstigs-
ter Voraussetzungen, vgl. Richard C. Wade, The Urban
Frontier: Pioneer Life in Early Pittsburgh, Cincinnati,
Lexington, Louisville, and St. Louis. Chicago, 1959, S.
30-35.

3 Dianne D. Glave and Mark Stoll (eds.), „To Love the
Wind and the Rain“: African Americans and Environ-
mental History. Pittsburgh, PA, 2006.

560 Historische Literatur, 7. Band · 2009 · Heft 1
© Clio-online – Historisches Fachinformationssystem e.V.



N. Pethes u.a. (Hrsg.): Sexualität als Experiment 2009-1-130

Dass Laborwissenschaften und ihre Objekte
sexuelle Konnotationen aufweisen, zeigte zu-
letzt die Biologin Lisa Weasel mit ihrer Studie
über die „HeLaCells“. Als HeLaCell wird eine
menschliche Tumorkultur beschrieben, die ab
den 1950er-Jahren die Labore der Welt erober-
te und seither als Basis für molekularbiolo-
gische Krebsforschung fungiert. Weasels Re-
konstruktion des (Labor)Diskurses über das
experimentelle Objekt verdeutlicht, dass die
Zellen nicht nur nach ihrer eigentlichen Trä-
gerin Henrietta Lacks benannt sind, sondern
auch kursierende Phantasien über Frau Lacks
Hautfarbe und ihre sexuellen Vorlieben per-
petuieren: HeLaCells gelten als „aggressiv
migrierend“ und als „aggressiv reproduktiv“
– Eigenschaften, die vor allem Frauen mit
schwarzer Hautfarbe zugeschrieben werden.1

In eben diese Debatte über das interde-
pendente Verhältnis von gender and science
greift der vorliegende Sammelband ein, in-
dem er neben der experimentellen Dimension
der Sexualität ebenfalls die sexuelle Dimen-
sion des Experimentierens fokussiert. Die In-
blicknahme von ‚Sexualität’ und ‚Experiment’
gründet dabei auf der Annahme, dass bei-
de Begriffe zentrale Referenzen für Wissen-
schaft, Gesellschaft und Kultur der Gegen-
wart darstellen. Und nicht nur dort. Untersu-
chungen zu Biopolitik, Bioethik und Gender
weisen den Konzepten ebenfalls eine Schlüs-
selrolle zu. Anders formuliert: Die Omni-
präsenz von Sexualität in den Lebens- und
Kulturwissenschaften kooperiert mit der des
Experiment-Begriffs in der jüngeren Wissen-
schaftsforschung. Denn dieser avancierte mit
dem practical turn zu einem populären Ge-
genstand – befreit aus den Fängen der schie-
ren naturwissenschaftlichen Hypothesenprü-
fung wurde das Experiment ab den 1980er-
Jahren in eine Bedeutungsvielfalt entlassen,
die es erlaubt, epistemologische, soziologi-
sche, kulturelle und mediale Aspekte des Ex-
perimentierens zu identifizieren und zu ana-
lysieren. Dass die Schärfe des Begriffs darun-
ter litt, liegt wohl in der Natur des Pop be-
gründet. Umso erfreulicher ist es, dass die in
dem Sammelband vereinigten Fallstudien je-
weils um eine Klärung des Begriffs bemüht

1 Lisa Weasel, Feminist Intersections in Science. Race,
Gender and Sexuality Through the Microscope, in:
Hypatia 19 (2004), S. 183-193.

sind.
Das Buch gliedert sich in die drei thema-

tischen Bereiche „Identität und Differenz“,
„Lust und Moral“ sowie „Reproduktion und
Genealogie“. Die Herausgeber folgen mit die-
ser Systematisierung ausdrücklich den Se-
mantiken des Sexuellen, wollen jedoch in-
nerhalb der einzelnen Sektionen sicherstel-
len, dass die jeweiligen Beiträge die drei Ex-
perimentalkategorien „wissenschaftliche Er-
probung“, „(sozial)philosophische Szenari-
en“ und „mediale Fiktion“ (S. 18) aufgrei-
fen. Allerdings gelingt dieser Schulterschluss
nicht immer. So würden thematisch wichtige
Beiträge wie der von Steven Seidmann und
Chet Meeks über die Geschichte der Homo-
sexuellenbewegung in den USA und der von
Antje Flüchter über die Alltagsgeschichte der
Sexualität seit der frühen Neuzeit auch ohne
den Rekurs auf das Experimentelle auskom-
men. Dies ist jedoch keinesfalls als eine syste-
matische Schwäche des Bandes zu verstehen,
im Gegenteil: Wenn die Frage nach „Sexuali-
tät als Experiment“ eine „integrale Perspek-
tive auf die Wissens-, Gesellschafts- und Me-
dienpraxis der Sexualität im 20. Jahrhundert“
(S. 18) bietet, so erfordert dies zunächst eine
grundsätzliche Klärung des Rubrums ‚Sexua-
lität’. Dementsprechend wird jede Sektion mit
einem diskurshistorischen Überblick eingelei-
tet, der die vielfältigen Fallstudien zu den Be-
reichen Identität, Lust und Reproduktion the-
matisch bündelt.

Bemerkenswert ist hier der Beitrag von
Heiko Stoff, der das Kapitel über „Identität
und Differenz“ mit einer methodologisch auf-
schlussreichen Skizze des Sexualitätsdiskur-
ses zu Beginn des 21. Jahrhunderts eröffnet.
Stoff will die Diskursgeschichte der Sexualität
als eine Geschichte von institutionalisierten
und stabilisierten Dingen verstanden wissen.
Die Perspektivierung des Materiellen veran-
schaulicht er anhand der Laborpraktiken der
1910er- und 1920er-Jahre. Die Tierexperimen-
te des Wiener Physiologen Eugen Steinach,
mit denen dieser die Keimdrüsen als Ort der
Vergeschlechtlichung bestimmen wollte, initi-
ierten die Trennung von Sex und Fortpflan-
zung, indem sie im Sinne Bruno Latours einen
neuen Akteur erschufen: die Sexualhormo-
ne. Die Popularisierung von Steinachs Versu-
chen ging mit einer „Medialisierung der Ge-
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schlechtsumwandlung“ (S. 55) einher, die Rai-
ner Herrn in dem Sammelband am Beispiel
der ersten Mann-zu-Frau-Operation in den
Jahren 1920/21 entfaltet. Dass es sich bei die-
ser Operation um ein Experiment handelte,
belegt vor allem eins: Die Ärzte folgten kei-
nem zuvor ausgearbeiteten Konzept; die chir-
urgischen Eingriffe glichen eher einer Suchbe-
wegung, die sich in erster Linie an den Wün-
schen des Patienten orientierte. Während die
technischen Details der Operation in Fachzeit-
schriften bestens dokumentiert sind, ist über
die subjektive Wahrnehmung des Operierten
nur wenig bekannt.

Anders verhält es sich mit dem John/Joan-
Fall, den Ulrike Klöppel in ihrem Beitrag
über die experimentelle Formierung von gen-
der zwischen Erziehung und Biologie vor-
stellt. Der 1965 als Junge geborene John ver-
lor im Alter von 22 Monaten bei einem Un-
fall seinen Penis und wurde daraufhin auf
Empfehlung des Arztes John Money als Mäd-
chen erzogen. Diese „experimentelle Zurich-
tung geschlechtlicher ‚Uneindeutigkeit’“ (S.
86) wurde zunächst als Erfolg gefeiert, mün-
dete jedoch 25 Jahre später in einem Desas-
ter, da sich die junge Frau entschied, wieder
als Mann zu leben. Einer der Hauptprotago-
nisten in der sich daraufhin entzündenden
nature/nurture-Debatte war der Humanbio-
loge Milton Diamond, dem es 1994 gelang,
John zu interviewen. Der nature-Verfechter
Diamond, in dem vorliegenden Band mit dem
Artikel „Soziale Regulierungen von Sexua-
lität: Legitimitätsstrategien und ihre gesell-
schaftlichen Kosten“ vertreten, kann es au-
genscheinlich auch 40 Jahre später nicht las-
sen, Money-Bashing zu betreiben, wie sei-
ne Ausführungen über „Geschlechts(neu-)be-
stimmung und chirurgische Eingriffe“ (S. 193-
198) eindrücklich belegen.

Neben diesen wissenschaftshistorischen
Untersuchungen, die durch den Beitrag von
Marion Hulverscheidt über Klitorisopera-
tionen und den einleitenden Aufsatz von
Caroline Arni über die Diskursgeschichte
der Abstammung komplettiert werden,
liegt der Schwerpunkt des Bandes auf der
Analyse von Fiction. Diese Perspektive ist
folgerichtig, versteht man mit den Heraus-
gebern fiktionale Szenarien als „kulturell
verankerte imaginäre Versuchsanordnung“,

„die nicht nur normative Diskurse konden-
siert wiedergeben, sondern [. . . ] auch selbst
beeinflussen“ (S. 15/16). Für die Literatur
veranschaulichen dies Anette Keck, die die
Subvertierung der Geschlechterordnungen in
der Literatur von Gottfried Kellers „Sinnge-
dicht“ (1881) bis hin zu Thomas Meineckes
„Musik“ (2004) untersucht und Jörn Ahrens,
der sich ganz der asexuellen Utopie von
Michel Houellebecqs „Elementarteilchen“
widmet. Größeren Raum beanspruchen je-
doch Filmanalysen. So beschäftigen sich Uta
Scheer und Nicole C. Karafyllis mit Sience
Fiction: Scheer, indem sie anhand der Star
Trek -Figur „Seven of Nine“ aufzeigt, wie
traditionelle Geschlechterdichotomien ex-
perimentell und populärkulturell vermittelt
werden; Karaffyllis, indem sie überzeugend
die sexuelle Markierung von Pflanzen in
Filmen wie „Nosferatu“ (1921) oder „Tanz
der Teufel“ (1982) erklärt. Karafyllis zufolge
fungiert das Vegetative hier als die visuelle
Form von Reproduktion und Verführung,
als „anthropologische Figur, die uns etwas
über den Menschen sagt, seine unbewussten
Ängste und Träume, die sich im Trieb zeigen“
(S. 388f.). Demgegenüber steht die von De-
borah Steinberg vorgenommene Analyse der
Fernsehdokumentation „Sons of Abraham“.
Der 1999 auf dem Kanal National Geographic
ausgestrahlte Film präsentiert die Suche
des Anthropologen Tudor Parfitt nach dem
‚jüdischen Gen’ einer in Südafrika lebenden
Bevölkerungsgruppe. Überzeugend entlarvt
Steinberg die Dokumentation als Fiktion, als
die „Verknüpfung eines imperialistischen
Unterfanges mit einem wissenschaftlichen
Abenteuer“ (S. 400). Dieses Zitat ließe sich
ebenso auf die Analysen Pascal Eitlers über-
tragen, der den pornographischen Film nach
1968 untersucht. Denn dieser (re)produziere
nicht nur sexuelles Wissen, indem er den
Frauenkörper als epistemisches Ding insze-
niere, sondern zeichne sich selbst durch einen
dokumentarischen Gestus aus. Dieses breite
Spektrum von sexuellen und experimentellen
Darstellungen wird von Eva-Maria Knoll
und Anette Jael Lehmann auf zwei weitere
mediale Felder ausgeweitet. Um Aufschluss
über die Möglichkeiten und Grenzen der
Nutzung von Reproduktionstechnologien zu
bekommen, analysiert Knoll den Webblog ei-
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ner alleinstehenden Frau mit Kinderwunsch.
Die gesellschaftlichen Irritationen, die eine
solche Jungfrauen-Geburt flankieren, weisen
auf die Beharrlichkeit von Konzepten wie Va-
terschaft und Verwandtschaft hin. Lehmann
bringt ebenfalls das Moment der Irritation in
Anschlag, wenn sie entsexualisierte Körper
in Performances und medienkünstlerischen
Arbeiten als „posthuman“ bespricht.

Abgerundet wird der Band durch drei Auf-
sätze, die explizit bioethische und -politische
Fragen aufwerfen. Hervorzuheben ist hier die
Untersuchung von Julia Dietrich über die
phänomenologische Dimension von Lust und
Schmerz, die sie mit der Experimentaltheorie
Hans-Jörg Rheinbergers auslotet; aufschluss-
reich ist ebenfalls Regina Ammicht Quinns
Rekapitulierung des ethischen Diskurses über
Sexualität, dessen Aufgabe sie in der „Er-
möglichung moralischer und sexueller Identi-
tät(en)“ sieht. Es ist jedoch vor allem der Bei-
trag von Barbara Orland, der die thematische
und methodische Vielfalt des Sammelbandes
kenntlich werden lässt. Denn in der Frage
„wie [. . . ] es sich eigentlich als Embryo“ le-
be (S. 311), kumulieren die unterschiedlichen
lebens- und kulturwissenschaftlichen, politi-
schen, moralischen und technischen Problem-
stellungen von experimentalisierter Sexuali-
tät.

HistLit 2009-1-130 / Katja Sabisch über Pe-
thes, Nicolas; Schicktanz, Silke (Hrsg.): Sexua-
lität als Experiment. Identität, Lust und Repro-
duktion zwischen Science und Fiction. Frankfurt
am Main 2008. In: H-Soz-u-Kult 13.02.2009.

Raffler, Marlies: Museum - Spiegel der Nation?
Zugänge zur Historischen Museologie am Beispiel
der Genese von Landes- und Nationalmuseen in
der Habsburgermonarchie. Wien: Böhlau Verlag
Wien 2007. ISBN: 978-3-205-77731-1; 386 S.

Rezensiert von: Ines Keske, Global and Euro-
pean Studies Institute, Universität Leipzig

Graz ist dank der Kombination einer relativ
neu (2002) eingerichteten Professur für All-
gemeine Museologie an der Karl-Franzens-
Universität und einer schon langen Existenz
der Museumsakademie Joanneum sowie des

Museums Joanneum ein wichtiges Zentrum
museologischer Forschung, Ausbildung und
Praxis. Daher verwundert es nicht, dass aus-
gerechnet hier eine ambitionierte Habilitation
vorgelegt wurde, die neue Wege für die noch
junge Disziplin „Historische Museologie“ als
Teildisziplin der Allgemeinen Museologie be-
schreiten will.

Marlies Rafflers Studie über die Museums-
landschaft der Habsburgermonarchie kon-
zentriert sich auf die Zusammenhänge zwi-
schen der Genese von National- und Lan-
desmuseen (gegründet bis ca. 1830) und der
Identitätsstiftung der Habsburger Länder (im
Territorialbestand nach 1803/04). Den Kon-
text dabei bilden Nationalidee und Nationa-
lismus, denn die untersuchten Museen hät-
ten gerade in Zeiten nationaler Selbstfindung
– so die These der Autorin – einen hohen
Stellenwert besessen. Ihr Ziel ist es darzustel-
len, „wie ein Nationalmuseum allmählich zu
einer gesellschaftlich anerkannten und staat-
lich geförderten Institution wurde, die natio-
nal(istisch)e Anliegen mit einer überregiona-
len Konstruktion [. . . ] zu vereinbaren suchte“
(S. 6).

Raffler versucht in ihrer Monographie eine
Brücke zu schlagen zwischen a) den zahlrei-
chen theoretischen Arbeiten zum Thema Sam-
meln, b) den diversen Institutionsgeschichten
einzelner musealer Sammlungen bzw. Muse-
en und c) historischen und wissenschaftsge-
schichtlichen Studien, die unter Berücksichti-
gung von Arbeiten zu Nationalismusdiskur-
sen auch museologische Fragen behandeln.
Diese „große Zusammenschau“ (S. 21) soll
kulturhistorisch Interessierten und Wissen-
schaftlern museumsrelevanter Fachrichtun-
gen ein nützlicher Leitfaden, ein Kompendi-
um, sein. Die Museumskonzepte des einschlä-
gigen Sammelbandes „Die Nation und ihre
Museen“1 werden um das des Museums als
„Spiegel der Nation“ ergänzt, „denn es sind
gerade die Museen, wo die Denkkategorien
des Nationalen und Historischen im 19. Jahr-
hundert aufeinander prallten“ (S. 22).

Dem empirischen Teil geht ein umfang-
reicher theoretisch-museologischer Teil vor-
an, der vier Kapitel umfasst. Er beginnt mit
einer auf Termini (Museum, Nationalmuse-

1 Marie-Louise von Plessen (Hrsg.), Die Nation und ihre
Museen, Frankfurt am Main 1992.
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um, Museologie) und Forschungsstand in-
terdisziplinär ausgerichteten Einführung. In
einem sehr dichten Exkurs zum Verhältnis
von (Kultur-)Geschichte und Museum plä-
diert Raffler unter anderem für eine stärkere
Anerkennung des Themenkomplexes Muse-
um als Forschungsfeld der Historiker. Denn
nicht nur die Geschichte im Allgemeinen,
sondern auch die Museen im Besonderen sei-
en als wichtige Träger von Erinnerung und
Gedächtnis für die wissenschaftsgeschichtli-
che Forschung ebenso bedeutsam wie die
Universitäten (S. 43).

Der „Kultur des Sammelns“ nähert sich
Raffler mit allgemeinen Überlegungen zum
Themenkreis Sammler – Sammelobjekt –
Sammlung. Dabei geht sie besonders auf den
Begriff „Sammeln“ ein, da dieser oft unprä-
zise verwendet wird. In ihren Überlegungen
zur „Historischen Museologie“, die sich un-
ter anderem mit der Geschichte der Museali-
sierung beschäftigt und eben keine reine In-
stitutionengeschichte schreibt, entwirft Raff-
ler ihr eigenes Modell für eine chronologisch-
systematische Geschichte musealer Samm-
lungen. Trotz der als problematisch bezeich-
neten Verwendung von Epochenbegriffen hat
sie das fünfgliedrige Periodisierungsmodell
adaptiert, das Friedrich Waidacher für die
Geschichte des Musealphänomens vorlegte.2

Raffler ergänzt dessen Modell – bestehend
aus Prä-, Proto-, Paläo-, Meso- und Neomu-
sealer Epoche – um die Postmuseale „Epo-
che“ (die sie im Gegensatz zu Waidacher
bewusst in Anführungszeichen setzt). Dem
folgt ein somit in diese sechs Epochen ge-
gliederter allgemeiner Überblick zur Ent-
wicklung des Sammelwesens. Darin werden
der Forschungsstand herausgearbeitet und
wichtige Primärquellen wie Museumstraktate
besprochen. Anschließend diskutiert Raffler
die Frage, welcher Nationsbegriff dem Dis-
kurs um die Nationalmuseen des Vielvölker-
staates im Untersuchungszeitraum zugrun-
de lag. Wie aus den musealen Quellen er-
sichtlich, habe die Vorstellung von einer fö-
derativen Nation (entsprechend dem „Föde-
rativen Nationalismus“-Konzept Dieter Lan-
gewiesches3) vorgeherrscht. Denn es sei den

2 Friedrich Waidacher, Handbuch der Allgemeinen Mu-
seologie, Wien 1993.

3 Dieter Langewiesche / Georg Schmidt (Hrsg.), Födera-

Museumsgründern nie um das österreichi-
sche Kaisertum als identitätsstiftendes Gan-
zes oder, da es kein österreichisches Natio-
nalmuseum gab, um einen Verbund zwischen
den Museen der Monarchie gegangen.

Der zweite, historisch-analytische Teil glie-
dert sich in drei Kapitel. Er beginnt mit einer
Betrachtung der Vor- und Sonderformen der
behandelten National- und Landesmuseen.
Bezogen auf die Vorformen wird nach Kon-
tinuität und der Weiterführung von Traditio-
nen gefragt und dies exemplarisch am Ver-
hältnis zwischen der Grazer Kunstkammer
und dem Joanneum sowie den Ferdinandei-
schen Sammlungen auf Schloss Ambras und
dem Ferdinandeum erklärt. Als mustergülti-
ge Sonderformen musealer Präsentation wer-
den zudem verschiedene Bibliotheken und
Schulmuseen und -sammlungen in Schlesien,
Siebenbürgen, Galizien und der Bukowina be-
sprochen. Unter anderem werden das Schul-
museum in Teschen (1802) und das – aus einer
Schulsammlung hervorgegangene – „Muse-
um des Gesenkes“ in Troppau/Opava (1814)
vorgestellt, letztgenanntes, da es als schlesi-
sches Musterbeispiel des neuen Typus Natio-
nalmuseum gelten kann (S. 170).

Die Darstellung der Genese einzelner Mu-
seen der Habsburgermonarchie folgt nicht
dem institutionsgeschichtlichen Zugang, son-
dern operiert exemplarisch mit einigen Mu-
seen je nach der Wichtigkeit ihrer Vorbild-
wirkung. So beginnt Raffler mit dem Gra-
zer Joanneum, dem 1811 gegründeten Vor-
reiter späterer musealer Konzepte. Sie fasst
sich dabei aber eher kurz, während nachfol-
gend die Entstehungsgeschichten des Böh-
mischen (1818) und des Ungarischen Na-
tionalmuseums (1802) minuziös wiedergege-
ben werden. Dazwischen finden sich Ausfüh-
rungen über das Franzensmuseum in Brünn
(1818), das Innsbrucker Ferdinandeum (1823),
das Museum Carolino-Augusteum in Salz-
burg (1834/52) und das Oberösterreichische
Landesmuseum (1833). In der Analyse, die
bewusst „detailverliebt“ (S. 181) die Entwick-
lung von der Idee bis zur Gründung der Mu-
seen widerspiegelt, arbeitet Raffler deutlich
deren Strukturierung und Organisation sowie
die Rolle von Funktionsträgern (Gründerper-

tive Nation, Deutschlandkonzepte von der Reformati-
on bis zum Ersten Weltkrieg, München 2000.
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sönlichkeiten aus dem Hochadel, Kustoden
und Ausschussmitglieder) sowie deren Netz-
werke heraus.

Auf die Aspekte Kommunikation, Kultur-
transfer und Vernetzung in den Museen der
Habsburgermonarchie geht Raffler im letzten
Kapitel ein. Dabei fragt sie, in welchem Maß
und in welcher Form die untersuchten Samm-
lungen zu jener Zeit einen Erkenntnisgewinn
schufen und/oder zur „Verlagerung“ von
Wissen beitrugen. Mit Hilfe des Kulturtrans-
feransatzes arbeitet sie exemplarisch verschie-
dene Arten von Kontakten heraus: 1. Verwo-
benheit von Weltanschauung, Ausbildungs-
zentren, Lehrer-Schüler-Verhältnis; 2. persön-
liche Freundschaften, personelle Verflechtun-
gen und Netzwerke zwischen den Museen;
3. Förderer, Gönner, Kustoden; 4. Mitglied-
schaft in wissenschaftlichen Vereinigungen,
„Literarischer Verkehr mit anderen Gelehr-
ten, Academien und Vereinen“; 5. „mediale“
Präsenz in Publikationen der Institute und
Museumsvereine. Aufgrund der mangelhaf-
ten Quellenlage für ihren Untersuchungszeit-
raum kann Raffler der Frage nach der Rolle
der Besucher kaum nachgehen. Daher endet
die Studie mit der Auflistung von „Markie-
rungspunkten“ des langen, bis ins 16. Jahr-
hundert zurückreichenden Öffnungsprozes-
ses musealer Einrichtungen für die Allge-
meinheit sowie mit Bemerkungen zur Kom-
munikation im Museum durch das Muse-
umspersonal und generell zur Besucherfor-
schung.

Im Streit um die Frage, wer nun eigent-
lich Geschichte im Museum erzählen „darf“,
nimmt Raffler eine Vermittlerrolle zwischen
Geschichtswissenschaft und Museologie ein.
Sie bringt beide Wissenschaften immer wie-
der zusammen, indem sie die eine Disziplin
als Hilfswissenschaft der anderen betrach-
tet und umgekehrt. Sie zeigt, wie ertragreich
die interdisziplinäre Erforschung von Muse-
en sein kann – hier unter Einbeziehung der
Mentalitätsgeschichte, des Kulturtransferan-
satzes und der „Historischen Museologie“.
Allerdings wäre es schön gewesen, wenn die
Kapitel des ersten Teils durch Überleitungen
besser miteinander verknüpft worden wären.
Es hätte dem Buch, wie im Vorwort versucht
und abschließend in der Rekapitulation ge-
lungen, eine Einleitung gut getan, die kom-

pakt die Ziele, Fragestellungen und den roten
Faden der Arbeit erläutert. Auch ist die Her-
leitung und Darstellung des gewählten Theo-
riemodells auf eineinhalb Seiten sehr knapp
ausgefallen. Wer das Modell Waidachers nicht
kennt, kann so die Weiterentwicklung durch
Raffler nur schwer beurteilen. Die detaillierte
und dabei systematische Analyse der ausge-
wählten Museen hingegen ist gelungen, wes-
halb die Studie als Kompendium für die „His-
torische Museologie“ der Habsburgermonar-
chie dienen kann.

HistLit 2009-1-223 / Ines Keske über Raffler,
Marlies: Museum - Spiegel der Nation? Zugän-
ge zur Historischen Museologie am Beispiel der
Genese von Landes- und Nationalmuseen in der
Habsburgermonarchie. Wien 2007. In: H-Soz-u-
Kult 18.03.2009.

Reemtsma, Jan Philipp: Vertrauen und Gewalt.
Versuch über eine besondere Konstellation der
Moderne. Hamburg: Hamburger Edition, HIS
Verlag 2008. ISBN: 978-3-936096-89-7; 576 S.

Rezensiert von: Ute Frevert, Max-Planck-
Institut für Bildungsforschung, Berlin

Am Anfang steht das Rätsel: „Wie ist es mög-
lich, dass die Mörder unsere ganz normalen
Väter wurden?“ Es ist nicht die Möglichkeit
der Katastrophe, die Jan Philipp Reemtsma
in seinem Buch auslotet, sondern die Mög-
lichkeit des Weitermachens. Wie kommt es, so
lautet seine zentrale Frage, dass wir nach wie
vor Vertrauen in eine Lebensform haben, die
eigentlich an ihren Gewaltexzessen hätte zu-
grunde gehen müssen?

Vertrauen, definiert der Autor unter Rück-
griff auf soziologische und politische Theo-
retiker und mit Textbeispielen literarischer
Klassiker, beruht auf der Stabilität wechselsei-
tiger Erwartungen. Vertrauen gibt es sowohl
unter Personen als auch zu Institutionen und
Systemen; aber auch letzteres, das Reemts-
ma „soziales Vertrauen“ nennt, kommt ohne
personalen Bezug nicht aus. Das soziale Ver-
trauen steht zwischen der Luhmannschen Zu-
versicht (die alternativlos ist) und dem per-
sonellen Vertrauen, das immer eine indivi-
duelle Entscheidung für Vertrauen und ge-
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gen Misstrauen voraussetzt. Das soziale Ver-
trauen macht diese Entscheidung genau ge-
nommen erst möglich, indem es Praktiken zur
Produktion und Überprüfung der Vertrauens-
würdigkeit bereitstellt.

In einer kühnen Skizze, die in der Anti-
ke ansetzt, entwirft Reemtsma eine Entwick-
lungslinie des Vertrauens hin zur Moderne.
In ihr trete Vertrauen „in zweierlei Gestalt
auf: als Vertrauen in die Stabilität der funk-
tionalen Differenzierungen und als Vertrauen
in deren Garantie sowie gleichzeitig in ihre
Kompensierung durch die Einheitsfiktion in
der als Staat verfassten Nation“. (Gab es kei-
nen Lektor, der uns solche Sätze hätte erspa-
ren können?) Und weiter: „Zum Staat gehört
die Monopolisierung der Gewalt. Vertrauen
in der Moderne – in der einen wie der anderen
Gestalt – ist ohne staatliches Gewaltmonopol
nicht denkbar.“

Wenn sich nun aber die Moderne unter an-
derem dadurch auszeichnet, dass sie Gewalt
in den Händen des Staates konzentriert, und
wenn darauf, wie Reemtsma argumentiert,
das soziale Vertrauen beruht, dann müsste
dieses Vertrauen in den Gewaltexzessen des
20. Jahrhunderts eigentlich einen ordentlichen
Knacks bekommen haben. Stattdessen besteht
es weiter. Warum?

Physische Gewalt, führt Reemtsma im
zweiten Kapitel aus, taucht in dreierlei Gestalt
auf: als „lozierende“, „raptive“ und „autoteli-
sche“ Gewalt. Nur die letztere will den Kör-
per tatsächlich beschädigen oder zerstören,
die ersteren benutzen ihn lediglich zu diver-
sen Zwecken – um ihn wegzuschaffen oder
sich an ihm zu vergehen. Ein wirkliches Pro-
blem haben wir, die Modernen, mit der au-
totelischen Gewalt, weil sie mit unbeschränk-
ter, sich selbst genügender Macht verbunden
ist. Hat sich der moderne Staat verpflichtet,
bestimmte Beschränkungen seiner Macht zu
akzeptieren, verweist autotelische Gewalt auf
die Entgrenzung dieser Macht. Eben das ist
für Bürger moderner Staaten prinzipiell nicht
hinnehmbar. Es ist vor allem dann problema-
tisch, wenn Bürger selber an der Macht par-
tizipieren – was sie, in fragmentierter Form,
fast immer tun.

An dieser Stelle bringt Reemtsma wieder
das Vertrauen ins Spiel. Wenn Bürger Par-
tizipationsmacht haben, dann bedeutet das

zugleich, dass sie einander und dem „Gan-
zen“, das sie gemeinsam herstellen, vertrau-
en – „und umgekehrt“: Vertrauen zu haben
bedeutet, Partizipationsmacht zu haben. Vor-
aussetzung dafür ist wiederum, dass der Staat
die Gewaltmittel monopolisiert.

Überzeugt das? Der Begriff der Partizipa-
tionsmacht bedeutet bei Reemtsma alles und
nichts, nämlich „Handlungen (oder Nicht-
handlungen) wie unterstützen, dulden, weg-
sehen, Beifall spenden, uninformiert bleiben,
glauben, verehren, ohnmächtig hassen, ei-
ne Opposition bilden“. In dieser umfassen-
den Definition liegt das Problem: Kann man
überhaupt nicht-partizipieren? Und nicht-
vertrauen? Hier läuft Reemtsma Gefahr, Ver-
trauen durch Zuversicht zu ersetzen und an
seinem Thema vorbeizuschreiben. Überdies
ist seine Definition von Partizipationsmacht
historisch unspezifisch.

Aber kehren wir zurück zum Hauptstrang
der Argumentation und dem vielfach wie-
derholten Refrain: „Das Vertrauensmodell
der Moderne funktioniert nur aufgrund der
wechselseitigen Unterstellung, im Umgang
miteinander müsse mit gewalttätigen Über-
griffen nicht gerechnet werden.“ Das schließt
nicht aus, dass es Zonen gibt, in denen Ge-
walt erlaubt oder sogar geboten ist. Der Krieg
ist solch eine Zone, aber auch – in der Vor-
moderne – die Folter und die öffentliche Hin-
richtung. Zivilisationen, so Reemtsma, unter-
scheiden sich nach dem Verhältnis, in dem sie
die Zonen verbotener, erlaubter und gebote-
ner Gewalt anordnen. Die „atlantische Mo-
derne“ zeichnet sich dadurch aus, dass sie die
erstere Zone ausweitet und die beiden ande-
ren zurückdrängt. Der Staat darf Gewalt nur
unter rechtlich eingehegten Bedingungen an-
wenden, und er darf nicht grausam sein. Au-
totelische Gewalt „wird verpönt“.

Was aber passiert, wenn autotelische Ge-
walt dennoch auftritt, auf Seiten des Staa-
tes oder auch im interpersonellen Umgang?
Um das Vertrauen in die gewaltarme Moder-
ne nicht zu verlieren, argumentiert der Autor,
greifen wir zu Erklärungen, die der Gewalt
einen instrumentellen Charakter bescheini-
gen. Im Mittelpunkt solcher „Legitimations-
rhetoriken“ steht die Beteuerung, dass man
Gewalt ausübe, um die Gewalt der Feinde zu
verhindern. Hinzu kommt die Rhetorik des
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Zivilisationsauftrags, die mit der Figur des
Barbaren arbeitet. „Jemanden zum Barbaren
zu erklären bedeutet, ihn einer Zone zuzu-
ordnen, in der Gewalt – noch – erlaubt und
oft geboten ist.“ Eine andere Feindfigur ist die
des Verräters. Sie gehört zur Rhetorik der „es-
chatologischen Säuberung“, die in allen mo-
dernen Revolutionen ihren Platz behauptet.
Die Rhetorik des Genozids degradiert demge-
genüber den Feind zum Schädling. Die Fol-
gehandlungen sind klar: Während Barbaren
gewaltsam zivilisiert und Verräter eliminiert
werden müssen, wird der Schädling ausgerot-
tet, mit Stumpf und Stiel. Eine Gesellschaft,
die diese Rhetorik akzeptiert, erklärt Gewalt
zu ihrem Lebensprinzip.

Die drei Legitimationsrhetoriken unter-
scheiden sich darin, so Reemtsma, dass Num-
mer eins und zwei mit der Moderne kom-
patibel seien, während Nummer drei mit ihr
breche. Denn letztlich teilten die national-
zivilisatorische und die eschatologische Rhe-
torik die moderne Utopie der gewaltfreien
Gesellschaft. Irgendwann werde Gewalt über-
flüssig – wenn die Barbaren zivilisiert und al-
le Verräter liquidiert seien. Aber stimmt das?
Produzieren nationalistische, imperialistische
und revolutionäre Gesellschaften nicht dau-
ernd neue Barbaren, neue Verräter – vielleicht
nicht in der Utopie, aber in der Realität? Gin-
ge es bloß um die Utopie, würden auch der
nationalsozialistische Völkermord und seine
Ausrottungs-Rhetorik einen Bezug zur Mo-
derne behalten. Denn in dem Moment, wenn
alle Schädlinge verschwunden seien, komme
auch die Gewalt an ihr Ende und die „Volks-
gemeinschaft“ zur Ruhe.

Ist schon die Unterscheidung der Legi-
timationsrhetoriken nicht trennscharf, kann
ich die Argumentation im folgenden Kapitel
kaum nachvollziehen. „Vertrauen in Gewalt“
heißt es, und der Merksatz lautet: „Vertrau-
en braucht Praxen, die es stabil halten; wer-
den diese entschlossen destabilisiert, tritt –
denn man kann nicht nicht vertrauen – an de-
ren Stelle das Vertrauen in die destabilisieren-
den Praxen: Eine neue Stabilität etabliert sich,
hier ist es das Vertrauen in die Gewalt.“ Dar-
in gibt es meines Erachtens einige Denkfehler.
Selbstverständlich kann man „nicht vertrau-
en“. Selbst wenn Vertrauen, wie Reemtsma
zu Beginn definiert hat, nichts anderes ist als

Stabilitätserwartung, ist es nicht alternativlos.
Werden die Erwartungen enttäuscht, brechen
sie zusammen. Dass in einer solchen Situati-
on Vertrauen einfach umgepolt und in dieje-
nigen gesetzt wird, die für die Enttäuschung
verantwortlich sind, ist empirisch schwer zu
belegen – vor allem dann, wenn Gewalt im
Spiel ist. „Vertrauen in die Gewalt“: Wie soll
das möglich sein, wenn doch Gewalt darauf
beruht, dass sie per definitionem instabil ist
und alle Stabilitätserwartungen zerstört? Hier
hilft es auch nicht, den kommunikativen Cha-
rakter von Gewalt hervorzuheben und darauf
zu verweisen, dass Gewalt und soziale Ord-
nung nicht im Widerspruch stünden. Kom-
munikativ ist, und das sagt der Autor selber,
die „Drohung mit Zerstörung“ – nicht aber
die Zerstörung als solche. Sie setzt Kommu-
nikation außer Kraft, zumindest die zwischen
Zerstörer und Zerstörtem.

Vertrauen in Gewalt kann es deshalb aus
meiner Sicht nur bei denjenigen geben, die
sie ausüben. Soziales Vertrauen lässt sich dar-
auf nicht gründen. Und ob, wie Reemts-
ma meint, das gewalttätige Führungspersonal
von Bolschewismus und Nationalsozialismus
tatsächlich das Vertrauen der Geführten be-
saß, ist mehr als fraglich. Dass letztere flei-
ßig denunzierten, zeugt weder vom Vertrau-
en in „die da oben“ noch von sozialem Ver-
trauen in einander. Es zeugt vielmehr vom
Verlust sozialen Vertrauens – was nicht aus-
schließt, dass es auch in diesen Gesellschaften
Vertrauen gab. Allerdings finden wir es hier
nicht auf der Ebene allgemeiner Verhaltenser-
wartungen, sondern in persönlichen Nahver-
hältnissen.

Reemtsma sieht das anders. Er spricht von
der „Herausbildung eines neuen Vertrauens-
modells“, das „Gewalt als Lebensform“ fak-
tisch akzeptiert, wenn auch theoretisch leug-
net. Diese Leugnung erkennt er sowohl auf
der Seite der Akteure als auch unter spä-
teren Historikern. Erscheinungsformen au-
totelischer Gewalt, die das 20. Jahrhundert
kennzeichnen – Auschwitz, Gulag und Hiro-
shima – seien nicht als solche, nämlich als
Orgien schierer Vernichtung, begriffen wor-
den. Höchstens „eine historische Sekunde
lang“ konnten sich Politiker wie Truman oder
Churchill nach dem erfolgreichen Test der
Atombombe ausgelassen freuen, dass sie die
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Macht hatten, die Welt in Schutt und Asche zu
legen. (Ob sie diese historische Sekunde auch
noch nach der Zerstörung von Hiroshima
und Nagasaki auskosteten, steht auf einem
anderen Blatt.) Zu stark sei das moralisch-
politische Unverständnis der Moderne für
„Gewalt als Lebensform“ – auch wenn sie sol-
che Lebensformen immer wieder hervorbrin-
ge, etwa in Gestalt von Terroristen.

In dieser Diagnose ist Reemtsma zuzustim-
men – obwohl er wahrlich nicht der erste und
einzige ist, der auf die autotelische Dimension
moderner Gewalt aufmerksam gemacht hat.
Man lese nur Ernst Jüngers „Kampf als inne-
res Erlebnis“ von 1922. Allerdings haben Jün-
gers Krieger potente Gegner, mit denen und
gegen die sie kämpfen. Die „Orgien“ der Ge-
walt, die in Auschwitz und im Gulag gefei-
ert wurden, kommen ohne Kampf aus; der
Gegner ist wehrlos und hat damit seine Eben-
bürtigkeit verloren. Eben dieses Element au-
totelischer Gewalt ist das eigentlich Moder-
ne, das Besondere des 20. Jahrhunderts. Und
dazu passt der Begriff der Orgie nicht, denn
lustvoll war die Entgrenzung unilateraler Ver-
nichtungsgewalt weder für die Täter noch für
die Gesellschaft, aus der sie kamen.

Was aber bleibt vom Vertrauen? Trotz al-
ler Versuche, ihm definitorisch zu Leibe zu
rücken, gelingt dies nur unvollkommen. Das
hat auch damit zu tun, dass Reemtsma sich
auf eine interaktionistische Lesart von Ver-
trauen versteift und ihm einen substantiellen
Gehalt abspricht. Wenn Vertrauen darin auf-
geht, dass ich Stabilitätserwartungen hege, ist
damit eher Zutrauen und Zuversicht gemeint
als personales oder soziales Vertrauen. Letz-
tere kommen nicht ohne die Annahme aus,
dass der Vertrauensnehmer in meinem Inter-
esse handelt und an meinem Wohlergehen in-
teressiert ist. Gewalt aber ist mit dieser An-
nahme strukturell inkompatibel.

Das staatliche Gewaltmonopol ist die Be-
dingung dafür, dass sich Bürger überhaupt
auf soziale Vertrauensbeziehungen einlassen
können; darin ist Reemtsma zuzustimmen. In
Situationen existentieller Unsicherheit kann
es kein Vertrauen geben – außer zu Menschen,
die man gut kennt und auf die man sich er-
fahrungsgemäß verlassen kann. Wie es un-
ter solchen Umständen zu einem „neuen Ver-
trauensmodell“ im Zeichen autotelischer Ge-

walt kommen soll, bleibt Reemtsmas Geheim-
nis. Seine Ausgangsfrage – wie es möglich
sei, dass Menschen einander und „der Mo-
derne“ trotz extremer Gewalterfahrung wei-
terhin vertrauen – kann er gleichwohl beant-
worten: indem sie den Autotelos dieser Ge-
walt leugnen und somit dafür sorgen, dass die
Gewalt die Utopie einer gewaltfreien Gesell-
schaft nicht sprengt.

Aber was, ließe sich am Ende fragen, ist
gewonnen, wenn der Aufklärer den Schlei-
er der Selbsttäuschung und der „Legitimati-
onsrhetoriken“ zerreißt? Wir sind um eine Il-
lusion (wenn wir sie denn gehabt haben) är-
mer – und müssen umso mehr darauf bedacht
sein, diejenigen Kontroll- und Einhegungs-
mittel, die Menschen seit der Frühen Neuzeit
ersonnen haben, auch wirklich anzuwenden:
das Recht vor allem, die Empfindlichkeit –
und die Ein-Rede, der Reemtsma auf den letz-
ten Seiten ein ebenso leises wie emphatisches
Denkmal setzt.

HistLit 2009-1-077 / Ute Frevert über Reemts-
ma, Jan Philipp: Vertrauen und Gewalt. Versuch
über eine besondere Konstellation der Moderne.
Hamburg 2008. In: H-Soz-u-Kult 29.01.2009.

Schäbler, Birgit (Hrsg.): Area Studies und die
Welt. Weltregionen und neue Globalgeschich-
te. Wien: Mandelbaum Verlag 2007. ISBN:
978-385476-241-6; 260 S.

Rezensiert von: Katja Naumann, Geisteswis-
senschaftliches Zentrum Geschichte und Kul-
tur Ostmitteleuropas (GWZO), Leipzig

Globalgeschichte formiert sich seit längerem
zu einem Wissensfeld, das auf Forschungs-
stände und Werkzeugkästen verschiedener
Fächer zugreift, weshalb interdisziplinäre
Schnittstellen und disziplinäre Arbeitsteilun-
gen neu ausgelotet werden müssen. Debat-
tiert wird in diesem Zusammenhang insbe-
sondere das Verhältnis zur so genannten au-
ßereuropäischen Geschichte sowie den Re-
gionalwissenschaften – nicht zuletzt deshalb,
weil sich diese gerade selbst in einem Pro-
zess der Revitalisierung befinden.1 Der Fra-

1 Dafür lässt sich beispielsweise auf eine Tagung über
„Die Zukunft der Area Studies“ in Deutschland ver-
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ge, wie sich diese Beziehung produktiv und
gewinnbringend für beide Seiten gestalten
lässt, widmet sich der vorliegende Sammel-
band, herausgegeben von Birgit Schäbler, Pro-
fessorin für Westasiatische Geschichte an der
Universität Erfurt. Er basiert auf drei Manu-
skripten, die für ein Panel auf dem I. Euro-
päischen Kongress für Welt- und Globalge-
schichte 2005 verfasst wurden und ist um sie-
ben Beiträge ergänzt.2 Wenngleich sich die
Aufsätze in Herangehensweise sowie Über-
zeugungskraft unterscheiden, greifen sie alle-
samt das Anliegen des Bandes auf, wird mit
Ernsthaftigkeit eine Antwort darauf gesucht,
wie die Erforschung Außereuropas (innerhalb
wie außerhalb der Geschichtswissenschaft)
mit globalen Zugängen verbunden werden
kann. Wichtig ist der Sammelband, weil er ei-
ne erste vielstimmige Stellungnahme zu die-
sem Thema vornimmt und sich damit des-
sen intellektuellen Herausforderungen sowie
seiner forschungspolitischen Relevanz stellt.
Und überzeugend ist er, da er zeigt, wie offen
sich Regionalhistoriker, jenseits mancher Ab-
grenzungsrhetorik, in der Praxis auf global-
geschichtliche Fragestellungen einlassen, wie
groß das Potential des Zusammenführen der
unterschiedlichen Perspektiven ist.3

In Vorwort und Einleitung diskutiert Bir-
git Schäbler das übergeordnete Spannungs-
feld zwischen Regionalwissenschaften und

wiesen, die im Juli 2005 am Wissenschaftskolleg Ber-
lin stattfand (ein Tagungsbericht ist erschienen in: H-
Soz-u-Kult, 18.11.2005, <http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/tagungsberichte/id=938> (15.02.2009));
ferner auf die 2006 vom Wissenschaftsrat veröffentlich-
ten Empfehlungen (Empfehlungen zu den Regional-
studien (area studies) in den Hochschulen und außeru-
niversitären Forschungseinrichtungen, Juli 2006) sowie
auf die Initiative des BMBF zur Förderung von Re-
gionalwissenschaften mit dem Programm „Stärkung
und Weiterentwicklung der Regionalstudien (Area
Studies)“, das im Oktober 2008 ausgeschrieben wurde.

2 Siehe den Bericht zu diesem Panel (Areas Studies
und Global History: Is there a common ground?)
auf geschichte.transnational, 06. Januar 2006,
<http://geschichte-transnational.clio-online.net
/tagungsberichte/id=992> (15.02.2009); eine um-
fassende Kongressdokumentation findet sich in:
Historical Social Research 31 (2006)2, sowie auf
geschichte.transnational.

3 Der Leseeindruck wird zuweilen durch Flüchtigkeiten
redaktioneller Natur getrübt: Kurzzitationen sind nicht
aufgelöst und Ungenauigkeiten bei Namen haben sich
eingeschlichen. Siehe in der Einleitung: Schulin und
Bergenthum, S. 20; Haridi, S. 21; Lewis, 2000, S. 31;
Manning; oder im Aufsatz von Epple, S. 91.

disziplinär organisierten allgemeinen Wissen-
schaften; die intellektuellen Traditionen sowie
politischen Anbindungen der Erforschung
„Außereuropas“ in Deutschland; und aus ver-
gleichender Perspektive die Entwicklung von
Area Studies/ Regionalwissenschaften für
die ehemaligen Kolonialmächte Deutschland,
Großbritannien, Frankreich und die USA. Das
ist kein bescheidenes Programm, da ihr da-
für in diesem kleinformatigen Band gerade
einmal dreißig Seiten zur Verfügung stehen.
Zwangsläufig wirkt daher manche Einschät-
zung verkürzt oder impressionistisch, auch
weil die Texte zudem noch Zeugnis von dem
persönlichen Engagement der Autorin für die
Stärkung und Verteidigung der vor allem in
den USA in Kritik geratenen Area Studies
ablegen.4 Zwei Beispiele mögen diese Ein-
drücke verdeutlichen: „Nirgendwo sonst auf
der Welt“, heißt es etwa, „sind die Area
Studies so stark politisiert und polarisiert wie
in den USA, eben weil sie im Spannungs-
feld realer Weltmachtpolitik und ihrer Ana-
lyse und ebenso Opposition stehen.“ (S. 39f.)
Zuvor hatte Schäbler jedoch darauf hingewie-
sen, dass auch hierzulande die Erforschung
von Weltregionen wesentliche Impulse von
kolonialen und imperialen Interessen wäh-
rend des Kaiserreiches erfuhr und die Ver-
flechtung von Politik und Wissenschaft im
Nationalsozialismus bis in die 1980er-Jahre
zu einer nachhaltigen Diskreditierung der Re-
gionalwissenschaften führte. In dieser Paral-
lelisierung steckt eine wichtige Beobachtung,
dass nämlich in beiden Ländern Außereuro-
pa in den Blick der Wissenschaften geriet, als
man begann sich als Weltmacht zu deuten
und zu agieren. Damit ist ein ganzes Bündel
an weiterführenden Fragen aufgeworfen, zu-
mindest deren Benennung aufschlussreich ge-
wesen wäre.5

4 Birgit Schäbler ist an exponierter Stelle in den Arbeits-
kreis außereuropäischer Geschichte im Verband der
Historiker Deutschlands eingebunden und deshalb be-
sonders berufen, ein solches Plädoyer zu halten. So un-
terstützungswürdig dies wissenschaftspolitisch auch
sein mag, so wichtig ist zu fragen, ob die Autorin ih-
ren Anspruch „einen Überblick über Entstehung, Insti-
tutionalisierung und die Dispute um die Area Studies
am Beispiel der Middle East Studies in den USA“ (S.
11) überzeugend einlösen vermag, wenn sie für diesen
Aspekt vor allem auf ihre „mehrjährige Erfahrungen
und Beobachtungen [...] an amerikanischen Universi-
täten“ rekurriert (ebd.).

5 Beispielsweise führt dies zu der Frage, ob der realpoli-
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Problematisch erscheint auch, dass Schäb-
ler allzu unkritisch ein weit verbreitetes Nar-
rativ übernimmt, wenn sie die Area Studies in
den USA als Kind des Kalten Krieges kenn-
zeichnet (S. 15). Zwar relativiert sie dieses
Bild vorsichtig, wenn sie auf ältere Wurzeln
schon vor 1945 verweist, die ihre Entwicklung
in der Nachkriegszeit geprägt haben, doch
insgesamt fokussiert sie auf die Entwicklun-
gen in der zweiten Jahrhunderthälfte. Damit
werden frühere Perioden isoliert und deren
Tradierungen bis in die Gegenwart überse-
hen6, wie sie aus ihren nicht minder wirk-
samen politischen Kontextualisierungen ge-
löst werden. Zudem impliziert die Erzählung
vom „Sündenfall“ der Area Studies in den
USA im Kontext des Kalten Krieges eine Ge-
genüberstellung von politisierten und „rei-
neren“, stärker aus wissenschaftsimmanen-
ten Dynamiken resultierenden Regionalwis-
senschaften. Diese mag sich mit genauerem
Blick auf die Komplexität des Entstehens von
Area Studies vielleicht doch als zu schema-
tisch erweisen, umso mehr wenn das eine der
Situation in den USA zugeschrieben, das an-
dere für die Regionalwissenschaften der ver-
gangenen drei Dekaden hierzulande rekla-
miert wird.

Abgesehen davon, dass also die Beschrei-
bungen der U.S.-amerikanischen Entwick-
lungen wie der deutsch-amerikanische Ver-
gleich eine Reihe von Fragen provozieren, legt
Schäbler überzeugend dar, wie relevant die
außereuropäische Geschichte für globale his-
torische Perspektiven ist. Denn ihre Sorge,
dass historisches Wissen über Weltregionen
oftmals „nur in seiner Beziehung zum Wes-
ten erfasst wird“ und demnach die Gefahr
besteht, „dass die Weltregion nur in der Ter-

tische Erfolg bzw. Misserfolg von weltpolitischen Am-
bitionen unmittelbar und linear mit zu- bzw. abneh-
mender Mobilisierung dafür relevanter Forschung kor-
respondiert. Bezüglich der Nationalgeschichtsschrei-
bung ist gewiss, dass sie sich auch dort durchzusetzen
vermochte, wo Nationalisierungsprozesse (zunächst)
fehlschlugen, weil sie sich auch in der kulturellen An-
eignung als politisch wirksam erwies. Es wäre daher
interessant empirisch zu prüfen, ob und ggf. warum
sich dies für die außereuropäische Geschichte anders
verhält.

6 So haben sich die Lateinamerika-Studien in den USA
bereits um die Jahrhundertwende formiert. Siehe dazu:
Mark T. Berger, Under Northern Eyes. Latin American
Studies and US Hegemony in the Americas 1898-1990,
Bloomington 1995.

minologie eines Narratives auftaucht, das als
die globale Geschichte des Westens definiert
wird“ (S. 37), beschreibt eine der großen Her-
ausforderungen einer empirisch fundierten
Globalgeschichte: das Entwerfen von Deutun-
gen, die polyzentrisch argumentieren und re-
gionale Unterschiede bzw. Ungleichzeitigkeit
erfassen.

Eine instruktive Beschreibung nordameri-
kanischer Ansätze zur Globalgeschichte hat
Patrick Manning verfasst. Souverän macht er
darin mit den wesentlichen Akteuren, inhalt-
lichen Ansätze und Debatten sowie Formen
der Institutionalisierung bekannt. Der ver-
gleichende Blick auf U.S.-amerikanische und
europäische Forschungen zeigt sowohl rege
wechselseitige Rezeption, als auch große Dif-
ferenzen in der thematischen Orientierung,
der generellen Ausrichtung der Autoren und
dem gewählten zeitlichen Rahmen (S. 60).
Diese führt Manning auf zwei divergierende
Entwicklungstendenzen zurück: In den USA
waren es „zunächst Historiker im Bereich der
Area Studies (...), die die Existenz globaler
historischer Muster akzeptierten“ (S. 66) und
auch heute wird Globalgeschichte „im We-
sentlichen als die Geschichte der Welt außer-
halb Europas und Nordamerikas verstanden“
(S. 71). Dagegen habe in Europa „Globalisie-
rung, sei es als Thema, Rahmen oder Paradig-
ma“ eine größere Aufmerksamkeit erfahren
(S. 80). Ob die europäische Parallele zu U.S.-
amerikanischen „Area Studies“ in der Kolo-
nialgeschichtschreibung liegt (S. 79) oder in
den USA „Global History“ primär der Mar-
kierung eines Forschungsfeldes dient, wäh-
rend „World History“ der Terminus für das
Lehrfeld ist (S. 83), lässt sich dagegen disku-
tieren. Auch wenn Manning sich, wie schon
in seinem Buch „Navigating World History“
von 2003 weitgehend auf nordamerikanische
Erfahrungen stützt, macht er doch deutlich,
dass aus eben dieser Sicht anderswo längst
eine etablierte Global-History-Forschung an-
zutreffen ist – eine gegenüber manch selbst-
anklagenden Passagen im europäischen Kon-
text erfrischende Kenntnisnahme der Bemü-
hungen an verschiedenen Standorten.

Angelika Epple lotet das Verhältnis von
Regional- und Globalgeschichte geschichts-
theoretisch aus, indem sie das Spannungs-
feld zwischen Lokalem und Globalem als Va-
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riante des allgemeinen Problems beschreibt,
wie sich die Teile zum Ganzen verhalten. Seit
1800 gehe man davon aus, dass beide in einer
dialektischen Beziehung zu einander stehen.
Historische Erkenntnis „beschäftigt sich mit
dem Teil, dies verändert das Verständnis des
Ganzen und das veränderte Verständnis des
Ganzen bringt mit veränderten Fragen zurück
zum Teil“ (S. 102f.). Das Ganze sei es also, als
Vorstellung oder Idee gefasst, das seine Teile
hervor bringe, wobei in dieser endlosen Be-
wegung „die Suche nach dem Kausalnexus
und dem globalgeschichtlichen Wirkungszu-
sammenhang“ obsolet wird (ebd.). Paradox
dazu verhalte sich die im Historismus ent-
standene geographische Differenzierung, in
der die Nation als Ganzes gesetzt und der
Rest zu seinen Teilen wurde. Diese Festschrei-
bungen seien mit dem „spatial turn“ wie-
der gelöst, da die „Geographie keine hinrei-
chende Definition des Teils“ mehr vorgibt (S.
104). Daher ließen sich Teil und die Idee des
Ganzen wieder als wechselseitig konstitutiv
begreifen. Ihr gemeinsamer Angelpunkt, so
Epple, könnte in dem Anliegen bestehen, Er-
fahrungen von Globalisierung verstehbar zu
machen. Globalgeschichte würde dann nicht
inhaltlich definiert werden, indem wieder ein
bestimmter Raum oder ein Thema zum Gan-
zen erheben würde, sondern könne „als eine
Idee, ein Beziehungspunkt“ gefasst werden.
Damit werde sie zu einer „Perspektivierung
von Geschichtsschreibung“ und das Verhält-
nis von Regional- und Globalgeschichte lasse
sich in dem Imperativ fassen: „think globally,
study the local“ (S. 113).

Eine streitbare Differenzierung bezüglich
des Verhältnisses von regionalen und glo-
balen Studien formuliert Bernd Hausber-
ger. Während die Bedeutsamkeit von „Area
Studies“ darin läge, dass sie „außereuropäi-
schen Weltgegenden eine eigene historische
Existenz“ zuerkennen, ohne sie „in der ge-
schichtswissenschaftlichen Peripherie des eu-
ropäischen oder nationalen Zentrums zu ver-
orten“ (S. 151), seien sie zugleich problema-
tisch. Immerhin gehe sie von geschlossenen
Räumen aus und übertrüge lediglich „die
Probleme der nationalstaatlichen Forschung
auf eine großräumigere Ebene“ (S. 157). Die-
sen Fallstricken entgehe die neuere Global-
geschichte, indem sie Kategorien wie Ver-

netzung, Transgression oder Translokalität in
den Mittelpunkt rücke und feste Raummuster
mit der Betonung von Beziehungsnetzwerken
entgrenze. Auflösbar sei diese spannungs-
geladene Konstellation auf zweierlei Wegen:
Soll die Verflechtung der Region mit anderen
Weltteilen beschrieben werden, müsse dies
auf der Ebene des Diskurses geschehen, da et-
wa die Wahrnehmung einer „Lateinamerika“-
Entität „vor allem aus der Perzeption der
so genannten Neuen Welt durch die Alte“
(S. 157) resultiert. Davon unbesehen können
überregionale Interaktionen für einzelne Be-
reiche vergangener Wirklichkeit rekonstruiert
werden, wobei es dann aber sinnvoller sei,
diese globalhistorischen Perspektiven „weni-
ger mit Area Studies im klassischen Sinne
des Wortes, die sich auf eine diskursiv fest-
geschriebene Weltregion beziehen, sondern
eher mit regionalgeschichtlichen Ansätzen zu
kreuzen“ (S. 159). Beispielhaft für letzteren
Zugriff skizziert Hausberger die lateinameri-
kanischer Edelmetallproduktion während der
Kolonialzeit. Dabei zeigt er gleichermaßen ih-
re Integration in weltweite Kreisläufe sowie
Prozesse von Regionalisierung auf – so das
Entstehen von Binnenmärkten um die Minen
als ein „System originär lateinamerikanischer
Wirtschaftsordnungen“ (S. 161). Als „Produkt
einer sich globalisierenden Welt“ (S. 172) er-
fordere das koloniale Lateinamerika eine glo-
bale Betrachtung, auch aus regionalwissen-
schaftlicher Sicht. Zugleich sei der „Kontinent
als Schauplatz von Globalisierungsprozessen,
die den Nationalstaat nicht ablösen, sondern
ihm vorauseilen“ (S. 173) eine zentrale Arena
von Globalisierung avant la lettre und dem-
nach von großer Relevanz für die Globalge-
schichte.

Methodisch-konzeptionelle Überlegungen,
jeweils empirisch exemplifiziert, werden auch
in den Aufsätzen von Margrit Pernau und
Dietmar Rothermund vorgenommen. Pernau
setzt sich mit den Grenzen der Universa-
lisierbarkeit von Begriffen auseinander. Da
Quellen- ebenso wie Forschungsbegriffe auf
historischen Erfahrungen gründen und kul-
turell geprägt sind, bringe eine unreflektier-
te Übertragung, bspw. von europäischen Be-
grifflichkeiten auf die Geschichte Außereuro-
pas, Ungenauigkeiten und Missverständnisse
mit sich. Aus den Schwierigkeiten einer „Sub-
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sumption unter die vertrauten Begriffe“ wür-
de oftmals geschlossen, „dass eine Behand-
lung so unterschiedlicher Phänomene unter
einer gemeinsamen Fragestellung nicht sinn-
voll sei.“ Und da „der Westen solchermaßen
die ‚richtigen’ Begriffe und Entwicklungen“
vorgibt, würde „der Rest nur als Defizitge-
schichte gefasst werden.“ (118f.) Eine Global-
geschichtsschreibung, die sich auf Expertise
aus den Regionalstudien gründen will, stehe
nun vor der Herausforderung, ein Gespräch
„zwischen den unterschiedlichen Fachwelten
der Area Studies“ in Gang zu bringen (S.
119f.). Am Beispiel von Muslimen im Delhi
des 19. Jahrhundert und der Frage danach, ob
es unter ihnen eine abgrenzbare Gruppe gäbe,
die dem europäischen Bürgertum vergleich-
bar wäre, entwirft Pernau modellhaft eine his-
torische Analyse, die zu einer gemeinsamen
Sprache führen will. Sie setzt bei europäi-
schen Begriffen und Erfahrungen an, „um die
Bedeutung und Anschlussfähigkeit der au-
ßereuropäischen Geschichte für die europäi-
sche Forschung deutlich zu machen“, bleibt
dabei aber nicht stehen, sondern sucht „durch
die Inklusion außereuropäischer Erfahrungs-
welten die Begriffe gleichsam von innen zu
verändern“ (S. 120). Ihre historische Rekon-
struktion ist überzeugend und ihr Anliegen,
dass „wir uns Bürger nicht nur im Gehrock
und mit Stehkragen vorstellen können, son-
dern eben auch einen ‚Bürger’ mit Turban“ (S.
121), geglückt.

Dietmar Rothermund macht darauf auf-
merksam, dass jene Ansätze in der Global-
geschichte, die die Geschichte von Interak-
tionen rekonstruieren, sich von der frühe-
ren Historiographie zu Außereuropa unter-
scheiden, da sie aus deren „regionalspezifi-
scher Isolation auszubrechen“ bemüht sind.
Zugleich setzen sie sich von älteren welt- oder
universalhistorischen Deutungen ab, da sie
postmodernen Argumentationen eine Orien-
tierung auf „agency“ sowie die Kontingenz
vergangener Konstellationen entnommen ha-
ben und in Distanz zu deterministisch ar-
gumentierenden Sozialtheorien und Narrati-
ven stehen. Damit geraten sie jedoch in die
Herausforderung, „einerseits die Autonomie
der handelnden Menschen zu betonen, an-
dererseits aber mehr als je zuvor die Viel-
falt der Sachzwänge berücksichtigen zu müs-

sen, die ihre Handlungsfähigkeit einschrän-
ken“ (S. 198). Beide Aspekte würden sich be-
sonders gut, so Rothermund, in der Unter-
suchung von Netzwerken verbinden lassen,
denn diese wurden oft zu Instrumenten für
einen steuernden Eingriff in umfassende Pro-
zesse. Das Potential eines solchen Zugriffs il-
lustriert Rothermund an Handels- und Pro-
duktionsnetzwerken, Verbindungslinien zwi-
schen Missionaren und Pilgern sowie politi-
schen Netzwerken vormoderner Städte. Zu-
dem schlägt er vor, eine global angelegte Ge-
schichte der Idee und Praxis von Zivilgesell-
schaft sowie der Naturwissenschaften in An-
griff zu nehmen. In eine ähnliche Richtung
wie Epple argumentiert er, wenn er Globalge-
schichte als regulative Idee konzeptualisiert,
die Geschichte als Interaktionsgeschichte be-
trachtet und konkrete Forschungsgegenstän-
de auf ihre Einbindung in globale Kontexte
befragt (S. 213).

Zwei weitere Aufsätze sind weniger kon-
zeptioneller Natur, verdeutlichen aber eben-
falls das Potential einer Verbindung global-
und regionalgeschichtlicher Ansätze. Thoralf
Klein skizziert den Identitätsbildungsprozess
der Hakka, einer Bevölkerungsgruppe in Süd-
china. Ursprünglich wurden damit Sprecher
eines bestimmten Dialektes bezeichnet, spä-
terhin weitete sich die Zuschreibung zu ei-
nem Ethnonym sowohl als Fremd- als auch
Selbstcharakterisierung. Wesentlich für die-
se Transformation waren die weltweiten Mi-
grationsbewegungen der Gruppe, ihre Ver-
gemeinschaftung in der Diaspora, sowie de-
ren Rückwirkung auf die Daheimgebliebe-
nen. Durch bestimmte Diskurse und eine spe-
zifische organisatorische Praxis wurden die
Hakka zu einer globale Gemeinschaft, in der
lokale Traditionen aus der Heimatregion glei-
chermaßen bewahrt blieben wie das Selbst-
verständnis, Teil der chinesischen Nation zu
sein. Beispielhaft stehen die Hakka damit für
Identitätsbildungen, in denen mehrere räum-
liche Ebenen ineinander greifen und in de-
nen Globalisierung „als Vernetzung von un-
ten“ sichtbar wird (S. 190).

Das Verhältnis von chinesischer Migrati-
on und verschiedenen Nationalismen zwi-
schen 1880 und 1918 diskutieren Sebastian
Conrad und Klaus Mühlhahn. Ihr Anliegen
ist es, „die Auswirkungen der globalen Wan-
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derungsbewegungen nachzuzeichnen und als
einen zusätzlichen und externen Faktor in der
diskursiven und praktischen Formierung –
und Synchronisierung – des Nationalismus
an unterschiedlichen Orten zu beschreiben.“
(S. 219) Überzeugend zeigen sie – fokussiert
auf Deutschland, Australien und die USA –,
dass Mobilität und Migration transnationa-
le Räume und Realitäten geschaffen haben,
auf die mit Bemühungen und eine Verdich-
tung nationaler Grenzen reagiert wurde. Zu-
dem lösten chinesische Diasporagemeinschaf-
ten „eine Serie nationalistischer Reaktionen in
den neuen Heimatländern aus, die wiederum
an unterschiedlichen Orten zu einer Verschie-
bung nationaler Debatten und Politikformen
beitrug“ (S. 221), und zwar keineswegs nur
im industrialisierten Westen, sondern auch
in Südostasien wie in China selbst. Auf drei
Ebenen, so die Autoren, prägte die rasch zu-
nehmende Mobilität Nationalismen: In vielen
Ländern entstanden Technologien der Kon-
trolle diese Bewegungen, es kam zu einer
„Ethnisierung der Vorstellungen von nationa-
ler Zugehörigkeit“, wie schließlich die Nation
„in systemische und globale Bezüge eingeord-
net“ wurde (243f.).

Dem Band beigegeben sind eine Rede von
Carter Vaughn Findley, die er im Jahre 2000
als Präsident der World History Association
über „das Globale als den natürlichen Zu-
stand der Menschheit“ hielt, sowie ein Inter-
view der Herausgeberin mit Dipesh Chakrab-
arty, in dem die unterschiedlichen Erwartun-
gen an das Potential einer globalgeschichtli-
chen Rahmung der Area Studies in den ver-
schiedenen akademischen Kontexten, aus de-
nen die Fragestellerin und ihr Interviewpart-
ner kommen, noch einmal deutlich werden.

HistLit 2009-1-168 / Katja Naumann über
Schäbler, Birgit (Hrsg.): Area Studies und die
Welt. Weltregionen und neue Globalgeschichte.
Wien 2007. In: H-Soz-u-Kult 27.02.2009.

Sohn-Kronthaler, Michaela; Sohn, Andreas:
Frauen im kirchlichen Leben. Vom 19. Jahrhundert
bis heute. Kevelaer: Verlagsgemeinschaft To-
pos plus 2008. ISBN: 978-3-8367-0672-8; 144 S.

Rezensiert von: Rajah Scheepers, Institut für

Soziologie, Leibniz Universität Hannover

Nach 1945 begann sich die Rolle der Frauen in
Deutschland in einem bisher ungeahnten Ma-
ße zu verändern. Dies bezog sich auf alle ge-
sellschaftlichen Bereiche: auf die Partizipati-
on am Bildungssystem, an der Politik, der Be-
rufstätigkeit, einer selbst bestimmten Sexuali-
tät usw. Die Reihung ließe sich leicht fortset-
zen.

Auch die Römisch-Katholische Kirche war
davon betroffen. Bis auf das Priesteramt dran-
gen Frauen hier nahezu in alle Bereiche und
Positionen ein – in die Katechese, die Seelsor-
ge, die Liturgie und nicht zuletzt in die theo-
logische Wissenschaft. Dies ist umso beach-
tenswerter, als es Frauen bis in die Mitte des
letzten Jahrhunderts hinein versagt geblieben
war, ein reguläres Studium der katholischen
Theologie aufzunehmen.

Die Grazer Kirchenhistorikerin Michaela
Sohn-Kronthaler und ihr Ehemann, der in Pa-
ris lehrende Historiker Andreas Sohn, stellen
diese Entwicklungen in der anzuzeigenden
Monographie eindrücklich dar. Dabei han-
delt es sich zwar nicht um eine Gesamt-
darstellung der Frauen im kirchlichen Le-
ben, wie Titel und Untertitel vermuten las-
sen könnten, jedoch um eine lesenswerte Dar-
stellung der Entwicklungslinien innerhalb der
Römisch-Katholischen Kirche seit der Mitte
des 19. Jahrhunderts, bezogen auf die Län-
der Deutschland, Schweiz, Österreich und
Luxemburg – allerdings mit einem deutli-
chen Schwergewicht auf die Entwicklungen
in Deutschland. Die Gliederung ist weitge-
hend inhaltlich und nicht chronologisch ori-
entiert. Dies irritiert etwas, da sich zwar Über-
schriften zum 19., nicht aber zum 20. Jahrhun-
dert finden lassen. So muss auch ein dreisei-
tiges Kapitel unter der Überschrift „Frauen in
Kirche und Gesellschaft des 19. Jahrhunderts“
zu kurz ausfallen, ganz zu schweigen von ei-
ner sechsseitigen Skizze, die bei sogenannten
Matriarchaten und Patriarchaten beginnt und
bis zur Frühen Neuzeit reichen soll: Der Er-
kenntnisgewinn von Ausführungen zu weib-
lichen Gestalten im Judentum über Jesus als
„neuen“ Mann bis hin zu Hexenverfolgungen
bleibt in dieser Kürze für das vorgenommene
Thema eher fragwürdig.

Bisher stellt die Geschichte der Katholikin-
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nen weitestgehend ein Desiderat der Katho-
lizismusforschung dar, weswegen eine Veröf-
fentlichung in diesem Bereich besonders zu
begrüßen ist.1

Vorgestellt werden das weibliche Vereins-
und Verbandswesen, die Rolle von Katholi-
kinnen im öffentlichen und politischen Leben,
in Orden und Kongregationen, als Pfarrhaus-
hälterinnen, in Seelsorge und Katechese und
in der theologischen Wissenschaft. Deutlich
werden dabei zwei Zeiträume, in denen Frau-
en innerhalb der Römisch-Katholischen Kir-
che in besonderer Weise Raum beansprucht
haben: zum einen um die Mitte des 19. Jahr-
hunderts im sogenannten „Frauenkongregati-
onsfrühling“ (Meiwes)2, zum anderen seit der
Mitte des letzten Jahrhunderts mit einer deut-
lichen Akzentverschiebung von der Rolle der
Gehilfin an der Seite des Priesters, etwa als
Pfarrhaushälterin, hin zu einem eigenständi-
gen Betätigungsfeld, z.B. als Gemeindehelfe-
rin, Gemeindereferentin oder Pastoralreferen-
tin.

Von kaum zu unterschätzender Bedeutung
für die Akzentverschiebung im Binnenraum
der Römisch-Katholischen Kirche war das
Zweite Vatikanische Konzil (1962-1965), das
einen deutlichen Wandel der Geschlechterrol-
len zur Folge hatte, und zwar bei Laiinnen
und Ordensfrauen. So war z.B. eine Folge
des Zweiten Vatikanums die neu eingeräum-
te Möglichkeit, religiöse Kleidung abzulegen
und zivile Kleidung zu tragen, mithin also
auch den Schleier der Ordensfrauen, der als
Zeichen der Unterdrückung gesehen werden
konnte.

Im Folgenden sollen exemplarisch drei Ka-
pitel skizziert werden, die Handlungsfelder
von römisch-katholischen Frauen behandeln:
Orden und Kongregationen, Seelsorge und

1 Alfred Kall, Katholische Frauenbewegung in Deutsch-
land. Eine Untersuchung zur Gründung katholischer
Frauenvereine im 19. Jahrhundert, Paderborn 1983;
Irmtraud Götz von Olenhusen (Hrsg.), Wunderbare
Erscheinungen. Frauen und katholische Frömmigkeit
im 19. und 20. Jahrhundert, Paderborn 1995; dies. u.a.
(Hrsg.), Frauen unter dem Patriarchat der Kirchen. Ka-
tholikinnen und Protestantinnen im 19. und 20. Jahr-
hundert, Stuttgart u.a. 1995; Gisela Muschiol (Hrsg.),
Katholikinnen und Moderne. Katholische Frauenbewe-
gung zwischen Tradition und Emanzipation, Münster
2003.

2 Relinde Meiwes, ,Arbeiterinnen des Herrn‘. Katholi-
sche Frauenkongregationen im 19. Jahrhundert, Frank-
furt am Main 2000.

Katechese sowie theologische Wissenschaft.
Zu Beginn des Abschnittes über Orden und

Kongregationen (Kapitel 3) wird auf die jahr-
hundertealte Tradition dieses Wirkungsbe-
reichs von Frauen verwiesen, angefangen von
den mittelalterlichen Orden, den Benediktine-
rinnen und den Zisterzienserinnen, den Bet-
telorden (Dominikanerinnen und Franziska-
nerinnen) bis zu neuzeitlichen Gründungen,
wie z.B. die in der Mädchenbildung tätigen
Ursulinen und die in der Krankenpflege enga-
gierten Elisabethinen. Für das 19. Jahrhundert
wird zu Recht die These von Relinde Meiwes
gestützt, es habe sich nicht geschlechtsneu-
tral um einen Ordensfrühling, sondern um
einen „Frauenkongregationsfrühling“ gehan-
delt. Dargestellt wird dies anhand des „Grün-
dungsbooms“ (S. 95) in den deutschsprachi-
gen Ländern mit einer Vielzahl von eigenstän-
digen, neuartigen Gründungen – auch durch
religiös außerordentlich inspirierte Frauen.
Eine zeitweilige Abschwächung erlebte diese
Entwicklung durch den in Preußen ab 1873
einsetzenden Kulturkampf, in Folge dessen
sich Orden und Kongregationen gezwungen
sahen, in benachbarte Staaten abzuwandern
(etwa in die Niederlande). Ein Teil der Ge-
meinschaften stellte seine Arbeitsfelder von
der – nun untersagten – Erziehungsarbeit auf
die – nach wie vor erlaubte – Krankenpfle-
ge um. Nachhaltiger wirkten sich die anti-
klerikale NS-Politik, gipfelnd im sogenannten
„Ordenssturm“ 1941, und die mit ihr verbun-
denen Säkularisierungsschübe aus, so dass
spätestens seit Beginn der 1960er-Jahre auch
für den Bereich der katholischen Orden und
Kongregationen von einer durch eklatanten
Nachwuchsmangel ausgelösten Krise gespro-
chen werden muss.

Demgegenüber stellen die Bereiche der
Seelsorge und Katechese (Kapitel 8) einen
nach wie vor wachsenden Tätigkeitsraum für
Frauen dar. 1918 wurden die ersten Frauen als
Gemeindehelferinnen und Seelsorgehelferin-
nen angestellt, die ihre Ausbildung an „Sozia-
len Frauenschulen“ des Caritasverbandes ab-
solviert hatten. Sie waren mithin die Pionie-
rinnen einer hauptberuflich ausgeübten Seel-
sorge im Sinne einer Erwerbsarbeit. Ein Sei-
tenblick auf die protestantischen Gemeinde-
helferinnen wäre an dieser Stelle hilfreich ge-
wesen, um Unterschiede und Gemeinsamkei-
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ten deutlich zu machen. Seit Ende der 1920er-
Jahre wurde dieser Beruf zunehmend pro-
fessionalisiert, das heißt, der Rahmen seiner
Aus- und Fortbildung wurde sukzessive er-
weitert und spezialisiert. Mit der Anerken-
nung der Seelsorge als Aufgabe aller Getauf-
ten durch das Zweite Vatikanum erfuhr die-
ser Beruf eine Aufwertung, der sich auch
in der Verlagerung der Ausbildung an Fach-
hochschulen niederschlug. Im Jahr 1969 wur-
den erstmalig auch Männer zu diesem Beruf
zugelassen, 1974 erfolgte die Umbenennung
von Gemeindehelferin in Gemeindereferen-
tin. Gegenwärtig wirken ca. 3.500 Personen
als Gemeindereferentinnen und -referenten
in nahezu allen Bereichen des gemeindli-
chen Lebens mit. Davon zu unterscheiden ist
der Beruf der Pastoralreferentin, der zu ei-
nem Drittel von Frauen ausgeübt wird und
ein theologisches Hochschulstudium voraus-
setzt. Das Aufgabenspektrum ist ähnlich weit
gefächert wie bei den Gemeindereferentinnen
und reicht von der Verkündigung über die
Seelsorge hin zu Aufgaben in Bildung und
Medien. Infolge des Priestermangels erfährt
dieser Beruf eine zunehmende Ausdehnung
der Aufgaben und Verantwortungsbereiche.

Frauen erhielten erst um die Mitte des 20.
Jahrhunderts allmählich Zugang zum Theo-
logiestudium, z.B. seit 1959 an der Univer-
sität Fribourg, voll zum Durchbruch kamen
diese Bestrebungen allerdings erst durch das
Zweite Vatikanische Konzil, das sich entschie-
den für die theologische Ausbildung auch
von Laien aussprach. Die Konsequenz die-
ser Öffnung war das Eindringen der Frau-
en in die theologische Wissenschaft (Kapitel
9). Waren die Universitäten seit ihrer Grün-
dung im Mittelalter bis weit in die Mitte des
20. Jahrhunderts hinein den Männern allein
vorbehalten, eroberten sich die Frauen all-
mählich den Zugang zur universitären Theo-
logie – diese stand gemäß kirchlichem Ge-
setz von 1917 ausschließlich männlichen Or-
densangehörigen und Priesteramtskandida-
ten offen. Namen wie Mary Daly (Promoti-
on 1963, Fribourg), Elisabeth Gössmann und
Uta Ranke-Heinemann (Promotionen 1954,
München), Helen Schüngel-Straumann (Pro-
motion 1969, Bonn) stehen für die ersten in
römisch-katholischer Theologie promovier-
ten Frauen, Silvia Schroer (Habilitation 1989,

Fribourg) und Irmtraud Fischer (Habilitati-
on 1993, Graz) waren die ersten habilitier-
ten Frauen und Herlinde Pissarek-Hudelist
1984 Österreichs erste Theologieprofessorin
und weltweit erste Dekanin einer katholisch-
theologischen Fakultät. Seit den 1960er-Jahren
war die Frage, ob Laien in Theologie habi-
litiert werden können, kontrovers diskutiert
worden: Noch 1962/63 war Elisabeth Göss-
mann an der Katholisch-Theologischen Fa-
kultät der Universität München mit dem Ver-
weis auf dieses ungelöste Problem abgewie-
sen worden. Erst 1972 ließ die Deutsche Bi-
schofskonferenz die Habilitation und Beru-
fung von Laien – und damit auch von Laiin-
nen – auf Professuren beziehungsweise Lehr-
stühle von katholisch-theologischen Fakultä-
ten zu. Um die Interessen der in der theolo-
gischen Wissenschaft tätigen Frauen zu ver-
treten, gründete sich 1986 die ESWTR (Euro-
pean Society of Women in Theological Rese-
arch), die inzwischen über 600 Mitglieder in
28 Ländern umfasst3.

Die Monographie ermöglicht einen guten
Einstieg und einen schnellen Überblick hin-
sichtlich der Rolle(n) römisch-katholischer
Frauen im Laufe der letzten anderthalb Jahr-
hunderte. Allerdings bleibt die Darstellung
oft skizzenhaft. Eine analytische Auswertung
der dargestellten Tätigkeitsbereiche, etwa un-
ter Hinzuziehung der Gender-Kategorie, wä-
re hilfreich gewesen, um die Phänomene an-
gemessen würdigen zu können, das heißt, da-
nach zu fragen, welches Frauenbild sich z.B.
mit dem Beruf der Pfarrhaushälterin verbin-
det oder, grundlegender, ob sich die Römisch-
Katholische Kirche durch die zunehmende
Beteiligung von Frauen auf einem Weg der
Veränderung befindet. Aus protestantischer
Sicht irritiert auch die nicht erwähnte Frage
der Zulassung von Frauen zum Priesteramt –
lässt sich ex silentio schließen, dass dies für
die Römisch-Katholische Kirche und Katho-
likinnen kein Thema ist? Ein komparativer
Blick auf andere Konfessionen, z.B. für den
protestantischen Bereich auf die Diakonis-
sen oder in alt-katholischer Hinsicht auf die
Durchsetzung des Priesterinnenamtes, wäre
an einigen Stellen mehr als erhellend gewe-
sen, um die Eigenwege der katholischen Frau-
en und ihre spezifischen Möglichkeiten und

3 Vgl. <http://www.eswtr.org>.
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Herausforderungen besser würdigen zu kön-
nen. Denn gerade die Verschiebungen und
Ungleichzeitigkeiten machen ihre Geschichte
besonders lesenswert.

HistLit 2009-1-259 / Rajah Scheepers über
Sohn-Kronthaler, Michaela; Sohn, Andreas:
Frauen im kirchlichen Leben. Vom 19. Jahrhun-
dert bis heute. Kevelaer 2008. In: H-Soz-u-Kult
31.03.2009.

Straub, Erik: Ein Bild der Zerstörung. Archäolo-
gische Ausgrabungen im Spiegel ihrer Bildmedi-
en. Berlin: Lukas Verlag für Kunst- und Geis-
tesgeschichte 2008. ISBN: 978-3-86732-025-2;
161 S.

Rezensiert von: Stefanie Klamm, Max-
Planck-Institut für Wissenschaftsgeschichte,
Berlin

Visualisierungen in Wissenschaften haben
Hochkonjunktur. Gemessen daran ist deren
Rolle in der Archäologie immer noch unter-
belichtet. Sie ist wie kaum eine Disziplin ab-
hängig von Bildmaterial, leidet aber deutli-
chen Mangel an Untersuchungen zu dessen
Bedeutung. Insofern ist es erfreulich, dass mit
der Dissertation von Erik Straub, im Rah-
men des Forschungsprojektes „Archive der
Vergangenheit“ am Winckelmann-Institut der
Humboldt-Universität zu Berlin entstanden,
eine Arbeit erschienen ist, die sich den visu-
ellen Verfahren in der Archäologie zuwendet.

Erik Straubs Arbeit trägt den treffenden Ti-
tel „Ein Bild der Zerstörung“ (der mit ei-
ner ansprechenden Einbandgestaltung korre-
spondiert) und beschreibt damit sogleich ein
Paradox: Die Ausgrabung macht einen we-
sentlichen Kern archäologischer Arbeit aus,
gleichzeitig jedoch wird das, was sie an Infor-
mationen aufnimmt, durch die Tätigkeit des
Ausgrabens zerstört. Die Untersuchung kon-
zentriert sich (wenn auch nicht ausdrücklich)
auf die deutschsprachige Klassische Archäo-
logie, vereinzelt werden Beispiele aus der Prä-
historischen Archäologie herangezogen. Ihr
Ziel ist es, Bilder vor dem historischen Kon-
text nach ihren gesellschaftlichen und ästheti-
schen Bedeutungen zu befragen.

Nach einem allgemein gehaltenen, foto-

theoretischen Kapitel betrachtet Straub das in
der seit 1843 erschienenen Archäologischen
Zeitung (später: Archäologischer Anzeiger),
einem der wichtigsten Veröffentlichungsorga-
ne in der Klassischen Archäologie, verwende-
te Bildmaterial. Anschließend wird die Aus-
grabung eines römischen Feldlagers in Hal-
tern/Westfalen von 1899 bis 1916 anhand
der Grabungspublikation auf die Verwen-
dung visueller Verfahren hin untersucht, da-
nach werden einzelne fotografische Aufnah-
men von Grabungen auf ihren ästhetischen
und wissenschaftlichen Gehalt hin diskutiert.
Der zeitliche Fokus der Untersuchungen wird
nicht näher expliziert, liegt aber in der zwei-
ten Hälfte des 19. und im ersten Jahrzehnt des
20. Jahrhunderts, während einzelne Beispiele
bis in die 1940er-Jahre reichen.

Eingangs ruft Straub eine Reihe von Ge-
währsleuten des 19. (Dominique François
Arago, William Henry Fox Talbot, Oliver
Wendell Holmes) und 20. Jahrhunderts (Sieg-
fried Kracauer, Walter Benjamin, Susan Son-
tag) auf, die zum Kanon der Fototheorie zu
zählen sind. Es stellt sich allerdings die Frage,
inwiefern deren Ansätze für die Interpreta-
tion der archäologischen Bildpraxis hilfreich
sind. Texte des 20. Jahrhunderts, deren Ge-
genstand vor allem das Massenmedium Fo-
tografie war, scheinen nur bedingt relevant
für die archäologiegeschichtliche Diskussion.
Einzig bei den abschließend angeführten Wis-
senschaftshistorikern (Jonathan Crary, Lorrai-
ne Daston, Peter Galison) werden die von
Daston und Galison entwickelten Ansätze zur
Untersuchung von bildgebenden Verfahren
und deren historischen Kriterien auch im wei-
teren Verlauf des Buches fruchtbar gemacht.
Hier stellt sich die Frage, ob neuere Diskus-
sionen, wie sie in der Literatur zu Visuali-
sierungen in den Naturwissenschaften entwi-
ckelt wurden, nicht näher gelegen hätten.1

Die Bildtafeln der Archäologischen Zei-
tung werden von Straub quantitativ nach
der Art der Darstellung untersucht. Dabei

1 Beispielsweise: Andreas Beyer / Markus Lohoff
(Hrsg.), Bild und Erkenntnis. Formen und Funktionen
des Bildes in Wissenschaft und Technik, München 2005;
James Elkins (Hrsg.), Visual practices across the univer-
sity, Paderborn 2007; Martina Hessler (Hrsg.), Konstru-
ierte Sichtbarkeiten. Wissenschafts- und Technikbilder
seit der Frühen Neuzeit, München 2006, sowie die ein-
schlägigen Beiträge in der Zeitschrift „Bildwelten des
Wissens“.
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werden sieben Kategorien entwickelt, die
von der Umrisszeichnung über verschiede-
ne mehr oder weniger plastische zeichneri-
sche Wiedergaben bis hin zur Fotografie rei-
chen, auch wenn sie nicht an Abbildungs-
beispielen erläutert werden. Für Bilder von
Aktivitäten oder Zuständen auf Ausgrabun-
gen konstatiert Straub vor allem einen Man-
gel, die ohnehin seltenen Architekturdarstel-
lungen zeigten lediglich Pläne und Grund-
risse. Er kommt darüber hinaus zu weiteren
erhellenden Ergebnissen: Bildliche Wiederga-
ben antiker Plastik und Reliefs, die jeweils
ca. 1/5 der Abbildungen einnehmen, wer-
den verstärkt dreidimensional reproduziert;
bei diesen Gattungen treten auch seit 1870 die
ersten fotografischen Verfahren auf. Dagegen
werden Vasenbilder, prozentual am häufigs-
ten vertreten, in Umrisszeichnung abgebildet.

Fand zunächst vor allem die Lithografie als
Druckverfahren Verwendung, dominierten ab
1885 Lichtdrucke nach Fotografien. Straub
stellt hier die einleuchtende These auf, dass
die Einführung der Fotografie auch die an-
deren Darstellungen beeinflusst haben könn-
te. Er sieht generell das „Bemühen nach ei-
ner möglichst authentischen Darstellung der
Objekte in ihren Material-, Oberflächen- und
Formeigenschaften“ (S. 51) am Werk, mit dem
die Durchsetzung der Stilkritik als Methode
einhergehe, die von vielen Archäologen der
Zeit in Abhängigkeit von der Fotografie be-
griffen worden sei. Straub erkennt eine Ten-
denz der verstärkten ‚Objektivierung’ im Um-
gang mit dem Material; hierunter versteht
er das Prinzip des Nichteingreifens, erreicht
durch technische Apparaturen und die Kon-
trolle der ausführenden Zeichner. Aus dem
Fehlen an Grabungsfotografien schlussfolgert
er, dass der Befundkontext eines Objektes in-
nerhalb der klassischen Antike lange nicht für
abbildungswürdig gehalten worden sei.

Anhand der Ausgrabung von Haltern, die
sich durch reiches Bildmaterial wie durch
textliche Ausführungen zum Stellenwert der
Fotografie auszeichne, wird die These Straubs
weiterentwickelt, dass die Fotografie das do-
minante Verfahren zur Dokumentation ei-
nes Grabungsbefundes gewesen sei, da nur
sie, im Vergleich zur Zeichnung, die Totalität
der Information wiedergeben könne und nur
„überall dort wo die Photographie nicht aus-

reicht, die Zeichnung wieder hinzugezogen
wird.“ (S. 81) Dabei eigneten sich bestimm-
te Grabungsverfahren besser für eine fotogra-
fische Wiedergabe als andere. In diesem Zu-
sammenhang hätte der Leser von einer stärke-
ren Berücksichtigung der Geschichte der Gra-
bungstechniken profitiert. Die Schlussfolge-
rung Straubs, dass sich die „Archäologie [. . . ]
während dieser Ausgrabung von einer Mess-
kunst in eine Augenkunst“ gewandelt hät-
te (S. 95), ist sehr überzeugend. Diese Ent-
wicklung setzte allerdings nach Ansicht der
Rezensentin schon weit früher ein, denn be-
deutsam für die archäologische Ausgrabung
insgesamt ist gerade der hohe Stellenwert,
welcher der optischen Beurteilung von Fär-
bung und Beschaffenheit von Erdschichten
und Fundzusammenhängen gegeben wird.
Ob man Straubs Einschätzung folgt, dass nur
die Fotografie „dem optischen Eindruck des
Gesehenen am nächsten“ sei und erst mit
ihr einzelne Grabungszustände erfasst wor-
den seien, während die Zeichnung es demge-
genüber an Anschaulichkeit fehlen lasse und
zu vereinfachend sei, muss fraglich bleiben
(S.100). Gegen die auch anfänglich (S.12) auf-
gestellte These, die Integration von Fotogra-
fie auf der Grabung sei als ein linearer Pro-
zess anzusehen, der die Zeichnung verdrän-
ge, ließe sich auch aufgrund der Quellen aus
Haltern einwenden, dass die diversen Dar-
stellungsverfahren komplementär gebraucht
worden sind.

Die letzten Kapitel zu „Grabung als ästheti-
scher Raum“ und „Grabung als wissenschaft-
licher Raum“ sind die stärksten des Bandes
und fordern zum Weiterdenken auf. Zunächst
beschäftigt sich der Autor mit der Ästheti-
sierung von Grabungsfotografien, deren land-
schaftliche Aufnahmen sich an ästhetischen
Mustern der Landschaftsmalerei und ihren
Stilmitteln orientierten. Zugleich emotionali-
sierte sich der Moment der Entdeckung eines
Fundes im Anschluss an ältere Beispiele seit
dem 18. Jahrhundert. In archäologischen Fo-
tografien, die den Moment des Auftauchens
eines Fundes, zumeist einer Skulptur, als „ar-
chäologische Urszene“ (S. 125) zeigten, wer-
de der Grabungszusammenhang und -raum
aufgelöst, um dem archäologischen Fund den
Anschein des zufällig Gefundenen zu verlei-
hen. Hieran anschließend betrachtet Straub,
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wie sich die Grabung selbst in ihrer Wis-
senschaftlichkeit dargestellt habe. Dazu un-
tersucht er Fotografien, die Aktionen bzw.
Handlungen auf einer Grabung zeigen. Sei-
ne Analysekategorien sind das Verhältnis der
verschiedenen Personengruppen (Archäolo-
gen, Arbeiter) zueinander, die Funktion von
technischem Gerät und die Frage, ob und in
welcher Form die Ausgrabungsfläche für die
Aufnahmen geordnet und präpariert wurde.

Die Arbeit löst ihren Anspruch, sich mit
der Wechselwirkung von verschiedenen me-
dialen Verfahren wie Fotografie, Zeichnungen
und Aquarellen zu beschäftigen, nur punk-
tuell ein. Vielmehr steht die Fotografie deut-
lich im Vordergrund, wo sie den teleologi-
schen Gipfelpunkt der Abbildungsverfahren
zu bilden scheint; in der engen Verschmel-
zung von Fotografie und Objektivität, die der
Autor gegeben sieht (z.B. S.149), wird nicht
immer klar, wer welche Aussagen über die
Fotografie und die ihr zugeschriebenen Cha-
rakteristika tätigt. Dieser Punkt wird noch
verstärkt durch den Umstand, dass Druckver-
fahren in ihrer Bedeutung von zeichnerischen
Darstellungsmitteln nicht unterschieden wer-
den. So wird in einem Atemzug von „Zeich-
nung, Stich, Aquarell, Lithographie und Pho-
tographie“ gesprochen, ohne auf die histori-
sche Entwicklung der Druckverfahren oder
die für den Einsatz der Fotografie in gedruck-
ten Werken entscheidenden Verfahren (Licht-
druck, Autotypie) einzugehen. Leider fehlt
auch bei den Abbildungen des Bandes die
Nennung der Verfahren, was bei einer Arbeit,
die sich gerade ihrer Untersuchung verschrie-
ben hat, etwas überrascht.

In Entsprechung dazu wäre eine stärke-
re historische Einbettung und Kontextualisie-
rung von Bild- und Textbeispiele wünschens-
wert gewesen. Der Autor ist dort überzeu-
gend, wo er bildimmanent argumentiert, die
zeitliche und räumliche Verankerung erfolgt
jedoch nicht immer ausreichend, so dass kon-
textuelle und methodische Eckdaten vermisst
werden. Etliche formale Punkte erschweren
zudem das Lesen: Die Argumentation über-
zeugt nicht immer und ist nicht immer strin-
gent, Prämissen bleiben unausgesprochen.
Viele interessante Beobachtungen und The-
sen des Autors erfahren im Text keine wei-
tere Durchführung und Untermauerung. Be-

sonders die Fußnoten bedürfen einer Revi-
sion, Vereinheitlichung und Komplettierung.
Literaturverweise sind zum Teil offensicht-
lich versehentlich aus dem Literaturverzeich-
nis am Ende gelöscht worden oder passen teil-
weise nicht zum Text. Dass für den Nicht-
Archäologen wichtige Fachbegriffe (z.B. Pro-
fil, Planum) und Protagonisten nicht hinrei-
chend erläutert werden, ist verständlich; für
ein Buch, dass sich in breiter wissenschafts-
geschichtlicher Perspektive dem Feld der Ar-
chäologie zuwendet, wäre hier jedoch viel
für den interdisziplinären Diskurs gewonnen
worden. Man hätte dem Band ein sorgfälti-
ges Lektorat gewünscht, um das Thema und
die guten Ideen des Autors angemessen zur
Geltung zu bringen. Dagegen bleibt es sehr
verdienstvoll, dass erstmals im deutschspra-
chigen Bereich Fragen nach medialen Bedin-
gungen auch auf Ausgrabungen angewendet
worden sind.

HistLit 2009-1-113 / Stefanie Klamm über
Straub, Erik: Ein Bild der Zerstörung. Archäolo-
gische Ausgrabungen im Spiegel ihrer Bildmedien.
Berlin 2008. In: H-Soz-u-Kult 10.02.2009.

Sammelrez: Das Britische Empire
Wende, Peter: Das Britische Empire. Geschich-
te eines Weltreichs. München: C.H. Beck Verlag
2008. ISBN: 978-3-406-57073-5; 367 S.

Stockwell, Sarah: The British Empire. Themes
and Perspectives. Malden, MA/Oxford: Black-
well Publishing 2008. ISBN: 978-1405125345;
355 S.

Rezensiert von: Torsten Loschke, Global and
European Studies Institute i.G., Universität
Leipzig

Der Boom der Literatur zur Imperialgeschich-
te der Neuzeit scheint ungebrochen. In Zei-
ten verstärkter Aufmerksamkeit für Globali-
sierungsprozesse in Geschichte und Gegen-
wart und unter dem Eindruck der sich wan-
delnden politischen Weltordnung am Beginn
des 21. Jahrhunderts ist insbesondere das Bri-
tische Weltreich wieder in den Blickpunkt
des Interesses der Geschichtswissenschaft ge-
rückt. Während in den letzten Jahren ei-
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ne Vielzahl von Arbeiten erschien, die ein-
zelne thematische Aspekte seiner Geschich-
te beleuchten, gibt es nur wenige Gesamt-
darstellungen zum British Empire.1 Mit Peter
Wende legt nun einer der wichtigsten deut-
schen Großbritannien-Historiker seine Deu-
tung der Geschichte des Weltreiches vor. Im
Werk Wendes, der zunächst 1985 eine Ge-
schichte Englands sowie im Jahr 2001 eine Ge-
schichte Großbritanniens verfasste und sich
nun dem ganzen weltumspannenden Imperi-
um der Briten zuwendet, lässt sich eine glo-
balgeschichtliche Perspektiverweiterung be-
obachten, die symbolhaft für die Entwick-
lung der deutschsprachigen Großbritannien-
Geschichtsschreibung insgesamt steht.2 Wäh-
rend in den 1970er- und 1980er-Jahren vor al-
lem die sozial- und politikgeschichtliche Ana-
lyse der politischen und industriellen Revo-
lution in England im Zentrum der Histori-
ographie stand, haben etwa die Diskussion
über Globalgeschichte und Postkolonialismus
in den vergangenen Jahren den Blick auf neue
Themen gelenkt und gezeigt, dass englische
bzw. britische Geschichte nicht losgelöst von
ihrem globalen und imperialen Zusammen-
hang geschrieben und erklärt werden kann.

Vor diesem Kontext breitet Peter Wende ei-
ne gelungene und ausgewogene Gesamtdar-
stellung aus, die die neuere Literatur syn-
thetisiert und die Geschichte des Empire für
einen breiten, historisch interessierten Leser-
kreis aufbereitet. Der Autor verzichtet auf das
Verfechten einer starken These, betont aber
die Bedeutung seines Gegenstandes für heu-
tige Leser und die zentrale Rolle des British
Empire innerhalb der Globalgeschichte: „Wer
in dieser Welt Orientierung sucht, ist auf die
Geschichte ihrer Entstehung verwiesen, die
nicht von der Geschichte des Britischen Em-
pire getrennt werden kann.“ (S. 11)

In einer kurzen Vorgeschichte umreißt
Wende zunächst den zögerlichen Beginn eng-
lischer Handels- und Siedlungsaktivitäten
jenseits Europas im Kontext der europäischen
Expansion des 15 und 16. Jahrhunderts. Der
erste Hauptteil erzählt anschließend die Ge-

1 Zu den neueren Gesamtdarstellungen gehören: Bill
Nasson, Das britische Empire. Ein Weltreich unterm
Union Jack, Essen 2007; Niall Ferguson, Empire. How
Britain made the modern world, London 2004.

2 Peter Wende, Geschichte Englands, Stuttgart 1985; Pe-
ter Wende, Großbritannien 1500-2000, München 2001.

schichte des „Älteren Empire“ von der ers-
ten dauerhaften Kolonisierung in Nordame-
rika bis zur Krise des Imperiums nach Ende
des Amerikanischen Unabhängigkeitskrieges
1783. Wende sieht das Reich in dieser Pha-
se durch die Dimensionen Kolonien, Schiff-
fahrt und Seemacht und vor allem Handel
gekennzeichnet und verortet den Aufstieg
zur politischen, wirtschaftlichen und militäri-
schen Weltmacht im hundertjährigen, global
geführten Krieg gegen Frankreich zwischen
1689 und 1815. Die drei genannten Dimen-
sionen bestimmen ebenso, wenn auch mit an-
derer Gewichtung, Wendes Verständnis und
Darstellung der Geschichte des „klassischen
Empire“ zwischen 1784 und 1914 im zwei-
ten Hauptteil und werden ergänzt durch die
neue Bedeutung der globalen (christlichen, zi-
vilisatorischen, kulturellen) Mission der Bri-
ten und das wachsende Empire-Bewusstsein
der britischen Öffentlichkeit. Gegenstand ei-
nes dritten Abschnitts sind schließlich die
Epoche des dauerhaften Krisenmanagements
zwischen 1914 und 1945, die Phase der De-
kolonisierung sowie die parallel ablaufende
Transformation des Empire zum Commonwe-
alth. In einem bilanzierenden Schlusskapitel
versucht Wende den Ort des British Empi-
re in der Weltgeschichte zu bestimmen und,
insbesondere im Vergleich mit dem Römi-
schen Reich, Besonderheiten seiner Geschich-
te herauszuarbeiten. Die Welt sei vor allem
durch die politischen Grenzen und Systeme
sowie die Migrationsströme des Empire ge-
prägt worden, wohingegen sich die Rückwir-
kung der imperialen Erfahrung auf Großbri-
tannien in der Identitätsstiftung und der Le-
bensführung zeige. Im Gegensatz zu ande-
ren Imperien sei Großbritannien aber weniger
ein Weltreich „gewesen“, vielmehr habe es le-
diglich ein Weltreich „besessen“. Dies wer-
de einerseits deutlich durch den andauernden
Status Großbritanniens als politische, militä-
rische und finanzielle Großmacht auch nach
Untergang des Empire, andererseits in der nie
überwundenen Differenz zwischen Metropo-
le und kolonialen Peripherien (S. 327). Wo-
bei hier zu fragen wäre, ob Wende übersieht,
dass gerade diese Differenz ein wesentliches
Merkmal aller Imperien ist. Zum Schluss be-
leuchtet der Autor unter Verweis auf mehrere
Forschungskontroversen die Schwierigkeiten
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und Dimensionen einer Bewertung der Ge-
schichte des Britischen Empire nach Gewinn
und Verlust und betont, dass die Komplexität
des Gegenstandes ein Pauschalurteil verbie-
te. Doch ist ein solches Werturteil überhaupt
sinnvoll und notwendig?

Wende unterstreicht mehrmals die räum-
liche und strukturelle Vielgestaltigkeit wie
auch den ständigen Wandel des britischen
Imperiums im Laufe der Jahrhunderte. Auch
wenn er dies im Rahmen einer Gesamtdar-
stellung natürlich nicht vollständig abbilden
kann, versucht er mit Abschnitten zu den je-
weiligen Schwerpunktregionen des Reiches
wie Nordamerika (17. und 18. Jahrhundert)
sowie den Dominions, Indien, Afrika und
dem Nahen Osten (19. und 20. Jahrhundert)
der imperialen Vielfalt gerecht zu werden.
Trotzdem behält der Autor immer den Blick
auf das Gesamtreich bei und verfolgt die Im-
perialgeschichte meist aus Perspektive der
englischen Metropole. In den zahlreichen Zi-
taten kommen leider fast ausschließlich die
Vertreter der politischen Elite Großbritanni-
ens und der Peripherien zu Wort. Der Autor
bekennt, dass die Fülle allein der neueren Li-
teratur zur Geschichte des Empire eine kom-
plette Bestandsaufnahme und eine Berück-
sichtigung aller thematischen Aspekte un-
möglich mache (S. 12). Obwohl die Darstel-
lung recht ausgewogen ist, liegen die Schwer-
punkte des Buches auf den Bereichen Politik-,
Wirtschafts- sowie Rechts- und Verfassungs-
geschichte. Zur Sprache kommen aber auch
Themen wie Migration, Mission oder die
wissenschaftliche Erfassung des imperialen
Raumes. Trotzdem ist die Integration neue-
rer postkolonialer Perspektiven insgesamt et-
was kurz geraten. Zudem verzichtet Wende
(mit Ausnahme des Schlusskapitels) weitge-
hend auf die Darstellung historiographischer
Positionen und Debatten. Das Buch zeichnet
sich durch eine klare Sprache und einen gut
lesbaren, narrativen Stil aus, der gleichwohl
von analysierenden und zusammenfassen-
den Passagen unterbrochen wird. Zugleich ist
das Werk außerordentlich informationsgela-
den, der Autor scheut weder Zahlen noch
Namen und gibt damit dem Leser die nöti-
ge Orientierung und Anschaulichkeit. Meh-
rere übersichtliche Karten, ein kommentier-
tes, knapp gehaltenes Literaturverzeichnis, ei-

ne Zeittafel sowie ein Verzeichnis der ver-
schiedenen Kolonien, Protektorate und Domi-
nions des Imperiums runden den Band hilf-
reich ab und machen ihn zu einem gelunge-
nen Überblickswerk zur Geschichte des briti-
schen Weltreichs.

Um sich tiefer gehend zu einzelnen The-
menbereichen der Geschichte des British Em-
pire sowie zur Entwicklung der Imperialhis-
toriographie zu informieren, ist ein Rück-
griff auf die vielfältige, vor allem angelsäch-
sische Spezialliteratur unumgänglich. Orien-
tierung kann dabei der gleichfalls neu er-
schienene Sammelband von Sarah Stockwell
bieten. Dieses Werk enthält keine Aufsehen
erregenden, neuen Erkenntnisse zum Ver-
ständnis der Geschichte des britischen Im-
periums. Vielmehr führen darin ausgewiese-
ne Experten der britischen Imperialgeschich-
te in zentrale Problembereiche ein und ge-
ben einen Überblick über den jeweiligen For-
schungsstand. Die Herausgeberin schreibt,
dass ein solcher „Companion“ für Studieren-
de und Wissenschaftler notwendig geworden
sei, weil der Aufschwung der Imperialhis-
toriographie in den letzten Jahren zu einer
Vervielfachung der Perspektiven und Debat-
ten und damit zu einer Unübersichtlichkeit
geführt habe, die nicht zuletzt Kontinuitäten
zwischen etablierten Feldern der Geschichts-
schreibung und neuen Zugängen verdecke
(S. 12). Wie Peter Wende ist Sarah Stockwell
von der zentralen Bedeutung des British Em-
pire für die Geschichte der modernen Welt
überzeugt. Sie fügt hinzu, dass aus diesem
Grund die Erforschung britischer Imperial-
historie einen Eigenwert habe und nicht an-
gewiesen sei auf die Bezugnahme zur gegen-
wärtigen Globalisierungsdiskussion oder his-
toriographische Tendenzen, Lokal- oder Glo-
balgeschichten aus der Perspektive von Impe-
rialgeschichte zu lesen (S. 11ff.).

Der Band vereint erfreulicherweise sowohl
klassische Forschungsfelder als auch neue-
re, vor allem sozial- und kulturgeschichtli-
che Themen. John Darwin gibt einen souve-
ränen Überblick über die strukturelle Vielfalt
und den Wandel des Empire im Verlauf sei-
ner Existenz, während Sarah Stockwell das
derzeit überaus vitale Feld der Forschungen
zur Dekolonisation beleuchtet. Die Beiträge
zur Politik- und Wirtschaftsgeschichte ma-
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chen deutlich, dass Imperialgeschichte trotz
des Aufschwungs der Kulturgeschichte nicht
ohne diese Dimensionen verstanden werden
kann. Der „Staat“ sei in der britischen Im-
perialhistoriographie zwar oft allgegenwär-
tig gewesen, jedoch selten Gegenstand syste-
matischer Reflektion geworden, kritisiert An-
drew Thompson. Er untersucht im Folgenden
den Einfluss der imperialen Dimension auf
die verschiedenen Ausprägungen von briti-
scher Staatlichkeit vom 18. bis zum 21. Jahr-
hundert, zeigt aber auch, wie der Staat zur
Projektionsfläche partikularer Wünsche, In-
teressen und Ideologien wurde. Gelungen ist
der klar strukturierte Beitrag, in dem A. R.
Dilley drei zentrale Fragen der Wirtschafts-
geschichte des britischen Weltreichs disku-
tiert („How far do economic motives explain
imperial expansion? What were the conse-
quences of imperial rule for the economic de-
velopment of the colonies? Did the colonising
power itself benefit from the relationship?“ (S.
102)) und eine gute Einführung in die wich-
tigsten Positionen in der Historiographie gibt.
Abschließend geht er der Frage nach, ob das
Konzept der Globalisierung tatsächlich neue
Forschungsperspektiven eröffnen kann. Dil-
ley sieht einen Vorteil darin, dass Globalisie-
rung sowohl ökonomische als auch kulturel-
le Prozesse umfasst und damit in der Wirt-
schaftsgeschichte beispielsweise die Konsum-
geschichte stärker in den Fokus rückt. Zudem
verhindere der Begriff Globalisierung einer-
seits die fälschliche Vermischung von „Impe-
rialismus“ mit anderen transnationalen Pro-
zessen und schärfe andererseits den Blick für
das Ausmaß, in dem Imperialismen solche
globalen Interaktionsprozesse geprägt haben
(S. 122).

Die kulturgeschichtlichen Beiträge des Ban-
des erstrecken sich von Themen wie dem
Zusammenhang von Britischem Empire mit
Religion (Elizabeth Elbourne) und Ideologie
(Stephen Howe), über die Forschungen zu im-
perialen Identitäten in Großbritannien (Ca-
therine Hall) und in Übersee (Stuart Ward)
bis hin zu den zentralen Fragen von „Coloni-
al Knowledge“ (Tony Ballantyne) und „Agen-
cy, Narrative, and Resistance“ (Jon E. Wil-
son). Gerade die beiden letztgenannten Bei-
träge verdeutlichen, wie sehr die Imperialhis-
toriographie von den Anregungen des Post-

kolonialismus profitiert und sich zugleich als
ein fruchtbares Feld für die Anwendung und
Überprüfung dieser Perspektiven erwiesen
hat. Jon E. Wilson betrachtet die Entdeckung
der „Agency“ außereuropäischer Völker als
eines der wichtigsten, wenn auch überaus
uneinheitlichen Felder der Kolonialgeschichte
der letzten Jahre, weist aber darauf hin, dass
die Auseinandersetzung mit dieser Thematik
bereits auf eine jahrzehntelange historiogra-
phische Tradition der „history from below“
zurückblicken kann (S. 246). Zugleich kriti-
siert er, dass die ethisch motivierten Versu-
che „agency“ sichtbar zu machen, auf einer
Reihe fragwürdiger Annahmen beruhen, die
sich beispielsweise im hochproblematischen
Konzept des „native“ widerspiegeln, das et-
wa die historische Bedeutung von Migrati-
on und transkulturellen Einflüssen unsicht-
bar mache, aber die wichtigen Fragen nach
Machtbeziehungen verhindere (S. 259-264).

Der Band verzichtet auf Artikel zu den
Fragen von Gender sowie „Rasse“ und an-
deren Differenzierungskategorien, diese The-
men werden in einigen der Beiträge aber zu-
mindest angeschnitten. Trotz der insgesamt
breiten Auswahl wäre eine Auseinanderset-
zung mit anderen, in der jüngeren Forschung
verstärkt diskutierten Themen wie Umwelt
oder Arbeit durchaus wünschenswert gewe-
sen. Ein Problem aller Beiträge ist natür-
lich, auf begrenztem Raum der Vielfalt und
Komplexität der behandelten Themen wie
auch der jeweiligen Historiographie gerecht
zu werden. Dies gelingt oft recht gut, zum Teil
aber zugunsten von Verkürzungen, die dem
Leser einiges Vorwissen abverlangen, oder
zugunsten einer Einengung des untersuchten
Gegenstandes oder Zeitraumes, bei dem der
Einführungs- und Überblickscharakter des
Beitrages verloren geht. Deplaziert wirkt ins-
besondere Eliga Goulds interessantes, aller-
dings zu spezifisches Kapitel zu rechtlichen
Debatten im Empire in der Zeit zwischen 1763
und 1783. Kent Fedorowichs Beitrag über das
„British Empire on the Move“ zwischen 1760
und 1914 ist so lang und detailliert gera-
ten, dass dem Leser mit einem knapperen,
problemorientierten Überblick über die Mi-
grationsbewegungen (nicht zuletzt den Skla-
venhandel) während der gesamten Empire-
Geschichte vielleicht besser gedient gewesen
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wäre.
Während alle Beiträge eine kurze kom-

mentierte Bibliographie enthalten, wird der
Band von einem reichhaltigen Verzeichnis der
in den vergangenen Jahrzehnten erschiene-
nen, englischsprachigen Literatur zur briti-
schen Imperialgeschichte abgeschlossen. All
dies macht das Werk zu einem nützlichen Ein-
stieg in die wichtigsten Felder der Geschich-
te des British Empire sowie der damit zu-
sammenhängenden historiographischen De-
batten. Der thematische Zugriff des Bandes
macht es allerdings etwas schwierig die Ent-
wicklung der britischen Imperialhistoriogra-
phie in ihrer Gesamtheit zu überblicken, wes-
halb ein zusätzlicher Blick in die neuere Spe-
zialliteratur anzuraten ist.3 Das Buch zeigt,
dass sich das Feld der britischen Imperial-
geschichtsschreibung einer andauernden Vi-
talität erfreut und die heute erreichte Multi-
perspektivität im Idealfall zu einem integra-
tiven Blick auf das British Empire und da-
mit zu einem besseren Verständnis seiner Ge-
schichte führt. Die Gesamtdarstellung von Pe-
ter Wende ist da ein beachtlicher Schritt, doch
auch der Vergleich mit anderen Imperien und
die Einordnung der Imperialgeschichte in die
Globalgeschichte sollten das Ziel sein.4

HistLit 2009-1-206 / Torsten Loschke über
Wende, Peter: Das Britische Empire. Geschichte
eines Weltreichs. München 2008. In: H-Soz-u-
Kult 12.03.2009.
HistLit 2009-1-206 / Torsten Loschke über
Stockwell, Sarah: The British Empire. Themes
and Perspectives. Malden, MA/Oxford 2008.
In: H-Soz-u-Kult 12.03.2009.

3 Roger Louis (Hrsg.), The Oxford History of the British
Empire, Bd. 5, Robin W. Winks (Hrsg.), Historiography,
Oxford 1999; Anthony Webster, The Debate on the Rise
of the British Empire. Issues in Historiography, Man-
chester 2006.

4 Der jüngste monumentale Entwurf ist: John Darwin,
After Tamerlane. The Global History of Empire, Lon-
don 2007.
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Theoretische und methodische Fragen

Bailly, Jean-Christophe: L’instant et son ombre.
Paris: Librairie La Martinière - Le Seuil 2008.
ISBN: 978-2020896092; 153 S.

Rezensiert von: Johanne Mohs, Institut für
Romanistik, Universität Hamburg

Für Jean-Christophe Baillys Überlegungen
zur Fotografie ist der Titel in doppelter Hin-
sicht Programm: Der „Augenblick und sein
Schatten“ ist nicht nur eine Metapher in ab-
sentia für den fotografischen Akt, den Bailly
in seinem Essay zu einem ontologischen Prin-
zip werden lässt, er demonstriert gleichzeitig
auch das rhetorisch-methodische Grundmus-
ter des Buches – eher verrätseln als aufklären.
Im Rahmen einer Auseinandersetzung mit
dem Wesen der Fotografie an so prominenter
Stelle auf den fotografischen Akt zu verwei-
sen, stellt außerdem von Beginn an den in-
tellektuellen Hintergrund aus, vor dem Bail-
ly seine Thesen entwickelt: Nicht einem wir-
kungsästhetischen Realismus verpflichtet er
sich, der über ein Ähnlichkeitsverhältnis des
Abgebildeten und seines außerfotografischen
Referenten argumentiert, sondern einem Rea-
lismus, der den Entstehungsprozess des Bil-
des und damit den Augenblick des Regis-
trierens der Wirklichkeit in den Vordergrund
rückt. Inhaltlich nimmt Bailly also, wenn auch
nicht explizit, eine in Frankreich seit den
1980er-Jahren starke Tendenz auf, das semio-
tische Zwitterwesen Fotografie in seinen inde-
xikalischen Zügen zu stärken, das heißt sein
Verhältnis zur Wirklichkeit über Referenz und
nicht über Mimesis zu fassen.1 Da Bailly aller-
dings bereits auf den ersten Seiten des Buches
ein persönliches Erlebnis zum Anlass seines
Nachdenkens über das Wesen des Bildes er-
klärt und zusätzlich den Wunsch ausdrückt,

1 Ob aus einem künstlerischen, fototheoretischen oder
philosophischen Anlass wird dieses Interesse durch so
unterschiedliche Autoren wie Denis Roche, Philippe
Dubois oder Jean-Marie Schaeffer legitimiert. Siehe bei-
spielsweise: Denis Roche, La disparition des lucioles.
(Reflexions sur l’acte photographique), Paris 1982; Phil-
ippe Dubois, L’Acte photographique et autres essais,
Paris 1990; Jean-Marie Schaeffer, L’image précaire. Du
dispositif photographique, Paris 1987.

sein Text solle „un genre de récit“ (S. 8)2 wer-
den, wirkt der Versuch einer wissenschaftli-
chen Einordnung nahezu fehl am Platze. Der
Essay versteht sich als Folge einer subjektiven
Beobachtung, die einer Offenbarung unver-
mittelter Erkenntnis gleichkommt. Nicht zu-
letzt über diese Herangehensweise entziehen
sich die Ausführungen der in den letzten 15
Jahren unter dem Stichwort „pictorial oder
iconic turn“ geführten Diskussion zur Theorie
und zum Wesen des Bildes, deren Erwähnung
das Thema hätte vermuten lassen. Auch kön-
nen sie nicht als ein Beitrag zu der momen-
tan häufig betriebenen Annäherung an die Fo-
tografie über wahrnehmungstheoretische Fra-
gestellungen verstanden werden.3 Insgesamt
scheint der Autor streckenweise eher ein lite-
rarisches, als ein wissenschaftliches Interesse
zu verfolgen – was nicht verwunderlich ist,
wenn man in Betracht zieht, dass Bailly auch
Dichter ist.

Die beiden Fotografien, an denen Bailly sei-
ne Überlegungen entwickelt, bilden gleichzei-
tig die Struktur des Buches: Im ersten Teil
(„Une meule en pleine soleil“) beschäftigt sich
der Autor mit einer Tafel aus Henry Fox Tal-
bots „The Pencil of Nature“ von 1844 und im
zweiten Teil („L’ombre d’une échelle“) setzt er
seine Gedanken an einer Fotografie von den
Folgen der Atombombenkatastrophe in Hiro-
shima 1945 fort. Beide Fotografien sind aus
ganz unterschiedlichen Gründen als Doku-
mente bekannt: Die Abbildung mit dem Heu-
haufen, an dem eine Leiter lehnt, dient Talbot
zu Demonstrationszwecken des von ihm er-
fundenen Positiv-Negativ-Verfahrens, damals
noch unter der Bezeichnung „Kalotypie“ ge-
läufig, und soll, wie das gesamte Buch, die
Vorteile und Verwendungsmöglichkeiten der
neuen Kunst vorführen. Das von amerikani-
schen Soldaten kurz nach der Katastrophe ge-
machte Foto von den auf einer Hauswand fi-
xierten Schatten einer Leiter und eines Men-
schen, die durch die Strahlungen verbrannt

2 Übersetzung der Verfasserin: „eine Art Erzählung“.
3 Siehe beispielsweise: Bernd Stiegler, Theoriegeschichte

der Fotografie, München 2006.
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wurden, demonstriert dagegen ein erstaunli-
ches Begleitphänomen der grausamen Aus-
wirkungen der Atombombe. Nicht etwa über
die, wie Bailly selbst betont, „pure passerel-
le formelle“ (S. 12)4, in diesem Fall die Lei-
ter als wiederkehrendes Detail, noch über zu-
gänglichere Verbindungen wie Thema, Autor
oder Stil, solle der Zusammenhang zwischen
den beiden Aufnahmen hergestellt werden,
sondern über eine Art Geistesblitz des Au-
tors, den er unter Rückgriff auf Walter Benja-
mins Begriff des „Optisch-Unbewussten“ als
ein der Heuhaufenfotografie eingeschriebe-
nes Diktat versteht.5 Dieses Diktat besteht in
einer Metaebene, die das Foto insbesondere
über den inszeniert wirkenden Schatten der
Leiter exponiert und die sich in den Hiroshi-
mabildern nahezu absurd in der Realität über-
steigert. Das dem Foto innewohnende Poten-
tial des Nachdenkens über die Fotografie er-
gibt sich über den Schatten als einem Emblem
für Vergänglichkeit, Augenblicklichkeit und
Immaterialität und demnach auch als Meta-
pher für die Fotografie, die in diesem Sinne
als Schatten eines Moments verstanden wer-
den kann. Mit dieser Metapher einher geht,
wie Bailly es nennt, die „pouvoir catastrophi-
que“ (S. 89)6 der Fotografie, die darin besteht,
dass sie die Existenz der Dinge fixiert und
gleichzeitig ihr zwangsläufiges Verschwinden
vor Augen führt, immer, wie es heißt, „la mort
en vue“ (S. 144).7 Die Atombombe hatte in
diesem Sinne einen ähnlichen „fotografischen
Effekt“, indem sie tatsächlich in einem einzi-
gen Augenblick großflächig Leben auslöschte
– die ungreifbare Signatur dieses Lebens, ih-
ren Schatten, vielfach aber als einziges Zeug-
nis dieser Auslöschung bewahrt hat.

Irritierend an Baillys Herleitung des Foto-
grafischen über eine Katastrophe, die, über-
spitzt formuliert, „wie eine riesenhafte Foto-
grafie“ funktioniert und Talbots Foto, das das
Wesen des Fotografischen demonstriert, ist
die Tatsache, dass in einem Fall der autonome
Referent als Bezugsgröße dient und in dem

4 Übersetzung der Verfasserin: „ein rein formales Binde-
glied“.

5 Walter Benjamin, Kleine Geschichte der Fotografie, in:
Wolfgang Kemp / Hubertus von Amelunxen (Hrsg.),
Theorie der Fotografie Bd. 2, München, S. 200-213, hier
S. 202.

6 Übersetzung der Verfasserin: „katastrophale Macht“.
7 Übersetzung der Verfasserin: „den Tod vor Augen“.

anderen Fall der Signifikant – das heißt ein-
mal das Phänomen Strahlung und seine ka-
tastrophalen Auswirkungen und einmal das
Medium und die Natur seiner Übersetzungs-
prozesse. Das Ganze wäre nicht weiter erwäh-
nenswert, wenn der „fotografische Effekt“ der
Atombombe nicht anhand von einer ganz be-
stimmten, dieses Mal explizit als Dokument
fungierenden Fotografie untersucht werden
würde. Mediale Komponenten wie etwa Fra-
gen, die sich mit der „Fotografierbarkeit“ der
Katastrophe beschäftigen, werden dabei au-
ßer Acht gelassen. Umgangen werden sie
durch eine kurze Auflistung der Typen von
Fotografien des Ereignisses und durch wie-
derholte Zitate aus dem Roman „Schwarzer
Regen“ von Masuji Ibuse, die sich mit dem
Grauen der Explosion und ihren Folgen be-
schäftigen. So schleicht sich mit fortschreiten-
der Lektüre eine Ahnung der Unangemessen-
heit der Metaphorisierung der radioaktiven
Strahlung ein, insbesondere, da Talbots Foto-
grafieverständnis vorrangig als Naturphäno-
men ausgedeutet wurde, bei dem der Mensch
nur eine nebengeordnete Rolle einnimmt –
der Natur eben nur den Stift reicht.

Am Ende bleibt die Frage nach der wei-
terführenden Aussage von der im ersten Teil
des Buches konstatierten Notwendigkeit ei-
nes durch die Fotografie ausgelösten Umden-
kens hinsichtlich des „Bilder-Denkens“. Gera-
de da Bailly in den ersten Zeilen des Buches
für sich in Anspruch nimmt, die „vieux schè-
mes de la présence et de l’absence, de la mas-
se et du détail, du temps filé, ou filant, et du
temps stoppé net“ (S. 7)8 zu erschüttern, ent-
steht um so stärker der Eindruck, er habe sie
eher wiederbelebt, denn gestürzt und allen-
falls um ein erschütterndes Bild der Fotogra-
fie erweitert. Das von dem Autor stets bemüh-
te Wortfeld „Mysterium“, immer wenn es
um Wirkungen oder Entstehungsprozesse des
Mediums geht, kehrt zusätzlich die in der Ka-
tastrophenmetapher gipfelnde furchterregen-
de Seite der Fotografie heraus. Bailly knüpft
damit an einen noch viel älteren die Fotogra-
fie begleitenden Gedanken an: den ihrer ma-
gischen, unerklärlichen Kraft. Auch der schon
lang erwartete Verweis auf die bekannteste

8 Übersetzung der Verfasserin: „die alten Schemata von
Präsenz und Absenz, von Masse und Detail, von der
langgezogenen oder sich auflösenden Zeit und von der
abrupt angehaltenen Zeit“.
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Anekdote in diesem Zusammenhang bleibt
nicht aus: Auf den letzten Seiten des Buches
erinnert Bailly an die von Nadar überlieferte
Angst Balzacs vor einer schrittweisen Zerset-
zung des menschlichen Körpers durch eine je-
de fotografische Aufnahme (S. 143ff.).

Erfreulich ist am Ende die weniger durch
stringente Argumentation und vielmehr
durch die sich an einen „pensée flottante“9

anlehnende Methodik und Schreibweise er-
reichte Stärkung des fiktionalen Gehaltes von
Fotografie. Nicht mehr die Beweiskraft des
Fotos, also sein unantastbarer Realitätsgehalt
ist zentral in Baillys Überlegungen, sondern
seine nicht messbare stimulierende Wirkung
auf Vorstellungs- und Denkprozesse. Ohne
programmatisch zu werden widmet sich die-
ses Buch der Fotografie als einem Vorstellung
stiftendem Medium.

HistLit 2009-1-187 / Johanne Mohs über Bail-
ly, Jean-Christophe: L’instant et son ombre. Pa-
ris 2008. In: H-Soz-u-Kult 05.03.2009.

Corfield, Penelope: Time and the Shape of His-
tory. New Haven: Yale University Press 2007.
ISBN: 978-0300-11558-1; XX, 309 S.

Rezensiert von: Markus Völkel, Historisches
Institut, Universität Rostock

Penelope J. Corfield ist Professorin am Roy-
al Holloway College der Universität London
und bisher vor allem mit sozialhistorischen
Studien zum 18. Jahrhundert hervorgetreten.
„Time and the Shape of History“ scheint ihr
erstes ‚theoretisches Werk‘ zu sein. Den Kern
des Essays bilden Überlegungen zur ‚longue
durée‘, die Zeitvorstellungen der verschie-
denartigsten Ethnien und Gesellschaften so-
wie die Rollen von Kontinuität, stufenwei-
sen Wandel und Revolution. Das Buch ver-
steht sich insgesamt als Teil der Bewegung
zur ‚Großen Geschichte‘ (big history), ohne
dass freilich der Namensgeber dieser Rich-
tung, David Christians „Maps of Time. An In-
troduction to Big History“ (2004) explizit ge-
nannt würde.

Zur Einteilung dienen acht Kapitel, jeweils

9 Übersetzung der Verfasserin: „frei treibende Gedan-
ken“.

ergänzt um so genannte „Chapterlinks“, also
als Beispiele gedachte Weiterführungen, die
freilich nur eine sehr ungefähre Entwicklung
der Gesamtargumentation abzusehen gestat-
ten. Kapitel eins beschäftigt sich mit „Histo-
ry in Time“ und hat „Time Travel“ als Über-
leitung. Es geht so fort mit „Deep Continui-
ties“, „Micro-change“, „Radical Discontinui-
ty“, „Mutable Modernity“, „Variable Stages“,
„Multiple Dimensions“, um in Abschnitt acht
bei „History Past and Future“ zu enden. Die
jeweiligen „Chapterlinks“ heißen „Time Cy-
cles“, „Time Lines“, „Time Ends“, „Time Na-
mes“, „Time Pieces“ und „Time Power“. Cor-
field begreift ihre Abschnitte wie „spokes on
a turning wheel“, das heißt Speichen eines
Rades. Beabsichtigt scheint also weniger ei-
ne phänomenologische als eine thematische
Untersuchung der Bedeutungen, die heutige
Zeitvorstellungen für den Historiker gewin-
nen können.

Schon nach Lektüre der ersten Abschnit-
te ist klar, dass es sich auch nicht um eine
fachspezifische Erörterung von Zeit-Fragen,
sondern um eine Art transdisziplinären An-
satz handelt, der bei ‚intuitiv üblichen‘ Zeit-
und Geschichtsvorstellungen ansetzt. Diese
Vorstellungen rückt Penelope Corfield in den
gegenwärtigen Horizont der von den Ein-
zelwissenschaften dynamisch differenzierten
Zeitkonzepte, um deren Bedeutungsgehalt in
den erwähnten acht Durchgängen auf das
Selbstverständnis der Historiker überzulei-
ten. Deshalb könnte man als Endabsicht des
Werkes den Versuch angeben, den Common-
Sense-Begriff historischer Zeit universalwis-
senschaftlich auf die Höhe unserer Zeit zu he-
ben. Das bleibt in jeder Hinsicht ein seltsam
thesenfreies, argumentativ schwebendes, be-
harrlich ökumenisches Unterfangen, das nicht
mehr tun will, als die doch hinlänglich dis-
kutierten Zeitkonzepte der Kontinuität, des
Wandels und des revolutionären Bruchs in ei-
ner ‚verflochtenen Geschichte’ (braided histo-
ry) zu versöhnen. Weder mit Hilfe der Glie-
derung noch anhand der Lektüre ist es mög-
lich, eine genaue argumentative oder inhalt-
liche Bestandsaufnahme dieses Essays zu ge-
ben, zumal auch die Bibliographie die Struk-
tur nicht reflektiert und einfach nur mit „fur-
ther reading“ bezeichnet ist. Die Abbildungen
scheinen ebenfalls eher zufällig ausgewählt
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zu sein und erfahren keine genaue Interpreta-
tion. Anstatt nun eine inhaltliche Zusammen-
fassung zu wagen und Corfields Versuch da-
mit entweder Gewalt oder zu viel Ehre anzu-
tun, seien zwei kleine Abschnitte vorgestellt
und kritisch analysiert. Auf diese Weise meint
der Rezensent, dem argumentativen Stil die-
ses Werkes noch am nächsten zu kommen.

„The Power of Continuity“ (S. 46ff.), sechs-
ter Abschnitt von „Deep Continuities“, be-
ginnt mit der Bemerkung: „Everywhere, then
there are marks of persistence through time.“
(S. 46) Danach folgt die für diese Arbeit ty-
pische gedankliche Drift: „Not only the land-
scape but all buildings other than those ac-
tually under construction are visible remin-
ders of ‚the presence of the past‘, as obser-
ves I.M. Pei, the Japanese architect respon-
sible for renovating France’s palace-museum
the Louvre. Individuals meanwhile continue
as ‚walking archives’ of their own genetic his-
tories. And our automatic reflexes provide a
reminder of our far-distant ancestral origins,
as in the case of the sudden frisson in times
of fright or tension – the heiliger Schauer or
‚holy shiver’ of the German poets – which is a
biological inheritance from a pre-human brist-
ling of fur.“

Es folgen sodann, wie bei Corfield keines-
wegs selten, paradoxale Bemerkungen, das
heißt Verweise auf das dichterische Empfin-
den der Unbeständigkeit von Welt und Lie-
be, aber auch auf das Gespenst der Beständig-
keit im ostentativsten Wandel, etwa der Re-
volution in Frankreich 1849: „Plus ça change
– plus c’est la même chose“ (S. 47, Alphon-
se Karr). Darum bleibe es eine fortbestehen-
de Aufgabe („perennial challenge“) das Eph-
emere vom dauerhaft Bestehenden abzuson-
dern, da im Kosmos eine Mischung aus Un-
bestimmtheit und Beständigkeit anzunehmen
sei. Max Planck habe solche ‚Universalkon-
stanten‘ eingefordert. Hier treffe er sich mit
dem späten Einstein, der ebenfalls absolute
Größen im Kosmos suchte. „While the scien-
tific arguments remain to be clarified, some
foundational role for continuity remains int-
rinsic, not least as the contrasting basis against
which change can be identified.“ (S. 48) Das
Ende des Abschnittes ist dabei überaus tröst-
lich, denn überall dort, wo der Wandel chao-
tisch und bedrohlich aufzutreten scheine, dort

nahe auch schon das Rettende im „through-
time survival“: „The asphalt jungles within
cities can be greened by planting trees and
using latticed concrete with space for grass to
grow, adopting the pre-urban within the ur-
ban. How all these elements of persistence,
both mental and material, then interact with
the countervailing forces of change constitu-
tes the very stuff of existence.“ (ebd.) An sol-
chen Abschnitten wird deutlich, wie man sich
die Neuaufladung des Zeitbegriffs gemäß den
universalisierten Wissenshorizonten von Cor-
field vorzustellen hat.

Während sich der Leser hier sozusagen
noch in der ‚Vorschule‘ befindet, gelangt er
im Paragraphen „Dimensions within Histo-
ry“ (S. 211- 216), dem vierten Abschnitt von
„Multiple Dimensions“, zu der zentralen Idee
der „dreidimensionalen Geschichte“. Wieder
ist Corfield von der unbegrenzten gegenseiti-
gen Durchdringung von „Persistenz, Mikro-
Wandel (momentum) und Makro-Wandel
(turbulence)“ überwältigt. Wo aber ist die
Richtung, wo bleibt die Entschiedenheit der
historischen Situation?, fragt sich der Leser,
wenn ihm die „braided history“ solcherart
vorgeführt wird: „‚Big‘ organising factors, li-
ke demographics, climate, biology, technolo-
gy, economics, culture, ideas, literacy, religion,
politics, science, all can persist, can develop
slowly, and can mutate rapidly.“ (S. 212) Auch
das Resümee des Abschnitts bleibt so trivi-
al wie enigmatisch: „Very long-term results
tend to be more readily explained in terms
of very long-term trends and causation; but
short term outcomes, if sufficiently momen-
tous, often depend on a combination of short-,
medium- and long-term causes in interactive
combination. So the patterns shift and recom-
bine, but not inexplicably.“ (S. 216) Auf wel-
che Fragen sind solche Antworten gemünzt?

„Time and the Shape of History“ ist ein am-
bitioniertes Buch, das auf die zweifellos ver-
änderten Voraussetzungen für ein zeitgemä-
ßes Zeitgefühl der Historiker zielt. Es ist aller-
dings daran gescheitert, für diese große und
komplexe Fragestellung einen geeigneten Fo-
kus und eine passende Methode zu entwi-
ckeln. Corfield kann sich für keinen der heute
möglichen Ansätze entscheiden: nicht für his-
torische Zeit versus physikalische bzw. biolo-
gische Zeit, nicht für Evolution der Arten ver-
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sus politisch-soziales Handeln, nicht für eine
lebensweltliche Phänomenologie historischer
Zeit, nicht für Zeit und historische Erzählung,
nicht für Zeit und Gedächtnis, nicht für eine
Zeitlehre der historischen Diskurse, nicht für
eine materiale Diskussion der Periodisierung
oder auch nur für eine Wirkungsgeschichte
von Fernand Braudel. Assoziativ aneinander-
gereiht findet sich von allem etwas, nichts sys-
tematisch entwickelt, nichts an einer deutlich
hervortretenden eigenen historiographischen
Praxis erprobt. Heutige Historiker sind mit
fast jeder Form von ‚temporaler und kausa-
ler‘ Komplexität vertraut. Es hilft ihnen we-
nig, wenn mit dem Vorweisen von Komple-
xität nicht zugleich eine spezifische Form, ein
lösungsfähiges Problem verbunden ist. Dem
Essay „Time and the Shape of History“ man-
gelt es an beidem.

HistLit 2009-1-063 / Markus Völkel über
Corfield, Penelope: Time and the Shape of
History. New Haven 2007. In: H-Soz-u-Kult
23.01.2009.

Dobson, Miriam; Ziemann, Benjamin (Hrsg.):
Reading Primary Sources. The Interpretation of
Texts from 19th and 20th Century History. Lon-
don: Routledge 2008. ISBN: 978-0-415-42957-
3; 272 S.

Rezensiert von: Stefan Jordan, Historische
Kommission, Bayerische Akademie der Wis-
senschaften, München

Vor dem Hintergrund des Bologna-Prozesses
und einer erwarteten oder vielleicht auch tat-
sächlich eingetretenen Verschulung der Stu-
diengänge ist in den letzten Jahren eine
unüberschaubare Anzahl an Einführungs-
und Überblickswerken produziert worden.
Eigentlich – so sollte man denken – gibt es in-
zwischen ausreichend gut fundierte und ak-
tuelle Propädeutiken für alle studienforma-
len, theoretisch-methodologischen und for-
schungsdisziplinären Teilbereiche der Ge-
schichtswissenschaft. Dass dem nicht so ist,
belegt ein Band, der für Undergraduates im
englischsprachigen Raum konzipiert ist.

Um die Lektüre von „Primary Sources“,
von Quellen also, geht es den zwölf Autoren

in der von den an der University of Sheffield
lehrenden Herausgebern zusammengestell-
ten Aufsatzsammlung. Nun ist das Quellen-
studium regelmäßiger Bestandteil aller me-
thodologischen Einführungen und Quellen-
kunden für das Geschichtsstudium, aber nicht
in der Weise wie Dobson und Ziemann es the-
matisieren. Denn in den Einführungen wird
stets auf die Recherche von Quellen hinge-
wiesen und auf allgemeine Formen, diese
kritisch zu interpretieren (Heuristik, Kritik,
Interpretation), während Bücherkunden be-
reichsbezogen wichtige Quellenbestände und
-editionen auflisten, also auf Einzelwerke
oder Gruppen von Einzelwerken verweisen.
Demgegenüber geht es in „Reading Prima-
ry Sources“ um den angemessenen Umgang
mit bestimmten Quellengenres. Hinter dem
Band steht die ebenso einfache wie über-
zeugende Idee, dass unterschiedliche Genres
von Quellen (zum Beispiel Briefe, Zeitungen,
Vorträge) unterschiedliche Formen der Ausle-
gung erfordern. Der Entstehungskontext, die
adressatenkreisbezogene Erzählhaltung, gen-
retypische Stilmittel – all dies muss in be-
stimmter Weise bei der Analyse der Quellen
mitbedacht werden. Schriftliche Quellen sind
– und darin folgen die Herausgeber einer fun-
damentalen Einsicht, die besonders durch die
Arbeiten Hayden Whites popularisiert wurde
– eben nicht nur historische Zeugnisse, son-
dern auch literarische Erzeugnisse, die an li-
terarische Traditionen anknüpfen, rhetorische
Formen aufgreifen und in bestimmte diskur-
sive Kontexte eingebunden sind.

„Reading Primary Sources“ besteht aus
zwei Teilen, dessen erster eine historische Ver-
ortung des Umgangs mit Quellen anstrebt.
Philipp Müller stellt – mit besonderer Berück-
sichtigung der Ansätze Rankes, Droysens und
Diltheys – die Entwicklung der historischen
Hermeneutik seit dem Beginn des 19. Jahr-
hunderts dar; Christoph Reinfandts Ausfüh-
rungen erläutern die Ansätze des so genann-
ten Linguistic Turn.

Im zweiten Teil werden dann – ohne den
Anspruch, eine Typologie aller schriftlichen
Quellen der Moderne zu geben – einzelne
Quellengenres vorgestellt: Briefe (von Miriam
Dobson), Überwachungsberichte (von Moritz
Föllmer), Gerichtsakten (von Claudia Verhoe-
ven), Meinungsumfragen (von Anja Kruke),
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Denkschriften (von Kristina Spohr Readman),
Tagebücher (von Christa Hämmerle), Romane
(von Julia Reid), Autobiographien (von David
Carlson), Zeitungen (von Stephen Vella), Re-
den (von Paul Readman) und Augenzeugen-
berichte (von Devin O. Pendas). Diese Dar-
stellungen sind stets sehr anschaulich aufge-
baut; ihr großer Vorzug besteht darin, dass sie
alle den Fragen einer von den Herausgebern
einleitend benannten „basic checklist“ folgen
und dadurch eine gut vergleichbare einheitli-
che Struktur haben. So gehen die Autoren et-
wa auf die für alle Quellen notwendige Su-
che nach Schlüssel- und Abgrenzungsbegrif-
fen sowie nach genretypischen rhetorischen
Figuren und möglichen Bezügen der Quellen
zur Person ihres Verfassers ein. Auch wird
stets versucht, eine internationale bzw. nicht-
nationale Sichtweise auf das jeweilige Genre
anzulegen.

Insgesamt kann der Band überzeugen. Er
führt auf eine Weise in das Problem der Li-
terarizität von Quellentexten ein, die an an-
derer Stelle so nirgends zu finden ist. Dass
er dabei ausschließlich Textquellen erörtert
und bildliche Quellen wie dingliche Überres-
te außerhalb der Betrachtung lässt, ist inso-
fern nicht weiter zu kritisieren, als zu letzte-
ren Quellentypen ein eigener Band in der Rei-
he der „Routledge Guides to Using Historical
Sources“ geplant ist. Auch die epochenmäßi-
ge Einschränkung des Werks auf die Neuere
und Neueste Geschichte ist aus darstellungs-
pragmatischen Rücksichten zu begrüßen. Kri-
tisieren lässt sich dagegen die enge Ausle-
gung des „Reading“-Begriffs als hermeneuti-
schen Vorgang. Zumindest als Ausblick hät-
ten textexplanatorische Verfahren (seriell aus-
wertbare Statistiken etwa werden nicht be-
handelt), die auch in dem historischen Über-
blick des ersten Teils völlig fehlen, in die
Übersicht miteinbezogen werden sollen – zu-
mal das Erklären als Form der Quellenarbeit
im angelsächsischen Raum eine ausgepräg-
tere Tradition hat als in der deutschen Ge-
schichtswissenschaft. So kann die historisti-
sche Methodik als Inbegriff von historischer
Methodologie erscheinen, deren Vorgehens-
weise im Zeichen des Linguistic Turn um ei-
ne literaturwissenschaftliche Analyse erwei-
tert worden sei.

Dass „Reading Primary Sources“ eine eng-

lische Veröffentlichung ist und keine deut-
sche, nimmt nicht Wunder. Die Herausge-
ber weisen in ihrer Einleitung selbst auf den
vor allem in Großbritannien ausgeprägten
Gegensatz zwischen „Postmodernisten“ wie
Keith Jenkins und „Realisten“ wie Richard
Evans hin, der das Phänomen der Literarizi-
tät historiographischer Texte und historischer
Quellen zu einem stärker umkämpften Streit-
punkt machte, als dies im deutschsprachigen
Raum der Fall war. Dass Ziemann gleichwohl
ein deutschsprachiges Pendant zur Reihe der
„Routledge Guides“ vorbereitet, in dem auch
die Interpretation von Bildquellen ausgiebig
zur Sprache kommen soll, ist mit Blick auf die
Dienste, die der vorliegende Band Studieren-
den leisten kann, sehr zu begrüßen.

HistLit 2009-1-249 / Stefan Jordan über Dob-
son, Miriam; Ziemann, Benjamin (Hrsg.): Rea-
ding Primary Sources. The Interpretation of Texts
from 19th and 20th Century History. London
2008. In: H-Soz-u-Kult 27.03.2009.

Erll, Astrid; Nünning, Ansgar (Hrsg.): Cultu-
ral Memory Studies. An International and Inter-
disciplinary Handbook. Berlin: de Gruyter 2008.
ISBN: 978-3-11-018860-8; VIII, 441 S.

Rezensiert von: Malte Thießen, Forschungs-
stelle für Zeitgeschichte in Hamburg (FZH)

„Handbooks celebrate the success stories of
academic life“, eröffnen Wulf Kansteiner und
Harald Weilnböck ihren Beitrag zu diesem
Band (S. 229). Für das vorliegende Handbuch
dürfte die Feierstimmung besonders groß ge-
wesen sein: Forschungen zur kulturellen Er-
innerung erfreuen sich bekanntlich größter
Beliebtheit. In dieser Popularität und kaum
übersehbaren Vielfalt des Feldes liegt aller-
dings auch die Herausforderung an ein Hand-
buch. Die Herausgeber möchten Schneisen
schlagen in das Erinnerungs-Dickicht und
Orientierung geben über Forschungsfelder
und Konzepte. Mit diesem Anliegen stehen
sie nicht allein, liegen doch bereits Handbü-
cher zum Thema vor, nicht zuletzt die hervor-
ragende Einführung von Astrid Erll selbst.1

1 Astrid Erll, Kollektives Gedächtnis und Erinnerungs-
kultur. Eine Einführung, Stuttgart 2005.
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Was also bringt der Band Neues?
Mit den Stichworten des Untertitels sind

zwei Leitlinien aufgeworfen, an denen sich
dieses Buch messen lassen will: Denn In-
terdisziplinarität setzt einen internationalen
Austausch voraus und damit eine Überwin-
dung von Sprachbarrieren, wie sie Astrid
Erll und Ansgar Nünning in ihren Vorbe-
merkungen fordern. Beiden Prämissen kom-
men die Herausgeber mit ihrem Band konse-
quent nach: Sämtliche Beiträge sind in Eng-
lisch verfasst und mit durchschnittlich sieben
bis zehn Seiten bemerkenswert kurz. Dank
dieser Seitendisziplin ist die Vielfalt beacht-
lich. Nach dem ersten Kapitel mit Länder-
und vergleichenden Studien wartet der Band
in den folgenden Abschnitten mit geschichts-,
literatur-, sozial-, politik- und medienwissen-
schaftlichen Beiträgen sowie mit Zugängen
aus der Philosophie, der Sozial- und Kogni-
tionspsychologie auf. Im Gegensatz zu Ver-
öffentlichungen, die unter Interdisziplinarität
allein den Austausch zwischen Geschichts-,
Medien- oder Literaturwissenschaftlern sub-
sumieren, erweitert dieser Band das For-
schungsfeld also erheblich. „Cultural Memo-
ry“ versteht Erll folglich in einem positiven
Sinne als „wide umbrella term“ (S. 1), da sich
mit seiner Bandbreite eine große Schnittmen-
ge für „interdisciplinary exchange“ eröffne (S.
3).

Von diesem Austausch – nicht zuletzt
mit den Neurowissenschaften, die in diesem
Band von Hans J. Markowitsch präsentiert
werden – wird eine Entwicklung befördert,
die als Tendenz des Bandes festzuhalten ist:
Kulturelle Erinnerungen werden kaum noch
als gespeicherte Eindrücke oder Bilder analy-
siert, sondern als Prozess und (Re-)Konstruk-
tion. „We must remember“, fasst Jeffrey K.
Olick zusammen, „that memory is a process
and not a thing.“ Kollektive Erinnerungen
würden stets neu verhandelt, sie seien also
etwas „we do, not something [. . . ] we have“
(S. 159). Diese Beobachtung gilt ebenso für
individuelle Erinnerungsprozesse, wie Sieg-
fried J. Schmidt am Zusammenhang von Er-
innerung und Identität nachweist. Eine Un-
terscheidung von individuellem und sozia-
lem Gedächtnis sei daher kaum weiterfüh-
rend, denn „memory and remembering beco-
me social not by the fact that they are located

at a place beyond actors, but by the fact that
they become co-oriented via reflexive proces-
ses of expectations and imputations which gi-
ve rise to the impression that nearly everybo-
dy in society thinks about the past in that and
no other way“ (S. 197).

Aber lässt sich in solchen Fällen noch von
Erinnerungen sprechen? Haben wir es nicht
vielmehr mit Konstruktionen, ja mit Erzäh-
lungen zu tun, die sich an kulturelle Muster
anpassen, wie die Literaturwissenschaftlerin
Birgit Neumann vermutet (S. 341), bzw. die
sich an kollektiven „schemes“ orientieren, wie
Jürgen Straub aus sozialpsychologischer Sicht
feststellt (S. 221)? „People“, so fährt Straub
fort, „transform a given thing into a phenome-
non which can be and is worth being memo-
rized, a meaningful and therefore communi-
cable experience.“ (ebd.) Im kommunikativen
Gedächtnis werden daher bevorzugt Erinne-
rungen abgerufen, die sich in kulturelle „co-
gnitive schemata or categories“ einpassen las-
sen, wie auch Gerald Echterhoff nachweist (S.
271). In solchen Anpassungsleistungen zeigt
sich Erinnern folglich als Vermittlungsinstanz
zwischen Individuum und Gesellschaft, so
dass Harald Welzer vom kommunikativen
Gedächtnis als Relais spricht, „that subjec-
tively safeguards coherence and continuity“
(S. 292). Zu ähnlichen Beobachtungen kommt
auch die Generationenforschung, die Jürgen
Reulecke in seinem Beitrag resümiert. So wei-
se der zentrale Begriff „Generationalität“ eine
Doppelbedeutung auf – generationelle Veror-
tungen seien sowohl ein Prozess der individu-
ellen Selbst- als auch der Fremdzuschreibung
durch andere.

Diese geradezu konstruktivistische Per-
spektive fußt nicht allein auf Studien der Neu-
rowissenschaften. Sie geht ebenfalls auf For-
schungen zurück, die sich einzelnen Akteu-
ren und konkreten Kontexten kultureller Er-
innerungen annehmen. Hilfreich sind hier-
zu etwa die Überlegungen von Barbie Zeli-
zer zu „Journalism’s Memory Work“, in de-
nen sie unterschiedliche Darstellungsformen
von Journalisten differenziert. Weiterführend
ist auch der Beitrag der Herausgeberin zu den
Medien des kulturellen Gedächtnisses. Erll
unterscheidet intra- und intermediale Strate-
gien der Vergangenheitsrepräsentation in Li-
teratur und Film und weist nach, dass Erzähl-
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und Ästhetisierungsmuster ein Faktor für die
Fixierung von kulturellen Erinnerungen sind.
Während solche Phänomene auch in den Bei-
trägen von Renate Lachmann und Herbert
Grabes als „intertextuality“ untersucht wer-
den, geht Erll einen Schritt weiter: Denn
mediale Deutungsangebote sind nur die ei-
ne Seite der Medaille, ihre Wirkungen ei-
ne andere. Am Beispiel von Vermarktungs-
strategien, multimedialen Vermittlungs- und
Inszenierungsformen der Filme „Der Unter-
gang“ und „Das Leben der Anderen“ macht
Erll Vorschläge, wie sich die Rezeption kol-
lektiver Erinnerungen analysieren lässt. Wei-
tere Anregungen gibt ein Beitrag aus po-
litikwissenschaftlicher Perspektive. Obgleich
„Geschichts-“ und „Vergangenheitspolitik“ in
der Forschung seit langem hoch im Kurs ste-
hen, bleibe ihre Erforschung bisher einseitig,
wie Erik Meyer kritisiert. Öffentliche Erinne-
rungen würden meist nur auf der Deutungs-
ebene untersucht, so dass Geschichts- und
Vergangenheitspolitik erstaunlich wenig mit
Politik zu tun hätten, sogar „politics without
policy“ seien (S. 178). Eine Analyse kollekti-
ver Erinnerungsprozesse müsse hingegen „fi-
nancial and legal preconditions as well as the
interest of political systems to resolve con-
flicts“ berücksichtigen (S. 179).

Während klassische Erinnerungs-Konzepte
meist mit Dichotomien wie „Gedächtnis“ ver-
sus „Geschichte“ (Pierre Nora) oder „kom-
munikatives“ versus „kulturelles Gedächt-
nis“ operierten (Jan Assmann, vgl. auch des-
sen Beitrag auf S. 109-118), erweitern die
hier versammelten Aufsätze den Untersu-
chungsgegenstand erheblich: Die Hervorhe-
bung des Prozesscharakters von Erinnerun-
gen, der Blick auf die (mediale) Vielfalt ihrer
Vermittlungsformen und auf fließende Über-
gange zwischen verschiedenen Ebenen der
Erinnerung sind nur drei der wichtigsten Leit-
linien, mit denen das Buch seine Konturen er-
hält. Zukünftige Studien, so hebt Jay Winter
hervor, sollten diesen Weg weiter gehen und
„the intersection of the public and the priva-
te“ in den Blick nehmen (S. 65). Geradezu vor-
bildlich ist hierfür Martin Zierolds Aufsatz, in
dem die Pluralisierung medialer Erinnerun-
gen beschrieben wird. In modernen Gesell-
schaften bestehe mit Presse, Radio, Fernsehen
und Internet nicht nur eine Vielzahl an Er-

innerungsmedien. Zugleich müssten ihre un-
terschiedlichen Produktions- und Distributi-
onsbedingungen sowie die Komplexität ihrer
Wirkungsweisen berücksichtigt werden: „The
same media offer can be employed comple-
tely differently in divergent systematic con-
texts.“ (S. 402)

Angesichts der bemerkenswerten Band-
breite fällt ein Resümee schwer, zumal nicht
auf sämtliche Beiträge der insgesamt 40
(!) Autoren eingegangen werden kann. Mit
seiner internationalen Bilanz weist dieser
Band auf jeden Fall nach, dass das kultu-
relle Gedächtnis eines jener „Konvergenzfel-
der“ ist2, auf dem der interdisziplinäre Aus-
tausch ebenso anregend wie weiterführend
sein kann. Die hier versammelten Studien zei-
gen gleichwohl auch, was noch zu tun ist:
Der Weite des Sammelbegriffs „cultural me-
mory“ entspricht die terminologische Vielfalt
der Aufsätze, die zwar eindrucksvoll den For-
schungsstand entfalten, jedoch wenig zu einer
einheitlichen Begrifflichkeit oder gemeinsa-
men Theoriebildung beitragen. Insofern hätte
man sich einen intensiveren Austausch zwi-
schen einigen Autoren vorstellen können, zu-
mal deren Beiträge zahlreiche Berührungs-
punkte aufweisen. Hierzu wäre zu überlegen,
ob der Band nicht ein einleitendes Theorie-
Kapitel vertragen hätte. Jean-Christophe Mar-
cels und Laurent Mucchiellis Auseinanderset-
zung mit Maurice Halbwachs wäre für eine
solche Einführung ebenso gut geeignet gewe-
sen wie die Aufsätze von Dietrich Harth, Alon
Confino und Pim den Boer. So allerdings ent-
werfen viele Beiträge stets aufs Neue die Ge-
nealogie von Maurice Halbwachs zu Pierre
Nora und den Assmanns, auf der dann die
eigenen Ansätze aufbauen. Diese Kritik mag
etwas ungerecht sein, da der Band ja gera-
de jenen Überblick bieten will, an den die
zukünftige methodische Zusammenarbeit an-
knüpfen kann. Für solche Erkundungen und
Präzisierungen des kulturellen Gedächtnisses
legt dieses Handbuch zumindest eine gute
Grundlage.

HistLit 2009-1-061 / Malte Thießen über Erll,
Astrid; Nünning, Ansgar (Hrsg.): Cultural Me-

2 Harald Welzer / Hans J. Markowitsch, Das autobiogra-
phische Gedächtnis. Hirnorganische Grundlagen und
biosoziale Entwicklung, Stuttgart 2005, S. 23-38.
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mory Studies. An International and Interdiscipli-
nary Handbook. Berlin 2008. In: H-Soz-u-Kult
23.01.2009.

Sarasin, Philipp: Darwin und Foucault. Genea-
logie und Geschichte im Zeitalter der Biologie.
Frankfurt am Main: Suhrkamp Verlag 2009.
ISBN: 978-3-518-58522-1; 456 S.

Rezensiert von: Christian Geulen, Institut für
Geschichte, Universität Koblenz-Landau

„Verwandtschaften werden erst interessant,
wenn sie Scheidungen bewirken.“ Was Goe-
the in den „Wahlverwandtschaften“ Eduard
über chemische Verhältnisse sagen lässt, um
damit das Ehebruchdrama metaphorisch vor-
wegzunehmen, ist das heimliche Leitmotiv
von Philipp Sarasins neuem Buch über „Dar-
win und Foucault“. So wie es bei Goethe die
disharmonischen Elemente sind, welche die
scheinbar harmonische Beziehung zwischen
Eduard und seiner Frau aufbrechen, um der
viel intensiveren Beziehung zwischen Eduard
und Ottilie Platz zu machen, so ist es bei Sa-
rasin die geradezu anstößig wirkende Ver-
wandtschaft zwischen Darwin und Foucault,
die unsere gewohnten Zuordnungen – Dar-
win, der Biologist, und Foucault, der Kultu-
ralist – aufbricht. Am Ende kehrt Sarasin die-
se Zuordnung sogar um: „Foucault war kein
Kulturalist“; er war „gezwungen, die Frei-
heit des Subjekts [. . . ] in einer nichtdetermi-
nistischen Biologie begründet zu sehen“ (S.
420). Darwins „Konzeption des Gesetzes“ da-
gegen „erscheint plausibler“, und sein Prin-
zip der Selektion beschreibe „im präzisen Sin-
ne ‚Kultur‘ [als] grundlegende[s] Prinzip der
Evolution“ (S. 423). Bevor er zu diesen Ur-
teilen kommt, entfaltet Sarasin zunächst auf
400 spannenden und gut zu lesenden Seiten
jene unvermutete Wahlverwandtschaft zwi-
schen Darwin und Foucault. Ihre eigentli-
che Überzeugungskraft gewinnt diese Ver-
wandtschaft eben dadurch, dass sie ‚Schei-
dungen bewirkt‘: dass es Sarasin mit ih-
rer Hilfe gelingt, das uns so geläufige, weil
harmonisch-einfache Gegensatzpaar Biologis-
mus/Kulturalismus zu dekonstruieren.

Sarasin bezeichnet seine Verkupplung wi-
derstreitender Geister eingangs als ein che-

misches Experiment, als Vermischung zwei-
er Theorien, deren Gemeinsamkeit darin lie-
ge, die Welt dem ‚Säurebad‘ der Historisie-
rung auszusetzen, alles Sein in ein Werden
aufzulösen. In dieser „ätzenden Schärfe“ bei-
der Theorien, von Darwin wie Foucault im
Begriff der „Genealogie“ umschrieben, liegt
nach Sarasin der Kern ihrer Wahlverwandt-
schaft (S. 9). Und sein Experiment besteht dar-
in, beide Säuren in Erwartung einer „chemi-
schen Reaktion“ zu vermischen. Doch wäh-
rend Goethe in seinem Roman das der Che-
mie entlehnte Bild – „da doch überall nur Eine
Natur ist“ – auf seinen sittlichen Ursprung zu-
rückführt, indem er die Gleichnisrede wört-
lich, aber anders als geplant, Geschichte wer-
den lässt, kehrt Sarasin am Ende wieder zur
Metaphorik zurück und erklärt sein Gedan-
kenexperiment mit dem Hinweis für beendet,
dass schließlich das Labor nicht mit der Natur
zu verwechseln sei. So richtig dieser Hinweis
ist – er konterkariert ein wenig, was Sarasin
im Rest des Buches leistet: nämlich einen un-
gemein fruchtbaren Dialog konträrer und ent-
fernter Geister in Gang zu bringen, von dem
der Leser am Ende gar nicht mehr glaubt, dass
er sich einfach „beenden“ ließe.

Von allen Darwin-Büchern, die aus An-
lass seines 200. Geburtstags 2009 erscheinen,
wird dieses wohl als das intellektuell an-
regendste gelten können. Unter breiter Be-
rücksichtigung der umfangreichen Rezeptio-
nen, die Darwin und Foucault erfahren ha-
ben, lässt Sarasin beide Denker in immer
neuen Konstellationen miteinander sprechen,
zerstört mit Hilfe des jeweils einen die My-
then, die sich um den jeweils anderen ran-
ken, und entfaltet auf diese Weise Grund-
strukturen und Grundprobleme des moder-
nen Weltverständnisses. Denn der Biologis-
mus oder Determinismus auf der einen Sei-
te und der Kulturalismus, Konstruktivismus
oder Subjektivismus auf der anderen lassen
sich allemal als zentrale Koordinaten des mo-
dernen Denkens betrachten, weshalb Sarasin
neben Darwin und Foucault noch eine Viel-
zahl weiterer Theoretiker und Analysten ins
Spiel bringen kann: Zeitgenossen der beiden
Haupthelden ebenso wie gegenwärtige Stim-
men. Sarasins Studie zeichnet sich dadurch
aus, dass er jene beiden Achsen des Moderni-
tätsdiskurses eben nicht gegenüberstellt, ge-
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geneinander ausspielt oder vergleichend be-
wertet, sondern mit der Hilfe Darwins und
Foucaults ihr In- und Miteinander verstehen
hilft. Denn Sarasin deckt nicht nur immer
neue Parallelen zwischen dem Darwinismus
und der Diskursanalyse auf, sondern benutzt
diese, um die komplexen Debatten, die nicht
zuletzt durch die beiden behandelten Klassi-
ker angestoßen wurden, in neuem Licht er-
scheinen zu lassen. Vom Verhältnis zwischen
Natur und Geschichte über die Geschlechter-
differenz und die Wissen(schaft)stheorie bis
zum Rassismus und zur Bioethik lässt Sara-
sin stets beide Protagonisten zu Wort kom-
men und versteht es, ihre Stimmen zu einer
historischen Kritik zu vereinen, die sich kon-
sequent jenseits der Polarität von Biologismus
und Kulturalismus bewegt.

Dabei bleibt Darwin, der hier deutlich im
Zentrum steht und durch seine Verwandt-
schaft zu Foucault geadelt wird, dennoch im-
mer ein Kind des 19. Jahrhunderts. Man sollte
das Buch keinesfalls als eine Art Ehrenrettung
der Darwin’schen Biologie lesen, sondern als
das, was es sein will: ein intellektuelles Ex-
periment mit dem Ziel, eingefahrene Denk-
muster zu durchbrechen. Aus dieser Perspek-
tive ist es dann in der Tat von einiger Be-
deutung, dass sich Darwins so folgenschwe-
re Evolutionstheorie in ihrem Zustandekom-
men, in ihrer Berücksichtigung von Zufall,
Kontingenz und Serialität wie eine Struktur-
hermeneutik lesen lässt, während umgekehrt
Foucaults Kritik des Subjekts und sein Ver-
ständnis von Genealogie wie eine fast ver-
zweifelte Suche nach der materiellen Basis
aller Geschichte anmutet. Entscheidend aber
sind die Konsequenzen, die sich aus dieser
Lesart nicht so sehr für unser Darwin- oder
Foucault-Bild, sondern für die Probleme er-
geben, die mit dem gerade heute wieder pre-
kären Verhältnis zwischen Natur und Kultur
einhergehen. Den (zu) einfachen Gesten, Re-
flexen und Einordnungen den Boden unter
den Füßen wegzuziehen ist Sarasins eigentli-
ches Anliegen. Und wer sich auf den ‚Dialog
im Jenseits‘ einlässt, den sein Buch zwischen
zwei großen Repräsentanten der Moderne in-
itiiert, wird die Begriffe Biologismus und Kul-
turalismus nicht mehr allzu leichtfertig ver-
wenden.

Schließlich lädt Sarasins Buch noch zu ei-

nem anderen interessanten Projekt ein: näm-
lich jener eigenen Genealogie nachzugehen,
die historisch von Darwin zu Foucault führ-
te. Bisweilen lässt Sarasin zwar die komple-
xen Rezeptions- und Entwicklungswege auf-
blitzen, die durch das Ereignis- und Diskurs-
gestrüpp zwischen der Mitte des 19. und der
Mitte des 20. Jahrhunderts von einem Den-
ker zum anderen verlaufen, doch spätestens
am Ende der Kapitel tritt der Historiker zu-
rück und macht dem distanzierten Theore-
tiker Platz, dem Chemiker, der nach seinem
Experiment sieht und die Ergebnisse festhält.
Eben dieses Experiment aber – das deutet Sa-
rasin selber mehrfach an – zeugt immer auch
von einem historischen Zusammenhang, für
den die Namen Darwin und Foucault nur-
mehr symbolisch stehen und dessen historio-
graphische Aufarbeitung noch aussteht. Je-
denfalls würde es sich mehr als lohnen, die
hier im theoretischen Labor entdeckte Wahl-
verwandtschaft in ihrer historischen Gene-
se zu rekonstruieren. Wenn Labor und Na-
tur auch nicht verwechselt werden sollten, so
sind sie doch alles andere als getrennte Welten
– und am Ende gibt es vielleicht doch ‚überall
nur Eine Geschichte‘.

HistLit 2009-1-195 / Christian Geulen über
Sarasin, Philipp: Darwin und Foucault. Genea-
logie und Geschichte im Zeitalter der Biologie.
Frankfurt am Main 2009. In: H-Soz-u-Kult
09.03.2009.

Schenk, Dietmar: Kleine Theorie des Archivs.
Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2007. ISBN:
978-3-515-09143-5; 112 S.

Rezensiert von: Martin Dinges, Institut für
Geschichte der Medizin der Robert Bosch Stif-
tung, Stuttgart

Über „das Archiv“ wurde während der letz-
ten Jahre viel geschrieben, vor allem von
Kulturwissenschaftlern. Dem Thema wurde,
nicht zuletzt im Feuilleton, eine ungewohn-
te Aufmerksamkeit zuteil. Dieses so genann-
te „kulturelle Archiv“ wurde zumeist durch
isolierte Einzelaspekte charakterisiert; hervor-
gehoben wurde zum Beispiel sein „techni-
scher oder medialer Charakter, seine Staats-
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nähe [. . . ] oder die materielle Gegebenheit ei-
nes Zusammenhangs von Dokumenten“ (S.
19). Die in den Archiven tätigen Fachleute
hielten die öffentliche Debatte für ihre Tätig-
keit nicht unbedingt für sehr belangvoll. Auch
wurden in diesem Diskurs die Überlegungen
der Archivare und Archivarinnen zur Rolle
der Archive in der Gesellschaft oder gar die
alltägliche Arbeit in Archiven zum Gegen-
stand. Diskussionen um das Selbstverständ-
nis der Archive und kulturwissenschaftlicher
Diskurs blieben weitgehend getrennt. Man re-
dete nicht einmal aneinander vorbei.

In dieser Situation ist es erfreulich, dass
nun ein wissenschaftlich ausgebildeter Archi-
var und gewiefter Praktiker, Dietmar Schenk,
der Leiter des Archivs der Berliner Hoch-
schule der Künste, mit einer kleinen Schrift
in die öffentliche Diskussion eingreift. In sei-
ner „Theorie des Archivs“ geht es ihm nicht
um die Alltagsfragen der Archivtätigkeit, zu
denen sich Archivare in ihrer „Berufswissen-
schaft“ üblicherweise äußern. Das hätte auch
nur die Insider des Metiers zu interessieren.
Vielmehr kritisiert er die Archivistik wegen
ihrer eher defensiven Position im Umgang
mit dem kulturwissenschaftlichen Archivbe-
griff. Das könne letztlich nur zum Verlust der
Deutungshoheit führen.

Außerdem reiche es auch nicht, wenn sich
Archivare nur noch als „informationswissen-
schaftlich“ geschulte Technokraten definier-
ten, wie das in den letzten Jahren von ein-
flussreicher Seite befördert wird. Schenk ver-
tritt demgegenüber dezidiert die These, dass
sich archivarische und historische Kompetenz
nicht ohne Schaden trennen lassen. Archivar-
beit sei nur gut zu erfüllen, wenn sie als spe-
zifisch historische Arbeit verstanden werde.

Die derzeitige Diskussion um die Gedächt-
niskultur nutzt Schenk für eine Differenzie-
rung zwischen Historie als Wissenschaft (Ge-
schichtswissenschaft), Historie als Kultur und
Gedächtniskultur, die aber nicht in eins ge-
setzt werden dürften. Bekanntlich zeichne
sich Gedächtnis durch sehr spezifische indi-
viduell und kollektiv variable Prozesse des
Erinnerns aus. Demgegenüber zeichne sich
ein historisches Archiv durch „Schriftlich-
keit (und damit verbunden die Materiali-
tät der Information), Organisation und Ord-
nung sowie den Fortfall einer ursprüngli-

chen Zweckbindung“ des Schriftgutes aus.
Mit dem Übergang ins Archiv kann nur noch
ein spezifischer, nämlich historischer Zweck
beabsichtigt sein. Das Archiv stehe in einem
Spannungsverhältnis zu den intellektuellen
und psychischen Prozessen des Gedächtnis-
ses. Mag es beim Gedächtnis um Vertrautes
gehen, so müsse man sich im Archiv Frem-
des aneignen und dem Anspruch von Be-
weisführung aussetzen, also den „Bruch mit
dem Leben“ aushalten. Schenks Verständnis
von Geschichte beinhaltet dementsprechend
deren Unverfügbarkeit und ihre über den
Einzelnen hinausweisende Wirkmächtigkeit.
Dementsprechend sei das Archiv der Ort des
– kritischen – Abgleichs individueller Erfah-
rung mit der Geschichte.

Im Kapitel zum historischen Material un-
terstreicht Schenk, dass dies immer nur frag-
mentarisch sei. Geschichtsschreibung müsse
diese Lückenhaftigkeit überwinden, indem
sie sinnvoll zu erzählen bzw. zu analysieren
versuche. Demgegenüber sollten Archive ein
Ort der Neutralität gegenüber jeder machtge-
stützten Indienstnahme sein. Im Unterschied
zu Gedenkstätten hätten sie eben keinen der-
art inhaltlich bestimmten Auftrag zu erfüllen.
Weitere – immer sehr anschauliche – Ausfüh-
rungen betreffen den Quellenbegriff, „Neu-
entdeckung von Quellen“ und sich verän-
dernde Archivierungsziele.

Schenk mustert dann kenntnisreich Archiv-
definitionen durch, ergänzt die klassische Tri-
as von Archiv als „Institution, Gebäude und
Bestand“ um das Archiv als „Raum von Pra-
xis“ und grenzt es von den Sammlungen
ab. Zum Beruf des Archivars unterstreicht er
an konkreten Beispielen aus der Berufspra-
xis die Notwendigkeit der Doppelkompetenz,
die in der klassischen Formulierung des Be-
rufsbildes des „Historiker-Archivars“ formu-
liert wurde. Heute komme dem Archivar zu-
gute, dass er – im Unterschied zum Historiker
– schon immer das Erbringen von Dienstleis-
tungen als seine Aufgabe betrachtet habe.

Im folgenden werden dann die Normen
der Archivierung erläutert, also die Ordnung
des Materials nach der Herkunft bzw. Ent-
stehung (Provenienzprinzip), die Maßstäbe
für die archivische Bewertung, also die Aus-
wahl des Materials, das aufbewahrungswür-
dig ist. Schenk unterstreicht, dass Archivare
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keineswegs Wirklichkeit eins zu eins abzubil-
den intendieren, sondern durch ihre Überlie-
ferungsbildung massiv in die Möglichkeiten
zukünftiger Geschichtsschreibung eingreifen.
Schenk erläutert auch anhand eigener Er-
fahrungen Zusammenhänge zwischen histo-
risch informierter Archivarbeit und Überliefe-
rungsbildung.

Abschließend geht der Autor der grund-
legenden Frage nach, wofür Archive über-
haupt noch notwendig seien. Nach knapper
Darstellung des mit der digitalen Revoluti-
on einhergehenden Wandels stellt Schenk fest,
dass sie sicher weder Archive überflüssig ma-
che, noch die Antwort auf deren Existenzbe-
rechtigung beinhalte. Vielmehr behielten die-
se gerade unter den Bedingungen der digita-
len Welt ihre Aufgabe, dem Verlust von Ge-
schichte Einhalt zu gebieten und der vieler-
orts zu beobachtenden Wendung hin zur Ge-
schichte Stoff und Raum zu bieten. Schenk
schließt mit einigen Bemerkungen zu Ethik
und Politik des Archivs.

Insgesamt hat der Autor eine intellektuell
anregende tour d’horizon vorgelegt, die sehr
präzise und kenntnisreich vielfältige Aspek-
te des Archivs analysiert und der interessier-
ten Öffentlichkeit zur Lektüre nur sehr emp-
fohlen werden kann. Auch für die Fachkol-
legen enthält sie vielfältige Anregungen zum
Nachdenken, die über die Mühen der Ta-
gesarbeit hinausweisen. Durch gute Lesbar-
keit hebt sie sich außerdem von den meisten
Texten des kulturwissenschaftlichen Diskur-
ses angenehm ab.

HistLit 2009-1-226 / Martin Dinges über
Schenk, Dietmar: Kleine Theorie des Archivs.
Stuttgart 2007. In: H-Soz-u-Kult 18.03.2009.
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Baumeister, Martin; Schüler-Springorum, Ste-
fanie (Hrsg.): „If You Tolerate This...”. The Spa-
nish Civil War in the Age of Total War. Frankfurt
am Main: Campus Verlag 2008. ISBN: 978-3-
593-38694-2; 300 S.

Rezensiert von: Lisa Lines, University of
South Australia

Martin Baumeister and Stefanie Schüler-
Springorum’s „If You Tolerate This ...“ The
Spanish Civil War in the Age of Total War
is an impressive compilation of contributions
by thirteen authors spanning the four tumul-
tuous years of the Spanish Civil War. The
book constitutes a valuable contribution to
our knowledge of the Civil War’s role in the
development of ‘total war’, in the context of
the history of twentieth century warfare. This
military and cultural history examines the is-
sues of violence, combat experience and the
culture of warfare.

Organised in five parts, the book be-
gins with a comprehensive introduction com-
prised of a contribution by Baumeister and a
second introductory article by Roger Chick-
ering. Baumeister explains that much of the
literature on the Spanish Civil War evidences
the same binary logic that was so blatant dur-
ing the war itself. He posits that this re-
search serves to perpetuate the idea that it was
the ‘struggle between ideas, the contrast be-
tween irreconcilable world views and claims
to hegemony, the intensification and accumu-
lation of conflicts in the 1930s’ that caused the
ferocious violence and horrific aftermath of
the civil war. Attempting to avoid such polar
schemata, this book moves away from a fo-
cus on the much-discussed ideological battles
of the Spanish Civil War and presents a new
method for examining this important period
in history.

Through the use of different methods and
focussing on diverse themes, the articles in
this book use the paradigm of ‘total war’
as a frame of reference for the study of the
Spanish Civil War. Using ‘a dynamic field of

approaches and questions developed in con-
frontation with the history of the two world
wars’ (p. 21), „If You Tolerate This. . . “ is a
new military history of the Civil War. In the
past, researchers have examined the violence
against civilians and the combat experiences
of the soldiers separately. This book begins to
bring these two thematic areas together, and
examines them in connection to each other.

Chickering argues that the Spanish Civil
War can be considered a ‘total military con-
flict’ not as a result of modernity, but be-
cause it ‘reached everywhere and touched the
life of everyone’ (p. 21). He stresses that
while it possessed many features of a ‘total
war’, it was also limited in many ways. Later,
Gabriele Ranzato’s contribution points to the
Spanish Civil War as a ‘total war’ largely due
to the use of aerial warfare aimed at the civil-
ian population. Various contributions, while
using the framework of ‘total war’ to examine
the Civil War, also investigate the differences
between this national experience and the two
world wars.

In contrast to traditional military histories,
this book also provides an examination of
the violence that occurred behind the lines.
The articles by Javier Rodrigo and José Luis
Ledesma examine evidence of the home front
as a war zone, and investigate both the Na-
tionalist and Republican use of repression and
terror against the civilian population. This
in itself opens up a new area of research, as
in the past it was the Nationalist violence
against civilians that received the most atten-
tion, while the terror carried out by the Re-
publicans went unexamined. Rodrigo’s arti-
cle, “‘Our Fatherland was Full of Weeds.“ Vi-
olence during the Spanish Civil War and the
Franco Dictatorship’ argues that, in the past,
examinations of rearguard violence and ter-
ror have led to the misunderstanding and ‘de-
historicization’. Rodrigo aims to provide an
analysis here that moves away from investiga-
tions distorted by ‘simplifications and marty-
rologies promoted by mythification and pro-
paganda’ (p. 136). Rodriogo’s article serves
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to demonstrate that spontaneity and revolu-
tionary fervour were not the main causes of
this violence, and presents an examination of
events with the view that the logic behind the
rearguard terror during the Spanish Civil War
was one of ‘annihilation and elimination of
the enemy’ (p. 137). His contribution serves
as an ‘opening up’ that will allow other histo-
rians to conduct a more detailed examination
of violence behind the lines during the Span-
ish Civil War, using this useful new frame-
work.

Rodrigo’s overview of the violence on both
sides is supplemented by Ledesma’s more fo-
cussed chapter, ‘Total War behind the Front-
lines? An inquiry into the Violence on the
Republican side in the Spanish Civil War’.
Ledesma investigates to what extent violence
on the home front defines the Spanish Civil
War as a ‘total war’ as a way towards finding
its place within the larger context of war and
violence of the twentieth century. Located
within a historiography that seldom devotes
concentrated and unbiased attention on Re-
publican as opposed to Nationalist violence
behind the lines, Ledesma’s article, rather
than making a solid contribution itself, high-
lights the need for further study. He explores
the logic behind the initial ‘hot terror’ in the
first three months of the war and the ways
it evolved as the conflict transformed into a
more conventional war. The link between vio-
lence and the control of people and territories
is explained. Significantly, however, Ledesma
explains that an examination of these features
of the violence is not enough to discover its
true nature or effects. The political and cul-
tural aspects of the violence, which he goes on
to discuss, are vital determinants of its char-
acter. Ledesma inspires interest in a subject
that he, due to limited space, is then unable
to satisfy. However, his contribution certainly
achieves its modest aim of providing a provi-
sional analytical enquiry into Republican vio-
lence behind the lines. His work provides the
beginnings of an explanation of the Repub-
lican logic behind the violence on the home
front.

„If You Tolerate This. . . “ is not confined
solely to an examination of military violence.
The contribution of Mary Vincent views the
Spanish Civil War as a ‘holy war’, and stud-

ies the role of religion in the conflict. Till
Kössler’s article is an insightful examination
of the experience of children in the Spanish
Civil War, particularly in relation to their mo-
bilisation for the war effort. Michael Seid-
man’s article, ‘The Soldiers’ Experience of the
Spanish Civil War’, is an original contribution
to our knowledge of the day-to-day experi-
ences of those who fought on both sides. Sei-
dman, in what Baumeister describes as a ‘de-
cidedly revisionist interpretation’ (p. 24), fo-
cuses his attention on the physical aspects of
the war, including hunger, thirst, clothing and
sexual relations. Schüler-Springorum also fo-
cuses on the everyday experiences of soldiers,
but the focus of her study is the pilots of the
Condor Legion.

In terms of the analysis of the violence of
war, this book certainly achieves what it sets
out to do, that is, to serve as an ‘opening
up’ and an introduction to a new way of re-
searching the Spanish Civil War. Further, it
does so in a way that is insightful, informa-
tive and interesting to read. The exciting re-
search presented in this book, albeit focussed
on the military history of the war, serves to
deepen our overall understanding of the Civil
War and how it was experienced by civilians
and the military; Republicans and National-
ists; women and men; Catholics and atheists;
and adults and children alike.

HistLit 2009-1-238 / Lisa Lines über Bau-
meister, Martin; Schüler-Springorum, Stefanie
(Hrsg.): „If You Tolerate This...”. The Spanish Ci-
vil War in the Age of Total War. Frankfurt am
Main 2008. In: H-Soz-u-Kult 24.03.2009.

Cortright, David: Peace: A History of Mo-
vements and Ideas. Cambridge: Cambridge
University Press 2008. ISBN: 9780521670005;
392 S.

Rezensiert von: Reinhold Lütgemeier-Davin,
Kassel

Ein Kompendium zur Friedensgeschichte
und Friedensidee aus der Feder eines ameri-
kanischen Friedensaktivisten - Präsident des
„Fourth Freedom Forum“, Professor am „In-
stitute for International Peace Studies“ der
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University of Notre Dame, mehrfacher UN-
Berater für Konflikt-Transformation - lässt
profunde Detailkenntnisse über internatio-
nale organisatorische Vernetzungen, inhaltli-
che und strategische Ausrichtungen, weltan-
schauliche Begründungen und Auseinander-
setzungen innerhalb der Friedensbewegung
ebenso erwarten wie eine kritische Sicht-
weise auf peacekeeping- und peacemaking-
Aktionen der Vereinten Nationen und ihrer
Mitglieder. Zu erwarten ist eine kritische Be-
wertung des eigenen Landes, der USA, der
größten Demokratie, die aber zugleich am
meisten in Kriege der Gegenwart involviert
ist.

Mit Abstrichen und einigen Vorbehalten
löst David Cortright diese Erwartungen an
ein Buch ein, das den schlichten, allerdings
bestimmten Titel „Peace“ trägt, mit dem
passenden Peace-Logo der britischen „Cam-
paign for Nuclear Disarmament“ auf dem
Buchcover - ein internationales Erkennungs-
zeichen für die jeweiligen nationalen Frie-
densvereinigungen, Anti-Kriegs- und Anti-
Apartheitskampagnen auf dem Globus.

„Jesus said“, so setzt das Werk ein, und
schließt ab mit „practical peacemaking“. Da-
mit umschreibt Cortright die Pole, zwischen
denen sich die umfangreiche Studie bewegt.
Er verschweigt nicht, dass er den absoluten
Pazifismus ablehnt und einem konditionalen,
pragmatischen zugeneigt ist, der sich einem
Gewalteinsatz der internationalen Staatenge-
meinschaft gegen Friedensstörer bei der Wah-
rung hoher ethischer Standards, dem Zwang
zur Selbstverteidigung und dem Schutz von
Unschuldigen (vgl. S. 334) nicht verschließt.
Dem absoluten Pazifismus wirft Cortright „a
persistent naiveté, a tendency toward utopia-
nism (. . . ), an inadequate grasp of the unavoi-
dable dilemmas of security, an unwillingness
to accept the inherent egoism of human com-
munities“ (S. 334) vor. Diese grundsätzliche
Haltung eines „realistischen Pazifisten“, wie
er sich versteht, schließt aber glücklicherwei-
se nicht aus, die internationale Friedensbe-
wegungen in allen ihren politischen, ideolo-
gischen Ausprägungen sachgerecht zu kom-
mentieren, ihre Erfolge und Misserfolge nüch-
tern vorzustellen und kritisch abzuwägen.

Im Einleitungskapitel stellt Cortright deut-
lich den Friedensbegriff unter philosophi-

scher, demokratischer, sozialistischer, femi-
nistischer, ökonomischer und juristischer Per-
spektive vor, verweist auf die Formen des
Krieges (Krieg zwischen souveränen Staa-
ten einerseits, asymmetrische Kriege ande-
rerseits), die Palette von Friedensstrategien
zwischen absoluter Gewaltfreiheit und be-
dingtem Einsatz von Gewalt - offiziell für
Recht erklärt, wenn er zur Zähmung von Stö-
rern der internationalen Ordnung dient. Da-
bei argumentiert Cortright nicht ausschließ-
lich vom aktuell-politischen Standort einer
amerikanischen Friedensbewegung aus, die
in der Bevölkerung selbst wenig Rückhalt fin-
det, sondern verfolgt die historischen Pfa-
de des Friedensbegriffs vom Glasgower Frie-
denskongress (1901) an, um bis zu Ausprä-
gungen von Friedensaktivitäten in den unter-
schiedlichen Weltkulturen zu gelangen.

Cortright bietet ein breites Spektrum an
Informationen, angefangen mit den sozialen
Ursprüngen der frühen Friedensbewegungen
über die Möglichkeiten der Eindämmung fa-
schistischer Gefahren und die Antiatombewe-
gung in der Zeit des Kalten Krieges bis zu den
derzeitigen Konfliktfeldern in Asien und Afri-
ka. Er gewährt einen kenntnisreichen Über-
blick über die Friedensideen und Frieden-
straditionen, seien sie nun religiösen, bür-
gerrechtlichen, sozialistischen, feministischen
oder humanitären Ursprungs.

Cortright fühlt sich einem komparatisti-
schen Anspruch verpflichtet, den er aber
offensichtlich ganz zufrieden stellend nicht
einlösen kann. Sein analytischer Blick ist
zwar global ausgerichtet, wenig global aber
ist seine Literaturgrundlage. Die Rezeption
wissenschaftlicher Befunde ist zumeist auf
den angloamerikanischen Sprachraum be-
grenzt. Wissenschaftliche Literatur außerhalb
des englischen Sprachraums blendet er aus,
stützt sich bestenfalls auf verstreute englisch-
sprachige Monografien oder kurze Aufsätze
über die Bewegungen in anderen Ländern.
Selbst seine Berichte über die großen euro-
päischen Friedensdemonstrationen zu Beginn
der achtziger Jahre haben lediglich die „New
York Times“ als Reverenzverweis. Quellen-
studien sind in einem Handbuch wie diesem
ohnehin nicht zu erwarten.

David Cortright geht den bürgerlichen,
liberalen, internationalistischen Traditionen
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der Friedensbewegungen seit der Mitte des
19. Jahrhunderts nach, stellt dar und beur-
teilt aber ebenso ausführlich die offiziellen
Friedensaktivitäten souveräner Nationalstaa-
ten zur Vermeidung oder Eindämmung in-
ternationaler Konflikte (Haager Konferenzen,
Völkerbund, Vereinte Nationen; Kriegsäch-
tungspakt; Versuche internationaler Abrüs-
tung und Konfliktschlichtung).

Formen der Gewaltlosigkeit im Hinduis-
mus, Buddhismus, Sanskrit, Christentum und
Islam werden untersucht und miteinander in
Beziehung gesetzt. Die Verbindungslinie zwi-
schen Pazifismus einerseits, Religion, Demo-
kratie, sozialer Gerechtigkeit, Menschenrech-
ten, Ethik und Moral andererseits werden
breit diskutiert und problematisiert.

Den Vorwurf, der die gesamte internationa-
le Friedensbewegung diskreditieren soll, der
Pazifismus sei für den Weg hin zum Zweiten
Weltkrieg verantwortlich zu machen, weist
Cortright begründet zurück:

„The decisions to accommodate and ap-
pease fascism were made by the leaders of
Britain, France, and the United States, not
by pacifists. These political elites were influ-
enced more by right-wing sympathies, econ-
omic self-interest, imperial ambitions, and Ca-
tholic conservatism than by the pressures of
pacifism. To be sure, peace advocates wanted
to keep their countries out of war, but they
were not neutral in the face of the acts of ag-
gression“ (S. 91). Wohl wahr. Dass er an einer
Stelle aber die nationalsozialistische Macht-
übernahme auf den März 1933 datiert (S. 106),
lässt zumindest daran zweifeln, dass er sich
mit zentralen Aspekten deutscher Geschichte
sicher auskennt.

Vorzug der Arbeit ist ohne Zweifel die welt-
umspannende Ausrichtung. Die vielfältigen
Vergleichs- und Beziehungsebenen machen
die Studie eines Autors lesenswert, der von
festen politischen und moralischen Überzeu-
gungen ausgehend einsteht für die Minde-
rung von militärischen Konflikten weltweit.
Eine lehrreiche Gesamtdarstellung von Frie-
densaktivitäten der letzten 150 Jahre, die ih-
resgleichen in Deutschland sucht.

HistLit 2009-1-020 / Reinhold Lütgemeier-
Davin über Cortright, David: Peace: A Histo-
ry of Movements and Ideas. Cambridge 2008. In:

H-Soz-u-Kult 09.01.2009.

Howlett, Charles F.; Lieberman, Robbie: A
History of the American Peace Movement from
Colonial Times to the Present. Lewiston NY:
The Edwin Mellen Press 2008. ISBN: 978-0-
7734-5092-9; 656 p.

Rezensiert von: Caroline Hoefferle, Depart-
ment of History, Wingate University

‘A History of the American Peace Movement
from Colonial Times to the Present’ is a re-
markable achievement, surveying the entire
history of pacifist organizations and leaders
in the United States from the beginning of
its history to 2006. Moving chronologically
from the original peacemakers of the coun-
try (Native Americans) through the religious
pacifists of the colonial period to the religious
and secular non-violent activists for peace
and justice in the nineteenth century, to the
myriad of peace and justice initiatives of the
twentieth and twenty-first centuries, Howlett
and Lieberman provide us with a comprehen-
sive textbook history of the most important
people, organizations, and ideas of Ameri-
can peace history. It should be required read-
ing for any student interested in researching
any aspect of peace history in the U.S., as it
will place any specific peace worker or insti-
tution within its broader historical perspec-
tive. Indeed, it should be required reading
for any specialist in American history because
it fills in gaps usually left by history text-
books which focus primarily on wars and vio-
lent events, and usually pay little attention to
peace movements. It effectively demonstrates
how peace movements have always existed in
American history, always opposed militarists
and those who advocate violence, and effec-
tively pressured for peace and justice at home
and abroad. It also clearly shows the impor-
tant role that non-violent activists for peace
and justice have played throughout Ameri-
can history, not only in ending wars and of-
fering peaceful resolutions to conflict, but also
in supporting justice movements, such as the
women’s rights, workers’ rights, and African-
American civil rights movements.

In addition to providing a necessary correc-
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tive to most surveys of American history and
documenting the achievements of peace ac-
tivists, Howlett and Lieberman provide read-
ers with a number of helpful devices. Their
glossary of peace terminology is a brief, but
useful explanation of key terms used in the
text, and their extensive list of notable peace-
makers in American history, along with brief
descriptions of their contributions, clearly and
concisely conveys this important information.
The introductory chapter provides a historio-
graphical review and discussion of peace ac-
tivism in general. More important for peace
history researchers is the thorough and well-
written bibliographic essay at the end of the
book. The hundreds of works on Ameri-
can peace history are organized chronologi-
cally and thematically, and provide an excel-
lent starting point for anyone interested in re-
searching any topic in this broad field. The
authors additionally provide extensive end-
notes for each chapter. While most of these
are secondary sources, as is expected of most
textbooks, many primary sources are also in-
cluded, indicating the depth of the research
involved in completing a work of this mag-
nitude. In addition to these helpful supple-
ments, the authors consistently write in easy-
to-read prose, well-suited to a wide audience.

While all of these features make this text-
book a welcome addition to the literature on
American history, more advanced peace his-
tory researchers may be a bit disappointed
in the survey approach to the topic. Like
most historical surveys, there is little room
for thorough and critical discussions of the
material. With over 600 pages of brief dis-
cussions of pacifist leaders and organizations,
a history of this scope must stick to „just
the facts.“ Indeed, the authors do this very
well, providing readers with an overview that
not only provides general information, but
also specifics which reveal the diversity of
ideas and personalities behind the American
peace movement. This overview approach,
which is uncritically laudatory of peace ac-
tivists, however, leaves us wanting more anal-
ysis, more discussion of the mistakes as well
as the successes, and more coverage of the lo-
cal groups and lesser-known activists. Even
readers who are new to peace studies may
find this overview of facts less than satisfying,

as they do with many textbooks. Overviews
often overwhelm readers with facts, and lit-
tle else to keep their attention. Some text-
books try to overcome this with interesting vi-
suals, fonts, and formatting, but Howlett and
Lieberman have formatted their textbook like
a no-frills monograph, with only a few black
and white visuals in the middle of the book.

Despite these minor flaws, ‘A History of
the American Peace Movement’ does provide
even the experienced peace researcher with
a wealth of information. Every chapter is
packed with discussions of the many indi-
viduals and organizations which have made
up the American peace movement. We learn,
for example, of the Quakers’ important role
in non-violent activism throughout the cen-
turies, the complexities of opposition to the
War of 1812, the roles of national peace or-
ganizations such as the American Peace Soci-
ety, opposition to the draft, conscientious ob-
jectors in all of the wars, opposition to racial
and economic injustice, feminist pacifists in
the nineteenth and twentieth centuries, the
movement against the Vietnam War and nu-
clear weapons of the second half of the twen-
tieth century, and the largest antiwar demon-
strations of all time which occurred at the be-
ginning of the twenty-first century in opposi-
tion to the Iraq War. Little-known facts and ar-
guments about the peace movement are inter-
woven within the broader framework of U.S.
history, effectively integrating peace history
within its wider context. This is indeed a wel-
come and essential contribution to the writing
of American history.

HistLit 2009-1-096 / Caroline Hoefferle über
Howlett, Charles F.; Lieberman, Robbie: A
History of the American Peace Movement from
Colonial Times to the Present. Lewiston NY
2008. In: H-Soz-u-Kult 04.02.2009.

Sammelrez: Privatisierung des Militärs
Jäger, Thomas; Kümmel, Gerhard (Hrsg.): Pri-
vate Military and Security Companies. Chan-
ces, Problems, Pitfalls and Prospects. Wiesbaden:
Verlag für Sozialwissenschaften 2007. ISBN:
978-3-531-14901-1; 502 S.
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Scahill, Jeremy: Blackwater. The Rise of the
World’s Most Powerful Mercenary Army.
London: Serpent’s Tail 2007. ISBN: 978-1-
846-68630-6; 464 S.

Rezensiert von: Werner Bührer, Fakultät für
Wirtschaftswissenschaften, Technische Uni-
versität München

Anfang Dezember 2008 ging eine Meldung
durch die Presse, dass die amerikanische Jus-
tiz wegen einer Schießerei in Bagdad, bei der
mehr als ein Jahr zuvor 17 irakische Zivi-
listen getötet und 22 schwer verletzt wor-
den waren, Anklage gegen sechs Mitarbei-
ter der Firma „Blackwater“ erhoben hat. Das
in North Carolina ansässige Unternehmen
ist das wohl berühmteste und berüchtigts-
te der rasant expandierenden Branche priva-
ter Sicherheits- und Militärdienstleister – eine
Branche, die mittlerweile auch in der Wissen-
schaft mehr und mehr Aufmerksamkeit fin-
det. Nicht nur Politologen und Soziologen,
auch (Militär)Historiker widmen sich aus un-
terschiedlichen Blickwinkeln und mit unter-
schiedlichen Fragestellungen dem unaufhalt-
sam anmutenden Trend zur Privatisierung
von Sicherheit und Krieg.1 Handelt es sich bei
„Blackwater“, „Sandline“, „Executive Outco-
mes“ und ähnlichen Firmen lediglich um eine
Wiederkehr der aus der Militär- und Koloni-
algeschichte bekannten Söldnerarmeen – oder
um etwas qualitativ Neues? Tragen sie, da in
der Regel der Kontrolle der Parlamente ent-
zogen, dazu bei, die Demokratien zu untermi-
nieren – oder leisten sie umgekehrt einen Bei-
trag zur Etablierung bzw. Verteidigung demo-
kratischer Strukturen? Und wie ist es um die
Achtung der Menschenrechte durch private
Sicherheits- und Militärfirmen bestellt? Sol-
chen Fragen gehen die beiden hier vorzustel-
lenden, recht gegensätzlich angelegten Veröf-
fentlichungen nach.

Thomas Jäger, Politologe mit Schwerpunkt
Internationale Beziehungen an der Universi-
tät Köln, und Gerhard Kümmel, Militärso-
ziologe am Sozialwissenschaftlichen Institut
der Bundeswehr, haben die ausnahmslos eng-
lischsprachigen Beiträge ihres Sammelbandes

1 Vgl. als prägnante Einführung in die Problematik Tho-
mas Speckmann, Vom privaten Krieg. Die Renaissance
des Söldnertums im Westen, in: Merkur (62) 2008, S.
658-666.

zu vier großen Themenblöcken zusammenge-
fasst. Zunächst geht es um potentielle orga-
nisatorische Vorläufer und um die Antriebs-
kräfte für die Gründung und Ausbreitung der
heutigen privaten Sicherheitsfirmen. Gewisse
Ähnlichkeiten oder sogar Gemeinsamkeiten
mit ihnen weisen insbesondere die Kondottie-
ri im Italien der Renaissance sowie die großen
Handelsgesellschaften des 17. und 18. Jahr-
hunderts wie die „English East India Com-
pany“ oder die „Dutch East India Company“
auf. Dazu zählen etwa der privat organisier-
te Einsatz von Gewalt und die kommerzielle
Ausrichtung. Allerdings existieren nach An-
sicht der fünf Autoren dieses ersten Blocks
auch gewichtige Unterschiede. So sieht etwa
Carlos Ortiz in seinem Beitrag die Kondottie-
ri im Wesentlichen auf die italienische Halbin-
sel beschränkt; außerdem habe ihnen die mul-
tinationale geschäftliche Dimension gefehlt;
Daniel Kramer hebt hervor, dass heutige „Pri-
vate Military Companies“ (PMCs) nur in Aus-
nahmefällen selbst ins Kampfgeschehen ein-
griffen. Kyle M. Ballard schließlich verweist
auf den „beispiellos“ hohen Grad der Pro-
fessionalisierung und Expertise der PMCs (S.
52). Hilfreich für die künftige Beschäftigung
mit solchen Unternehmen ist auf jeden Fall
seine von Kevin A. O’Brien2 übernommene
Typologie, welche erstens Söldner, zweitens
Privatarmeen bzw. Milizen und Warlords,
drittens private Sicherheitsfirmen und vier-
tens private Militärfirmen unterscheidet (S.
41). Als wichtigste Triebkräfte des Aufstiegs
der PMCs identifizieren die Autoren den all-
gemeinen Trend zur Privatisierung und zur
Auslagerung von Staatsfunktionen, die rasan-
te Zunahme von „non-combatant jobs“ (S. 64)
im Rahmen kriegerischer Unternehmungen,
die Erosion staatlicher Macht in bestimmten
Regionen der Welt und schließlich die große
Zahl ehemaliger Soldaten, die nach der Ver-
kleinerung der Armeen seit dem Ende des
Kalten Krieges nach neuen Betätigungsfel-
dern Ausschau hielten, in Verbindung mit ei-
nem Überangebot an Waffen.

Das zweite Kapitel enthält acht case
studies, deren geographisches Spektrum
von Sierra Leone und Kenia über den Irak

2 Kevin A. O’Brien, PMCs, Myths, and Mercenaries. The
Debate on Private Military Companies, in: RUSI Jour-
nal, 145 (2002), S. 59-64.
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und Bulgarien bis zu den Niederlanden und
der Bundesrepublik Deutschland reicht. Die
Studien verdeutlichen unter anderem, welch
große Bedeutung nationale Traditionen und
Erfahrungen spielen. So vermeiden beispiels-
weise die Niederlande bisher das outsourcing
militärischer Aufgaben an private Dienste.
Auch in der Bundeswehr herrscht Skepsis
vor; Privatisierungsmaßnahmen beschränk-
ten sich im wesentlich auf mehr oder weniger
zivile Bereiche wie Training oder Logistik.

Die Beiträge des dritten Themenblocks be-
schäftigen sich mit der Einhaltung der Men-
schenrechte durch PMCs, der teilweise hei-
klen Zusammenarbeit mit Hilfsorganisatio-
nen, den Auswirkungen der Privatisierung
von Sicherheit auf ein effektives peacekeeping
und mit den Gründen für die Neigung einiger
Demokratien, in auswärtigen Bürgerkriegen
auf PMCs zu vertrauen. Entgegen der gängi-
gen Bewertung privater Sicherheitsfirmen als
„zweischneidige Schwerter“ oder gar als ein-
deutige Gefahr für Demokratie, Frieden und
Stabilität erinnern einige der Autoren dieses
Kapitels allerdings an deren positive Seiten et-
wa als „Schutzschilder“ für humanitäre Hilfs-
organisationen oder als Garanten von Recht
und Ordnung, falls die staatlichen Struktu-
ren vor Ort nicht ausreichen und eine UN-
Mission nicht zustande kommt. PMCs ermög-
lichen es besonders in Situationen, in denen
Kosten-Nutzen-Kalkulationen eine Interven-
tion eigentlich verbieten würden, überhaupt
„etwas zu tun“ und gleichzeitig die eigenen
finanziellen, militärischen und politische Ri-
siken zu minimieren (S. 307).

Der vierte Teil des Buches widmet sich
schließlich wichtigen (völker)rechtlichen
Aspekten. Erneut werden weitverbreitete
kritische Ansichten in Zweifel gezogen, etwa
wenn Sebastian Drutschmann behauptet,
„that the available evidence does not suggest
that Private Security Companies are more
problematic in their behavior than their
public counterparts“ (S. 448).

In ihrer fünfseitigen Zusammenfassung
machen die beiden Herausgeber denn auch
gar nicht den Versuch, die doch recht dis-
paraten Beiträge auf einen Nenner zu brin-
gen. Vielmehr präsentieren sie acht Thesen
zur Bedeutung der privaten Sicherheits- und
Militärfirmen, zu ihrer Zukunft und zu ih-

rer – teils positiven, teils negativen – Rol-
le als Konfliktparteien. Wie fast alle Auto-
ren dieses höchst informativen Sammelban-
des sind Jäger und Kümmel überzeugt, dass
es sich nicht um ein vorübergehendes Phäno-
men handelt: Die gegenwärtigen westlichen
Gesellschaften, schreiben sie in Anlehnung
an Herfried Münkler, seien „casualty sensiti-
ve, casualty shy, and post-heroic and as such
willing to let others do the dangerous ‘dirty
jobs’“. Deshalb sei damit zu rechnen, dass sol-
che Firmen in künftigen Konflikten zu einem
Merkmal von Dauer werden würden (S. 459).
Freilich bleibt abzuwarten, ob die vor dem
Hintergrund der aktuellen Finanz- und Wirt-
schaftskrise zu beobachtende „Rückkehr des
Staates“ den Trend zur Privatisierung der Si-
cherheit nicht doch wieder umkehren könnte.

Kritisch angemerkt werden müssen der An-
lage des Bandes geschuldete häufige Wie-
derholungen bereits bekannter Sachverhal-
te, recht „blauäugige“ Betrachtungen zur
friedens- und wohlstandsstiftenden Rolle
der südafrikanischen Gesellschaft „Executi-
ve Outcomes“ in Afrika (bes. S. 96) und die
bei einem halbwegs aufmerksamen Lekto-
rat leicht zu vermeidende Falschinformati-
on, Schleyer sei von „palästinensischen Terro-
risten“ ermordet worden (S. 92). Ungeachtet
solcher Defizite ermöglicht der Sammelband
einen gelungenen Einstieg in die Beschäfti-
gung mit PMCs. Dass die Urteile über deren
Rolle so unterschiedlich ausfallen, ist eher von
Vorteil, weil die Leserinnen und Leser so ge-
zwungen sind, eigene Schlüsse aus der Fülle
an Informationen und Interpretationen zu zie-
hen.

Handelt es sich bei dem Sammelband von
Jäger und Kümmel um ein wissenschaftli-
ches Werk von teilweise handbuchartigem
Zuschnitt, zielt der New Yorker Journalist
Scahill, der selbst einige Zeit im Irak verbracht
hat, auf ein Massenpublikum. Sein Buch über
„Blackwater“ stand in den USA wochenlang
auf der Bestsellerliste und wird derzeit ver-
filmt. Mittlerweile ist auch eine gegenüber der
englischsprachigen Ausgabe leicht gekürzte
deutsche Fassung erschienen3. Schon der Un-
tertitel der englischsprachigen Ausgabe lässt
erkennen, dass Scahill an kategorialen Diffe-

3 Jeremy Scahill, Blackwater. Der Aufstieg der mächtigs-
ten Privatarmee der Welt, München 2008.
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renzierungen nicht sonderlich interessiert ist.
Er legt es auf eine packende Enthüllungssto-
ry über die Prince-Dynastie und den Aufstieg
des Unternehmens vom „Schießstand zum
wesentlichen Bestandteil der war on terror-
Armada der Bush-Regierung“ an (S. 47). Im
Mittelpunkt steht Erik Prince, der Gründer
von Blackwater. Im Unterschied zu vielen an-
deren Erzeugnissen dieses Genres ist Scahills
Buch jedoch akribisch recherchiert und dicht
belegt und bietet durchweg eine spannende,
mitunter wahrhaft haarsträubende Lektüre.

In neunzehn Kapiteln erzählt Scahill je-
doch nicht nur die Geschichte des Unterneh-
mens „Blackwater“ und der Prince-Familie;
da die Kriege in Afghanistan und vor allem
im Irak wichtige Impulse für das bis heu-
te anhaltende Wachstum dieses Trendsetters
der Sicherheitsbranche gaben, erfährt man au-
ßerdem viel über die amerikanische Krieg-
führung im Irak. Die Privatisierung des Per-
sonenschutzes für den amerikanischen Chef
der zivilen Übergangsverwaltung in Bagdad,
Paul L. Bremer, wertet Scahill übrigens als
eine Art Durchbruch für die „Söldnerbran-
che“ insgesamt – freilich weniger unter finan-
ziellen als vielmehr unter Prestige- und Mar-
ketinggesichtspunkten. Hatte das Verhältnis
zwischen privaten Dienstleistern und regulä-
ren Soldaten im Golfkrieg Anfang der 1990er-
Jahre noch bei 1:60 gelegen, betrug es im Irak
2006 fast 1:1 (S. 343).

Scahill zieht aber nicht nur andere „Söld-
nerfirmen“, sondern auch andere, „zivilere“
Betätigungsfelder in seine Betrachtungen ein.
Ein großes Verdienst des Buches besteht dar-
über hinaus in der Aufdeckung des viel-
fältigen Beziehungsgeflechts zwischen der
Prince-Dynastie und wichtigen „Blackwater“-
Mitarbeitern auf der einen und der ‚Poli-
tik’, insbesondere der Republikanischen Par-
tei und der Bush-Administration, sowie den
Geheimdiensten auf der anderen Seite; die
skandalöse Zusicherung „voller Immunität“
für „Blackwater“-Aktivitäten im Irak seitens
der dortigen amerikanischen Zivilverwaltung
dürfte eine Frucht dieser engen Beziehungen
sein. Dabei spielten gemeinsame politische
und auch religiöse Überzeugungen eine wich-
tige Rolle. Insofern verdeutlicht Scahill impli-
zit und im Widerspruch zu seiner Termino-
logie einen entscheidenden Unterschied zwi-

schen heutigen PMCs und dem Söldnertum
früherer Zeiten: „Blackwater“ kämpft näm-
lich nicht allein für Geld, sondern auch für
‚Freiheit’ und ‚Demokratie’. Mehr noch, „se-
veral of its top officials are extreme religious
zealots, some of whom appear to believe they
are engaged in an epic battle for the de-
fence of Christendom. What Blackwater see-
mingly advocates and envisions is a priva-
te army of God-fearing patriots, well paid
and devoted to the agenda of U.S. hegem-
ony.“ (S. 377). Mögen die Bäume der priva-
ten Sicherheits- und Militärdienstleister nach
dem Regierungswechsel in den USA und an-
gesichts der mit der Finanz- und Wirtschafts-
krise verbundenen Diskreditierung der Pri-
vatisierungsideologie auch nicht mehr in den
Himmel wachsen – verschwinden werden sie
wohl kaum. Umso nötiger ist die wissen-
schaftliche Beschäftigung mit diesem Phäno-
men.

HistLit 2009-1-094 / Werner Bührer über Jä-
ger, Thomas; Kümmel, Gerhard (Hrsg.): Pri-
vate Military and Security Companies. Chan-
ces, Problems, Pitfalls and Prospects. Wiesbaden
2007. In: H-Soz-u-Kult 04.02.2009.
HistLit 2009-1-094 / Werner Bührer über Sca-
hill, Jeremy: Blackwater. The Rise of the World’s
Most Powerful Mercenary Army. London 2007.
In: H-Soz-u-Kult 04.02.2009.

Quidde, Ludwig; Holl, Karl (Hrsg.): Deutsch-
lands Rückfall in Barbarei: Texte des Exils 1933-
1941. Bremen: Donat Verlag 2009. ISBN: 978-3-
938275-53-5; 144 S.

Rezensiert von: Reinhold Lütgemeier-Davin,
Kassel

Erstmals werden hier drei Texte des Friedens-
nobelpreisträgers Ludwig Quidde aus der
Zeit seines Schweizer Exils ediert, die der
Herausgeber im Bundesarchiv, Koblenz und
im Dänischen Reichsarchiv, Kopenhagen ent-
deckt hat. Sie dokumentieren sowohl Quid-
des scharfzüngige historisch-politische Ana-
lysefähigkeit als auch seine Fehlprognosen.
Aus der profunden Biografie von Karl Holl
über Ludwig Quidde sind wir zwar über die
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Existenz dieser Texte unterrichtet.1 Zugäng-
lich für ein interessiertes Publikum waren sie
jedoch bisher nicht.

In dem Aufsatz „Deutschlands Rückfall in
Barbarei“, ein im Dezember 1933 fertig ge-
stelltes 72 Seiten umfassendes, chronologisch
geordnetes Typoskript, das eigentlich an-
onym publiziert werden sollte, drückt Quid-
de sein Entsetzen über den Zivilisationsbruch
aus, den die nationalsozialistische Herrschaft
bewirkt hat. Er charakterisiert deren antisemi-
tische, antidemokratische Ideologie und ter-
roristische Praxis mit dem Ziel, dem Ausland
die Brutalität der Nationalsozialisten dras-
tisch vor Augen zu führen. Quiddes Befun-
de sind heute nicht unbekannt oder origi-
nell. Als Zeitzeugnis erhellen sie aber, wie ein
linksliberaler Demokrat die NSDAP unmiss-
verständlich bewertete: als eine vom Großka-
pital finanzierte, auf die Zerstörung von Ge-
werkschaften, demokratischen Parteien und
Organisationen hin ausgerichtete Bewegung.
Hinter der Propagandamaske erkennt Quid-
de den menschenverachtenden Grundzug der
Bewegung, ihr Bestreben, die Machtübernah-
me als legal auszugeben und zugleich mit
entsetzlichen brutalen Methoden gegen po-
litische Widersacher vorzugehen. Die Schil-
derung der Misshandlungen des sozialdemo-
kratischen Reichstagsabgeordneten Wilhelm
Sollmann verdeutlicht exemplarisch, dass das
nationalsozialistische Regime die Ausgeburt
des Staatsterrors ist. Die Drangsalierung poli-
tischer Gegner in der so genannten „Schutz-
haft“ und in Konzentrationslagern, die gro-
be Missachtung rechtsstaatlicher Prinzipien,
die ungehemmte Wahlpropaganda unter Be-
nutzung des Rundfunks bei gleichzeitiger
Beseitigung der Pressefreiheit, die Massen-
suggestion durch Reden und nationale Fei-
ern stellt Quidde ebenso als charakteristisch
heraus wie den Boykott jüdischer Geschäf-
te, die Vernichtung der Existenz von jüdi-
schen Gewerbetreibenden und Freiberuflern,
die Gewaltenkonzentration und Gleichschal-
tung, die Durchsetzung des Führerprinzips
in Staat und Gesellschaft sowie die Ausmer-

1 Karl Holl, Ludwig Quidde (1858-1941). Eine Bio-
grafie. Düsseldorf Verlag 2007; vgl. Roger Chicke-
ring, Rezension zu: Karl Holl, Ludwig Quidde (1858-
1941). Eine Biografie. Düsseldorf 2007, in: H-Soz-
u-Kult, 19.10.2007, <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/2007-4-059>.

zung demokratischer Ideen in Schulen, Hoch-
schulen und Bibliotheken. Auffällig dabei ist,
dass Quidde die Reichstagsbrandverordnun-
gen nicht besonders hervorhebt, vielleicht ein
Indiz dafür, dass er Ende 1933 noch nicht ab-
schätzen konnte, dass diese Verordnungen die
Basis für die dauerhafte Installierung einer
Diktatur boten.

Die Schilderungen Quiddes zur Phase
der Machtergreifung und Machtstabilisierung
wären aufgrund der sprachlich klaren Dikti-
on, der chronologischen Gliederung und der
knappen Bewertungen durchaus geeignet ge-
wesen werden, einen Beitrag dafür zu leisten,
das demokratische Ausland sachgerecht über
den terroristischen Charakter der Regierung
Hitler aufzuklären. Zur Veröffentlichung ist
es aber zu seinen Lebzeiten nie gekommen.

Als grundlegend falsch erweisen sich Quid-
des Prognosen, dass sich Hitler an die außen-
politischen Notwendigkeiten anpassen wer-
de und finanzielle Schwierigkeiten seine voll-
mundigen Versprechungen zur radikalen Re-
duzierung der Arbeitslosigkeit sich nicht
würden einlösen lassen. Als Pazifist setzte er
gar 1933 seine Hoffnungen auf einen Militär-
putsch zur Beseitigung des nationalsozialisti-
schen Regimes.

Unerbittlich scharf fällt Quiddes Kritik
(„Die Kehrseite des Friedens“, geschrieben
1938) am „feigen Verrat“ der Tschechoslowa-
kei durch Chamberlain aus, der „allen Tra-
ditionen englischer Politik und wesentlichen
Interessen des Landes zuwider“ laufe. (S.
113) „Hunderttausende von Deutschen und
Tschechen“ seien „geradezu gegen ihren Wil-
len der Barbarei Hitler-Deutschlands ausge-
liefert“ worden. (S. 115) Quidde hatte gehofft,
seinen Kommentar mit Hilfe des dänischen
Historikers Aage Friis in einer dänischen Zei-
tung „Politiken“ unterzubringen.

Im dritten Text aus der Anfangszeit des
Zweiten Weltkrieges setzt Quidde seine
Hoffnungen auf „das andere Deutschland“
und skizziert einen Friedensschluss, der
zwar Deutschland entnazifizieren, aber einen
Rechtsfrieden herstellen sollte, der sich vom
Versailler Diktat abhob, um den Nationalisten
keine Angriffsfläche für neue Revanchegelüs-
te gegen die Siegermächte zu bieten.

Die zeitgebundenen Texte zeigen, wie ein
demokratischer Beobachter den Nationalso-
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zialismus beurteilte und wie schwierig es war,
überhaupt eine angemessene Bühne zu fin-
den, um das Ausland wirksam über die Ver-
brechen im Reich aufzuklären. Sie sind zu-
gleich Dokumente über die Entwicklung Lud-
wig Quiddes in der Einschätzung der Hitler-
Bewegung: Zunächst machte er sich ange-
sichts der blumigen Friedensreden partielle Il-
lusionen über deren friedfertige Außenpoli-
tik. Spätestens 1938 aber reifte seine Einsicht,
dass Hitler rigoros auf einen Krieg zusteuer-
te. Hier waren ihm viele radikale Pazifisten in
der nüchternen Einschätzung des Hitlerregi-
mes voraus.

Die Quellentexte sind sparsam, aber hilf-
reich kommentiert und durch ein detaillier-
tes Personenverzeichnis erschlossen. In einer
knapp gehaltenen Einleitung werden die Ent-
stehungszusammenhänge der Texte erläutert.
Insgesamt eine ansprechend gestaltete und
bebilderte Edition.

HistLit 2009-1-188 / Reinhold Lütgemeier-
Davin über Quidde, Ludwig; Holl, Karl
(Hrsg.): Deutschlands Rückfall in Barbarei: Texte
des Exils 1933-1941. Bremen 2009. In: H-Soz-u-
Kult 05.03.2009.

Riesenberger, Dieter: Den Krieg überwinden.
Geschichtsschreibung im Dienste des Friedens
und der Aufklärung. Bremen: Donat Verlag
2008. ISBN: 978-3-938275-44-3; 443 Seiten

Rezensiert von: Reinhold Lütgemeier-Davin,
Kassel

Einen Querschnitt durch sein wissenschaft-
liches Schaffen bietet der emeritierte Ge-
schichtsdidaktiker und Zeithistoriker an der
Universität Paderborn Dieter Riesenberger
mit einer Auswahl seiner Schriften. Die Ge-
schichte der deutschen Friedensbewegung,
insbesondere des katholischen Zweigs, die
karitative und politische Tätigkeit des Roten
Kreuzes, die Aufklärung über die Folgen ei-
nes Giftgaskrieges, biographische Studien zu
Vorreitern der deutsch-französischen Verstän-
digung und zu politischen Außenseitern bil-
den seine Themenfelder. Darüber hinaus sind
eine lokalgeschichtliche Studie über die west-
fälische Kleinstadt Salzkotten, ein Abriss zum

deutsch-polnischen Verhältnis und zur Krise
in Österreich vor dem sogennanten Anschluss
ans Reich berücksichtigt. Grundtenor aller
Studien, der sich auch im Titel wie Untertitel
des breit gefächerten Bandes findet, sind die
Aspekte Friedenssicherung bzw. Friedensge-
fährdung.

Die Analyse der Geschichte des deutschen
Pazifismus und insonderheit seiner katholi-
schen Ausformung war lange Zeit das wis-
senschaftliche Hauptinteresse des inzwischen
siebzigjährigen Autors. Sein Aufsatz „Zur Ge-
schichte des Pazifismus von 1800 bis 1933“ lie-
fert einen knappen instruktiven, thesenartig
verdichteten Abriss über Stationen bürgerli-
cher Friedensarbeit, der, wenn man eine Ver-
tiefung wünscht, auf umfassende Recherchen
in seinem Standardwerk über diese Thematik
aus dem Jahr 1985 verweist.1

Die Beschäftigung mit katholischer Milita-
rismuskritik im Kaiserreich ist eine prägnante
Ergänzung zu seiner 1976 erschienenen Dis-
sertation.2 Die allgemeine Wehrpflicht, das
konservativ-preußische Beamtentum und die
„Großgeldpolitik“ waren in den Augen der
katholischen Kritik die Stützen des preußisch
dominierten Deutschen Kaiserreichs. Militä-
rischer Drill sei ein Ersatz für die „fehlen-
de moralisch-religiöse Einheit“ – so lautete
die Analyse katholischer Militarismuskritiker,
die aus der Perspektive eines konservativen
und rückwärtsgewandten Staats- und Gesell-
schaftsbildes urteilten und dem Zurückdrän-
gen des katholischen Einflusses in Deutsch-
land seit 1866 nachtrauerten. Die ausgeprägt
antipreußische Tendenz hat – so lässt sich aus
den Ausführungen des Autors schlussfolgern
- nicht dazu geführt, dass sich katholische Mi-
litarismuskritiker mit liberalen oder gar so-
zialistischen verbündet hätten; die Vorbehal-
te gegen den Militarismus allein boten of-
fensichtlich keine hinreichende Basis, um die
erheblichen weltanschaulichen, gesellschaftli-
chen, staats- und verfassungspolitischen Dif-
ferenzen zu überbrücken.

Seit ungefähr zwei Jahrzehnten hat Dieter
Riesenberger die Geschichte des internatio-
nalen und des Deutschen Roten Kreuzes er-

1 Dieter Riesenberger, Geschichte der Friedensbewe-
gung in Deutschland. Von den Anfängen bis 1933, Göt-
tingen 1985.

2 Dieter Riesenberger, Die katholische Friedensbewe-
gung in der Weimarer Republik, Düsseldorf 1976.
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forscht.3 Besonders umfangreich ist die Studie
über den deutschen Zweig von den Anfängen
bis zur Wiedervereinigung ausgefallen.4 Da-
bei ist es dem Autor trotz recht schwieriger
Quellenlage gelungen, die Verbandsgeschich-
te den politischen, militärischen, ökonomi-
schen wie gesellschaftlichen Entwicklungen
im 19. und 20. Jahrhundert zuzuordnen und
dies mit einem lesbaren kritisch-analytischen
Zugriff zu verbinden, der das Bemühen des
Roten Kreuzes, sich um „im Felde verwunde-
te und erkrankte Soldaten“ zu kümmern, um-
fassend würdigt, zugleich aber dessen Staats-
nähe und seine die beiden Weltkriege ver-
längernde Rolle durch die Soldatenversor-
gung und Heilung von Verwundungen nicht
verschweigt. Den Beitrag des Verbandes zur
Frauenemanzipation - geradezu ein zwangs-
läufiger Ausfluss des Einsatzes von Kranken-
pflegerinnen im Feld - stellt Riesenberger als
besonders fortschrittlich heraus.

Im vorliegenden Band selbst weist Riesen-
berger nach, „dass der moderne Krieg mit
seinem massenhaften Verschleiß von Men-
schen und Material der wichtigste Förderer
der Krankenpflege war“ (S. 93), dass sich
die Krankenpflege als bürgerlicher Beruf eta-
blieren konnte, sich aber zugleich die welt-
liche Krankenpflege militarisierte. Die Not-
wendigkeit, verstärkt Frauen in der Kranken-
pflege einzusetzen, zeitigte eine emanzipa-
torische Wirkung: die Krankenpflege wurde
fachlich intensiviert und professionalisiert –
dies führte zu einem vermehrten gesellschaft-
lichen Ansehen des Pflegeberufs generell.

Riesenberger veranschaulicht, dass sich das
Internationale Komitee vom Roten Kreuz für
die Hegung, Eindämmung und Humanisie-
rung des Krieges eingesetzt hat, dass sich aber
im Zuge der Anwendung von Massenver-
nichtungswaffen seit dem Ersten Weltkrieg
die Organisation zu eindeutigen Stellungnah-
men mit kriegsverhindernder Tendenz ge-
nötigt sah. Damit sprengte das Internatio-
nale Rote Kreuz zwar seinen rein karitativ-
kurativen Charakter, ohne allerdings wirk-
lich zu einem Verband zu werden, der um-
fassend Kriegsverhütung betrieb. Das Inter-

3 Dieter Riesenberger, Das Internationale Rote Kreuz
1863-1977. Für Humanität in Krieg und Frieden, Göt-
tingen 1992.

4 Dieter Riesenberger, Das Deutsche Rote Kreuz. Eine
Geschichte 1864-1990, Paderborn 2002.

nationale Rote Kreuz als dreimaliger Träger
des Friedensnobelpreises verstand sich kei-
neswegs als Teil einer weltumspannenden
Friedensbewegung. Dennoch warnte es vor
den Folgen eines Giftgaskrieges und setzte
sich für das Verbot von Massenvernichtungs-
waffen ein. Zwar blieb das Internationale Rote
Kreuz gemeinhin gegenüber spezifischen Ak-
tionen für den Frieden skeptisch. Die inter-
nationale Ausrichtung einerseits, die Intensi-
vierung des Krieges andererseits führten al-
lerdings zur Selbstverpflichtung der Organi-
sation, den Frieden zu bewahren und zu fes-
tigen. Frieden wurde dabei nicht nur als Ab-
wesenheit von Krieg verstanden, sondern als
ein „dynamischer Prozeß der Zusammenar-
beit zwischen den Staaten und Völkern, ge-
gründet auf Freiheit, Unabhängigkeit, natio-
naler Selbstbestimmung, Gleichheit, Achtung
vor den Menschenrechten, aber auch [auf] der
gerechten Verteilung der Ressourcen, um die
Bedürfnisse der Völker zu befriedigen“ (S.
162). Insofern sei – so Riesenberger - das In-
ternationale Rote Kreuz „ein unentbehrlicher
Faktor des Friedens in der Welt“ (S. 162) ge-
worden. Der Vorbereitung der Rückführung
deutscher Kriegsgefangener aus der Sowjet-
union durch das Internationale Rote Kreuz ist
ein weiterer Beitrag gewidmet.

Aus dem Themenfeld „Geschichte des Pa-
zifismus“ wurde ein Beitrag ausgewählt, der
sich mit der Emigration deutscher Friedens-
freunde im Ersten Weltkrieg in die Schweiz
beschäftigt, insbesondere mit der Rolle der
„Freien Zeitung“. Weitere behandeln die Frie-
densbewegung in der Weimarer Republik
und den Friedensbund Deutscher Katholiken,
zeichnen die Rolle der Chemikerin Gertrud
Woker in ihrem Kampf gegen die Entwick-
lung von Giftgasen nach, stellen den Zionis-
ten und Pazifisten Hans Kohn, den pazifisti-
schen Reichsbannermann Hermann Schützin-
ger und die Verdienste des Abbé Franz Stock
um die deutsch-französische Aussöhnung in
der Zwischenkriegszeit vor. Im weitesten
Sinn gehört zu diesem Themenfeld auch ein
Aufsatz über die Belastungen des deutsch-
französischen Verhältnisses durch den „Fall
Rouzier“ in Germersheim 1926, also im be-
setzten deutschen Gebiet, und die Rolle Gu-
stav Stresemanns hierbei.

Unerfindlich bleibt, nach welchen Kriteri-
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en die Entscheidung über die Reihenfolge der
einzelnen Beiträge gefällt wurde. Weder ei-
ne Gliederung nach Entstehungsdatum noch
nach Themen ist erkennbar. Weshalb Aufsät-
ze zum Roten Kreuz, zur Friedensbewegung,
zu einzelnen Persönlichkeiten nicht in separa-
ten Kapiteln zusammengefasst wurden, lässt
sich nicht erschließen. Dass sich kein un-
terrichtspraktischer Beitrag des Geschichtsdi-
daktikers Riesenberger findet, mag man be-
dauern, ebenso, dass auf Beiträge zur DDR-
Geschichte aus seiner Feder verzichtet wur-
de. Schade, dass der Band auch auf ein Schrif-
tenverzeichnis des Autors verzichtet und sei-
ne Person in aller Bescheidenheit sehr in den
Hintergrund tritt, obgleich das Werk gewiss
aus Anlass seines 70. Geburtstages durch den
Bremer Donat-Verlag realisiert wurde.

Es bleibt: Ein lesenswertes, sehr gefäl-
lig und solide ediertes Buch, aufgeschlüsselt
durch einen Personennamenindex; ein Buch,
das vielleicht manchen Leser anregt, zur einen
oder anderen gewichtigen Studie des Autors
zu greifen; ein Buch, das einen guten Ein- und
Überblick gewährt über ein bisher sehr ertrag-
reiches Forscherleben.

HistLit 2009-1-241 / Reinhold Lütgemeier-
Davin über Riesenberger, Dieter: Den Krieg
überwinden. Geschichtsschreibung im Dienste des
Friedens und der Aufklärung. Bremen 2008. In:
H-Soz-u-Kult 24.03.2009.

Winter, Jay; Robert; Jean-Louis (Hrsg.): Capi-
tal Cities at War. Paris, London, Berlin 1914-
1919. Volume 2: A Cultural History. Cam-
bridge: Cambridge University Press 2007.
ISBN: 978-0-521-87043-6; 545 S.

Rezensiert von: Florian Altenhöner, Berlin

In einem immer weiter wachsenden Angebot
von Büchern über den Ersten Weltkrieg gibt
es auch Bücher, die erwartet werden. Zu die-
sen zählt zweifellos der zweite Band der „Ca-
pital Cities at War“. Zehn Jahre nach dem ers-
ten ist der zweite Band einer vergleichenden
Untersuchung von Paris, London und Berlin
während des Ersten Weltkrieges erschienen.
Der Band schließt nicht unmittelbar an die
im ersten Teil diskutierten Themen an. Wur-

den dort unter anderem die materielle Versor-
gung der Bevölkerung und die demographi-
sche Entwicklung untersucht, so verspricht
der Untertitel des zweiten Bandes eine „Cul-
tural History“. Im ersten Teil („Cityscapes“)
werden Bahnhöfe, die Straßen und Unter-
haltungsangebote („Entertainments“) thema-
tisiert. Die Kapitel des zweiten Teils („Civic
Culture“) untersuchen Ausstellungen, Schu-
len, Universitäten und fragen nach nach „pri-
vate space/ public space“. Der dritte Teil („Si-
tes of Passage/rites of passage“) diskutiert die
Auswirkungen des Krieges auf Heim und Fa-
milienleben, Krankenhäuser, „religious sites
and practises“ und schließlich Friedhöfe. Der
Band entwirft ein breites, multiperspektivi-
sches und facettenreiches Bild der Jahre zwi-
schen 1914 und 1918, das in seiner Breite weit
über die Themen des ersten Bandes hinaus-
geht. Die Autoren nehmen Leserinnen und
Leser mit auf einen „scholarly perambulati-
on“ durch die drei Metropolen (S. 4). Dieser
Spaziergang führt zu den Bahnhöfen der Me-
tropolen, wir durchschreiten die Straßen der
Hauptstädte, besuchen Kneipen, Theater und
Ausstellungen, betreten Kirchen, Schulen und
Universitäten, treten ein in Häuser und Woh-
nungen.

Verfasst wurden die Beiträge von einem in-
ternationalen Team von Historikerinnen und
Historikern unter der Leitung von Jean-Louis
Robert und Jay M. Winter. Wie der erste Band
unterscheidet sich auch der hier rezensierte
Band in seiner Herangehensweise von ande-
ren Sammelbänden mit einer komparativen
Perspektive. Denn es handelt sich um das Re-
sultat einer kollektiven Anstrengung, da die
elf Kapitel das Resultat gemeinsamer Arbeit
sind. Für die Kapitel zeichnet jeweils ein oder
mehrere Autoren verantwortlich – jedes Ka-
pitel geht aber auch auf die Zuarbeit weiterer
Co-Autoren zurück.

Zu den programmatischen Zielen der Au-
toren zählt der Bruch mit einer Homogenisie-
rung der nationalen Perspektive: „If we are
ever to realize a truly European history of the
Great War, we need to go beyond the natio-
nal boundaries which have dominated his-
torical writing on the subject“ (S. 468). Der
Blick über die nationalen Grenzen hinweg be-
tont nicht nur Unterschiede, sondern auch
Gemeinsamkeiten. So verweisen Winter und
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Robert darauf, dass die Bewohner Londons
und Paris’ mindestens genauso viel gemein-
sam hatten, wie die Bewohnerinnen und Be-
wohner von Paris und Bauern der Provence
und die Bewohner Londons und Bergarbei-
ter in Durham (S. 468). Neben den Gemein-
samkeiten werden auch die Unterschiede und
Gegensätze herausgearbeitet. Zu diesen zähl-
ten die geographisch und technisch bedingten
unmittelbaren Auswirkungen des Krieges auf
London und Paris einerseits und Berlin an-
dererseits. Durch die 1915 einsetzenden deut-
schen Luftangriffe wurden in Paris und Lon-
don die Hauptstädte selbst zum Kriegsschau-
platz – Berlin war außerhalb der Reichweite
alliierter Flugzeuge. Auch durch die geogra-
phische Nähe zur Westfront bestanden Un-
terschiede zwischen Paris und London einer-
seits und Berlin andererseits. Paris lag in der
Reichweite deutscher Ferngeschütze, in Lon-
don war in manchen Nächten das ferne Grol-
len der Front leise zu hören.

Aber obwohl Jay M. Winter in der Einlei-
tung ausdrücklich Identität als einen Schlüs-
selbegriff des Bandes betont (S. 1-3), wur-
den Fremd- und Selbstbilder ausdrücklich
nur im ersten Band diskutiert.1 Die im Verlauf
des Krieges zunehmende Xenophobie (S. 206)
und der erstarkende Antisemitismus werden
im zweiten Band nur am Rande erwähnt.
Diente im ersten Band das Modell des Wirt-
schaftswissenschaftlers Amartya Sen, „entit-
lements, capabilities, and functionings“ dazu,
die Perspektiven auf die Metropolen zu bün-
deln, so fehlt im zweiten Band ein fokussie-
rendes Konzept. Zu den Schwächen des zwei-
ten Bandes zählt daher, dass mit Cultural His-
tory ein zentraler Schlüsselbegriff blass bleibt
und damit eine alle Kapitel durchziehende
Achse des Vergleichs fehlt. Auch wenn nicht
jeder Vergleich mit der begrifflichen Stren-
ge und Selbsterläuterung einer bedeutungs-
überschweren deutschen Qualifikationsarbeit
gezogen werden muss, ein wenig mehr kon-
zeptionelle Präzisierung hätte dem Buch gut
getan.

Wie der erste Band überzeugt auch sein
Nachfolger durch eine thematische Vielfalt
und Breite. Doch der Mangel an begrifflicher

1 Jean-Louis Robert, The image of the profiteer, in: Win-
ter, Jay M. / Robert, Jean-Louis (Hrsg.), Capital Cities at
War. Paris, London, Berlin, 1914-1919. Cambridge 1997,
S. 104-132.

Präzision führt dazu, dass zu viele Aspekte
nebeneinander präsentiert und nicht vergli-
chen, sondern eher aufgezählt werden. Auch
gelingt es innerhalb der Beiträge nicht immer,
die drei Metropolen gleichwertig zu themati-
sieren. Zudem ist eine Geschichte der Haupt-
städte nur schwer zu trennen von der natio-
nalen bzw. allgemeinen Geschichte des Welt-
krieges. Dies zeigt sich unter anderem am Bei-
spiel des Kapitels über die Krankenhäuser (S.
354-382), das vor allem die Versorgung ver-
wundeter Soldaten untersucht. Ist dieses The-
ma für sich genommen nicht vielmehr ein Teil
der Geschichte der Frontsoldaten und weni-
ger Teil einer Geschichte der Heimatfronten
in Paris, London und Berlin? Interessant wäre
gewesen zu prüfen, ob die Hospitäler eben-
so wie die Bahnhöfe (S. 23-56) als Schnittstel-
len zwischen Front und Heimat verstanden
werden können. Waren die Verwundeten im
Stadtbild sichtbar? Wie reagierten die Men-
schen in den Metropolen auf sie?

Zwar können und wollen die beiden Bän-
de der „Capital Cities at War“ kein Kompen-
dium zur Geschichte der drei Metropolen im
Ersten Weltkrieg sein. Es wäre auch abwegig,
von ihnen zu verlangen, dass sie den aktuel-
len Wissensstand über den Ersten Weltkrieg
in erschöpfender Breite in einem lokalen Kon-
text abbilden. Obwohl die beiden Bände ex-
plizit Hauptstädte thematisieren, bleibt die-
ser Aspekt blass und es wird z.B. nicht disku-
tiert, wie sich die Nähe zu den politischen und
militärischen Entscheidungen (und Entschei-
dungsträgern) auf die Kriegserfahrung ih-
rer Bewohnerinnen und Bewohner auswirk-
te. Reizvoll wäre auch eine Untersuchung
der Wahrnehmung der Hauptstädte durch die
zwischen Kapitale und Hauptquartier pen-
delnden politischen und militärischen Eliten.
Bei aller Berechtigung einer kulturgeschichtli-
chen Perspektive: An verschiedenen Punkten
wären vergleichende Ausführungen zu Struk-
turen durchaus angemessen gewesen, um die
Voraussetzungen für Gemeinsamkeiten und
Unterschiede herauszuarbeiten. Zensur, Aus-
nahmezustand, die Militarisierung des öffent-
lichen Lebens bestimmten etwa den Rahmen
dessen, was in den Hauptstädten z.B. ge-
schrieben und gesagt werden konnte. Wün-
schenswert wäre zudem mehr Bild- und Kar-
tenmaterial gewesen, ebenso wie ein erläu-
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ternder Beitrag zu den ausgewerteten Quel-
len. Nicht zuletzt sind es ja erst diese, die
einen Vergleich ermöglichen bzw. einschrän-
ken.

Auch der zweite Band der „Capital Cities at
War“ stellt trotz der genannten Kritikpunkte
eine bemerkenswerte Forschungsleistung dar.
Der rezensierte Band ermöglicht ein Flanieren
durch Metropolen und macht neugierig auf
die zukünftigen Geschichten des Weltkrieges.

HistLit 2009-1-189 / Florian Altenhöner über
Winter, Jay; Robert; Jean-Louis (Hrsg.): Capital
Cities at War. Paris, London, Berlin 1914-1919.
Volume 2: A Cultural History. Cambridge 2007.
In: H-Soz-u-Kult 06.03.2009.
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Czepczynski, Mariusz: Cultural Landscapes of
Post-Socialist Cities. Representation of Powers
and Needs. Aldershot: Ashgate 2008. ISBN:
978-0-7546-7022-3; 224 S.

Rezensiert von: Cordula Gdaniec, Institut für
Europäische Ethnologie, Humboldt Universi-
tät zu Berlin

Over the past year residents of Berlin have
been able to follow the final and complete dis-
mantling of the Palace of the Republic, the for-
mer GDR Parliament and concert hall build-
ing. Euphemistically called „Rückbau“ („Re-
moval“) by the authorities on the informa-
tion posters on display on the building site
fence this is the architectural manifestation of
a political process: of the transformation of
East Berlin into the centre of a „new“, uni-
fied Berlin which is a process of post-socialism
as much as a process of economic globalisa-
tion. Even as an empty space, or rather, espe-
cially now that this great void has emerged, it
symbolises forcefully the (end of a) transition
which can be labelled post-socialist but which
has far more different facets than this label in-
dicates at first glance. It symbolises the pass-
ing of the socialist system, the takeover by the
former West German state as well as current
urban policies to rebuild historic city centres,
together with the debate about rebuilding the
former Schloss (royal palace), and global pol-
itics which focus on the commercialisation of
urban public space. Another symbol along-
side the former Palace is the former Staatsrats-
gebäude (State Council) with the re-built Karl-
Liebknecht balcony (see p.66) which has been
used by the European School of Management
and Technology (ESMT) since 2006. These are
but two examples that Mariusz Czepczyński
explores in his book on the background of the
cultural landscapes of post-socialist cities.

In this thorough study the Assistant Profes-
sor at the Institute of Geography at Gdańsk
University presents not only his description
and analysis of a wide range of post-socialist,
that means Central and East-Central Euro-

pean cities but a general discussion of the
concept and analytical tool of cultural land-
scape. He positions post-socialist transforma-
tion within the wider context of the transfor-
mations taking hold of global urban culture
and conclusively points to the continued need
of the „post-socialist“ discourse. While urban
landscapes are constantly being re-formatted
and re-appraised, in the case of contempo-
rary East European cultural landscapes these
must, necessarily, be compared to the social-
ist era which has shaped them to a signifi-
cant, lasting extent: „Post-socialist cities are
post-socialist in the sense not because they
are better or worse than any other cities; they
are post-socialist in the sense that they are
different from other cities“ (p.181). Further-
more, they are also compared to the West,
which has ideologically been their antithesis,
and described within the context of global
developments. Describing the discourse on
post-socialist cities within this broad con-
textualisation and with a standpoint from
within East-Central Europe the current work
offers a refreshing view on the reproduction
and discourse of cultural landscapes gener-
ally. Why is this type of city an important
field of research today? Post-socialist soci-
eties are, in Czepczyński’s opinion, „proba-
bly among the best modern examples“ of the
tension between circulation and iconography,
the two opposing forces which, according to
Gottmann, animate geographical space: „The
struggle between flows and icons are [sic]
extremely visible within transitional society.
The change imposes and generates choices to
be made, and prioritizes one paradigm over
another“ (p. 180).

Czepczynski’s book makes a welcome ap-
pearance among a steady, yet rather sparse,
flow of publications dedicated to the topic
of post-socialist urban transformation. While
others tend to be edited collections of arti-
cles by different authors, his work stands out
as one that develops theoretical ideas on the
subject more in-depth. As most important
recent publications on similar topics should
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be mentioned „The Post-Socialist City, Urban
Form and Space Transformations in Central
and Eastern Europe after Socialism“ (ed. Kiril
Stanilov, Springer, Dordrecht, 2007) and „The
Urban Mosaic of Post-Socialist Europe, Space,
Institutions and Policy“ (ed. Sasha Tsenkova,
Zorica Vedovi-Budić, 2006, Physica-Verlag,
Heidelberg).

Consisting of six chapters the book is struc-
tured in two main parts: The first half resem-
bles a Geography textbook on the theoretical
and methodological grounds of the study of
cultural landscape (Geographical Studies of
Cultural Landscape; Representations of Mem-
ories and Powers: Discursive Historical Land-
scapes). Chapter Three presents socialist cities
as illustrative examples of how urban land-
scapes were (and, on a more general level,
are) re-produced: the construction of an offi-
cial landscape of power, designation of pub-
lic spaces, ideological iconography, staging
and concealment, representations of official
culture, New Towns and socialist, industrial
housing concepts. Here, Czepczyński could
have developed more his own conceptualisa-
tion, but he has applied and reflects existing
literature well, presenting it to the reader in
an appealing and thought-provoking manner.

The second half offers what the book title
promises: Urban landscapes after socialism,
presented in poignantly selected, specific ex-
amples from Poland, East Germany, Czech
Republic, Slovakia, Hungary, Romania and
Bulgaria. Structured in a logical sequence,
Czepczyński first analyses „Post-Communist
Landscape Cleansing“ (Ch. 4): On a theo-
retical level, he reflects here on the „post-“
aspect of the discourses of urban landscape.
While the first impulse was in all countries
to eliminate communist cultural symbols (p.
116) this process has become a political is-
sue and taken different forms in each country
and at varying times. „Many old icons sim-
ply disappeared from public view and peo-
ple’s minds. The leftover landscapes of empti-
ness or silence, such as empty pedestals, can
be meaningful only for those who dare or care
to remember“ (p. 114). Other symbols of the
old order have been reinterpreted, their func-
tion has been changed and thus integrated
into the developing new landscape and few
have remained, empty of course. In Chapter

Five Czepczyński explores the other trajectory
of current urban landscaping, that shaped by
economic globalisation, presenting the „New
Landscape Symbols of ‘New Europe’“. This is
mainly manifested through the construction
of new buildings, a globalised architecture,
privatisation of public space and the „tyranny
of the free market“ (p.153). While the political
repression of the socialist system ended, sub-
sequent political and economic powers have
created new hierarchies and new exclusions
(p. 150). Czepczyński argues well in this
chapter how „accumulation of need, capital
and power has been manifested dramatically
in urban settings“ (p. 149). In his short
concluding chapter „Interpreting Landscapes
in Transition“ Czepczyński offers a succinct
and persuasive synthesis of his explorations
which may be found in this single sentence:
„The messages more or less clearly coded in
the language of buildings and interpretations
have changed from ‘proletarian equivalence’
towards ‘civic discourse’ but actually prob-
ably closer to ‘arcadia of consumption’“ (p.
186).

Concerning its form, it must be noted that
the book contains an irritating amount of mis-
prints. This, however, does not detract from
its formal strengths - the great number of il-
lustrative photographs and informative text-
boxes throughout the book, amongst others
about Arkadia Shopping Centre in Warsaw,
Museum of Communism in Prague, Palace of
the Republic in Berlin and Nowa Huta. While
reading the book the idea of the author as fla-
neur comes to mind: Czepczyński not only
presents scholarly analysis but also reports
from his travels across East-Central Europe.
The book is a welcome and recommended
read.

HistLit 2009-1-107 / Cordula Gdaniec über
Czepczynski, Mariusz: Cultural Landscapes of
Post-Socialist Cities. Representation of Powers
and Needs. Aldershot 2008. In: H-Soz-u-Kult
06.02.2009.

Hegner, Victoria: Gelebte Selbstbilder. Gemein-
den russisch-jüdischer Migranten in Chicago und
Berlin. Frankfurt am Main: Campus Verlag
2008. ISBN: 978-3-593-38590-7; 247 S.
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Rezensiert von: Edna Herlinger, Jüdisches
Museum Berlin

Victoria Hegner untersucht in ihrer ethnogra-
phischen Studie „Gelebte Selbstbilder“ ver-
gleichend zwei Gemeinden russisch-jüdischer
Migranten in den 1990er-Jahren. In Chicago
und Berlin geht sie den Wechselbeziehungen
zwischen gelebtem Judentum und nichtjüdi-
scher Umwelt im jeweiligen historischen, po-
litischen, kulturellen und nationalen Kontext
nach. Gerade durch den Vergleich der beiden
Städte vermag diese als Dissertation am Ber-
liner Institut für Europäische Ethnologie an-
erkannte Arbeit ein Forschungsdesiderat zu
schließen. Innovativ ist zudem die Fokussie-
rung auf die in jüdischen Institutionen statt-
findenden Aushandlungsprozesse zwischen
„Russen“ und „Alteingesessenen“. Im Zen-
trum der Arbeit steht die Frage, wie die vom
jeweiligen Staat und den ortsansässigen jüdi-
schen Gemeinden angebotenen Identitätskon-
zepte von den neu ankommenden russisch-
jüdischen Migranten reflektiert und angeeig-
net werden und welche Vorstellungen sie
vom eigenen Jüdischsein entwickeln. Hegners
These ist, dass in das entstehende Gruppen-
und Selbstverständnis die Merkmale des je-
weiligen nationalen Kontextes und somit der
nichtjüdischen Mehrheitsgesellschaft einflie-
ßen. Sie geht somit davon aus, dass es eine
je eigene Berliner und respektive Chicagoer
russisch-jüdische Migration gibt, deren Cha-
rakteristiken sie herausarbeitet.

Im Eingangskapitel erläutert Hegner ihre
zentralen Begriffe – Identität, Community, In-
stitution: Identität versteht Hegner als einen
Prozess, dessen Verlauf die Grenzziehung ge-
genüber anderen und die Übernahme diver-
ser Rollen beinhaltet. Unter Community fasst
die Autorin die symbolische Konstruktion
von Zusammengehörigkeit und Differenz ih-
rer Mitglieder (S. 11). Um den Identitäts- und
Gemeinschaftskonstruktionen auf die Spur
zu kommen, konzentriert Hegner ihre Unter-
suchung insbesondere auf Institutionen, die
deutliche Angebote an die russischen Juden
machen bzw. von diesen selbst ins Leben ge-
rufen wurden.

Im zweiten Kapitel arbeitet Hegner die kon-
troversen Debatten und bürokratischen Rege-
lungen um die Immigration russischer Juden

in beiden Ländern heraus. Ihr gelingt es, die
Unterschiede in der Legislative sowie die his-
torische und ideologische Selbstverortung der
beiden Aufnahmeländer anschaulich darzu-
stellen. Vor dem Hintergrund dieses Rahmens
werden die legitimen Bilder der Migranten in
den beiden Ländern näher betrachtet. Wäh-
rend sich in den USA das Selbstverständnis
eines aufnahmewilligen „land of freedom“,
die Betonung der Familienzusammenführung
und die Erinnerung an die Shoah in der Ge-
setzgebung manifestiert haben, sind die Wei-
chen in Deutschland in eine andere Richtung
gestellt. Auch wenn die historische Verpflich-
tung ein zentrales Kriterium für die Einwan-
derungsregelung ist, wird von den Neuein-
gewanderten eine doppelte Integrationsleis-
tung erwartet: Zu dem spezifischen Bekennt-
nis zum Judentum kommt noch das Norma-
tiv der sozialen und kulturellen Anpassung
an die Mehrheitsgesellschaft hinzu.

Den Kern der Studie bilden die Kapi-
tel 3-8, in denen mittels dichter ethnografi-
scher Beschreibung und genauer Analysen
das russisch-jüdische Leben in Chicago und
Berlin dargestellt und verglichen wird.

In der Stadt der „neighborhoods“, wie
Chicago oft genannt wird, ist West Rogers
Park das Viertel mit der größten jüdischen
Gemeinde und zugleich „Little Russia“
(S. 62). Im „Jewish Family and Commu-
nity Center“, der ersten Anlaufstelle für
russisch-jüdische Migranten, erhalten diese
finanzielle und soziale Unterstützung. Im
Gegenzug erwartet das Center von ihnen
ein gesteigertes Bewusstsein für das „eigene
Jüdischsein“ und später auch finanzielle
und ideelle Gegenleistungen. Keinesfalls
orthodox orientiert, ist die Alltagspraxis
des Centers durch normativ-verbindliche,
zugleich auch widersprüchliche Ansichten
über das Selbstverständnis russischer und
amerikanischer Juden bestimmt.
Die Autorin legt dar, wie in Zusammenarbeit
mit anderen jüdischen Organisationen in
diesem Stadtteil ein Netz entsteht, das russi-
sche Juden sozial und territorial bindet und
Identifikation erzeugt. Vor dem Hintergrund
der gemeinsamen jüdischen Herkunft als
verbindendes Moment, zeigt Hegner, wie
die von den Migranten selbst geschaffene
Infrastruktur an Läden, Bibliotheken und
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„Kulturzentren“ im Viertel der „Pflege“ und
„Wahrung“ der eigenen Kultur dient. Der
Stadtteil bildet somit den Raum für einen
sozialen und kulturellen Übergang der Mi-
granten in die Aufnahmegesellschaft, der
später im Zuge der Akkulturation in den
amerikanischen Mittelstand wieder verlassen
wird.
Insbesondere die junge Generation zeich-
net sich durch vielfältige und zugleich
widersprüchliche soziokulturelle Selbstveror-
tungen aus. Die stark heterogenen Haltungen
und Praxen hinsichtlich ihres amerikanischen
und jüdischen Selbstverständnisses sowie
ihrer Verankerung in der russischen bzw.
sowjetischen Kultur führen zwar einerseits
zu Unterschieden, sie fördern jedoch auch
das Zusammengehörigkeitsgefühl.
Ältere russische Juden bilden dagegen in
ihren subventionierten Wohnhäusern in
Uptown „sowjetisch-jüdische Mikrokosmen“.
Durch und mit den Hausklubprogrammen
erfinden sich viele von ihnen regelrecht neu,
kompensieren dadurch den erfahrenen sozia-
len Statusverlust in den USA und tragen so
maßgeblich zur „(Re-)Formulierung eines so-
zialen wie kulturellen Selbstverständnisses“
(S. 97) unter ihresgleichen bei. Sie entwerfen
eine „sowjetisch-jüdische Kollektivbiografie
im amerikanischen Kontext“ (S. 85).

In Berlin zeigt Hegner, wie sich das geleb-
te Judentum vor allem durch die russisch-
jüdische Einwanderung rasant verändert und
vervielfältigt hat. Im Gegensatz zu den Alt-
eingesessenen, bewegen sich russische Juden
zwischen beiden Zentren jüdischen Lebens in
Ost und West1 und eignen sich die Stadttei-
le als jüdischen bzw. russisch-jüdischen Raum
an. Hier spiegelt sich auch die besondere
Sichtweise auf die Geschichte Berlins.

Im Unterschied zu Chicago gibt es in Ber-
lin zwar keine klar abgrenzbare russisch-
jüdische Enklave, aber es entstand in der Ora-
nienburger Straße ein „sowjetisch-jüdischer
Mikrokosmos“ (S. 134). In der hier ansässi-
gen „Organisation Zukunft“ (OZ), die sich
ausschließlich den neu eingewanderten jüdi-
schen Zuwanderern und der Inszenierung ei-
ner jüdischen Community widmet, begegnet

1 Die Spandauer Vorstadt wird dabei medial immer stär-
ker als das jüdische Viertel im Stadtkontext präsentiert,
während das alte Westberlin das praktizierte Judentum
symbolisiert. Siehe S. 130.

Hegner Migranten, die der jüdisch-religiösen
Pluralität offener zugewandt sind als russi-
sche Juden in Chicago. Auch wenn ihr For-
schungsinteresse hier ambivalenter wahrge-
nommen wird, bemerkt sie, dass sich viele der
russischen Juden selbstinitiativ und kreativ in
die Mehrheitsgesellschaft einbringen. Im Zu-
ge dieses Integrationsprozesses formt sich ihr
eigenes Selbstverständnis als Berliner russi-
sche Juden.
Des Weiteren beleuchtet Hegner die schwieri-
gen Aushandlungsprozesse um Bedeutungen
des Jüdischseins zwischen Migranten und
„Alteingesessenen“. Während ihre amerika-
nischen Gesprächspartner insbesondere an
der Verschiedenheit zur nichtjüdischen Ge-
sellschaft festhalten, handeln die Berliner Zu-
wanderer ihr jüdisches Selbstbild entlang in-
nerjüdischer Debatten und Grenzziehungen
aus. In den Kampf um religiöse und nationale
Anerkennung fließen historische Verortungen
und neue Definitionen eines jüdischen Selbst
ein.2

Im letzten Berlin-Kapitel rückt Hegner die
„Alteingesessenen“ in den Mittelpunkt3: Der
„Jüdische Klub“ als Initiator der Einwande-
rung, wurde 1990 von ostdeutschen Juden ge-
gründet. Er widmete sich ganz der Integra-
tion ins Judentum und in die deutsche Ge-
sellschaft. Das vielfältige Programm orientier-
te sich dabei am amerikanischen Konzept des
„Jewish Community Centers“. Anhand dieser
Institution zeigt sich, dass nicht nur für rus-
sische Juden, sondern auch für „Alteingeses-
sene“ ein Bruch im kulturellen, sozialen und
religiösen Selbstverständnis stattfindet, her-
vorgerufen durch den Zuzug russischsprachi-
ger Juden nach Berlin und Deutschland all-
gemein. Eine solche Zweiseitigkeit des Mi-
grationsprozesses konnte Hegner in den USA
nicht feststellen (S. 185).

Hegners Arbeit besticht durch die Fülle
an vielfältigem Datenmaterial, das zusätzlich
zu den in der Feldforschung gewonnenen
Einsichten herangezogen und unterschied-

2 Letzteres kommt dem amerikanisch-jüdischen Selbst-
bild sehr nahe: Was zählt sind das Zugehörigkeitsge-
fühl und eine aufrichtige jüdische Lebensweise. Siehe
S. 181.

3 Ihre ostdeutsche Herkunft dient Hegner hier gewisser-
maßen als Türöffner und ruft bei ihr eine Art Zuge-
hörigkeit zum Verein hervor, der ihr sehr offen gegen-
übertritt. Siehe S. 186.
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lich kontextualisiert wird. Überzeugend ist
auch, wie Hegner ihre Forscherrolle reflektiert
und das Prozesshafte der empirischen Metho-
dik in ihre Untersuchung einbezieht. Insge-
samt legt die Autorin mit ihrer ethnografi-
schen Arbeit „Gelebte Selbstbilder. Gemein-
den russisch-jüdischer Migranten in Chica-
go und Berlin“ eine interessante vergleichen-
de Studie vor, die neben der Einwanderungs-
bewegung auch Aspekte jüdischen Selbstver-
ständnisses zu Beginn des 21. Jahrhunderts
berührt. Sie trägt damit wesentlich zur Schlie-
ßung der von Lipset 1961 formulierten For-
schungslücke bei (S. 7) und fördert weitere
Diskussionen auf diesem Gebiet.

HistLit 2009-1-220 / Edna Herlinger über
Hegner, Victoria: Gelebte Selbstbilder. Gemein-
den russisch-jüdischer Migranten in Chicago und
Berlin. Frankfurt am Main 2008. In: H-Soz-u-
Kult 17.03.2009.

Junge, Kay; Daniel Suber, Gerold Gerber
(Hrsg.): Erleben, Erleiden, Erfahren. Bielefeld:
Transcript - Verlag für Kommunikation, Kul-
tur und soziale Praxis 2008. ISBN: 978-3-
89942-829-2; S. 514

Rezensiert von: Tanja Bogusz, Berlin / Paris

„Erleben“, „Erleiden“ und „Erfahren“ be-
zeichnen Zugangsweisen zur sozialen Welt,
welche die für die Sozialwissenschaften
typischen Unterscheidungen von „Indivi-
duum“ und „Gesellschaft“ oder „Struktur“
und „Handlung“ unterlaufen. Sie berühren
den Mittelgrund einer nicht-dichotomisierten
Alltagswirklichkeit und damit vor-reflexive
Prozesse der Bewusstwerdung, in denen
verhandelt wird, wie lebensweltliches Ge-
schehen überhaupt konzeptualisiert werden
kann. Wie anschlussfähig und wie nötig
sind diese Zugangsweisen für sozialwis-
senschaftliche Handlungstheorien? Die
Herausgeber einer kürzlich erschienenen,
dem Konstanzer Soziologen Bernhard Giesen
zum 60. Geburtstag gewidmeten Festschrift
wollen ihre „konstitutive Rolle [...] exempla-
risch und explorativ zum Gegenstand der
Analyse“ (S. 13) machen. Nachdem insbe-
sondere die Kategorie der „Erfahrung“ im

US-amerikanischen Pragmatismus, später
in den Cultural Studies und gegenwärtig
zunehmend innerhalb der Science and Tech-
nology Studies an Prominenz gewonnen
hat, kann diese Diskussion innerhalb der
deutschen Sozialtheorie nur begrüßt werden.
Wie aber soll das Vorhaben einer theoriekon-
stitutiven „Poetik des Dazwischen“ (Günther
Oesterle) eingelöst werden? Der inhaltsrei-
che Band beantwortet diese zweite Frage
durch eine betont nicht-normative Kombi-
nation phänomenologisch-naturalistischer,
philosophisch-anthropologischer, ideo-
logiekritischer, praxistheoretischer und
konstruktivistischer Perspektiven.

Die Festschrift ist in vier the-
matische Blöcke gegliedert: „Ideen-
geschichte/Ideologiekritik, Soziolo-
gie/Anthropologie, Ästhetik/Materialität,
Identität/Intention“. Weil ihr Umfang (510
Seiten) nur einen parcoursartigen Über-
blick erlaubt, werde ich im Folgenden vor
allem auf die Studien eingehen, die den
deutlichsten Bezug zum Erlebens- und
Erfahrungsbegriff herstellen. Zygmunt Bau-
mann liefert in seinem Beitrag gleich zu
Beginn folgende Definition: „Das ‚Erlebnis‘
ist die ‚subjektive‘ Seite der ‚Erfahrung‘, die
selbst die ‚objektive‘ Seite des ‚Erlebnisses‘
ist.“ (S. 45) Baumann dient diese Subjekt-
Objekt-Dialektik als ideologiekritischer
Ausgangspunkt zur Analyse der von ihm
diagnostizierten „Konsumentengesellschaft“,
die, dem „Subjektivitätsfetischismus“ unter-
worfen, zwar viel erlebe, doch wenig erfahre.
Daniel Suber fokussiert demgegenüber auf
eine Kritik der Wissenschaftsgeschichte und
fragt nach den Ursachen für die Abwehr
lebensphilosophischer Kategorien in der
deutschen Soziologie, der es in der Etablie-
rungsphase gerade nicht um „Er-Leben“,
sondern um den Ausschluss des Lebens geht.
Die neukantianische Skepsis gegenüber dem
Lebensbegriff mündete – so seine Diagnose
– in einer Soziologisierung philosophischer
Sinnfragen. Karl-Siegbert Rehberg wiederum
skizziert anhand des Spannungsverhält-
nisses zwischen ‚Erlebnis‘ und ‚Erfahrung‘
erkenntnistheoretische Strategien der Krisen-
bewältigung. Rehberg weist der Erfahrung
sowohl subjektivierende wie objektivierende
Eigenschaften zu; Erfahrung verinnerliche
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Erlebnisse (leiblich-subjektivierend) und
reflektiere sie (geistig-objektivierend): Als
„praktische Vertrautheit mit den Dingen“
einerseits und „experimentelle Anreicherung
unserer Weltkenntnis“ andererseits münde
ihre Position in der deutschen Nachkriegs-
soziologie jedoch im va-et-vient zwischen
Überschreitung und Selbstbeschränkung,
eine „Selbstaufklärung durch Erfahrung,
die den Entgrenzungsgefahren des Erleb-
nishaften misstrauen gelernt hat.“ (S. 135)
Die mit diesem Misstrauen einhergehende
Komplexitätsreduktion (Luhmann) wird
später im Abschnitt „Materialität/Ästhetik“
von dem Literaturwissenschaftler Albrecht
Koschorke mit einem Generalangriff auf
die soziologische Grundannahme des He-
gemonialcharakters von (sozialem) „Sinn“
kommentiert: Als „nachträgliche Attributi-
on“ (S. 324) sei „Sinn“ stets fragil, zufällig
und partikular. Daher sollte „Kultur“ viel-
mehr erfahrungsorientiert an technische
Betrachtungsweisen gekoppelt werden, „an
feldtheoretische Ansätze in anderen Wissen-
schaften, an die Kybernetik und an diejenigen
sozialwissenschaftlichen Disziplinen, die sich
mit Organisation, Distribution und insbeson-
dere mit Infrastrukturproblemen befassen.“
(S. 331) In eine ähnliche Richtung argumen-
tiert auch Heinz Budes „Phänomenologie der
Erfahrung“. Bude benennt drei Momente der
Erfahrung bzw. des „Erfahrung-Machens“:
1. die Gewahrwerdung der „Fatalität eines
Phänomens“, das heißt ihre Unumgänglich-
keit, 2. die „Totalisierung“, das heißt ihre
Allgegenwärtigkeit und schließlich 3. die
„Existentialität“, das heißt die „Situation des
Selbst“, als radikale Form der Selbstthema-
tisierung. Handelt es sich bei der Erfahrung
jedoch, in Anschluss an Baumann, um die
„objektive Seite des Erlebens“, stellt sich
die Frage nach der Kontingenz und Verall-
gemeinbarkeit von Erfahrungen und wie
diese empirisch zu untersuchen sind. Dies
betrifft den Zusammenhang von Ästhetik
und Politik.

Hier fallen diejenigen Beiträge ins Gewicht,
die in theoriekonstitutiver und forschungs-
praktischer Hinsicht für die aktuelle wie zu-
künftige Relevanz des Erlebens- und Erfah-
rungsbegriffes sprechen. Jeffrey C. Alexan-
ders „Theorie des ikonischen Bewusstseins“

hebt „verstofflichte Erfahrung“ als Quelle von
Erkenntnis und Sozialität hervor, die iko-
nisches Bewusstsein produziere. Das ikoni-
sche Bewusstsein soll der Sphäre des kultu-
rell Unbewussten, des Irrationalen oder des
rein Symbolischen entrissen und der sozio-
logischen Analyse zugänglich gemacht wer-
den, indem es als erkenntnisstiftende Verdich-
tung und als moralischer Generator aufge-
fasst wird: „Dass alles Erleben ikonisch ist,
meint also, dass das Selbst, Vernunft, Moral
und Sozialität immer schon über den Modus
des ästhetischen Erlebens vermittelt sind.“ (S.
289) Das erinnert sehr an John Deweys „Kunst
als Erfahrung“, den Alexander jedoch nicht
erwähnt.

Ähnlich wie Alexander will auch An-
dreas Reckwitz das Ästhetische als neu-
es wirklichkeits- und handlungskonstituie-
rendes soziologisches Leitparadigma etablie-
ren. Das Anliegen von Reckwitz, „die Sen-
sibilisierung der Sozialtheorie für ästheti-
sche Qualitäten von Handeln und Sozia-
lität“ (S. 302) voranzutreiben, präsentiert
sich als praxistheoretisches Innovationsvor-
haben mit (disziplinen)kritischem Impetus.
Dabei übergeht er die nicht nur in der
Kultursoziologie längst etablierte Einsicht,
dass erst spezifisch kollektive Kontextuali-
sierungsformen und -strategien auf die ma-
terielle Eigentümlichkeit ästhetischer Erfah-
rung verweisen und so ihre soziale Signi-
fikanz zur Anschrift bringen. Das mögli-
che „neue“ an dieser Perspektive – etwa
die empirisch-methodologische Verbindung
von „Praxis“, „Ästhetik/Materialität“ und
„Erfahrung“ lässt sich hier dennoch erah-
nen. Ein praxistheoretischer Ansatz zur Inte-
gration phänomenologisch-kultureller Hand-
lungsmodi und sozialer Gestaltungsmöglich-
keiten wird auch von Stephan Moebius ver-
folgt. Moebius stellt das Gabe-Theorem von
Marcel Mauss vor und betont dessen weitrei-
chende Anschlussmöglichkeiten an aktuelle
handlungstheoretische, kulturwissenschaftli-
che und ethnologische Studien. Die erfah-
rungsgrundierte Einbeziehung von Körper-
techniken als konstitutive Elemente sozia-
ler Sinnenentfaltung und Sinngebung macht
Mauss aus Moebius’ Sicht zu einem Pio-
nier gegenwärtiger Kulturtheorien, die sich
einer nicht-deterministischen, empirisch fun-
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dierten und politisch interessierten Soziologie
verschreiben. Als „Praxis der Pazifizierung“
sieht Moebius die Gabe darüberhinaus als
eine kulturell differenzierte, gleichwohl um
Differenzen wissende politische Herausforde-
rung für die „Vision einer ‚multipolaren Welt-
ordnung‘ (Chantal Mouffe)“ (S. 194).

Diese politische Vision wird in fast al-
len Studien im Abschlussblock „Identi-
tät/Intention“ erweitert, in denen „die
Konstitution sozialen Sinns jenseits instru-
menteller Vernunft“ anhand des Zusammen-
hangs von Herrschaft, Gemeinschaft und dem
Politischen im Alten Ägypten (Jan Assmann),
dem Phänomen der „Übergangsidentitäten“
vom Dritten Reich zur bürgerlichen bun-
desrepublikanischen Gesellschaft (Wolfgang
Seibel), unintendierten Folgen ökonomi-
scher Vermeidungsstrategien in der späten
DDR (Wolfgang Ludwig Schneider), der
Re-Moralisierung des politischen Diskurses
in globalisierten Gegenwartsgesellschaften
(Helmut Dubiel) und Doppelstrukturen von
Gouvernementalität (Richard Münch) be-
leuchtet werden. Hier besticht insbesondere
Klaus Eders Untersuchung europäischer
Identitätskonzepte. Der ideologiekritische
Gestus der Subjekt-Objekt-Dialektik in der
Gegenüberstellung von „Erleben“ und „Er-
fahren“ wird von Eder unter Rückgriff auf
eine „bottom-up“ Strategie umgangen, der-
zufolge der durch Pluralität gekennzeichnete
europäische Diskursraum weniger durch
institutionelle Vereinheitlichungen (gemein-
same Währung, Europäische Verfassung etc.),
sondern vielmehr durch performative Hand-
lungen (Medien, Kultur und Öffentlichkeit)
sowie durch indirekte Kommunikationsnetze
hergestellt wird. Diese bringen eine „eu-
ropäische Identität als narrative Ordnung
emergenter Interobjektivität“ (S. 451) hervor.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass
das begrüßenswerte Anliegen der Heraus-
geber durch seine lesenswerten, thematisch
breit gestreuten Umsetzungen durchaus ein-
gelöst wird, jedoch hinsichtlich der durch den
Buchtitel suggerierten terminologischen Klä-
rung der für die Sozial- und Kulturwissen-
schaften zentralen und vieldiskutierten Kate-
gorien des „Erlebens“ und „Erfahrens“ we-
nig neues beizutragen vermag. Dies hängt
vermutlich damit zusammen, dass konsisten-

te disziplinenübergreifende Bezüge auf die
Cultural Studies, die Sozial- und Kulturan-
thropologie oder die Science and Technology
Studies ausbleiben, die seit Beginn der 1990er-
Jahre eben jenen erfahrungsgrundierten „ra-
dical middleground“ verteidigen, den Sozio-
logen erst jetzt zu entdecken scheinen. Ferner
überrascht, dass der von William James initi-
ierte und von John Dewey weiterentwickelte
emergenztheoretische Erfahrungsbegriff kein
Diskussionsgegenstand ist. Zwar hatte die-
ser durchaus eine instrumentelle Funktion
im Sinne seiner empirisch-experimentellen
Anwendung, vermied jedoch zugleich die
für die europäische Sozialtheorie typischen
vernunft- und rationalitätszentrierten Verkür-
zungen, die im vorliegendem Band zu Recht
kritisiert werden. Und schließlich scheint es
kein Zufall, dass der Aufsatztitel des Poli-
tologen Claus Leggewie „Brüder im Geis-
te. Kleine Soziologie wissenschaftlicher Kolle-
genschaft“ lautet – von 24 Beiträgen stammt
nur ein einziger von einer Frau.

HistLit 2009-1-145 / Tanja Bogusz über Junge,
Kay; Daniel Suber, Gerold Gerber (Hrsg.): Er-
leben, Erleiden, Erfahren. Bielefeld 2008. In: H-
Soz-u-Kult 19.02.2009.
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Christa, Kersting: Pädagogik im Nachkriegs-
deutschland. Wissenschaftspolitik und Disziplin-
entwicklung. Bad Heilbrunn: Julius Klinkhardt
Verlag 2009. ISBN: 978-3-7815-1581-9; 433 S.

Rezensiert von: Sabine Andresen, Fakultät
für Erziehungswissenschaft, Universität Bie-
lefeld

Erkenntnisse über universitäre Wissen-
schaftspolitik sowie über die Durchsetzung
bestimmter Ansätze und Theorien erforder-
ten historisch-systematische Gegenlektüren.
Dies ist eine Schlusspointe der umfang-
reichen Studie über die Pädagogik im
Nachkriegsdeutschland von Christa Kersting
und einer der wenigen Hinweise auf aktu-
elle wissenschaftspolitische Entwicklungen:
„Solche historisch-systematische Forschung
wird seit geraumer Zeit ‚abgewickelt‘.“ (S.
392) Abgewickelt werde diese Forschung
zugunsten eines „numerisch beschränk-
ten Empiriebegriffs“ und zu Lasten eines
„Theorie- und Geschichtsbewusstseins“ (S.
11). Wie fruchtbar und dringend geboten
für die Erziehungswissenschaft historische
Forschung ist, insbesondere mit Blick auf
ihre eigene disziplinäre Entwicklung im
interdisziplinären Vergleich ebenso wie im
internationalen Kontext zeigt die vorzügliche
Arbeit, in deren Mittelpunkt die Entwicklung
des Faches von 1945 bis 1955 an den Univer-
sitäten der Französischen Besatzungszone
steht. Die systematische Analyse der Wissen-
schaftspolitik ist für diese Untersuchung der
Disziplingeschichte von zentraler Bedeutung,
versteht die Autorin doch Wissenschafts-
politik als den „Angel- und Schnittpunkt
aller einschlägigen Kräfte“ (S. 15). Ihr ist es
daran gelegen, die ideologische Anfälligkeit
der Erziehungswissenschaft vor Augen zu
führen, ihre Schwerfälligkeit hinsichtlich
demokratischer Ideen sichtbar zu machen
und ihren – man kann sagen konsequenten
– Weg in die Provinzialität nachzuzeichnen.
In Abgrenzung zu den Fächern Soziologie
und Psychologie habe sich die Pädagogik

durch die Vertreter einer geisteswissenschaft-
lichen Pädagogik als normative Disziplin
mit dem Ziel der „Weltanschauungsbildung“
zu Beginn des 20. Jahrhunderts einen Son-
derstatus erworben und dieser sei bis in die
Nachkriegszeit konserviert worden. Diese
Konservierung kann Christa Kersting durch
die Analyse der Disziplingeschichte vom
späten Kaiserreich bis in die 1950er-Jahre
überzeugend darlegen.

Die Studie von Kersting gliedert sich in drei
unterschiedlich gewichtete Teile. Teil 1 befasst
sich mit Pädagogik und Wissenschaftspoli-
tik 1945 bis 1955. Hier analysiert sie syste-
matisch die prägenden Phasen von den Wei-
chenstellungen ab 1900, insbesondere der Be-
deutung der Berliner Konferenz von 1917 so-
wie der Ausprägung der geisteswissenschaft-
lichen Pädagogik im Geist der „konservati-
ven Revolution“. Davon ausgehend zeichnet
sie das Vorgehen bzw. das „Regiment“ der
zentralen Akteure, jener „Eisheiligen“, Her-
man Nohl, Eduard Spranger, Theodor Litt
sowie Wilhelm Flitner und Erich Weniger,
nach und benennt deutlich deren selbstentlas-
tende Charakterisierung des Nationalsozialis-
mus. „Immanent und bemerkenswert nah der
eigenen Biographie und ihrem Verhalten ‚un-
term Hakenkreuz‘ interpretierten sie Entste-
hung und Erfolg des NS-Systems, sich selbst
dabei überwiegend in der Rolle von Oppo-
sitionellen. ‚Mitschuld‘ und ‚Versagen‘ der
Pädagogik wurden insofern eingeräumt, als
der Nationalsozialismus, wie auf ganz ande-
re Weise die Weimarer Republik, die eigenen
Erwartungen offensichtlich nicht erfüllt hatte;
man verstand sich aber nicht als ‚Täter‘, einzig
Litt sprach von ‚Mitvollstrecker‘.“ (S. 74)

Sehr aufschlussreich ist in diesem Teil der
Arbeit außerdem der Exkurs über den „Ex-
odus“ aus der Sowjetischen Besatzungszo-
ne. Systematisch bearbeitet wird hier auch
das große Thema der Remigration im Kon-
text der Universität, wofür die Verfasserin
an die in der Forschung etablierte Unter-
scheidung in drei Formen der Rückkehr an-
knüpft: der definitiven Rückkehr z.B. durch
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die Rückberufung auf eine Professur, der
zeitlich begrenzten Teilrückkehr insbesonde-
re durch die Wahrnehmung einer Gastpro-
fessur und der ideellen, vornehmlich literari-
schen Reintegration in die scientific commu-
nity. Besonders aufschlussreich sind in die-
sem Zusammenhang das Verhältnis von Ge-
bliebenen und Emigrierten und insbesondere
die Projektionen auf Emigranten. Unabhängig
von ihrem Untersuchungsschwerpunkt, näm-
lich die Entwicklung des Faches in der Fran-
zösischen Besatzungszone, in der Remigrati-
on keine große Rolle spielte, werden die Fall-
geschichten von Emigranten wie Curt Bondy,
Anna Siemsen, Fritz Boronski, Jonas Cohn, Ri-
chard Hönigswald oder aber Elisabeth Bloch-
mann dicht erzählt. Dieser sorgsam recher-
chierte und gut strukturierte Abschnitt ist
ausgesprochen lesenswert. Anhand der Ge-
schichten und vor allem des Umgangs der
Mandarine der Pädagogik mit den Emigran-
ten vor dem Hintergrund ihrer Biografien
und ihrer politischen Überzeugungen entfal-
tet Kersting ihre These der Provinzialisierung
der deutschen Pädagogik in überzeugender
Weise. Rekonstruiert wird dabei nicht nur der
Umgang mit Emigranten, sondern auch der
mit Akademikerinnen, ein Kapitel, das aller-
dings weiter hätte ausgebaut werden können.
Kersting kommt durch ihre Rekonstruktion
zu dem überzeugenden Fazit, dass die Grö-
ßen des Faches vor allem durch eine hermeti-
sche Haltung geprägt gewesen seien und die-
se habe sich auf die wissenschaftliche Aus-
richtung der Disziplin ebenso ausgewirkt wie
auf die Auseinandersetzung mit der Demo-
kratie sowie auf die akademische Lebens- und
Lehrform. „Die hermetische Haltung des Fa-
ches, ihre Abwehr im Umgang mit Emigran-
ten führte deshalb im ersten Nachkriegsjahr-
zehnt zu verschärfter Provinzialität der Er-
ziehungswissenschaft, von der internationa-
len Ausgrenzung nach dem ersten Weltkrieg
hatte sie sich kaum erholen können. Eine sol-
che Entwicklung begünstigte der verbreitete
Argwohn gegenüber den Besatzungsmächten
und der Konservativismus in den universitär-
en Entscheidungsstellen.“ (S. 174)

Teil 2 der Arbeit bildet sozusagen das
„Herzstück“ der Untersuchung. Hier geht
Christa Kersting der Entwicklung des Fa-
ches an den Universitäten der Französi-

schen Besatzungszone, Tübingen, Freiburg
und Mainz, durch die Methode der Fallstu-
die nach. Teil 3 der Monographie ist ins-
gesamt der kürzeste und er fokussiert den
Sonderfall des Saarlandes, indem auf Wis-
senschaftspolitik und Disziplinentwicklung
unter französischer Verwaltung anhand der
„Europa-Universität“ in Saarbrücken einge-
gangen wird. In beiden Teilen, dem um-
fangreichen zweiten und dem knapp gehal-
tenen dritten, gelingt es ihr wieder überzeu-
gend, die Akteure und Interessen der Wis-
senschaftspolitik mit denen der Fachdisziplin
systematisch aufeinander zu beziehen. Zu-
nächst werden die für die Franzosen zentra-
len Personen und Ziele ihrer Wissenschafts-
und Kulturpolitik vorgestellt und unter Ein-
bezug der historischen Forschung u.a. der Ar-
beiten von Rainer Hudemann die für Kers-
tings Fragestellung relevanten Aspekte skiz-
ziert. Ausführlich geht Kersting auf die Po-
litik von Raymond Schmittlein ein, der für
die Kultur- und Bildungspolitik der Französi-
schen Besatzungszone zuständig war und ins-
besondere der politischen Lernfähigkeit der
deutschen Gymnasiallehrer misstraute. Den
politisch Verantwortlichen ging es – wie auch
Hudemann in seinen Forschungen aufzeigt
– bei der Frage der Umerziehung der Deut-
schen um ein Zusammenspiel von Kontrol-
le und Kooperation. Bei der Entnazifizierung
setzte man unter dem Einfluss des General-
verwalters Emile Laffon auf „auto-épuration“
und damit auf die systematische Einbezie-
hung der Deutschen in den Entnazifizie-
rungsprozess. Auch vor diesem Hintergrund
ist die Konzentration auf die Französische Be-
satzungszone ausgesprochen aufschlussreich
und weist Wege für systematische Vergleiche
zwischen der Reeducation- und der Entnazifi-
zierungspolitik der westlichen Besatzungszo-
nen.

Die Fallstudien zu den drei Universitäten
sind durch eine überzeugende, übersichtli-
che Struktur, mit deren Hilfe die Komplexität
und die vielen Details für die Leserin hand-
habbar wird, gegliedert: Ausführlich rekon-
struiert wird zunächst die Wiedereröffnung
der Universität und deren Berufungspolitik,
die Entwicklung der Pädagogik bzw. Erzie-
hungswissenschaft, die Geschichte um die Be-
setzungen der einzelnen Lehrstühle und die
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Entnazifizierung, in Tübingen anhand Ger-
hard Pfahlers und in Freiburg an der Biogra-
fie Georg Stielers. An der Mainzer Fallstu-
die wird außerdem die Bedeutung der ka-
tholischen Kirche im Verhältnis zur franzö-
sischen Besatzungsmacht sorgsam herausge-
arbeitet und ihr Einfluss auf Erneuerung ge-
wichtet. „Die wissenschaftspolitische Chance
eines Neuanfangs in Mainz war zusehends
durch die von der französischen Besatzungs-
macht akkreditierte katholische Kirche kon-
terkariert worden.“ (S. 354)

Es würde die Rezension sprengen, soll-
te weiter im Detail auf die Politiken der
Eisheiligen wie Spranger in Tübingen oder
auf Lehrstuhlentwicklungen im Konflikt zwi-
schen Pädagogik und Psychologie sowie Päd-
agogik und Philosophie oder auf die Grün-
de für eine phänomenologische Ausrichtung
an den katholischen Universitäten der Fran-
zösischen Besatzungszone, auf Berufungslis-
ten und persönliche Prioritäten der Gelehr-
ten eingegangen werden. Festzuhalten ist,
dass mit der Methode der Fallstudie vor dem
Hintergrund einer systematischen Kontextua-
lisierung, wie sie Christa Kersting im ers-
ten Teil ihrer Arbeit vorgenommen hat, eine
Art Kartographie der Disziplin entstanden ist.
Mit dieser werden die Netze der Standorte
zwischen den Besatzungszonen und inner-
halb der Französischen Zone sichtbar, ebenso
wie die zentralen Linien zwischen den histo-
risch eng verbundenen Disziplinen Pädago-
gik, Philosophie und Psychologie. Darüber
hinaus gelingt es durch dieses Vorgehen, die
„Lebenslinien“ der Akteure, das Ausmaß ih-
rer räumlichen, politischen, aber auch wis-
senschaftlichen Mobilität, und zwar die der
Daheimgebliebenen ebenso wie der Emigran-
ten aufeinander zu beziehen und Schnittstel-
len oder Zurückweisungen zu rekonstruieren.
Besonders deutlich wird das Netzwerk der
Macht, das jene, als „Eisheilige“ bezeichnete
Mandarine der Pädagogik, weiterführen und
etablieren konnten. Christa Kerstings Studie
trägt wesentlich zur Klärung jenes „Erbes“,
das sie mit guten Gründen als „Provinzia-
lisierung der Pädagogik“ charakterisiert hat,
bei. Jedenfalls ist die vorliegende Monogra-
phie ein ausgezeichnetes Beispiel für den Er-
kenntniswert historischer Forschung.

HistLit 2009-1-121 / Sabine Andresen über
Christa, Kersting: Pädagogik im Nachkriegs-
deutschland. Wissenschaftspolitik und Disziplin-
entwicklung. Bad Heilbrunn 2009. In: H-Soz-u-
Kult 12.02.2009.
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Digitale Medien

Directmedia Publishing (Hrsg.): Deutsche Li-
teratur von Luther bis Tucholsky. Großbibliothek.
Berlin: Directmedia Publishing 2007. ISBN:
3-89853-525-8; DVD-ROM

Rezensiert von: Christian Nitschke, Exzel-
lenzcluster „Gesellschaftliche Abhängigkei-
ten und soziale Netzwerke“, Universität Trier

Mittlerweile günstig zu erwerben ist eine un-
längst erschienene Anthologie von Directme-
dia, die sich anschickt, die wichtigsten Ver-
treter deutscher Schreibkunst aus allen lite-
rarischen Epochen seit dem Barock mit ih-
ren bedeutendsten Werke auf einem Daten-
träger zu versammeln und somit für kom-
plexe und vergleichende Recherchemöglich-
keiten verfügbar zu machen. Der Umfang
der Zusammenstellung „Deutsche Literatur
von Luther bis Tucholsky“ ist wirklich er-
staunlich. Sie beinhaltet in teils vollständi-
gen, teils auswählenden Korpora das Schaf-
fen von über 500 deutschsprachigen Autoren
seit 1500 und fügt damit im Grunde die bis-
her erschienenen Bände der Digitalen Biblio-
thek zu deutscher Literatur mit der älteren
Anthologie ‚Deutsche Literatur von Lessing
bis Kafka‘ als Kernstück ineinander. Die Aus-
wahl der Werke erfolgte nach einem einheitli-
chen Grundsatz: „Berücksichtigt wurden vor-
nehmlich jene Schriftsteller, die Belletristik im
engeren Sinne verfasst haben.“1 Dennoch er-
weist sich das Resultat als relativ bunt ge-
mischt. Auch unbekanntere Namen abseits
des literarischen Kanons fanden Einzug in die
Sammlung, die in Sachen Gattungsgrenzen
keine Zurückhaltung mehr an den Tag legt.
Ob Drama, Briefroman oder Kurzgedicht, al-
le literarischen Ergüsse, die für den jeweili-
gen Autoren als relevant eingestuft wurden,
sind – so mutet es zunächst an – in die Aus-
wahl mit aufgenommen worden. Selbst theo-
retische Schriften wie Friedrich Schlegels „Ge-
spräch über die Poesie“ oder wissenschaftli-

1 Einführung: Deutsche Literatur von Luther bis
Tucholsky, S. 6. Ich folge der Zitierweise des Pro-
gramms. Die Seitenangaben beziehen sich jeweils auf
die der Digitalen Bibliothek eigenen Seitenzählung.

che Abhandlungen, wie z.B. Goethes Farben-
lehre oder Teile von Johann Joachim Winckel-
manns Schriften, fanden auf diese Weise ihren
Weg auf die DVD. Umso erstaunlicher nimmt
es sich aus, dass ein Werk wie Schuberts „An-
sichten von der Nachseite der Naturwissen-
schaft“, das eine so zentrale Bedeutung für
das poetische Verständnis der späteren Ro-
mantiker hatte, offenbar übersehen wurde.
Auch die Erzeugnisse eines Arthur Schopen-
hauer vermisst man schmerzlich, sind seine
Abhandlungen doch teils ebenso vergnüglich
zu lesen wie die Belletristik seiner Zeit. Hier
wurden die Auswahlkriterien, Autoren nur
zu berücksichtigen, sofern sie schöne Litera-
tur geschaffen haben, wenngleich sicherlich
konsequent, so doch vielleicht auch zu streng
angesetzt. Nietzsche dagegen fand mit seinen
Dionysos-Dithyramben und der autobiografi-
schen Schrift „Ecce homo“ Eingang in die Zu-
sammenstellung, auch wenn der geneigte Le-
ser sich hier ebenfalls Auszüge seines philo-
sophischen Schaffens gewünscht hätte. Über-
haupt, so scheint es, wurden einige Autoren
nur um des Namens willen eingebracht. Die
Lutherbibel ist ebenso unvollständig wieder-
gegeben wie das Lebenswerk von Karl May,
dessen bekanntere Romane alle unbeachtet
blieben. Zum Glück sind die meisten der sol-
cherart betroffenen Autoren bereits mit ei-
nem eigenen Band in der Digitalen Biblio-
thek ausgestattet, so dass sich dieses Man-
ko theoretisch kompensieren ließe. Es wür-
de sich wohl der Verdacht aufdrängen, dass
hier Rücksicht auf die Absatzinteressen des
Verlags genommen wurde, wenn einige die-
ser Bände nicht längst vergriffen wären. Wie
dem auch sei, unter dem Strich bleibt doch
ein beachtlicher Fundus an deutscher Litera-
tur. Insgesamt haben die Kompilatoren einen
Bestand von über 602.148 Bildschirmseiten
an Material versammelt, das außer der Ein-
führung zudem noch kurze Biografien aller
berücksichtigten Schriftsteller, bibliografische
Verweise und 3.578 Abbildungen umfasst.2

2 Allerdings befinden sich darunter auch einige Du-
bletten. So werden etwa einige Wernicke-Epigramme
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Unter letzteren finden sich dabei nicht nur
Porträts der Autoren oder einige schmücken-
de Beigaben, sondern auch essentielle Schaf-
fensbestandteile, wie etwa die Zeichnungen
Wilhelm Buschs.

Verwirrend dagegen zeigt sich oft die Ein-
ordnung der Einzeltexte. Zwar werden die
Werke für jeden Verfasser nach Gattungen ge-
trennt und dabei chronologisch stringent nach
Veröffentlichung bzw. Entstehung aufgelistet,
dennoch sorgen einige zu gut gemeinte Sor-
tierungsschemata für etwas Unübersichtlich-
keit. Bekannte Geschichten wie Gottfried Kel-
lers „Kleider machen Leute“ oder E.T.A. Hoff-
manns „Der goldne Topf“ sind über Unterver-
zeichnisse ihren jeweiligen Sammelwerken
zugeordnet, so dass sie für Nichtgermanisten
kaum auf Anhieb über das Inhaltsverzeich-
nis zu entdecken sind.3 Da die Suchfunktion
innerhalb desselben aber oftmals nur unge-
nau oder gar nicht anschlägt, bleibt nur an-
gestrengtes Stöbern oder der Wechsel in die
Tabellenansicht. Hier wurden alle Werke ein-
zeln in alphabetischer Reihenfolge aufgelistet
und lassen sich über ein einfaches Suchfenster
schnell ermitteln, sofern der vollständige Titel
bekannt ist. Die ausschließliche Eingabe des
Stichworts „Falun“ wird jedenfalls nicht zu
den gewünschten Bergwerken führen. Selbst
die Auslassung eines vorangesetzten Arti-
kels verdirbt bereits das Resultat. Menschen
mit lückenhafter Erinnerung bleibt in solchen
Fällen nur die Volltextsuche. Als auf dem
neuesten Forschungsstand erweisen sich die
Verantwortlichen dagegen mit der Entschei-
dung, die „Nachtwachen des Bonaventura“
nicht unter dem Pseudonym des titelgeben-
den Verfassers zu belassen, sondern es Au-
gust Klingemann zuzuordnen, dessen Identi-
tät mit dem lange umstrittenen Bonaventura
seit einigen Jahren geklärt scheint.4 Hier wäre

wie „Vare, redde mihi legiones“ doppelt angeführt,
und auch Tucholskys Essay „So verschieden ist es im
menschlichen Leben!“ kommt gleich zweimal vor.

3 Diesem Umstand ist es außerdem zu verdanken, dass
die Kategorisierungsversuche bezüglich der Werke ei-
nes Autoren bisweilen ins Leere laufen und dabei Gat-
tungsverzeichnisse wie „Erzählungen, Märchen und
Schriften“ für Hoffmann auftauchen die letzten Endes
wenig Aussagekraft besitzen, da sie im Grunde jedwe-
de Form von Prosa enthalten könnten.

4 Fairerweise muss darauf hingewiesen werden, dass die
Kontroverse nicht unbeachtet bleibt, sondern in der
Biografie Klingemanns durchaus ausführliche Erwäh-
nung findet. Siehe Klingemann: Deutsche Literatur von

es möglicherweise angebrachter gewesen, auf
den Bekanntheitsgrad des Pseudonyms zu
setzen, zumal außer den Nachtwachen kein
weiteres Werk Klingemanns berücksichtigt
worden ist. Andere Beispiele sind ja durch-
aus vorhanden. So wollte man demgegenüber
bei Friedrich von Hardenberg nichts dem Zu-
fall überlassen und reihte seine Werke lieber
unter dem Klang seines weitaus berühmteren
Künstlernamens Novalis ein. Wer nun unsi-
cher ist, ob die vorliegende Anthologie über-
haupt die Werke enthält, auf die man per-
sönlich nicht verzichten möchte, hat die Mög-
lichkeit, sich das Inhaltsverzeichnis der DVD
vorab im Internet anzuschauen, wo der Be-
stand bis ins zweite Unterverzeichnis aufge-
listet wurde.5

Als Textvorlage dienten den eingebrachten
Werken die gängigen Standardeditionen der
deutschen Literaturwissenschaft, wenngleich
es sich dabei nicht immer um die neuesten
Ausgaben handeln muss.6 Auf Wunsch las-
sen sich Seitenzahlen und Seitenumbrüche
der benutzten Vorlagen einblenden, was das
Zitieren entsprechend vereinfacht. Erfreulich
in Grenzen halten sich die Fehler in den Tex-
ten. Sie gehen, soweit dies zu ermitteln war,
kaum über das übliche Maß in Printmedien
hinaus und fallen beim Lesen nicht weiter
negativ auf. Gröbere Schnitzer treten selten
auf, die noch von Katja Mellmann für die An-
thologie „Deutsche Literatur von Lessing bis
Kafka“ monierten Fehler wurden weitgehend
behoben.7 Allenfalls in der Lyrik lassen sich
häufiger falsch erkannte Buchstaben und ähn-
liche Phänomene entdecken, die typisch für
OCR-Scanverfahren sind, was jedoch in An-
betracht der gebotenen Textmenge verzeih-
lich ist. Insgesamt merkt man den Texten an,
dass sie bereits mehrfach überarbeitet wurden

Luther bis Tucholsky, S. 317609f.
5 Digitale Bibliothek, <http://www.digitale-

bibliothek.de/band125.htm> (01.03.2009) – Regis-
terkarte „Inhalt“.

6 Ich verweise diesbezüglich und im Weiteren auf die
Rezension des Vorläuferproduktes: Fotis Jannidis:
Rezension zu: Mathias Bertram (Hrsg.): Deutsche
Literatur von Lessing bis Kafka. Directmedia Publis-
hing, Berlin 1998. In: H-Soz-u-Kult, <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensio/digital/cdrom
/datenban/jafo0799.htm> (01.03.2009). Jannidis’
Kritikpunkte im Bereich der Anwendung bleiben im
Wesentlichen aktuell.

7 Siehe hierzu den Nachtrag zu der oben genannten Re-
zension.
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und dementsprechend seriös wirken. Zumin-
dest wird der Lesefluss nicht wesentlich ge-
stört.

Die Installation der Software erweist sich
als erfreulich unkompliziert. Mit wenigen
Klicks befinden sich die Anwendungskom-
ponenten auf der Festplatte, und die Recher-
che kann beginnen. Wer dabei die Ladezei-
ten umgehen möchte, die bei direkter Abfra-
ge von einer DVD unweigerlich entstehen,
hat auch die Möglichkeit, nach einer kosten-
losen Online-Registrierung den Inhalt des Da-
tenträgers vollständig auf die Festplatte zu
übertragen. Nun erfolgt der Zugriff bei zeitge-
mäßen Rechnern selbst bei ausführlichen Re-
cherchen in Sekundenschnelle, und die DVD
ist für die Benutzung nicht mehr erforder-
lich. Ein zusätzlicher Vorteil dieser Vorge-
hensweise: Weitere Bände aus dem Verlags-
programm können mittels der nun zur Verfü-
gung stehenden Verwaltungssoftware den be-
reits vorhandenen Ausgaben bequem hinzu-
gefügt werden, so dass sich auf dem Rechner
eine vollständige Bibliothek anlegen lässt, in
welcher auch bandübergreifende Recherchen
möglich sind; dank mitgelieferter Indices aller
erschienenen Produkte selbst bei Bänden, die
noch nicht erworben wurden. Für Detailstudi-
en lassen sich die Bände aber immer auch ein-
zeln auswählen. Die Übersichtlichkeit bleibt
also erhalten. Zum Umgang mit dem Pro-
gramm ist im Rahmen vergangener Rezensio-
nen schon einiges gesagt worden und soll da-
her hier nicht wiederholt werden.

Das mächtigste Werkzeug der Digitalen Bi-
bliothek und der eigentliche Existenzgrund
digitaler Texte ist ohne Zweifel die Volltext-
suche. Zunächst sei erwähnt, dass mittlerwei-
le die Option besteht, bis in einzelne Werke
hinein den Korpus selbst zu bestimmen, in
welchem die Suche aktiv werden soll. Hierzu
wird im Inhaltsverzeichnis der Menüpunkt
Auswahl ermöglichen aktiviert. Nun lassen
sich bequem alle Autoren markieren, die spä-
ter noch angezeigt werden sollen, während al-
le übrigen auf Befehl ausgeblendet werden.
Sollen nur spezifische Gattungen oder gar
nur bestimmte Arbeiten des jeweiligen Auto-
ren berücksichtigt werden, kann die Auswahl
in den Unterverzeichnissen entsprechend ver-
feinert werden. Im Prinzip lässt sich jeder
Knoten des Inhaltsverzeichnisses separat an-

bzw. abwählen. Die folgenden Suchläufe rea-
gieren nun ausschließlich auf den angezeigten
Bestand, so dass z. B. einer Suche nur in den
Dramen Goethes und Schillers nichts mehr im
Wege steht. Wem das zu anstrengend ist, der
hat auch die Möglichkeit, die im vollständi-
gen Fundus erlangten Suchergebnisse durch
gewisse Standardfilter einzugrenzen. Die vor-
handenen Gesamtbestände lassen sich nach
insgesamt acht gattungstechnischen Oberbe-
griffen voneinander abgrenzen, wodurch die
Zahl der Treffer bereits erheblich einschränkt
wird. Da, wie bereits angesprochen, die Ka-
tegorisierung des Materials ab und an jedoch
ein wenig schwammig geraten ist, sollte der
gezielten Auswahl des zu berücksichtigen-
den Stoffes in jedem Fall der Vorzug gege-
ben werden. Um den Wert der Volltextsu-
che hinlänglich beschreiben zu können, sei
nur darauf verwiesen, welche Arbeitserleich-
terungen sich etwa im Feld der Rezeptions-
geschichte ergeben: Möchte jemand beispiels-
weise herausfinden, wo und auf welche Wei-
se die Varusschlacht von 9 n.Chr. in der deut-
schen Literatur rezipiert wurde, so reichen be-
reits wenige Eingaben, um hier zu zügigen
und doch respektablen Ergebnissen zu gelan-
gen. Ein Beispiel: Auf das Stichwort „Che-
rusker*“ erhält man bei schreibweisentoleran-
ter Suche gleich 902 Treffer. Diese entspringen
dabei nicht nur den offensichtlichen Quellen
wie Kleists Hermannsschlacht oder Lohen-
steins Arminius, vielmehr verweisen sie auch
auf Schriften, die bei einer Lektürerecherche
kaum erst in Betracht gezogen worden wä-
ren. Auf diese Weise können sich etwa diejeni-
gen, die den Verdacht haben, die Verbreitung
des Hermann-Mythos in der ersten Hälfte des
19. Jh. gehe auf eine volksnahe Überlieferung
zurück, von den Memorabilien Karl Immer-
manns belehren lassen:

„Ganz beschäftigt sich fast keiner mehr
bloß mit sich und seinem Vergnügen, sondern
etwas ein jeder mit dem öffentlichen und All-
gemeinen. In der herrschenden Leidenschaft,
Monumente zu setzen, selbst bis zu Hermann
dem Cherusker hinauf, den Bauer und Bürger
doch nur durch die Vermittlung der Gelehr-
ten kennen, flammt der Drang des Volkes, mit
seiner Geschichte wieder anzuknüpfen.“8

8 Immermann: Memorabilien. Deutsche Literatur von
Luther bis Tucholsky, S. 288338.
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Digitale Medien

Als Fazit bleibt zu sagen, dass es sich bei
der Anthologie „Deutsche Literatur von Lu-
ther bis Tucholsky“ um eine gelungene Zu-
sammenstellung handelt, die nicht nur durch
Masse überzeugt, sondern durchaus auch die
Voraussetzungen für ein sinnvolles Arbeiten
an den Texten bietet. Zwar werden die Mög-
lichkeiten digitaler Medien bei weitem nicht
ausgereizt, doch ist in unserem schnelllebigen
Zeitalter bereits der unkomplizierte und da-
bei dennoch qualitativ hochwertige Zugang
zu den literarischen Werken, die auch heute
noch eine zentrale Rolle in der Lehre spielen,
bereits ein enormer Zugewinn. Es ist natür-
lich bedauerlich, dass aus urheberrechtlichen
Gründen auf die großen Namen der moder-
nen Literatur des 20. Jh. zu verzichten war,
diese müssen bei Recherchen über andere We-
ge erschlossen werden. Wer im Übrigen die
Investition von 20 Euro nicht leisten möch-
te, sei auf das Internetportal zeno.org ver-
wiesen, das einst aus der Digitalen Biblio-
thek hervorgegangen ist und einen Großteil
der dort veröffentlichten Literatur neben wei-
teren gemeinfreien Arbeiten für Onlinenut-
zer jederzeit zugänglich macht.9 Hier kom-
men dann unter anderem auch die Philoso-
phen und Historiker zu ihrem Recht, so dass
stundenlangen Lektüresitzungen nichts mehr
im Wege steht.

HistLit 2009-1-201 / Christian Nitschke über
Directmedia Publishing (Hrsg.): Deutsche Li-
teratur von Luther bis Tucholsky. Großbibliothek.
Berlin 2007. In: H-Soz-u-Kult 10.03.2009.

9 Zeno.org, <http://www.zeno.org/> (01.03.2009).
Die aus dem Internet-Auftritt hervorgegangene und
zum Teil auf der Digitalen Bibliothek basierende
Textsammlung, die auf drei DVDs unter dem Na-
men „Zeno.org – Meine Bibliothek 2008“ erschie-
nen ist, besitzt womöglich das Potential, das vor-
liegende Produkt an Quantität wie Qualität zu
übertreffen. Dies wäre im Rahmen einer weite-
ren Rezension zu prüfen. Siehe Zeno.org – Meine
Bibliothek 2008, <http://www.digitale-bibliothek.de
/scripts/ts.dll?mp=/art/1274/> (01.03.2009).
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